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  Erstes Capitel.


  Die Herzogin konnte die Heldin einer großen Partei werden, sie wurde aber nur eine Abenteurerin, weil sie ihre Liebschaften höher hielt als die Politik.


  Memoiren des Cardinals Retz.


  Es ist ein warmer und heiterer Sommer-Morgen. Vor uns liegt eine weit ausgedehnte Fläche, welche den unfruchtbaren und öden Charakter einer Hochebene hat. Weite Strecken sandigen Bodens, die mit einem kümmerlichen Graswuchs überzogen sind; Streifen Haideland, lange Striche sumpfigen Grundes, um den Schilf und Moos sich streiten, durch dessen Röhricht der schnellfüßige Kibitz streift, und den, in Schaaren von Hunderten gesellt, die Krick-Ente bevölkert — das ist Alles, was das Auge erblickt.—


  Doch nein, es ist leider nicht alles; es giebt Punkte in dieser einsamen und stillen Landschaft, welche einen noch traurigeren Anblick darbieten. Hier und da nämlich erblickt man die Wohnungen der Menschen, welche das Schicksal an diesen undankbaren Boden gewiesen hat; und wo man sie erblickt, wie sie in Gruppen als Dörfer oder auch einzeln als Höfe, als sogenannte ›Einöden,‹ an Hügelwellungen des Bodens gestellt oder im Beringe hoher Bäume da liegen, — da wendet das Auge des erschütterten Wanderers sich trübe von ihnen zurück.


  Denn beinahe alle tragen die Spuren, daß der unselige Krieg, der das Land verwüstet und verheert hat, auch hier in vollem ungebändigtem Maße sein Vernichtungswerk übte. Man sieht ausgebrannte Mauern, über welche ein paar noch halbverschonter rauch- und flammengeschwärzter Sparren sich erheben; an anderen Stellen liegt nur ein hoher Schutthaufe noch als Denkmal, daß hier sich sich die Wohnstätte frohen und friedlichen Menschenlebens erhob. Versengte blätterlose Bäume strecken ihre Zweige, ein fahles, schwarzes Gestrüpp, darüber aus. Die einst fruchtreichen Ackerfelder, die wie Oasen um die Dörfer her sich ausdehnten, sind streckenweise mit Gras und Unkraut überwachsen. Der Pflug zieht hier keine Furchen mehr, die Hand des Säemannes bewegt sich nicht mehr, goldene Körner streuend, über sie hin. Was von der Bevölkerung übrig geblieben — und es ist ein winzig kleiner Theil—, das hat sich in einem Winkel der halbzerstörten Wohnungen, aus dem eingestürzten Gebälk und aus herrenlosem Material ein Dach zu nothdürftigem Schutz wider die Unbilden des Wetters hergerichtet.


  Nur Eines ist schön und erhebend in dieser traurigen Oede. Das ist die großartige Alpenkette, die wie eine Riesenmauer den südlichen Horizont abschließt, als wolle sie einem glücklicheren Lande jenseits den Anblick dieser Oede und Zerstörung verwehren.


  Ein bunt gemischter und großer Reisezug bewegt sich durch diese Gegend. Der größte Theil desselben besteht aus gewaffneten Reitern. Es sind meist wettergebräunte, mit tüchtigen Narben gezeichnete Leute, unter deren schwerer Bewaffnung die großen grobknochigen Gäule schwitzen — eine Race von Thieren, wie sie Wouvermann1 malt, nur daß diese Kinder der flandrischen, wallonischen und normännischen Ebenen bei Weitem nicht so wohlgenährt und fettglänzend aussehen, wie die runden Schimmel des niederländischen Schilderers sich uns auf seinen Bildern präsentiren. Der Reiter sind etwa hundert, alle gleich bewaffnet, mit Helm und Halb-Küraß, der die Brust bedeckt, während den Rücken nur die Riemen schützen, welche den Küraß befestigen; aus den Holftern ragen die Schäfte schwerer Pistolen mit großen deutschen Radschlössern hervor; breite gerade Pallasche in Lederscheiben schlagen die Flanken der Gäule. In ihren Lederkollern und gewaltigen Stiefeln, an denen wahre Ungeheuer von Sporen tief niederhangen, sitzen diese Reiter zwischen den hohen Sattelknäufen wie festgeklemmt da; alles ist schwer und wuchtig an ihnen; selbst das Riemenzeug der Pferde ist mit schmalen Metallplatten belegt, um es wider feindliche Hiebe im Handgemenge zu schützen.


  Aber nicht bloß diese martialisch aussehenden Reiter bilden den Zug; an der Spitze desselben reitet eine Gestalt, welche das Auge überrascht in dieser Umgebung erblickt. Es ist eine Frau, nicht mehr in der ersten Blüthe der Jugend, aber noch immer von großer Schönheit; sie trägt ein dunkles faltiges Reisekleid, das mit schwarzen Sammtstreifen besetzt ist und, so einfach es erscheint, doch dem schlanken, zierlichen Wuchs der Dame seine volle Geltung verleiht; und obwohl sie etwas lässig, wie ermüdet von der Reise, auf dem Rücken ihres Pferdes ruht, bewahrt ihre Haltung doch eine auffallende Anmuth, und ihre dunklen Augen streifen mit einem Ausdruck von Feuer und Keckheit, der sehr wenig von Ermüdung spricht, über die weite Wegestrecke vor ihr hinweg. Ein großer Männerhut mit niedergelassenem Rande, der sich, den Bewegungen des Pferdes folgend, schlapp auf und nieder schaukelt, und so seinen Schatten bald nur auf die schmale Stirn, bald bis tief hinab über Wangen und Kinn wirft, giebt der ganzen Erscheinung übrigens einen auffallenden Zug von Abenteuerlichkeit; und denselben Charakter hat ein neben ihr reitender Mann in reiferen Jahren dadurch erhalten, daß er zu seinem grünen Sammtwamms mit schmalen Goldstreifen und fliegenden langen Aermeln sich ein koket aufgekrämptes feines Damenhütlein mit weißen Federn daran aufgestülpt hat.


  Hinter diesen zwei vordersten Gestalten im Zuge folgen zwei andere Frauen in Reitkleidern und zu Pferde, und dann eine Gruppe von einem halben Dutzend von Dienern, die ebenfalls bewaffnet sind. Zwei Maulthiere tragen hinterher eine leere Sänfte; andere Saumthiere sind mit Gepäck und Kisten beladen und schließen den Zug.


  »Mon Dieu! Wie schwer ist Euer Hut, Tavannes!« spricht die Dame in französischer Sprache endlich mit einem leisen Stoßseufzer zu ihrem Begleiter; »mein Kopf glüht darunter!«


  »Und doch,« lautete die Antwort des Angeredeten, »würde mir noch heißer werden unter Eurem leichten Hütchen, Madame, wenn uns jetzt plötzlich hier der Herr Herzog begegnete! Was würde er denken? Und wenn und so Messire Tallemand des Reaux2 sähe — welches boshafte kleine Capitel würde er seinen maliciösen Histörchen hinzufügen!«


  Die Dame lachte fröhlich auf.


  »Ihr könnt Euch immer noch nicht beruhigen, Tavannes, daß ich Euch gezwungen habe, in dieser Wildnis die Etikette zu verletzen? Geht, Ihr seid ein lächerlicher Mensch! Aber mein Hut steht Euch vortrefflich. Eure lange, braune Nase tritt so keck eroberisch darunter hervor, daß Ihr, fürchte ich, allen jungen Hofmägden in unserer nächsten Herberge werdet gefährlich werden aber … macht Euch gefaßt darauf, mon cher Tavannes, ich werde dafür sorgen, daß die Verwüstungen nicht unbekannt bleiben, die Eure Grausamkeit unter den Herzen dieser armen Deutschen Landschönen anrichtet! Seht, seht, da begegnet uns so etwas,« fuhr die Dame lachend fort, auf eine Gruppe von zwei Bauern, und einer jungen Bäuerin deutend, welche des Weges daher kamen und erschrocken vor dem reisigen Zug seitwärts auswichen; »wahrhaftig, die Schöne hat Euch erblickt und nimmt Reißaus vor Euch wie Daphne vor Apoll. Comme elles sont affublées drôlement, dies Weibervolk! Statt der Schuhe tragen sie schwere und hohe Männerstiefel bis ans Knie; in dieser anmuthigen Gegend beginnt ein Rock-Ungeheuer mit hundert Falten, das ihnen bis unter die Arme reicht; und vor der Brust tragen sie ein festes Brett, wie um sich damit den Busen zu vertreiben — können sie denn da noch Kinder stillen, Tavannes?«


  »Madame,« erwiederte der Begleiter der jungen Frau mit unerschütterlichem Ernst, ich muß gestehen, daß ich bis heute diesen Gegenstand nicht genau untersucht habe!«


  »Mauvais plaisant! Aber welche große Köpfe haben sie!« fuhr die Dame im Plaudern fort. »Das ist ein Nationalfehler: die Deutschen haben zu große Köpfe, die Engländer haben zu lange Beine, die Franzosen haben zu kurze Beine und zu große Nasen, Tavannes!«


  Tavannes fuhr mit der Hand, die in einem weiten Stülphandschuh vergraben stak, gutmüthig lächelnd über sein braunes Gesicht, in welchem eine allerdings etwas stark ausgebildete und gefärbte Nase von kühnem Schwunge der bemerkenswertheste Theil aller Züge, die zusammen es darstellten, war.


  »Und doch kenne ich eine französische Nase,« versetzte er, »welche gerade wegen der berührten Eigenschaft ein sehr angenehmer Reisegefährte ist.«


  »Und weshalb?«


  »Weil sie auf dieser langen und anstrengenden Tour nicht aufhört, die heitere Laune der Frau Herzogin im Blühen zu erhalten.«


  »O Tavannes, ich würde an Eurer Stelle nicht von meiner Nase und vom Blühen so unvorsichtig in Einem Athem sprechen!« fiel neckend die Dame ein. Aber Ihr habt Recht, daß Ihr Euch nicht darauf tanzen laßt, denn Ihr wißt, die Welt ist unbescheiden, und man könnte gleich eine Redoute daraus machen wollen. Doch nun gebt mir meinen Hut wieder; wahrhaftig, Euer auf- und niederschlappendes Ungeheuer ist mir zu schwer. Ich meine, ich habe ein Rad auf dem Kopfe, wie ein Bauerhaus in der Picardie, damit die Störche darauf zu nisten kommen.«


  Tavannes nahm die kleine zierliche Kopfbedeckung ab, welche er bisher auf das Geheiß seiner Gebieterin — denn das war die Dame, die er als Ecuyer3 und Reise-Marschall begleitete — getragen hatte, und reichte den Hut derselben, während er seinen großen Männerhut zurücknahm.


  »Tavannes,« sagte die Dame jetzt mit einem Seufzer, »wenn ich gewußt hätte, welchen schrecklichen Weg Ihr mich führen würdet, so hätte ich Eure Rathschläge, ihn einzuschlagen, nicht befolgt. Ich hätte doch den Weg durch die Pfalz und den Rhein hinab nehmen sollten.«


  »Unmöglich, Frau Herzogin,« fiel der Stallmeister lebhaft ein — »Wir wären dann ohne Zweifel heute bereits in den Händen Spinola’s und der Spanier…«


  »Ah bah!« versetzte die Herzogin mit einer lebhaften Bewegung des Kopfes.


  »Während wir,« fuhr Tavannes fort, »auf dieser Route, wenn sie auch einen großen Umweg beschreibt, in vollständiger Sicherheit ziehen können. Hier ist alles Land bis zum Main hinab in den Händen unserer Kriegsvölker oder ihrer Verbündeten; es kann nicht Nachmittag werden, ohne daß wir auf Truppen Turenne’s oder auf die Schweden Wrangel’s stoßen.«4


  »Und wenn wir mitten in die Kaiserlichen oder die Spanier hinein geriethen,« warf die Herzogin ein — »müßten sie nicht das Völkerrecht in uns respectiren?«


  Tavannes schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, Madame, ob sie ganz geneigt dazu wären, in der Frau Herzogin von Longueville einen bevollmächtigten Orator des allerchristlichsten Königs anzuerkennen, oder gar den diplomatischen Charakter unserer Escorte, dieser Schwadron auserlesener Kürassiere, als außer Frage und zweifellos unangefochten zu lassen.«


  »O, die deutschen Schnauzbärte wären sicherlich so gutmüthig,« lachte die Herzogin — »ich würde mich mit einigen seelenvollen Worten an ihr Gemüth wenden.«


  »Ich zweifle nicht, daß Ihr Wunder thun würdet, Madame,« versetzte Tavannes lächelnd; und doch,« fuhr er fort, »giebt es unter den Deutschen Leute, mit denen auf dieser Reise in Berührung zu kommen, mir, als Eurem Reise-Marschall, fataler wäre, als dem leidigen Gottseibeiuns zu begegnen. Messire Jean de Werth5 zum Beispiel.«


  »Ach, Jean de Werth — der ist bis tief in Böhmen hinein zurückgeworfen, ins Zigeunerland, wohin er gehört.«


  »Aber wer weiß, ob es ihn hindert, nicht schon jetzt irgendwo in Franken oder am Rhein sein Wesen zu treiben! Dieser Mensch ist so unberechenbar, wie ein böser Kobold.«


  »Tavannes,« antwortete die Dame mit einem Anfluge von Schmollen, »Ihr habt eine seltsame Weise, Eure Gebieterin zu unterhalten, indem Ihr sie mit Gespenstergeschichten von Jean de Werth langweilt. O mein Gott,« setzte sie gähnend hinzu — »ich wollte, wir wären am Ziele unserer Reise!«


  »Wenigstens liegt jetzt das Ziel unseres Vormittagsmarsches vor uns,« erwiederte der Stallmeister. »Dort der Ort am Fuße des Hügels muß es sein! Giles,« wandte er sich dann an einen der Diener, welche hinter ihm ritten; »fragt den Führer, ob jenes halbzerstörte Dorf dort an der Höhe unser Etappenort ist.«


  »Sendet unsere Eclaireurs6 voraus;« befahl die Herzogin, »damit wir nicht unangemeldet dieses melancholische deutsche Nest mit dem Glanze unserer Gegenwart überfallen.«


  Der Diener, welchem dieser Befehl gegolten hatte, wandte sich jetzt zu einem Bauernburschen, der als Führer auf einem Saumthiere mit im Zuge ritt; und nachdem er mit demselben in sehr gebrochenem Deutsch einige Worte geredet hatte, gab er den Reitern einen Wirt. Vier von diesen schwenkten vom Zuge ab und eilten in gestrecktem Trabe an der Herzogin vorüber und dem Dorfe, welches vor ihnen lag, zu, um es zu besetzen, bevor die hohe Reisende es erreichte.


  


  Zweites Capitel.


  
    
      
        
          
            Wer den General de Werth,


  zu Fuß und zu Pferd,


  Nicht hochansehnlich ehrt,


  Derselbige ist nicht werth,


  Daß er soll tragen ein Schwert,


  Allhier auf dieser Erd.


   

        

      


      Alter Reim.



  

  Das Dorf, welches das nächste Reiseziel der Personen, die wir in der vorigen Abtheilung kennen lernten, bildete, war halb zerstört und niedergebrannt, wie alle übrigen in dieser vom Kriege vorzugsweise mitgenommenen Gegend. Doch war ein neben der Kirche liegendes Gehöft, welches als Schenke diente, so gut wie möglich wieder zusammengeflickt, und während der hintere Theil des Hauses nicht besser als die Nachbarhäuser aussah, war die vordere Hälfte, da wo Küche und Schenkstube lagen, mit einer neuen Strohbedeckung gegen das Wetter geschützt.


  Im Innern barg diese Schenkstube, die geräumig und kühl und oben gewölbt war, wie man es noch in Süddeutschland häufig findet, manche Spuren, daß ein solicher Wohlstand in diesem Hause geherrscht, bevor der Krieg, der nun seit dreißig Jahren Deutschland verheerte, die verderbende Fackel in dieses Land geschleudert hatte. Einige Armsessel mit schön geschnitzter Arbeit aus schwarzem Eichenholz, zwei schwere kostbare Schränke in den Ecken und eine Anzahl blanker zinnerner Kannen, die an den Wänden gereiht hingen, deuteten noch darauf hin.


  Manches andere Geräth war dagegen wieder durch die nothdürftigsten Hilfsmittel ersetzt; und was am allermeisten von den Leiden des Krieges sprach, das waren die Bewohner dieses Hauses selbst. Es waren eine blödsinnige Person von etwa vierzig Jahren, die über die Behandlung, welche sie von den Schweden nach der Schlacht bei Lechhausen7 erlitten, den Verstand verloren hatte und still vor sich hinbrütend in der Küche am Herdfeuer saß; dann der Wirth, ein langer, blasser, unheimlicher, immer lächelnder, aber nie den Mund zum Sprechen öffnender Mensch, der fortwährend unstät im Hause umherging, bald in den Ställen, bald auf dem Speicher, bald im Keller war, niemals aber da, wo man seiner eben bedurfte. Ein alter Knecht, dessen Tagesarbeit zur Hälfte darin bestand, den Wirth zu suchen, wenn er irgendwo stak, wo man seiner gerade am wenigsten bedurfte, vollendete die Zahl der sämmtlichen Hausbewohner.


  Das letzterwähnte thätige Individuum hatte diese Art der Arbeit jedoch nie ärgerlicher verwünscht und verflucht, als am heutigen Morgen, wo sein Herr gerade umherfuhr, als sei er auch nicht viel mehr bei Sinnen, denn seine blödsinnige Schwester, und wo es doch alle Hände voll zu thun gab. Schon zwei Trupps von Gästen waren angekommen, und bei dem einen Trupp ein ganzer Haufe Reiter hinterdrein. — Diese Reiter trugen die kaiserlichen Feldbinden — woher sie kamen — in diese Gegend, die zur Zeit völlig in der Gewalt der Schwedischen und Franzosen—, das war mehr, als das unstäte Gehirn des Wirthes oder das seines vielgeplagten Knechtes zu enträthseln im Stande war. Auch mochten sie sehr wenig darüber nachgrübeln; ihnen gegenüber blieben alle Kriegsvölker sich gleich, mochten sie dienen, unter welchen Farben sie wollten: ›Leuteschinder‹ waren sie alle, gleichviel ob sie hüben oder drüben standen!


  An der Spitze des Reiter-Geschwaders waren zwei Officiere ins Dorf eingeritten; ein älterer Mann, eine kräftige, untersetzte Gestalt mit einer dicken, rothen Schmarre über dem Gesicht, und ein noch junger Mensch, der nicht viel über zwanzig Jahre haben konnte. Gleich nach ihnen war der zweite Trupp angekommen, bestehend aus einem alten hinfälligen Manne und einer jungen Dame nebst einem Reitknechte; und die zwei früher gekommenen Officiere hatten diese letzteren herzlich begrüßt, als ob sie sie erwartet hätten und sich hier ein Stelldichein gäben.


  Die Reiter fouragirten jetzt im Dorfe umher, die Ställe der Schenke waren von den Pferden der Officiere und der jungen Dame eingenommen. — In der Gaststube drinnen aber saßen die letzteren selbst und waren im eifrigsten Gespräche mit einander. Auf dem großen Speisetische lag eine Karte aufgeschlagen; darüber beugten sich die beiden alten Herren, und der mit der gewaltigen Schmarre und dem bärtigen, echt wallonischen Reitergesichte fuhr hastig mit seinem schweren knochigen Zeigefinger darauf umher.


  »Habt Ihr nun noch Zweifel, Oberst Leynen, daß der alte Werth, dem sie nachsagen, er könne nur darauf losschlagen, auch einen hübschen feinen Plan aussinnen kann? He! Was sagt Ihr dazu, Oberst?«


  »Es ist so fein ausgesonnen wie ein Schachspiel,« antwortete der alte Mann. »Sie müssen Euch ins Garn laufen, als seien sie selber die Hirsche, die sie hetzen — wenn nur alle Eure Geschwader im rechten Augenblicke auf dem rechten Flecke sind!«


  »Dafür ist gesorgt, alter Knabe,« fiel Johann von Werth — denn niemand Geringeres, als der berühmte Reiter-General des dreißigjährigen Krieges war der Redende — ein. »Ihr sollt etwas von ihnen zu sehen bekommen, bevor eine halbe Stunde vorüber ist. Dann rückt Rheinach hierhin am Rande dieser Hügelreihe vor; Enkevort mit den Croaten muß durch diese Waldgegend, hier links auf der Karte, bis sie wieder aufs offene Blachfeld kommen, wo sie sich aufstellen und ihre Linien entwickeln können; ich stehe mit dem Mitteltreffen von hier geraden Weges auf das Dorf Feldmaching, werfe die Schweden, die es besetzt halten, über den Haufen, und dann reiten wir in das Gehege ein, um Theil an der Jagd zu nehmen. Rheinach und Enkevort folgen mir, jener deployirt sich nach links, dieser nach rechts — dann vorwärts, und — wahrhaftig, es soll eine lustige Hatz werden!«


  »Also beide Wrangel sagt Ihr und Turenne?«


  »Alle drei! Bei Tagesgrauen sind sie von Dachau ausgezogen, um dem Kurfürsten von Baiern seine Hirsche im Gehege von Feldmaching zu jagen. Rings um den Forst, seht Ihr, ist Sumpf — wenn ich den einzigen Zugang, dort wo die Erdjunge in den Wald führt, in meiner Gewalt habe, so sind sie in der Falle, und wir fangen sie, sammt ihren sechszehn Schwadronen, die sie zur Bedeckung bei sich haben.«


  »Aber um Gottes willen, General, wie habt Ihr den Marsch zu Stande gebracht? Man glaubt Euch weit hinter der Isar, und Ihr seid plötzlich hier, ohne daß Eine Menschenseele Euch hier erwartet!«


  »Ich bin eben über die Isar hinüber gesetzt,« antwortete Johann von Werth. »Die besten Leute aus allen Corps habe ich mir ausgesucht,« fuhr er fort. »Weder Mäntel noch Futtersäcke habe ich sie mitnehmen lassen, um die Burschen alert zu halten. Wahrhaftig, wenn wir unsere Gäule nicht traben ließen, wozu wendeten wir Hufeisen an sie?!«


  Der Oberst Leynen richtete noch einmal den Blick auf die Karte, welche Werth vor ihm ausgebreitet hatte. Leynen war ein alter Soldat, der an der Seite seines Generals manchen Hieb auf Dänen, Mansfelder, Franzosen und Schweden geführt hatte. Aber Oberst Leynen war alt und gebrechlich geworden über dem langen Kriegführen, das ihm obendrein eine hübsche Zahl tüchtiger Wunden eingetragen. Er hatte den Dienst quittirt und bewohnte jetzt mit seiner einzigen Tochter ein Gut, welches ihm vom Kurfürsten von Baiern für seine langen treuen Dienste im Heere der Liga8 geschenkt worden war; da hauste er jetzt auf dem festen Schlosse, das, mit Mauern und Gräben gegen den Ueberfall einer Streifpartie gesichert, einsam auf der Hochebene lag, und ließ draußen in der Welt die Stürme des Krieges forttosen, denen er jetzt nicht mehr folgen konnte. Leynen’s Schloßburg war etwa vier Stunden entfernt, sie lag weiter nach Süden hin, in der Nähe des schönen Ammer-Sees. Dort hatte der alte Krieger am Abende zuvor einen Brief erhalten, der also abgefaßt war:


  ›Nachdemalen alle und jegliche dispositiones solcher Gestalten getroffen, daß mit dem morgigen Tage ein großes Treibjagen in Seiner kurfürstlichen Durchlaucht von Baiern Gehege bei Feldmaching abhalten kann, als wollte ich Euch, insonders lieber und günstiger Kumpan, gebeten haben, Euch morgen genau umb die zehn Uhren in der Schenke zu Haidbruck einzufinden, allwo die übrigen Waidgesellen ihr Stelldichein angewiesen erhalten haben. Euer dienst williger Freund und Diener Johann von Werth, der römisch kaiserlichen Majestät General über dero Cavagleria.


  Nota bene: Wann Euch das Zipperlein nicht plackt!‹


  Der greise Kriegsmann war in hohem Grade erfreut gewesen über diese unerwarteten Zeilen eines alten Freundes. Er erkannte ganz darin seinen wackeren General. Mitten unter den Zurüstungen einer militärischen Operation sich erinnern, daß ein alter Kriegsgefährte nicht fern vom Schauplatz der Unternehmung in der Zurückgezogenheit lebe, daß es diesem eine Freude für den ganzen Rest seines Lebens sein werde, so herbeigerufen zu werden, ein Zeuge von schönen und kühnen Thaten der alten Waffengenossen zu sein, und um noch einmal die kaiserlichen Standarten im Felde fliegen zu sehen, noch einmal die Horn-Signale seiner siegreichen Panzer-Reiter, die er einst selber geführt, zum Angriff blasen zu hören — an so etwas sich erinnern, und in solcher Stunde — ja, das konnte nur Johann von Werth! Mit fieberhafter Hast rief der alte Herr alsogleich seinen getreuen Diener Wolfhart herbei; der mußte nach Waffen und Sattelzeug sehen, und den Hengsten die doppelte Ration Hafer einschütten lassen, und die Reiterpistole laden und an dem gelben Tuchkoller bürsten und nach hundert anderen Dingen schauen.


  »Wen nehmt Ihr mit Euch, Vater?« fragte während dieser Zurüstungen Ulrike, Leynen’s schlankes blondes Kind, das eine Weile stumm des Vaters aufgeregtes Wesen beobachtet hatte.


  »Wen? Nun, den Wolfhart und ein paar Knechte noch…«


  »Und ich soll allein zu Hause bleiben?«


  »Du? Du willst doch nicht etwa dabei sein, wenn der General de Werth kommt, um ›eine seiner Treibjagden zu halten?‹ Das sind Lustpartieen, Kind, bei denen es wild hergeht!«—


  Und der alte Troupier lachte aus vollem Halse vor Fröhlichkeit über die scherzhafte Redensart in dem Briefe seines alten Cameraden, hinter der, daß wußte er schon, ganz andere Dinge stecken würden!


  »Ich möchte nun aber doch dabei sein,« versetzte das junge Mädchen. »Ich wüßte nicht, mein Väterchen, weshalb ich nicht einmal eine Hirschjagd mit ansehen soll. Gönnst Du das Deiner Ulrike nicht?«


  »Possen! Das ist nichts für Weiber!« antwortete der Oberst und lief, auf seinen Krückstock gestützt, zum Gemache hinaus, um selbst in den Stall zu gehen und nach seinen Gäulen zu sehen.


  Des Obersten Töchterchen aber schien anders zu denken. Sie wußte, daß ihr Vater an ihre Pflege und an ihre Nähe gewohnt war, daß er täglich, stündlich ihrer bedurfte — und was Johann de Werth auch vorhaben mochte — es konnte nichts sein, was Ulrike abhalten mußte, ihren Vater wenigstens bis zu dem Stelldichein zu begleiten; war große Gefahr und Anstrengung dabei, dann hätte der General den alten Mann sicherlich auch nicht dazu geladen. Unerschrocken und an den Anblick von Kriegsvölkern und Waffen gewohnt, war Leynen’s willensstarke Tochter ja längst; vielleicht war auch noch etwas Anderes da, was sie nun einmal darauf bestehen ließ, den Vater zu begleiten; kurz, sie hatte es sich vorgenommen, und daß das blonde Fräulein, was sie sich vorgenommen, mitunter auch durchzusetzen wußte — das geht am besten daraus hervor, daß wir sie mit dem Vater und dem getreuen Reitersmann, dem Wolfhart, am heutigen Morgen ja richtig in der Schenke zu Haidbruck gefunden haben.


  Ihre Schlachtplane also beriethen und besprachen die beiden alten Herren, die an dem Tische unter dem großen rundbogigen Fenster saßen. Unterdeß war ihnen gegenüber, in einem anderen Theile des Gastzimmers, so etwas wie eine kriegerische Unternehmung, wie eine Belagerung und Uebergabe längst in vollem Zuge, nur daß die beiden ergrauten Soldaten nichts davon wahrnahmen.


  Ulrike Leynen saß in dem Lehnstuhle, der am anderen Ende des Raumes stand, hinter dem großen Kachelofen, dessen jetzt unnütze, breit sich vorschiebende Gestalt einen allerliebsten kleinen Schmollwinkel bildete. Neben ihrem Stuhle, die Arme über der Brust verschlungen, stand der junge Officier, der mit Johann von Werth gekommen; es war sein Sohn, Johann Anton von Werth, der unter dem Vater diente und als Rittmeister die Schwadron von Kürassieren befehligte, welche augenblicklich dem General zur Bedeckung dienten und die einzigen Truppen waren, die er unmittelbar bei sich führte. Anton von Werth sprach gar eifrig und lebhaft dem jungen Mädchen zu, das, die großen blauen Augen aufschlagend, schweigend zu ihm empor blickte. Sie antwortete nur zuweilen durch ein kurzes Wort, das leiser noch, als Anton sprach, geflüstert wurde und eine Verneinung oder einen Einwurf enthalten mußte, denn meist schüttelte sie ihren rosigen blonden Kopf dazu.


  Es schien aber endlich, daß der kleine Krieg, der hier so still geführt wurde, bis zu einem Waffenstillstande gedieh. Ulrike streckte nämlich ihre Hand aus, welche Anton von Werth eifrig erfaßte.


  »Also bis nach dem Frieden!« sagte er. »Es ist ein seltsamer Wunsch von einem Soldaten, und doch sage ich aus tiefstem Herzensgrunde: Gott schenke ihn uns!«


  »Ihr seht es selbst ein, Anton,« flüsterte Ulrike. »Kann ich den Vater verlassen? Und Ihr, der fortwährend ein unstätes Reiterleben führen muß, könnt Ihr mir und dem Vater denn wohl einen festen, geschützten Herd bieten? Wir müssen eben Geduld haben, Anton, … sie sollen ja auch eifrig darüber aus sein, die Gesandten der großen Mächte und Potentaten, den Frieden abzuschließen.«


  »Die Gesandten?« fiel Anton von Werth mit einem Seufzer ein. »Jawohl, sie sollen sehr eifrig darüber aus sein! Vielleicht sind sie noch vor Ablauf dieses Jahres im Klaren darüber, ob nur den Botschaftern oder auch den anderen Gesandten ein Lehnsessel und die Excellenz in den Curialien beizulegen! Aber ich will Geduld haben, Ulrike — ich will mich trösten damit, daß, je länger der Krieg dauert, desto größer für mich auch die Hoffnung wird, noch eine Gelegenheit zu finden, etwas Rühmliches zu thun.«


  §Etwas Rühmliches zu thun?« fiel verwundert Ulrike ein — »was soll das heißen, Hitzkopf Ihr! seid Ihr nicht immer nur zu verwegen und im Handgemenge der Vorderste?«


  »O, ist das Spott, Ulrike? Sich schlagen — das kann der letzte Reiter! Sagt einmal — nähmet Ihr mich, wenn ich weiter nichts vollbracht hätte als das? wenn der Anton von Werth nichts hätte, als seine derbe Faust und bescheidene Officier-Bestallung? wenn er nicht der Sohn des berühmten Feld-Obersten Johann von Werth wäre?«


  Ulrike blickte wieder wie vorhin zu ihm auf, aber in dem Ausdruck ihrer Züge mischte sich zu der reinen gläubigen Hingebung, die sie früher zeigte, etwas, das wie ein Anflug von Schelmerei aussah.


  »Jedenfalls kann ihm das Letztere nicht schaden,« versetzte sie; »denn wenn er nun als gestrenger Eheherr gar zu gebieterisch das Regiment führt, so hat eine arme Frau doch den Trost, daß er über sich einen Feld-Obersten hat, der noch strengeres Regiment führt und der ihr beisteht!«


  »O, Ihr fahrt mit einem Scherz darüber fort, Ulrike, und doch wißt Ihr nicht, welche wunde Stelle das in meiner Brust ist! Mir sagen zu müssen, daß ich selbst so gar nichts bin, als der Sohn meines Vaters, daß alles, was sich Rühmliches an einen Namen hüpfen kann, von ihm vorweggenommen ist, und daß ich in jeder Miene, welcher ich begegne, es geschrieben lese…«


  Anton von Werth’s eifriges Gespräch wurde in diesem Augenblick unterbrochen.


  Die beiden alten Herren waren in ihren strategischen Betrachtungen des Terrains, auf welchem der,schwedische Bär‹ und der ›französische Fuchs‹, wie Johann von Werth sich ausdrückte, gehetzt werden sollten, fortgefahren, als der Oberst Leynen plötzlich den Einwurf machte, daß in einer Gegend, durch welche eine der Reiter-Abtheilungen Werth’s defiliren sollte, ein,Moos‹, das heißt, eine sumpfige Niederung sich ausdehnen müsse, die für Cavallerie nicht zu passiren sei. Johann von Werth fand diese Stelle auf seiner Karte nicht angegeben, aber um sicher zu gehen, wandte er sich rasch an seinen Sohn.


  »Nimm Deine Schwadron, Anton, recognoscire die Gegend,« befahl er.


  Anton stand plötzlich wie ein Untergebener in straffer Haltung vor seinem Vater.


  »Was, befehlt Ihr, soll ich recognosciren?«


  Johann von Werth zog seine dunklen Brauen zusammen und blickte Leynen an.


  »So ist der Junge!« sagte er; »um all unser Reden hat er sich nicht den Pfifferling gekümmert, als ginge so etwas einen Burschen, der des Kaisers Feldbinde trägt, nicht im Entferntesten etwas an … Herr, Du mein Gott, da war ich anders, als ich war wie der!«


  Anton von Werth war in strenger Zucht aufgewachsen. Aber heute, in Ulrikens Gegenwart ertrug er Vorwürfe nicht, die er sonst schweigend hinzunehmen gewohnt war. Die tiefe Reizbarkeit, welche, durch eine zu strenge Erziehung geweckt, in ihm versteckt lag, warf die Maske schweigender Unterwürfigkeit ab. Mit dunkelroth flammenden Wangen sagte er:


  »Ihr könnt mir nicht vorwerfen, Vater, daß ich der kaiserlichen Feldbinde nicht Ehre gemacht! Ich habe mit Ulrike Wichtigeres zu reden gehabt!«


  Johann von Werth’s Antlitz verzog sich zu etwas ganz anderem, als Anton erwartete; er glaubte dem Zorn seines Vaters begegnen zu müssen; aber war es nun, daß seines Sohnes entschiedenes, selbstbewußtes Auftreten diesem gefiel, oder hatte in der That Anton’s Versicherung, daß er wichtigere Dinge mit einem jungen Mädchen zu verhandeln gehabt, etwas Komisches für den General — genug, seine braunen Züge verzogen sich zu einem Lächeln. Anton war an solche Milde wenig gewohnt, so daß er dieses Lächeln für den Ausdruck des Spottes nahm und nur noch zorniger fortfuhr:


  »Ja, Vater, ich habe mit ihr zu reden gehabt, ein ernstes und wichtiges Gespräch, das wohl werth, Eure Kriegsberathung dort darüber zu vergessen; ich habe um sie geworben und habe ihre Zusage erhalten, und fahrt Ihr auch jetzt wieder dazwischen, wie Ihr’s schon so oft gethan, wenn Ihr Euren Sohn die Hand nach einem Wunsch ausstrecken saht — dann, bei Gott Vater, wir haben eine Schlacht vor uns — schwedische Eisen und französische Kugeln.«


  Des alten Feldherrn Stirn verfinsterte sich. Die breite Narbe, welche quer darüber und über die Wange lief, zeigte sich dunkelroth gefärbt.


  »Rittmeister von Werth,« sagte er mit rauhem Tone, »blickt hierhin auf die Karte; am Fuße dieser Sandhügel soll sich ein Sumpf ausdehnen. Nehmt Eure Reiter mit Euch, recognoscirt die Gegend und stattet Rapport ab.«


  »Zu Befehl, Excellenz!« antwortete Anton von Werth mit unterdrückter Stimme und verließ die Gaststube. Gleich darauf hörte man draußen vor dem Hause ein kurzes Hornsignal, das die Schwadron in die Sättel rief.


  Werth hatte unterdeß die Arme untergeschlagen und ging schweigend in dem Gemache auf und ab.


  »Es ist eine Noth mit dem Jungen!« sagte er endlich mit einem tiefen Seufzer.


  »Ihr habt ihn doch am Ende wohl etwas zu kurz gehalten—« wagte Oberst Leynen zu bemerken.


  Der Feld Oberst schüttelte den Kopf.


  »Er hat kein Herz für seinen Alten — das ist’s!« antwortete Werth, doch so, als ob er die Worte mehr für sich, als für Jemand anders spräche. »Aber,« fuhr er fort, »laßt uns über all dieses nicht das Gute dabei vergessen — Ulrike — also hat er wahr gesagt, der trotzige Bursche?«


  Johann von Werth legte seine breite Faust mit väterlicher Zärtlichkeit unter das Kinn des jungen Mädchens und hob ihr purpurrothes Gesicht empor, daß sie Mühe hatte, ihre Augen tief genug niedergeschlagen zu halten, um ihm in ihrer Verlegenheit nicht ins Antlitz blicken zu müssen.


  »Die Freude erlebe ich also doch an dem Jungen, daß er mir eine so wackere Schwiegertochter zubringt! Darüber soll ihm viel vergessen sein. Das wird eine Hausfrau abgeben für mein verödetes Schloß zu Benatek — aber Leynen, alter Camerad, Ihr seid ja noch gar nicht einmal gefragt! Nun, Ihr schlagt doch ein?«


  Leynen ergriff eifrig die dargebotene Hand des alten Waffengefährten.


  »Was könnte ich Besseres verlangen für meine alten Tage?«


  Ulrike eilte auf ihren Vater zu. Sie legte ihre Wange an seine Brust, und während Leynen einen Kuß auf das blonde Haar seines Kindes drückte und seinen Arm um ihre Schultern legte, sagte sie:


  »Aber nie, nie verlasse ich mein Väterchen — nicht wahr, Vater, wenn der Friede gekommen und den Menschen erlaubt ist, nach all dem Kriegsleid und Elend an sich selbst zu denken und an einen friedlichen Herd, an welchem sich das Glück zwischen uns niederlassen kann — dann, Väterchen, dann ziehst Du mit uns nach Benatek…«


  »Wenn der Friede gekommen ist und der alte Knochenbau, der ehemals ein Dragoner war, dann noch zusammenhält,« versetzte Leynen — »und wenn der Johann de Werth dann ein Quartier für uns hat…«


  »O, Ihr kennt Benatek nicht, alter Leynen, wenn Ihr glaubt, da sei nicht Raum genug für uns alle und Euren treuen Reiter Wolfhart, und auch noch für zwanzig andere Bursche wie wir; Ihr kennt es nicht, wenn Ihr glaubt, der alte Werth werde da nicht einmal, wenn er sich zur Ruhe setzt, einen Cameraden nöthig haben, mit dem er seinen Tabak rauchen, seinen Ungar trinken und von den langen Feldzügen schwatzen kann! Das ist eine stille Gegend, mein Benatek; im Städtlein drunten wohnt kein gescheidter Mensch, Niemand als ein vermaledeiter Čeche von Pfarrer, der kein Wort Deutsch versteht — nun, um die beiden jungen Leute zusammen zu geben, dazu wird er noch immer gut genug sein, und dann, Leynen, dann…«


  In diesem Augenblicke wurde die Rede des Feld-Obersten unterbrochen. Wolfhart, Leynen’s Reiter, kam hastig in die Wirthsstube, und mit einem Gesicht, das in jeder Miene zeigte, wie außerordentlich die Botschaft sei, welche ihn herbrachte, sagte er:


  »Herr, es kommen Reiter auf das Dorf zu, die nicht zu den Unseren gehören. Es müssen Franzosen sein, soviel an den Feldbinden und der Bewaffnung aus der Ferne zu erkennen.«


  »Wie viel?« fragte Werth.


  »Ein Cornet mag es sein — doch sind auch Weiber dabei.«


  »Ein Cornet? das ist jedenfalls genug, um uns aufzuheben,« bemerkte Leynen etwas bestürzt.


  »Ihr habt die Bedeckung mit Eurem Sohne fortgeschickt,« sagte Ulrike ängstlich.


  »Soll ich mich auf den Gaul werfen und den Rittmeister mit seiner Truppe zurückbeordern?« fragte Wolfhart.


  »Den würdest Du schwerlich einholen, alter Bursche,« antwortete nach kurzem Besinnen der General. Auch brauch’ ich ihn da, wohin ich ihn sandte … laß sehen; welche Stunde ist’s?«


  Der General zog aus der Brusttasche seines Kollers die ich schwere nürnberger Uhr, blickte darauf und dann sagte er:


  »Geh nur, Wolfhart, und wenn die Franzosen mit Dir reden, so bist Du eben nicht dazu aufgezogen, französisch zu parliren — geh und sei ruhig. Führe das Fräulein fort, dort in die Nebenkammer.«


  Ulrike folgte Wolfhart, um dem Befehle des Feld-Obersten zu gehorchen. Als sie an diesem vorüber ging, legte Werth seine Hand auf ihre Schulter.


  »Hab’ keine Angst, mein Töchterlein!« sagte er und blickte ihr mit solcher Seelenruhe lächelnd ins Gesicht, daß beim Anblick dieser kaltblütigen Zuversicht ihr eigener Schrecken schwand.


  »Vater!« sagte sie nur noch, Leynen winkend, als ob er ihr folgen solle.


  »Ei, seht doch die eigennützige Dirne!« schalt der General. »Daß der Werth sich vor Franzosen nicht verkriecht, weiß sie schon — aber seinen einzigen Beistand, den will sie ihm fortnehmen, daß er ganz allein ist, sich zu wehren, wenn die Schnapphähne ihm an Hals und Kragen wollen! — Nein, laßt den Leynen nur da, der muß bei mir bleiben und mir helfen.«


  »Geh, Ulrike!« fiel Leynen ein.


  Ulriken war, um ihres Vaters willen, ein Theil ihrer früheren Beklommenheit zurückgekehrt, aber sie gehorchte schweigend.


  »Nun fort mit der Karte, Leynen;« sagte Johann von Werth jetzt, als die beiden Obersten allein waren, indem er das Blatt klein zusammenfaltete und zu seinem nürnberger Ei in die Brusttasche schob; »wir müssen ein paar simple Reitersleute sein, weiter nichts — an unseren Wämsern ist nichts, was uns verriethe.«


  »Die Feldbinden aber« — fiel Leynen ein.


  »O, nichts da! des Kaisers Feldbinde ablegen? Wegen einer Hand voll wälscher Galgenstricke? Die meine bleibt sitzen!«


  »Wie Ihr meint, General,« antwortete Leynen ruhig.


  Die beiden ergrauten Soldaten nahmen jetzt still auf der Bank Platz, welche hinter dem großen Tische an der Wand entlang lief. Da sich das Fenster in derselben Wand ziemlich hoch über ihren Köpfen befand, so hatten sie den Vortheil, im Schatten zu sitzen und nicht gleich scharf ins Auge gefaßt werden zu können.


  Man hörte bald draußen Hufschläge, lebhaften Wechsel von Stimmen, worunter eine helle, sehr wohlklingende Frauenstimme sich bemerkbar machte, Gerassel von Schwertern und Sporen, und dann flog die Thür der Gaststube auf.


  


  Drittes Kapitel.


  Ihre Fingerspitzen auf den Arm des Stallmeisters Tavannes legend, trat die Herzogin von Longueville in die Wirthsstube ein. Eine der sie begleitenden Kammerfrauen, die dicht hinter ihr ging, hatte die Schleppe des langen weiten Reitkleides ihrer Gebieterin aufgenommen; die zweite Kammerfrau folgte mit einer Cassette unter dem Arm.


  Tavannes eilte, den Sorgenstuhl, welchen vorhin Ulrike eingenommen hatte, aus seinem Winkel hervor zu ziehen und an den Tisch zu rücken.


  »Aber, Tavannes,« sagte die Herzogin, nachdem sie sich darin niedergelassen und dann sofort wieder aufgestanden war — »soll ich denn in diesem harten Stuhl-Ungeheuer, das eine wahre Marterbank ist, noch obendrein so sitzen, daß mir alles Licht ins Gesicht fällt?«


  Tavannes sprang herzu und wandte den Sessel, so daß die Herzogin, als sie sich wieder gesetzt hatte, seitwärts am Tische saß und auf diesem ihren linken Arm ruhen lassen konnte.


  »Mon Dieu!« sagte sie nun mit einem Stoßseufzer und sich umblickend in dem Raume, »in welcher Höhlen wohnen diese Menschen hier, wie die Bären!«


  »Alle Teufel,« wandte sich jetzt Johann de Werth an den Obersten Leynen, »ich glaube, ich kenne dieses unzufriedene Gemüth — ich errathe, wer es ist…«


  Die Herzogin warf, durch diese Worte auf die beiden Deutschen aufmerksam gemacht, ihnen einen flüchtigen, theilnahmlosen Blick zu, der sogleich von ihnen zurückkehrte, als hätte er keinen Gegenstand gefunden, welcher ihn auch nur eine halbe Minute lang zu fesseln würdig wäre.


  »Stell’ die Cassette auf diesen Tisch, Blanche,« sagte sie dann zu der Kammerfrau. »Tavannes, ich halte es nicht lange in diesem Raume aus — ich ersticke an der üblen Luft, welche darin herrscht. Geht und sorgt für eine Erquickung für mich. Holt mir den weißen Burgunder aus unseren Reise-Provisionen. Fleurette, öffne die Cassette und gieb mir meine Pastillen daraus; hier ist der Schlüssel. Tavannes, seht, ob Ihr Eier findet in diesen Dorfe. Und laßt Euch das Brod zeigen, ob es genießbar ist. Wasser, Fleurette, — hol’ mir Wasser! Blanche, aber mein Gott, Du hast vergessen, mein Rückenkissen mit herein zu bringen. Tavannes, rennt doch nicht fort bevor man hat ausreden können — fragt, wer die Reiter gewesen sind, von denen unsere Eclaireurs sprachen, daß sie das Dorf vor uns besetzt gehalten haben; ich will wetten, daß es Schweden waren — Blanche…«!


  »Blanche ist nach dem Rückenkissen gegangen,« fiel Tavannes ein.


  »Fleurette, geh…«


  »Fleurette sorgt für Wasser, Frau Herzogin!«


  »Mein Gott! diese Geschöpfe sind immer verschwunden, wenn man sie gerade braucht — nun geht nur, Tavannes.«


  Als ihre dienstbaren Geister alle drei fort waren, um die zahlreichen Bedürfnisse der Herrin zu befriedigen, begann die Herzogin mit ihren schmalen weißen Händen sich das Haar aus der Stirn zu glätten; dann legte sie den Kopf an die Lehne des Sessels zurück und schloß die Augen wie zum Schlummer.


  »Ein verdammt verführerisches Weib ist diese kleine braune Hexe,« sagte Johann von Werth jetzt, ohne seinen Ton eben zu dämpfen — ich möchte darauf schwören, ich muß sie schon gesehen haben!«


  Tavannes trat wieder ein.


  »Man bringt die Erfrischungen, Hoheit,« sagte er. »Giles, unser Dolmetscher, kann aus den Aussagen der Wirthsleute nicht recht klug werden, welche Farben die Reiter, die vorhin das Dorf verlassen haben, getragen; Gelb und Blau, sagen die Einen, die Anderen behaupten Gelb und Schwarz…«


  »Das ist ganz unmöglich; kaiserliche Truppen? Nein, es ist, wie ich sage, es werden Schweden gewesen sein. Tavannes, treibt die Leute fort, welche dort hinter dem Tisch sitzen! Sie geniren mich!«


  Tavannes wandte sich zu den beiden Obersten. »Ihr sollt Euch fortbegeben!« sagte er und erläuterte sein gebrochenes Deutsch durch eine gebieterische Handbewegung.


  »Eine so schöne Dame,« antwortete Johann von Werth lächelnd in gutem Französisch, »wird einem Paar alter wegmüder Kriegsleute nicht ihr Halbstündlein im Wirthshause mißgönnen.«


  »Wer sind sie, Tavannes?« fragte die Herzogin.


  »Wer seid Ihr?« vermittelte der Stallmeister diese Frage an die beiden Männer.


  »Kaiserliche Reiter, auf Urlaub,« versetzte der General.


  »Es wäre gefährlich, sie ihrer Wege ziehen zu lassen,« wandte sich Tavannes, indem er seine Stimme dämpfte, zur Herzogin. »Sie könnten unsere Reise an irgend eine kaiserliche Truppen-Abtheilung verrathen, irgend ein Streifcorps, vor denen man nie hier ganz sicher ist…«


  »Ihr habt Recht, Tavannes. Nehmt sie gefangen und laßt sie von unserer Bedeckung mitführen, bis wir sie dem ersten französischen Posten ausliefern können, auf den wir stoßen.«—


  Die Herzogin legte wieder ihren Kopf an die Lehne und schloß die Augen.


  Tavannes wandte sich an Johann von Werth.


  »Gebt mir Eure Degen!« sagte er; »dann kommt mit mir hinaus, Ihr seid unsere Gefangenen.«


  »Das wird schlimm,« flüsterte Oberst Leynen auf deutsch seinem Gefährten zu.


  »Schlimm? Warum nicht gar! laßt mich nur machen.«


  »En avant, allons!« herrschte Tavannes und streckte die Hand nach Johann von Werth aus.


  Dieser erhob sich jetzt, und an Tavannes, ohne ihn weiter zu beachten, vorübergehend trat er mit untergeschlagenen Armen in die Mitte des Raumes vor die Herzogin. Die feste wallonische Reitergestalt stand so selbstbewußt und sicher da, daß der schmächtige gelbhäutige Franzose, der ihn gefangen nehmen wollte, für besser fand, den erhobenen und ausgestreckten Arm still wieder sinken zu lassen. Johann von Werth schüttelte das ergraute, lang auf seine Schultern hinab wallende Haar, das sein männliches Gesicht wie eine Löwenmähne umgab, aus der Stirn, und mit lächelnder Ruhe auf die Herzogin niederblickend, sagte er:


  »Mit Vergunst, hohe Frau, erlaubt mir nur ein Wort, bevor Ihr mich entwaffnen laßt und als Gefangenen Euren Reitern übergebt. Es ist mir, als hätte ich Euch bereits irgendwo gesehen … ein so schönes Antlitz, wie das Eure, vergißt man ja so leicht nicht wieder — doch taucht Ihr hier so unerwartet vor mir auf, daß ich im Augenblicke nicht sagen kann, wo und wie es geschehen…«


  Die Herzogin von Longueville erhob langsam mit dem Ausdruck unsäglicher Theilnahmlosigkeit das Auge und warf einen ihrer languissanten Blicke auf Johann von Werth. Dann wandte sie den Kopf ab, und ihren Reise-Marschall ansehend, sagte sie:


  »Wie findet Ihr das, Tavannes?«


  »Amusant, in der That, Hoheit!«


  »Führt sie ab! Wenn sie nicht gehen, ruft Giles und einige der Reiter herein!«


  Johann von Werth ließ sich nicht irre machen durch die ungnädige Aufnahme, welche seine Worte fanden.


  »Laßt doch nur einen Augenblick mich besinnen, Frau Herzogin — so höre ich Euch ja nennen — wo nur kann es gewesen sein, daß ich Euch sah? Sicher in Frankreich! Vielleicht in Vincennes, damals, als Euer König, Herr LudwigXIII» so gnädig war, einem armen Kriegsgefangenen, den er dort festhielt, ein großes Banket zu geben? Es war im großen Rittersaale des alten Schlosses. Die Großwürdenträger, die Minister, die Feldherren der Krone feierten den deutschen Reitersmann — es war von Eurem Könige sehr ritterlich gehandelt, und ein wahrer Ehrentag war es für den armen Johann von Werth, der sich ganz anderer Dinge versehen hatte, wenn er einmal seinen Feinden in die Hände falle! Mitten zwischen den Hofmännern, den Kriegsleuten, den Baronen saßen edle und anmuthige Frauen, und darunter — besinnt Euch, war nicht auch die Herzogin von Longueville darunter?«


  Während dieser Rede des Generals hatte sich das Auge der Herzogin wieder erhoben; sie betrachtete ihn, als ob die merkwürdige und charakteristische Gestalt, welche vor ihr stand, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln beginne; bei seinen letzten Worten aber fiel sie lebhaft ein:


  »Ihr lügt, darunter war ich nicht — um keinen Preis hätte man mich hingebracht — ich hatte laut und unablässig meine Stimme erhoben wider diese Manie, sich blos zu stellen, wider diesen Eifer, der Welt zu zeigen, daß man sich vor Freude nicht zu lassen wisse, endlich den gefährlichsten Feind Frankreichs in seine Gewalt bekommen zu haben … o, es war eine unwürdige Schaustellung, ein Wegwerfen des Anstandes und der Würde … ein König von Frankreich, welcher diesen selben Johann von Werth feiert, der ihm mit Feuer und Schwert seine Provinzen verheert und St.Denis, die Ruhestätte seiner Ahnen, geschändet hatte! Pfui! Ich hätte ihn, wenn ich den deutschen Mordbrenner in Vincennes gehabt, in das tiefste Verließ des Donjon werfen lassen!«


  »Ihr seid sehr streng und grausam gegen ihn!« antwortete der General lächelnd; »es hieß, er habe sonst vor den Augen der französischen Frauen wohl Gnade gefunden!«


  »Ah bah!« versetzte die Herzogin mit dem Ausdrucke tiefen Abscheues; »sie haben sich entsetzt über ihn, er hat getrunken wie ein Stier und geraucht wie ein Wilder — nicht wahr, Tavannes?«


  »In der That, Hoheit, Niemand in Paris hatte das je vorher gesehen, daß man aus seinem Munde einen Rauchfang machen könne!«


  Johann von Werth lachte bei diesen Worten herzlich laut auf.


  »Er ist freilich ein derber, ungehobelter Bursche,« sagte er.


  »Und was wißt Ihr von ihm?« fragte die Herzogin jetzt. »Wart Ihr unter denen, welche mit Johann von Werth gefangen worden und dazumal in Vincennes verwahrt wurden?«


  »Ja, Hoheit, ich wurde in der Schlacht bei Rheinfelden9 gefangen und war in Vincennes dazumal — wo hätt’ ich sonst auch das bißchen Französisch gelernt, das ich jetzt vor Euch radebreche.«


  »Wo steht Johann von Werth jetzt?« fiel hier der Stallmeister ein.


  »Wer das wüßte!« antwortete der General; »der unruhige Mensch ist nie am selben Fleck! Mag sein daß er jetzt, wo man ihn hinten in Nieder-Baiern oder Böhmen glaubt, längst alle Straßen im Frankenlande besetzt hält, um die Frau Herzogin von Longueville aufzuheben, die zum Friedens-Congresse nach Westfalen zieht, um dort auch noch ihre zarten Finger an das zäh verwickelte Garn der Unterhandlungen, das dort gesponnen wird, zu legen. Er hat immer seine guten Spione; daß Ihr hinabzieht, mit den letzten Instructionen Mazarin’s an Euren Gemahl versehen, in die geheimsten Gedanken der französischen Politik eingeweiht — das weiß er sicher längst, und wenn er Euch und was Ihr an Bot- und Briefschaften bei Euch habt, aufheben und in seine Hände bekommen könnte — sicher geschähe seinem Kaiser ein großer Dienst dadurch!«


  Die Herzogin warf noch einmal einen Blick auf den Reiter vor ihr, und es lag etwas ängstlich Prüfendes in der Art, wie sie ihn ansah.


  »Ich möchte diesen Werth vor meinen Augen in Stücke hauen sehen!« sagte sie endlich lebhaft; »ohne diesen abscheulichen Croaten, diesen…« aber sie unterbrach sich, sie schien sich zu erinnern, daß sie mit einem fremden Reiter in ein viel zu ernstliches Gespräch gerathen, als es sich für Anna von Bourbon geziemte, und indem sie nun wie müde den Kopf auf ihren Arm stützte, gab sie Tavannes mit der anderen Hand einen Wink.


  »Jetzt fort mit den Menschen, Tavannes,« sagte sie streng. »Laßt sie gut bewachen, Turenne wird, wenn sie ihm übergeben sind, ihre Aussagen benutzen können.«


  »Kommt!« rief Tavannes, »kommt jetzt!«


  Der General zog seinen Degen.


  »Was wollt Ihr?« fuhr der Reise-Marschall ihn an. »Ihr werdet keinen unnützen Lärm machen wollen?«


  »Ihr wolltet unsere Degen, glaub’ ich—« antwortete Johann von Werth ruhig; »wir wollen sie Euch zeigen!«


  Oberst Leynen war neben den General getreten und hatte ebenfalls rasch sein großes Reiterschwert entblößt.


  »Wenn Ihr hier vor den Augen von Madame eine Rauferei beginnt, so lasse ich meine Leute eintreten und Euch niederschießen!« herrschte Tavannes die beiden Soldaten an.


  Der Reise-Marschall wandte sich der Thür zu, riß sie auf und rief laut: »Giles!« in den Hausflur hinein.


  Aber Giles schien nicht auf seinem Posten zu sein; er kam nicht. Tavannes wollte noch einmal rufen, da ließ sich durch die offene Thür Spornklirren und Schwerterrasseln vernehmen. Auf die Schwelle trat ein bewaffneter Reiter. Doch auf den Ruf des Stallmeisters gekommen schien er freilich nicht. Er schritt an Tavannes, ohne ihn zu beachten, vorüber, er trat bis in die Mitte des Gemachs, und ohne auch nur einen Blick der Herzogin im Lehnstuhle zu schenken, gleich als ob es hier jemanden gäbe, der vornehmer als eine Prinzessin aus dem königlichen Blute von Frankreich, stellte er sich aufrecht und straff vor Johann von Werth. Die linke Hand mit dem Stulphandschuh auf den Knauf des einen Fuß weit von seiner Seite aufgestoßenen Schwertes haltend, während die rechte den Helm mit dem Federbusch trug, der auf des Reiters Kopf die Decke berührt haben würde, sagte er in meldendem Tone:


  »Vom Obersten Rheinach, Excellenz!«


  »Wo ist Rheinach?« fragte der General.


  »Auf dem Anger vor dem Dorfe läßt er eben sieben Cornet Dragoner aufmarschiren; die sechs anderen Cornet sind noch zurück, etwa eine halbe Stunde.«


  »Oberst Rheinach ist pünktlich wie immer. Ich werde kommen. Sagt ihm das.«


  »Zu Befehl, Excellenz.«


  Der Officier des Obersten Rheinach wandte sich und verließ das Gastzimmer, wie er gekommen.


  Tavannes hatte verwundert diese Scene angesehen. Auch die Herzogin hatte sich herabgelassen, ihre Aufmerksamkeit auf den deutschen Reitersmann zurückzulenken, den Tavannes eben noch niederschießen lassen wollte. Sie verstand deutsch genug, um den Sinn so kurzer Säße, wie sie so eben geredet wurden, zu fassen. Sie war gerade im Begriff, an Tavannes das Wort zu richten, als sie eine neue Erscheinung über die Schwelle treten sah. Dieses Mal war es ein völlig schwer gerüsteter Soldat, im vollen Waffenschmuck kaiserlicher Kürassiere; er war von der Scheitel bis zum Fuße gepanzert wie ein Ritter des Mittelalters. Der Helm hatte ein Visir, außer dem Brust-Harnisch schützte ein eiserner Halskragen die Schultern, metallene Schuppen sicherten den Leib, Eisenschuppen bedeckten die Schenkel bis zu den mächtigen Stulpstiefeln; eben so bargen sich unter Eisenschienen die Arme, unter kleinen Schuppen von Eisen die Hände. An der Seite hing ein breites, gewaltiges Schwert, zum Stoß und zum Hieb eingerichtet. Der Mann stellte sich strack wie sein Vorgänger auf, inmitten des Gemachs, und dem General fest ins Auge schauend, meldete er:


  »Vom Regiment Pappenheim-Kürassiere, Excellenz.«


  »Auch schon da! Vortrefflich. — Wie viel sind Euer?«


  »Acht Cornet, Excellenz.«


  »Sollen halten und warten. Es ist gut. Geht!«


  Der Kürassier marschirte rasselnd und klirrend in seinem eisernen Rüstzeug zum Gemache hinaus.


  »Tavannes,« — begann die Herzogin von Longueville, deren Theilnahme an der ersten Erscheinung, die so unerwartet hier aufgetaucht war, sich bei dieser zweiten bedeutend gesteigert zu haben schien — »Was bedeutet das?«


  »Gott weiß es, Hoheit,« antwortete Tavannes leise flüsternd, »ich fürchte.…«


  Er wollte fortfahren, als ein dritter Bote ins Gemach trat, ein Bursche, der an malerischer Ausrüstung womöglich seinen Vorgänger noch übertraf. Es war eine hohe Gestalt mit einer spitz zulaufenden Filzmütze, an der ein Reiherbusch sich schaukelte; er trug einen rothen Mantel, trotz der Sommerwärme, der zurückgeschlagen von seiner Schulter niederfloß; auf seinem Rücken, an einer über der Brust laufenden eisernen Kette hangend, hatte er einen Carabiner mit deutschem Radschloß. Das Wamms aus grobem, braunem Zeuge hielt ein schwerer Ledergurt zusammen, und an diesem Gurte trug die abenteuerliche Figur einen Säbel, dessen breite Klinge und stark geschlungene Krümmung eine ganz unheimliche Tauglichkeit zum Abschneiden von Köpfen verrieth.


  »Von den Croaten, Excellenz,« meldete der Mann.


  »Oberst Isolani soll hieher kommen!« versetzte Johann von Werth, nachdem er die Meldung mit einem Kopfknicken erwiedert hatte. »Das Volk bleibt in den Sätteln auf dem Haltplatze, den ich bestimmt habe — auf der Haide zwischen hier und Dachau — sie sind doch dort aufmarschirt?«


  »Zu Befehl, Excellenz.«


  Wie Viele bat Isolani bei sich?«


  »Drei Regimenter sind vollzählig beisammen.«


  »Es ist gut,« sagte der General, und während der Croaten-Officier abmarschirte, wandte Werth sich lächelnd zu Leynen mit den Worten:


  »Meine guten Schweißhunde sind also angekommen; jetzt wollen wir ihnen die Koppel nehmen, und dann kann die Jagd beginnen! Nur von Enkevort’s Carabinieren fehlt die Meldung noch.«


  In diesem Augenblicke trat die Gestalt des eisengepanzerten Reiters wieder über die Schwelle der Thür.


  »Excellenz,« sagte der Kürassier, »es lagert ein ganzer Haufe französischer Dragoner im Hofe — ihre Pferde stehen unabgesattelt daneben oder in den Ställen, wie Ew. Excellenz Ordonnanz sagt.«


  »Das weiß ich,« lachte Johann von Werth fröhlich auf; »die habe ich, während ich auf Euch Schneckenreiter hier warten mußte, mir zum Zeitvertreib ganz allein umzingelt und gefangen genommen, eine ganze Schwadron.«


  Der Kürassier machte ein verdutztes Gesicht; er traute Johann von Werth sicherlich alle Heldenthaten der Welt und auch ein solches Reiterstücklein zu; es sich zu erklären, mochte ihm aber doch zu schwer fallen!


  »Ganz allein?!« sagte er erstaunt. — »Ew. Excellenz haben weiter nichts zu befehlen?«


  »Wenn Ihr das Dorf verlaßt,« antwortete der General, »so schaut Euch um. Seht Ihr den Rittmeister von Werth mit seiner Schwadron, die ich zum Recognosciren ausgesandt habe, Euch nicht entgegenkommen, so sendet mir ein paar Züge von Euren Leuten zu meiner Bedeckung. Meine Ordonnanz soll die Pferde herausführen.«


  Während der Kürassier-Officier sich hierauf entfernte, wandte Johann von Werth sich zur Herzogin von Longueville. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er in die Züge der schönen Frau blickte. Ueberraschung, Staunen und Angst lagen unverhohlen in jedem dieser Züge ausgedrückt. Sie hatte vor Verwunderung sich immer höher und höher aufgerichtet; halb stehend, die Arme auf die Seitenlehnen ihres Sessels stützend, rief sie jetzt aus:


  »Um Gottes Willen, mein Herr, wer seid Ihr?«


  »Ich bin Johann von Werth, Madame!«


  Die Herzogin fiel in ihren Sessel zurück. Ihre Züge wurden wo möglich noch blässer, als sie schon waren. Tavannes stand neben ihr, wie zu einer Salzsäule versteinert.


  Aber Anna von Bourbon wußte sich zu beherrschen; es bedurfte nur einiger wenigen Augenblicke, und mit dem Anschein beinahe vollständiger Fassung hatte sie so viel Ruhe wieder gewonnen, um sagen zu können:


  »Ich brauche Euch nicht erst zu versichern, daß dies ein sehr unerwartetes Glück für mich ist … wahrhaftig, auf die Ehre dieses Zusammentreffens habe ich nicht gerechnet, als ich meine Reise durch Deutschland antrat. Ich habe Euch eben, als ich von Euch sprach, ohne zu wissen, wer in dem schlichten und unscheinbaren Reiterwamms vor mir stand, ziemlich schlecht behandelt; in der That, General, ich bin nicht gut mit Euch umgegangen; aber ich hoffe, Ihr grübelt jetzt, wo Ihr mich so ernst und drohend ansehet, nicht über die beste Weise nach, Euch dafür an mir zu rächen — Johann von Werth ist ein viel zu ritterlicher Mann, als daß eine Dame von ihm etwas zu befürchten haben sollte, und wenn sie auch die loseste Zunge in ganz Frankreich hätte! Eine bessere Rache könntet Ihr keinesfalls nehmen, als wenn Ihr mich eine tiefe Reue und Zerknirschung empfinden laßt über das Unrecht, das ich einem edelmüthigen und großdenkenden Manne, einem wahren Helden, denn so preist man Euch ja, angethan habe. Uebrigens habe ich auch Unrecht, nur in Gedanken vorauszusetzen, daß ich irgend etwas von Euch zu befahren haben könnte wahrhaftig, ich wüßte nicht, was es sein sollte — ich bin eine schwache Frau, ich reise unter dem Schutze des Völkerrechtes, und an die Gesandtin des Königs von Frankreich wirb Niemand, wer es auch sei, die Hand zu erheben wagen.«


  Während die Herzogin von Longueville in raschem Redefluß diese Worte hervorstieß, bot sie ein beachtenswerthes Schauspiel bar. Mit schnell wiedergewonnener Fassung hatte sie begonnen. Der Ton ihrer ersten Worte hatte sogar etwas von einer Zuversichtlichkeit gehabt, die sich bis zur Ironie verstieg. Aber während dessen hatte sie den Blick Johann’s von Werth groß, ernst und streng auf sich ruhen gesehen; sie hatte die Augen niedergeschlagen vor diesem Blicke und ihn dennoch auf sich lasten gefühlt, und je mehr sie gesprochen, desto schwerer, unheimlicher hatte er auf ihr gelastet; sie hatte immer mehr die Fassung, den Athem sogar darunter verloren, und wie die Taube, die den Geier über sich sieht, sich abflattert, so hatte sie geredet und immer fort geredet, nur um zu reden und durch den Wortschwall ihre Angst zu betäuben; und endlich, als sie den Athem sich unter dem drohenden Auge des alten Feld-Obersten ausgehen fühlte, da war sie zu Ende mit ihrer Kraft, und nochmals zusammensinkend, streckte sie die zitternde Hand aus, um sie auf den Arm ihres Reise-Marschalls zu legen. Die Augen schließend, daß angstbleiche Haupt an die Rückenlehne ihres Stuhls zurücklegend, stöhnte sie: »O mon Dieu, Tavannes!«


  »Frau Herzogin,« sagte Johann von Werth jetzt, »Ihr habt nicht das Recht, Euch deshalb für geschützt zu halten, weil Ihr die Frau eines Gesandten seid und selbst sogar mit wichtigen Aufträgen betraut. Ihr zieht mit einer Schar Reiter durch das Land, laßt hier kaiserliche Soldaten gefangen nehmen, und waret just im Begriff, dieselben arquebusiren zu lassen … das sind Handlungen, die sich mit dem diplomatischen Charakter, den Ihr jetzt plötzlich geltend macht, sehr schlecht vertragen, Madame!«


  »Herr General,« fiel hier Tavannes ein, »Seht Ihr nicht, daß Ihr eine Dame zu Tode erschreckt? Ihr werdet nicht vergessen, was Ihr derselben schuldig seid?«


  »Eine Dame!« antwortete der General mit bitterem Lächeln … »eben noch hatte ich es mit einem von des Königs von Frankreich Botschaftern zu thun … jetzt ist’s eine Dame!«


  »Eine Dame, die wehrlos in Eure Hand gegeben!«


  »Nun meinerhalb — eine Dame oder nicht — was kümmert sich ein ›deutscher Mordbrenner‹ darum, ›der trinkt wie ein Stier und raucht wie ein Wilder‹!«


  »O mein Gott,« seufzte die Herzogin aus tiefster Brust — »dies ist meine letzte Stunde!«


  »Sagt man ihm doch bei Euch in Frankreich nach, daß er Kinder fresse — und nun rechnet Ihr auf seine Galanterie bei den Damen!«


  »Aber ein tapferer Mann, ein Ritter wird die Gewalt nicht mißbrauchen, die…« hub die Herzogin sich zitternd aufrichtend wieder an; Johann von Werth unterbrach sie:


  »Ein Ritter? Ihr irrt Euch,« sagte er mit drohend gerunzelter Stirne: »ein Ungeheuer, das Ihr in den tiefsten Kerker von Vincennes werfen lassen wolltet!«


  Sie sank vernichtet wieder in ihren Sessel zurück.


  Johann von Werth heftete so eine Weile sein drohendes Auge auf sie.


  »Es ist wahr,« sagte er dann — »ist ein Weib! Mit Weibern führe ich keinen Krieg. Zieht in Gottes Namen, wohin Ihr wollt. Das arme Deutschland ist daran gewöhnt, Gäste von allerlei Art bei sich zu sehen — es muß auch Diplomaten im Weiberrock ertragen lernen! Da nehmt auch die Cassette mit—« fügte er hinzu, indem er das zierliche Kistchen anfaßte und der Herzogin näher schob — »Euren Schatz, worin die Geheimnisse Eures verliebten Herzens, die Plane Eures ehrgeizigen Kopfes und Eures Cardinals Politik sich bergen werden — nehmt alles mit und zieht in Frieden.«


  »Ich danke Euch, General von Werth,« stammelte tief aufathmend die erschrockene Frau — »ich werde Euren Edelmuth nicht vergessen.«


  »Aber,« fiel Johann von Werth ein — »mit einem Geheimnisse kann ich Euch nicht ziehen lassen…«


  In diesem Augenblicke öffnete sich noch einmal die Thür, und der Rittmeister Anton von Werth trat bestäubt und erhitzt, mit allen Spuren eines eiligen Rittes in das Gastzimmer ein. Er ließ einen Blick der Ueberraschung auf das schöne blasse Frauenbild im Lehnstuhle fallen, auf welches beim Eintritt sein Auge traf; dann aber, augenblicklich sich sammelnd, stellte er sich militärisch, wie einer der meldenden Officiere von vorhin, vor seinem Vater auf:


  »Ich habe die Recognoscirung vorgenommen. Das Terrain bietet für Reiterei keine Hindernisse dar.«


  Johann von Werth nickte mit dem Kopfe und sagte, zu Leynen gewandt:


  »Seht Ihr’s? So kann es also bei allen Dispositionen bleiben!« und sich zu seinem Sohne wendend, fuhr er fort, und zwar in französischer Sprache, um von der Herzogin verstanden zu werden:


  »Du kommst im rechten Augenblicke, Anton. Ich habe ein Geschäft für Dich. Ich will Dir Gelegenheit geben, etwas von guter Lebensart zu lernen und den rauhen Reitersmann abzustreifen. Es wird Zeit für Dich, einmal von anderen Dingen zu hören, als unsere Lagerflüche und Soldatensprüche. Da ist die geistreichste, die eleganteste Frau von ganz Frankreich. Du sollst sie mit Deiner Schwadron escortiren, Anton. Wenn Du etwas streng darüber wachst, daß sie auf dem Wege keinen ihrer Leute abschickt, um Monsieur de Turenne unsere Anschläge zu verrathen, so wird sie Dir das nicht übel nehmen, weil Du es wettmachen wirst durch den Schutz, den Du ihr gewährst, wenn sie etwa in unsere Heerhaufen geriethe. Sie wird Dich deshalb nicht minder, hoffe ich, in alle kostbaren Geheimlehren der feinen Sitte einweihen und Dir die wichtigsten Gegenstände erklären, welche einen vornehm gebildeten Geist beschäftigen können, zum Beispiel, weshalb Benserade’s Sonett besser ist als das Voiture’s, und was es eigentlich mit den Jolisten und den Helisten auf sich hat10. Beurlaube Dich bei Deinem Schatz, und dann vorwärts!«


  »Vater,« antwortete Anton vorwurfsvoll und heftig, »jetzt wollt Ihr mich fortsenden, in diesem Augenblicke, wo…«


  Johann von Werth ließ den jungen Mann, dessen Unwille doch aufkochte, weil er an dem bevorstehenden Zusammentreffen mit dem Feinde keinen Theil haben sollte, nicht ausreden. Durch strengen Ton schnitt er den Widerspruch ab.


  »Rittmeister von Werth, Ihr seid im Dienst,« versetzte er. »Geht und sagt Eurer Braut Lebewohl, das verstatte ich Euch. Sie ist dort in der Kammer!«


  Die Herzogin von Longueville hatte aufmerksam den jungen Mann betrachtet. Als sie seinen offenbaren Widerwillen bemerkte, ihr zum Begleiter zu dienen, zuckte ein eigenthümliches Spiel der Mienen über ihre Züge; gespannt folgten ihm ihre Blicke, als er sich schweigend wandte und in das Nebengemach trat, auf dessen Thür der General gedeutet hatte. Als diese Thür jetzt von Anton geöffnet wurde, sah sie mit einem flüchtigen Blicke Ulriken, welche Anton entgegentrat und ihm beide Hände entgegenstreckte; dann schloß sich die Thür wieder.


  Die Herzogin nahm nun ziemlich gesammelt und gefaßt etwas von den Erfrischungen, welche unterdeß ihre Camerieren ihr gebracht hatten; Johann von Werth und Leynen rüsteten sich zum Aufbruch; der General machte im Gehen der Herzogin eine stolze und kalte Verbeugung, welche sie erwiederte, indem sie mit ihrem gewinnendsten Lächeln, aber ohne sich zu erheben, den Kopf neigte.


  »Lebt wohl, General!« sagte sie: »Ihr könnt gewiß sein, daß Ihr von nun an eine dankbare Bewundererin Eurer Ritterlichkeit mehr habt — wenn Euch anders an der Dankbarkeit und Bewunderung einer französischen Frau etwas gelegen ist!«


  »Sicherlich, Madame,« versetzte der General, »muß mir sehr viel daran gelegen sein; wenn mir gelingt, was ich jetzt eben vorhabe, so werde ich bei Eurer Nation eines beredten Mundes, der mich in Schutz nimmt, sehr bedürfen, um nicht ganz schwarz und teufelmäßig bei Euch angekreidet zu werden. — Nun also, zieht mit Gott, und wenn Ihr mit Euren diplomatischen Freunden zusammen seid — dann, ich bitte Euch, Hoheit, mach’s nicht gar zu arg!«


  Er ging. Die Herzogin schien erleichtert aufzuathmen, als ob ihr eine Centnerlast von der Brust fiele. Sie sprang auf.


  »Tavannes, auch wir wollen fort!« rief sie aus. »Die Wände in diesem Hause ersticken mich. O mein Gott, welche Begegnung! Der arme Turenne! Kommt, kommt! vielleicht finden wir doch ein Mittel, ihn zu warnen!«


  Sie eilte fort. In demselben Augenblick öffnete sich die Seitenthür wieder, und Anton von Werth trat heraus; Ulrike blieb auf der Schwelle stehen; sie winkte — ihrem Bräutigam den letzten Gruß mit der Hand zu, dann wandte sie sich und sprach rasch einige Worte mit Wolfhart, dem Reiter ihres Vaters, der hinter ihr stand — Ulrike hatte ihn in ihrer Angst vor den Franzosen nicht von sich fort gelassen.


  »Frau Herzogin, ich bin zu Eurem Befehl!« wandte sich Anton von Werth unterdeß an die forteilende Dame und folgte ihr, um seinen Dienst bei ihr anzutreten.


  Draußen auf dem Hofe des Wirthshauses und in den Gassen des Dorfes herrschte jetzt ein reges kriegerisches Leben. Die französischen Reiter von der Escorte der Herzogin von Longueville eilten auf Tavannes’ Befehl zu ihren Pferden, welche gruppenweise angebunden umherstanden. Sie sahen still und scheu nach den kaiserlichen Soldaten, welche Anton’s Schwadron bildeten, und nach den Kürassieren aus, die auch eben auf des Generals Befehl ins Dorf eingeritten waren. Von den letzteren umringt, stieg Johann von Werth zu Pferde, während der Rittmeister seine Leute zusammenrief und rasch Befehle gab.


  In einer Ecke des Hofes war der alte Wolfhart sehr emsig mit seinem Klepper beschäftigt und gürtete und schnallte daran aus Leibeskräften; als er nach einer Weile glücklich oben im Sattel war, spornte er sein Thier, und Anton von Werth sah ihn zu seiner Verwunderung neben sich erscheinen.


  »Was willst Du, Wolfhart?« fragte der Rittmeister.


  »Was ich will? Ei, ich will Euch zur Seite bleiben; Eure Braut giebt mich Euch auf den Weg mit, wie einen schönen Segensspruch, wie ein liebliches Vergißmeinnicht, das Euch begleiten soll!«


  Anton lachte, trotz des Unmuthes, der in ihm wogte.


  »In der That? und was soll ich mit einem solchen schnauzbärtigen Liebesangedenken?«


  »Mich herzen und Euch an meinem Anblick laben, Herr Rittmeister, was anders?«


  »Mach keine Possen weiter — was sollst Du?«


  »Im Ernst, Herr, ich soll bei Euch bleiben — Niemand, hat das Fräulein gesagt, ist von seinen Dienern bei ihm, geh Du mit, Wolfhart, und sorge für ihn!«


  Anton von Werth freute sich an dieser zärtlichen Sorgfalt seiner Braut, wenn sie ihm auch überflüssig schien. Sie abzulehnen und darüber mit Wolfhart lange hin und her zu parlamentiren, hätte er auch keine Zeit gehabt, denn er sah, daß die Reisebegleitung der Herzogin sich in Bewegung setzte, und er mußte sie streng und wachsam im Auge behalten; er trieb sein Pferd an und war nach einigen Augenblicken an der Seite der Herzogin; seine Reiter ritten zum Theil vor, zum Theil hinter den Franzosen. Wolfhart schloß sich seinem neuen Herrn an, hinter dessen Pferd er ritt.


  


  Während der Reisezug sich so in Bewegung setzte und dann friedlich gegen Norden seines Weges wanderte, entwickelte sich bald an einer anderen Stelle dieser Gegend, in dem wald- und sumpfreichen Terrain, das sich einige Stunden weit rechts ab von den Reisenden erstreckte, ein Schauspiel ganz anderer Art. Johann von Werth führte aufs glücklichste den Schlag aus, den er im Schilde führte und der ihm beinahe nicht allein einen großen Theil der feindlichen Heere, sondern deren drei Hauptanführer selber in die Hände gespielt hätte. Diese, die beiden Wrangel, Turenne, der Engländer Douglas und Andere waren wirklich, wie Werth’s Spione es ihm verrathen, im kurfürstlichen Gehege von Feldmachingen in ihre Waldlust vertieft; die Erdzunge, welche den einzigen Zugang zu der von Sümpfen umgebenen Waldung bot, hatten sie mit sechshundert Reitern besetzt und außerdem noch sechszehn Schwadronen um das Gehege aufgestellt.


  Johann von Werth hatte seine Anstalten so getroffen, daß, als seine Geschwader auf die ersten feindlichen Reiter losbrachen, diese aufgehoben oder niedergehauen waren, ehe noch die fremden Feldherren von der nahenden Gefahr eine Ahnung hatten. Dann begann der eigentliche Angriff und Einbruch in das Jagogehege; die kaiserlichen Reiter warfen Alles über den Haufen, was sich ihnen entgegenstellte; immer näher an die Sümpfe wurden die Verfolgten und in der Angst Fliehenden gedrängt — sie wären sammt und sonders erlegen oder aufgehoben worden, hätte nicht ein gehetzter Hirsch, vor ihren Augen durch den Morast setzend, ihnen eine Furt verrathen. Es war der Weg, auf welchem der Feldmarschall Wrangel zu Fuß und ohne Degen und nach ihm Turenne sich retteten. Aber der jüngere Wrangel, der junge Horn und eine große Anzahl anderer Officiere, achthundert bis eintausend Pferde, viel silbernes und goldenes Tafelgeschirr, die Standarten von Wrangel’s Leib-Regiment und zahllose andere Trophäen fielen in die Hände Johann’s von Werth.


  


  Viertes Capitel.


    
      
        
          
            Ces héros assemblés dedans la Westphalie


  Et de France et du Nord, d’Espagne et d’Italie,


  Ravis de mes beautés et de mes doux attraits,


  Crurent, en voyant mon visage,


  Que j’étais la vivante image


  De la Concorde et de la Paix


  Qui descendit des cieux pour apaiser l’orage.


   

        

      


      Motto zu einem Portrait der
Herzogin von Longueville.



  


  Es mochten etwa drei Wochen verflossen sein. Wir finden die Frau Herzogin von Longueville am Ziele ihrer Reise angekommen. Sie bewohnt mit ihrem Gemahl, dem Herzog HeinrichII. von Longueville, dem Botschafter des Königs von Frankreich, ein stattliches Patricierhaus mit hohem gothischem Giebel, das am Marktplatz der melancholischen alten Stadt im Herzen Westfalens, worin der Friedens-Congreß sich versammelt hat, gelegen ist.


  In der That, es ist ein melancholischer Aufenthalt für eine Frau, wie Anna von Bourbon. Wie eine neckische Laune des Schicksals ist es, was sie aus ihren glänzenden pariser Umgebungen, von der Folie einer üppigen und übermüthig schwelgenden Gesellschaft losgelöst und hierhin versetzt hat, zwischen eine Welt von Diplomaten mit spanischen Mänteln und langen Spitzenkrägen, zwischen Menschen, deren Seele im Curialstyl abgefaßt ist; in dieses kalte Land voll Haiden und voll Wälder, über die die Regen und Nebel der trüben Atmosphäre sich ziehen; in eine Stadt, wo alles, was die elegante Frau von ihren gothischen Giebelfenstern aus durch die Gassen daher schreiten sieht, oder sein seltsames Niederdeutsch kauderwälschen hört, ihr wie eine Art hyperboreischer Wesen vorkommt. Umsonst hat sie doppelte Teppiche in ihrem Wohnzimmer legen, Portieren von schwerem Sammt vor den Thüren aufhängen lassen. Es friert und fröstelt sie zwischen den braunen gepreßten Ledertapeten, unter dem schwarzen Eichenholz-Getäfel ihrer Gemächer.


  Die Politik nimmt einen großen Theil ihrer Zeit in Anspruch; ihr ehrgeiziger Kopf sinnt Plane und Intriguen aus, welche sie ihrem Gemahl soufflirt; sie hat geheime Zwiegespräche mit Servien, dem zweiten Gesandten oder ›Orator‹ ihres Königs; sie erhält und schreibt Depeschen; in der Dunkelheit der späten Abendstunden gehen allerlei Leute bei ihr aus und ein, Leute jener zweifelhaften Art, von der man nicht recht sagen kann, ob es Herren sind oder Diener, Männer des Schwertes oder Schreiber der Kanzleien, Agenten, Unterhändler, Lauscher u.s.w.


  Aber das Alles reicht nicht hin, die Muße eines leeren Herzens zu beschäftigen und die Stunden auszufüllen, welche die hohe Dame geselliger Unterhaltung und dem Vergnügen zu widmen gewohnt ist. Was Wunder, daß dieses müssige Herz sich eine kleine romantische Episode in das große diplomatische Drama, worin die Herzogin die erste Frauenrolle spielt, zu flechten bemüht ist? Hat sich doch der Anlaß dazu ihr, man kann sagen, vollständig aufgedrängt; war es doch wie ein unvermeidliches, wie eine Art von Schicksal, dem man nicht ausweichen kann, ihr in den Wurf gekommen!


  Daß Anton von Werth für den Mißmuth und das beleidigende Widerstreben, womit er seines Vaters Befehl aufgenommen, die Herzogin zu begleiten, eine kleine Strafe bekomme — das war nicht anders als billig und gerecht; es gehörte zum Ehren-Codex der Herzogin, dieses unverbindliche Benehmen nicht ungezüchtigt zu lassen: und hätte sie darüber auch ihre Zuflucht zu ihrem bezauberndsten Lächeln, ihrer unwiderstehlichsten Koketterie, ihrem blendendsten Esprit nehmen und das Alles an einen solchen jungen deutschen Bären wegwerfen müssen.


  Sie begann denn auch ihr gefährliches Sirenenspiel schon am ersten Tage der Reise; am zweiten steigerte sie es, und am dritten sah sie zu ihrer Beruhigung ein, daß es außergewöhnlicher Anstrengungen von ihrer Seite gar nicht einmal bedürfe. Der junge Deutsche Bär war im Grunde ein sehr zahmes Thier; oder war es eben die ganze unwiderstehliche Anmuth seiner Schutzbefohlenen, was ihn so rasch umgewandelt, ›decrassirt,‹ zu einem Menschen gemacht hatte?


  Genug, Anton von Werth, so schien es, lag im Netze der schönen Frau gefangen, noch bevor das Reiseziel erreicht war; er wich nicht von ihrer Seite; er war voll Aufmerksamkeiten für sie; sein Gesicht strahlte, wenn sie sich mit ihm unterhielt; er war beständig in der aufgeregtesten Stimmung — nur zuweilen schien er in ein düsteres, melancholisches Sinnen verloren, als ob er Rückfälle in die angeborene Wildheit bekommen wolle, und die Herzogin betrachtete ihn dann lächelnd von der Seite und sagte sich im Stillen: »Er saugt einmal wieder an seinen Tatzen!« — Bald darauf aber schüttelte er jedes Mal sein blondes Lockenhaar aus der umdüsterten Stirn, fuhr mit der Hand über seine Züge und das edle, männliche Gesicht zeigte nur noch das Gepräge verliebter Freude über seine großartige Eroberung.


  Wäre das Reiseziel der Herzogin und ihres Begleiters Paris oder ein anderer Ort gewesen, wo neue Aufregungen sie erwartet hätten, so würde sie es vielleicht haben genug sein lassen mit dem kleinen Feldzuge, den sie ins Gebiet »du Tendre,« wie man sich damals ausdrückte, unternommen. So aber war sie jetzt in einer Stadt angekommen, wo die Fortsetzung einer solchen harmlosen Intrigue ja wahrhaftig ein wahres Bedürfniß für ein Herz wie das ihre war, um nicht vor Langweile graue Haare zu bekommen.


  »Ihr wolltet zurückkehren, Herr von Werth?« sagte sie deshalb, unangenehm überrascht und mißvergnügt, als Anton am Tage nach der Ankunft am Orte des westfälischen Friedens-Congresses bei ihr erschien, um Abschied von ihr zu nehmen.


  »Ich muß sofort meinem Vater die Schwadron wieder zuführen,« antwortete der junge Mann mit einem tiefen Seufzer und einem melancholischen Blicke in die Augen der schönen Frau.


  »Laßt Eure Schwadron immerhin reiten,« versetzte Anna von Longueville jetzt lächelnd; »ich wette, sie weiß den Weg auch ohne ihren tapferen Befehlshaber zu finden und wird sich vom Lieutenant oder Cornet ganz gut regieren lassen. Ihr aber, Ihr bleibt hier — ich befehle es Euch, Euer Vater hat Euch mir zur Begleitung gegeben, damit ich Eure Erziehung vollende, und wahrhaftig, Anton von Werth, die ist noch lange, lange nicht so weit, daß ich Euch entlassen könnte!«


  »Glaubt Ihr das in der That?«


  »In der That!«


  »Aber wenn mein Vater Euren Befehl nicht als Entschuldigung meines Ausbleibens annimmt?«


  »Dann nimmt er ihn eben nicht an — obwohl ich nicht einsehe, wie er sich unzufrieden zeigen könnte ohne sich selbst zu widersprechen!«


  »Aber wenn er in Zorn geräth?«


  »Ah bah!«


  »Ihr kennt ihn nicht!«


  »Ist Euer Vater so streng?«


  »Sehr! Oft grausam!«


  »Und welche Strafe könnte Euch treffen, wenn Ihr ohne Urlaub von seinem Heere fortbleibet?«


  »O, er könnte mich als Deserteur arquebusiren lassen!«


  »Mit welchem Pathos Ihr das sagt! Wie grenzenlos dankbar ich es aufnehmen soll, daß Ihr nun doch bleibt! Als ob sich ein junger Mann nicht einmal, um einer Dame Wunsch zu erfüllen, der Gefahr, erschossen zu werden, aussetzen könnte!«


  »Ist das nichts Großes? Ihr redet, bei Gott! Frau Herzogin, als ob Eure pariser jungen Herren sich nichts daraus machten, sich in einem Tage drei Mal todt schießen zu lassen, wenn sie die Laune einer schönen Dame damit befriedigen können!«


  »Die Laune! Wer redet von Launen? Ich befehle Euch hier zu bleiben und Euch täglich eine Stunde mindestens bei mir sehen zu lassen, in welcher Zeit ich die Aufgabe, welche mir von Eurem Vater geworden ist, erfüllen werde. Es wäre schön, wenn ich zum Dank dafür, daß er mir einen so vortrefflichen Beschützer mit auf den Weg gegeben, so schlecht seinen Erwartungen entspräche; wenn ich Euch ihm so wieder zusendete, wie Ihr gegangen — nein, nein, daraus wird nichts, Ihr bleibt hier, Herr von Werth, und bleibt bis zu dem Augenblicke, in welchem ich Euch sage: gehet, ziehet heim, ich habe Euch nichts mehr zu lehren — vous êtes un chevalier accompli! Das ist mein Befehl — daß Ihr eben es eine Laune nanntet, was eine Dame Euch befiehlt, das beweist am besten, wie fern wir noch von diesem Ziele stehen! Nun?«


  »Was soll ein Schüler einer so holden Lehrerin gegenüber anders thun, als — schweigend gehorchen!«


  


  Anton von Werth blieb also; er blieb und schlenderte müssig in der Stadt umher, ausgenommen die Stunden, in welchen ihm vergönnt war, der Herzogin den Hof zu machen.


  Und hatte Anton so rasch, so vollständig seine Braut, sein blondes deutsches Mädchen vergessen? Es war für die Herzogin eine unterhaltende Beschäftigung, dies zu untersuchen und zu beobachten. Sie machte eine psychologische Studie daraus, den Regungen seiner Seele in dieser Beziehung nachzuspüren und die Macht ihrer Reize und ihres Geistes über das Widerstreben seines Gewissens und die Stimmen, welche in seinem Herzen für die ferne treue Geliebte laut werden mußten, zu verfolgen.


  Denn daß solche Regungen in ihm auftauchten, daß er einen inneren Kampf mit seinem Herzen zu bestehen hatte — das wurde nur zu häufig offenbar. Er konnte plötzlich in eine düstere Zerstreuung verfallen; ein tiefer, versteckter Zug von Schwermuth lag oft in dem, was er sagte; er war launenhaft und paradox und mußte zuweilen wie ein verwöhntes Kind behandelt werden, das sein eigenes Glück mit Füßen tritt.


  In solchen Stimmungen nahm er in der That auch wie ein verwöhntes Kind ein herrschsüchtiges Wesen an; er schmollte mit seiner Gönnerin, wenn sie etwas that oder sagte, was seinen Beifall nicht hatte; er verlangte mit einer Art kecker Naivetät, daß die hohe und stolze Dame sich bald in jenen, bald in diesen von seinen capriciösen Wünschen schicke; er begann endlich so unbefangen den Gebieter zu spielen, daß die Herzogin, die ihn anfangs desto pikanter gefunden, weil sie gewohnt war, Männer nur wie unterwürfige Sclaven zu ihren Füßen zu sehen, zuweilen sich ganz erstaunt selber sagte: sie werde am Ende von diesem jungen Deutschen, mit dem sie ein leichtfertiges Spiel zu treiben geglaubt, unterjocht werden wie eine unerfahrene sechszehnjährige Schöne.


  »Wahrhaftig,« rief sie dann lachend aus, »man soll nicht mit dem Feuer spielen! Da sitz’ ich hier mitten in dem rosenfarbensten Abenteuer und werde am Ende noch verliebt wie eine tragische Heldin! Und meine pariser Gevatterinnen bemitleiden mich unterdeß unisono; die arme Herzogin von Longueville, hör’ ich sie sagen, die ans Ende der Welt verschlagen ist und dort keine andere Beschäftigung hat, als die gelehrten Reden des Doctors Lampadius zu bewundern, oder den politischen Tiefsinn des großen Vultejus, des Magisters im violetten Atlaßkleide, sich über Fragen des internationalen Völkerrechts nach Hugo Grotius ergehen zu hören! O Gevatterinnen, wie sehr seid Ihr im Unrecht! Aber ich muß wirklich etwas thun, um meine volle Gewalt diesen rebellischen, durch meine Güte verwöhnten Unterthan fühlen zu lassen, oder er mißhandelt mich am Ende noch!«


  Als Anton von Werth das nächste Mal bei der Herzogin erschien, wollte sie beginnen, diesen Vorsatz auszuführen. Sie war sehr spöttisch, sehr capriciös, sehr große Dame. Sie fand, daß er sehr schlecht französisch spreche. Sie plauderte ihm von ihrer guten Freunden daheim, dem Könige, dem Cardinal Mazarin, vom Prinzen Condé vor; sie ließ ihn empfinden, wie hoch er es eigentlich zu schätzen habe, daß er gewürdigt sei, demüthige Huldigungen zu ihren Füßen niederlegen zu dürfen.


  Auf Anton Werth schien aber Alles nicht viel Eindruck zu machen. Er war einsilbig und hörte ihr still zu, ohne viel zu antworten. Aber seine dunklen Augen fixirten sie, während sie sprach. Es war offenbar, daß er sie beobachtete. Sie fühlte dies endlich, und es schien ihr unbequem zu werden.


  »Was grübelt Ihr, Herr von Werth?« fragte sie ihn — »ich glaube, Ihr seid heute auf den Einfall gerathen, Euch den alten Trautmannsdorf in allen Dingen zum Muster zu nehmen; denn Ihr sitzt gerade so in Gedanken verloren, wie Seine gräfliches Gnaden, der Herr kaiserliche Botschafter, wenn dero lange hagere Figur über einer Proposition zu brüten geruhen, die Augen tief im Kopfe versteckt und die Nase aufgezogen, als wittere sie französische Ränke!«


  »Es ist nicht unmöglich, daß dem so wäre,« antwortete Anton lächelnd; »denn in der That, ich habe heute die Ehre einer Unterhaltung mit Seiner gräflichen Gnaden gehabt, und ich muß gestehen daß dieselben dabei einen sehr tiefen Eindruck auf meine Phantasie gemacht haben!«


  »Und was betraf diese Unterhaltung?«


  »Einen streitigen Punkt in den Friedens-Unterhandlungen, zwei deutsche Bisthümer, Bremen und Verden, welche die Schweden begehren, ein Verlangen, welches Eure Bevollmächtigten aus allen Kräften unterstützen.«


  »Und darüber seid Ihr so nachdenklich geworden, über die Bisthümer Bremen und wie heißt das andere Juwel, das Deutschland verloren gehen soll?«


  »Nun, in der That,« versetzte Anton von Werth, »hat der gute Trautmannsdorf nicht Recht, trotz Eures Spottes? Dem deutschen Reich so zwei Stücke aus dem Leibe schneiden zu wollen, ist doch ein absurdes Verlangen. Frau Herzogin, Ihr könntet mir den Gefallen thun und Euren Gemahl von dieser abscheulichen Idee zurückbringen!«


  »Oho!« lachte die Herzogin, »ich glaube, Euer jugendlich leichtsinniges Haupt hat plötzlich den genialen Gedanken gefaßt, sich mit meiner Hilfe zum Diplomaten aufschwingen zu wollen! Mon cher, das ist nichts für Euch; dankt Gott, daß Ihr dazu noch lange nicht Runzeln genug auf Eurer glatten Stirn und nicht misanthropische Gedanken genug darunter tragt!«


  »Und wenn ich Runzeln auf der Stirn und misanthropische Gedanken im Herzen trüge, wäre ich dann eher im Stande, Euch zu bereden, von Euch einen Beweis Eurer Freundschaft zu erlangen?«


  »Originell seid Ihr und naiv dazu, Ritter Anton von Werth, das muß Euch der Neid lassen!«


  »Weshalb? Habt Ihr mir nicht ein Recht gegeben, zu reden, wenn ich einen Wunsch habe? Habe ich Euch nicht ein Recht gegeben, von mir zu verlangen, daß ich offen gegen Euch sei?«


  »Wer hätte Euch Rechte gegeben? Doch nicht ich, Ihr verwegener Mensch?!« antwortete die Herzogin.


  »Nicht? Nicht Rechte hättet Ihr mir eingeräumt, treulose Frau? O, ich werde im nächsten Augenblicke von Euch hören, daß Ihr mich kaum ein oder zwei Mal in Eurem Leben sahet, und morgen seid Ihr vielleicht im Stande, zu beschwören, daß Ihr nie meinen Namen hörtet! — Aber so entgeht Ihr mir nicht, Frau Herzogin,« fuhr Anton wie in unbefangenster Laune fort; »zur Buße für Euer Verbrechen an unserer Freundschaft sollt Ihr nun erst recht thun, was ich verlange! Darum — laßt es Euch gesagt sein — ich will meine Bisthümer; Bremen und Verden will ich — hört Ihr, Anna von Longueville — die jämmerlichen zwei Nester werdet ihr mir doch nicht abschlagen!«


  »Aber um Gottes willen, weshalb soll…«


  Anton ließ sie nicht zu Worte kommen. Wie ein eigensinniges Kind fuhr er fort, indem er sich zu den Füßen der schönen Französin niedersetzte und seinen Kopf an ihr Knie legte:


  »Ich habe mir nun einmal meine Bisthümer zu Herzen genommen. Wenn Ihr sie den abscheulichen Schweden gebt, dann sehe ich, daß Ihr für mich auch nicht das Allermindeste thun, nicht den kleinen Finger rühren wollt, um mir zu zeigen, daß Ihr mir gut seid, daß ich eine wahre treue Freundin an Euch habe, auf die ich im Fall der Noth rechnen kann … dann hat das Leben keinen Werth mehr für mich, dann verzweifle ich, dann erschieße ich mich wie einer von Euren heroischen pariser Anbetern, von denen Ihr mir erzähltet: ein, zwei, drei Mal…«


  »Alles, Alles will ich für Euch thun, Anton,« fiel die Herzogin lachend ein, »aber sollte es nicht passender sein, wenn ich Euch statt der Bisthümer ein hübsches Spielzeug oder einen Reiter aus Lebkuchen schenkte?«


  Es hat für eine Frau immer etwas eigentümlich Verführerisches, wenn ein hübscher junger Mann zu ihren Füßen sitzt und sich wie ein Kind beträgt — vorausgesetzt, daß es ihm nicht an der nöthigen Anmuth fehlt, dieses Spiel mit Grazie durchzuführen.


  Anton von Werth ermangelte dieser Anmuth kеineswegs noch auch des Taktes, der ihn ahnen ließ, wie weit er geben dürfe; jetzt, das las er aus der Zügen und Augen der Herzogin, durfte er weit, sehr weit gehen, und den bald unverschämten, halb weinerlichen Ton eines verzogenen Kindes nachahmend, rief er aus: »Ich will keinen Reiter aus Lebkuchen — ich will meine Bisthümer…«


  Die Herzogin fuhr ihm mit ihren beiden schmalen Händen in seine blonden Loden und zog und zupfte daran, um, wie sie sagte, seinen Eigensinn zu strafen; dann nahm sie einen Bogen weißen Papiers von dem ihr gegenüber stehenden Arbeitstisch, machte mit großer Geschicklichkeit etwas daraus, was einer Mütze gleich sah, und stülpte diese lachend auf das Haupt des jungen Mannes.


  »Da habt Ihr Eure Bischofmütze!« rief sie.


  Anton von Werth stand auf. Er sah ihr jetzt plötzlich ernst ins Gesicht, und während er ihre Hand ergriff, sagte er:


  »Dank, Herzogin — ich nehme Euch beim Wort; die Bisthümer sind mir verpfändet — der Schwede bekommt sie nicht! Eure Hand darauf!«


  Sie drückte ihm die Hand, die er an seine Lippen führte; seinem Blicke begegnete der ihrige mit einem Ausdruck von Innigkeit, wie er ihn noch nie bei ihr wahrgenommen!—


  


  Am Tage nach dieser Unterredung konnte die Herzogin Anton von Werth um die gewöhnliche Stunde nicht sehen, weil sie von den Pflichten der Hausfrau bei einem Gastmahl in Anspruch genommen war, welches ihr Gemahl den Gesandten Spaniens und dem päpstlichen Nuntius gab. Als Anton am nächstfolgenden Lage zu ihr kam, fand er sie ernster als gewöhnlich.


  »Was ist Euch, schöne Frau?« sagte er, »welche ernste Gedanken sind würdig, den klaren Spiegel dieser edlen und glänzenden Stirn zu trüben?«


  »Ich mache mir Vorwürfe,« antwortete sie; »ich habe Gewissensbisse, daß ich meine Erzieher-Pflichten so schlecht an Euch geübt; statt Euch streng zu halten und Euren Uebermuth zu dampfen, habe ich Euch verzogen.«


  »O, das ist eine Sünde, wegen derer Ihr zu einem anderen Beichtvater geben müßt; ich würde Euch deshalb keine Buße auferlegen…«


  »Und wißt Ihr denn, ob ich Euch nicht gerade deshalb Eure Bisthümer verliehen und also einen Kirchenfürsten aus Euch gemacht habe, um einen milden Beichtvater an Euch zu haben?«


  »Dann hättet Ihr falsch gerechnet — Bremen und Verden, Frau Herzogin, habt Ihr nicht mir geschenkt, sondern Ihr habt mir nur das versprochen, daß der Schwede sie nicht bekommt; dann sind sie auch — daß Ihr’s wißt — protestantische Bisthümer, also nichts für mich, und drittens wäre ich der Letzte auf Erden, der sich hergäbe, Eure Sünden geduldig anzuhören und milde zu absolviren.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Weil ich vor Eifersucht stürbe, wenn Ihr mir nur den hundertsten Theil Eurer abscheulichen kleinen Abenteuer und Peccadillen anvertrautet!«


  »Also so schlechte Meinung habt Ihr von mir?


  »Nein, nein,« fuhr Anton, ohne auf diese Frage zu antworten, fort, »ich bitte mir aus, daß Ihr mir eine solche Rolle nicht zuschiebt, und damit Euer protestantisches Bisthümer-Geschenk Euch nicht wieder in ähnlichen Irrthum verlockt, so stempelt mich durch ein anderes Geschenk, das mir besser ansteht, nur gleich zu etwas Anderem!«


  »Wie, Ihr wollt noch mehr?«


  »Mehr? Habe ich denn je irgend etwas von Euch bekommen? Ich?«


  »Nun, ich meine doch, es sind aus der politischen Mosaik, welche Ihr Euer Deutsches Reich nennt, zwei ganz hübsche Stücke, die ich Euretwegen mich verpflichtet habe, nicht an die Schweden kommen zu lassen.«


  »Nun, wie man’s nimmt! Doch ich bin Euch sehr dankbar dafür; aber ich meine, wenn Ihr die Hand aufs Herz legt, so müßt Ihr selbst gestehen, diese politische Mosaik, wie Ihr das Reich zu nennen beliebt, ist jetzt sammt und sonders nicht viel mehr werth als daß man es wegschenkt … ist’s nicht so? Und da es nun einmal, zu unserer großen Ehre und unserem ewigen Ruhme sei es gesagt, damit so weit gekommen ist, daß die schönen Hände einer anmuthigen Französin darüber schalten, so darf von ihr doch der allertreuteste, allerergebenste, allerbegeistertste, allerverliebteste, allerentzündetste ihrer Anbeter sich auch ein Stück ausbitten und wenn es auch nur ein bloßer Brosamen von der Tafel wäre, an welcher Ihr mit Spaniern und Schweden den deutschen Häring-Salat, nachdem der Krieg ihn Euch klein gehackt hat, verspeist?«


  Die Herzogin gab lachend zur Antwort: »Und was verlangt Ihr, alleruneigennützigster, allerbescheidenster, allerdemüthigster Freund, für Eure allertreueste Verehrung, welche, wie es scheint, tagtäglich durch irgend ein nahrhaftes Futter, wie ein Bisthum, ein Fürstenthum, eine Grafschaft oder ein Erzamt, am Leben gehalten werden will, um nicht zu sterben?«


  »Täglich? O nein, täglich nicht. Wenn Ihr mir heute eine hübsche Landgrafschaft schenkt, will ich Euch versprechen, daß ich morgen nichts verlangen will.«


  »Wahrhaftig, wenn ich nicht selbst Augenzeuge gewesen wäre, wie Euer gestrenger Herr Vater dem Einfall des Augenblickes folgte, als er Euch mir mit auf den Weg gab, dann würde ich darauf schwören, Ihr wäret an mich abgeschickt, um durch Eure Liebenswürdigkeit auszurichten, was Eure formidable Reichs-Armada nicht hat ausrichten können nämlich uns hier die Bedingungen des Friedens vorzuschreiben!«


  Anton von Werth wechselte plötzlich die Farbe. Es war ohne Zweifel der Spott über das kaiserliche Heer, was ihn verletzte. Auch nahm er sehr heftig dessen Vertheidigung und betheuerte der Herzogin, daß diese Armada längst die Feinde, die auf dem Boden des Reichs ständen, sammt und sonders von der Erde vertilgt haben würde, wenn nicht diese Feinde klug genug wären, auch in ihre Reihen deutsche Scharen aufzunehmen. Dieses Thema schien ihn so in Anspruch zu nehmen, daß er sein Verlangen nach einer ›Landgrafschaft‹ gar nicht wieder berührte. Die Herzogin erinnerte ihn endlich daran.


  »Ach,« sagte Anton mit traurigem Tone, »ich höre, Ihr wollt und die ganze Landgrafschaft Ober- und Nieder-Elsaß, den Sundgau und Landvogtei Hagenau fortnehmen — wenn Ihr das thut, so ist mein schönster Zukunfts-Plan zu nichte!«


  »Und wie heißt dieser ›Zukunfts-Plan?‹ Ich bin um so neugieriger darauf, da ich in der That nicht geglaubt habe, daß Eure jugendliche Unbesonnenheit sich mit etwas, das einen so ernsten Namen hat, beschäftigen könnte?«


  »Ihr habt immer nur herzlosen Spott für mich! Und doch giebt es in der Welt nichts, was ernster für mich wäre, als gerade dies.«


  »Nun?«


  »Verdient Ihr es, daß ich’s Euch gestehe? Ich habe, wenn der Friede geschlossen, mir eine Herrschaft im Elsaß kaufen und dort leben wollen — nur weil — aber Ihr seid heute viel zu boshaft als daß ich es Euch sagen sollte, Frau Herzogin — wahrhaftig, Ihr verdient es nicht!«


  »Ich werde,« versetzte die Herzogin, »Euch gar noch gleich von vorn herein Eure Landgrafschaft versprechen sollen, nur um Euch zu bewegen, daß Ihr gnädigst mich einen Blick in Eure ›Zukunft-Plan‹ werfen laßt — habsüchtiger Mensch!«


  »Damit Ihr das nicht glaubt, will ich’s Euch denn gestehen: ich wollte im Ober-Elsaß leben, weil wenige Meilen jenseits seiner Grenzen, in der Franche Comté, ein gewisses Schloß Mouilleront liegt, auf welchem gewissen Schlosse eine gewisse Dame einen Theil des Jahres residirt, und weil ein gewisses Herz dieser Dame viel ergebener ist, als dieselbe es ahnt, glaubt, anhören will — und als sie es verdient!«


  »Anton,« fiel die Herzogin hier ein — »wolltet Ihr das im Ernst?«


  »Ich wollte es — aber jetzt ist das ja zu Ende! Wird das Land ein französisches Land — dann, dann ist der schöne Traum zerronnen! Ich kann in Frankreich nicht leben. Wenn Ihr in der That das Elsaß vom Reiche reißt, dann,« fuhr Anton mit melancholischem Tone fort, habt Ihr über mein Schicksal beschlossen!«


  »Und weshalb könnt Ihr in Frankreich nicht leben« fragte sie.


  »Weil mein Vater es nun und nimmermehr dulden würde!«


  Die Herzogin schien nachdenklich geworden bei dieser ernsten Wendung, welche das das Gespräch genommen. Das letztere wurde nicht vollendet; der Herzogin wurde ein Besuch angekündigt.——


  Als Anton von Werth am folgenden Morgen in seiner Wohnung erwachte, war es ziemlich spät; er hatte den ersten Theil der Nacht schlaflos zugebracht und war erst gegen die Morgenzeit eingeschlummert. Er rief nun seinen Diener, den alten Wolfhart, um sich von ihm beim Ankleiden helfen zu lassen und ihn dann nach der Herzogin zu senden; Wolfhart sollte anfragen, wann sein Herr heute ihr werde aufwarten dürfen. Aber Wolfhart antwortete dem Rufe seines Gebieters nicht; er war nicht im Vorzimmer, und als der Rittmeister endlich in die Stallung hinab ging, um ihn zu suchen, war auch dort der alte Kriegsknecht nicht zu finden. Zugleich mit ihm war aber auch der Reiseklepper verschwunden, der Wolfhart bis hierhin getragen hatte. Anton suchte den ehrsamen Bürger auf, bei dem er Quartier genommen, und hörte nun, daß Wolfhart in der frühesten Morgenstunde davon geritten sei und seinem Herrn nichts als ein lakonisches: ›Behüte Gott!‹ und ein grobes: ›er habe keine Lust, länger bei ihm den Diener zu machen,‹ zurückgelassen.


  Anton wetterte ihm eine herzhafte Verwünschung nach. Diese Desertion des alten Burschen war ihm äußerst unangenehm. Wolfhart hatte sicherlich den Beobachter gemacht und ging nun schnurstracks, Ulriken Bericht abzustatten über alles, was er erspäht und wahrgenommen; und was er auch hinterbringen würde — Alles mußte ja eine nur zu sprechende Bestätigung durch Anton’s räthselhaftes Ausbleiben bei seinem Regimente erhalten! An einen solchen bösen Streich, den Wolfhart ihm spielen könne, hatte Anton von Werth gar nicht gedacht … und doch hätte er, wäre er nicht so ganz mit sich und seiner Herzogin beschäftigt gewesen, es längst gewahren können, wie Wolfhart täglich mürrischer, vedrossener und einsylbiger geworden war, nachdem er anfangs täglich von der Rückkehr gesprochen, dann in jedes seiner Worte nicht sehr zarte Sticheleien auf wälsche Weibsleute gelegt hatte und, als Anton von Werth auf beides gleich wenig Antwort gegeben, endlich ganz stumm und verstockt geworden war.


  Anton stand einen Augenblick und überlegte, ob er nicht auf der Stelle sein Roß satteln und ihm nachreiten solle, um ihn zu überholen und mit ihm heimzukehren. Nach einer Weile Sinnens aber verwarf er diesen Gedanken.


  »Nein,« sagte er sich, »Du hast einen zu großen Theil Deiner schweren Aufgabe gelöst: das alles sollte umsonst gethan sein — umsonst hättest Du unter Deiner verfluchten, zehnmal vermaledeiten Maske gelitten, umsonst Deine ehrliche Seele an dieses Spiel gesetzt? Und jetzt, wo Du dem Siege so nahe bist das Schlachtfeld räumen? Nichts da — Du mußt ausharren — bis ans Ende!«


  Nachdem Anton von Werth diesen Entschluß gefaßt hatte, holte er aus einem alterthümlich geschnitzten Schreine, der in seiner Schlafkammer stand, ein Päckchen zierlich gefalteter Billets hervor; dann setzte er sich hin und schrieb einen ausführlichen Brief an seine Braut. Als er ihn vollendet hatte, wurde das Päckchen darin eingeschlossen und das Ganze sorgfältig verpetschirt.


  Der Rittmeister nahm dann Mantel und Helm und begab sich in das Quartier der kaiserlichen Botschaft, um seine Sendung dem Courier anzuvertrauen, der am nächsten Tage durch Süddeutschland nach Wien abgehen sollte; in München, bat er diesen Mann, sollte er einen Boten werben, der Anton’s Brief der Tochter des Obersten Leynen überbringe.


  


  Es war in der Abend-Dämmerung. Die Herzogin von Longueville saß im Lehnstuhle am Fenster in ihrem Wohngemache. Eine Zofe kniete vor dem großen Kamine, beschäftigt, die Flamme zu erhalten, welche die Herzogin dort hatte anzünden lassen, weil es ein kühler, regnerischer Tag war. Die knisternde, lohende Flamme war das Einzige, was laut wurde in dem großen dunklen Gemache; die Herzogin saß schweigend und in sich versunken da, und die Cameriera begnügte sich damit, eben so stumm, die abgebrannten Scheiter zusammenzurücken, damit sie aufs neue aufflackerten. Endlich ließ sich draußen ein rascher Schritt vernehmen. Die Zofe stand auf und hob vor dem Kommenden die schweren Falten der Portiere empor. Dann verließ sie das Zimmer.


  »Ihr seid es, Rittmeister von Werth,« sagte die Herzogin, als Anton in die Mitte des Zimmers getreten. »Wer bat Euch erlaubt, so früh zu kommen?«


  »Komm’ ich zu früh?«


  »Ihr stört mich in meinen Gedanken.«


  »Und woran denkt Ihr, schöne Frau? Sicherlich nicht an das, was ich Euch zu erzählen habe!«


  »Und das ist?« fragte sie.


  »Anna…«


  »Ihr kürzt meinen Namen da sehr cavalierement ab, Herr von Werth!«


  »Ach, neckt und plagt mich heute nicht,« versetzte Anton; »es hat eine ernste Stunde für uns beide geschlagen, Anna — ich nenne Euch so, denn mein Herz giebt mir das Recht, Euch so zu nennen — eine Stunde der Entscheidung für unser Leben.«


  »Um Gottes willen, welche Feierlichkeit, Herr Rittmeister! — was habt Ihr, was hat Eure schwärmerische Seele so in Bewegung gesetzt? Ist dieses melancholische Pathos auf einem Spaziergange durch den nebelichten Abend mit der feuchten Regenluft in Euch geströmt, oder…«


  »Dieses melancholische Pathos ist auf der Kanzlei der kaiserlichen Gesandtschaft in mich geströmt.«


  »Nun?« fragte die Herzogin lachend — »ich habe nie gehört, daß die kaiserliche Kanzlei Veranlassung zu pathetischen Schwärmereien geworden…«


  »Ich habe dort vernommen, daß Befehle vom kaiserlichen Armee-Commando eingelaufen sind, mich zur Rückkehr aufzufordern — dies hat mich plötzlich aufgeschreckt aus meinen selbstvergessenen Träumen…«


  »Und Ihr wollt gehorchen?« fragte die Herzogin offenbar aufs unangenehmste von dieser Nachricht überrascht.


  »Gehorchen — muß ich nicht gehorchen, kann ich zum Deserteur an den Fahnen werden, denen ich Treue geschworen habe? Und doch — und doch — o mein Gott, Anna, was habt Ihr aus mir gemacht!« setzte er in bitterm Tone hinzu.


  Es lag genug in diesem Tone, was der Herzogin erlaubte, alsogleich wieder von ihrem ersten Schrecken sich zu erholen.


  »Es scheint, es ist nicht viel gescheidtes, was ich aus Euch gemacht habe,« antwortete sie heiter. »Sonst würdet Ihr nicht so muthlos außer Euch gerathen!«


  »Muthlos? o, ich habe Muth, Alles für Euch in die Schanze zu schlagen — Alles, mein Leben, meine ganze Zukunft — nur Eines nicht: meine Ehre! Daher habe ich meinen Entschluß gefaßt. Hört mich an: Wenn jetzt ein guter, für den Kaiser und das Reich günstiger Friede geschlossen wird, so werden die Waffen niedergelegt, und ich bin meines Dienstes quitt; ich kann, wenn ich meinem Vater nur zu schreiben vermag, daß die Verhandlungen zuverlässig in kürzester Zeit ihren guten Abschluß finden werden, zugleich von meinem Posten mich lossagen. Eines Arms, der weiter nichts kann, als zuschlagen, bedarf man dann nicht mehr. Ich bin frei. Dies aber ist auch die einzige Art, wie ich, ohne mich mit Schande zu bedecken, meiner Leidenschaft für Euch nachgeben, ganz ihr leben kann! Ich will Euch folgen, Anna — ich will für immer Euer Sclave sein — aber Eines fordere ich von Euch; ich weiß, wie viel Ihr vermögt; ich weiß — Ihr selbst habt es mir wiederholt gestanden—, daß der Cardinal Mazarin, der die Politik Eures Reiches leitet, in ausführlichen Debatten Euch allein in seine letzten Absichten eingeweiht hat, bevor Ihr von Paris abreistet, um Euch hierhin zu begeben; Ihr seid deshalb die Egeria11 Eures Gemahls — wohlan, Anna, erhebt Eure Hand und schneidet diesen endlosen Faden der Unterhandlungen, den Ihr vor Euren Augen sich immer mehr dehnen, immer mehr verwirren laßt, endlich durch; seid die Schicksals-Göttin für mich und zugleich für Deutschland, für Europa; die Völker werden Euch segnen — macht Frieden … laßt mich Euch bewundern, vergöttern, für ewig Euer Sclave sein, weil Ihr es wart, die endlich die blutenden Wunden meines Vaterlandes gestillt hat!«


  Die Herzogin lachte plötzlich auf.


  Mein Gott, wie habe ich euch verwöhnt, blonder Ritter! Nun soll ich gar um Eures, freilich sehr zierlich gewundenen Knebelbärtleins willen den Lauf der Welt bestimmen! Im Ernst, Anton von Werth, kommt Ihr Euch nicht wie ein Kind vor, das von seiner Mutter den Mond geschenkt verlangt?«


  »Wahrhaftig,« antwortete Anton bitter, »mir war nie weniger kindisch zu Muthe, als in diesem Augenblicke. Ich verlange nichts Unmögliches von Euch. Was ich verlange, das fordere ich, weil ich ein Recht habe, es zu fordern.«


  »Und — ich bin neugierig, es zu hören — wer giebt Euch dieses Recht, herrschsüchtiger Mensch?«


  »Meine Liebe, meine Leidenschaft für Euch … aber freilich, Ihr seid nicht die, welche solche Rechte anerkennt. — Anna, Anna, laßt mich nicht ahnen, daß Ihr nichts als ein kokettes Spiel mit einem unglücklichen Herzen treibt … und wahrlich, wenn es nicht wäre, wenn Ihr mich liebtet, dann würden Eure diplomatischen Intriguen hier Euch schaal und unaussprechlich langweilig erscheinen, dann würdet Ihr gern dem traurigsten Ruhme entsagen, den es für eine Frau giebt, dem, ein Diplomat, ein Staatsmann zu sein — Ihr würdet nichts Anderes als ein Weib, als mein sein wollen!«


  »Was doch ein Mann, den man verhätschelt hat, nicht alles verlangt! Die Interessen Frankreichs…«


  »Die Interessen Frankreichs? Was geben Eich die Interessen Frankreichs an?«


  »Vortrefflich! man muß nach Deutschland kommen, um so etwas zu hören! Welche Grundsätze! Damit wißt Ihr denn auch Eure Interessen so meisterlich zu verpfuschen!«


  »Also, Ihr wollt nicht, Frau Herzogin, Ihr wollt noch lange Monate, vielleicht Jahre lang hier das Gespinnst, welches das Nessushemd12 für Deutschland wird, weiterspinnen — und was mich angeht, so wollt Ihr, daß ich, um nicht als ehrloser Ausreißer verurtheilt zu werden, mich von Euch losreiße, zurückkehre und aus Schmerz und Verzweiflung umkomme. Gott, könnte ich dann lieber zu Euren Füßen sterben, damit Ihr sähet, wie grausam Eure Härte war!«


  »Anton!« sagte die Herzogin zärtlich und streckte dem jungen Manne ihre Hand hin, »seid ruhig und hört mich an. Was Ihr verlangt, ist eine Thorheit. Es ist wahr, daß der Herzog von Longueville und Graf Servien oft zu mir sich flüchten, wenn sie nicht wissen, ob sie auf diesem oder jenem Punkte nachgeben oder starr festhalten sollen. Es ist wahr, daß ich in St.Germain und in Paris mancherlei Winke erhielt, welche mich in den Stand setzen würden, vielem Hin- und Herverhandeln ein Ziel zu stecken, während ich jetzt lächelnd ihm zuschaue…«


  »Und weshalb steckt Ihr ihm nicht ein Ziel — weshalb denkt Ihr nicht daran, wie viel jeder weitere Tag, an welchem Deutschland alle die Scharen fremder und eigener Kriegsvölker erhalten und nach Belieben schalten lassen muß, uns kostet…?«


  »Ihr werdet es gleich hören — unterbrecht mich nur nicht! Den Frieden aber zu dictiren — dazu bin ich nicht im Stande, und wenn ich es könnte — glaubt Ihr, Anton, daß ich es thun würde? Was wäre die Folge? Ihr würdet Euren Dienst niederlegen können, sagt Ihr. Aber für mich? Ich müßte dann heimkehren nach Frankreich. Dahin könnt, dahin wollt Ihr dann freilich mir folgen. — Doch, Anton, wie wenig kennt Ihr die Welt! Wie bald würdet Ihr dort vom Strudel des Lebens erfaßt, in andere Kreise geworfen, von all den Aufregungen, die Ihr heute nicht kennt und nicht ahnt, ergriffen werden! Wie bald würdet Ihr dort die arme Anna von Longueville vergessen, die es so gut mit Euch gemeint und Euch doch so schlecht erzogen hat, Ihr unvernünftiger, leidenschaftlicher Mensch! Nein, nein, redet mir nicht von Euren Planen. Hier, in dieser Umgebung, flicht sich eine liebe, theure Freundschaft in unser Leben. Hier können wir uns ihr hingeben, unbeobachtet, ungestört ihr angehören. Hier ist der Boden, auf welchem sie groß gewachsen, hier die Umgebung, welche sie erhält und nährt. Seid darum nicht verwegen und stürmt auf mich ein, unsere Freundschaft loszulösen von diesem Boden und sie in eine ganz andere Luft, die Ihr nicht kennt, zu verpflanzen. Wißt Ihr denn, ob sie das erduldet? ob sie in anderer Umgebung nicht alsogleich verkümmern wird? Und — Ihr zuversichtlicher, verwegener Blondkopf—« setzte die Herzogin in heiterm Tone hinzu, »fällt Euch denn gar nicht ein, wie naiv Ihr seid? Gesetzt auch, Ihr wäret Eurer Treue unter ganz anderen Verhältnissen sicher — seid Ihr denn der meinigen sicher? Wißt Ihr denn, was dort, wohin Ihr mich drängt, meiner wartet, um mich Euch abspenstig zu machen?«


  »Den Einwurf kann ich freilich nicht widerlegen,« antwortete Anton von Werth, dem er sich rasch mit einem Ausdrucke großer Kälte abwandte; »da habt Ihr Recht, Frau Herzogin!«


  »Nun wohl — so gebt Euch zur Ruhe! Laßt uns hier bleiben, Anton — laßt uns genießen, was uns an Glück die gütigen Götter hier gönnen und bescheiden — greifen wir in dieses Schicksal nicht eigenmächtig ein — wer weiß, ob ein solches Eingreifen nicht das Erwecken eines Schlummernden wäre, das ihm zum Bewußtsein bringt, er hat geträumt und — der schöne Traum ist zu Ende.«


  »Also,« fuhr Anton von Werth mit eigenthümlicher Heftigkeit auf. — »Ihr wollt den Frieden nicht beschleunigen, Ihr weigert Euch, Euren Einfluß dazu aufzubieten — ja, Ihr seid wohl gar im Stande, was in Eurer Macht liegt…«.


  »Aufzubieten, um ihn noch lange, recht lange hinauszuschieben? Weshalb nicht?«


  »Trotzdem« fuhr Anton fort, »daß Deutschland aus tausend Wunden blutet? daß mit jedem neuen Tage, der ihm den Frieden nicht bringt, diese Wunden neu strömen? das unnennbares Elend sich von Tag zu Tag hinauszieht und an dieser entsetzlichen Verwüstung, die seit dreißig Jahren fortwüthet, die letzten Lebenskräfte zu Grunde geben, die letzten Hoffnungen auf die Möglichkeit eines allmählichen Wiedererstehens des zertretenen Volkes zu nichte werden?«


  Die Herzogin blickte den jungen Soldaten verwundert an: so ernst, mit so viel Feuer hatte sie ihn nie reden, nie um Dinge, die ihn nicht unmittelbar berührten, sich kümmern sehen.


  »Es wird nicht ganz so schlimm sein, wie Ihr es da ausmalt,« sagte sie, die Achsel zuckend. »Aber wenn ich nun trotz allem dem mein bischen Einfluß nur anwendete, um den Frieden noch lange, recht lange hinauszuziehen … wenn ich mir noch recht lange das capriciöse Vergnügen gönnte, in dieser austro-gothischen13 Stadt gewisse unglückliche Erziehungs-Experimente fortzusetzen — Anton,« sagte die Herzogin mit einem schmelzenden Tone und einem zärtlichen Blicke—, könntet Ihr mir daraus einen Vorwurf machen — Ihr?«


  Aber die verführerischen Manieren und die anmuthige Tändelei, womit die schöne Frau nach einer blonden Locke des jungen Mannes faßte, sie um den Finger wickelte und dann, wie, um ihn zu strafen, daß er nicht Eines Sinnes mit ihr sei, daran zupfte — alles das schien keinen Eindruck auf Anton von Werth zu machen.


  Sein Gesicht — war es die Wirkung der flüchtig bewegten Flamme im Kamine, die so grell ihren Schein darauf warf? — sein Gesicht schien bleich und eigenthümlich gespannt. Seine Züge hatten zugleich einen unheimlichen scharfen Ausdruck, wie die eines Menschen, den ein Fieber schüttelt, bekommen. So stand er unbeweglich aufrecht da — die rechte Hand, welche auf der Stuhllehne der Herzogin geruht hatte, war von ihm zurückgezogen worden; seine Augen schienen zornig flammend auf sie niederzuglühen, wie sie koket bald aufrecht, bald liegend in ihrem großen Fauteuil vor ihm dasaß.


  »Wahrhaftig, Anton von Werth,« sagte sie als er eine Weile so dastand, ohne eine Sylbe zu antworten, »Ihr seht aus und blickt mich an, wie der Ritter Blaubart, als er just eine seiner Gemahlinnen zu erwürgen in Begriff stand!«


  Anton antwortete noch immer nicht.


  »Bin ich ein Medusenhaupt, daß Ihr mich so anstarrt?«


  Er schien zu erwachen.


  »O mein Gott!« flüsterte er, sich abwendend, wie auf tiefster, kummerschwerster Brust — »o mein Gott, in welcher Schlinge habe ich mich gefangen!«


  Er machte ein paar Schritte durch das Gemach und wischte den kalten Schweiß, den er seine Stirn bedecken fühlte, fort.


  »Werdet Ihr reden, was Euch anwandelt, welche furia tedesca in Euch stürmt?«


  »Herzogin!« — fuhr Anton von Werth auf, indem er ihren Arm erfaßte und drückte, daß sie vor Schmerz einen leisen Schrei ausstieß — »ist alles ein Spiel, ein frivoler Scherz, den Ihr mit mir treibt, um Eure Macht über mich darin zu spiegeln — oder ist es Euer Ernst — denkt, handelt Ihr wirklich so…?«


  Die Herzogin von Longueville stand erschrocken auf; aus dem Tone, mit welchem Anton diese Worte sprach, klang etwas heraus, das sie im Innersten ihrer Seele traf.


  »Herr von Werth,« sagte sie, »Ihr vergeßt Euch — ein frivoles Spiel hätte ich mit Euch getrieben? — keineswegs, ich habe Euch gegenüber immer auf der Zunge getragen, was ich gedacht und empfunden habe, nicht mehr, nicht minder…«


  »Dann habt Ihr mich zu einem elender Menschen gemacht, auf Lebenszeit!« unterbrach Anton von Werth sie mit dumpfem Tone und sich zum Gehen wendend. »Lebt wohl, Frau Herzogin. Wir sehen uns nicht wieder!«


  Sie trat ihm in den Weg.


  »Was ist Euch, thörichtes Kind?« sagte sie, als wolle sie ihn zurückhalten, indem sie den Ton nachsichtigster und zärtlichster Güte in ihre Worte legte.


  »Was mir ist? Mich übermannt das Gefühl, daß ich ein schlechter Mensch bin und daß ich es umsonst geworden bin!«


  »Welche Reden … fühlt Ihr Euch denn so gar schlecht und verworfen, daß Ihr deshalb Eure beste und mildeste Freundin fliehen zu müssen glaubt?«


  »Meine Freundin!« lachte Anton von Werth bitter, fast höhnisch auf »meine Freundin!« Er schlug beide Hände vor das Gesicht.


  »Und soll ich das nicht sagen: Eure Freundin?« fragte die Herzogin, mehr und mehr über sein Betragen erschrocken und ängstlich seine Arme erfassend, um sie herabzuziehen und sein Gesicht frei zu sehen.


  »Nein, sagt das nicht,« antwortete Anton von Werth, indem er hart und rücksichtslos ihre Berührung abschüttelte. »Ihr seid nicht meine Freundin — aber ich will Euch sagen, was Ihr mir seid: Ihr seid von diesen Tage an der Alp meiner Nächte, und Euer Bild wird mich verfolgen wie den Verbrecher das Andenken seiner That verfolgt: auch ich habe ein Verbrechen begangen, an Euch, ein noch größeres an mir selbst…!«


  »Ein Verbrechen? an mir ein Verbrechen?« fragte die Herzogin.


  »Ja, und ich will es offen Euch bekennen: Anna von Longueville, täuscht Euch nicht länger — ich bin nicht der verliebte Sclave, der ich Euch zu sein schien. Als Ihr begannt, Eure Netze nach mir auszuwerfen, da setzte sich ein Plan, ein teuflischer Plan in meinem armen bethörten Hirne fest. Unterjoche diese Frau, sagte ich zu mir, welche glaubt, ein leichtfertiges Spiel zu ihrer Kurzweil mit Dir treiben zu können. Stelle Dich, als ob ihre Koketterieen Dich wie einen jungen Gimpel unlösbar verstrickten, als ob Dein ganzes Herz von der Macht ihrer Netze gefangen wäre; dann spiele Deine Rolle geschickt weiter, und indem Du ihr liebeberauschter Vergötterer scheinst, der nur für sie noch lebt und athmet, der stürbe, sobald ihm ihr Blick nicht mehr sonnig schiene — bemächtige Dich ihres Herzens, wecke ihre Leidenschaft und wisse sie zu beherrschen, lehre sie Dir gehorchen; und dann wenn sie Dir gehorcht, dann schreibe ihr vor, was Du irgend durch sie erreichen kannst, lenke durch sie den Wurf der Würfel, mit welchen hier um den zerrissenen Mantel Deines Vaterlandes gespielt wird. Rette durch sie, was zu retten ist. Zaubre durch sie das Ziel aller Deiner Wünsche heran, den Frieden für das Reich, die goldene Zeit, welche auch Dir erlauben wird, Dein eigenes Glück Dir zu gründen, Deinen eigenen Herd, an dem Deine treue Braut…«


  »Herr von Werth,« unterbrach ihn hier die Herzogin, »redet nicht weiter — sie zitterte heftig, als sie sprach, alle ihre Fassung war dahin, und trotz der Mühe, welche sie sich gab, den äußeren Anschein der Ruhe zu bewahren, fühlte sie doch ihre Kniee so unter sich wanken, daß sie den Arm ausstreckte, um an dem nächsten Möbel sich aufrecht zu erhalten — »redet nicht weiter — ich habe eine Schlange an meinem Herzen groß gezogen — das, das, in diesem scheinheiligen, tückischen Deutschland…! Und nun gar noch geopfert zu sein um eines anderen Weibes willen — o, hättet Ihr das wenigstens mich nicht errathen lassen!«


  Sie warf sich in ihren Sessel zurück, und Thränen der Wuth perlten über die Hand, auf welche sie ihre bleiche Stirn stützte.


  »Laßt mich alles sagen, Ihr sollt Alles wissen,« fuhr Anton unerbittlich gegen sich und gegen sie fort: »Ich habe meinen Plan vollführt; ich habe gelogen und geheuchelt; ich habe mit falschen Liebesschwüren um mich geworfen, Alles, Alles in der Hoffnung, mein Ziel zu erreichen; wie ich es über mich vermochte, die schwere Maske zu tragen — denn schwer ist sie mir geworden — beim Himmel — das kann ich Euch nicht schildern in dieser Stunde; genug, ich habe es durchgeführt, so ganz und vollständig, daß ich täglich mit innerem Frohlocken beobachten konnte, wie Ihr mehr und mehr Euch mir zu unterwerfen lerntet. Endlich glaub’ ich nun am Ziele zu stehen, ich komme zu Euch, meinen Meisterstreich zu machen, Euch mein letztes Geheiß zu dictiren, und — statt des milden, nachgiebigen Weibes, das mir die Hand überläßt, damit ich sie führe und mit ihr meinen Willen dieser Schar vor Feinden meines Vaterlandes, welche hier Heimtücke sinnen, auferlege — statt dessen finde ich — nun Euch, die mir gesteht, daß ich und meine unglückselige Lüge, mein Liebeheucheln, mein verruchtes Spiel nur dazu dienen, die Leiden Deutschlands zu verlängern; daß Ihr die Ränke, die ich enden wollte, nur weiter ausspinnt, um meine verlogenen Huldigungen länger zu genießen! O mein Gott! ist je eine schlechte That entsetzlicher bestraft worden?!«


  »Eine schlechte That! das ist sie, Herr von Werth!« sagte die Herzogin, ihr bleiches Gesicht mit zornfunkelnden Augen durchbohrend auf den jungen Mann richtend.


  »Macht Ihr mir keine Vorwürfe, Anna von Longueville … ein Weib, das um einer Liebelei willen, an der ihre Eitelkeit sich nährt, die Leiden eines Volkes, einer Welt verlängern kann, hat kein Recht, Moral zu predigen!«


  Die Herzogin erhob sich rasch und trat Anton von Werth einen Schritt entgegen; aber er schnitt ihr das Wort ab:


  »Ich weiß, was Ihr sagen wollt — Ihr wollt mir sagen, wie schlecht ich sei, und mich fortwerfen … o, ich gehe schon — daß Ihr je meinen Blick wieder begegnet, das fürchtet nicht! Das Spiel ist zu Ende — wir trennen uns wie zwei Schauspieler, welche sich glühend und trunken ihre Leidenschaft geschildert haben und, wenn die Scene zu Ende, nach rechts und nach links in ihrer Coulisse verschwinden! Lebt wohl, Herzogin von Longueville!«


  Anton von Werth verließ mit raschen Schritten das Gemach.


  Die Herzogin stand lange Zeit mit ihren todesbleichen Zügen wie verstummt in der Mitte ihres Zimmers; regungslos, wie eine Statue, blickte sie dem Verschwundenen nach. Dann plötzlich zuckte wie ein wiederkehrendes Leben durch diese starre Gestalt, sie schüttelte heftig ihre Klingel, und als die Cameriera erschien, befahl sie, augenblicklich ihren Stallmeister Tavannes herzubeischeiden.


  


  Sechstes Capitel.14


  Wir wollen uns unterdeß nach unsrem flüchtigen Reitersmann, dem alten Wolfhart umsehen, der seinem neuen Herrn so plötzlich entlaufen war. Dem Scheine nach aus einer Anwandlung von Patriotismus und Moralität, Dinge, die etwas sehr auffallendes bei einem Soldaten des dreißigjährigen Krieges haben mußten. Die starke Seite solch eines Landsknechts aus den Zeiten unsrer Glaubenskämpfe war eben sonst, daß er selbst gar keinen Glauben hatte, und den Schweden, den deutschen Kriegsherren, den Franzosen diente, je nach dem ihn die Gelegenheit, oder das Handgeld, die schlechtere Zucht oder die Aussicht auf Beute lockte. Wolfhart dagegen, haben wir gesehen, schien an einer ganz paradoxen Vaterlandsliebe zu leiden, die soweit ging, selbst die Schönheit eines französischen Weibes in ihrem nationalen Abscheu zu begreifen!


  Das hatte nun freilich seine Gründe und um sie zu erklären, müssen wir ein Wort über die Vergangenheit des alten Reiters sagen. Wolfhart war seit Jahren der treueste Diener seiner jungen Gebieterin Ulrike. Ulrikens Mutter war früh gestorben, der Obrist Leynen hatte bei deren Schwester in einer süddeutschen Stadt sein Kind aufziehen lassen; als er aber dem Dienst Valet gesagt und sich auf sein Schloßgut in Baiern zur Ruhe gesetzt, da hatte er seinem Kinde Botschaft gesandt, daß es nun am Herde seines Vaters eine Zuflucht habe und zu ihm kommen solle.


  »Das erste vor allen Dingen,« hatte Leynen dabei zugleich zu seinem alten Diener gesagt, »ist, daß wir dem armen Mädel einen weiblichen Umgang verschaffen auf unsrem verlassenen Castell. Wie wär’s, Wolfhart, wenn ich Dich ausschickte, unter den Töchtern des Landes eine weise Jungfrau, welche in der Wirthschaft erfahren, so ziemlich bei Jahren und in allen Dingen ein Muster von Zucht und Anstand ist, aufzusuchen, auf daß wir einen lehrreichen Tugendspiegel, einen Ehrenwächter kurz, so etwas wie eine Duenna für Ulrike hätten! Du wärst,« fügte Leynen lachend hinzu, »der rechte Mann zu solch einem Geschäft, meine ich!«


  »Gott soll mich bewahren!« hatte Wolfhart darauf ausgerufen, das ist ein curioser Gedanke, den Ihr da habt, gestrenger Herr Oberst! Alles zu befehlen, Herr Oberst, aber den Ehrenwächter, so lange Ihr auf meinen Rath hört, lassen wir bei Seite! Potz Kirchensacrament, welch ein Einfall ist das!«


  »Nun, was ist es denn für ein Einfall!«


  Herr, mich dünkt, was Ihr vorhabt, das ist, daß ihr Euch zur Ruhe setzen wollt auf Eurem stattlichen Schloß, so Euch der edle Kurfürst von Baierland zu Lehn gegeben hat — ich will nicht gesagt haben, daß sie Euch just so Noth thue, die Ruhe, denn Ihr seid noch immer ein gar rüstiger Herr für Eure Jahre und man sieht sie Euch wahrhaftig nicht an; aber ein gutes Stück Menschenleben habt Ihr mitgemacht und im Kriege, wißt Ihr, zählen die Jahre doppelt, und wenn man das breite Wehrgehenk so lange auf der einen Schulter hat liegen gehabt, dann thut Einem der alte Knochen am Ende weh, und man sieht sich nach einem guten Nagel um, an den man das Ding hängen kann; also wie gesagt, nach Ruhe steht Euer Verlangen … und nun wollt Ihr damit beginnen … Du liebe Zeit, wißt Ihr denn nicht, was der heilige Augustinus schreibt?«


  »Nun, was schreibt der heilige Augustin? Ich habe wahrhaftig nicht gewußt, daß Du in den Kirchenvätern bewandert seiest, Wolfhart!« sagte Leynen.


  »In der andern Welt, schreibt er, da wachen am jüngsten Tage alle gottseligen Weiber als Männer aus dem Todeschlaf auf und das, damit im Himmel nicht das Elend mit ihnen aufs neue losgeht!«


  »Das ist ja vortrefflich,« antwortete der Obrist lachend, »und meiner Seel’ spaßhaft genug; ich freue mich schon darauf, wenn ich meine alte Großmutter, die mich so oft, als ich noch ein unnützer Bube war, hat auf Erbsen knieen lassen, dort oben als alten Kumpan wiederfinde, und ihr mit einem: Grüß Gott, Kamerad Frau Großmama! auf die Achseln klopfe.«


  »Das Vergnügen steht Euch bevor, das ist sicher!« versetzte Wolfhart; »was aber Euren Einfall wegen der Duenna angeht, Herr Obrist, so denk’ ich, Ihr wollt so gescheidt sein und Euch eine Lehre daraus ziehn und auch aus Eurem Paradiese die Weiber weglassen!«


  »Aber, Wolfhart, mit wem soll sie sich denn unterhalten, die Ulrike, das gute Kind!«


  »Unterhalten? Mit uns! Habt Ihr nicht Stücklein genug aus Eurem Reiterleben zu erzählen? Und was Euren alten Wolfhart angeht — ist der etwa auf’s Maul geschlagen?«


  »Freilich, wenn Du Dich auf die Kirchenväter verlegst, so wirst Du an Ergötzlichkeit schon das Deinige beitragen. Aber Du bedenkst nicht, daß wir solch ein Hausmöbel zum Kochen, Waschen und tausend andern Dingen nöthig haben.«


  »Kochen?« fiel Wolfhart hier ein — »als ob Euer alter Feldkoch, der Andreas, nicht kochen könnte! Der siedet Euch, wenn’s Noth thut, des Teufels Klauenfuß zu Brei, daß es eine Lust ist! Und Waschen? Wer wird denn ein Sdmutzfink sein und sein Zeug schmutzig machen! Was aber die tausend andern Dinge, wovon Ihr redet, betrifft — wahrhaftig Herr Oberst, ich wüßte nicht, was es sein sollte, daß ich nicht damit zu Stande käme, wenn Ihr’s nur einmal mit mir versuchen wollt!«


  »Nun, ich merk’ es schon, Wolfhart — die Sache ist die, daß Du selber Duenna werden willst bei meiner Tochter — meiner Seel’, sie wird ein schönes Gesicht machen, wenn Du Dich ihr als Ehrenwächter vorstellst, in einem blauen Mieder mit einem langen rothen Weiberrock und ein artiges Ringelhäubchen auf Deinem struppigen Haarwuchs geschnallt!«


  »Ich werde immer noch eben so gut aussehen, wie Eure selige Großmutter im Männerkoller thun wird, gestrenger Herr,« antwortete Wolfhart lachend. »Aber falls Ihr meint, daß Eure Tochter mehr Gefallen an mir findet, wenn sie mich in meiner natürlichen Gestalt als saubern Cavalier steht, ei weshalb nicht — Ihr habt ja weiter nichts zu thun, als mich zu ihrem Stallmeister zu machen und, Potz Kirchensacrament, es müßte ein verwöhntes Ding sein, das Jungfräulein, wenn sie mit dem Escudero nicht vollauf zufrieden wäre und noch nach einer Duenna verlangte!—«


  Um die Wahrheit zu gestehen, auch der alte Oberst sehnte sich nicht nach einer Verstärkung des weiblichen Elements in seinem Hauswesen. Er ließ fürs erste den Gegenstand des Gesprächs fallen und kam auch später nicht darauf zurück, und so fand denn Ulrike, als sie von einer Zofe begleitet auf Neideck, dem Schlosse ihres Vaters, ankam, bis auf ein paar Hofmägde in der That nur Männer im Hause.


  Wolfhart aber ließ es sich nicht nehmen, der Stellung bei ihr, welche er im Scherze sich zugelegt, höchst eifrig Ehre zu machen. Die häufige Berührung und Verbindung mit Spanien hatte dazumal spanische Sitten in Deutschland gang und gäbe gemacht. Ein Escudero schien den deutschen Damen von Stande ein angenehmer Bestandtheil des Hauswesens; so konnte Wolfhart sich ganz wie von selbst in seine Functionen einführen. Bei Tisch fand er hinter Ulrikens Stuhle! wenn sie ausritt, durfte Niemand anders sie aufs Pferd heben, Niemand anders durfte ihr den Wein und das Wasser zur Vesperstunde mischen und in ihr Zimmer tragen; kurz es war, da Ulrike sich bald an ihren treuen Diener gewöhnte, zwischen dem Stallmeister und der Dame ein Verhältniß aufrichtiger Anhänglichkeit entstanden, welches bei Wolfhart wenigstens so mächtig war, daß er für seine junge Gebieterin sich hätte mit Freuden todtschlagen lassen.


  Sie war aber auch die Milde und Freundlichkeit selbst, sie sagte ihm nie ein bitteres Wort. Wurde er einmal in seinen derben Reiterspäßen, die er zuweilen auftischen durfte, wenn er an langen Wink erabenden in der Gesindestube auf der Ofenbank saß, und das Fräulein heruntergekommen war, um eine Weile das ›Geplausche‹ anzuhören, weil es ihr oben, in der Herrenstube, wo der Vater mit dem Hausgeistlichen am Schachbrett saß, zu langweilig wurde — wurde Meister Wolfhart dann einmal gar zu derbe und haute über die Schnur, dann hatte Ulrike eine ganz eigene Art, ihn zurecht zu weisen. Sie hatte dann keine Sylbe von Allem, was er sagte, gehört, sie hatte augenscheinlich ganz vergessen, daß er da war, und wenn jemand es ihr gesagt hätte, so würde sie ganz verwundert worden sein und es nicht geglaubt haben, daß ein solches Individuum wie Wolfhart Klankeborg existire und da auf Neideck hinter dem Ofen sitze und schlechte Späße zum Besten gäbe.


  Und ebenso machte sie es, wenn Wolfhart einmal Abends, um die Stunde, in welcher er ihr den Vespertrank brachte, nicht so ganz fest auf den alten Reiterbeinen einherschritt, wie es wohl wünschenswerth gewesen wäre. Kein Wort kam dann über ihre Lippen. Sie sagte nicht: ›Wolfhart, Ihr habt den Nachmittag wieder unter dem Zapfen gelegen!‹ — oder: ›Ihr seid ein unverbesserlicher alter Trunkenbold, Wolfhart!‹ — oder gar, wie der Oberst es zu thun pflegte, wenn er seinen Kriegskameraden in diesem Zustande sah: ›Schmeißt mir den alten Schlingel in die Pferdeschwemme!‹ — nein, das Alles wäre Wolfhart wie lauter sauersüße Schmeichelei vorgekommen gegen die Art, wie Fräulein Ulrike ihm dann einfach den Rücken drehte, und er im Augenblick für sie aufhörte zu existiren — als wäre er verschwunden, verdampft oder in eitel Luft aufgelöst! Das war ihm bitterer als Alles andere und sie hätte es beinahe durch ihr bloßes Wesen dahin gebracht, daß er sich gebessert hätte, wäre das nicht von einem alten ausgepichten Schlauch von Kriegsknecht gar zu viel verlangt gewesen.—


  So standen die Dinge, als einmal auf einem seiner raschen Kriegszüge Johann von Werth durch die Gegend kam und sein Hauptquartier in Neideck, bei seinem alten Freunde nahm. In Johann’s Gefolge war sein Sohn, Rittmeister Anton Werth, und Wolfhart merkte bald, daß die beiden jungen Leute gar sehr Gefallen an einander fanden.


  Nun hatte der getreue Diener seinem Fräulein seit je nichts besseres gewünscht, als solch einen kecken trutzigen jungen Soldaten: als es aber den Anschein hatte, wie wenn solch ein Freiersmann sich in der That gefunden, da wurde es dem alten Reiter eigenthümlich unwirsch zu Muthe; er fühlte, daß er sie doch eigentlich Niemandem auf der Welt gönnte, und wenn er, hinter Ulrikens Sessel stehend, sah, wie von ihr zu dem jungen Officier und von dem jungen Officier zu ihr gewisse schüchterne aber doch so sprechende Blicke hinüber- und herüberflogen, dann hätte er ihr in den Vespertrank auf den Abend ein ganz klein wenig Gift, freilich nur ein ganz klein wenig — mischen, oder mit dem jungen Mann sogleich raufen mögen, daß einer von beiden auf dem Platz geblieben!


  Es war gut, daß Johann von Werth nie lange ruhig auf einem Fleck aushielt und am Morgen des vierten Tages der ganze laute Schwarm, der das stille Neideck mit seinem Schwertergerassel und seinem Lärm erfüllt hatte, wieder abzog, sonst hätte Wolfhart am Ende gar noch irgend eine Thorheit begangen und seine lächerliche Art von Eifersucht verrathen.


  Als sie fort waren, schalt er sich selbst einen Narren. Welch besseren Mann konnte er dem Fräulein denn wünschen, als den ritterlichen Sohn eines so berühmten Feldherrn, der dazu noch auf seinen Feldzügen ein hübsch Stück Beute zusammengebracht hatte, durch des Kaisers Gnade ein reicher Mann war und Schlösser und Herrschaften besaß? Welch besseres Loos konnte er für sich selber hoffen, wenn der alte Oberst einmal zu seinen Vätern versammelt wurde, als eine schöne Stelle im Dienst eines so vornehmen Hauses zu bekommen? Und war das Fräulein dem jungen Manne nicht von ganzer Seele zugethan? War das nicht an all ihrem ganz veränderten Wesen zu merken, wie Anton von Werth ihr ganzes Herz ihr entwandt? War sie nicht viel stiller, viel ernster, ja ganz anders geworden, seit der junge Soldat auf Neideck gewesen — so still und ernst, daß es Wolfhart mehr als einmal in den Sinn kam, als müße er sie fragen: Fräulein, soll ich Euch einen Dienst leisten: soll der alte Wolfhart zu Pferde steigen und einmal schauen, wo der Johann de Werth jetzt steht, und was für wackere junge Reitersleute er um sich hat, und was die treiben und ob sie noch an gewisse blaue Augen zurückdenken, die jetzt durchs Fenster über die weite langweilige Gegend fort blicken, als ob sie Gesichte hätten und junge Helden auf weißen Rossen durch die Abendwolken reiten sähen?—


  So hätte er sie oft fragen mögen, und hätte sie dann Ja gesagt mit ihren süßen rothen Lippen — er hätte sicherlich den Auftrag so treu ausgerichtet wie wenn es für sein eigenes Kind gewesen wäre.


  Aber er hielt sich zurück, und es war auch ganz und gar überflüssig, daß er ausritt, um nach Anton von Werth zu schauen — Anton gab seiner Geliebten schon selber Nachricht von sich, durch Botschaft und durch Brieflein, welche von Zeit zu Zeit ankamen und dem jungen Mädchen hinlänglich sagten, wie treu er ihrer gedenke. Als es nun gar später, wie wir es mit ansahen, zu einem offnen Herzensbunde mit dem Segen der Väter kam, da hatte Wolfhart sich völlig in den Gedanken, daß Ulrike Leynen nicht immer auf Neideck bleiben und sich von ihrem alten Diener den Escudero vorspielen lassen würde, gegeben und gefunden.


  Gern auch hatte er damals ihren Befehl, Anton von Werth als Diener zu begleiten, erfüllt. Es war ihm ganz recht, einmal wieder tagelang zu Gaule zu sitzen und sich den frischen, scharfen Wind um die Nase spielen zu lassen. Vielleicht, sagte sich Wolfhart in seiner Klugheit dabei, vielleicht war es auch nicht ohne Absicht gewesen, daß sie gerade ihn dem jungen Mann mitgegeben. Hieß das nicht beinahe so viel wie: beobachte ihn einmal eine Weile, welch ein Kräutlein es eigentlich ist? Erzähle mir, wenn Du heimkommst, was er thut und treibt, der junge Fant, wenn er so frei ist wie ein Vogel in der Luft und nichts zu schaffen hat, als einer schönen Frau die Zeit zu kürzen! Ja, gewiß hieß es so — denn sonst hätte Ulrike ihn sicherlich nicht fortgesandt, ihn, der gar nicht begriff wie man ohne ihn auf Neideck daheim fertig werden konnte.


  Wolfhart beobachtete also und der alte Reiter war nicht lange auf der Reise gewesen — immer dicht hinter seinem neuen Herrn und der Frau Herzogin von Longueville reitend — als er in vollem Maße all die Tücke zurückkehren fühlte, welche er früher gegen Anton von Werth eingesogen und gehegt hatte. Wenn er die beiden Herrschaften vor sich so im eifrigen Gespräch mit einander bemerkte, als ob sie die ganze übrige Welt darüber vergessen hätten, dann zuckte es Wolfhart manchmal in der Faust, wie wenn er sein Schwert mit sammt der Scheide und Koppel abreißen und dem vor ihm sich anmuthig im Sattel wiegenden Fant zornig in den Nacken schleudern müsse.


  Bei allein dem war es doch nichts Bestimmtes, was er Anton Schuld geben konnte. Dieser unterhielt als galanter Cavalier die Dame, welcher er seinen Schutz auf der Reise gewähren sollte. Was konnte er anders thun und was war arges dabei? Anders freilich wurde es, als sie nun in der alten Bischofstadt Münster angekommen waren, und Anton, statt am andern Tage wieder satteln zu lassen, in der Herberge blieb und auch am folgenden Tage noch keine Sylbe von der Rückkehr sprach und am dritten endlich gar die Herberge verließ, aber nicht zur Heimreise, sondern um ein Quartier, das er wochenweise gemiethet, bei einen ehrsamen Bürgersmann zu beziehen, während er seine Schwadron mit dem Lieutenant allein und ruhig, als ob sie ihn nichts anginge, nach Hause schickte.


  »Der Teufel walt’s!« fluchte der alte Reiter, als er Anton’s und sein Pferd in den Stall der neuen Wohnung zog — »es scheint, sie sind hier bei dem Friedenswerk des jungen Herrn Rittmeisters äußerst benöthigt; und unterdeß giebt’s auch ein hübsches Friedens-Postchen für die zwei Gäule und den alten Wolfhart hier! Ja Prosit Frieden, Herr Rittmeister! Wenn Ihr glaubt, der Wolfhart sei ruhig dabei und lasse Euch treiben, was Euch beliebt, so irrt Ihr Euch! Er wird schon die Augen offen halten und sich umthun nach dem was vorgeht.—


  Und das that denn Wolfhart auch redlich. Er ließ seinen Herrn nicht aus dem Auge. Er sah, daß Anton von Werth beinahe mit Niemanden verkehrte, aber sich täglich zum Hofe des französischen Botschafters des Herzogs von Longueville begab. Nur Eines war ihm auffallend dabei. Anton ging so oft und so ganz ohne es zu verheimlichen dahin, daß Wolfhart auf den Gedanken kommen mußte, am Ende locke ihn doch etwas ganz anderes dorthin, als blos die Lust den Amoroso der Frau Herzogin zu machen — denn wie hätte sonst der Herzog von Longueville einen solchen Umgang seines Weibes mit dem schmucken deutschen Officier dulden können?


  Wolfhart hätte nun um sein Leben gern eine Gelegenheit gefunden, sich durch irgend eine Hinterthür in das Haus, das sein Herr so oft besuchte, einzuführen. Aber wie das anstellen? Hätte Anton von Werth ihn nur zuweilen hingesandt, um dort ein Gewerbe auszurichten, dann wäre es leicht gewesen, mit den Dienern Bekanntschaft anzuknüpfen, von denen einige, wie der Herzogin Reitknecht Giles, ziemlich geläufig deutsch sprachen. Aber Anton hütete sich wohl. Brieflein von der Herzogin brachte ab und zu der Page der erlauchten Dame; ob Anton ihr durch denselben Boten andre zur Antwort zurücksandte, das wußte Wolfhart nicht, denn Anton sprach den Pagen immer nur unter vier Augen.


  Wie ärgerte sich der alte Reiter jetzt, daß er während der Reise so hochmüthig mürrisch unter dem Franzosenvolk daher geritten war, ohne nur mit irgend Einem von ihnen sich einzulassen!


  »Nun, was schadet das,« sagte er sich endlich: »Reise-Cumpane sind wir ja doch alle mit einander, und so gehst Du einmal heute in die Herberge, wo sich des Abends das Volk des Herzogs versammelt und läßt Dir Dein Schöpplein zu den ihren setzen — sie werden Dich nicht zur Thüre hinauswerfen!«


  Wolfhart säumte nicht, diesen Gedanken auszuführen. Am Abende finden wir unsern Escudero mitten unter den Franzmännern. Es ist eine hohe, dunkel geräucherte Wirthsstube, wo sie sich versammelt haben. In der Mitte trägt ein Pfeiler die Decke und neben diesem Pfeiler, auf zwei zusammengeschobenen Stühlen ruht ein Fäßlein, vor welchem der Hospes im bellen Leinwandwamms und der weißen Zipfelmütze kniet, um eine aromatisch duftende Flüßigkeit daraus in große Henkelkrüge zu zapfen. Man sieht, die Herren Franzosen thun sich gütlich im fremden Lande und im fremden Weine — aber was thut’s — der allerchristlichste König kann’s bezahlen und weiß sich schon wieder zu entschädigen für das, was ihn der ganze Botschafttroß zum Friedenswerk in Westfalen kostet. Es sind andere Leute als er, die am Ende die Zeche zahlen.


  An einem langer Tisch, auf hölzernen Schemeln und Bänken sitzt die zahlreiche Gesellschaft aus Männern verschiedener Altersstufen bestehend. Einige junge lebhaft schwätzende Bursche tragen des Herzogs Livree, blau und weiß, andere tragen dunkle Tuchjacken mit aufgeschlitzten Ueber-Aermeln, welche von den Schultern niederhängen, dazu weite Beinkleider von schwarzem Sammt, die über die Kniebänder weit hinüberfallen und die halbe Wade bedecken. Die Füße stecken in großen vorn breit abgestumpften Schuhen mit Bandrosetten oder in weiten Stiefeln. Auf einem Nebentische liegen Hüte mit und ohne Federn und über einandergeworfene breite Degen an schweren Lederbandelieren.


  Wolfhart sitzt oben am Tische neben einem schwarzgekleideten Individuum mit einem listigen braunen Kopf und einer großen Schmarre über der Stirn und der rechten Wange; an seiner andern Seite hat Giles Platz nehmen müssen, der diesen Ehrenplatz oben am Tisch dem Umstande verdankt, daß er als Dolmetsch dienen muß, wenn sich sprachliche Schwierigkeiten und Anstände in der Conversation ergeben.


  Was diese letztere angeht, so ist sie so laut und lustig wie möglich; man braucht auch nur eine kurze Weile zuzuhören, um zu merken, woher dieser heitere Schwung der Gäste rührt: die lästigen Franzmänner treiben ihren Spott mit Wolfhart und jauchzen vor Vergnügen, daß er sich so willig zu ihren Possen hergiebt.


  »Ventre-bleu,« sagt das Individuum mit der Schmarre, das von den Andern seiner großen Narbe wegen wie der tapfere Guise Le balafré15 genannt wird und als des Herzogs von Longueville Tafeldecker eine Art Respectsperson in diesem Kreise ist.


  »Ventre-bleu,« sagt er, »wo habt Ihr denn alldieweilen gesteckt, vieux rêitre, daß Ihr das nicht wißt? das ist ja das allerbeste an diesem närrischen Nest! Habt Ihr denn nie von dem großen Weiberkönige gehört?«


  Wolfhart schüttelte mit treuherzigem Ernst den Kopf und doch blitzte dabei etwas aus seinen schmalen grauen Augen, was nüchterneren Leuten, als seine Tischgenossen waren, hätte andeuten können, daß er nicht so völlig ihre »Dupe« war wie sie glauben mochten.


  »Ei zum Henker, was denkt Ihr denn,« fuhr Le balafré in seinem gebrochenen Deutsch fort, »was denkt Ihr denn, daß die drei großen eisernen Körbe oben an dem hohen Thurme am Marktplatz bedeuten? Da haben sie, um ihn vor der ganzen Welt recht hoch zu stellen, ihn hineingepackt, den Herrn Weiberkönig, und rechts und links seine Hauptminister daneben. Von der schönen Aussicht da oben sollen die drei Herren jedoch wenig genossen haben, alldieweilen man sie vorher mit glühenden Zangen einige böse Viertelstunden lang gezwickt und ihnen das Fleisch vom Leibe gerissen hatte!«


  »Alle Teufel!« rief Wolfhart aus — »das nenn’ ich den Leuten mit Zudringlichkeiten lästig werden!«


  »Nun, er hatte es eben auch darnach gemacht, der König Johann,« fuhr der Tafeldecker des Herzogs von Longueville fort. »Denn Ihr müßt wissen, er war ein arger Gesell, und in der ganzen Stadt hatte er das oberste zu unterst gekehrt, den Thürmen die Spitzen abgeschlagen, aus den Kirchen Tanzstuben gemacht und die Weinfässer der Pfaffheit ausgesoffen bis auf den letzten Tropfen. Was aber das beste dabei: jedem Manne hatte er erlaubt, so viel Weiber zu nehmen wie ihm nur gefällig und möglich — fünf, zehn, zwanzig, ganz nach Belieben!«


  »Das heißt lustig gelebt, aber freilich nicht selig gestorben!« meinte Wolfhart. »Da hätt’ ich dabei sein mögen,« setzte er hinzu, »wenn auch nur—«


  »Um die Harmonie des inneren Familienlebens zu beobachten!« fiel hier lachend Giles, der Reitknecht, ein.


  »Nun wißt Ihr, daß ein Sprüchwort ist,« erzählte Le balafré weiter: »tant va la cruche à l’eau, qu’ à la fin elle se casse. Das war dann auch hier der Fall: die Herren Fürsten und Bischöfe der Nachbarschaft versaınmelten ihre Völker und zogen vor die Stadt; und da die Männer, wie Ihr denken könnt, genug in ihren Häusern zu thun hatten, um unter ihren Weibern Ordnung zu halten, konnten sie nicht auf den Wällen stehn, sich zu vertheidigen, so daß die Feinde immer näher rückten, eine große Hungersnoth entstand und Monseigneur der Fürstbischof endlich mit seinen Vieux grognons von Landsknechten einrückte und sich anschickte ein Exempel zu statuiren. Das war denn auch an den Häuptern und Anführern bald geschehen und Sa Majesté, der Weiberkönig Johann, wurde mit schreiender Verletzung der Ehrfurcht, die einem gekrönten Haupt gebührt, für die patriarchalische Art belohnt, wie er sein Reich regiert hatte. Als aber König Johann mit seinen zwei Ministern da oben richtig in den eisernen Käfigen hing, von denen ich Euch gesagt habe, da fragte es sich, was nun mit den Unterthanen des Königs geschehen solle, die mit ihm gesündigt hatten. Unmöglich konnte man sie straflos ausgehen lassen und ebenso unmöglich konnte man sie sammt und sonders mit feurigen Zangen zwicken und in eiserne Körbe stecken. Dazu waren ihrer denn doch zu viel. Deshalb hielten die Fürsten, welche dem Bischofe beigestanden hatten, mit diesem einen Rath und sannen und sprachen viel hin und her, mit welcher Strafe das böse abtrünnige Volk zu belegen sei.


  ›Aber was braucht’s hier viel Besinnens,‹ hub da endlich ein pfiffiger Kanzler an, der das Protocoll zu führen hatte und dem die Zeit lang wurde, weil bei allem dem Hin- und Herreden kein Beschluß zu Stande kam, den er hätte niederschreiben können — ›was braucht es viel Besinnens: Strafet sie gar nicht, versichert ihnen einfach Eure fürstliche Huld und Gnade und Euren festen Willen, sie bei allen Privilegien zu lassen, bei welchen Ihr sie gefunden habt: das heißt bei dem schönen schwarzen Brode Pumpernickel, das sie in der Hungersnoth der Belagerung erfunden und zu essen gelernt haben, und bei dem Rechte zwei oder drei oder gar vier Weiber — sie sind dann auf alle Zeiten gestraft genug, das glaubt mir, Ihr Herren!‹


  Die Herren lachten bei dem Vorschlag, und weil er ihnen baß gefiel, so mußte der Kanzler es als Gesetz für die Stadt auf ewige Zeiten in das Protocol niederschreiben. Das wurde vor dem Rathhause der Stadt öffentlich und feierlich verlesen und seitdem müssen die armen Bürger bis zum jüngsten Tage ihr schwarzes Strafbrod essen und…«


  »Doch nicht etwa zwei Weiber heirathen? Nein, Kamerad, das bindet Ihr einem Andern auf,« unterbrach hier Wolfhart den Redner plötzlich in ganz ernstem, beinahe höhnischem Tone — Das ist so eine französische Aufschneiderei, nehmt’s nicht für ungut, bei uns Deutschen wird so was nicht durchgelassen, davon könnt Ihr gewiß sein! Bei Euch Herren freilich, da soll’s zuweilen in dem Punkt wunderlich zugehn, und weit zu suchen, um ein Beispiel zu finden, braucht man ja auch eben nicht!«


  Während Wolfhart mit spöttischem Tone diese Worte hinwarf, verschwand der Zug von Schelmerei und Spott aus dem Gesicht seines Tischnachbars; Le balafré blickte etwas verwundert über Wolfhart’s Keckheit, der sich einfallen ließ, die Nationalehre anzugreifen, drein.


  »Ja, ja, seht mich nur an,« fuhr Wolfhart fort — »es ist so — ich hab mir’s sagen lassen und wenn die Schwarzbrodstrafe darauf stände, wahrhaftig, die Tradition des Weißbrodbackens wäre in Frankreich längst ausgestorben!«


  »Ventre-bleu, alter Troupier,« rief hier der Tafeldecker aus, »Ihr habt ein loseres Maul als ich geglaubt habe: und wenn Ihr nicht die Güte habt, zu sagen, worauf Ihr mit Euren Beispielen, nach denen man nicht lange zu suchen nöthig haben soll, anspielt, so…«


  »Weshalb sollte ich das nicht sagen?« fiel Wolfhart ein. »Habt Ihr denn nicht bemerkt, wie Eure eigene Frau Gebieterin sich ungenirt ins Wiedertäuferthum gestürzt hat? Ja, ja, Euer erlauchter Herr Herzog hat sich sicherlich längst im Diplomatenthum die Hörner abgelaufen: wenn sie ihm aber hier in Deutschland wieder wachsen, so ist’s nicht unsre Schuld — weshalb ist er ein guter — Hammel!«


  »Ah bah,« rief hier Le balafré verächtlich aus, als ob er wisse, wie das was Wolfhart berührte ganz anders zusammenhinge, in der That aber noch sehr fern von einem guten Einfall, die angegriffene Nationalehre und die Ehre seines Herrn weißzubrennen. Doch Giles kam seiner Geistesgegenwart zu Hilfe.


  »O Ihr alter Narr!« sagte er — »wenn Ihr nichts besseres wißt, Meister Wolfhart, so haltet Eure Weisheit für Euch! Ihr meint, weil Euer blonder junger Gelbschnabel von Herr die Ehre genießt, der Frau Herzogin den Hof zu machen?«


  »Ich weiß, was ich meine,« versetzte Wolfhart höhnisch.


  Giles schlug ein lautes, aber etwas gezwungenes Gelächter auf.


  »Nun? Ihr lacht drüber! Wahrhaftig, wenn meinem Herrn so etwas widerführe — ich würde nicht lachen!« platzte Wolfhart heraus.


  »Kommt her — ich will’s Euch ins Ohr raunen, wie das zugeht wenn Ihr’s Eurem Herrn nicht wiedersagt…«


  »Mit nichten!« versicherte Wolfhart.


  »Schwört Ihr’s — auf euer Wort?«


  »Auf mein Wort.«


  »Nun wohl,« fuhr Giles fort: »wozu meint Ihr, haben denn die Frau Herzogin die Gnade sich vor dem jungen deutschen Bären allerhuldreichst den Hof machen zu lassen? Doch zu einem andern End’, als weil er zu den Kaiserlichen gehört und also wissen muß, was im feindlichen Lager gesonnen und spintisirt wird und in seiner verliebten Thorheit sich ablocken läßt, was dem Herrn Herzoge und der Frau Herzogin zu wissen nütz ist! Begriffen?«


  Wolfhart hatte vollständig begriffen! Er hatte so gut begriffen, was Giles ihm da vorlog, daß er mit Mühe den Anschein der Gleichgiltigkeit beibehielt und lieber aufgesprungen wäre, um seiner inneren Bewegung, seinem plötzlich auflodernden Zorn mit einem wetternden Fluche Luft zu machen.


  »Also ein Verräther an seinem Kaiser ist er!« murmelte er mit den Zähnen knirschend — »da schlage doch das Wetter darein!«


  Laut rief er zwar aus:


  »Ah, das sagt Ihr nur — das sind Dinge, die man bei der Dienerschaft vorgiebt!«


  Innerlich aber war er so verstört von dem plötzlichen Licht, das ihm aus Giles’ Worten aufgegangen, daß es ihm fast unmöglich wurde, noch länger es ruhig in diesem Kreise auszuhalten. Um es besser zu ertragen, sprach er mit verdoppelter Lebhaftigkeit dem zinnernen Becher zu, der vor ihm stand, und gerieth dadurch zuletzt in einen Zustand, in welchem ihm über die Art und Weise, wie er endlich nach Hause kam, die klaren Vorstellungen etwas bewölkt wurden.


  Am andern Morgen aber war trotzdem Wolfhart mit dem frühesten wieder auf den Beinen. Sein Entschluß war gefaßt — die Ausführung kostete wenig Vorbereitung. Er nahm seinen Mantel und seine schweren Reiterpistolen, trug dem Hauswirthe den Abschiedsgruß, den wir kennen, an Anton von Werth auf und ging in den Stall, um seinem Gaule den Sattel überzuwerfen und diesen festzuschnallen, daß die Gurten krachten.


  Eine Viertelstunde später war Wolfhart bereits vor dem Thore der Stadt, welches gen Süden führt—


  Was er, an sein Ziel gelangt, ausgerichtet, das sollte Anton von Werth leider bald genug erfahren.


  


  Siebentes Capitel.


  Es war an einem milden Sommerabende. UIrike Leynen hatte das Schloßgut ihres Vaters allein verlassen, und war den waldigen Hang hinaufgeschritten, der sich in Süden und Westen erhob und mit den leichten Hügelwellungen zusammenhing, die hier die weite nach Norden sich ausdehnende Ebene abschloßen. Ihr Spaziergang führte sie bis zu einer Waldlichtung, die auf der Höhe des Hügels lag. Hier hatte ehemals eine Kapelle gestanden. Jetzt lag sie in Trümmern. In gleicher Weise sah man die Ueberreste von zwei Weilern, die in dem muldenförmigen Thale jenseits der Höhe sich angesiedelt hatten, von diesem Punkte aus in Schutt und Asche liegen.


  Die Spuren des Krieges waren überall in diesem blutig heimgesuchten Lande; ja, sie sind es zur heutigen Stunde noch. Wer aus dem Norden kommend den Süden Deutschlands bereist, dem muß es auffallen, daß sein Auge fast nirgends auf dem Lande jene schönen altergrauen Kirchen mit bemosten spitzen Thürmen erblickt, welche die romantischen Mittelpunkte der Dörfer im Norden bilden. Diese uralten Bauwerke, von denen viele so alt sind, wie die christliche Gemeinde, der sie zum Gotteshaus dienen, selbst, diese dunkeln Mauern mit den schmalen gothischen Fenstern, worin einige dürftige Ueberreste von gemalten Scheiben den Strahl der Abendsonne auffangen; diese runden Chorbogen, welche auf die Jahrhunderte byzantinischer Bauweise deuten; diese plumpen viereckigen Thurmstapel, über welchen die schlanke Pyramide des schindelbedeckten Hutes in die Höhe steigt: und umher die Gruppen mächtiger bemooster Linden, welche mit ihren alten Wipfelkronen den grünen Kranz um das Gemeindeheiligthum ziehen — sie fehlen ganz im Süden Deutschlands. Allüberall erblickt man hier öde geweißte Kirchen, wie das vergangene Jahrhundert Kirchen baute, mit dem acht- oder sechseckigen Thurm, der einer Nadelbüchse gleich sieht, und den eine garstige bauchige Kuppel frönt, oft gar pittoresk in grüne Farbe gesetzt, daß man ein orientalisches Minaret vor sich zu haben glaubt.


  Was ist der Grund dieser Erscheinung, welche so wesentlich die Physiognomie der Landschaft ändert? Es kann eben wohl nur der sein, daß der große Krieg um den Glauben, der einen so großen Theil Deutschlands verheerte, der die Pflugschar verdrängte um das Schwert an ihre Stelle zu setzen und mit dieser Schar, wie der Pflug die Schollen, das unterste zu oberst zu kehren, alle die alten Bauwerke vernichtet hat … dieser entsetzliche menschenmordende Krieg, dessen Dauer nach Bruchtheilen eines Jahrhunderts zählt, und der wie die meisten großen Kriege, welche Deutschland führte, das charakteristische hat, daß es nach demselben ungefähr so blieb wie es vor demselben gewesen — all die Schmerzen, all das Blut, alle die Verheerung und Trümmer abgerechnet.


  An diesen nicht endenden Krieg dachte denn auch Ulrike bei ihrer einsamen Wanderung. Hatte sie doch doppelte Ursache, sich nach dem Frieden zu sehnen! Und ach, Tag auf Tag, Woche auf Woche verging, ohne daß sie die Botschaft brachten, die zum Friedenswerk versammelten Herren, die nun schon bis ins dritte Jahr hadernd und streitend zusammensaßen, seien um einen Schritt weiter und ihrem Ziele näher gekommen.


  Und während so von außen die Friedensbotschaft ausblieb, mußte Ulrike sich gestehen, daß auch der Friede ihres Innern von argen Feinden, der Sorge und der Unruhe, bedroht wurde — der Sorge um ihren Geliebten, der Unruhe über sein Schicksal. Wie lange Zeit war nicht verflossen, seitdem er von seiner Ritterfahrt an der Seite einer Dame hätte zurück sein können! Weshalb kam er nicht zurück? Was hielt ihn ab, wenigstens eine Botschaft zu senden, wie er es früher gethan, so oft sich eine Gelegenheit geboten?


  Freilich, er war jetzt so viel weiter entfernt — Ulrike hatte eigentlich gar keine rechte Vorstellung darüber, wie unendlich weit es aus ihrer Heimath bis in das ferne Westfalenland sei, von dem sie nur sehr dunkle Bilder hatte und das sie ganz geneigt gewesen wäre, als ein Stück rechter Wildniß mit Wölfen und Bären darin zu betrachten, wenn es ihr ein Schalk so geschildert hätte. Und so hatte sie sich anfangs wohl getröstet, daß kein Gruß, kein Brieflein von ihm kam — nur allmählich, als die Zeit einer möglichen Rückkehr Anton’s längst gekommen und doch Tag auf Tag verging ohne ein Lebenszeichen zu bringen, bemächtigte sich ihrer die innere Angst.


  War ihm ein Unglück zugestoßen auf der weiten Fahrt? Diese Frage drängte sich ihr mit peinigender Sorge ins Herz — und doch gab es noch eine andere Frage, welche sich ihr ins Herz drängte und welche noch peinigender war — eine Frage, welche sie sich nicht aussprach, sondern die in der Gestalt quälender Bilder sie umschwebte. Brauchen wir zu sagen, daß in diesen Bildern die verführerische Gestalt der schönen Herzogin, ihre Anmuth und ihr geistsprühender Blick eine große Rolle spielten? und daß auch Anton von Werth darin eine Rolle spielte; aber eine Rolle, die so wenig ritterlich und edel war, daß Ulrike sich jedesmal die bittersten Vorwürfe machte, wenn sie in ihrem gepeinigten Herzen sie ihm zugeschoben hatte?


  Und doch — es war etwas in ihr, das sich mächtiger bewies als sie selbst und ihr immer und immer wieder den bösen eifersüchtigen Argwohn in die Seele gab.—


  Ulrike hatte den Heimweg von ihrem Spaziergang angetreten. Die Sonne sank und die Hügel im Westen hatten bereits ihre weiten Schatten über die Ringmauern von Neideck gelegt: nur die Giebel und höchsten Dachtheile glänzten in den goldenen Strahlen, die auch noch die fernhin sich ausdehnende Ebene erhellten und in die verschiedenen Farbenlinien kleideten, die streifenweise über dem weiten Gebäude lagen.


  Ulrike ließ, als sie aus dem Walde hervorschritt, der die Hügelgegend, aus der sie herabkam, bedeckte, ihr Auge über die Landschaft streifen, die, einfach, ja eintönig wie sie war, doch so von Gottes heller Sonne bestrahlt, in wunderbarem Farbenreichthum glänzte und dadurch einen namenlosen Reiz erhielt. Da erblickte das junge Mädchen die Gestalt eines Fremden, der auf dem Wege nach Neideck herangeschritten kam. Ihr scharfes Auge ließ sie erkennen, daß es ein Wanderer war, der aus der Ferne kommen mußte, denn er trug eine andere Tracht als die der Landleute dieser Gegend, dazu Wandertasche und Stab.


  Als sie an der Stelle angekommen war, wo der Weg, den sie gegangen, in den andern, der aus der Ebene nach Neideck führte, einmündete, blieb sie stehen, den Ankömmling zu erwarten. Ihr Herz schlug ihm gespannt entgegen — sie hielt sich mit Gewalt zurück, ihm nicht in der Ungeduld über die langsamen Schritte des Säumigen eine Strecke entgegen zu eilen. Endlich war er so nahe gekommen, daß sie ihm ein: »Grüß Gott! Was bringt Ihr uns?« zurufen konnte.


  Der Mann lüftete seinen Hut, dann schlug er mit der Rechten auf seine lederne Reisetasche, wie um pantomimisch eine Antwort zu geben, die er zu träge oder ermüdet schien mit erhobener Stimme Ulriken herüberzurufen.


  Sie legte die Hand auf das Herz, um sein Pochen zu bezwingen: sie ahnte, sie wußte, daß es sich um eine Botschaft für sie handle!


  Und in der That: der Mann zog ein Päcklein, überschrieben: ›an die wohlgeborene, viel ehr- und tugendsame Jungfrau Ulrika von Leynen, zu Neideck‹, aus seiner Tasche. Er kam aus München seines Weges, dort hatte einer aus den gestrengen Herren von des Kaisers Botschaft beim churfürstlichen Hofe ihn gedungen, den umfangreichen schwergewichtigen Brief gen Neideck an das Fräulein zu überbringen. Sie nahm ihn hastig aus seinen Händen, sie erblickte Anton’s Hand, ihr Antlitz röthete sich bei ihrem innern Jubel und mit raschen Worten lud sie den Boten ein, in die Gesindehalle unten im Schlosse zu kommen und sich zu erquicken. Sie selbst eilte vor ihm her, gab flüchtig einem Knecht, den sie auf dem Hofe fand, den Befehl, für den Mann Sorge zu tragen und dann eilte sie, die Wendelstiege ins obere Stockwerk des Hauses mehr hinaufschwebend als gehend, in ihr Gemach, um sich dort in Anton’s Liebesworten zu berauschen.


  Der Bote hatte es sich unterdeß unten im Schlosse bald bequem gemacht. Trank und Speise wurden ihm aufgetragen, dann kam der Oberst selbst, der draußen gewesen war, nach seinen Feldern zu schauen, in die Gesindehalle. Ein fremdes Gesicht war in Neideck immer ein Ereigniß. Leynen trat zu dem Manne, fragte ihn aus, was es in der Hauptstadt des Baierlandes für Neuigkeiten gebe und was man von Krieg und Frieden rede, und während er so die Arme über der Brust verschlungen vor dem Fremden stand, der über Alles Bescheid gab, so gut er es wußte, blickte sein Auge über den Raum der niedern gewölbten Halle fort und durch die schmalen vergitterten Fenster an Ende derselben auf den Hof. Plötzlich unterbrach sich Leynen in seinem Zwiegespräch mit dem Boten.


  »Alle Wetter — da kommt ja auch just der Wolfhart auf den Hof geritten — der alte Wolfhart wie er leibt und lebt!« und mit raschen Schritten eilte der Burgherr zur Halle hinaus und auf die Schwelle des Hofes.


  »He Wolfhart — lebst Du denn noch? Bist Du’s wirklich?« rief er ihm entgegen; »meiner Seel, wir glaubten Euch längst von den Wölfen geschluckt, so lange bist Du geblieben!«


  »Oho, Herr Oberst, die Wölfe haben uns nichts angehabt; habe auch keinen gesehen auf der Fahrt — Füchse schon etzliche und die sind schlimmer!«


  »Nun und wie gehts denn, alter Kumpan?«


  »Gut, ganz gut, Herr Oberst!« antwortete Wolfhart, indem er, an seinem Pferde stehend und sich weiter um seinen Gebieter nicht kümmernd, die Sattelgurten losschnallte.


  »Nun, Gott sei Dank« fuhr Leynen fort; »aber Du bist ja gewaltig kurz angebunden — laß doch den Knechten den Gaul.«


  »O ’s ist nur wegen des einen Gurts, den ich in der Wuth zerrissen und dann wieder so zusammengebandelt habe, daß kein Anderer ihn mehr durch die Spange bringt: ich muß es halt von selber thun!«


  »In der Wuth? Und worüber bist Du so in Wuth gewesen, daß Du die ledernen Gurten zerrissen hast, als wenn es Bastfäden wären?« fragte Leynen.


  »Nun, worüber anders als darüber, daß das vermaledeite Franzosenvolk mich auslachte!«


  »Ausgelacht haben sie Dich? Wahrhaftig, das hätte ich Dir vorhergesagt, Wolfhart,« versetzte Leynen lächelnd. »Aber,« fuhr er fort, »aus Rand und Band gebracht haben sie Dich auch, wie ich sehe; es wäre Zeit, Wolfhart, daß Du Deinem Gaul jetzt endlich den Rücken kehrtest und nicht länger Deinem Herrn!«


  Wolfhart schien sich um diese Mahnung nicht viel zu kümmern: Er nestelte am Sattelzeuge seines Pferdes weiter. Was er mitzutheilen hatte, gab ihm ein Gefühl der Wichtigkeit und Sicherheit, das er keineswegs geneigt war, unausgebeutet zu lassen. So betrug er sich denn heute in Gegenwart seines Herrn mit einer wahrhaft unverschämten Formlosigkeit. Endlich gab er seinen Pferde einen Schlag und ließ es selbst seinen Weg zu dem alten Stalle suchen.


  »Komm mit mir herauf,« befahl ihm Leynen jetzt — »und erzähle mir, wie es Euch ergangen auf der Fahrt. Wo ist der Werth?«


  »Meint Ihr den alten oder den jungen?« fragte Wolfhart, während er neben dem Obersten unten durchs Haus und die Stiege, welche am Ende des Vorraums nach oben führte, hinaufschritt.


  »Ich meine den jungen — hast Du auch gute Nachrichten vom alten, desto besser!«


  »Dem Alten gehts wohl: er hat sich donauaufwärts gezogen und wird wohl heute noch Freising zu seinem Quartier gemacht haben! Er trägt mir viel schöne Grüße für Euch auf und er hoffte, Ihr würdet es ihm nicht entgelten lassen — er könne nicht dafür, er habe es immer geahnt, daß er noch ein Unglück mit dem Burschen haben werde, der Ulrike solltet Ihr es fein glimpflich und allmählich beibringen, damit das arme Kind…«


  »Aber ins drei Teufels Namen, wovon redest Du?« fragte Leynen erschrocken stehen bleibend.


  »Nun, wovon anders als vom Anton Werth und seinen Streichen?«


  »Anton von Werth? Streiche? Und was für Streiche macht er?«


  »Weiter keine, als daß er ins französische Lager, wenigstens ins Lager eines französischen Weibes übergegangen ist!«


  »Wie — hat die Herzogin…«


  »Grade die! die schöne Herzogin! die hat den Gimpel gekirrt und zahm gemacht und er plappert jetzt, was sie von ihm verlangen!«


  »Wolfhart!« rief Leynen voll Bestürzung aus, indem er seinen Diener am Arm ergriff.


  »Ja, ja, es ist so,« fuhr Wolfhart in seiner mürrischen Trockenheit fort — »weshalb hätte ich mich denn sonst auch von den Franzosen in Wuth setzen lassen, als weil sie mir höhnisch den Staar stachen und ich einsehen mußte, daß sie Recht hatten?«


  Leynen eilte nun rasch die übrigen Stufen der Treppe hinauf: Wolfhart mußte ihm in sein Wohnzimmer folgen, hier schloß der Obrist die Thüre ab; dann befahl er dem alten Reiter, ihm Alles der Reihe nach zu erzählen. Dieser hielt mit dem, was er bemerkt und beobachtet zu haben glaubte, nicht hinter dem Berge. Der Obrist gerieth dabei in wahre Verzweiflung.


  »Mein Kind — mein armes Kind!« rief er einmal über das andere aus.


  »Nun sie muß sich halt trösten,« meinte Wolfhart endlich: »es ist ja eigentlich ein Glück, daß der alte Wolfhart da war und es herausbrachte, welch Kräutlein der junge Herr eigentlich ist — noch bevor es zu spät war. Sie muß denken, der Fant sei nie hier auf Neideck gewesen und dann ist ja Alles wieder wie zuvor!«


  »Geh,« versetzte Leynen ohne sich auf diese Trostgründe einzulassen — »geh nach unten und mach Dirs bequem. Beim alten General de Werth bist Du gewesen und hast ihm Deine Neuigkeiten brühwarm zugetragen: das ist nun einmal geschehen und läßt sich nicht bessern. Wenn Du hier jedoch nur den Mund aufthust — nur eine Sylbe sprichst, so — bei meiner Ehre, Wolfhart, so laß ich Dich in den Schloßgraben werfen.«


  Wolfhart blickte höchst überrascht über diese ungnädige Sprache seines Herrn, an die er seit so langer Zeit nicht mehr gewöhnt war, auf und wollte antworten. Aber der Oberst ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  »Marsch!« sagte er — und donnerte Wolfhart diese Sylbe so ernst ins Ohr, daß dieser vorzog schweigend abzuziehen.—


  Leynen schritt dann lange nachdenklich in seinem Zimmer auf und ab. Wohl nie, seitdem er sein treues Weib verloren, hatte er sich so rathlos und ohne eine Menschenseele, mit der er vertrauensvoll Rath pflegen konnte, gefühlt. Was sollte er thun? Seiner Tochter Alles sagen und das Bild eines Treulosen mit einemmale in ihrem Herzen auszulöschen suchen? Oder sollte er allmählich sie von ihm abzuwenden streben, um ihr den namenlosen Schmerz zu ersparen — sollte er das Gift tropfenweise ihr eingeben? Oder sollte er ganz schweigen und nicht gleich verzweifeln an dem jungen Manne, der ihm selbst theuer geworden, den er sich jetzt so lange schon froh als Sohn gedacht, daß er ihm zum Glücke seiner letzten Lebenstage wie unumgänglich nöthig geworden schien? War es nicht Unrecht, etwas über ihn zu beschließen, bevor Leynen Aug’ in Aug’ mit ihn geredet, bis er ihm Gelegenheit gegeben, sich zu vertheidigen?


  Leynen neigte sich mehr und mehr zu diesem Entschluße. Ja, er wollte nicht auf eine Anklage hin verdammen, die keine andere Stütze hatte, wie die seines Dieners, der zwar immer eine treue Seele gewesen und mit einer Ergebenheit an seiner Herrschaft hing, daß er Leib und Leben für sie gerne gelassen hätte; der aber doch bei allem dem ein alter Weinschlauch war, der sich vielleicht obendrein, wie er, es auf Neideck bei seinem gutmüthigen Herrn gewohnt, manches herausgenommen hatte, was Anton von Werth ihm nicht hatte durchgehen lassen und der nun parteiisch und gereizt aus der Mücke ein Kameel gemacht!


  Leynen hing an Anton von Werth. Er hatte ihn schon als Knaben gekannt, er hatte seine Freude an dem prächtigen kleinen Burschen gehabt, so oft er ihn in einem der Wink erquartiere des Generals von Werth, wohin dieser seine Familie zu sich kommen zu lassen pflegte, gesehen. Auch hatte Leynen dem alten Freunde oft Vorwürfe gemacht, daß er den Knaben zu streng erziehe.


  »Es ist ein ehrgeiziger Bursch, glaubt’s mir, General,« — hatte er ihm mehr als einmal gesagt, wenn er den letzteren in seiner barschen Weise den Sohn hatte anfahren sehen — »wenn Ihr ihn so anschnauzt, so kränkt und verwundet Ihr ihn tiefer, als gut ist. Noch ist er offen und brav, aber nehmt Euch in Acht; allzuscharf macht schartig; es wurmt ihn mehr als Ihr glaubt, jedes Wort, das Ihr ihm sagt.«


  Solchen Warnungen aber war Johann von Werth unzugänglich gewesen. Charaktere vom Gepräge des seinigen, Naturen, welche so wie er aus einem Block gehauen, ermangeln der Fähigkeit, sich in die Seelen Anderer zu versetzen und zu fühlen, daß nicht alle Welt denkt und empfindet wie sie. Und was ihn selbst anging — ihn hatte ein rauhes Wort, eine derbe Behandlung in seiner Jugend nie sehr tief berührt; dem kriegerischen rauhen Wallonenstamme angehörig, verarmter Edelleute Sohn, hatte Johann von Werth selbst eine Erziehung erhalten, welche nichts weniger als schonend und rücksichtvoll gewesen; und gerade dieser Erziehung schrieb er es zu, daß ein tüchtiger Mensch aus ihm geworden. So waren denn Leynen’s Worte in den Wind geredet gewesen, und seufzend sagte sich der Oberst jetzt:


  »Das sind die Folgen, wenn man ein Kindesherz nicht versteht und es von sich abschreckt, daß es sich selbst überlassen bleibt. Der Werth hat sich seinen Sohn so nach seiner Art dressirt, daß er völlig aus der Art geschlagen. Er sei ein verschlossener, versteckter Gesell, sagte der Alte immer. Ja, ja, ich glaub’s: er wenigstens hat durch freundlich liebevollen Zuspruch nie viel dazu gethan, dem Jungen das Herz zu öffnen. Der Wind, der den jungen Baum schüttelt, kräftigt und stärkt ihn; aber der Baum will eine Stütze neben sich haben, sonst wächst er nimmer gradauf!«—


  Der Oberst Leynen hatte bald Gelegenheit, diesem Satze treu, selber seinem Kinde als eine moralische Stütze zu dienen. Die Thür öffnete sich und Ulrike trat still und geräuschlos ein.


  »Ich höre so eben, Wolfhart ist zurück,« begann sie mit eigenthümlich gedämpftem Tone, in welchem nichts von dem gewöhnlichen hellen und heitern Silberklang lag — »Wo ist er?«


  »Er ist todtmüde, Kind,« antwortete der Oberst mit einer gewissen, unruhigen Hast — »ich habe ihn sogleich in seine Kammer gesandt und ihm befohlen sich auszuruhen — es geht Anton von Werth wohl; alles übrige wird er Dir morgen erzählen … morgen, Kind!«


  Ulrike sah ihren Vater mit einem forschenden Blicke an.


  »Ich verstehe!« sagte sie; »Du willst eine beunruhigende Nachricht für mich möglichst lange von mir fern halten…«


  »Wie kommst Du darauf, Ulrike?«


  »Ich weiß, ich weiß — ich weiß aber auch, daß Du Anton von Werth Unrecht thust, Vater — die Sache ist nicht so schlimm, wie Du denkst.«


  »Was ist nicht so schlimm, Ulrike?«


  »Was Wolfhart Dir berichtet haben mag und was jetzt Deine Stirn umdüstert — ich habe bessere Botschaften, Vater, ich habe Botschaften von ihm selber—«


  »Ich weiß, der Bote hat Dir Briefe gebracht. Aber so ganz freudig müssen sie doch nicht gewesen sein, diese Botschaften, denn Deine Stirn ist auch nicht gerade so hell wie sonst!«


  »Ja, Vater … wie soll ich es Dir sagen — am besten ist’s, Du liest es selber — da, sieh den langen Brief Anton’s — und da — ein ganz Paket von kleinen duftenden französischen Liebesbrieflein dazu!«


  Mit diesen Worten gab Ulrike ihrem Vater Anton’s Schreiben und das Päckchen mit den Billetsdoux der Herzogin, die er als Pfand seiner Treue Ulriken beigeschlossen hatte.


  Der Oberst Leynen war sonst nicht eben Freund vom Lesen langer Schreibereien: jetzt griff er eifrig darnach, nicht allein aus Begierde zu erfahren, wie Anton seine Treulosigkeit zu entschuldigen suche — es überhob ihn auch der Verlegenheit, in welcher er sich fühlte, da er nicht wußte, was Ulrike sagen!


  Als er mit Mühe die lange Epistel durchbuchstabirt hatte, während welcher Zeit Ulrike sich still ans Fenster gesetzt und in den abendlichen Himmel hinausblickte, hob er endlich an:


  »Nun, und was sagst Du dazu?«


  »Ich, Vater?« versetzte Ulrike mit einem Tone, in welchem die mit Trauer gemischte äußerste Bitterkeit durchklang — »ich sage nichts, als daß er ein großer Patriot ist — daß ihm der Friedensschluß gar sehr am Herzen liegt! Ist das nicht alles Mögliche, daß er für das Heil seines Vaterlandes nicht einmal darauf sieht, ob er seine Schwüre brechen, seine Gefühle zurückdrängen, und einer Fremden eine Neigung heucheln muß, die er sicherlich — ganz sicherlich nicht empfindet—«


  »Du bist zu bitter, Kind,« fiel Leynen ein — »freilich, es ist eine seltsame Geschichte und wenn ich sagte, daß ich große Freude empfände über diese Art, sich dem Vaterlande zu opfern, so müßte ich der Wahrheit ins Gesicht schlagen!«


  »Und daß er jetzt erst das alles schreibt — jetzt erst, wo er gezwungen ist, es zu thun, weil er Wolfhart’s Hinterbringungen fürchtet.«


  »Zweifelst Du denn, daß sich alles so verhält wie er schreibt? Da thust Du ihm Unrecht, Ulrike. Leere Ausreden, um ein wirkliches Liebesverständniß mit dieser Herzogin zu bemänteln, sind das nicht — das glaube mir — dazu kenne ich ihn zu gut!«


  »Aber, wenn Wolfhart nun nicht von ihm gegangen wäre, wenn Anton nicht besorgt hätte, daß dieser uns nachtheiliges über ihn berichte — wie dann?« fragte Ulrike. »Hätte er auch dann mir diesen Brief geschrieben?«


  Oberst Leynen ging eine Weile im Zimmer auf und ab, ohne hierauf zu antworten.


  »Es ist wahr,« sagte er, »denn es ist nicht ritterlich, was er gethan hat, noch thut. Und deshalb, um zu einem Entschluße in dieser Sache zu kommen, ist es das beste, Du schreibst ihm alsogleich unsre Meinung darüber: Du schreibst ihm, daß die edelsten und größten Ziele nicht die krummen Wege, auf welchem sie erreicht werden sollen, gerade machen. Er mag die Sache wenden wie er will, es bleibt doch Lug und Trug, gegen die Französin geübt. Laß ihn deshalb sogleich sein falsches Spiel aufgeben. Ohnehin scheint es mir thöricht, ja kindisch — der Friede wird denn doch von den Höfen, den Männern gemacht, nicht von intriguanten Weibern, wenn sie auch sich hineinmischen mögen, mehr denn billig ist. Aber versprich ihm zu verzeihen, unter der Bedingung, daß er stracks zurückkommt — denn,« setzte Leynen hinzu, und dabei näherte er sich seiner Tochter und legte zärtlich seinen Arm um ihre Schulter — »hüte Dich, mein Kind, seine Handlungsweise anders als nach Deiner Einsicht und klaren Verständigkeit zu beurtheilen und ziehe ihn nicht bloß vor den Richterstuhl eines eifersüchtigen Herzens!«


  Ulrike wandte den Kopf ab, um ihrem Vater die Thränen zu verbergen, welche an ihren Wimpern hingen.


  »Nicht wahr?« sagte er, »Du thust das nicht?«


  Sie schüttelte mit dem Haupte, ohne zu sprechen.


  »Denn tätest Du das,« fuhr er fort, so geschähe ihm Unrecht und Unrecht ihm thun willst Du gewiß nicht — traue mir — er ist gut und brav, er ist Deiner würdig, wie er es früher war — trotz dieser Verirrung! Aber laß sie aufhören, so bald wie möglich.«


  Ulrike stand auf.


  »Ich will ihm schreiben,« antwortete sie mit einem Tone, in welchem Leynen zu seiner Freude weit mehr ruhiger Entschlossenheit gewahrte, als ihre Stimme bisher verrathen hatte.


  »Und noch eins!« sagte er — »sprich nicht mit Wolfhart.«


  »Weshalb nicht?« fragte Ulrike rasch mit wieder auflebender Unruhe.


  »Weil er ein zu roher Mensch ist, um über diese Dinge, von denen er doch nicht genug weiß und beobachtet hat, etwas anderes sagen zu können, als was Dich verletzen würde! Versprich es mir.«


  »Gut, Vater, ich verspreche es Dir!« Und dann sich an seine Brust werfend und in heftiges Weinen ausbrechend setzte sie hinzu: »O mein guter, guter Vater! Warum habe ich je mein Herz zwischen Dir und einem andern Manne getheilt — mein thörichtes, kindisches Herz! Und weshalb kann ich es nicht von allem losreißen, und nur Dir, meinem treuen Vater leben!«


  »Kind,« sagte Leynen, einen Kuß auf die helle Stirn seiner Tochter drückend — »verzage nicht! Du hast Dein Herz ja keinem Unwürdigen geschenkt — und von mir muß es sich nun einmal doch trennen—«


  »O nein, nie, niemals!« rief sie, ihn mit Heftigkeit umklammernd, aus.


  »Und doch muß es so sein—« fuhr er mit wehmüthiger Stimme fort — »Dein Vater ist alt und seine Tage sind gezählt — aber mach mich nicht weichherzig — die Trauer kommt dem Menschen früh genug vom Schicksal — es frommt nichts, daß er selber sie in sich weckt!«


  Und mit diesen Worten führte Leynen seine Tochter in ihr Zimmer zurück, damit sie sogleich Anton von Werth’s Brief beantworte und den Boten, der unten noch in der Gesindestube wartete, benutze, um ihr Schreiben abzusenden. Der letztere sollte es gen München, von woher er gekommen, bringen, und Ulrike hoffte, daß es in nicht zu langer Zeit vermittelst des, gewöhnlich einmal in der Woche, die letztere Stadt passirenden kaiserlichen Couriers an seinem Bestimmungsorte ankommen werde.


  


  Achtes Capitel.


  Es war Nacht. Der müde Escudero hatte sichs nach seines Herrn Befehl so früh bequem gemacht, daß er zur Zeit, wo das übrige Gesinde in der großen Halle auf Neideck vesperte, schon mit Speise und Trank anticipando erquickt, auf dem Ohre lag und schnarchte. Das natürliche Ergebniß dieses Bruchs der Regeln, wonach die Abwechselung zwischen Ruhe und Thätigkeit innerhalb des Laufes eines Tages stattzufinden pflegt, war, daß der alte Reitersmann auch um so viel früher erwachte, als die sämmtliche Einwohnerschaft des Schlosses.


  Dazu kam, daß Wolfhart graues Haar hatte: und bekanntlich ist es einer der charakteristischen Züge dieser vortrefflich eingerichteten Welt, daß während wir jung sind, während die Stunden uns nur heitere und angenehme Dinge bringen, oder von uns zu der fruchtbringendsten Thätigkeit verwendet werden können, eine gesunde Schlafsucht uns möglichst viel von diesen kostbaren Stunden raubt; daß aber im Alter, wo die Stunden ohne Freude vorüberschleichen und nichts bringen, dessentwillen es der Mühe werth wäre, wach zu sein, der Schlummer uns flieht und uns halbe Nächte hindurch zur angenehmen Disposition bleibt, was in langsamen heiseren Schlägen von den Thurmuhren herabtönt oder vom Nachtwächterhorn anmuthig durch die Todtenstille der schweigenden Natur geblasen wird!


  So kam es denn auch, daß Wolfhart etwa eine Stunde nach Mitternacht erwachte und ohne wieder einzuschlafen sich auf seinem Pfühl wälzte. Der Mond schien hell in seine kleine Kammer durch ein schmales in den massiven und dicken Burgmauern angebrachtes Fenster, und malte das Bleigegitter, welches die kleinen runden Scheiben umfaßte, auf den Boden hin.


  Wolfhart dachte unmuthig über den Empfang nach, welcher ihm bei seinem Herrn geworden. Er mußte sich gestehen, daß dieser Empfang seinen Erwartungen in keiner Weise entsprochen; und das Gefühl von Wichtigkeit und Selbstbewußtsein, mit welchem er in Neideck eingerückt, war dadurch jetzt ganz bedeutend herabgestimmt. Statt auf Händen getragen, von Ulriken nicht einen Augenblick allein gelassen und mit Fragen bestürmt zu sein, hatte sein alter Gebieter weit mehr Lust gezeigt, ihm den Kopf zu waschen und Ulrike hatte sich gar nicht um ihn gekümmert, ihn nicht einmal gesehen!


  Während Wolfhart so dalag und zuweilen bald laut einen Kernfluch über seine Lippen schickte, um seiner Verdrossenheit Luft zu machen, nahm er plötzlich wahr, daß das Fenstergegitter auf dem mit Stein-Platten belegten Boden zu Füßen seines Bettes durch etwas verdunkelt wurde, was in unangenehm überraschender Weise dem Schatten eines Männer-Kopfs mit langem, an den Schläfen niederfallenden Haar und einem breitrandigen Hut darauf ähnlich sah. Wolfhart’s Blicke flogen dem Fenster zu. Richtig — es war so — ein Männer-Kopf, nicht erkennbar weil er den Mond natürlich hinter sich hatte und nur umsäumt wurde von dem bläulich bleichen Lichte desselben, drückte sich draußen, ins innere spähend, an die Scheiben. Dann bog er sich etwas zurück, eine Faust im Handschuh rüttelte an dem Fensterrahmen; als dieser nicht nachgab, sank die Erscheinung langsam hinunter.


  »Ins Teufels Namen!« wetterte Wolfhart auffahrend — »was bedeutet das? Es wird doch kein boshaftiger Schwed’ oder Franzose sein, dem Du in Deinen lustigen Reiterjahren den Garaus gemacht hast und der sich jetzt sein Gespenstermüthchen damit kühlt, daß er Dir einen Schrecken einjagen will! Oder hat vielleicht, während ich auf der Reise war, ein lockeres Dirnlein von Hofmagd in meiner Kammer sich einlogirt und ihren Galan daran gewöhnt, hier auf den Kiltgang einzusteigen?«


  Während er dies sprach, war Wolfhart aufgesprungen und hatte das Fenster erreicht. Er mußte mit den Knieen in die Brüstung hineinkriechen, um das Fenster öffnen und hinausschauen zu können. Als er dies that und den Kopf in die frische Nachtluft streckte, erblickten seine Augen ein Schauspiel noch überraschender als das, welches ihm eben zu Theil geworden.


  Wolfhart nämlich sah zunächst unter sich eine lange Leiter, welche unten in den, jetzt bei der sommerlichen Hitze an mehreren Stellen, trockenen Schloßgraben gestellt, oben am am Fenster lehnte. Auf dieser Leiter war ein Mann im Hinabsteigen begriffen und am Rande des Grabens, wo die Leiter aufgerichtet war, stand eine ganze Anzahl von soldatisch aussehenden Männern, die mit aufgerichteten Gesichtern dem Herabkommenden entgegenblickten, als ob sie von ihm Kundschaft über das was er erspäht erwarteten. Bei dieser Richtung ihrer Gesichter war es natürlich, daß sie augenblicklich den Kopf Wolfhart’s wahrnahmen, als dieser aus dem Fenster oben hervorguckte. Sie flüsterten unter einander — eine Stimme rief Dem auf der Letter etwas zu, daß dieser sich wandte, um ebenfalls in die Höhe blicken zu können — was man ihm zurief verstand Wolfhart nicht, aber er erkannte, daß es Worte in französischer Sprache waren; und da der unmittelbar unter ihm jetzt sein Gesicht so in die Höhe drehte, daß das volle Mondlicht hinein fiel, war es dem alten Reiter — er hätte darauf schwören mögen, gerade so, als tauchte sein Freund Giles, der Reitknecht der Herzogin von Longueville, den er doch ganz sicherlich fern in Westfalen zurück gelassen hatte, hier in Baiern in diesem nächtlichen Gesichte vor ihm auf.


  »Ins Teufels Namen, seid Ihr das nicht, Giles?« rief er deshalb herunter.


  »Ah, ma foi,« wurde, ihm zur Antwort »ick glauben da sein alter Freund! Monsieur Wolfhart, he?«


  »Freilich bin ich Monsieur Wolfhart. Aber nun sagt mir, Ihr vermaledeiter Windbeutel von einem Franzosen, was hat Euch hierhin geblasen? Was macht Ihr auf der Leiter da, und schaut zu meinem Fenster in mein züchtiges Kämmerlein herein, unverschämter Mensch?«


  »O Monsieur Wolfhart, ick haben gehabt so groß Tendresse und Verlangen nach Euch, daß ick bin Euch gefolgt bis hierher und wollten Euch umarmen!«


  »So? und die Strauchdiebe da drüben auch? haben die auch so viel Tendresse und Verlangen nach mir?«


  »Die auch!«


  »Ei, da schau Einer an! Nun Gott lohn’s Ihnen—«


  »Ick hoff’;« fuhr der Franzose auf der Leiter fort, »Ihr werdet uns abstatten grands remercimens und uns das Thor aufmachen, daß wir Euch können all embrasir!«


  »Ja sicherlich,« rief Wolfhart aus.


  »Und uns regalir mit ein klein gouter, wir haben uns so beeilt, su komm su Euch, daß wir haben nichts gegessen zu Nackt.«


  »Nichts gegessen zu Nackt? da schlag ja das Donnerwetter drein. Nun wartet nur, es soll Euch hier etwas aufgetischt werden, dafür steh ich Euch gut.«


  »Ihr wollt machen auf das Thor?«


  »Ich laufe auf der Stelle,« schrie Wolfhart hinab; »und, Giles, damit Ihr desto eher da sein könnt mich si embrassir, will ich Euch helfen rascher von der Leiter herunterzukommen — seht Ihr, niederträchtiger Hallunk, da!«


  Bei diesen Worten hatte Wolfhart mit kräftiger Faust den einen Seitenbaum der Leiter gefaßt, ihr einen derben Stoß gegeben und sie so zurück geschleudert, daß sie überschlug und im Falle die Gruppe bedrohte, welche auf dem jenseitigen Grabenrand versammelt war und dort Giles’ freundschaftliche Conversation mit seinem alten Bekannten anhörte. Der Haufe sprang hurtig auseinander; auch Giles rettete sich vor dem Schicksal zu fallen und unter der Leiter seine Knochen zu zerbrechen; er machte überaus hurtig und gelenk wie eine Katze einen von seiner Geistesgegenwart ihm eingegebenen Seitensprung. — Doch war er vom Boden so entfernt gewesen, daß er, unten ankommend, sich nicht hatte auf den Füßen halten können, sondern jetzt mit dem Rücken auf dem trocknen Grunde des Grabens lag, und alle Viere von sich streckte.


  »Sacré mille tonnerres!« schrie er — Wolfhart antwortete auf gut deutsch darauf, und wollte just das Fenster schließen, als der Blitz eines Carabiners aufzuckte und gleich darauf eine Kugel neben seinem Kopf in die äußere Schloßmauer schlug.


  Wolfhart verriegelte nun rasch das Fenster und dann stürzte er, um Lärm zu schlagen, zu seiner Kammerthür hinaus.


  Aber der Schuß mußte ihm darin schon zuvorgekommen sein, vielleicht auch war es das jetzt laut werdende Bellen und Geheul der Hofhunde — genug, Wolfhart hörte, während er auf dem Gange, der an seiner Kammer vorüber lief und am Ende über eine Wendelstiege in das untere Stockwerk führte, unten bereits heftig eine Thür zuschlagen. Nach wenig Augenblicken war er auf dem Corridor im Mittel- und Hauptgeschoß des Gebäudes; er pochte heftig an das Schlafcloset seines Gebieters; Leynen mußte nichts ahnend noch im tiefsten Schlummer liegen, denn Wolfhart hatte Mühe, bis er eine Antwort aus dem Innern erhielt.


  »Um Gottes und Jesu willen heraus, Herr, heraus aus den Federn — wir werden überfallen — der Feind, der Franzose ist da!«


  Mehr bedurfte es nicht, um den alten Kriegsmann trotz seiner Jahre augenblicklich aus den Federn zu bringen; in unglaublich kurzer Zeit hatte Leynen die Thüre geöffnet, von Wolfhart vernommen, um was es sich handle, dann ein paar Kleidungsstücke umgeworfen und zuletzt zu einem Feuerrohr mit gutem sicheren Radschloß gegriffen, das immer zu Häupten seines Bettes stand.


  »Es kann nur ein Haufen kecken Marodeurgesindels sein,« sagte er unterdeß »ich denke, wir wollen ihnen den Frevelmuth, womit sich das Pack bis hierher wagt, um zu plündern, eintränken! Renn’ nur zu den Knechten und wecke sie; Feuerrohre sind genug da — nun, was stehst Du noch, Wolfhart?«


  »Ja Herr, Gott gebe, daß wir es nur mit Marodeuren zu thun haben — wie aber sollten die so weit bis hierher, wo alles Land längst in den Händen der Kaiserlichen ist, streifen?«


  »Nun, was wär’s denn andres?« fragte Leynen.


  »Herr, ich habe den Giles, den Reitknecht des Weibes da, der Herzogin, unter ihnen gesehen.«


  »Der Herzogin von Longueville?«


  »Den eben!«


  Leynen stand einen Augenblick tief betroffen da ohne zu antworten.


  »Den ich vor wenigen Tagen in Westfalen verließ,« setzte Wolfhart hinzu.


  »Den hast Du unter den Franzosen da draußen…«


  In diesem Augenblick wurden die Redenden plötzlich durch zwei Schüße, welche man laut durch die Nachtstille an den Schloßmauern widerhallen hörte, unterbrochen.


  »Zum Teufel — es ist keine Zeit zum schwätzen—« schrie Leynen auf—, »weck die Knechte, wenn sie noch nicht wach sind; ich eile auf die Plattform über dem Thore; laß sie dorthin kommen mit allem was von Waffen da ist — Du sieh nach dem Thore, ob es verwahrt und tüchtig verriegelt ist! fort, mach fort!«


  Damit eilte der alte Krieger rasch den Gang hinunter, während Wolfhart nach der andern Seite fort und einer Hintertreppe zurannte, die mit den Gebäudetheilen in Verbindung stand, wo das männliche Gesinde schlief.


  Oberst Leynen war kaum unten im Schlosse auf dem Vorplatz angekommen, der in den inneren Hof führte, als ihm durch die rasch aufgeworfene Thüre der Knecht entgegenstürzte, welcher während der Nacht die Stallwache hatte. Was der Mensch in stotternder Hast und im Schrecken vorbrachte, konnte Leynen anfangs vor dem Gebell und Wuthgeheule der tobenden Hunde gar nicht verstehen. Mit Noth und Mühe wurden die lärmenden Bestien so weit beruhigt, daß Leynen die Worte verstand:


  »Eine ganze Armee ist’s, Herr, eine ganze Armee liegt vor Neideck — als ich die vordersten durch das Thorfenster anrief, haben sie mir mit Kugeln geantwortet—«


  »Altes Weib, Du siehst Gespenster!« fuhr Leynen ihn zornig an — wie sollt’ eine ganze Armee hierher kommen — ein Haufen Gesindel ist’s — Räuberpack — wir wollen’s heimschicken!«


  Und damit eilte er an ihm vorüber, über den Hof der kleinen schmalen Treppe zu, welche zu einem breiten Balcon im Hofe, außen dem massiven Thorthurm angelegt, zu einer Art von Terrasse oder schmaler Plattform führte, die über dem Thorbogen angebracht und mit einer hohen Balustrade geschützt war. Diese Balustrade hatte beinahe Manneshöhe und war mit Schießscharten versehen, so daß man, sich etwas duckend, durch die letzteren beobachten konnte, was sich draußen zutrug, und doch vor einen Feinde geschützt blieb.


  Als Leynen diesen Theil seiner alten Schloßburg erreicht hatte, nahm er etwas wahr, was nicht geeignet, seine bisher noch unerschütterte Ruhe und Zuversicht auf die ausreichende schützende Stärke seiner Mauern, zu erhöhen. Im Gegentheil, er mußte sich sagen, daß er dem Knecht, den er eben ein altes Weib gescholten, welches in der Furcht Gespenster sehe, Unrecht gethan habe. Das war allerdings kein bloßer Haufen Marodeure oder streifenden Räubergesindels, was Leynen durch die Schießscharte feindlich vor dem Thore seines Schlosses geschart erblickte: es war ein zahlreicher Reiterhaufen, in Reihen geordnet, die Standarten, mit den langen im Nachtwind flatternden Wimpeln daran, aufrecht in ihrer Mitte — es konnten drei bis vier Cornet und zwar wie es schien — das Mondlicht ließ es nicht genau erkennen — französischer Dragoner sein!


  Vor dem geordneten Haufen hielt eine Gruppe Männer zu Pferde im eifrigen sprechen mit einander begriffen — es waren sicherlich die Officiere, welche sich über die beste Art, das Schloß zu nehmen, unterhalten mochten — denn daß sie in feindlicher Absicht gekommen, verriethen ja hinreichend die Schüße, mit denen sie die altergrauen Mauern von Neideck schon begrüßt hatten.


  Als dem Obersten Leynen dieser Anblick wurde — als sich ihm zeigte, daß der geringe Haufe, den Wolfhart von seiner Schlafkammer an der andern Seite der Gebäude aus wahrgenommen hatte, nur eine Abtheilung der Macht, mit welcher er es zu thun hatte, gewesen sein müßte — eine Abtheilung, welche wahrscheinlich den Versuch einer stillen Escaslade hatte machen sollen — da fuhr ihm plötzlich wieder durch den Kopf, was Wolfhart ihm von der Anwesenheit des Dieners der Herzogin von Longueville unter dem Haufen gesagt.


  War zwischen dieser Herzogin und Anton von Werth und diesem räthselhaften, so gar nicht zu erklärenden Ueberfall eine geheime Verbindung — sollte am Ende hier ein Streich gegen sein Kleinod, sein Alles, seine Ulrike … des alten Mannes Herz sträubte sich es auszudenken, und doch mußte er es denken, und in der Erschütterung darüber vergaß er beinahe den furchtbaren Ernst seiner Lage, einem so starken Heerhaufen gegenüber.


  Doch nur zu bald ward er aufgeschreckt aus diesen Gedanken und an seine Lage wieder erinnert — mehrere seiner Knechte kamen laut und mit Waffen rasselnd die Treppe heraufgestürmt und traten zu ihm — das dadurch entstandene Geräusch hatten auch die draußen vernommen, einer aus der vordern Gruppe sprengte mit einem weißen Tuche wedelnd gegen die aufgezogene Zugbrücke heran und schrie herüber:


  »Ouvrez! Oeffnen das Schloßpfort!«


  »Bleibt zurück, oder ich schieße Euch vom Gaul herunter!« schrie Leynen hinüber, und schob dabei sein langes Feuerrohr durch die Schießscharte.


  Neben den Reiter trat in diesem Augenblick ein Mann, der ein Pferd am Zügel hinter sich führte.


  Der zu Roß wechselte einige Worte mit ihm, dann rief der zu Fuß herüber:


  »Wenn Ihr Euch ergebt, soll sein Pardon — sonst Alles massacrir und das Schloß in Brand zünden an!«


  »Ah das ist mein Freund Giles, der wieder mit seinen paar Brocken Deutsch dollmetschen muß,« sagte Wolfhart, der jetzt auch oben angekommen war und neben seinen Herrn trat. »Giles, bist Du noch da?« schrie er dann zurück — »was thust Du noch auf, Giles: hab ich Dir nicht ein gut Nachtquartier im Graben gegeben, alter Saufaus?«


  »Ja, ja, ich Euch werde auch bezahl mein Quartier — n’en doutez pas!«


  »Sag’ Giles, was, wollt Ihr?« fuhr Wolfhart, in seiner Aufregung sich seinem Herren zum Sprecher aufdrängend, fort.


  »Zu Euch hinein!« antwortete Giles lakonisch.


  »Geht — Ihr kommt nicht herein zu uns.«


  »Wir brauchen Gewalt, wenn Ihr nicht öffnet.«


  »Und wir brauchen unser Feuerrohr, wenn Ihr nicht geht!«


  »Ihr sollt spring über den Klinge, kommen wir ins Schloß!«


  »Und Ihr in den Graben, kommen die Kugeln Euch in den Leib!«


  »Wir haben Petarden!«16


  »Bringt sie ans Thor, wenn Ihr’s wagt!«


  »Assez!« rief der Mann zu Pferde jetzt und ritt zu den Truppen zurück.


  Unter diesen letzteren entstand gleich darauf eine Bewegung. Ein Theil stieg von den Pferden ab, und während die Thiere von den Andern in Verwahrung genommen wurden, bewegte sich der zu Fußvolk umgeschaffene Schwarm linkshin nach der Rückseite des Schlosses, so daß sie um die links vorspringenden Mauerwerke des Gebäudes bald verschwanden.


  »Sie werden dort durch den Graben steigen wollen,« sagte Leynen.


  »Ja, ja, sie wissen schon, das kein Wasser darin ist,« fiel Wolfhart ein — »sonst wär’ dieser vermaledeite Giles dahinter nicht so heiler Haut davon gekommen.«


  »Wenn sie wirklich Petarden bei sich haben,« fuhr der Oberst fort, so hängt alles davon ab, daß wir sie nicht damit ans Thor kommen lassen — haben sie’s zu Stande gebracht, den Sprengkopf anzuschrauben, so sind die alten Planken und wir verloren. Seid auf Eurer Hut, Leute!«


  Wolfhart beschäftigte sich damit, die Feuerrohre der Knechte, welche ihm zunächst standen, zu revidiren. Geladen hatten alle; wo es an Pulver auf den Pfannen der großen Radschlösser fehlte, wurde hurtig nachgeschüttet. Es mochten der Gewehre ein Dutzend sein, von denen man sicher sein konnte, daß sie durch ihre lange Unthätigkeit nicht verlernt, im rechten Augenblick ihren Dienst zu thun; der Knechte waren acht, so daß die Vertheidigung des Schlosses aus zehn Männern bestand.


  Darüber, ob sie ausreiche oder nicht, ob es wohl gethan sei, einem so überlegenen Feinde Widerstand zu leisten und ihn dadurch ärger zu reizen, wurde übrigens kein langer Kriegsrath unter ihnen und ihrem Gebieter gehalten; daß sie Widerstand leisteten, war eben mehr die Sache des Instincts in diesen alten Kriegern — denn Leynen hatte sich seine Knechte aus alten Soldaten, deren immer genug brodsuchend im Lande zu finden waren, gebildet — als der langen Ueberlegung. Dazu kam, daß das ganze des Ueberfalls zu viel überraschendes gehabt, um die Bewohner von Neideck bis jetzt zur Besinnung kommen zu lassen. Und so dachten sie denn an nichts anders als an die hartnäckigste Vertheidigung.


  »Wolfhart, lauf mit einem der Knechte ins Haus zurück, in den alten Saal mit dem Erker: von dem Erker aus könnt Ihr die Rückseite des Schlosses ins Auge fassen und beobachten was sie thun wollen — vielleicht versuchen sie wieder irgendwo ihre Leiter anzulegen.«


  Wolfhart wählte sich den ersten besten aus der Zahl der Knechte und eilte mit ihm von der Plattform fort.


  Wenige Augenblicke waren verflossen, als sich an der Ecke des Gebäudes, hinter der vorhin die abgesessenen Reiter verschwunden waren, eine Gestalt zeigte, die dahinter wieder hervortauchte, aber dieses Mal diesseits des Schloßgrabens dicht an die äußere Mauer des Gebäudes gedrückt. Ein Knecht nahm ihn zuerst wahr, Leynen richtete sein Feuerrohr gegen ihn — doch bevor er ihn hatte aufs Korn nehmen und abdrücken können, war der Feind wieder verschwunden.


  »Sie machen’s wie ich’s gedacht!« sagte der Oberst; »sie sind hinten, wo der Graben trocken ist, hindurch gestiegen und kommen nun diesseits zurück, um ihre Künste am Thor zu versuchen. Nun wohl bekomm’s ihnen! Haltet Euch bereit, Leute — die Rohre im Anschlag — aber verpufft das edle Kraut nicht unnütz — den ersten, der kommt, laßt Ihr mir!«


  »Vater!« sagte in diesem Augenblick eine tief bewegte Stimme und eine Hand legte sich auf seinen Arm.


  Leynen wandte sich; Ulrike stand hinter ihm.


  »Was wollt Ihr thun?« rief das erschrockene Mädchen aus — »ums Himmelswillen, was wollt Ihr thun?«


  »Was — uns, Dich vertheidigen, Kind was anders?«


  »Vertheidigen — ein altes morsches Haus, vertheidigen mit einem halben Dutzend Leuten?«


  »Und weshalb nicht?«


  »Weil die Feinde zahllos sind,« antwortete Ulrike auf den riesigen Haufen drüben deutend — »weil…«


  »Mögen sie zahlreich sein!« — rief Leynen: »dafür sind wir herzhaft und wenn wir nur eine kurze Weile sie zurückhalten, so bleibt ihnen keine Zeit, ihren Anschlag durchzusetzen: sie sind in Feindesland, jeden Augenblick kann von allen vier Weltgegenden her irgend ein Haufe Kaiserlicher kommen und ihnen den Rückzug abschneiden—«


  »Er kann kommen — aber er kommt nicht, so viel ich sehe, Vater — und nun denkt an unser Schicksal, wenn dieser Haufen von Feinden mit offener Gewalt in unser Haus einbricht, wenn unser Widerstand ihm den gewünschten Vorwand giebt, nach Herzenslust hier zu wüthen…«


  »Aber er bricht eben nicht hinein, Ulrike, er soll nicht hinein!« schrie Leynen »sieh, da sind sie wieder, die Strauchdiebe!«


  Und mit diesen Worten wollte der Oberst eben sein Gewehr auf den vordersten der Schar abdrücken, die jetzt noch einmal vorsichtig recognoscirend um den Mauervorsprung her auftauchte, als Ulrike rasch seinen Arm faßte und die Hand vom Radschloß fortzog.


  »Geh ins Haus« — fuhr Leynen sie in seiner Aufregung jetzt unwillig an — »dies ist kein Ort für Frauenzimmer!«


  »Aber Recht hat das gnädige Fräulein,« sagte jetzt einer der Knechte ziemlich laut und keck.


  »Ja, zu capituliren wär’ schon das Gescheidst!« meinten ein paar andre, die, da nun doch einmal das große Wort, daß Widerstand hoffnungslos sei, ausgeprochen war, klug genug waren, die Richtigkeit desselben einzusehen.


  »Zu capituliren wär’ das Gescheidst,« wiederholten sie … »kommen sie mit Gewalt hinein, so geht’s uns schlimm — wenn wir capituliren, können wir Bedingungen machen, und es ist doch möglich, daß sie sie halten…«


  »Ja, ja, es sind ja Officiere und ein ordentlich Commando ist dabei!« fiel ein dritter ein.


  Leynen, schien es, war von der Wiedersetzlichkeit seiner eigenen Leute bedroht, wenn er auf seinem Sinne beharrte. Und doch gab er nicht nach.


  »Ulrike,« sagte er — »und Ihr Leute, Ihr wißt nicht, um was es sich handelt — das ist keine bloße Streifpartie, die im Vorbeigehen bei uns ein sprechen und mitnehmen will was sie just findet, das ist … aber zum Teufel mit Euch,« schrie er sich unterbrechend die Knechte an — »da steht Ihr und schwätzt und laßt sie vorüber — nun ist’s zu Ende!«


  »Heda! schaut nach rechts — wahrt Euch rechts!« tönte zugleich von der Treppe her Wolfhart’s Ruf, der dort heraufgestürmt kam.


  »Das Wetter schlag sie in den Boden und Euch alle!«


  Dieser letzte Ausruf Leynen’s war durch eine unerwartete Wendung, welche die Dinge genommen, hervorgerufen. Während die ganze Wachsamkeit der kleinen Besatzung der Plattform darauf gerichtet war, den Feind zu verhindern, daß er nicht von links her dicht an der Mauer entlang herankomme und das Thor erreiche, wo die vorspringende Plattform selbst ihn von obenher wie ein Dach schützte, so daß wenig mehr wider ihn auszurichten war — während, wie gesagt, linkshin sich alle Aufmerksamkeit der Vertheidiger gerichtet hielt — hatten die Franzosen plötzlich und unversehens das gefürchtete Manövre von rechtsher ausgeführt. Ihr Auftauchen hinter dem Mauervorsprung zur Linken war also eine bloße Kriegslist gewesen, eine Diversion, um die Augen des Feindes von dem abzulenken, was sie eigentlich beabsichtigten. Die stärkere Hälfte des Haufens, welcher sich hinter das Schloß gezogen hatte, war, nachdem er auf der Rückseite den Graben passirt hatte, zwischen diesem Graben und der Mauer weiter defilirt, bis er das Schloß rund umgangen hatte, und da er, als er von rechts her kommend auf der Vorderseite auftauchte, nicht beobachtet wurde, so war es ihm leicht gewesen, in raschem Lauf bis an die gedeckte und geschützte Stelle zu kommen, zu welcher er gelangen wollte.


  »Nun ist’s vorbei!« sagte Leynen, als er wahrnahm, daß er hintergangen worden—, wenn sie Petarden haben, sind wir verloren!«


  Solche Kriegsgeräthe mußten sie allerdings besitzen, denn im nächsten Augenblick hörte man hämmern und schrauben an den alten Eichenbohlen des eisenbeschlagenen Thores.


  »Wolfhart,« fuhr der Oberst zu dem Reiter, der eben hastig herauf gestürmt war, fort — »ruf’ einmal den Burschen, den Du kennst, wieder an. Wir müssen capituliren!«


  Wolfhart legte sich in eine der Schießscharten und rief aus Leibeskräften:


  »Freund Giles — Giles!«


  Eine Gestalt aus dem noch immer ruhig drüben haltenden Reiterschwarm, bewegte sich heran und nahte auf etwa fünfzig Schritt der Zugbrücke.


  »Heda! was giebt es?«


  »Auf ein Wort, Freund Giles! Kommt nur näher heran.«


  »Ja, ja — wir werden kommen schon nah su Euch — werden Euch, kommen viel nah — nur Keduld!« rief Giles entgegen.


  »Wir wollen Euch das Thor öffnen!«


  »Wir auch!« meinte der Dollmetsch der Franzosen lakonisch.


  »Vorausgesetzt, daß Ihr … ja, was wollt Ihr eigentlich?«


  »Werdet schon sehen!«


  In diesem Augenblick wurde ein starker Geruch von Schwefel und Pulver, der von unter aufstieg, wahrnehmbar.


  »Ihr thut Niemanden ein Leids an?« fuhr Wolfhart fort.


  »Ein Leibs? N’y pensez pas! Woll’n Euch nur besahl das Nachtquartier, vieux chien!«


  »Wir geben Euch Quartier, gute Verpflegung für Mann und Pferd — was an Geld da ist zum Zehrpfennig auf die Weiterreise … seid Ihr damit zufrieden, so laßt Euren Hauptmann kommen und es sagen, wir wollen dann das Thor öffnen, ohne Euch ein Haar zu krümmen.«


  »Ma foi, sehr gnädig!—«


  »Wir sind ja alte Freunde, Giles — es sollte mir leid thun, wenn wir in einen Span geriethen über ein so geringfügiges Ding als eine kleine blaue Bohne, die ich Euch in den Leib jage!«


  Unterdeß war ein Reiter, dem Anschein nach derselbe, welcher auch früher neben Giles gehalten hatte, herbei gekommen, und wechselte mit diesem einige Worte; dann schrie er herüber:


  »Ergeben Euch aussitôt sonst ist su spät!«


  »Die Stimme kenn’ ich,« sagte Wolfhart, seinen Kopf aus der Schießscharte zurückziehend, »das ist Tavannes, der Stallmeister der Frau Herzogin!«


  »Wer?« fuhr Ulrike auf.


  »Tavannes heißt der Schelm — die Frau Herzogin setzen all ihr Vertrauen in ihn!« antwortete Wolfhart bitter.


  Der Oberst Leynen ergriff den Arm seiner Tochter.


  »Komm,« sagte er — »hier ist kein Aufenthalt für Dich — Wolfhart, geh und öffne das Thor. Ruf ihnen zu, daß wir uns ergeben — komm, Ulrike!«


  Während Leynen seine erschütterte, einer Ohnmacht nahe Tochter fortführte, um sie ins Haus zu bringen, stieg eine dunkle Rauchsäule über der Balustrade der Plattform auf.


  Leynen schritt mit seiner Tochter die enge Stiege hinab, welche am Thorthurm steil hinunter in den innern Hof führte. Ulrike ging schweigend hinter ihm. Die Spannung des Augenblicks war zu groß, als daß sie ein Wort mit ihrem Vater geredet hätte; auch über Wolfhart’s Behauptung, an der Spitze der Feinde stehe der Stallmeister der Herzogin von Longueville, verlor sie keine Sylbe. Und doch nahm der Gedanke daran in diesem Augenblick mehr Raum in ihrer Seele ein, als die Angst und die Furcht vor dem was jetzt kommen werde.


  Da plötzlich fuhr ein heller Lichtschein am ganzen Thorthurm hinauf — ein Krachen, ein furchtbarer Schlag dröhnte durch die Nacht, ein Splittern zugleich wie von zerschmettertem Holz, und ein übelriechender Qualm zog sich in den Schloßhof hinein.


  »Wir können geh’n, um unsre Gäste auf der Schwelle der Hausthür zu empfangen!« sagte Leynen mit bittrer Resignation — »doch wird es besser sein, Du eilst und schließest Dich in Dein Closet ein — fort, Kind!«


  »Keinen Schritt von Deiner Seite, Vater,« antwortete Ulrike, indem sie sich leidenschaftlich an ihn anklammerte. »Die Waffe, die Dich treffen will, muß erst mich tödten!«


  »Hoffentlich wird’s nicht so arg gemeint sein — eine kurze Plünderung unsrer Habe — damit werben wir freilich nicht verschont bleiben!« sagte Leynen.


  »Gott gebe es, daß sie nichts ärgeres im Schilde führen, Vater — wäre diese Nacht, diese entsetzliche Nacht vorüber!«


  »Laß mich Dich fortbringen, Kind — ich darf Dich nicht hier unten lassen … zu meinem Schutze kannst Du nichts thun, wenn mein Leben bedroht ist!«


  »Ich kann mit Dir sterben — und ich will es — beim heiligen Gott!«


  Sie waren hastig über den innern Hof geschritten — sie betraten eben die Schwelle ihres Wohngebäudes, als über die rauchenden und flammenden Trümmer des zerschmetterten Thores fort die ersten der Franzosen in den Hof stürmten. Zugleich hörte man das Niederfallen der Zugbrücke, welche bald darauf unter den Hufen des draußen zurückgebliebenen Reiterschwarms erdröhnte.


  Leynen zog Ulrike vorwärts er dachte an nichts anderes als daran, sein Kind in Sicherheit zu bringen — vor ihnen stäubte ein Haufe angstkreischender Mägde auseinander, die jammernd und heulend sich hier versammelt hatten und nun, Verstecke oder Wege zum Entkommen suchend, davon liefen.—


  »Wahrhaftig — an der Wiege ist’s mir nicht gesungen worden, daß ich noch einmal wie diese Hofdirnen mich vor dem Feinde verkriechen muß!« murmelte der alte Soldat zwischen den Zähnen.


  »Haltelà — arrêtez — ou vous étes fusillés!« schrie es in diesem Augenblick hinter ihnen; die Verfolger stürmten die Stiege hinan, über welcher Leynen und seine Tochter ins obere Stockwerk flohen.


  Der Oberst machte seinen Arm von dem seiner Tochter los.


  »Geh, um Gottes willen — rette Dich, Ulrike!« sagte er — »laß mich mit ihnen reden!«


  Und damit wandte er sich und faßte so am obern Ende der Treppe Posto, daß er die ganze Breite derselben einnahm und den Aufgang oben versperrte.


  »Was wollt Ihr?« schrie er den Herandringenden entgegen — »Wir haben capitulirt gegen Sicherheit der Personen!«


  Französische Flüche und Rufe schallten ihm zur Antwort entgegen, nackte Klingen blitzten im Mondlicht, Leynen fühlte die Spitze eines langen Pallasches auf der Brust, und schützte sich nur, indem er zurückweichend mit dem Feuerrohr, das er noch immer in der Hand trug, die Waffe bei Seite schlug — da arbeitete sich rasch eine Gestalt mit wehenden Federn auf dem Hut durch den Knäuel der Bedränger, die sie zum Theil mit rücksichtslosen Rippenstößen die Treppe hinunterschleuderte.


  »Place, Place!« schrie er — »si vous les heurtez vous étes morts!«


  Es war die Stimme des Stallmeisters Tavannes.


  »Ne craignez rien,« fuhr er zu Leynen gewendet fort — »seulement vous avez à suivre. Folget mir!« setzte er schwerfällig die deutschen Sylben aussprechend hinzu.


  »Wohin?« entgegnete Leynen.


  »Vous verrez — vous étes mes prisonniers! Gebt Euch — kefangen!«


  »Wir sind in Euren Händen!« antwortete Leynen. »Eure Heldenthat, einen alten Mann, der mit einem paar Knechten in einem halboffenen Hause wohnt, zu überwinden, hat Euch hier zu Herren gemacht. Also Gefangene sind wir? Und wessen Gefangene, Herr, wenn’s erlaubt ist zu fragen?«


  »De l’armée française Monsieur!« versetzte der Stallmeister — »elle se glorifiera de ce coup, qui mit entre ses mains un homme si brave, un Officier si vaillant et distingué!«17


  Tavannes sagte dies, indem er sich vor dem Obersten verbeugte im höflichsten Tone von der Welt; nachdem er gesehen, daß Leynen nicht mehr an Widerstand denke, hatte er den rauhen, schmetternden Befehlshaberton augenblicklich fahren lassen und sprach nun, als stände er mit dem Obersten in einem Gesellschaftszimmer zusammen.


  »Où est votre fille, Monsieur? Allez chercher Mademoiselle — nous n’avons pas de temps à perdre!«18


  Der Oberst, der hinreichend französisch konnte, um Tavannes’ Worte zu verstehen, aber diese Sprache zu reden sich nie hatte bequemen wollen, fuhr fort auf deutsch zu antworten:


  »Ihr werdet ritterlich genug sein, meine Tochter ungehärmt zu lassen!«


  »Oui oui, amenez-la!«19


  »Sie hat, mein’ ich, nichts hier zu thun,« antwortete Leynen — »ich bin entschlossen, sie zu vertheidigen, Herr — laßt’s Euch gesagt sein, und kümmert Euch nicht weiter um sie!«


  »Ah, la voilà!« rief Tavannes in diesem Augenblick aus, indem er Ulrike hinter ihrem Vater ruhig herantretend gewahrte.


  Ulrike hatte sich in den dunklen Hintergrund des Corridors geflüchtet gehabt. Als sie jetzt die, wie es aus der Ferne schien, so ruhige Unterhaltung ihres Vaters mit dem Franzosen eine Weile vernommen, war sie unerschrocken herbeigekommen, um anzuhören, welche Wendung hier die Dinge nehmen würden.


  Tavannes, als er sie sah, entblößte mit der vollkommensten Courtoisie sein Haupt vor ihr.


  »Fürchtet nichts, Mademoiselle!« sagte er und bat in geläufiger Rede, es ihm nicht Schuld zu geben, wenn er sehr genau seine Befehle auszuführen habe. Der Oberst wie seine Tochter müße sich augenblicklich bereit machen, als Gefangene eine Reise anzutreten. Sie würden vorziehen, setzte er mit nachdruckvollem Ernst hinzu, sich sogleich willig selbst zu rüsten, und diejenigen ihrer Pferde zu bezeichnen, deren sie sich zu ihrer Reise bedienen wollten — um ihn der Mühe zu überheben irgend Gewalt zu gebrauchen.


  »Und wohin wird denn eigentlich unsere Reise gehen — wohin werdet Ihr uns schleppen?« fragte Leynen noch einmal.


  Tavannes’ Geduld schien jedoch erschöpft.


  »Es ist keine Zeit mehr zum reden — nehmt Eure Kleider und dann vorwärts — fort!«


  So blieb denn nichts übrig als zu gehorchen; während Lärm und Toben das ganze Schloß erfüllte, während man das Aufbrechen von Thüren, das Zersprengen von Kisten und Schränken, das Fluchen, das Gelächter der plündernden Soldaten rings umher, in allen Gemächern oben wie unten vernahm; während der Schein angezündeter Lichter aus allen Fenstern in die Nacht hinein leuchtete und sich mit der Flammengluth des noch immer brennenden Holzwerks im Thorthurm vermischte, mußten Leynen und seine Tochter sich in ihren Zimmern, vor welchen Tavannes selbst mit einem seiner Leute unterdeß Wache hielt, rasch die Reisekleider umwerfen. Von Zeit zu Zeit pochte er ungeduldig an ihre Thüren.


  Als sie endlich erschienen und sich bereit erklärten, bot er Ulriken den Arm; sie nahm den Anschein an als bemerke sie es nicht. Nun schritt er vor ihnen her die Treppe hinunter in den Hof. Draußen sah Leynen sich nach Wolfhart — um aber Wolfhart war verschwunden — eben so wie alle Knechte und alles Gesinde sich klüglich geflüchtet haben mußte; Fenster in den niedern Stockwerken, ein kleines Thor, das, in einer tiefen Nische auf der Rückseite des Schlosses verborgen, von den Feinden nicht bemerkt worden schien, wenigstens nicht bewacht wurde, hatten ihnen den Weg zur Rettung geboten. Statt seiner Leute nahm Leynen nur die Zerstörung und Verwüstung seines Eigenthums wahr. Aber er war zu bewegt und zu erbittert, um ein Wort darüber zu verlieren.


  Die Pferde wurden herbeigeführt, die Franzosen hatten sie aus den Ställen geholt und gesattelt; Tavannes half Ulriken auf das ihre, und dann schmetterte die Trompete mehrmals nach einander das Signal zum Aufsitzen. Doch nur eine kleine Anzahl der feindlichen Mannschaft versammelte sich nach und nach; Tavannes ritt, fluchend über die zuchtlose Bande, welche sich vom plündern nicht loszureißen vermochte, vorwärts; die Gefangenen mußten ihm folgen, die Soldaten, welche zu ihren Pferden zurückgekehrt waren, als Bedeckung sie umgeben. So ging’s durch den fallenden Thorbogen, durch den Qualm und die Flammen, die schon die dem Thurme zunächstliegenden Bautheile ergriffen hatten.


  »Fahr wohl, Neideck,« sagte Leynen bei diesem Anblick — »Dich sehen wir in Asche liegend wieder, wenn wir Dich je wiedersehen!«


  Der Zug bewegte sich gen Westen. Als die Morgensonne emporstieg, waren die Nachzügler nach und nach sämmtlich wieder zu ihm gestoßen. Doch ging es trotz der Ungeduld des Anführers nur sehr langsam vorwärts. Die Pferde waren von dem Herritt in der Nacht ermüdet und schritten träge unter ihren schwerbewaffneten Reitern einher, denen viele ihren armen Thieren noch eine übrige Last an allerlei Beutestücken aufgepackt hatten. Die Wege waren schlecht und oft so sandig, daß die Hufe bis über die Fesseln einsanken. So mußte man, als man Landsberg und damit den Uebergangspunkt über den Lech erreicht hatte, sich entschließen in dieser Stadt das Nachtquartier zu nehmen.


  Leynen hatte während des ganzen Rittes bis hierhin wenig zu seiner Tochter, die an seiner Seite eben so schweigsam war, gesprochen. Beide wälzten in ihrer Seele einen düstern, einen entsetzlichen Gedanken, mit dem Unterschiede, daß Leynen in bohrendem Ingrimm darüber brütete, während Ulrike mit aller Macht ihrer Seele ihn bekämpfte, ihn zuweilen ganz überwunden zu haben glaubte, und dann bald nachher dennoch fühlte, daß sie seiner nicht Herrin zu werden vermochte. In ihr war dieser Gedanke aufgestiegen von dem Augenblicke an, wo Wolfhart ausgerufen hatte, daß der vertraute Stallmeister der Herzogin von Longueville der Anführer dieses Schwarmes war, welcher sich so unerklärlicher Weise bis tief in Feindesland gewagt hatte, um sie und ihren Vater als Gefangene fortzuschleppen!


  Daß hier ein Zusammenhang zwischen ihrem Schicksal und dem Verhältniß Anton’s von Werth zu der Herzogin walte — das schien unverkennbar! Aber welcher? Das war die Frage, nach deren Beantwortung Ulrike umsonst suchte. War es eine Handlung leidenschaftlicher Eifersucht, der Ulrike zum Opfer wurde? Vielleicht; und wäre Jemand gekommen und hätte Ulriken geschworen, daß es nichts anderes sei, als das — sie hätte trotz ihrer Lage aufgejubelt und wäre für Alles getröstet gewesen … so aber sprach Niemand ein Wort zu ihr, andere weit düstrere Gedanken drängten sich ihr auf, und sie versank immer tiefer in das Gefühl ihrer unglückseligen Lage.


  Während unsere Gefangenen so, immer weiter dem Westen zu, dahin geführt werden, haben wir Muße, zu Anton von Werth zurückzukehren.


  


  Neuntes Capitel.


  Heroum filii noxae.


  Anton von Werth hatte, nachdem er die Herzogin von Longueville verlassen, sich augenblicklich zur Heimkehr gerüstet. Er hatte zuerst denselben Weg, den er in Begleitung der Herzogin gekommen, eingeschlagen; in Würzburg wurde ihm berichtet, daß seines Vaters Hauptquartier sich seit einiger Zeit in Freising befinde; diese Stadt wurde also nun zunächst sein Reiseziel.


  Er hatte in düsterster Stimmung den weiten Weg durch das halbe Deutschland zurückgelegt; eine Reihe von Tagen war darüber vergangen, da er, der Beschaffenheit der Straßen und seines Pferdes wegen, keine weiten Strecken an einem Tage machen konnte. Endlich erblickte er die Thürme der alten Bischofsstadt und die Zinnen der Abtei Weihenstephan, welche von ihrer Höhe herab die Stadt beherrscht. Sein Herz schlug in ängstlicher Spannung bei diesem Anblicke.


  Wie so ganz anders mußte er vor seinen Vater treten, als er jüngst noch gehofft hatte, es thun zu können! Statt als Bote der Friedens-Nachricht, statt mit dem stolzen Wort: ich habe es vermocht, diesen Frieden zu beschleunigen und alle seine herbsten Bedingungen zu mildern — statt mit solcher Botschaft, welche alles Andere gut gemacht hätte, kam er als straffälliger Soldat, der seine Pflicht versäumt hat, und was er zu seiner Entschuldigung anführen konnte — war das etwas, mit dem er vor dem zürnenden Antlitz des strengen Feld-Obersten bestehen konnte — ja, das er nur gestehen durfte? Wer bürgte ihm, daß sein Vater nicht gerade deshalb ihm unversöhnlich zürnen würde, ja daß er ihm überhaupt nur Glauben beimessen würde? Wie dann, wenn Johann von Werth alles, was Anton für sich hätte anführen können, um sein stillschweigendes Fortbleiben zu erklären, als leere, unwahre Ausrede betrachtete und nur das daraus entnahm, daß sein Sohn sich von den Koketterieen der Französin habe bestricken lassen?


  Anton von Werth war so daran gewohnt, von seinem Vater ohne Nachsicht behandelt zu werden, daß er überdachte, ob es nicht besser sein würde, wenn er schweigend Alles über sich ergehen ließe und nicht durch offenes Reden am Ende noch ein härteres Strafgericht auf sich herabzöge.


  Mit solchen Gedanken ritt er durch das dunkle Thor in die Mauern der alten Stadt ein. In der Abtei von Weihenstephan angekommen, vernahm er, daß seines Vaters Hauptquartier allerdings noch in diesem Gebäude sei, daß der General selbst jedoch mit einem Theile der Truppen einen Streifzug gen Ingolstadt und Donauwörth hin unternommen habe und erst in einigen Tagen zurückkommen werde. Sein Regiment aber fand Anton in der Stadt. Als er sich bei seinem Obersten zum Dienste meldete, erklärte ihm dieser, daß er ihn, nach dem ausdrücklichen Befehle seines Vaters, nicht wieder zum Dienste annehmen dürfe.


  Das war hart! Das, glaubte Anton von Werth, hatte er nicht verdient! Er wollte jetzt augenblicklich sich auf ein anderes Pferd werfen und seinem Vater nachreiten; in seinem Zorn wegen einer solchen Behandlung verlangte er jetzt selbst nach der Unterredung, welcher er früher mit Bangen entgegengesehen hatte. Aergeres, als ihm nun bereits widerfahren, konnte ja doch nicht mehr eintreten. Er wollte seinem Vater jetzt offen und männlich die Wahrheit sagen und dann, wenn dieser die Wahrheit nicht anerkennen, ihm nicht seine volle Soldaten-Ehre zurückgeben wollte — dann war Anton entschlossen, seinen eigenen Weg zu gehen. Er wollte dann zunächst zu Leynen und zu seiner Braut sich begeben. Welche Wendung sein Schicksal weiter nehmen würde, mußte sich dort finden.


  Aber er kam nicht zur Ausführung dieses Entschlusses. Als er im Begriff war, wieder zu Pferde zu steigen, traf die Nachricht ein, daß der General schon am andern Tage zurückkommen werde; um die Mittagsstunde dieses folgenden Tages ertönte das Horn des Wächters auf dem Thorthurme, um anziehende Kriegsvölker anzukündigen, und eine halbe Stunde später ritt Johann von Werth mit einem Regimente Kürassiere durch die hallenden Thorwölbungen in die Abtei ein.


  Die meisten Officiere der Truppen, die in der Stadt lagen, hatten sich im Klosterhofe eingefunden. Als der General abgestiegen war, folgten sie ihm in das Innere des Gebäudes. Er sprach mit mehreren von ihnen, winkte, in den großen Remter angekommen, einige der älteren zu sich heran, um in einer Fensterbrüstung ihnen Mittheilungen zu machen, und dann entließ er die ganze Versammlung. Sie gingen. Nur Einer blieb, der mit ihnen gekommen war, obwohl er nicht mehr in ihre Reihen gehörte.


  Johann von Werth schien seinen Sohn bis jetzt nicht gesehen zu haben. Oder hatte er vermieden, seinem Blicke zu begegnen? Genug, er richtete nun zum erstenmale das Auge auf ihn.


  Dieses Auge aber zeigte nicht den Ausdruck, den Anton darin zu finden gefürchtet hatte; es lag kein Zorn, es lag auch keine Härte in dem Blicke, mit dem der Feld-Oberst die Gestalt seines Sohnes maß; eher ein tiefer Ernst, ja, eher ein Ausdruck von Mitleid und von Trauer; und doch war das, dem Anton von Werth im Auge seines Vaters begegnete, etwas unendlich fremdes, erkältendes.


  »Anton!« sagte er ruhig und kaltblütig, dann aber, halb sich abwendend, setzte in barschem Tone hinzu: »Wer hat Euch herbeschieden?«


  »Ich bin nicht mehr im Dienst, Vater,« antwortete der junge Mann — »Ihr habt mich aus der Liste des Regiments streichen lassen — ich brauche also auch nicht mehr zu warten, bis der General den Rittmeister von Werth zu sich bescheiden läßt … ich kann als Sohn zu meinem Vater kommen, um mit ihm zu reden!«


  »Wenn aber der Vater nicht verlangt, Dich reden zu hören — wenn er lieber — ja, lieber gar nicht daran erinnert sein möchte, daß er einen Sohn hat … wenn er diesem Sohne nichts, gar nichts zu sagen hat, als höchstens Dinge, die ihm selbst das Herz abstoßen und doch einen solchen Buben nicht bessern würden…«


  Das Antlitz Johann’s von Werth war bei diesen Worten dunkelroth geworden; der Zorn, der bisher in ihm geschlummert, den er unterdrückt hatte, begann beim reden aufzukochen. Aber Anton unterbrach ihn.


  »Dann thut der Vater freilich besser, zu schweigen!« rief der junge Mann, sich stolz aufrichtend, aus — »immer aber hat der General mich zu hören. Er hat mir eine entehrende Strafe dictirt, ohne mich zu vernehmen. Das ist unrecht. Ich will mich vertheidigen können. Stellt mich vor ein Kriegsgericht.«


  »So vertheidigt Euch, Rittmeister von Werth!«


  »Vor dem Vater oder vor dem General?«


  »Wie’s beliebt!«


  »Vor dem General also! Ihr hattet mir den Befehl gegeben, die Französin zu escortiren; ich habe es gethan; die Hinreise hat dreizehn, die Rückreise zehn Tage gekostet; über diese Zeit bin ich etwa vierzehn Tage ausgeblieben, ohne Urlaub dazu zu haben, das ist wahr. Aber ich hatte Grund, zu glauben, daß das, was ich bei meiner Rückkehr würde vorbringen können, Euch zwingen werde, anzuerkennen, daß ich recht gehandelt habe, diesen Urlaub mir selbst zu nehmen. Wenn ich das heute aber auch nicht kann, so habe ich durch meine Uebertretung der Kriegsartikel nichts weiter als einige Tage oder Wochen Arrest, nicht aber die Ausstreichung aus der Regimentsliste verdient!«


  »Auch nicht dadurch, daß Ihr Euch habt von dem französischen Weibe umgarnen lassen … daß Ihr den Ueberläufer, den Verräther gemacht, daß Ihr Eurer Braut treulos und eidbrüchig geworden…?«


  »Ich sehe,« antwortete Anton bitter, »Eure Spione haben Euch gut bedient — wortbrüchig und treulos? Wahrhaftig, man könnt’s so nennen, ich habe Alles gethan, es die Französin glauben zu machen — ich habe es an Schwüren nicht fehlen lassen, nicht an Liebesbriefen und verliebten Blicken — ja, ja, der Wolfhart hat’s freilich merken können — und doch und doch — Vater, ist Alles nichts als ein unseliger Irrthum!«


  »Ein Irrthum?! Hat der Wolfhart etwa unrecht gesehen? Hat…«


  »O nein, nein, er hat recht gesehen, es ist alles, Alles wahr.—«


  »Er hat recht gesehen? Und doch ist es nichts als ein Irrthum? Erkläre das, Anton,« sagte Johann von Werth, der seinen Zorn sich vermindern fühlte und stutzig wurde bei dem seltsam leidenschaftlichen Wesen seines Sohnes.


  »Erklären? Ich? Euch? Vergebene Mühe wäre das — Ihr könnt das nicht fassen, was ich sagen müßte — Ihr kennt das Gefühl nicht, das mich gewurmt und in mir gebohrt hat in dem armen Tropf, dem Anton von Werth, dem Sohne des berühmten Generals, dem Fant, der aber selber so nichts ist, so nichts leistet, der nur so ein Stück eines berühmten Namens zu tragen hat, wie ein Schleppträger ein Stück vom Mantel eines Königs. Vater, was wißt Ihr von Allem dem, was wißt Ihr davon, wie ich mein armes Gehirn gepeinigt habe, um eine That zu ersinnen, um etwas durchzuführen, daß ich einen rechten Muth zu mir selber, einen Stolz auf mich, nur auf mich selbst fassen könne!«


  Johann von Werth sah verwundert seinen Sohn an. Dann sagte er kopfschüttelnd:


  »Wahrhaftig, Bursche, ich glaube, man muß Nachsicht mit Dir haben; denn ich sehe, Du bist ein halber Narr.«


  »Daß ich Euch so erscheinen muß, weiß ich. Und weil wir uns nicht verstehen, Vater, so laßt mich nicht weiter reden. Wollt Ihr die Triebfedern meines Handelns erfahren, so…«


  »Nun, so?« fragte Johann von Werth, da Anton stockte.


  »Nun ja, weshalb sollte es nicht sein,« fuhr Anton fort, wie ein inneres Widerstreben niederkämpfend. »Laßt Euch von Ulriken den Brief geben, den ich an sie geschrieben habe. Darin steht Alles — Ihr werdet daraus sehen, was ich gethan und weshalb ich so gehandelt habe, und wenn Ihr den Brief gelesen habt, dann urtheilt und bestimmt, ob es bei der Ausstoßung aus dem Regiment sein Bewenden hat oder nicht.«


  »Wo ist der Brief?«


  »Ulrike hat ihn. Ich reise zu ihr. Sie wird ihn Euch senden.«


  »Nun gut,« antwortete Johann von Werth; »wenn es wahr ist, daß Ulrike über Dein Treiben von Dir aufgeklärt, daß sie keine Schuld daran findet, wenn sie mir Deinen Brief sendet und für Dich bittet…«


  »Dann?« fragte Anton, »dann wollt Ihr — mir verzeihen, Vater?«


  Johann von Werth entging nicht, wie viel es seinem Sohne kostete, daß er den trotzigen Muth beugte und es über sich gewann, die letzten Worte zu sprechen.


  »Dann wollen wir davon reden, ob Du ins Regiment wieder eintreten kannst—« antwortete er deshalb in möglichst mildem Tone; »ob ich Dir verzeihe oder nicht, das wird Dir dann in zweiter Reihe stehen!«


  Der General hatte sicherlich auf diese Worte eine Antwort von seinem Sohne erwartet. Aber Anton gab sie nicht. Er verbeugte sich vor seinem Vater und verließ das große, öde Gemach.


  Johann von Werth sah ihm eine Weile in Gedanken versunken nach.


  »Wenn nur der Bursch ein Herz für mich hätte!« sagte er endlich mit einem Seufzer. »Am Ende hat der alte Leynen Recht. Sollte ich ihn zu hart aufgezogen haben? Ah bah! — hab’ ich’s nicht mehr denn zehnmal schlimmer gehabt, als ich ein Knabe war? Das Leben bettet uns alle hart, und es ist gut, wird man früh daran gewöhnt!——«


  


  Es war Abend geworden. Johann von Werth hatte sich’s bequem gemacht, er saß in seiner Schlafkammer im großen Sorgenstuhl, den Schlaftrunk neben sich, im Munde die holländische Thonpfeife, aus der er starke Wolken von sich blies; denn sobald sie zu Ende, wollte er sich zur Ruhe legen. Sein Feld-Caplan, mit dem er Schach gespielt hatte, war gegangen; in der alten, von den Mönchen, die der Krieg ausgetrieben, verlassenen Abtei war es still geworden; nur auf dem Hofe unten waren noch Stimmen laut, es waren Reiter die zwischen den Wohngebäuden und den Stallungen hin- und hergingen und im vorübergehen mit den Leuten von der Wache sprachen; Ordonnanzen, die Meldungen brachten, und was sonst noch bis tief in die Nacht hinein den Platz, wo ein bedeutendes Heerlager seinen Mittelpunkt findet, belebt.


  Da ertönte plötzlich lauter Hufschlag eines galoppirenden Pferdes auf dem Pflaster vor der Abteifronte; kurze Zeit danach trat ein Diener zu Johann von Werth ein, und ehe jener noch hatte melden können, wer die Nachtruhe des müden Feld-Obersten zu stören komme, stand der alte Wolfhart staub- und weißbedeckt vor Johann von Werth.


  »Wolfhart!« rief der General aus, »wozu kommst Du einmal wieder angesprengt, als ob der Teufel Dir auf der Kruppe gesessen? Hast Du abermals eine solche verfluchte Hiobsbotschaft wie neulich? Was giebt’s, was willst Du, alte Unglücks-Eule?«


  »Herr,« sagte Wolfhart, »Ihr müßt uns helfen, Ihr müßt uns beistehen, oder es ist Alles verloren!«


  »Was ist verloren?«


  »Haus und Hof, mein Herr und sein Kind … Die Schnapphähne sind über uns gekommen, und ich will meine Seele verwetten, wenn nicht der zehntausendmal vermaledeite, gottverfluchte Satansbraten von einem Weibsbilde, das es Eurem Sohne angethan hat, dahinter steckt — dieser…«


  »Zum fluchen hättest Du nicht herzukommen brauchen, das können bessere Leute als Du hier auch, alter Narr! Heraus mit der Sprache! Was hast Du? Was ist geschehen?«


  »Herr,« antwortete Wolfhart, sich sammelnd, »von den Franzosen ist ein heller Haufe gekommen, und den Tavannes, den Spitzbuben, den Stallmeister der Herzogin, habe ich an ihrer Spitze gesehen, in der Nacht hat sie der Teufel da gehabt wie ein Rudel hungriger Wölfe um die Hürde; die haben unser Burghaus überfallen, das Thor mit Petarden gesprengt und meinen guten armen Herrn und das Fräulein mit sich fortgeschleppt.«


  »Wann ist das geschehen?«


  »In der verflossenen Nacht, Herr, und mich soll der Satan in seiner Küche schinden und klein hacken, wie einen Aal, wenn das nicht ein Streich ist, den sie alle Beide zusammen ausgeheckt haben…«


  »Wen meinst Du unter allen Beiden — wer sind die Beiden, Wolfhart?«


  Der General fragte dies mit einem Tone, so düster drohend, daß Wolfhart nicht wagte, weiter zu beschuldigen. Er sah den General betroffen und schweigend an; dann setzte er hinzu:


  »Gott sei Dank, mich haben sie nicht für der Mühe des Auflesens werth gehalten; darum habe ich mich aufs Roß geworfen und bin hierhin zu Euch, Herr; o, Herr, ich bitte Euch, laßt meinen Obersten nicht stecken, laßt Eure Reiter aufsitzen — und denkt an das arme erschrockene Kind, an die Ulrike — wahrhaftig, Herr, wer trägt denn die Schuld, wer hat’s denn eingefädelt, daß es ihnen widerfahren mußte, wer…«


  Johann von Werth runzelte die Stirn und sah den alten Reiter abermals an, daß diesem augenblicklich das Wort auf der Lippe erstarb.


  Der General ließ sich nun ausführlich von Wolfhart den Ueberfall erzählen. Es waren Truppen von dem Heere der Franzosen gewesen, welches ziemlich weitab, an der Donau bei Ulm und nach Donauwörth hinunter, stand. Einen solchen Handstreich hatte man deshalb gar nicht vermuthen können.


  Der General legte die Hände auf den Rücken und schritt langsam und das Haupt sinnend gebeugt auf und nieder. Dann rief er seinen Diener herbei.


  »Der Rittmeister von Werth soll zu mir kommen!« befahl er.


  Der Diener ging, aber er kam nach wenig Augenblicken mit der Meldung zurück:


  »Der Rittmeister von Werth ist heute Nachmittag zum Thor hinaus geritten und seitdem nicht wieder gekommen!«


  Johann von Werth schwieg einen Augenblick.


  »Wolltet Ihr etwa den zu ihrer Rettung aussenden?« wagte Wolfhart zu fragen, und zwar in einem Tone, in welchem Spott oder Bitterkeit nicht zu verkennen war.


  »Leg’ Dich aufs Ohr, alter Schwätzer!« fuhr der General ihn an. »Schlaf Dich aus. Heute Abend holen wir ohnehin die Franzosen nicht mehr ein — und ich will’s überdenken!«


  Wolfhart wollte etwas erwiedern, aber Werth machte eine herrische Bewegung mit der Hand, und der Reiter ging.


  


  Zehntes Capitel.


  Unmittelbar nachdem Anton von Werth die Unterredung mit seinem Vater gehabt hatte, war er zu Pferde gestiegen und hatte Freising verlassen. Das Thier, welches er sich in den Ställen seines Vaters ausgewählt, war ein leichter und rascher Renner. Die Wege auf der offenen baierischen Hochebene waren, ganz im Gegensatze zu denen Norddeutschlands, vortrefflich, und so kam denn unser Reiter mit einer Schnelligkeit vom Flecke, die seiner inneren Aufregung entsprach.


  Am Abend hatte er Münden erreicht, dort wenige Stunden Nachtruhe genommen, nach Sonnen-Aufgang war er wieder im Sattel, und früh am Vormittage näherte er sich bereits dem Städtchen Fürstenfeldbrück. Hinter diesem Orte, auf der ersten Anhöhe, über welche der Weg sich zog, konnte man die Dächer und Giebel des Schlosses, welches Leynen bewohnte, in der Ferne vor dem Walde schimmern sehen, der rechts und links die dahinter liegende Hügelwellung krönte.


  Anton von Werth sandte, als er an diesen Punkt angekommen war, seine Blicke aus, um das Dach zu erspähen, welches seine Geliebte schützte. Seltsam — es war nicht zu finden — hatten die Baumwipfel der Gärten an seinen Seiten es überwuchert? wie konnte es sonst verschwunden sein? Anton orientirte sich noch einmal nach den anderen Punkten der ihm bekannten Gegend; er hatte sich nicht geirrt. Er blickte aufs neue scharf hin, indem er den Zügel seines Pferdes anzog, um es zum Stehen zu bringen; er hob sich hochauf in den Bügeln und — er sah das alte Burghaus Leynen’s jetzt, aber was er erspähte, das war hinreichend, ihn wie von einem Blitzstrahle getroffen in den Sattel zurücksinken zu lassen.


  Er gewahrte etwas, in dem er eine einzelne Giebelwand erkannte, und etwas daneben, das wie ein durchsichtiges Sparrenwerk aussah — an der Stelle, wo früher Leynen’s Wohnung gestanden hatte!


  Der Schrecken, welcher sich bei diesem Anblicke seiner bemächtigte, war unbeschreiblich. Hatte ein Unglück das Schloß in Asche gelegt? oder war ein feindliches Streifcorps in diese Gegend gekommen und hatte es überfallen? Das Land war von Schweden und Franzosen frei; also durfte Anton das Erstere annehmen und doch war ihm zu Muthe, als müsse er sich auf das allerschlimmste gefaßt machen! Ihm wurde so weh ums Herz, daß er sich hätte vom Pferde gleiten lassen und auf den Rasen am Wege hinwerfen mögen, um sich einer völligen Verzweiflung hinzugeben über sein trauriges Schicksal, das ihm hier wieder entgegentrat!


  Aber er ermannte sich; er spornte sein Thier zum angestrengtesten Laufe an. Mit rasender Eile galoppirte er den Hügel hinab in die muldenförmige Thalsenkung, die in ansehnlicher Breite noch zwischen ihm und seinem Ziele lag. Kaum eine halbe Stunde war verflossen, und Anton von Werth hielt vor dem Thore des Burghauses.


  Ein trübseliger Anblick bot sich hier seinem Auge dar. Eine vernichtende Feuersbrunst hatte das ganze Schloßgebäude durchwüthet; nur die festen Umfassungs- und Brandmauern erhoben sich noch rauchgeschwärzt aus dem Haufen von Schutt und Trümmern und verkohltem Gebälke, das den Boden des bedeckte. Nicht einmal die Nebengebäude waren verschont geblieben. Die Stätte der Verwüstung lag todt und öde da — jedes lebende Wesen, schien es, hatte sie geflohen.


  Anton ließ einen Ruf erschallen, der aus so schmerz- und angstgepreßter Brust kam, daß es kaum zu unterscheiden war, ob es ein Weheruf oder ein Versuch sein solle, zu erfahren, ob denn Niemand mehr in diesem Chaos von Trümmern anwesend sei. War es das letztere, was Anton gewollt, so zeigte sich nach einer kurzen Pause, daß er seine Absicht erreicht habe. Eine alte Frau wurde sichtbar, welche hinter einem Mauer-Bruchstücke auftauchte; sie kletterte auf dem Schutthaufen, der vor ihr lag, in die Höhe; als sie aber von da aus den bewaffneten Reiter gewahrte, schien sie aus Scheu vor diesem Anblicke sich zur Flucht wenden zu wollen.


  Anton winkte ihr lebhaft mit der Hand, und es gelang ihm, sie durch das, was er ihr zurief, zu beruhigen. Es war eine Bettlerin, welche in dem Schutte umhergewühlt hatte, um nach Gegenständen von Werth zu forschen. Sie gab, als sie von Anton vernahm, daß er ein Freund Leynen’s sei, jede Auskunft, die er verlangte; sie hatte in derselben Nacht, in welcher das Schloß niedergebrannt, ein Unterkommen in den Nebengebäuden vom Dienstvolk eingeräumt erhalten und war deshalb die Zeugin des ganzen Ereignisses geworden. Daß es Franzosen gewesen, die das Schloß überfallen, daß sie den Herrn und seine Tochter gefangen fortgeführt, daß sie das Thor in Feuer gesetzt und dadurch alle Bautheile angezündet und daß sie endlich sich auf der Straße nach Schwaben hin entfernt, das war, was Anton zunächst von ihr erfuhr.


  Anton von Werth versank, noch während die Alte erzählte, in düsteres grübeln und sinnen.


  Was, so fragte er sich, konnte diesen plötzlichen Handstreich erklären, den ein französisches Streifcorps in einer Gegend gewagt hatte, welche ja von diesen Feinden längst geräumt war und wohin sie unmöglich ohne bestimmten Grund zurückgelockt sein konnten, blos um die Genugthuung zu haben, einen alten invaliden Soldaten und sein Kind aufzuheben und fortzuschleppen, oder gar, um einen menschlichen Wohnort mehr in Flammen aufgehen zu lassen? War ja auch ringsum kein anderer Gegenstand da, welcher ihre Plünderungssucht und Habgier hätte reizen können; hatten sie doch auch weiter keine Feindseligkeit begonnen, keinen Unfug geübt, sondern sich rasch zurückgezogen, nachdem sie an dieser Stelle ihre Absicht vollführt.


  Anton mußte sich nothgedrungen die Frage vorlegen: Welche Triebfeder hat die Feinde hierhin gebracht, welche Hand hat diesen Streich wider Ulrike und Dich geführt? — und die Antwort auf diese Frage war ihm nicht schwer zu finden!


  Eine unsägliche Bitterkeit erfüllte Anton von Werth, als er sich diese Antwort gab.


  Aber ein zweiter Gedanke kam ihm, eine Vorstellung, beinahe noch bitterer, noch entsetzlicher.


  Wird nicht Dein Vater, fragte er sich, dieselben Betrachtungen anstellen, welche Du eben anstellst? Wird er nicht eben sowohl, wie Du es Dir sagst, sich sagen, daß hier eine besondere Absicht gewaltet, daß eine böse, rachsüchtige Leidenschaft hier an Ulriken ihren Muth gekühlt hat? Und wenn er es sich sagt, bist Du sicher, daß er dabei stehen bleibt, Dir gerechte Vorwürfe zu machen, in Dir die Quelle dieses ganzen Unglücks, in Deinem unglückseligen Treiben das zu finden, was zu diesem Streiche stachelte? — — — Wie, wenn er weiter ginge, wenn er Dir in seinem aufbrausenden Zorne Schuld gäbe, es wäre dies alles ein abgekartetes Spiel, Du selber wüßtest um diesen Ueberfall, durch den die Longueville sich rächt! ja, Du hättest gar nur deshalb so zuversichtlich Dich auf Ulrike berufen, weil Du gewußt, welches Schicksal ihr drohe und sie entferne! — O, mein Vater wäre fähig, mir das vorzuwerfen!


  Anton fühlte sich rathlos elend bei diesem Gedanken!


  Aber unthätig mit seinem Pferde hier vor dem Schutthaufen zu halten, dazu war keine Zeit. Es mußte möglich sein, die Räuber einzuholen. Sie waren um die Morgenstunde des vorigen Tages abgezogen. Vielleicht hatten sie keinen großen Tagmarsch gemacht. Vielleicht befanden sich Leynen und Ulrike irgendwo in einem der nächsten, von den Franzosen belegten Orte; vielleicht war es möglich sie zu befreien.


  Anton freilich war allein, ohne Hilfe ohne Begleiter. Aber standen nicht kaiserliche Truppen an mehreren Plätzen, die nach der Grenze von Schwaben hinauslagen? War es nicht leicht, sie zu einer solchen Verfolgung in die Sättel zu bringen? Diese Gedanken, diese Hoffnungen hatten sich rasch in dem jungen Manne gekreuzt, und eben so rasch hatte er sein Pferd herumgeworfen und sprengte davon.


  Es war nicht schwer, den Weg zu verfolgen, den die feindliche Schar genommen hatte. Die vereinzelten Anwohner der entvölkerten Gegend, durch welche Anton jetzt dahin stürmte, wußten fast insgesammt von dem französischen Reiterschwarm zu berichten, welcher am vorigen Tage hier sichtbar geworden war. So kam Anton von Werth bis nach Landsberg am Lech. Hier hatten die, welche er verfolgte, ihr Quartier während der verflossenen Nacht aufgeschlagen. Am Morgen, und zwar ziemlich spät, nachdem sie die Rückkehr vorausgesandter Späher abgewartet, hatten sie den Ort verlassen und waren über den Lech gegangen, der Straße rechtshin gen Ulm folgend.


  Anton ließ es nun sein Erstes sein, einen berittenen Boten zu werben, den er gen Mindelheim und Memmingen aussandte; dort standen kaiserliche Völker, und Anton ließ durch seinen Boten den Anführer derselben beschwören, auf das Streifcorps Jagd zu machen. Er selbst war so glücklich im Orte ein gutes starkes Pferd zu finden, welches er gegen sein ermüdetes Thier umtauschte.


  Doch war es über der Zeit, welche er zu beiden Verrichtungen gebraucht hatte, beinahe Abend geworden. Die niedergehende Sonne schien dem blassen, düsteren Reiter gerade ins Gesicht, als dieser über die Lechbrücke bei Landsberg trabte, um seinen Weg mit neuer Hast fortzusetzen.


  Die Ueberspannung aller seiner körperlichen und Seelen-Kräfte hatte ihn in einen schwer zu beschreibenden Zustand versetzt. Was er rings um sich her sah, war ihm wie eine Art von Traumbild — alle seine Sinne waren wie mitversenkt in diesen Traum, wie abgestumpft und entschlafen — von seinem ganzen Sein war nichts wach und lebendig, als das Gefühl einer drückenden Beklemmung und eines großen stechenden Schmerzes. In diesem Gefühle hatte sein ganzes Denken und Leben sich concentrirt; alles Andere umgab ihn nur noch verworren und verschwommen.


  Wie ein Traumbild war ihm daher auch im ersten Augenblicke der Anblick, welcher sich ihm plötzlich bot, als er etwa eine Viertelstunde von der zuletzt genannten Stadt entfernt war. Auf der nächsten Höhe, über welche die Straße, der er folgte, sich zog, sah er Staubwirbel aufsteigen und dann eine Gruppe Reiter, die mit verhängten Zügeln herangesprengt kam, Anton gerade entgegen. Es waren ihrer vielleicht fünf oder sechs; aber sehr bald nachher erneuerte sich die Staubwolke, ein größerer Haufe tauchte, von jenseits der Höhe daherhastend, auf, und wieder andere folgten diesen.


  Anton hielt sein Pferd an — die Reiter kamen näher und näher — sie trugen französische Uniformen und Waffen-Rüstungen!


  Anton von Werth schwindelte es vor den Augen bei diesem Anblicke — seine Brust hob sich — wenn nicht sein Pferd vor dem heranbrausenden Schwarm gescheut hätte und mit einem unbändigen Satz auf die Seite gesprungen wäre, so hätte er mit seinem gezogenen Pistol mitten auf der Straße die daher Sprengenden erwartet, ohne zu bedenken, daß er von ihrem Anprall augenblicklich niedergeworfen und zu Boden geritten werden müsse. So aber mußte er, ohne es zu wollen, Raum machen; sie galoppirten auf ihren schweren Hengsten an ihm vorüber, ohne sich um ihn zu kümmern.


  Als die Ersten vorüber waren, warf Anton seine Blicke den zunächst ihnen Folgenden zu; zwischen ihnen und dem letzten Schwarme flatterte ein dunkelblaues Frauengewand, eine weibliche Gestalt hielt sich mühsam, ängstlich auf dem hohen Pferde; neben ihr ritt ein alter Mann, um dessen Schläfe unter dem aufgekrämpten Federhut weiße Locken flatterten — es war kein Zweifel mehr, dasselbe Streifcorps, welches den Ueberfall ausgeführt, welches Ulriken und Leynen gefangen genommen, kam hier, wie es schien, flüchtig und verfolgt, aber seine Gefangenen mit sich führend, dem, der es suchte, entgegen!


  Anton hielt sich nicht mehr, als er diesen unerwarteten Anblick hatte. Er spornte und stachelte sein Pferd, daß es in weiten Sätzen den Herankommenden entgegen flog; er warf es zwischen die Lücken der feindlichen Reiter hindurch, Ulrikens Pferde entgegen, und mit einem festen, sicheren Griff erhaschte er, weit vornüber gebeugt, den Zügel ihres Thieres. Die Kraft, die es eisern so plötzlich zurückriß, machte es hoch aufbäumen. Ulrike stieß einen lauten Angstschrei aus; erst im nächsten Augenblick erkannte sie den Reiter, der so plötzlich sich ihr entgegengeworfen.


  »Anton, o mein Gott! Ihr!« rief sie aus.


  Leynen hatte in diesem Augenblicke rasch sein Pferd gezügelt.


  »Anton von Werth!« rief auch er erstaunt aus, sein Thier werdend.


  »Woher? Was bedeutet dies?« schrie Anton ihm entgegen.


  »Die Kaiserlichen sind uns auf den Fersen. Die Franzosen wollen zurück sich über den Lech flüchten, und wir müssen mit in der tollen Jagd.«


  »Nimmermehr! Zur Seite mit Euch, zur Seite! laßt sie an Euch vorüber sprengen!« rief Anton und zog Ulrikens Pferd auf die Seite der Heerstraße. »Ich will sehen, wer Euch mitnimmt!«


  Leynen folgte schnell mit seinen Gaule dem Zuruf Anton’s; auch Ulrike hatte ihm mit rascher Geistesgegenwart Folge geleistet, und schon hatte Anton den Hahn seines Pistols gespannt und war im Begriff, vor seinen beiden Schützlingen aufgestellt, dieselben zu decken vor dem heransprengenden letzten Schwarm der Feinde.


  Da ertönte ein lautes Horn-Signal, und oben auf dem Kamm der Höhe, von welcher herunter das flüchtige Geschwader der Feinde daher gesprengt kam, flatterte eine kaiserliche Standarte im Winde; eine dichte Schar Reiter drängte sich um sie und eilte heran.


  »Da sind sie, da sind sie!« jubelte Ulrike laut auf.


  »Wir sind gerettet!« rief Leynen aus.


  In demselben Augenblicke aber zischte eine Kugel zwischen dem Obersten und Anton von Werth durch, dicht an der Schläfe des letzteren vorüber. Der letzte Trupp der Franzosen war vor ihnen, rund um sie her, und die Degenklingen fielen in flachen Hieben auf ihre Thiere nieder, um sie zum Weitersprengen zu zwingen.


  »Tavannes!« schrie Anton todtenbleich vor Wuth den Reiter an, der sein Pistol auf ihn abgeschossen hatte und jetzt mit gezogenem Pallasch auf ihn einhieb — »Du bist’s! O Dich erkenne Deine Herzogin! Ahnt’ ich’s doch! da, nimm das für Eure Tücke!«


  Im nächsten Augenblicke war Anton’s Reiterpistol abgeschossen; er hatte gut gezielt, Tavannes’ lange hagere Gestalt sank zurück, der Pallasch entglitt seiner Hand, und der Verwundete griff krampfhaft nach dem Sattelknopf, um sich oben zu erhalten.


  Anton hatte seine Klinge gefaßt, er holte aus, um dem Sinkenden den letzten Rest zu geben — da blitzte hinter ihn noch einmal ein Pistol auf, ein Schuß — ein Schrei Ulrikens — und Anton von Werth sank vornüber gebeugt auf die Mähne seines Pferdes. Er streckte den Arm aus; den Athem und die Besinnung verlierend, schien er nach einem Halt zu tasten. Die Hand Ulrikens, die ihm rasch eine Stütze bieten wollte, begegnete der seinen — er drückte sie mit erlöschender Lebenskraft fest und krampfhaft; aber ihn zu halten, vermochte Ulrike nicht — er sank aus dem Sattel herab, auf den Rand der Straße nieder, den sein Blut zu röthen begann. Die Kugel des französischen Reiters war vom Rücken her mitten durch seine Brust gegangen.


  Ulrike glitt von ihrem Pferde herab. Laut weinend warf sie sich neben ihn nieder.


  Die feindlichen Reiter machten keinen Versuch mehr ihre Gefangenen mit sich zu nehmen. Der Hufschlag der Verfolger, das Rasseln ihrer Rüstungen dröhnte ihnen aus nächster Nähe ins Ohr; einzelne Kugeln pfiffen über ihre Köpfe fort — sie spornten ihre Pferde zu wildester Eile und tobten vorüber, gehetzt wie die wilde Jagd.


  Eine kurze Pause und abermals war unsere Gruppe umringt von einem Haufen hastigen Kriegsvolkes. An der Spitze auf einem keuchenden schwarzen Hengste, von dem der Schaum niedertroff, hielt ein Mann mit grauem Haupt- und Barthaar, über dessen Antlitz sich eine breite Narbe zog. Dieses Antlitz war hochgeröthet, aber es erblaßte, und ein eigenthümliches Zittern der Muskeln lief über dasselbe fort, als der alte Soldat die Gruppe vor den Hufen seines Pferdes erblickte.


  Der Reiter war Johann von Werth.


  


  Die Botschaft, welche Wolfhart hinterbracht, hatte den Feld-Obersten nicht ruhen lassen. Noch in der Nacht hatte er sich von seinem Lager erhoben, eine Abtheilung leichter Reiter aufsitzen lassen, und war mit ihnen von Freising ausgeritten, auf das gute Glück hin, das ihm so oft hold gewesen; der Feind, den er verfolgen wollte, hatte freilich einen unermeßlichen Vorsprung; aber Johann von Werth verzweifelte an nichts. Wenn er sich auf der geraden Straße hielt, die gegen die Hauptaufstellungen der Franzosen bei Ulm und weiter an der Donau hinab führte, so hatte er seinerseits wieder einen Vortheil vor dem Streifcorps voraus, das weit von links her sich gegen diese Aufstellungen des Hauptcorps hinunter ziehen mußte.


  Darum setzte sich Johann von Werth zu Pferde und ritt, wie nur er und seine Reiter es verstanden; so war er bis hinter Augsburg gekommen, als er vernahm, daß auf dem Wege von Landsberg nach Ulm sich am Morgen dieses Tages kaiserliche Truppen aus Mindelheim oder Memmingen aufgestellt hätten, wahrscheinlich um französische Völker abzuschneiden, die seit gestern in der Gegend gesehen worden. Anton’s berittener Bote war also überflüssig gewesen; die Officiere der deutschen Truppen hatten sich bereits aus freien Stücken den Franzosen in den Weg geworfen.


  Eine bessere Nachricht als diese verlangte Johann von Werth nicht. Er ließ links abschwenken, und nachdem er ein paar Stunden querfeldein zurückgelegt hatte, kündigte ihm ein lebhaftes Kleingewehrfeuer, das aus der Ferne zu ihm herüber tönte, an, wo er den Feind zu suchen habe. Noch eine kurze Strecke Weges — und vor sich in einem weiten Thalgrunde hatte Johann von Werth den herzerfreuendsten Anblick, den die Welt ihm bieten konnte. Die Franzosen und die Kaiserlichen waren hart an einander; es war ein buntes Getümmel, Feind und Freund durcheinander, mit der blanken Waffe oder dem erhobenen Reiterpistol, Rosse bäumend hoch in der Luft und Rosse keuchend und sich wälzend am Boden; über das ganze Bild blaue Wolken Pulverdampfes und grauen Staubes wirbelnd, kreisend und flatternd.


  Die Franzosen schlugen sich wie Verzweifelnde und schienen an Terrain zu gewinnen. Aber der Angriff Johann’s von Werth, der sich plötzlich in ihre Flanke stürzte und Alles niederritt, was ihm in den Wurf kam, entschied den Ausgang in kürzester Frist. Die Franzosen ergriffen die Flucht, ihre Gefangenen zwischen sich nehmend; in wilder Hast sprengten sie den Weg zurück, den sie gekommen, auf Landsberg zu, wahrscheinlich in der Hoffnung, dort die Brücke über den Lech gewinnen und vertheidigen oder gar abbrechen zu können, um dem Feinde die weitere Verfolgung unmöglich zu machen


  Auf diesem Wege ihrer Flucht nun war es, wo sie mit ihren Gefangenen Anton von Werth begegneten.


  Als Johann von Werth an die Stelle herankam, wo die Leiche seines Sohnes auf dem Boden lag, hielt er lange schweigend sein Pferd an und sah mit einem gläserner Blick, mit bleicher bebender Lippe, aber ohne ein Wort zu reden, nieder.


  Leynen reichte ihm die Hand hinauf und drückte sie; die Thränen rannen über die eingefallenen Wangen des alten Mannes.


  »Er hat uns gerettet!« sagte er; »aber es hat ihm das Leben gekostet!«


  »Also einen ehrlichen Reitertod!« antwortete Johann von Werth endlich. »Gott sei seiner Seele gnädiger, als er es meinen alten Tagen ist. Macht eine Bahre für die Leiche. Nach Benatek mit ihr. Hebt Euer Kind auf, Leynen, und tröstet sie. Wir wollen der Leiche folgen. Den Todten voran wollen wir in das Haus einziehen, wo man auch uns alte Kriegsknechte bald zur Ruhe bringt. — Wir haben diesem Kriege genug Opfer gebracht, Leynen; wir können uns den Abschied nehmen!«


  


  Aus den Tagen
 der großen Kaiserin.


  1858.
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  Erster Theil.


  


  Erstes Capitel.

 Von Kaiser Karl dem Sechsten, 
glorwürdigen Gedächtnisses.


  Unter den ehrwürdigen und hochachtbaren alten Herren, welche dereinst in den »guten alten Zeiten« mit römisch-kaiserlicher Majestät und hispanischer Grandezza unser liebes deutsches Vaterland regiert haben, war Kaiser Karl, der Sechste dieses Namens, sicherlich einer der respectabelsten. Er war ein Monarch, der die Wissenschaften und die Künste liebte und selber nicht geringe Kenntnisse sich erworben hatte; wenn auch im Ganzen mehr friedliebenden Sinnes als nach kriegerischem Ruhme begierig, hatte er doch in seiner Jugend stets den ritterlichsten Muth bewiesen.


  Man kennt jenen Beweis seltener Unerschrockenheit, den KarlVI. ablegte, als er an Bord der englischen Flotte unter dem Admiral Rook im Begriff war, von Holland nach England und von dort in sein schönes Königreich jenseits der Pyrenäen zu reisen, welches doch nie das Seine werden sollte. Auf der Höhe von Vliessingen überfiel die Schiffe ein ganz entsetzlicher Sturm; haushohe Wellen stürzten über das Deck und drohten Alles wegzuspülen, was nicht geradezu an Mast oder Planke festgeschmiedet war oder auf Seemannsfüßen stand! Wie das Spielzeug eines Kindes wurde das Admiralschiff von den tobenden Wogen hin- und hergeschleudert.


  Rook bot alles auf, den jungen Erzherzog und König vom Deck zu entfernen, und ihn in seine Kajüte zu schicken. Aber vergebens: »Ich werde mich nicht von hier wegbegeben, weil ich den Fleiß und die Mühe, so Ihr und Euere Officiere mir zu Liebe aufwendet, beobachten will!« sagte der unerschrockene königliche Passagier.


  Das Unwetter nöthigte die Flotte, zu wenden und nach Holland zurückzukehren. Man rieth hier dem Könige, von dem Wagniß abzustehen, welches in der Reise nach England während der stürmischen Zeit des Februarmonats liege. Karl aber versetzte: »Hätte Wilhelm von Oranien« (auch diesen warf der Sturm im Jahre 1688 an die holländische Küste zurück) »hätte Wilhelm von Oranien also gedacht, würde er je die Krone von England erobert haben? — Ich will hinüber, und käme auch nur das Wrack meines Schiffes an die spanische Küste.«


  Solcher Proben seiner Unerschrockenheit gab er zahlreiche während des Krieges, den er auf der pyrenäischen Halbinsel mit dem französischen Prinzen führte, welcher ihm die Krone bestritt. Als es aber galt sich in Madrid festzusetzen, sich der spanischen Hauptstadt zu bemächtigen und, dort von allen Organen der Gewalt umgeben, im Mittelpunkt des Reiches als Herrscher aufzutreten — da rührte sich Karl nicht aus Barcelona, seinem Hauptquartier. Er hatte nämlich keinen Galawagen bei sich, um mit königlichem Gepränge darin seinen Einzug zu halten!


  Dieser Zug allein charakterisirt den Mann und sein Jahrhundert. Mit ritterlichem Muthe sein Leben zu wagen, es den Stürmen des Meeres und den Kugeln der Schlacht Preis zu geben — dazu fand ihn jeder Augenblick bereit; aber die Sitte zu verletzen, in einem Wagen ohne vergoldete Krone und geschnitzte Genien daran, ohne das große Wappen von Oesterreich und Ungarn, von Castilien und Leon auf dem Schlage in die Hauptstadt einzuziehen — das lag jenseits der Grenzen seiner moralischen Entschlossenheit.


  Darüber aber wandte sich das Kriegsglück. Seine Heere verloren den Boden, den sie erobert hatten, die Feinde rückten näher und näher und schlossen endlich Barcelona ein. Die Residenz Karls schien verloren. Man rieth ihm, sich durch heimliche Flucht zu retten. Aber ernst wies er diese Zumuthung von sich: »Wie sollte ich,« war seine Antwort, »diejenigen verlassen, die Gut und Blut für mich daran gesetzt haben, und sollte aus der Ferne ihre Wohnungen sehen, wie sie in Rauchsäulen aufgehen, aus der Ferne ihr Wehegeschrei hören, das um Rache wider mich in die Wolken dringen würde! Kein solches Wort mehr! Mit ihnen will ich leben und sterben!«——


  So rechtfertigt es sich, wenn wir Karl den Sechsten den besten Habsburgern zuzählen und ihn den würdigen Enkel so großer Ahnen nennen, deren Reihe er als der letzte männliche Sprosse seines glorreichen Hauses schloß. Sein kaiserliches, vom gepuderten und gekräuselten Gelock der Alonge-Perrücke umwalltes Haupt umschloß edle und wohlwollende Gedanken; und seine männliche Brust bewahrte sich unter der goldbrocatnen Kaiserdalmatica und der blitzenden Kette des goldenen Vließes ein wahrhaft menschliches Fühlen.


  Seine äußere Erscheinung war edel und imponirend. »Die allerhöchste Person,« — sagt eine aus späterer Zeit (1732) herrührende: ›Nachricht von des Kaisers Person‹ — »Sr. Majestät des Römischen Kaisers sind mittelmäßiger Taille, robuster Constitution und eines recht majestätischen Ansehens. Es sind dieselben den 1.Oktober 1685 geboren und sind ihnen in der Taufe die Namen Carolus Franciscus Josephus Wenceslaus Balthasar Johannes Antonius Ignazius beigelegt. Der Herr Vater war Leopoldus der Große und die Frau Mutter Eleonore Magdalena Theresia, Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg Prinzessin Tochter. Es wurde unser Monarch von dero allerhöchsten kaiserlichen Eltern höchst sorgfältig und rühmlichst in allen fürstlichen Tugenden, Exercitiis und Wissenschaften erzogen und bei denenselben nichts gespart, was dieselben nur immer geschickt machen können, so viel Kronen zu tragen. Und weil dieselben auch in der Jugend von sich mit allem Ernst dahin bestrebten, diejenigen hohen Qualitäten zu erlangen, welche einem großen Monarchen nöthig sind, so applicirten sich dieselben nicht nur mit allem Eifer auf die Studia, Sprachen und andere Wissenschaften, sondern sie traten auch gar frühzeitig in die hohe Kriegsschule, in welcher dieselben dergestalt ausgelernt, daß ihnen kein europäischer Potentat hierinnen gleichkommen wird. Denn nachdem dieselben im Jahre 1697 das goldene Vließ bekommen und 1703 zum Könige in Spanien declarirt worden, so traten dieselben zugleich auch in des Martis Schule und gaben darinnen bei jeder Gelegenheit die unvergleichlichsten Proben von dero Großmuth, Standhaftigkeit und Tapferkeit bei dem abwechselnden Glücke des Krieges an den Tag.«—


  Unsere Leser, und zumal die, welche den Keim und Ansatz zu einer kleinen Nationalgalerie im Römersaal zu Frankfurt am Main kennen, wo ja auch Karolus Sextus von kunstgeübter Hand abconterfeit zu sehen ist — haben sich jetzt ohne allen Zweifel bereits ein lebendiges Bild von diesem alten kaiserlichen Herrn entworfen. — Sie sehen ihn vor sich in der schwarzen spanischen Tracht, welche damals noch am österreichischen Hofe die herrschende war, in dem Mantel aus schwerem venetianischen Sammt, einherschreitend auf den hohen rothen Absätzen der abgestumpften Schuhe, das Haupt bedeckt mit dem kleinen goldbordirten aufgeschlagenen Hut, an welchem eine Agraffe aus großen leuchtenden Diamanten strahlt. Sie sehen die hohe habsburgische Stirn, das lange Gesicht, die gebogene, stark ausgebildete Nase; und am wenigsten vergessen sie die hängende Unterlippe, jenen denkwürdigen Zug in der Physiognomie aller Sprossen unsres alten Kaiserhauses, der ursprünglich ein Eigenthum der Jagellonin Cimburga, der Mutter Kaiser Maximilian’sI. war und von ihr sich vererbt hat auf ihre sämmtlichen Enkel bis auf den heutigen Tag. Mit einem Wort — unsere Leser glauben hinreichend unterrichtet zu sein über die Sonne und den Mittelpunkt jenes Hofes, an den unsere, gewissenhaft den Quellen nacherzählte und historisch-diplomatisch beglaubigte Geschichte spielt. Sie verlangen also, daß wir diese selbst beginnen.


  Aber wir bitten um Geduld. Wenn wir den Leser unterhalten, so möchten wir es ein bischen systematisch thun. Wir möchten ihn vor allen Dingen zuerst etwas von der Luft athmen lassen, welche an diesem großen, ceremoniösen, majestätischen Hofe herrscht. Wir möchten ihn erst mit jener Stimmung, mit jener ehrfürchtigen Scheu erfüllen, mit welcher die Menschen des achtzehnten Jahrhunderts, mit welcher auch die Gestalten unsres Dramas durch die goldstrotzenden, weiten, von schwerbewaffneten Arcieren-Garden, von Höflingen, von Kammerherren, von obersten Hofchargen und von Excellenzen erfüllten Vorgemächer der wiener Hofburg schritten. Wir möchten ihn einweihen in den Geist unerschütterlicher, zu einem wahren Cultus der geheiligten Herrscherwürde ausgebildeten Grandezza und Hoheit, welche souverain über diesem reichen, bunten, bewegten und doch so gemessenen, so strenge von den Fesseln der Etikette umschlossenen Hofleben thront.


  Wir fahren deshalb fort ihn zu unterhalten von Kaiser Karl dem Sechsten glorwürdigen Gedächtnisses; aber da wir wissen, wo wir stehen, nämlich in der hohen, mit goldgepreßten Ledertapeten bekleideten, mit schweren Damastvorhängen verhängten Antecamera der apostolischen Majestät, so dämpfen wir unsere Stimme zu einem leisen Flüstern, und wer deshalb diese Einleitung zu überhören Lust hat — der mag sie eben überhören, respective überschlagen.


  Karl der Sechste, das ist zunächst von ihm zu rühmen, theilte nicht den Fanatismus eines FerdinandII» nicht die Unterwürfigkeit eines JosephI. unter die geistlichen Einflüsse und die Macht eines ausschlußeifrigen kirchlichen Systems. Er schauderte nicht vom Scheitel bis zur Sohle, wenn in seiner Gegenwart die Worte Toleranz oder Gewissensfreiheit ausgesprochen wurden. Er schützte die Ungarn bei ihrer freien protestantischen Religionsübung; ja er überwies ihnen in Deckenburg sogar ein Nonnenkloster zur Kirche. Er hatte sich einer protestantischen Gemahlin vermählt, der Herzogin Elisabeth Christina, Herzog Ludwig Rudolf’s von Braunschweig Tochter, die erst, als sie zur Königin von Spanien bestimmt wurde, zur katholischen Religion übertrat, und im Herzen dem Glauben ihrer Väter treu blieb. Aber er war doch von großer, ungeheuchelter Frömmigkeit beseelt und hielt strenge an den Cultusformen fest, in welchen er erzogen war.


  So machte er in Spanien, nachdem die Nachricht von dem großen Siege eingelaufen, welchen der Herzog von Marlborough 1706 bei Ramelies über die Truppen des allerchristlichsten Königs erfochten hatte, eine Wallfahrt nach dem berühmten wunderthätigen Bilde der schwarzen Mutter Gottes im Benediktiner-Kloster von Montserrat, sechs Meilen von Barcelona entfernt. Umgeben von einem zahlreichen Gefolge von Geistlichen, Beamten, Officieren und Höflingen zog der König demüthig zu Fuße dorthin, und nachdem er vor dem schwarzen Heiligenbilde seine Devotion verrichtet, hing er neben demselben seinen ritterlichen Degen auf, wie die noch heute zu lesende Inschrift sagt: »zum immerwährenden Gedächtniß der österreichischen Frömmigkeit.«


  Diese österreichische Frömmigkeit Karl’s ließ sich jedoch später in Wien keineswegs so ausbeuten, wie die seines Vaters sich hatte ausbeuten lassen, der sich gar oft zu Andachtsübungen in die Klöster begab und danach eine Collation von den Mönchen anzunehmen geruhte, wobei denn »die Herren Geistlichen allemal glücklich das Tempo abpaßten und namhafte Schenkungen an Geld, Gütern, ja ganzen Herrschaften ausbettelten. Sothaner unnöthiger Devotion schien Ihre Majestät das Adieu zu geben gesonnen,« sagt ein alter Autor: »Sie wollten, als die Jesuiten am 7.Febr. den Namenstag ihres Stifters begingen, im Jesuiten-Collegio weder speisen, noch der von den Geistlichen angestellten Comödie beiwohnen.«


  Was seine Bildung angeht, so war des Kaisers Sprachenkenntniß beachtenswerth, da er mit jedem seiner Unterthanen in dessen Sprache zu reden verstand; mit dem Ungar lateinisch, mit dem Mailänder italienisch, mit dem Böhmen slavisch, mit dem Spanier spanisch, mit aller Welt französisch — nur mit der lieben deutschen Muttersprache haperte es allerdings und hier mußte der wiener Dialekt aushelfen und mit seiner liebenswürdigen Gemüthlichkeit ersetzen, was ihm an hofmäßiger Gravität abging; bei Hofe sprach man kein Deutsch, sondern zumeist italienisch: die Klänge der melodischen Sprache »del bel paese, ove il si suona«, thaten dem musikalischen Ohre des Kaisers wohl und erinnerten ihn an sein römisches Kaiserthum deutscher Nation.


  Zumeist und vor allem anderen aber war Kaiser Karolus Sextus ein großer Musikant. Er war ein Virtuos im Geigenspiel und componirte selbst Opern; dann war er ein Numismatiker und Münzensammler; ein Liebhaber der Baukunst, ein Gönner der Malerei, ein Mäcen für die Geschichtsforscher, denen er mit früher unerhörter Liberalität alle Archive öffnen ließ; und endlich ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn.


  Tagelang führte seine Leidenschaft für das Waschwerk ihn durch Sumpf und Wald den Wasservögeln oder dem Hochwild nach. »Dös is a Schuß!« rief ihm einst sein Günstling Trautson zu, als der Kaiser sehr geschickt einen Hirsch getroffen hatte — »wär g’scheuter, Ew. Majestät wären a Jager worden!« — »Nu, nu, haben so a z’ löb’n!« entgegnete Karl.


  Ob der Kaiser bei dieser Antwort lächelte, finden wir nicht aufgezeichnet; so viel ist gewiß, gelacht hat er nicht dabei, denn nie hat Jemand Karl den Sechsten lachen gesehen — so weit schmolz die steinerne Grandezza seines Wesens nicht.


  Kurz und mit einem Wort, unser Monarch war ein Herrscher auf den Oesterreich, das ihm so viel zu verdanken hatte, stolz sein konnte und dem es mit treuer Liebe anhing; denn er war wohlwollend und leutselig gegen alle seine Unterthanen, vorausgesetzt, daß sie ihn nicht in die Lage brachten, den Mund öffnen und sprechen zu sollen, was ihm äußerst unbequem war; er kaufte den Gelehrten Bücher, er baute den Reisenden treffliche Straßen, er schuf dem Handel den Freihafen Triest — er that Alles für sein Volk, was man im achtzehnten Jahrhundert für »das Volk« zu thun pflegte — daß dazu nicht gehörte säuberlich mit dem Geldsäckel desselben umzugehen, brauchen wir nicht zu sagen — ein Finanzier war der letzte Habsburger nicht. König Friedrich WilhelmI. von Preußen erbot sich in seinem gutmüthigen Mitleid mit der wiener Geldwirthschaft des Kaisers Finanzminister zu werden und nach dem Muster seines General-Directoriums das gesammte Finanzwesen Oesterreichs zu reformiren, wofür sich aber die Excellenzen am kaiserlichen Hofe sehr eifrig bedankten.


  Keinenfalls und am wenigsten jedoch zeigte sich Kaiser Karl als ein Mann, auf welchen die Bemerkung anwendbar war, welche mit eben so wenig Tact als Respect der Größte aller englischen Sonderlinge über ihn machte. Wir meinen den Earl von Peterborough, der Karl’s englische Hülfstruppen in Spanien befehligte. Er trug das Bildniß des jungen Königs in seinem Ringe. Bei einer Zusammenkunft mit dem Schmutzigsten aller Franzosen, dem cynischen Herzog von Vendome, sah er, daß dieser das Bildnis des spanischen Gegenkönigs PhilippV. auf der Brust trug, und bei diesem Anblick rief er aus: »Sind wir nicht ein paar herzensgute alte Säue, daß wir uns für diese beiden Tröpfe herumschlagen?!«


  Mit großer Strenge ließ Karl der Sechste am Hofe zu Wien auf die Beobachtung der Etikette halten. Sie war eine Fessel für jede Bewegung. Sie beherrschte jeden Tag, jede Stunde, jedes Thun, die »Staats-Action« und die große Botschafter-Audienz so gut wie das tägliche Aufstehen, das Essen, das zu Bettegehen. Unsere Geschichtschreiber und unsere Sittenschilderer nennen den Inbegriff der Regeln dieser Etikette das »spanische Ceremoniel,« indem sie den spanischen Hof verantwortlich machen für alles Leiden, alle die aufreibende Ermüdung, alle die tödtende Langeweile, welche diese Etikette über ihre armen gekrönten oder mit Orden, Kammerherrenschlüsseln und goldnen Ketten geputzten Schlachtopfer gebracht hat.


  Die castilianische Gravität, der Hochmuth des Herrscherbewußtseins in den Thronfolgern der Ueberwinder der Kalifen Granada’s und der Eroberer beider Indien sollen schuld sein an all den müden und eingeschlafenen Beinen der Hoffräulein, welche bei einer Cour stundenlang wie Säulen dastehen mußten, ohne sich regen zu dürfen; sie sollen schuld sein an all’ den verlorenen Herzen der dienstthuenden Kammerherren, die während des Dienstthuns in den Antischambren aus purer Langenweile und reinem Müssiggang mit der ihr Schicksal theilenden Hofdame sich in zarte Beziehungen eingelassen haben. Sie sollen schuld sein an all’ den schmerzlichen Kämpfen hochgestellter Persönlichkeiten wider das Gähnen und das Einschlafen während der nicht endenden mörderischen Lustbarkeiten und grausamen Vergnügungen eines großen Hoffestes in voller Gala.


  Nichts kann ungerechter sein als diese Behauptung. Unsere Etikette und unser Hofceremoniel ist nichts anderes als eine Erbschaft, die in directer Ueberlieferung von einem ganz anderen, von dem alten burgundischen Hofe herstammt; sie ist eine Verbindung der galanten Rittersitte, der ceremoniösen Chevalerie mit byzantinischen Elementen, die sich am Hofe der mächtigen Herrscher zu Dijon und zu Nancy zu dem ausbildete, was noch heute die Grundlage jeder Hofmarschalls- und Ceremonienmeister-Wissenschaft ausmacht. Dies Erbe des burgundischen Hofes ging durch die Vermählung Mariens von Burgund mit Maximilian von Oesterreich auf das habsburgische Haus, das bald nachher eine habsburgisch-spanische Linie abzweigte, über.


  Und so hat Spanien seine Hofsitte von uns, nicht wir sie von Spanien erhalten. Viel eher könnte man sie etwas ursprünglich Oesterreichisches nennen. und in der That; wenn man die österreichische Etikette näher betrachtet, so zeigt sich ein Schauspiel, dem Niemand wird nachjagen können, daß es nicht sehr originell gewesen: originell, wenn je auf Erden etwas dies Beiwort verdient hat.


  Betrachten wir den armen Kaiser, zum Beispiel, wenn er sich eben aus dem Bette erhoben hat und im Begriffe ist, sich reine Wäsche überwerfen zu lassen. Ein Kammerherr hält das zarte Battistgewebe in der Hand und die apostolische Majestät beugt ihr majestätisches Haupt, um hineinzuschlüpfen; aber in diesem Augenblicke öffnet sich die Flügelthüre des Gemaches; der Oberkämmerer tritt ein, und der Kammerherr verneigt sich vor dem höheren Würdenträger und überreicht ihm das Hemde; dieser schickt sich an, dem Kaiser den Dienst zu leisten, zu dem der höhere Rang ihn berechtigt, — da tritt der Obersthofmeister ein — der Obersthofmeister ist höheren Ranges als sie alle; abermalige feierliche Ueberreichung des kaiserlichen Hemdes an den Neugekommenen, während der geduldige Monarch vor Kälte schaudernd harren muß, bis er endlich seines frischen Hemdes froh wird.


  Will der Kaiser an den Galatagen speisen, so wandern die Schüsseln durch die Hände von Officianten, Truchsessen, Edelknaben, Kammerherren, endlich des Obersthofkuchelmeisters und des Obersthofstabelmeisters20; bevor ein Teller an Se. Majestät gelangt, ist er durch vierundzwanzig Hände gegangen und natürlich — kalt! Will der Kaiser trinken, so macht der Becher eine ähnliche Wanderung; zuletzt muß der Obersthofmundschenk den Wein mit spanischer Kniebeugung kredenzen.


  Selbst auf der Jagd verfolgte den Herrscher das Ceremoniel. Nur dem Oberstjägermeister und den Jagdjunkern war verstattet, bei Reiherbaizen, Schweinsjagden und Pürschen im grünen Jagdkleid und mit dem Hirschfänger zu erscheinen; die andere Gesellschaft erschien in Hofkleidern. Keinem war gestattet, in Gegenwart des Kaisers ein Gewehr abzudrücken oder den Hirschfänger zu entblößen; so daß zwei Jagdjunker, welche es sich herausgenommen, einen Keuler, der Seine Majestät in Lebensgefahr zu bringen drohte, anlaufen zu lassen, sich eine tüchtige Reprimande zuzogen; »denn es schien, als ob man einem Eber eher gestatten könne, das Leben des Kaisers, als einem Kammerjunker das Ceremoniel zu gefährden.«


  


  In den Tagen, in welche unsere Geschichte fällt, war Kaiser Karl seit vielen Jahren schon Wittwer. Elisabeth von Braunschweig, seine schöne, anmuthige, unvergleichliche Elisabeth von Braunschweig, eine der anziehendsten Frauen, die je auf einem Throne gesessen haben, war gerade von ihm geschieden, ohne ihm einen Sohn zu hinterlassen. Das reiche Erbe des habsburgischen Hauses mußte deshalb die Mitgift eines jungen Mädchens werden; es mußte sich verschenken lassen, als Zugabe zu einem verliebten jungen Herzen. Wer wird die Liebe dieses jungen Herzens gewinnen? Wer wird die reichste Mitgift, die je zu erfreien war, so lange die Welt bestand, mit sammt einer Braut gewinnen, welche sich in das Trauungsregister mit dem wohlklingenden Namen: Maria Theresia, königliche Prinzessin von Ungarn und Böhmen, Erzherzogin von Oesterreich und Infantin von Spanien eintragen lassen kann?


  


  Zweites Capitel.

 Von der pragmatischen Sanction.


  Die Frage, welche wir einfach und klar formulirt am Schluß des vorigen Capitels zu Nutz und Frommen derjenigen unserer Leser ausgedrückt haben, die nicht recht wissen, was die berühmte und in unseren Geschichtswerken eine so große Rolle spielende »pragmatische Sanction« eigentlich für ein Ding ist — denn ganz unwidersprechlich war der Zukünftige Maria Theresia’s »des Pudels Kern« — diese Frage beschäftigte damals alle politischen Geister und alle an dem Wohl und Wehe, an der unvergänglichen Gloria des durchlauchtigsten Erzhauses theilnehmenden getreuen Unterthanen-Gemüther.


  Sie auch beschäftigte eben zwei junge Leute, welche an einem schönen Sommertage in den Gängen eines nach französischem Geschmacke angelegten Lustgartens wandelten, der das kaiserliche Lustschloß Favorita in der »die Wieden« genannten Vorstadt Wiens umgab. Die Favorita war ein ziemlich unwohnliches Schloß, ganz so wie es des Kaisers Jagdschloß Laxenburg auch war: aber wie von diesem der alte Reim geht:


  Laxenburgo non è Castello,


  Laxenburgo non è Città,


  Ma è un luogo bello,


  Che piace à sua Maesta—


  zu Deutsch:


  Laxenburg das edle hat


  Weder Schloß noch eine Stadt,


  Aber schön ist doch der Ort,


  Der Majestät gefällt es dort—


  so wählte dennoch Karl der Sechste jährlich im Juli-Monat seinen Aufenthalt in den engen und heißen Zimmern des dreistöckigen Gebäudes; mochten die Treppen schmal und finster, die Gemächer nur nothdürftig möblirt sein — der Kaiser liebte es, wie er den Aufenthalt in dem unwohnlichen Laxenburg liebte — er war hier dem Etikettenzwange der Hofburg weniger unterworfen. Dagegen blieb er eigenthümlicher Weise in den großen und schönen Prunkschlössern Schönbrunn und Ebersdorf nie über Nacht.


  Die beiden jungen Leute nun, welche sich über die Kernfrage der »pragmatischen Sanction« unterhielten, während sie über den Kies der Gartenpfade zwischen einem Paar Taxushecken einherschritten, waren ein Herr und eine Dame. Sie schön und noch blühend, eine Gestalt mittler Größe, mit dem für unseren Geschmack etwas zu kräftigen Gliederbau italienischer Frauen, aber von classisch edlen Gesichtszügen. Er eine feine, zierliche Gestalt, die in allen Bewegungen elastische Kraft verräth, von schmiegsamen Wesen, dunklem Haar und dunklen Brauen, unter deren scharfgezeichneten und auffallend hoch gewölbten Linien tief eingesunken die feurig lebhaften Augen liegen; dies giebt seinem Gesichte einen Ausdruck von Leidenschaftlichkeit, während die Züge auch etwas von dem Gepräge der Ermüdung zeigen, das der blasse gelbliche Teint nicht vermindert.


  Er ist in spanische Tracht von schwarzem Sammt und schwarzer Seide gekleidet — nicht eben zweckmäßig bei der Hitze, welche in dem, von den Zwergbäumen und Taxushecken wenig geschützten Garten herrscht. Da er aus Galanterie der Dame die Schattenseite zunächst neben der Taxuswand läßt, so erstreckt sich die wohlthätige Kühlung nur über seine wohlgebildeten und von einem feinen Seidengewebe umhüllten Beine, während die Sonnenstrahlen sich das Vergnügen machen, die obere Hälfte seiner Gestalt mit ihrem sengendsten Licht zu übergießen.


  Wir brauchen ihn aber um dessentwillen nicht zu bemitleiden. Der Viconde Perez da Bojador y Roccaberti, Sr. römisch kaiserlichen Majestät wirklicher Kämmerer ist ein geborener Spanier, dem unsere sommerliche Hitze nichts anhaben darf.


  Eben so ist die Dame, welche im paille-gelben seidenen Rock mit weißem Corsett auf hohen rothen Absätzen neben ihm wandelt, ein Kind des Südens. Juliane, Gräfin Bolagno, Kammerfräulein der Erzherzogin Infantin Maria Theresa, gehört einem italienischen Hause an. Ihr Vater, wie der des Viconde, hatte sich unter der großen Zahl getreuer Anhänger befunden, welche Kaiser KarlVI. aus Spanien mit herübergebracht, nachdem er dies Land seinem Gegner, dem französischen Prinzen Philipp von Anjou hatte einräumen müssen. Nicht weniger als 20000 solcher Getreuen sollen damals mit nach Oesterreich gekommen sein, darunter die erlauchtesten Namen, denen eine sehr bevorzugte Stellung am Hofe gewährt wurde.


  Wir haben das lustwandelnde Paar jung genannt. Dies Wort müssen wir dahin näher bestimmen, daß wir das Alter des Viconde auf dreißig, daß des Kammerfräuleins auf etwa 27 Jahr angeben. Die Unterhaltung Beider ist sehr lebhaft.


  »Aber ich bitte Sie, allerholdseligste Signora,« sagte der Viconde da Bojador, »wie kann man einem von heißer Liebe entbrannten Herzen gegenüber eine so kühle, mit zahlreichen Wenn und Aber durchstickte und mit hundert Bedingungen durchwirkte Sprache führen!«


  »Mein schöner Signor, wenn ich, wie Sie schwören, Ihr heißes spanisches Herz wirklich besiegt habe, so klagen Sie auch nicht, daß ich die Bedingungen mache. Das war, so viel ich weiß, das Recht des Siegers so lange die Welt steht!« versetzte die Dame lächelnd.


  »Aber Bedingungen so feierlich ernster Natur, als gälte es eine diplomatische Staatsaction!«


  »Kann man an diesem kaiserlichen Hofe etwas anderes als feierlich — darf man einem Manne gegenüber etwas anderes als diplomatisch sein?«


  »Mir gegenüber dürfen Sie es, Juliane!« antwortete der Viconde, die Hand auf’s Herz legend und mit dem Tone aufrichtigster Betheuerung.


  »Nun wohl, so will ich Ihnen ohne diplomatische Umschweife Alles sagen. Sie werben um meine Hand. Ich soll Ihnen folgen, wenn Sie Ihr stolzes Maurenschloß, das in irgend einer Schlucht der Sierra Nevada oder der Sierra Morena höchst malerisch seine altersgrauen Thürme in die Lüfte streckt, und von seinen Zinnen eine liebliche Aussicht auf baumlose Bergöden, verbrannte Halden und staubige rothbraune Flächen darbietet, als gestrenger Herr und Gebieter beziehen. Dieser Ihr Wunsch, Senhor Viconde, ist für mich außerordentlich schmeichelhaft. Ich fühle im tiefsten Herzen, wie sehr er mich Ihnen verpflichtet. Aber, mein edler castilischer Ritter, ich bedanke mich dafür mit aller Entschiedenheit, welche mir zu Gebote steht. Man sagt wohl, daß für ein glücklich liebend Paar Raum in der kleinsten Hütte sei — niemals jedoch habe ich das Gleiche behaupten hören von einem einsamen, verfallenen Felsenschloß in Castilien, Aragon oder Catalonien, auf welches Uhus und Fledermäuse Miteigenthumsansprüche machen nach dem geheiligten Rechte der Verjährung…«


  »Sie sind boshaft!«


  »Gewiß! Würden wir sonst für einander passen?«


  »Also, daß wir für einander passen — das gestehen Sie mir wenigstens zu, Gräfin!«


  »Unter Umständen—«


  »Und die sind?…«


  »Hören Sie nur mein Geständniß zu Ende.«


  »Ich verlange auf Gottes Welt nichts weiter als Ihr Geständniß!«


  Gräfin Juliane Bolagno führte einen Schlag mit dem Fächer nach ihrem Anbeter.—


  »Mein Geständniß, daß ich nicht die allermindeste Lust verspüre,« sagte sie, »das Schicksal, welches Sie mit ihrer beneidenswerthen Hand mir bieten, anzunehmen.«


  »Also Sie verschmähen diese Hand, indem Sie noch obendrein Spott darauf häufen, und Sie verabscheuen Spanien, in das ich allerdings werde zurückkehren müssen, wenn ich das kleine Stammerbe meines mit irdischen Glücksgütern nie sehr gesegneten Hauses nicht unter den Händen ungetreuer Regidoren will verschleudert und zu Grunde gerichtet sehen!«


  »Ich verabscheue Spanien nicht — keineswegs! im Gegentheil, ich liebe es, wie mein Vater es lieb gewonnen hat, der seit Jahren das Glück genießt, unsere kaiserliche Majestät als Botschafter am Hofe von Madrid zu vertreten. Und auch darin, mein vorschneller Freund, haben Sie Unrecht, daß Sie mir vorwerfen, ich weise ihre schmeichelhafte Bewerbung mit Hohn zurück. Das war meine Absicht keinesweges. Aber ebenso wenig ist es meine Absicht, meine sehr angenehme Stellung im Gefolge der Erzherzogin aufzugeben. Ich fühle keinen Beruf, mich jetzt schon aus der Welt zurückzuziehen, um die Donna Uraka auf einem alten Schloß mit hohen Mauern und Zugbrücken zu spielen, über welche die Freuden der Welt ihren Weg nicht finden, vor deren düsterer Physiognomie die Vergnügungen der Jugend davon fliehen, wie Zigeuner vor dem Gerichtspfahl mit dem Halseisen. Das allein ist, was ich nicht will, mein Herr Viconde!«


  »Und werden Sie mir nun sagen, Königin meines Herzens, was Sie wollen!«


  »Das habe ich Ihnen, meine ich, bereits gesagt. Ich will Ihnen nach Spanien folgen, wenn ich es thun — und zugleich im Gefolge der Erzherzogin bleiben kann!«


  Damit geben Sie mir außerordentlich viel Hoffnung!« seufzte der Viconde da Bojador.


  »In der That, ich thue es auch.«


  Der Viconde schüttelte mit betrübter Miene den Kopf.


  »Glauben Sie nicht?«


  »Wird etwa die Erzherzogin nach Spanien ziehen?«


  »Mein Vater wenigstens hofft es,« versetzte Gräfin Juliane Bolagno. »Er wenigstens läßt alle diplomatischen Künste, die ihm zu Gebote stehen, spielen, um es dahin zu bringen. Maria Theresa soll den Infanten Don Carlos von Spanien heirathen. Sie soll die Kronen Oesterreichs mit denen der spanischen Monarchie verbinden. Sie soll so der Welt Trotz bieten können, wenn der alte gnädigste Herr das Zeitliche segnet, und wenn es darauf ankommt, jene pragmatische Sanction aufrecht zu erhalten, welche ihr das Erbe ihrer Väter bestimmt, welche von allen Monarchen beschworen ist, und doch ganz allein von dem Schwerte wird vertheidigt werden müssen, sobald der verhängnißvolle Tag gekommen.«


  »Sollten wir, Sie, Gräfin Juliana Bolagno und ich, der anspruchlose Viconde da Bojador, nicht auf unsre eigne Hand glücklich werden können, ohne unsre Zukunft mit dieser pragmatischen Sanction in Zusammenhang zu bringen?«


  »Das kommt auf die Vorstellung an, welche wir uns vom Glücke machen.«


  »Die Ihrige hat für mich sehr wenig Glückverheißendes.«


  »Weshalb nicht?


  Der Spanier antwortete nicht. Er seufzte blos.


  »Wirken Sie nur für Don Carlos,« fuhr die Gräfin Juliane fort. »Zwischen ihm und dem Erfolge steht ja nur Einer, der — doch ich brauche ihn nicht zu nennen. Dieser junge Herr, welcher, ohne Land und Leute zu besitzen, die Augen nach dem schönsten Juwel und dem reichsten Throne der Christenheit aufschlägt, und den man deshalb beinahe versucht wäre, einen Abenteurer zu nennen, wenn sich für so hohe fürstliche Personen ein solcher Ausdruck schickte — dieser junge Herr, was hat er für sich, daß Sie daran verzweifeln könnten, ihn hier aus dem Sattel zu heben? Nichts, gar nichts; weder eigene Macht, noch politische Verbindungen; weder große kriegerische oder staatsmännische Talente, noch überhaupt eine Intelligenz, an welcher meine Erzherzogin einst einen Halt, eine Stütze, eine Zuflucht fände in den Stürmen, womit die Zukunft sie bedroht.«


  »Das ist vielleicht wahr, aber…«


  »Er hat die Neigung Maria Theresa’s für sich, wollen Sie sagen.«


  »Seine Persönlichkeit, sein Aeußeres, seine Anmuth!« fiel da Bojador ein.


  »Was die Neigung der Erzherzogin angeht,« entgegnete Juliane Bolagno, »so weiß ich nicht, ob diese in der That so groß ist. So viel ist aber gewiß, daß, wenn er nichts weiter für sich hat als seine Persönlichkeit, es leicht sein muß, ihn um die Vortheile zu bringen, in welche er bei der Erzherzogin oder dem Kaiser sich gesetzt haben sollte. Denn gegen eine Persönlichkeit, Viconde, läßt sich immer viel, sehr viel vorbringen, — mit politischen Interessen wäre es eine andere Sache. Die lassen sich nicht umwerfen; desto leichter die Menschen. Da nun eine Verbindung der Erzherzogin mit Franz Stephan von Lothringen für das Kaiserhaus keine politischen Gründe für sich hat — eher Gründe gegen sich, so machen Sie den Versuch. Heben Sie den hoffnungsvollen jungen Herzog aus dem Sattel der kaiserlichen Gunst, und setzen Sie sich dafür — in die meine!«


  »Wie eifrig, wie zuversichtlich das Alles ihr holdseliger Mund hervorströmt, angebetete Signora,« sagte lächelnd da Bojador.


  »Ohne Eifer und Zuversicht ist auf Erden nichts durchzusetzen! Und nun, meine ich, habe ich Ihnen genug gesagt. Ihr Schicksal, mein stolzer Castilianer, liegt in Ihrer Hand!«


  »Der Schicksalsspruch lautet also unabänderlich: wenn die Erzherzogin Maria Theresa dem Infanten Don Carlos von Spanien die Hand reicht, dann läßt auch ein gewisses Kammerfräulein ihre grausame Sprödigkeit unter den heißen Strahlen einer Leidenschaft schmelzen, in welcher das treueste aller Herzen lodert?


  »So ungefähr!«


  »Aber wenn nun das gefährliche Wagniß…«


  »Darf ein verliebter Ritter von Gefahr reden?« unterbrach ihn die Gräfin Juliane.


  »Sie haben Recht, also wenn das ungefährliche, das leichte Unternehmen gelänge,« fuhr der Viconde, die Worte ironisch betonend, fort — »wenn wir durch allerlei löbliche Thätigkeit und ingenieuse Betriebsamkeit es dahin brächten, die Stellung unsers besagten jungen Freundes hier am Hofe zu verderben, wenn aber nachher sich auswiese, daß wir dadurch nur den Plänen des durchlauchtigsten Generalissimus Seiner Kaiserlichen Majestät, des Prinzen Eugenio von Savoyen in die Hände gearbeitet hätten … wie dann?«


  Die junge Dame schwieg einen Augenblick nachdenklich.


  »Ich weiß,« sagte sie dann, »Eugen’s Absicht ist, die Erzherzogin mit dem Kronprinzen von Preußen zu vermählen. Aber wider diesen Freier Friedrich hat Maria Theresa eine entschiedene Abneigung. Er ist ein Protestant, ein Atheist.«


  »›Paris vaut bien une messe!‹ Das österreichische Erbe ist eben so gut eine Litanei zum Herzen Jesu oder ein paar Pater Noster werth. Daß die Verbindung zu einer großartigen politischen Constellation führe, wer würde es läugnen? Denken Sie Oesterreich und Preußen von einem Gedanken beherrscht, von einem Sinne gelenkt! Was ist aus Spanien geworden seit der Ehe der Castilierin Isabella und Ferdinand’s von Aragonien! Was würde aus Deutschland werden durch eine Ehe zwischen Friedrich von Preußen und Maria Theresa von Oesterreich?«


  »Ganz richtig,« versetzte Juliane, »es wäre vortrefflich, aber gerade deshalb wird es nicht dazu kommen. Es ist dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Aber wenn Sie es fürchten, Viconde — — nun wohl, so heben Sie doch den Prinzen Eugen hier am Hofe auch aus dem Sattel!«


  »Wie Sie nur immer mich verspotten mögen!«


  »Beschämen Sie meinen Spott!« antwortete lachend die Gräfin Juliane.


  »Nun, wahrhaftig, das will ich auch, hoffährtige Condessa! Sie sollen Wunder sehn, obwohl Ihr kaltes, steinernes, politisches Herz gar nicht verdient, daß man sich solche Mühe macht, um es zu erobern!«


  »Wunder verlange ich gar nicht. Nichts als höchst natürliche Dinge. Beobachten Sie den Herzog von Lothringen. Suchen Sie seine Bekanntschaft, sein Vertrauen. Haben Sie das, so haben Sie genug. Im Leben solch’ eines jungen Herrn giebt es immer Momente, die man nur zu kennen braucht, um ihm ein junges Mädchen abspenstig zu machen, das wie eine Prinzessin im Feenmährchen erzogen ist.«


  »Sind Sie so vertraut mit den kleinen Geheimnissen eines jungen-Herrenlebens?« fiel da Bojador ein.


  Sie gab ihm abermals schmollend einen Schlag mit dem Fächer.


  »Scherz bei Seite,« fuhr der Spanier fort, »ich versichere Sie, daß von diesem Augenblicke an der Herzog von Lothringen sich meiner besondern Attentionen wird rühmen dürfen!«


  »Er wird wahrscheinlich entzückt darüber sein, weil er sich ziemlich einsam und verlassen an diesem Hofe fühlt.«


  »Desto leichteres Spiel für uns!«


  »Mich freut, daß Sie es einsehen,« sagte Juliane.


  »O mein Plan steht bereits fest,« lächelte der Spanier.


  »In der That? Und worin besteht er?«


  »Den Herzog zu etwas zu verführen, was ihn bei der Erzherzogin Maria Theresa am sichersten verdirbt, weil sie selbst die Entdeckung seiner Peccadille machen, weil er sich unmittelbar unter ihren Augen ruiniren wird!«


  »Ich bin neugierig, was das sein soll?«


  »Ein Liebeshandel des jungen Herzogs!«


  »Das kann ich mir denken; aber mit Wem?« fragte Juliane neugierig.


  »Mit einem gewissen Kammerfräulein der Erzherzogin!« flüsterte de Bojador.


  »Mit…?—«


  »Mit einer gewissen verführerischen Signora, die den holdklingenden Namen Condessa Juliana Bolagno führt.«


  »Viconde!


  »Ich rede im Ernst!«


  »Abscheulich!—«


  »Abscheulich? Weshalb?«


  »Sie schlug abermals mit dem Fächer nach ihm und wandte sich anscheinend mit großer Entrüstung ab.


  »Ist das nicht ein guter Plan, Juliane,« fuhr de Bojador halb im Ernst, halb spöttisch fort. »Wenn ich ihm zuzuraunen wüßte, daß er die Eroberung eines so stolzen und spröden Herzens gemacht — sollte er nicht eitel genug sein, diese seltene Eroberung verfolgen zu wollen? Wenn er sich Ihnen näherte, sollten Sie ihn nicht mit den zarten und unsichtbaren Fäden jener gefährlichen Koketterie, in denen Ihr armer Sclave so fest und für ewig gebunden liegt, zu einigen Extravaganzen führen, zu deren Zeugen man im rechten Augenblick die Erzherzogin machte?«


  »Viconde,« sagte die Gräfin Juliane Bolagno, »Sie sind vielleicht gescheuter und sicherlich unverschämter, als ich Sie geglaubt habe.«


  »Ich danke für dies Compliment.«


  »O danken Sie nicht dafür, es bergt sich eine recht schlechte Meinung dahinter.«


  »Sie erschrecken mich. Womit hätte ich die verdient?«


  »Mit Ihrer Perfidie!«


  »Ich, das getreueste aller getreuen Herzen, die jemals für die anmuthigste…«


  »Worte, nichts als Worte. Ich durchschaue Sie!«


  »Worin?«


  »Ihr Plan hat eine doppelte Schneide. Sie wollen den Herzog auf die angegebene Art in den Augen der jungen Erzherzogin verderben…«


  »Nun freilich!«


  »Aber Sie wissen doch, daß er die letztere liebt und höchst wahrscheinlich in seiner Tugendhaftigkeit der ihm vorgespiegelten und vorausgesetzten Neigung des Kammerfräuleins lachen, sich bei der Erzherzogin über sie lustig machen würde!«


  »Unmöglich! Das wäre ja unritterlich!«


  »Und gerade deshalb sehr möglich!« entgegnete das Kammerfräulein. »Auf die Ritterlichkeit des sogenannten stärkeren Geschlechts zu bauen, wäre sehr thöricht, wenn es sich um so ernste Pläne handelt, wie die unsrigen. Also das Ende vom Liede würde sein, daß die arme Juliane Bolagno in den Augen ihrer jungen Gebieterin compromittirt wäre, und daß ihr dann nichts anderes übrig bliebe, als sich vom Hofe zurückzuziehen und einem gewissen durchtriebenen Kammerherrn auf seine — spanischen Schlösser zu folgen!«


  »Welche namenlose Bosheit, mir solche Absichten unterzuschieben!«


  »Habe ich Unrecht?«


  »Völlig — bei San Jago di Compostela!« betheuerte Bojador.


  »Sagen Sie das nicht. Gestehen Sie! Seien Sie offen gegen mich!«


  »Sie sind bodenlos ungerecht.«


  Die Gräfin Juliane zuckte die Achseln.


  »Es ist doch so,« bemerkte sie. »Und — aufrichtig gesagt — es schadet Ihnen bei mir nicht,« sagte sie plötzlich auflachend. »Es flößt mir Respect vor Ihrem diplomatischen Talente ein, auf welches wir ja eben…«


  »Auf welches wir eben…? Sie enden nicht?—«


  »Nun wohl, auf welches wir eben unsere Hoffnungen gebaut haben!«


  »Ich danke Ihnen für dieses Wort, Juliane!« entgegnete da Bojador eifrig einfallend. »Also Sie zürnen mir nicht so, um mir diese Hoffnungen wieder zu des nehmen?«


  »Nein — ich zürne Ihnen in der That nicht. Es bleibt bei unserer Verabredung oder besser bei meinem Wort. Nur bauen Sie nicht auf die Mitwirkung meiner — Koketterie!«


  Und damit verbeugte Condessa Juliane Bolagno mit einem vieldeutigen graziösen Lächeln sich spöttisch tief vor ihrem Anbeter und schlug rasch einen Seitenweg ein, der eine schattige Allee, welche mehr im Hintergrunde des Gartens lag, führte. Hier kam nämlich eben eine Gesellschaft von Herren und Damen des Hofes dahergeschritten, in deren Reihe sich die Italienerin mischte.


  »Madonna ist gescheut und durchtrieben wie ein kleiner Dämon!« murmelte der Spanier ihr nach blickend. »Ich habe eine Leidenschaft für die klugen Weiber! Wenn sie Einem nur mit ihrer Unruhe das Leben nicht so sauer machten — bei der Mutter Gottes von Atocha, bequemer sind die dummen! Aber ich habe mich nun einmal auf eine kluge Frau capricirt und nun soll sie auch mein werden, mag es kosten was es wolle!«


  


  Drittes Capitel.

 Von einer wunderlichen Kriegsbeute.


  Mit allerlei Plänen zur Erreichung des Zieles, welches ihm das erzherzogliche Kammerfräulein gesteckt hatte, beschäftigt, schritt der Viconde da Bojador y Roccaberti in der Abenddämmerung durch einen stillen und wenig bevölkerten Theil der Vorstadt Wieden. Es war die Gegend, welche sich hinter dem Lustgarten des kaiserlichen Sommerschlosses Favorita erstreckte; eine Gegend, welche damals meist von Gärten eingenommen wurde; doch hatten einige große Herren, die zum Hofe gehörten, sich einzelne kleine Villen und Pavillons hier in mehr oder minder ansehnlichen und geräumigen Gartenanlagen erbaut — wie das in der Nähe sämmtlicher kaiserlicher Lustschlösser, besonders auch in Laxenburg der Fall war. Man fand es zu jeder Zeit räthlich, »Seine Majestät nicht aus den Augen zu verlieren, und auch von derselben nicht aus den Augen verloren zu werden.«


  Einer dieser Pavillons, erbaut im Mansardengeschmack mit Risalits und reicher Verzierung der Fenstercasinos, aber klein, so daß die Fronte nur die Eingangsthür und zwei Fenster, die Seiten nur je zwei Fenster zeigten, lag nicht weit von dem Wege ab, den da Bojador dahergeschritten kam, nachdem er in einem weiter entfernt gelegenen Landhause einen Besuch gemacht hatte. Der Pavillon war hell erleuchtet; eben als da Bojador näher kam, sah er, daß eine Dienerin beschäftigt war, im Innern die Fensterläden zu schließen.


  »Veit Trautson’s Gartenhaus erleuchtet und bewohnt? was bedeutet das?« fragte sich da Bojador. Er wußte, daß der Eigenthümer dieses Hauses nicht in Wien anwesend, sondern auf einer militairischen Inspectionsreise an der türkischen Grenze beschäftigt war.


  »Es scheint, sein Gesinde giebt hier, während der Herr nicht daheim ist, einen Bal champêtre oder eine Merenda21 — oder sollte Trautson am Ende zurückgekommen sein, um uns am Hofe wieder mit seiner freundlichen Gegenwart zu beglücken? Man hat sich doch für einen ganzen Monat noch vor ihm sicher geglaubt!«


  Während dieses Selbstgesprächs war der Spanier an dem Thore der Gartenanlage angekommen, in welcher der Pavillon des Grafen Veit Trautson lag. Die eisernen Gitterflügel dieses Thores standen halb geöffnet, und der Viconde trat neugierig ein, um sich der etwaigen Ankunft des um seiner fabelhaften Manieren willen gefürchteten Grafen Veit Trautson zu vergewissern; er konnte dann gleich die Gesellschaft, welche er am andern Morgen bei dem Lever in der Antecamera finden würde, mit der angenehm überraschenden Nachricht beglücken.


  Ein kurzer Fahrweg führte unter dunklen Castanien bis an den Pavillon. Vor demselben standen drei Sänften.


  »Der liebenswürdige Veit hat sich entweder ein für einen Türkenfresser von Profession seltsames Transportmittel gewählt,« dachte der Viconde bei diesem Anblicke — »oder es ist hier eine Damen-Reunion im Hause des alten Junggesellen. Die Sache hat jedenfalls etwas Remarcables. Wir müssen in eines der Fenster zu schauen versuchen, bevor sie alle so dicht geschlossen sind, wie hier auf der Fronte wo kein Lichtstrahl mehr seinen Weg durch die kleinste Ritze findet.«


  Mit diesen Worten wandte da Bojador sich rechts, weil er von der rechten Seite des Pavillons her noch hellen Lichtschein auf das Gesträuch und die Baumstämme des kleinen Lustgartens fallen sah.


  An der rechten Seite des Pavillons waren die Fenster in der That bis jetzt weder durch Läden noch durch niedergelassene Vorhänge verdunkelt. Aber sie boten den neugierigen Blicken des Spaniers ein anderes Hindernis dar; — um hinein zu schauen, mußte man ungefähr die Größe des berühmten Riesen Sanct Christophel22 haben, weil sie wenigstens 8 Fuß vom Boden entfernt waren. Da Bojador blickte spähend umher. War kein Gegenstand in seiner Nähe, welcher irgend geeignet schien, durch eine namhafte Erhöhung seiner zierlichen Leibesgestalt die fehlende Länge hinzuzusetzen? Nichts derartiges ließ sich entdecken in der immer tiefer dunkelnden Dämmerung, welche bereits in völlige Nacht übergegangen war unter dem Schatten der Castaniengipfel, die den Pavillon umgaben.


  »Aber wir können ja eine der Sänften nehmen,« sagte sich da Bojador nach einer Weile und ging rasch entschlossen an’s Werk. Er machte einige Schritte zurück, erfaßte die nächste der vor dem Pavillon stehenden leeren Porte-Chaisen, und indem er die Last halb trug, halb schleppte, hatte er sie nach wenig Augenblicken so an der Seite des kleinen Gebäudes aufgestellt, daß er auf dem Dache der Sänfte den vortrefflichsten Observationsposten haben mußte. Hinaufzukommen war nicht schwer; einer der eisernen Bügel, welche bestimmt waren, die Traghölzer aufzunehmen, diente als Treppenstufe. Da Bojador schwang sich mit der elastischen Geschmeidigkeit, welche in seinem ganzen Wesen lag, auf, und stand im nächsten Augenblick oben.


  Als er nun in das erleuchtete Zimmer im Innern des Pavillons blickte, war sein erster Gedanke, daß er sehr wohl gethan sich zu beeilen; denn just begann auch hier ein weiblicher dienender Geist die Läden zu schließen. Sein zweiter Gedanke aber war, daß er noch wohler gethan, sich überhaupt die Mühe gemacht zu haben, einen Einblick in das Innere des Veit Trautson’schen Gartenhauses zu gewinnen.


  Was er sah, war allerdings in hohem Grabe überraschend.


  Das Gemach, welches er ganz so ungehindert und vollständig überschaute, als ob er mitten drinnen gestanden, war von mäßiger Größe. Es war mit alterthümlichen Möbeln besetzt, unter denen sich ein hoher geschnitzter, oben mit einer Garnitur von blauen japanischen Vasen besetzter Schrank, der sich dunkel im Hintergrunde aufthürmte, am meisten auszeichnete. Seitwärts stand ein großes Kanapee, in der Mitte ein runder Tisch, daneben standen einige Rohrstühle mit hoher Rückenlehne umher.


  Nun hatten zwar weder Schrank, noch Kanapee, noch Stühle irgend etwas Auffallendes und Verwunderliches an sich, ebenso wenig wie das ganze, keineswegs luxuriös eingerichtete Gemach. Desto verwunderlicher und auffallender aber war die Gesellschaft, welche sich in diesem Augenblicke darin versammelt zeigte.


  Diese Gesellschaft bestand aus drei Houri’s aus dem Paradiese Mahomet’s! — Das war in der That der erste Eindruck, den die drei Gestalten, welche da Bojador erblickte, auf die Phantasie des heimlichen Beobachters machten.


  Es waren drei schlanke, volle, blühende Mädchengestalten, in orientalischer Tracht, welche der Viconde in dem Pavillon sah; und daß diese Tracht nicht etwa eine zum Scherz angenommene sei, unter der sich etwa drei lustige Wienerinnen bargen, das verrieth der Typus ihrer unverschleierten Gesichter, der Teint, der Schnitt der dunklen, mandelförmigen Augen, die ganze Haltung und das Wesen dieser verführerischen Erscheinungen.


  Zwei von ihnen ruhten mit untergeschlagenen Füßen in den zwei Ecken des Kanapee’s; die dritte hatte sich auf den runden Tisch in der Mitte des Gemaches geschwungen; sie saß in halb ruhender Stellung, den Ellbogen aufgestemmt, auf demselben; die Füße, von denen die auf den Boden liegenden Pantoffelchen abgeglitten waren, schlenkerten mit anmuthiger Bewegung hin und her.


  »Alle Wetter,« sagte sich da Bojador — »hat Veit Trautson sich in den Gränzlanden zum Muhamedaner gemacht? Was zum Teufel bedeutet dieser kleine Harem in seinem Pavillon? Dies ist die merkwürdigste Geschichte, die je ein Kammerherr Seiner apostolischen Majestät so namenlos glücklich war, am Hofe in Umlauf setzen zu können!«


  In diesem Augenblicke hatte der dienende Geist, der im Innern des Lusthauses beschäftigt war, die Fensterläden zu schließen, diese Arbeit nahezu vollbracht — bereits bewegte er den legten noch nicht zugeklappten Flügel; da Bojador machte eine Seitenbewegung, um den einzigen Blick, der ihm noch vergönnt war, auf den drei so eigenthümlich fesselnden Gestalten ruhen zu lassen — da gesellte sich ein neues Unglück für ihn zu dem, welches in dieser fatalen Verfinsterung der hellen Scheiben vor ihm lag. Es knickte nämlich plötzlich etwas unter seinen Füßen; er wankte; ein lautes Krachen folgte — die Decke der Porte-Chaise, die nicht darauf berechnet war, neugierigen Lauschern als Standort und Luginsland zu dienen, brach polternd ein und da Bojador fiel — nein, er fiel nicht — dazu war dieser gewandte Spanier viel zu katzenhaft geschmeidig — er machte einen behenden Sprung zur Seite und kam unverletzt auf dem Boden an, neben der zusammenbrechenden Sänfte; nur hatte die Höhe, von welcher er herab zu springen die Geistesgegenwart besessen, es ihm unmöglich gemacht, aufrecht auf seinen Füßen auf dem Boden anzukommen. Er war auf die Kniee gefallen und hingeschlagen; er lag auf dem weichen Kiessande, der den Pavillon umgab.


  Als die Porte-Chaise zusammenkrachte, war im Innern des Gebäudes ein Schrei des Schreckens und der Ueberraschung laut geworden, der da Bojador nicht entging. Unter dem Einfluß desselben hatte er instinktartig sich erhoben, um sich bei Seite zu machen. Dichtes Gebüsch war so nahe, daß es ihm leicht werden mußte, ungesehen zu entkommen und unentdeckt zu bleiben.


  Im nächsten Moment aber änderte der Spanier diesen Entschluß. Er legte sich ruhig wieder auf den Sand nieder, wie er zuerst darauf gelegen hatte, und begann ein leises Stöhnen auszustoßen.


  In demselben Augenblick öffnete sich die Thüre des Pavillons; mit dem Ausruf: »I Du mein Herrgott, was hat’s da gegeben? wer ist’s?« eilte derselbe dienende Geist, der eben im Begriff gewesen, den letzten Fensterladen zu schließen, heraus, und kam mit schlürfendem Schritt auf da Bojador zu.


  Es war eine Frau, die etwa 50 bis 60 Jahre haben mochte. Als sie einen Mann am Boden liegend erkannte, blieb sie einen Augenblick stehen.


  »Vex,« — rief sie dann zurückgewandt — »Vex! — hörst’ nit? — Komm und bring’ ein Licht!«


  »Meine liebe Frau,« rief der Spanier ihr jetzt entgegen, »sei Sie um Gotteswillen barmherzig und helf Sie mir auf; ich habe mir auf eine grausame Weise den Fuß gebrochen; o mein Heiland, welche Pein, welche Pein — o grundgütiger Gott, welche Schmerzen!«


  »J Du mein — a Boan hob’ns gebroch’n — Vex, Du sakrischer Vex, warum kommst nit?!«


  Das herbeigerufene Individuum, ein seltsames zwergartiges Geschöpf, erschien mit einem Lichte in der Hand. Die Frau nahm es ihm ab und trat jetzt unerschrocken dicht neben den noch immer am Boden liegenden und wie in furchtbaren Schmerzen sich krümmenden Kammerherrn Seiner Majestät.


  »Ja, nu schau zu, Vex — wann’s nit zu dumm wärst, d’Händ’ thätst z’samm’n schlog’n,« sagte die Alte sich niederbeugend und dem Spanier in’s Gesicht leuchtend. »A saubrer Herr vom Hofstaat — und da liegen’s!«


  »Helfe Sie mir auf, gute Frau — ich bitte um Gotteswillen, helfe Sie mir auf!«


  Die Frau faßte den Viconde an einer Schulter, der »Vex« an der andern und so hoben sie den Verunglückten in die Höhe. Da Bojador fingirte dabei die wüthendste Pein in seinem linken Fuße.


  »Dos is a schöne G’schicht’,« sagte die Frau — »aber was Teufi hob’ns hier im Gorten z’thun und Ihna’s Boan z’brech’n?


  Vex sagte nichts. Sein breites Säuglingsgesicht drückte jedoch die unverholenste Theilnahme an dieser Scene aus. Er lachte nämlich mit dem großen immer grinsenden Munde, mit den ausdruckslosen flachen Augen, mit allen Zügen des anmuthigen Antlitzes. Da Bojador hatte in seinem ganzen Leben noch nicht ein so seltsames Wesen, zur Hälfte Mann, zur Hälfte Kind, gesehen!


  »Führe Sie mich hinein, gute Frau, nur schleunig hinein,« bat der Spanier, »daß ich den Fuß in kaltes Wasser stellen kann — kaltes Wasser, oder ich sterbe!«


  Die Frau schien Anstand zu nehmen, dies Verlangen zu erfüllen; sie blickte wie unschlüssig oder wie spähend, ob auch sonst Jemand in der Nähe sei, um sich.


  »Jo, wer san’s denn?« fragte sie darauf.


  »Ich bin kaiserlicher Kammerherr,« entgegnete der Viconde. »Ich war drüben beim Grafen Dietrichstein, in seiner Villa unten. Als ich zurück und hier vorüberkam, sah ich den Pavillon da erleuchtet. Ich denke, Graf Veit Trautson ist zurück — das mußt Du noch heut Abend dem Kaiser mittheilen, denk ich — Sie weiß, welch großes Stück der Kaiser auf den Grafen Veit hält und so tret’ ich in den Garten ein; es ist aber Niemand da, den ich fragen kann, und da seh ich, die Porte-Chaise stehn und spring’ hinauf, um in’s Fenster zu schaun, ob Graf Veit wieder da ist — aber das abscheuliche Ding trägt mich nicht und da bin ich mit dem Dach eingebrochen und so bös weggekommen. Nun führe Sie mich hinein, länger stehen kann ich nicht, bei Gott nicht!«


  »Wenn’s so ist, so kommen’s halt in’s Himmels Namen. Aber sagen’s bei Leibe dem Grafen Veit net, daß i Sie hab’ eini g’lassen. Er will’s net. I glaub’ derschlog’n thäten’s mi. Nu kommen’s. Vex, gib Obacht und mach’ dein Sach’ g’schickt!«


  Da Bojador wurde von den beiden hülfreichen Wesen, die ihn unter die Schultern gefaßt hatten, in das Innere des Pavillons geleitet.


  Die Alte führte ihn in einen kleinen Vorsaal, nachdem er mit erheuchelter Mühseligkeit langsam die äußere Treppe erstiegen hatte; von diesem Vorsaal führte rechts eine Thür in das Zimmer, in welchem der Spanier von draußen her die Türkinnen entdeckt hatte. An der Wand standen ein Paar Koffer, mit aufgeschlagenen Deckeln und mit Frauenkleidern gefüllt. Die Thüre zu dem Nebenzimmer war geöffnet und alle drei Houris standen auf der Schwelle.


  Wie ein Drache, der einen Schatz zu hüten hat, fuhr die Alte ihnen entgegen: »Schert’s enk hinein, geht’s hinein!« schrie sie, indem sie versuchte, die Mädchen zurückzudrängen. Zugleich faßte sie nach dem Griff am Schlosse der Thüre, um diese vor ihnen zuzuschlagen. Die Mädchen leisteten ihr lachend Widerstand. Die Worte, welche sie dabei sprachen, waren in einem Idiom, von dem da Bojador eben so wenig verstand, als er hätte sagen können, welchem Volksstamm auf Erden es angehörte. Desto besser verstand er, als eine der drei räthselhaften Fremden ihn in italienischer Sprache lebhaft fragte:


  »Seid Ihr verwundet, Signor?«


  Auf der Stelle antwortete er in gleicher Sprache: »Nicht im Mindesten! Ich täuschte diese Alte hier ganz allein, um das Glück zu haben, Deines himmlischen Anblicks froh werden zu können. Wer bist Du, reizende Fee?«


  Die italienisch redende Orientalin erröthete. »Ich bin eine arme Sclavin — wir waren im Gefolge des Pascha Suleyman von Widdin. Er sandte uns von dort nach Nissa. Da überfielen und die Soldaten des Kaisers. Sie trieben unsere Begleiter, unsere Schutzwache aus einander. Ihr Aga ließ uns hierher bringen. So siehst Du uns hier.«


  »Und ich bin beglückt dadurch,« antwortete da Bojador auf der Türkin hastig hervorgestoßene Worte, — »meine Augen sahen nie etwas, was sie süßer erquickte und mein Herz hat nie höher geschlagen und lauter frohlockt als in dieser Stunde. Wie heißt Du, Engel des Paradieses?«


  »Bahnesa!« antwortete das Mädchen, durch ihren hastigen Ton noch immer die Aufregung verrathend, in die entweder die Conversation mit dem Spanier oder ihr Bemühen, die alte Beschließerin von der Absperrung der Thüre zurückzuhalten oder beides zugleich, sie zu versetzen schien.


  »Bahnesa! Ich werde Dich wiedersehen, Bahnesa!«


  »Der Aga wird Dich hindern.«


  »Dann werde ich ihn tödten,« rief da Bojador pathetisch aus.


  Er stand dabei, als ob er ganz seine Rolle vergessen, wieder fest und sicher auf den Füßen.


  »Meiner Six,« schrie die Alte, »san’s denn alleweil schon curirt? Sie discurir’n ja in dem fremden Gewelsch mit dem Heidenmädel, als ob’s niemalen auch nur a Pein wie’n Flohstich verspürt hätten am Ihrigen Fuß!«


  Dabei schlug sie endlich glücklich die Thür in’s Schloß, und der Anblick, der da Bojador so merkwürdig gefesselt hatte, war für ihn verschwunden.


  »Ich fühle allerdings den übermäßigen Schmerz von vorhin nicht mehr, gute Frau,« antwortete der Spanier. »Es bessert sich bedeutend, ganz bedeutend — ich werde wieder gehen können — des kalten Wassers bedarf ich nicht mehr. Ich danke für die gute Absicht!«


  Dabei fuhr er mit der Hand in die Tasche, um seine Börse hervorzuholen und seine Dankbarkeit durch ein ansehnliches Geschenk der Alten zu versinnlichen; er besann sich jedoch eines andern und ließ das Geld wieder hinuntergleiten.


  »Ich habe meine Geldbörse nicht bei mir,« sagte er; »aber sei Sie ruhig, Sie soll ein schönes Douceur erhalten — Morgen bring’ ich’s Ihr — und der Kleine da—« da Bojador deutete auf das »Vex« benamsete Individuum — »der Kleine da soll nicht minder reich beschenkt werden. Merkwürdiger Patron, das! Ist das Ihr Sohn?«


  Hatte der fremde Eindringling bereits einen großen Theil der Gunst der alten Dame durch die Substituirung eines bloßen Versprechens für die erwartete Baarzahlung eingebüßt, so war seine legte Frage nur geeignet, dem Faß den Boden auszuschlagen.


  »Mein Sohn? wollen’s wissen, ob das Wurm ein meiniges ist? Gott behüt’ mich davor. Sie san ein g’spaßiger Herr, sa’ns! Merken’s denn net, daß’s a Vex is?«


  »A Vex? Was ist a Vex?«


  »Das wissen’s net?«


  Da Bojador schüttelte den Kopf.


  »A Vex is — na schaun’s nur an, a Vex is a Vex, a solcher!«


  Das Individuum, welches den Gegenstand dieser lichtvollen Begriffserklärung bildete, stand ruhig dabei und grinste mit einer neidenswerthen Seelenheiterkeit den Spanier an.


  »A Vex is a Vex!« wiederholte dieser — »so erweitert man doch alle Tage den Schatz seiner Kenntnisse und nun, denke ich, beenden wir diese gründliche Erörterung der Sache und fahren morgen darin fort. Auf Wiedersehn, Frau — wie heißt Sie denn, gutes Weiberl?«


  »Afra haß i!«


  »Also auf Wiedersehn, Frau Afra.«


  »Ja, sagn’s, wöllen’s denn wirklich wiederkommen?«


  »Morgen in der Frühstunde.«


  »Dann kommen’s net. I darf’s net leiden, daß’s kommen. Graf Veit mögt halt da sein!«


  »Und Graf Veit hat Ihr verboten, Fremde in dies Haus oder diesen Garten einzulassen, wo er seine Beute aus dem letzten Türkenkrieg versteckt hat?«


  »So is, Euer Gnoden! I darf Euer Gnoden net einlossen! Kan Mensch darf a Sterbenswörtl wissen von den Drei da drin — halt’s mer nur d’Thür’n und d’Fenster zu, hoben’s gesogt, der Graf Veit, oder’s bekommt Ihr schlecht, Afra, hoben’s gesogt, und Graf Veit, dös wissen’s schon, san gar arg!«


  »Wenn ich aber ein so wichtiges Geschäft hier habe als Ihr zwei blanke Ducaten für Ihre Hülfleistung und einen Ducaten für Ihre belehrende Erklärung von was ›a Vex‹ ist, auszuzahlen, wie dann?«


  »Nu, dann kommen’s um die Mittagszeit, dann werden’s zu Hof sein, Graf Veit. Dann kommen’s; aber wissen’s, halten’s Ihna a bisle fürsichtig bei Seit’, bis i komm und nach Euer Gnoden ausschau.«


  »Ganz wie Ihr wollt, Frau Afra und nun lebt wohl — auf Wiedersehn!«


  »Geruhige Nacht, Euer Gnoden!« sagte die Alte, in dem sie hinter ihm die Thüre des Pavillons schloß »Du, geh mit, Vex, und mach’s Gartenthor zu!«


  »Das muß a g’sundes junges Blut sein,« setzte sie für sich hinzu, daß bei ihm d’Beinbrüch so g’schwind heil werden! hätt’st Dich net sollen anführen lassen, alte Person, die d’bist — die Weibsleut da drinn’ hat er wollen begucken — nu, daß man’s anschaut, wird sie a net abnutzen und drei Ducaten sind a gut’s Trinkgeld. Wann’s nur richtig ankommen morgen, die Ducaten, dann schad’s nix, daß i’n hab’ ein g’lassen — ’s ist ja mehr Geld als alle drei werth san. Denn was san’s werth, nix san’s werth, und unser Herrgott woaß es, was der Graf Veit für’n Sparrn bekommen hat, daß’s solche Leutlein aufgabeln und in die Christenheit bringen muß, wo unser Eins sein Geplag und die liebe Noth damit hat. Nu will i aber nachschaug’n, daß’s zur Ruhe kommen, denn müd’ san’s schon von der Raß und hungrig a!«—


  


  Der Viconde da Bojador war unterdeß in den zur Favorita gehörenden kaiserlichen Garten gekommen. Er schritt sehr eilig daher. Unter dem Einfluß der aufregenden Gedanken, die sich in seinem Hirne kreuzten, beschleunigten sich seine Schritte. Sein Erlebniß hatte in seinen Augen immer größere Verhältnisse angenommen. Zuerst schien es ihm nur ein pikantes Abenteuer. Drei so hübsche Geschöpfe erblickte man nicht alle Tage bei einander; noch weniger drei Huldgöttinnen dieser Art, welche in so hohem Grade der Reiz des Fremdartigen und des Seltsamen umgab, das ihre ganze orientalisch-märchenhafte Erscheinung hatte.


  Dazu kam, daß er sich schmeicheln durfte, auf eine dieser drei Grazien in Kaftan und Mousselin-Beinkleid sofort einen günstigen Eindruck hervorgebracht zu haben. Er war eitel genug, sich zu sagen, daß dies Mädchen mit dem seltsamen Namen Bahnesa mindestens mit ihrem Vertrauen ihm entgegengekommen sei, und daß die Dankbarkeit des armen gefangenen Geschöpfes wahrscheinlich grenzenlos sein werde, wenn er es sich möglich mache, sie öfter zu sehen und in ihrer Verlassenheit ihr Tröster und Rather zu werden.


  Diese Betrachtung führte da Bojador zu dem Entschluß, der Frau Afra und ihrem getreuen Dienstmann, dem Vex, am folgenden Tage ganz außerordentlich reich ihre Verdienste um die Heilung seines unverletzten Fußes zu belohnen.


  Aber die Gedanken blieben hierbei nicht stehen. Sie gingen weiter. Sie fingen bald an, kühle Berechnungen zu machen. Die ganze Geschichte, diese merkwürdige Erscheinung, deren Seltsamkeit doppelt groß wurde, wenn man sie mit dem Rahmen verglich, innerhalb dessen sie auftauchte, mit diesem erhaben-feierlichen, majestätisch-gemessenen Hofe, der alles vorher nicht Berechnete, alles Fremdartige, Auffallende und Regellose von sich abzuhalten pflegte, gerade so ernst und strenge wie ein Kloster — diese Erscheinung, die sich obendrein noch in ein Mysterium hüllte, wie ja Frau Afra betheuerte — sie mußte sich von dem, der darein eingeweiht war, ausbeuten lassen können!


  Graf Veit Trautson war ein mächtiger Mann bei Hofe. Er hatte die Gunst des Kaisers in einem so hohen Grade, daß er Karl dem Sechsten, wenn dieser bei guter Laune, ganz unglaubliche Dinge sagen durfte, ohne seinen Gebieter zu erzürnen. Denn Graf Veit Trautson war ein Grobian. Er erlaubte sich eine Sprache und hatte Manieren, wie sie nur je einem Menschen zu Gute gehalten worden sind, weil er so klug war, sie unter der Maske der Originalität vorzubringen.


  Unter der Maske sagen wir. Vielleicht ist dies unrecht ausgedrückt. Vielleicht war Veit Trautson wirklich und von Natur ein Original. Jene bekannte Geschichte von seiner Unterredung mit dem Kaiser über das wiener Erzbisthum mag wenig mehr beweisen, als daß Graf Veit sich Impertinenzen unerhörter Art erlaubte. Er besaß eine Stiftspfründe zu Passau und machte einst im Namen des Capitels zu Passau dem Kaiser Vorstellungen wider dessen Absicht, ein Erzbisthum Wien auf Kosten des Bisthums von Passau zu errichten. Karl der Sechste pflegte in solchen Situationen, statt den Remonstranten verständliche Antworten zu geben, unverständliche Dinge in den Bart zu brummen. Trautson aber ließ sich nicht irre machen. Obgleich der Kaiser mit heftigem Kopfnicken die Audienz zu schließen suchte, fragte er einmal über das andre:


  »Was sagen’s, Majestät? Von der Brummerei versteh’ ich kan Wort!«


  Dem Kaiser riß zuletzt die Geduld und er erklärte rund heraus, daß es bei seinem Entschluß bleiben werde.


  »Nu, nu,« antwortete Trautson, »so weiß i doch, was i mein’n Confratres zu Passau zu sog’n hob’; aber: Bäh, bäh, bäh — wer kann denn das verstehn?!«


  Dagegen sprach für Trautson’s angeborene Originalität entschieden sein Aeußeres. Er war eine derbe breitschultrige Figur, die auf sehr kurzen Füßen einherschritt, und mit seiner Kleinheit contrastirte in seltsamster Weise die Größe seiner Nase. Sie war ungeheuer; sie forderte die Phantasie des kecksten Carrikaturenzeichners heraus und besiegte sie: sie war eine Mitgabe der Natur, für welche sich Graf Veit Trautson an allen Mitgeschöpfen durch Impertinenz und durch seinen beißenden Witz rächte. Graf Veit Trautson hatte deshalb sehr viele Feinde, Feinde auf Leben und Tod, deren Gesinnungen wider ihn nur noch geschärft werden konnten durch den Umstand, daß er der erklärte Günstling des Kaisers war.—


  Kaiser Karl der Sechste liebte überhaupt Menschen, deren Aeußeres carrikirt war oder deren Eigenheiten ihm Gelegenheit boten, sie zur Zielscheibe seiner Scherze zu machen!


  Dem Allen nach war es nichts Geringes für einen Hofmann, der Inhaber eines solchen Geheimnisses des Grafen Veit Trautson zu sein, wie da Bojador es entdeckt hatte. Was würde der Oberstallmeister Graf Michael Johann Althann darum geben, wenn er es wüßte! Was würde bei dem Oberhofmeister Grafen Sinzendorf Alles sich durchsetzen lassen gegen das Versprechen, ihm eine solche neue Originalität von Graf Veit Trautson zu verrathen? Althann und Sinzendorf galten für Trautson’s erbittertste Feinde.


  Aber weshalb es durch Andre ausbeuten lassen wollen, dies allerliebste kleine Geheimniß? Hatte denn unser Viconde da Bojador und Roccaberti nicht seine eigenen Pläne und Absichten? Hatte er nicht eine ganz besondre, keinesweges leichte, in ihren Folgen bedeutungsschwere Aufgabe übernommen? Hing nicht von der Ausführung dieser Aufgabe für ihn sein Lebensglück ab — die Hand der schönen Gräfin Juliane Bolagno, deren Reichthum und Verbindungen diese Hand zu einem so neidenswerthen Besitzthum machten? Sollte er nicht vor Allem darüber nachsinnen, wie er sein Geheimniß zu seinem eigenen Nutz und Frommen ausbeuten könne?


  In der That, das war jedenfalls das Allergescheuteste, was er thun konnte, und bei diesem Entschluß war er angekommen, als er seine Wohnung im kaiserlichen Lustschloß erreichte.—


  


  Viertes Capitel.

 Von einem erlauchten Liebespaare.


  Wenn Kaiser Karl der Sechste große Tafel im Rittersaale der wiener Hofburg hielt, wie das vier Mal im Jahre zu geschehen pflegte, so speis’te er, von seinem ganzen kaiserlich königlich apostolischem Pomp umgeben, ganz allein. Die zur Tafel eingeladenen auswärtigen Botschafter und Gesandten, die Generalität und höchsten Staatsbeamten genossen die Ehre, stehend zuzuschauen.


  Wollte der Kaiser in gastlicherer Weise Eingeladene bewirthen, so wurden die Diners verlegt auf »die Seite der Kaiserin,« d.h. in den von der Kaiserin bewohnten Theil der Hofburg. Hier verstattete die Etikette dem Kaiser, große Potentaten, fürstliche Fremde an seine Tafel zu ziehen; der ganze Prunk der obersten Hofchargen, der Oberst-Hof-Kuchel-Meister und der Oberst-Hof-Mundschenk, die Kämmerer, Edelknaben und Hartschiere23 blieben fort und die Hofdamen der Kaiserin hatten die Aufwartung; die Capelle führte zur mehreren Ergötzung der Herrschaften große Musikstücke auf.


  Noch ein höheres Maß solcher solamina regiminis oder Tröstungen für die »Regentensorgen,« wie man das damals nannte, durfte die Majestät sich angedeihen lassen, wenn Allerhöchstdieselben sich auf einem von Dero Lustschlössern zu befinden geruhten. Das ganze in der Stadt straff angezogene Band des Hofceremoniels wurde auf dem Lande abgespannt. Auf dem Lande fuhr die Kaiserin im Fond des Wagens neben dem Kaiser sitzend, während sie in der Stadt nur ihm gegenüber auf dem Rücksitz Platz nehmen durfte. Die Hofherren brauchten auf dem Lande nicht in spanischer Tracht neben dem Wagen des Kaisers zu reiten; es war ihnen vergönnt, demselben in deutscher Kleidung zu folgen. Ja, es war sogar vergönnt, in Laxenburg und in der Favorita sich so weit gehen zu lassen, in einer Perrücke mit einem Haarbeutel zu erscheinen — eine Tracht, welche in der Hofburg, wo Alles in gepuderter Alonge-Perrücke einherwandeln mußte, streng verpönt war. In der Favorita sah denn auch der Kaiser Gäste aus dem hohen Adel seiner Reiche an seiner Tafel, und einige Tage nach da Bojador’s Entdeckung im Garten des Grafen Veit Trautson waren eine Anzahl von hochgestellten Personen zum Diner nach des Kaisers Sommersitz befohlen worden.


  Es war eine zahlreiche Versammlung, welche sich, nachdem die Tafel aufgehoben war, theils noch in den kaiserlichen Appartements aufhielt, und dieser Theil bestand aus den eingeladenen Gästen; theils in den übrigen Räumen und in dem Garten sich zu Gruppen und kleineren Partien zusammengefunden hatte, und dieser Theil bestand aus dem heute den Dienst habenden Hofstaat.


  Unter den ersteren befand sich eine jugendliche und blühende Gestalt, welche von allen zumeist die Aufmerksamkeit auf sich ziehen mußte, auch wenn man nicht gewußt hätte, daß diese fesselnde Gestalt die Erbin von einem halben Dutzend Königssceptern und mehreren Dutzend Herzogs-, Fürsten- und Grafenkronen, daß sie die Hoffnung, die ganze Zukunft der vornehmsten Monarchie der Welt sei. Die junge Dame nämlich war Maria Theresa, Erzherzogin von Oesterreich und Infantin von Spanien: Maria Theresa, die bestimmt war, der Welt ein so leuchtendes Vorbild einer Gattin, Mutter und Regentin zu werden, in einem Jahrhundert, wo die Elisabeth und die Katharinen von Rußland herrischsten und der Welt so reichlich Aergerniß gaben; Maria Theresa, deren schönster Ruhm ist, daß sie in ihrem Staate die Völker zu erblicken wußte, während ihre Zeit in den Völkern nur den Staat erblickte.


  Das junge Mädchen, welchem die Geschichte eine so große Rolle vorbehielt, stand in der Fensterbrüstung eines der Säle, wohin sich die Gesellschaft aus dem Speisesaal zurückgezogen hatte. Ein schwerer grüner Damastvorhang verhüllte halb mit seinen mächtigen Falten ihre volle schlanke Gestalt, während der Reflex der grünen Farbe der Seiden-Draperie über ihr rosig glühendes Antlitz einen zarten Hauch von Blässe legte. Vor ihr stand ein reich gekleideter junger Mann, eine feine Gestalt von Mittelgröße, dessen Züge schön und edel waren, obwohl das blaue, große Auge mehr heitre Gutmüthigkeit als geistige Bedeutung verrieth.


  Der junge Mann war Franz Stephan, Herzog von Lothringen und Baar oder jetzt vielmehr von Toscana. Denn sein Stammland Lothringen, nach welchem die französische Politik seit dem Cardinal Richelieu getrachtet hatte, war durch den wiener Frieden von 1735 Frankreich geopfert worden, der junge Herzog hatte es abtreten müssen, um statt dessen das sonnige Land am Arno zu erhalten, welches durch das Aussterben der letzten Nachkommen der großen Medicäer ohne Herrscher war.


  Die großen blauen Augen des Herzogs Franz Stephan waren in diesem Augenblicke mit dem unverkennbaren Ausdrucke einer gewissen Verwunderung, oder besser vielleicht Unruhe, auf die Erzherzogin gerichtet.


  »Ich weiß mir aber durchaus nicht zu erklären,« sagte er mit einer Naivetät des Tones, welcher auf Maria Theresens Lippen ein spöttisches Lächeln hervorrief, — »weshalb Ew. Liebden mich einmal über das andre auffordern, ich solle gehen und meine Siesta halten! Thun Sie das nur, weil die Siesta eine italienische Sitte ist, und ich nun ja auch eine Art von Italiener bin? Dann muß ich Ew. Liebden aber gestehen, daß ich mit der nationalen Umwandlung noch lange nicht zu Stande gekommen bin und einstweilen auch noch nicht viel Mühe und Fleiß darauf verwende. Noch bin ich ein guter Deutscher, und mein Herz, allerhuldreichste Cousine, mein Herz ist ganz in Deutschland, und da wird es auch bleiben für ewig!«


  Bei diesen Worten legte der junge Herzog seine Hand auf die Brust und machte Maria Theresen eine Verbeugung, deren Sinn und Bedeutung nicht falsch auszulegen war.


  Maria Therese erröthete dabei. »Sie haben mich mißverstanden, mon Cousin!« sagte sie mit einem offenbar etwas spitzen, ironischen Tone. Ich habe Sie aufgefordert, ein Ruhestündchen zu halten, weil Sie desselben sicherlich dringend bedürfen!«


  »Es ist sehr grausam, meine durchlauchtigste Cousine, mich zum Ruhen aufzufordern, während Sie mir in der selben Zeit die größte Unruhe darüber in die Seele werfen, durch was ich diese kleinen Sticheleien verdient haben kann!«


  »Macht es Sie unruhig, daß ich um Ew. Liebden Gesundheit besorgt bin?« entgegnete die Erzherzogin in demselben Tone wie früher.


  »Immer noch derselbe Spott, von dem ich gar nicht weiß, wie ich ihn verdient haben soll!«


  »Es ist aber mein völliger Ernst,« antwortete Maria Therese. »Wenn man sich so spät in der Nacht zur Ruhe begiebt, wie es gewisse junge Herren thun, welche mit den Vergnügungen und Ergötzlichkeiten, die jeder Tag ihnen bietet, nur fertig werden zu können scheinen, indem sie die besten Stunden der Nacht zu Hülfe nehmen, meine ich, muß man am Tage etwas nachholen. Sehen Sie nun, mon Cousin, daß ich nur um Ihre Gesundheit besorgt bin, indem ich Sie fortschicke, Siesta zu halten?«


  Franz Stephan zeigte einige unangenehme Ueberraschung in seinen Zügen und erröthete bei diesen Worten der Erzherzogin. »Sie thun mir bittres Unrecht, ma Cousine,« sagte er. »Ich weiß nicht, wer mich bei Ihnen verläumdet hat. Aber Verläumdung ist es…«


  »Daß der Herr Herzog von Lotharingien täglich während der Abendstunden in räthselhafter Weise aus höchstihren Gemächern verschwinden?«


  »Wie doch meine Schritte bewacht sind!« rief Franz Stephan jetzt herzlich lachend aus.


  »Eine besonders emsige Ueberwachung setzt dies eben nicht voraus!« meinte Maria Therese.


  »Ich bin kein Kind mehr,« antwortete der junge Herr etwas unwillig.


  »Verstehen Sie schon so viel von der Sprache ihrer neuen Unterthanen, um zu wissen, was: Chi so sa heißt?«


  »So ungefähr!«


  »Chi so sa ist ein angenehmes und sehr oft anwendbares Sprichwort und heißt: ›Wer weiß!‹« fuhr Maria Therese fort.


  »Also ma Cousine geruhen allergnädigst, mich für ein Kind zu erklären!« entgegnete Franz Stephan.


  »Verletzt es Sie?«


  »Was von Ihren Lippen kommt, verletzt mich nicht, Maria Therese!« antwortete der junge Mann treuherzig. »Fahren Sie immer fort, mich als ein Kind zu behandeln. Sie wissen, daß die Kinder viele Rechte haben, und darunter einige, die neidenswerth sind.«


  »Nämlich?«


  »Erstens das, die Wahrheit zu sagen.«


  »Und lieben Sie das?«


  »Besonders dann, wenn meine allerhuldreichste Cousine die Wahrheit anzuhören geruht!«


  »Welche Wahrheit?«


  »Daß sie das Licht meiner Augen ist und daß ich ohne ihren allerhimmlischsten Anblick zu genießen nicht mehr leben könnte!«


  Die Erzherzogin wandte sich halb schmollend ab.


  »Das nennen Sie Wahrheit?«


  »Wenn sie jemals ›au pays du Tendre‹ ihren Thron aufgeschlagen hat!« betheuerte der Herzog.


  »Daß sie gerade da einheimisch, hat noch Niemand zu behaupten gewagt! Das ganze pays du Tendre ist ja nichts als eine Erfindung der Poeten! Nein, wenn Ew. Liebden wahr sein wollen, so sollten Sie mir lieber die Wahrheit sagen, wo…«


  »Wo — fahren Sie fort, angebetete Cousine!«


  »Nun, wo eigentlich Sie so regelmäßig die spätesten Abendstunden zuzubringen pflegen.«


  »Ich wandle in den verschwiegenen Schattengängen des Gartens umher,« antwortete lachend der junge Mann — »und klage als getreuer Schäfer dem milden Antlitz der Selene die Pein eines liebenden, aber grausam verschmähten Herzens!«


  »Das ist eine Antwort, die freilich Ihre Ansprüche darauf, noch ein Kind zu sein, sehr nachdrücklich unterstützt. Aber, um ernsthaft zu reden, es ist unartig, meiner mit solchen Ausflüchten und Vorwänden zu spotten, Herr Herzog!«


  »Als ob ich spottete! Hab’ ich denn Jemand anderes, der theilnehmend und mitleidsvoll die wehmüthigen Seufzer eines tief verwundeten Seladon-Herzens anhört, als…«


  »Ah, das ist Alles Geplausche, wie man’s in der Schäfer-Komödie hört,« unterbrach ihn die Erzherzogin.


  »Haben Sie etwas gegen die Schäfer-Komödie?«


  »Ja, daß sie sehr langweilig ist, zum Sterben langweilig — wenn man nicht etwa selbst so etwas wie eine Schäferrolle spielt! — Ich habe nie eine Rolle in einer Schäfer-Komödie gespielt, mon Cousin!«


  Die Erzherzogin sprach diese Worte mit vorwurfsvoller Betonung.


  »Und ich?« versetzte Franz Stephan von Lothringen unbefangen. — »Wo hätt’ ich’s denn?«


  »Ich habe Ihnen ja eben gesagt, daß ich alle Schäferei höchst langweilig finde, und deshalb verlangen Sie nicht, daß ich mich um irgend ein Detail kümmere.«


  »Ich wünsche nur das Eine, daß ich verstände, weshalb Ew. Liebden heute geruhen, alle Ihre Reden so spitz wider mich zuzuschärfen!«


  »Wenn ich Ew. Liebden damit sollte verwundet haben, so sehen Dieselben mich bereit, es wieder gut zu machen, indem ich Ihnen den Zoll meiner Bewunderung darbringe, wie weit Sie es allbereits in gutem Komödienspiel gebracht haben.«


  »Es wird immer schlimmer!«


  »Spielen Sie nicht meisterhaft den Unbefangenen, Unschuldigen, von Nichts Wissenden?«


  »Aber was soll ich denn wissen? sagen Sie’s doch um’s Himmelswillen endlich, angebetete Prinzessin, die es so langweilig findet, daß sich ein treuer Schäfer wegen ihrer Grausamkeit härmt!«


  »Was Sie wissen sollen, davon ist nicht die Rede, nur davon was ich wissen möchte!«


  »Und das ist?«


  »Wo der Herr Herzog so regelmäßig seine Abendstunden vertändeln!«


  »Ich schwöre Ihnen, Erzherzogin,« antwortete der junge Mann erröthend, »daß ich sie nicht vertändle!«


  Maria Therese wollte antworten, aber in diesem Augenblick trat das Kammerfräulein, Gräfin Juliane Bolagno, heran und das vertraute Gespräch der beiden jungen Leute hatte ein Ende. Das Kammerfräulein meldete, daß Seine Majestät die Begleitung der durchlauchtigsten Erzherzogin auf der Spazierfahrt wünsche.


  Auf dem Hofe unten vor dem Schlosse fuhren zu gleicher Zeit die großen sechsspännigen Kaleschen vor, umgeben von der Livree in schwarzem Tuche mit gelbseidenen Borden, und in kleinen Mänteln à l’Espagnol. Hartschiere in rothen Jacken mit schwarzsammtnen Aufschlägen, darüber schwarze Oberkleider ohne Aermel, stellten sich zur Rechten und Linken des Portals auf. Maria Therese nahm den leichten Ueberwurf von hellgrüner, mit weißen Blonden besetzter Seide, den Gräfin Juliane über ihre Schultern legte, und machte dem Herzoge von Lothringen eine sehr flüchtige und etwas kokette Verbeugung, wobei er ein ironisches Lächeln auf ihrem Gesichte zu bemerken glaubte. Dann begab sie sich in die Gemächer ihres kaiserlichen Vaters.


  Der Herzog Franz Stephan von Lothringen blickte ihr mit sinnenden Blicken nach.


  »An diesem Hofe bat doch Alles Argus-Augen!« sagte er für sich. »Selbst mein und meines guten alten Baron Weber’s kleines Geheimniß — sie haben es richtig ausgespürt und sich dessen bedient, um mich bei der Dame meines Herzens anzuschwärzen. Nur gut, daß sie kein ernstliches Gewicht darauf zu legen scheint. Ich will aber doch mit dem Baron Weber darüber reden!«


  Und damit verließ auch der Herzog das Gemach und eilte in sein Zimmer, um schnell seine Toilette so weit zu verändern, daß er sich auf einem der gesattelten Pferde, die wiehernd und scharrend sich unten im Hofe in das bunte und bewegte Bild von Wagen, Thieren, Dienern, Escortereitern und Hofherren mischten, der Spazierfahrt des Kaisers anschließen konnte.


  Nach einer Viertelstunde war der eben noch so geräuschvolle Schloßhof der Favorita ganz still und menschenleer geworden. Auch das Schloß selbst stand, so lange die höchsten Herrschaften entfernt, vergleichungsweise unbelebt und öde da und wenn einer der Bewohner irgend etwas zu thun beabsichtigte, wobei er unbeobachtet zu bleiben vorzog, so konnte er nicht verkennen, daß der gegenwärtige Augenblick dazu sich entschieden empfehle.


  Dieser Ansicht schien nun auch ein schlank gebauter Herr in schwarzer Sammttracht, die von den Insignien der Kammerherrnwürde gehoben wurde, zu sein: er eilte mit raschem, jedes Geräusch vermeidenden Schritt über einen der Corridore im obersten Stockwerk des Schlosses, blieb vor einer der letzten Thüren stehen und legte spähend das Auge an’s Schlüsselloch, nachdem er vorher um sich geblickt hatte, um sich zu vergewissern, daß er von Niemanden beobachtet werde. Dann pochte er leise an und ein tiefer Baß antwortete von innen kräftig, beinahe mit donnernder Stimme: Herein!


  Unser schlanker Herr mit dem goldenen Schlüssel am Rockschoß — wir kennen ihn bereits, denn es ist Niemand anders als Gräfin Juliane Bolagno’s ergebener Verehrer aus dem schönen Lande Hispanien, — öffnete die Thüre und trat in ein Gemach, in welchem ein eintretender Fremder in die rathloseste Verlegenheit kommen mußte, wohin er seine Blicke zuerst wenden solle, — ob auf die barocke Ausschmückung dieser Wohnung selbst oder auf die noch barockere Erscheinung des Bewohners.


  


  Fünftes Capitel.

 Vom Baron Klein.


  Das ziemlich geräumige Gemach war ausstaffirt mit allerlei seltsamen Dingen, die durch ihre auffallende Farbe oder ihre ungewöhnliche Form wetteifernd die Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu wollen schienen. Da waren höchst merkwürdige, hellgelbe, brennend rothe, grasgrüne, dick mit Gold besetzte Röcke von allen Stoffen und Arten, der Westen und der Beinkleider nicht zu gedenken; da waren mächtige galonirte Hüte mit hohen Federbüschen; da waren türkische Säbel, persische Yatagans und malayische Kris mit kunstreich geschnitzten Elfenbeingriffen; da waren Ritterschwerter von unermeßlicher Größe und gewaltige Reiterpistolen des dreißigjährigen Krieges; da waren schwere Stulphandschuhe, und Reiterstiefeln, an denen Sporen glänzten, die bei der Versteigerung des Nachlasses des Riesen Goliath erstanden schienen; Sättel von blauem Sammt mit silbernen Buckeln beschlagen und feurig-rothe Schabracken mit faustgroßen, nur leider falschen Edelsteinen besetzt; das alles lag in wirrer Unordnung auf den alten Rohrstühlen oder den abgenutzten ledernen Polstersesseln umher; es bedeckte den Boden; es blickte aus halbaufgezogenen Commodenschubladen; es hing über den geöffneten Fensterflügeln; mit einem Wort, es machte den Raum zu einer Art Altkäuferladen, zu einem Raritäten-Cabinet.


  Aber wem dienten alle diese merkwürdigen und prunkenden Gegenstände; alle diese für ein colossales Maß, eine riesige Gestalt berechneten oder zugeschnittenen Kleidungs- und Waffenstücke?


  Sie waren durch ihre Größe und ihre Weite eine lebhafte Versinnlichung des habessinischen Sprichworts: »Der Zwerg bückt sich am meisten, wenn er durch die hohe Pforte von Gondar tritt.« Sie dienten zur Garderobe und Armatur des Barons Klein.


  Baron Klein — über seine genealogischen Verhältnisse und die nähere Beschaffenheit seiner Baronie haben wir in den Quellenschriftstellern der Epoche nichts wesentlichen Aufschluß Gebendes auffinden können; aber soviel ist sicher, mochte auch immerhin bei ihm vielleicht von »armes parlantes,« von sprechenden Wappen keine Rede sein können, sein Name war jedenfalls ein nom parlant; Baron Klein war auch klein, er war sogar etwas wie ein Zwerg— ja, er war der officielle und wohlbestallte Hofzwerg der kaiserlich königlichen apostolischen Majestät.


  Wir haben schon früher die besondere Neigung dieser selben Majestät für derartige eigenthümliche Individuen erwähnt. Unter ihnen zählte auch Baron Klein. Er war der Hoflustigmacher, der Schalksnarr, die allgemeine Zielscheibe des Witzes. Aber er war dies nicht als »fou par titre d’office« wie man es ehemals nannte; und er hätte unzweifelhaft Jedermann, der sich erlaubt haben würde, ihn als eigentlichen lustigen Rath, als Collegen des weltberühmten Meisters Kunz von der Rosen, als »Hofnarren« geradezu anzureden und zu behandeln, auf Degen, Husarensäbel, Cuirassierpallasche, Pistolen, Wallflinten, kurz auf jede mögliche Waffe, mit Einschluß von Kanonen und Bombenkesseln gefordert. Denn Baron Klein war ein großer Krieger vor dem Herrn.


  Die besondere Art seiner Narrheit hing auf’s engste mit seiner besonderen Leibesgestalt zusammen. Er war ein kleiner koboldartiger, verwachsener Knirps, und es vereinigte sich in ihm aller Ehrgeiz, alle eifersüchtige Lebendigkeit sehr kleiner Leute, die es jedem Großgewachsenen gleich thun wollen, mit der Eitelkeit und jener Leidenschaft, die Blicke auf sich zu ziehen, welche die meisten Verwachsenen belebt. Er war in ewiger Spannung und Sorge, daß es irgend Jemandem unter denen, welchen gerade der Genuß seines Anblicks zu Theil wurde, einfallen könne, seine Gestalt unter der mittleren Leibesgröße zu finden, oder die Bemerkung zu machen, daß sein Bau und seine Taille dem Schneider Schwierigkeiten in den Weg legen könnten, wenn derselbe von ihm mit der Anfertigung eines neuen Rockes oder einer neuen gestickten Staatsweste beehrt sei.


  Aus diesem Grunde zog Baron Klein die mächtigen Stiefeln an und stülpte die ungeheuren Hüte auf seinen breiten Kopf; aus diesem Grunde stolzirte er in den buntesten und schreiendsten Farben umher, damit Niemandes Auge ungefesselt bleibe und die Anmuth und Würde übersehe, womit Baron Klein sich trug; und einzig aus demselben Grunde umgab er sich stets mit allen möglichen Apparaten der Männlichkeit, mit allem Geräthe und allem Zubehör nobler Passionen, um der Welt zu beweisen, daß er nicht klein und nicht schwach, nicht ein Zwerg und nicht ein Poltron, sondern — geradezu ein Herkules sei.


  Für manche Naturen ist das Lob ungesund. Für unsern Baron hätte es geradezu tödtlich werden können. Lobte man ihn bei einer der Schaustellungen, die er fechtend, reitend, schwimmend gar gern von seiner Ausdauer und Kraft Jedermann, der ihm nur zuschauen wollte, gab, so hörte er nicht auf und fand kein Ende und scheute die entsetzlichste Anstrengung nicht; wäre man erbarmungslos in diesem Lobe fortgefahren, so hätte er seine Heldenthaten fortgesetzt, bis er vor Ermüdung und Erschöpfung todt zusammengefallen wäre.


  Im Uebrigen war er ein guter, dummer Mensch, leichtgläubig wie ein Kind von fünf Jahren, zu allem und jeden Dienst bereit, der ihm ein beifälliges Lächeln eines Andern eintragen konnte und nur zuweilen etwas von dem, was man in Wien gegiftet nennt, wenn man seine Eitelkeit gar zu grausam verlebt hatte.—


  Dies war der Mann, welchen der Viconde da Bojador mit seinem Besuche beehrte.


  Baron Klein war augenscheinlich auf diese Ehre nicht vorbereitet; er stand in nicht ganz saubern Hemdsärmeln in der Mitte des Zimmers und fuhr mit einer langen Nadel, an der ein noch längerer Faden von weißem Garn befestigt war, in einem namenlosen Etwas herum, welches er so blitzschnell bei des Spaniers Eintreten zusammen rollte, daß da Bojador über die nähere Beschaffenheit desselben keine Klarheit gewann. Zugleich hüpfte Klein durch eine offenstehende Tapetenthür in sein nebenan liegendes Schlafcloset, um nach einigen Augenblicken, angethan mit einem kurzen Schlafrock von veilchenblauer Seide, wieder daraus hervorzutreten.


  »Verzeihen Sie, daß ich Sie so überfalle, mein verehrter Freund und Gönner!« begann da Bojador, sich tief verbeugend — »aber ich fand Ihren Kammerdiener nicht, um mich erst anzumelden.«


  »Ach der Schlingel ist nie da, wenn man ihn braucht,« entgegnete Baron Klein mit seiner tiefen Baßstimme, die in Anbetracht des schmalen Brustkästleins, aus dem sie aufstieg, etwas sehr auffallendes hatte, dagegen besser harmonirte mit den breiten Lippen des höchst energisch quer durch sein Antlitz geschnittenen Mundes. — »Ich werde ihn einmal wieder nachdrücklich durchprügeln müssen!« setzte er hinzu.


  »Wie, Sie züchtigen mitunter eigenhändig Ihren langen Johann?«


  »So ab und zu! Man muß doch auch bei schlechtem Wetter seine Motion haben!« ließ Baron Klein großartig fallen.


  Da Bojador konnte das Lachen nicht unterdrücken.


  »So lassen Sie sich wohl von ihm verkehrt unter den Arm nehmen,« sagte er, »um auf das nöthige Niveau mit derjenigen Gegend seines Körpers zu kommen, an welche man derartige Ermahnungen zu gewissenhafter Pflichterfüllung zunächst zu richten pflegt?«


  Klein runzelte seine mächtigen schwarzen Braunen bei dieser ironischen Frage des Spaniers. Er wies mit stolzer Handbewegung auf einen Sessel und fragte:


  »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, mein Herr Kämmerer?«


  »Herr Baron, Sie sind eine zu einflußreiche Persönlichkeit an diesem Hofe, als daß es Sie Wunder zu nehmen braucht, wenn die in der kaiserlichen Gnade weniger hochstehenden Diener Sr. Majestät von Zeit zu Zeit sich Ihrer Gewogenheit zu versichern streben.«


  Diese höfliche Rede hatte Klein’s verletztes Gemüth vollständig versöhnt und die ironische Bemerkung von vorhin ganz und gar aus seinem Gedächtnisse getilgt.


  »O sehr gütig, sehr gütig,« sagte er lebhaft — »aber bei Ihnen bedarf es dessen nicht. Ich kenne meine Leute. Die meisten Persönlichkeiten, welche den Hofstaat Sr. Majestät bilden, sind Charaktere, welche ich völlig durchschaue. Es sind hohle Menschen, possenhafte, spöttische Menschen. Für fremdes Verdienst haben sie keine Anerkennung. Sie sind neidisch auf jede ihnen überlegene Fähigkeit. Sie hassen jedes Talent. O ich kenne sie. Es ist charakteristisch für diese Zeiten, wie sehr der Ton aller Unterhaltung von seinem würdigen Ernst verliert. Man unterhält sich nur noch indem man spottet und verhöhnt. Ich bin immer ein Feind davon gewesen. Spott und Hohn sind mir sehr verhaßt. Ich kenne nichts widerwärtigeres als diese ewigen Witzeleien, in welche die tagtägliche Conversation der Herren vom Hofe aufgelöst ist. Wenn man nun das Unglück hat, diesen faden Spöttern überlegen zu sein, in ritterlichen Uebungen sowohl wie an Bildung des Geistes; wenn diese Ueberlegenheit noch dazu von den allerhöchsten Personen gnädiglichst anerkannt und bei jeglicher Gelegenheit huldreich hervorgehoben wird — Sie wissen Viconde, der Kaiser hält große Stücke auf mich — ich darf sagen, ich bin ihm nothwendig; wenn er mich nicht hätte…«


  »Wir wüßten dann in der That nicht, wie die Staatsgeschäfte laufen sollten,« unterbrach da Bojador den Redestrom des kleinen Mannes — »ja, ja ich weiß, Baron Klein steht bei unserm allergnädigsten Herrn in neidenswerther Gunst — aber Baron, diese Gunst würde nicht die sein, auf welche ich an Ihrer Stelle gerade jetzt am stolzesten wäre — befände ich mich an Ihrer Stelle…«


  »Was wollen Sie damit sagen? Nicht am stolzesten auf die Gunst des Kaisers?«


  Da Bojador sah ihn eine Weile mit schlauem Lächeln an.


  »Sie verstehen mich schon!« sagte er dann.


  »Auf Ehre — ich verstehe Sie nicht.«


  »Wie? Sie ahnen am Ende noch nichts von Ihrer neuesten Eroberung?«


  »Neuesten Eroberung? Bei meinem Bart, wie der Türke schwört…«


  »Nun ja, schwören Sie nur wie ein Türke — um ein wenig Türkenthum handelt es sich just.«


  »Türkenthum?!«


  »Sie spielen noch immer den Ueberraschten! Und doch habe ich Ihnen hinreichend angedeutet, daß ich — eingeweiht bin, daß Sie vor mir den Verschwiegenen nicht zu spielen brauchen!«


  »Aber, mein Herr Viconde, ich bin starr vor Verwunderung; ich habe wirklich keine Ahnung davon, worauf Sie anspielen!«


  »Nun, zunächst auf Ihr Glück bei den Damen. Sie haben ein immenses Glück! Haben Sie das immer gehabt, Baron Klein?«


  »Immer? O zeitweise. Man hat seine Haltung. Man versteht Toilette zu machen. So macht man denn auch hier und dort seinen Eindruck. Nun ja, ich will es nicht läugnen. Ich stand sogar einmal in Begriff, mich zu vermählen. Es war eine sehr passende Partie. Eine ungarische Gräfin. Sehr schön, blendend schön. Als Aussteuer war ihr eine große Herrschaft im Banat bestimmt, von ihrer Mutter, die eine Erbtochter gewesen, her. Auch hatte ich bereits alle Einrichtungen gemacht. Ein Haus in der Stadt möblirt, wegen einer Villa in Laxenburg stand ich in Unterhandlungen«—


  »Was Sie sagen! Und woran scheiterte diese ausgezeichnete Partie? Starb vielleicht Ihre Braut?«


  Das nicht…«


  »So wurde ihrer Neigung von den Eltern Gewalt angethan—«


  »Auch das nicht, nein, die Sache lag viel einfacher.«


  »Sie traten zurück?«


  »Nein, sie erklärte, daß sie mich nicht wolle und ich achtete ihren freien Willen; um so mehr, da auch die Eltern gegen mich waren. Ich verzichtete edelmüthig!«


  »Es war groß von Ihnen, Baron!«


  »Nun, ich bin einmal so. Man muß jedem seinen Willen lassen. Aber fahren Sie fort … Erzählen Sie, was Sie im Begriffe waren, mir zu sagen.«


  »Ich wüßte nicht, daß ich im Begriffe gewesen, Ihnen eine Eröffnung zu machen. Ich wollte nur meinem Neid auf Ihre neueste Eroberung etwas Luft machen, Sie etwas damit necken; aber da Sie vorhin sich hinreichend darüber ausgesprochen haben, wie sehr Sie die Neckereien und persönlichen Scherze in der Unterhaltung verabscheuen, so bleibt mir nichts übrig, als zu schweigen und von etwas Anderem zu beginnen.«


  »In Beziehung auf Sie war das nicht gesagt,« fiel der kleine Baron ein, den da Bojador’s mysteriöse Andeutungen auf die Folter gespannt hatten. »Nein, reden Sie — reden Sie!«


  »Ich würde Ihre Gunst verscherzen!«


  »Wenn Sie das befürchten, Viconde,« entgegnete Baron Klein mit Würde und Selbstgefühl, »so haben Sie ja nur den neckenden Ton fallen zu lassen und mir im Ernst zu erklären, was Sie eigentlich meinen.«


  »Aeußerst scharfsinnig bemerkt! Also im Ernst, Baron Klein, im vollen Ernst — noch nie ist einem galanten und charmanten Cavalier ein glänzenderes, pikanteres, seltsameres, überraschenderes Glück in den Schooß gefallen. Eine Dame — schön wie der schönste Stern des Morgenlandes: gewachsen hoch und schlank wie eine Palme Syriens, blühend wie eine Rose aus den Gärten von Damascus…«


  »O, gehen Sie mir,« unterbrach ihn Baron Klein, indem ein gewaltiges, düster dräuendes Stirnrunzeln den bisherigen Ausdruck gespanntester Neugier auf seinem Gesichte verdrängte — »gehen Sie mir mit Ihrer Palme Syriens, Ihrer Rose von Damascus — allen Ihren morgenländischen Hyperbeln — Sie reden von einem Judenmädchen, … irgend einem unglückseligen garstigen Kinde Israels, das Sie extra dazu aufgegabelt haben, um sich mit mir einen Spaß zu erlauben! Wir kennen das!«


  »Baron Klein! Sie verkennen mich grenzenlos,« fiel der Spanier ein — »und Sie thun mir grenzenlos Weh dadurch! Was Jüdin! Um etwas ganz Anderes handelt es sich; vom Orient sprach ich, allerdings — ich weiß ja, wie Ihre poetische und blühende Phantasie das Fremdartige, das Phantastische, das Farbenglänzende liebt — aber die, von der ich rede, ist eine wirkliche, dunkeläugige Tochter des Morgenlandes — eine Blume des wollüstigen, berauschenden Orients, eine Houri aus dem Paradiese des Propheten…«


  »Ei, ei, ei!« rief der kleine Baron aus, indem er durch ein leises Zappeln mit den Beinen an den Tag legte, daß er allmälig in einen Zustand gelinder Aufregung zu kommen beginne.


  »Sie heißt Bahnesa,« fuhr da Bojador fort; »und, Klein, glücklicher Klein — diese Bahnesa hat Sie gesehen, liebt Sie, glüht für Sie!«


  »Bahnesa! — Welcher Wohllaut! Sprechen Sie weiter. Bei meinem Degen, das Abenteuer reizt mich.«


  »Nun, das mein’ ich auch, oder Sie wären nicht der Cavalier, der Sie sind. Aber — es fordert Muth!«


  »Herr Viconde!« fuhr Baron Klein auf — »an meinem Muth hat noch Niemand Zweifel geäußert, der nicht Lust hatte, seinen Leib zu etwas wie zu einem Nadelkissen für meine Degenspitze gemacht zu sehn!«


  »Ich weiß, ich weiß, tapfer wie Amadis von Gallien und verwegen wie Sakripant!«


  »Bahnesa!« wiederholte der kleine Baron still für sich mit schwärmerischer Betonung. »Bitte, fahren Sie fort in Ihrem orientalischen Mährchen!« sagte er dann.


  »Es lautet allerdings wie ein Mährchen: aber Sie werden bald vernehmen, daß es die lautere Wahrheit ist, was ich rede. Sie kennen Veit Trautson—?«


  »O, wer kennt den abscheulichen, unausstehlichen, flegelhaften Menschen nicht,« fuhr Baron Klein auf, der zwar viele Mitglieder des kaiserlichen Hofstaats haßte, weil sie ihn gar zu derb mißhandelt hatten, aber Niemanden wie den groben Trautson, der sich stets die ärgsten Späße mit ihm erlaubte und wider den er obendrein noch einen gewissen Brotneid hegte. — Veit Trautson war ja auch eine Art Concurrent für ihn, der ebenfalls das Privilegium hatte, den Kaiser zu erheitern, wie Klein es hatte — Veit Trautson war der active, der aggressive lustige Rath, Klein der passive, der duldende — jener machte Späße und schlechte Witze, und an diesem wurden sie gemacht. Daher war es nur zu natürlich, daß Graf Trautson und Baron Klein oft in die unmittelbarsten Berührungen wie Subject und Object kamen, wobei dann irgend eine boshafte, Klein gespielte Tücke die Copula bildete; und daß Klein den Grafen Veit Trautson mit seiner intimsten Feindschaft beehrte.


  »Nun wohl,« fuhr da Bojador fort, »so wissen Sie auch, daß Trautson hinter der Favorita ein Gartengrundstück besitzt, mit einem von dichtem Gebüsch versteckten Pavillon.«


  »Ich weiß es,« nickte Klein. »Das Grundstück grenzt unmittelbar an die hintere Heckeneinfassung des kaiserlichen Lustgartens, und ein kleines Gitterthor verbindet beide.«


  »In diesem Pavillon — wahrhaftig, es ist eine höchst seltsame, eine fabelhafte, eine unglaubliche Geschichte, ein Stück aus Tausend und Einer Nacht unter die Castanienallee eines bescheidenen Gartengrundstücks in der Wiedenvorstadt gezaubert — ein Sagenbild, wie man sie in meinem Vaterlande von den drei schönen Königstöchtern in der Alhambra erzählt und in alten maurischen Romanzen sich überliefert — aber, Baron Klein, ich rechne auf das allerstrengste, das unverbrüchlichste Schweigen.«


  »O das versteht sich!«


  »Sie geloben es?«


  »Feierlich!«


  »Bei Ihrer ritterlichen Ehre?«


  »Auf Cavalierparole!« sagte Baron Klein mit großer Emphase.


  »Ihre Hand darauf!«


  »Hier ist sie!


  »Nun wohl: In diesem Pavillon befinden sich seit einigen Tagen die drei Königstöchter der Alhambra, die Perlen aus dem Harem Harun al Raschick’s, die Houris aus dem Paradiese Mohamed’s: drei Wesen zum Entzücken — und die schönste von ihnen…«


  »Bahnesa?


  »Ganz recht, Bahnesa ist — Ihre Eroberung!«


  »Ah bah« — fuhr Klein auf — »dies Alles ist doch ein maliciöser Spaß von Ihnen. Sie sind wie die Andern, Viconde, um kein Haar besser!«


  Der kleine Baron wandte dem Spanier unwillig den Rücken.


  »Ich bitte Sie, Klein, hören Sie mich nur bis zu Ende. Das glauben Sie von mir, von Ihrem ergebenen, dankbaren Verehrer? Würde ich Sie täuschen, ich, dem so viel daran liegt, mir in Ihnen einen gewogenen Fürsprecher bei Seiner Majestät zu bewahren?«


  Baron Klein wandte sich mit neugeglättetem und die aufrichtigste Spannung verrathendem Gesichte ihm zu.


  »Sagen Sie mir,« fuhr da Bojador fort — »gingen Sie gestern Nachmittag gegen fünf Uhr in den hintersten Gängen des Lustgartens, hinter den Hecken-Coulissen des Sommertheaters spazieren oder nicht?«


  »Ich ging in der That.«


  »War es in der Nähe von Trautson’s Pavillon oder nicht?


  »Es war in der Nähe desselben.«


  »Nun sehen Sie, daß Sie beobachtet waren! Aber freilich, Sie ahnten es nicht; Sie ahnten nicht, welche Augen flammend in dunkler Gluth durch die geschlossenen Jalousien des Lusthauses auf Sie niederblickten.«


  »Wahrhaftig nicht!«


  »Und doch war es der Augenblick, wo Bahnesa Sie sah.«


  »Wirklich?«


  »Ich versichere es Ihnen.«


  »Laß sehen,« sagte Baron Klein, — »in welcher Toilette war ich denn? Richtig — ich trug mein violettseidenes Hofkleid; gelbe Beinkleider, die grünseidenen Strümpfe — ach ja, ich war gut gekleidet — eine gewisse Schwärmerei hatte sich, als ich unter den duftenden Lindengipfeln einherwandelte, halb unbewußt meiner bemächtigt — aber, Viconde, nun erklären Sie mir, wie diese drei Grazien, von denen Sie reden, in den Pavillon Trautson’s gerathen sind?«


  »Ganz einfach. Er hat sie hineingebracht. Frisch aus der Türkei.«


  »Und was sollen sie dort?«


  »Das fragen Sie Trautson selbst, wenn Sie Lust haben!«


  »Fabelhafte Geschichte!«


  »Ich weiß nur so viel: Trautson hatte eine militairische Inspectionsreise zu machen. Diese Inspectionsreise scheint er bis über die Grenze ausgedehnt zu haben, weit genug, um jenseits einem Aga, Bei oder Pascha in’s Gehege zu gerathen und ihn ein wenig ausplündern zu können. So viel ist gewiß, vor einigen Tagen ist Graf Veit Trautson von seiner Expedition glücklich und zur namenlosen Freude aller seiner zahlreichen Freunde heimgekehrt: zu gleicher Zeit, in der Abenddämmerung halten drei verschlossene und dicht verhangene Sänften, die von einem halben Dutzend bärbeißiger Panduren begleitet werden, und die obendrein ein wahrer Bullenbeißer von einem invaliden Quartiermeister zu Pferde escortirt, vor dem Gartenhause Trautson’s. Der Quartiermeister übermacht der Beschließerin den Befehl ihres Gebieters, den Inhalt der Sänften bei sich aufzunehmen, für denselben wohl zu sorgen, ihn aber fest eingeschlossen zu halten und vor Jedermanns Auge streng zu hüten. Bald darauf langt dann der Gebieter, der in seinem Stadthause abgestiegen ist, selbst in seinem Garten an und wiederholt seiner Dienerin diese Befehle, nachdem er sich überzeugt hat, daß seine Türkenbeute convenabel untergebracht ist.«


  »Und der Inhalt dieser Sänften?«


  »Waren eben jene drei geheimnisvollen verschleierten Töchter des Südens.«


  »Il faut vivre pour voir des miracles!« bemerkte Klein. »Aber sagen Sie mir um Alles in der Welt, was hat dies zu bedeuten? Was hat Trautson mit den jungen Mädchen vor?«


  »Was weiß ich, Klein. Vielleicht will er sie im Christenthum unterrichten — vielleicht will er fromme Klosterjungfrauen aus ihnen machen — vielleicht will er einen Nonnen-Orden stiften und beginnt dafür zu recrutiren.«


  »Welche Idee! Aber reden Sie mir von Bahnesa — von ihr, der mein ganzes Herz zufliegt — von Bahnesa» die mich gesehen hat…«


  »Als Sie im violettseidnen Hofkleide und in den gelben Beinkleidern am Pavillon vorüber gingen — als Sie bezaubernd waren, Baron!«


  Ueber die von geschmeichelter Eitelkeit strahlende Stirn des kleinen Barons flog plötzlich eine Wolke. Er runzelte die Stirn, daß sich ganz erschrecklich tiefe und zahlreiche Falten darauf legten; er zog die Brauen überaus drohend zusammen und sprach mit großem Pathos:


  »Senhor Viconde, hören Sie auf. Es giebt Stellen, wo ich keinen Scherz verstehe! Weh’ dem, der sie berührt!«


  Und damit legte er seine breite Hand mit heldenmüthiger Unerschrockenheit auf die entblößte Klinge eines großen Reiterdegens, welcher auf einem Tische zu seiner Seite lag.


  »Wenn Sie es nicht versicherten, so würde ich dies nicht glauben,« antwortete da Bojador — »wahrhaftig nicht, Baron Klein. Und wo ist diese Achillesferse — von der Sie reden? Wo liegen bei einem so ungewöhnlichen Wesen wie Sie, die Fersen? Sagen Sie es, damit man sich hüten kann, dieselben zu verletzen und der Gefahr ausweicht, von Ihrem Zorn vernichtet zu werden!«


  Klein’s koboldhafte runzelige Stirn hatte sich nicht aufgehellt während dieser Worte da Bojador’s. Die Ironie war zu stark gewesen, um ihm zu entgehen. Er ließ das Schwert, das er aufgehoben hatte, klirrend auf die Tischplatte fallen.


  »Ihre ganze Geschichte ist erlogen, Don Perez da Bojador y Roccaberti. Der spanische Hochmuth begehrt sein Blut zu fühlen an der Ehre eines deutschen Edelmannes; vermessener Ritter aus Castilien, schlagt nicht an den Schild, den die teutonische Urkraft mit Speer und Schwert zu vertheidigen weiß. Don Perez, ich sage Euch, Ihr seid ein falscher Mann und ein treuloser Ritter.«


  Der kleine Baron war ein Schauspiel für Götter in seinem Zorn und in seinem feierlichen Pathos.


  Der Spanier lachte ihm in’s Gesicht:


  »Wo ist Euer berühmtes violettseidenes Kleid? Wo ist Euer Degen mit dem Filigranheft? Wo ist Euer dreieckiges Hütlein mit dem großen weißen Federbusch? legt es an, gestrenger und tapferer Baron, legt Alles an, was Euch so bezaubernd macht. Dann wollen wir selbander gehen und Ihr sollt mit eigenen Augen Euch überzeugen, wie gut es Don Perez mit Euch meint!«


  »Wohin sollen wir gehen?«


  »Ihr sollt die drei schönen Türkinnen sehen.«


  »Bahnesa?«


  »Auch Bahnesa. Und noch mehr. Ihr sollt auf unwiderlegliche Weise ihre Liebe zu Euch erkennen! Kommt!«


  »Wahr und wahrhaftig?«


  »Ich schwör’ es Euch, mißtrauischer Ritter.«


  »Nun dann wohlan,« versetzte Klein, und mit einem Gesichte, das seinen drohenden Ausdruck plötzlich wieder gegen die Miene der neugierigsten Spannung und heitersten Erwartung gewechselt hatte, begann er augenblicklich mit ganz wunderbarer Hurtigkeit Toilette zu machen. Seine langen Arme, seine breiten Froschhände flogen: seine kurzen Beine zappelten wie galvanisirt, während er von einer Ecke in die andere fuhr, um bald dies, bald jenes herbei zu holen, es über zu werfen, wieder auszuziehen, weil er in der Hast das unterste als oberstes, die innere Seite als die äußere genommen und dann von Neuem hineinzufahren, bis es saß wie es sitzen sollte.


  Endlich war er bereit: er stülpte den Hut kriegerisch auf das linke Ohr; er zog die großen gemsledernen Handschuhe durch den Korb seines Degens; er blickte in den Spiegel; helle Selbstzufriedenheit erglänzte in seinen Augen; er machte da Bojador eine galante Verbeugung und sprach:


  »Zu Euer Gnaden Befehl!«


  »So gehen wir,« antwortete der Spanier, der, fortwährend mit der Versuchung ringend in lautes Lachen auszubrechen, seine Bewegungen verfolgt hatte.


  


  Sechstes Capitel.

  Von einer schönen Tochter des Orients.


  Die beiden Herren machten sich auf den Weg; sie verließen die Favorita und schritten durch den Lustgarten, bis sie an das Ende desselben gekommen waren. Indem sie sich hier links in eine schmale und dunkle Allee vertieften, welche parallel lief mit der hintern, aus einer dichten und hohen Hecke und einem Gitterwerk bestehenden Umfriedigung, gelangten sie nach ein paar hundert Schritten an ein kleines Thor. Da Bojador zog einen kleinen Schlüssel hervor. Er hatte Mühe, das eingerostete Schloß zu öffnen. Endlich wich der Riegel und unsere beiden Herren traten in einen anderen Garten ein. Es war der Trautson’s. Der Pavillon, welcher ihr Ziel bildete, schimmerte ihnen hier sehr bald durch das Gebüsch entgegen.


  »Bleiben Sie hier jetzt stehen,« sagte da Bojador. »Ich will vorausgehen, um erst zu recognosciren. Halten Sie sich ruhig, bis ich wiederkomme!«


  Klein machte eine höchst lächerliche Pantomime, die mit weit größerer Deutlichkeit wie nöthig seine Einwilligung ausdrückte, und blieb zurück. Seine Augen folgten, vor Spannung fast aus ihren Höhlen vortretend, der Gestalt des Spaniers, wie sie in dem Gebüsch vor ihm verschwand. Dann lüftete der Baron den Degen an seiner Seite ein wenig in der Scheide. Sein Gesicht nahm den Ausdruck einer überaus martialischen Entschlossenheit an.


  »In omnia paratus! Gefaßt auf Alles!« sagte er.


  Dies war seine Devise und Wappenspruch.


  Wenige Minuten vergingen, bis da Bojador zurück kehrte. — Er winkte seinen Begleiter eifrig heran.


  »Kommen Sie,« sagte er flüsternd, »aber sprechen Sie nicht laut und machen Sie kein Geräusch; es ist alles in bester Ordnung, nur müssen wir uns hüten, den Drachen zu wecken, der unsere Schätze hütet: Frau Afra, die Beschließerin Trautson’s.«


  Klein folgte dem Spanier. Trotz seiner courageusen Redensarten war er doch sehr beflissen, kein Geräusch zu machen. Er hielt sogar den Athem an und schritt auf den Fußspitzen einher, als ob der weiche Kiesgrund hätte laut aufdröhnen müssen, wenn seine Gestalt mit dem vollen Gewicht aufgetreten wäre.—


  Sie standen bald auf dem freien Platze, der den Pavillon von den Baumgängen trennte, der Nebenseite des Pavillons gegenüber.


  »Sehen Sie?!« sagte da Bojador triumphirend.


  Baron Klein sah allerdings. Er war ganz Auge, nichts als Auge in diesem Moment.—


  Das eine Fenster des Pavillons stand geöffnet: es war nur geschlossen durch die Flügel der venetianischen Blenden, oder »Jalousien,« deren Zwischenräume weit genug waren, die feine und volle Gestalt eines in orientalische Tracht gekleideten jungen Mädchens bemerken zu lassen.


  »Nur näher, treten Sie nur näher, mein glücklicher Baron Klein, flüsterte der Spanier. »Bahnesa wird Ihnen den Anblick ihres Antlitzes nicht entziehen!«


  Mit diesen Worten nahm da Bojador seinen Begleiter bei der Hand und indem er ihn ein paar Schritte dichter an den Pavillon heranführte, machte er vor dem jungen Mädchen eine Verbeugung, als ob er ihr den Baron Klein vorstelle.


  Die Türkin nickte anmuthig mit dem Kopfe und zugleich schlug sie den leichten Schleier zurück, welcher ihre Züge verhüllte. Klein erblickte ein Antlitz von strahlender Schönheit. Ein leiser Ausruf der Ueberraschung entfuhr ihm.


  »Habe ich Sie belogen, Klein?« fragte der Spanier triumphirend.


  Klein war sprachlos.


  »Nun seien Sie nicht blöde, — bringen Sie ihr Ihre Huldigung dar.«


  »Kann ich türkisch?!«


  »Sprechen Sie italienisch; sie versteht es.«


  »O bellissima mia! La vita per ti!« sagte Baron Klein.


  »Sehen Sie, wie sie erfreut über Ihren Liebesschwur ist, Klein? Sie streckt ihre reizende kleine Hand durch die Jalousie. Welche Gunstbezeugung! Sie sollen sie küssen, diese entzückende weiße Hand.«


  »Ja, aber ich reiche bei weitem nicht bis dahin hinauf.«


  Baron Klein sah sich dringend nach einem Gegenstande um, der zu ausreichender Erhöhung seiner kleinen Person hätte dienen können.


  »Dafür ist leicht Rath zu schaffen,« antwortete der Spanier.


  Im nächsten Augenblick hatte er Klein auf den Arm genommen, wie man ein Kind auf den Arm nimmt, und, dicht an die Mauer des Gebäudes tretend, schob er ihn kräftig daran in die Höhe.


  »Sie sind jetzt am Ziel?«


  Ein schallender Ruß, den der kleine Baron auf die Hand der Türkin drückte, beantwortete diese Frage.


  Da Bojador ließ seine Last rasch wieder niedergleiten, — so rasch, daß Klein in etwas übereilter Weise auf dem Boden ankam; — er fiel nämlich nieder, so lang er war. Aber mit der Behendigkeit einer Katze stand er augenblicklich wieder auf den Beinen. Ein schnell hinaufgeworfener Blick sollte erkunden, ob der Gegenstand seiner bereits zu hellem Lodern entzündeten Herzensflamme den tückischen Unfall bemerkt habe. Gott Lob, es schien nicht; er athmete auf. Bahnesa war hinter den Jalousien verschwunden.


  »Pest — weshalb ließen Sie mich fallen?!« fuhr Klein jetzt seinen Freund an.


  »Weshalb sind Sie so schwer? Ist das meine Schuld? Ich konnte Sie nicht länger halten.«


  In der Anklage des Spaniers, daß er zu schwer, lag etwas, das Klein augenblicklich, besänftigte. Er blickte noch einmal zu dem Fenster hinauf.


  »Sie ist fort,« sagte da Bojador — »beschämt über das Zeichen ihrer Gunst, welches sie Ihnen im Drange der Gefühle zugestanden hat. Kommen Sie jetzt, Klein. Ich meine, ich habe mein Wort gelöst!«


  »Das haben Sie, Viconde, das haben Sie!« rief Baron Klein aus, mit einem seiner raschen Uebergänge von Zorn oder von Mißtrauen zu völliger Gläubigkeit oder zu noch vollständigerem Vergnügtsein.


  »So ziehen wir uns zurück.«


  »Ziehen wir uns zurück; aber, Viconde…«


  »Was fesselt Sie noch? haben Sie noch nicht genug, Sie Unersättlicher?«


  »Es wäre doch gut,« flüsterte Klein verschmitzt lächelnd, »wenn man noch ein Wort mit ihr wechseln könnte, um über die Fortsetzung dieses angenehmen Verkehrs etwas auszumachen — um etwas Weiteres anzubandeln!«


  »Kommen Sie nur, kommen Sie nur, haben Sie denn in Ihrem Liebesglück alle Vorsicht vergessen? Wir laufen Gefahr, hier von Trautson überrascht zu werden und dann: Wehe uns. Ich sage Ihnen alles Andere, während wir auf dem Rückzuge sind.«


  Klein folgte da Bojador und Beide schritten auf demselben Wege, den sie gekommen waren, wieder zurück. Der Spanier verschloß sorgfältig das Thürchen, welches aus dem kaiserlichen Lustgarten in den Garten Trautson’s führte.


  »Nun sagen Sie mir aber endlich,« begann Klein, als sie glücklich wieder im Garten der Favorita waren, »wie sind Sie zu dieser Bekanntschaft gekommen? Wie soll ich es mir deuten, daß Sie so eingeweiht sind in diese merkwürdige Geschichte?«


  »Das, mein Theurer, ist leicht erklärt. Sie müssen nämlich wissen — aber Klein, ich habe ihr Wort, daß Sie schweigen!«


  »Sie haben es, soll ich es wiederholen?«


  »Nein, nein, es genügt; also Sie müssen wissen, daß Veit Trautson sich mit besonderer Sorgfalt eine treue und zuverlässige Beschließerin ausgewählt hat, welche seinen Pavillon und jetzt seine orientalischen Perlen hütet.«


  »Und diese Beschließerin?«


  »Diese Beschließerin ist in legitimer, directer Abstammung die leibliche Mama meiner Wäscherin.«


  »Ah — ich begreife.«


  »Sie begreifen, daß die Mamas dieser Art keine Geheimnisse vor ihren Töchtern haben — schon beim gewöhnlichen Verlauf der Dinge nicht, wenn gar keine Geheimnisse vorhanden sind. Tritt aber der unerhörte und merkwürdige Fall ein, daß wirklich Geheimnisse und gar solche Geheimnisse auftauchen — dann haben sie erst recht keine Geheimnisse … vor einander!«


  »Richtig, vor einander!«


  »Und die Wäscherin nun…«


  »O, diese excellente Wäscherin — senden Sie mir dieselbe zu, ich will sie mit meiner Kundschaft beehren.«


  »Sacht, sacht, Klein, Sie sind in zu eroberungsdurstiger Laune heut — aber nun kennen Sie meine Quellen. In den Seifenblasen einer Wäscherin habe ich zuerst dies orientalische Mährchen sich spiegeln sehen — ich habe diese kleine Göttin der Reinlichkeit, deren Attribut eine gefältelte Manchette ist, zum Plaudern gebracht, ich habe dann die interessante Bekanntschaft der Frau Mama, der Beschließerin, gemacht. Die Beschließerin hat sich herabgelassen, außer Trautson’s Sommerhaus auch noch einige neue kremnitzer Dukaten und alte ungarische Muttergottesthaler von mir in Beschluß zu nehmen, und — so erfuhr ich Alles — ja die geheimsten Herzensregungen Bahnesa’s fanden auf diese Weise ihren Weg bis zu meinem Ohr!«


  »So also hängt es zusammen!« rief Klein aus. »Aber ich muß sie wiedersehen, muß sie sprechen — sagen Sie mir, Viconde, wann kann das geschehen? Ich liege auf der Folter meiner unaussprechlichen Gefühle bis dahin!«


  Nur Geduld, mein stürmischer Paladin. Das läßt sich nicht so über’s Knie brechen. Wir müssen erst eines Augenblickes sicher sein, in welchem wir die Bürgschaft haben, nicht von Trautson überrascht zu werden. Aber vertrauen Sie mir. Lassen Sie mich das Weitere mit Frau Afra ausmachen.«


  »Kann ich nicht selbst mit dieser…«


  »Um Gotteswillen, feine voreiligen Schritte. Der alte Drache kennt Sie ja nicht.«


  »O, mich kennt Jedermann!« rief Klein stolz aus.


  »Aber nicht von allen Seiten, da Sie alle ja nicht zu zeigen lieben,« antwortete da Bojador maliciös.


  »Was soll das heißen?« fuhr Klein zornig heraus.


  »Daß Sie,« antwortete der Spanier mit einer spöttischen Verbeugung — »dem Feinde nur die Stirn bieten!«


  »Ja so — das laß ich gelten!«


  »Also bleiben Sie zuerst hinter der Coulisse. Vertrauen Sie mir. Weshalb hätte ich Sie zu der Scene von vorhin geführt, wenn ich es nicht gut mit Ihnen meinte? Ueberlassen Sie mir Alles. Ich sage Ihnen, diese Frau Afra ist ein schlimmer Kunde, den man erst richtig zu behandeln gelernt haben muß, bevor man etwas bei ihm erreicht. Versuchen Sie nicht, sich ihr zu nähern. Wollen Sie durch unvorsichtiges Handeln es dahin bringen, daß Trautson die Sache erfährt und daß ich mit compromittirt werde? Das wäre ein schöner Dank für die Freundschaft, die ich Ihnen bewiesen habe.«


  »Nun wohl — ich überlasse Ihnen Alles — aber denken Sie an das Fieber meiner Ungeduld — Lassen Sie mich nicht zu lange warten auf eine längere, eine unbelauschte Zusammenkunft mit dieser himmlischen Bahnesa! Bahnesa — ach, wie der Name allein schon mein ganzes Herz gestohlen hat!«


  Der Viconde da Bojador y Roccaberti gab dem kleinen Baron alle möglichen Zusicherungen, welche das verliebte Herz desselben nur verlangen konnte. Dann trennte er sich von Klein, um ihn seinen süßen Träumereien und Schwärmereien zu überlassen.


  »Der Kaiser wird von seiner Spazierfahrt zurückkehren,« sagte er — »Sie wissen, ich habe den Dienst heute in der Antecamera also auf Wiedersehen, mein lieber Baron!«


  »Auf Wiedersehen, mein lieber, theurer, uneigennütziger, mein vortrefflicher Freund!« entgegnete Baron Klein. — »Nie werde ich Ihnen vergessen, was ich Ihnen heute verdanke. Lassen Sie« — setzte er herablassend hinzu, — »eine Gelegenheit kommen, einen Augenblick, wo es gilt, Etwas für Sie zu thun, beim Kaiser eine Gnade für Sie zu erwirken — und Sie werden sehen, was Baron Klein für diejenigen, welche seinen wahren Werth zu erkennen wissen, auszurichten vermag!«


  »Ich weiß es ja, Baron — ich weiß es! Und sicherlich, ich habe dies Alles nicht gethan, um es einem so einflußreichen, so mächtigen Manne wie Sie in alle Ewigkeit zu schenken. Für so uneigennützig halten Sie mich nicht!«


  »O ich kann es mir denken, ich kann es denken!« antwortete Klein mit huldreichem und verzeihungsvollem Lächeln. Ja, so schlau sind wir auch! — Aber ich bin Ihnen deshalb nicht minder gewogen. Behüte Sie Gott, mein theurer Viconde!«


  Die beiden Männer trennten sich. Klein zog sich in das Innere seiner Gemächer zurück und da Bojador schritt den Appartements des Kaisers zu.


  


  Bald nachher kündigte Hufschlag und Räderrollen die Rückkehr des Kaisers und seines Gefolges an. Die Trabanten-Leibgarde trat vor dem Peristyl in’s Gewehr und rührte ihre Trommeln. Der Schloßhof füllte sich wieder mit den malerischen und bewegten Gruppen, wie eine Stunde vorher; nur daß die Gruppen jetzt sich rascher auflös’ten, als sie früher sich gebildet. Im Innern des Schlosses flirrten die Spontons und Hellebarden der Hartschiere auf dem harten Estrich. Die Flügelthüren der Antecamera wurden aufgerissen, der Kaiser, an seiner Hand die älteste Erzherzogin führend, schritt durch den Raum, um mit seiner Tochter am oberen Ende desselben in seinen Gemächern zu verschwinden — der größte Theil des Gefolges, das ihn auf der Spazierfahrt begleitet hatte, blieb in der Antecamera zurück.


  Auch Gräfin Juliane Bolagno war darunter.


  Ehe fünf Minuten vergingen, stand diese dem Spanier gegenüber in der Brüstung eines der schmalen, die Aussicht auf den Garten bietenden Fenster.


  »Nun, Viconde, Sie sehen aus, als glaubten Sie Ursache zu haben, heute mit der Welt oder mit sich selbst ganz ausnehmend zufrieden zu sein!«


  »Das bin ich, auch, Reyna del mio corazon — der erste Faden des Gewebes, welches Sie zu Ihrem Brautschleier verlangen, ist eingeschlagen, meine himmlische Juliane!«


  »So schnell haben Sie Mittel und Wege dazu gefunden?«


  »Sie zweifeln daran? Ach, Sie wissen nicht, was Gott Amor in uns vermag, Sie eingefleischte Diplomatin — Sie, die ihre Hand zusagt, je nachdem eine Intrigue so oder so ausfällt! Juliane — könnten Sie in meinem Herzen lesen?«


  »In Ihrem Herzen lesen? Danken Sie Gott, daß ich es nicht kann!«


  »Glauben Sie, es sei nur ein Hauch, ein Gedanke, nur eine leiseste Regung darin, welche nicht Ihnen gehörte?«


  »O, vielleicht sind ganze Landschaften mit eigenen Souveränetäten darin — Inseln, groß wie Barataria, die ganz andere Regentinnen haben, als Ihre ergebene Dienerin Juliane Bolagno!«


  »Sie beginnen wieder Ihre Mißhandlungen!«


  »Mache ich Ihnen denn Vorwürfe? Nein, wir sind ganz einverstanden. Sie haben Recht, wenn Sie mir vorwerfen, daß ich von der Macht Amor’s, den Zaubereien der Venus und den kleinen Ränken ihrer jungen Nachkommenschaft, um deren Toilette sich die schöne Frau Mama so wenig Sorgen macht, gar nichts verstehe. Ich brüste mich aber auch nicht, wie gewisse Leute, mit Erfahrungen und Kenntnissen, die ich nicht besitze.«


  Wenn Sie sie nicht besitzen, weshalb geben Sie sich denn nicht in die Lehre bei Jemanden, der sehr bewandert darin sein muß, weil er eben so traurige Erfahrungen darin macht!«


  »Ach, schweigen Sie lieber. Sie würden auch in eine schwere Verlegenheit kommen, wenn Sie erklären müßten, was die Gefühle eines wahrhaft verliebten Herzens sind. Seien wir offen und aufrichtig das ist die beste Bürgschaft einer dauernden Freundschaft. Sie werben um meine Hand. Weil Sie ein kluger Mann sind, werden Sie Ihre Gründe haben, welche Ihnen eine solche Verbindung empfehlen. Ich, mein Herr Viconde, habe keine dringenden Gründe, Ihre Bewerbung zurückzuweisen. Sie ist ehrenvoll für meine Familie, schmeichelhaft für meine geringe Person. Aber die Klugheit gebietet mir, meine Bedingungen zu stellen, oder besser, meine Zusage an ein: Wenn zu knüpfen.«


  »Unseliges Wenn!«


  »Sie wissen es. Es lautet: Wenn die älteste Erzherzogin den Infanten Don Carlos heirathet!«


  »Ja freilich weiß ich es — obwohl ich eigentlich Ihre Gründe doch nicht ganz weiß! Sie wollen bei der Erzherzogin bleiben, nicht aufhören, wenn Sie Gräfin da Bojador geworden sind, als einer der strahlendsten Sterne des Hofes zu glänzen. Wer aber bürgt Ihnen, daß die Erzherzogin, wenn sie Gattin des Infanten ist, nach Spanien zieht? Als Erbin von Oesterreich wird sie viel wahrscheinlicher hier in Wien bleiben.«


  »So lange der Kaiser lebt? Ich glaube nicht. Denn Spanien wird seine künftige Königin zu sehen verlangen. Aber gesetzt auch, sie bliebe hier zurück, der Infant schlüge hier seine Residenz auf — so fordert doch mein Interesse Alles aufzubieten, daß diese Partie zu Stande kommt. Mein Vater, der Botschafter in Madrid, hat zu viel daran gesetzt, die Verbindung einzuleiten und zum Abschluß zu bringen. Ist damit nicht genug gesagt? Soll ich Ihnen erst auseinandersetzen, was die Triebfedern meines Vaters sind? Stehen Sie ihm nur bei. Wirken Sie hier, wie er dort. Wie freudig wird er nach gelungenem Werke einem solchen hülfreichen Schwiegersohne seine Arme öffnen!«


  »Das ist freilich Alles sehr logisch und sehr richtig!« entgegnete da Bojador; »und, wie gesagt, ich habe ja schon begonnen, einen sehr hübschen Plan in’s Werk zu setzen…«


  »Sie haben begonnen — bravo! ce n’est que le commencement, qui coûte! Damit ist also schon viel gewonnen. Aber was haben Sie begonnen?«


  »Eine Geschichte einzufädeln, welche den Herzog von Lothringen als Freier der Erzherzogin Maria Therese unmöglich machen würde.«


  »Damit wäre Ihre ganze Aufgabe gelöst. Mehr bedürfen wir nicht! Und schwierig auszuführen kann es auch nicht sein. Er hat den Kopf voll thörichter Ideen. Er ist unerfahren, leichtgläubig, voll Vertrauen auf Jedermann, auf Jedermann hörend — Maria Therese dagegen stolz, reizbar, leicht verletzt, mißtrauisch. Sie macht unerhörte Ansprüche an die Weisheit und fleckenlose Tugend des Mannes, der ihr Ideal werden will. Es kann unmöglich schwer sein, dies Paar zu trennen. Deshalb lassen wir die Federn der Intrigue spielen! Da ist meine Hand. Nicht Amor’s Seidenfäden sollen den Bund unserer Hände knüpfen; die großen Genien in capa y espada Ihres Vaterlandes Spanien, die Moreto, die Calderon mit ihren schlau ersonnenen Lustspiellisten sollen seine Götter sein, die Intrigue soll ihn mit ihren schlauen Verkettungen befestigen.«


  »Himmlische Juliane,« rief da Bojador aus, indem er die dargebotene Hand des Kammerfräuleins küßte — »verlassen Sie sich ganz auf mich!«


  »Seien Sie nicht so laut — man könnte aufmerksam auf uns werden,« flüsterte Juliane erschrocken.


  »Es ist Niemand mehr anwesend,« beruhigte da Bojador sie, indem er sich aus der Fensterbrüstung vorbeugend das Gemach übersah.


  »Aber nun sagen Sie, was Sie vorhaben?«


  »Sagen? — Nein — es bleibt mein Geheimniß. Ich will Sie mit dem Ergebniß überraschen!«


  »Ihr Geheimniß?« fragte Gräfin Juliane, nichts weniger als befriedigt von dieser Erklärung. »Aber wie kann ich dann Sie unterstützen? Es wird doch ein Augenblick kommen, wo Sie meiner bedürfen? Wo ich bei der Erzherzogin werde wirken müssen…«


  »O nein, nein. Mein Plan ist so gut, ich bin dabei durch den Zufall so vortrefflich unterstützt — ich nehme den ganzen Ruhm der Sache für mich in Anspruch.«


  »In der That!« entgegnete das Kammerfräulein. »Nun — vederemo!«


  »Ja, Sie sollen es sehen, daß ich Wunder thun werde mit dem Restchen Verstand, welches mir meine Leidenschaft für die angebetete Juliane gelassen hat!«


  »Ach, mit Ihrer Leidenschaft,« erwiederte Juliane Bolagno, noch immer etwas erkältet durch da Bojador’s Verschlossenheit gegen sie — »gehen Sie mir damit — bei uns bleibt die Leidenschaft ein für alle Mal aus dem Spiele. Gleichheit der Neigungen, des Charakters, des Vermögens, der Geburt — vor Allem aber Gemeinsamkeit großer Zwecke, ehrgeiziger Bestrebungen — das macht die glücklichen Paare, das knüpft für’s Leben aneinander mit Banden, die nie reißen. Aber nur ja in dies schöne Concert klar besonnener Herzen nicht die sentimentalen Panflöten schwärmerischer Gefühle, die affectirten Schäfermelodien sich selbst verhimmelnder schwacher Seelen gemischt! Liebe — Liebe — das ist die ärgste Thorheit, ein flüchtiger Rausch, der aushält einen kurzen Mondschein-Abend, aber einen Tag darauf voll Kopfweh und Langeweile macht. Addio, mein geheimnisvoller Freund — vergessen Sie das nicht!«


  Und Gräfin Juliane Bolagno verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken von dem Viconde, der etwas betroffen ihr nach blickte.


  »Sollte das in der That ihr Ernst sein?« fragte er sich. »Es ist jedenfalls von meiner Signora Braut eine sehr unumwundene Sprache. Nun, ich will mich darauf berufen, wenn der Teufel sein Spiel treiben sollte und ihr etwas von meiner Liebschaft mit dieser allerliebsten Türkin zu Ohren trüge. Wahrhaftig, meine angebetete Juliane, es soll Euch nicht vergessen bleiben!«


  


  Siebentes Capitel.

 Von der Eifersucht des Baron Klein.


  Es war am folgenden Abende. Baron Klein liebte es sonst Gesellschaft aufzusuchen. Er fühlte sich gedrungen, möglichst wenige Augenblicke seines denkwürdigen Lebens der Bewunderung seiner Zeitgenossen zu entziehen, und vermied es deshalb, sich in Einsamkeit zu begraben. Heute dennoch war er etwas wie ein Einsiedler geworden. Der Hoftafel hatte er, wie es sein Dienst forderte, in der Nähe des Kaisers assistirt, aber ein paar Scherze, welche die Majestät an ihn richtete, mit so pathetischer Würde aufgenommen, daß Karl der Sechste ihm gesagt, es beschäme ihn, einen so großen Herrn stehen zu sehen und er könne sich in seine Gemächer zurückziehn.


  In seinen Gemächern hatte Klein sodann seinem Schneider Audienz gegeben und eine stundenlange Unterhaltung mit ihm gepflogen. Jetzt, um die Abendstunde des langen Sommertages, wandelte er die mittlere und Haupt-Allee des kaiserlichen Gartens, die vom hintern Ausgang desselben auf das Portal des Schlosses zuführte, herauf. Er hatte augenscheinlich eine Entdeckungsreise in den geographischen Breiten des Trautsonschen Pavillons gemacht, aber wohl ohne die gehoffte ethnographische Ausbeute, wenn man anders aus seiner etwas mißvergnügten Miene schließen durfte.


  Ihm entgegen, vom Schlosse her, kam langsam schlendernden Ganges der Viconde da Bojador. Als der Spanier sich auf ein Paar hundert Schritte dem kleinen Baron genähert hatte, bog er plötzlich ab und vertiefte sich nach rechts hin in eine Seitenallee.


  Klein entging dies auffallende Ausweichen nicht; vielleicht war es auch gar nicht darauf berechnet, ihm zu entgehen. Er setzte seine kurzen Beinchen augenblicklich in die schnellste Bewegung.


  »Hören Sie, Viconde! Senhor Viconde! Vortrefflichster Don — einen Augenblick!« rief nach wenigen Minuten eine keuchende Stimme hinter dem Spanier her.


  Da Bojador blieb endlich stehen.


  »O mein theurer Viconde, wenn Sie glauben, daß es so leicht sei, mir zu entgehen, so irren Sie!«


  »Wollte ich Ihnen denn entgehen?«


  »Es scheint wenigstens so!«


  »Ich sah Sie nicht; ich muß ganz über Sie hinausgeblickt haben!«


  »Machen Sie keinen Mißbrauch von meiner Geneigtheit Ihnen einen schlechten Spaß zu verzeihen. Wie weit sind wir?«


  »Womit?«


  »Seltsame Frage. Sie verstehen mich sehr gut.«


  »Sie wollen wissen…?«


  »Nun ja freilich! Also, wann kann ich Bahnesa wieder sehen, wann sie sprechen?«


  »Baron Klein,« entgegnete da Bojador sehr ernst und sehr trocken — »Sie sind ein gesetzter, ein klar urtheilender Mann — Sie sollten deshalb längst gelernt haben, Ihrer Phantasie und Ihrem heißblütigen Herzen Zügel anzulegen. Ein Mann von Ihrer tiefphilosophischen Bildung weiß alle irdischen Güter nach ihrem wahren Werthe zu schätzen und weiß nöthigenfalls…«


  »Und weiß nöthigenfalls? Was?«


  »Darauf zu verzichten!«


  »Was soll das heißen?« fuhr Klein erschrocken dazwischen.


  »Ganz was die Worte sagen.«


  »Zum Teufel, mein Herr Viconde,« schrie der kleine Mann mit einem Gesicht, welches sich wie das eines zornigen Puters geröthet hatte — »ich hoffe nicht, daß Sie mir jetzt ernstlich mit Redensarten von Verzichten kommen. Machen Sie mich nicht argwöhnen, daß Sie bei dieser ganzen Geschichte mich haben zum Narren halten wollen. Sehen Sie sich vor — es scheint, Sie kennen mich nicht!«


  »Gemach, gemach, mein theurer Klein — verkennen Sie Ihre Freunde nicht — und erschrecken Sie mich mit Ihrem formidablen Zornesfeuer nicht auf eine Weise, daß mir Athem und Stimme ausgehen, die ich doch so nöthig habe, um Sie zu beruhigen. Denn es bleibt mir nichts übrig, als Ihnen die Wahrheit zu sagen.«


  »So sagen Sie sie ganz! Haben Sie eine Fopperei beabsichtigt — dann wehe Ihnen — Sie werden sich mit mir schlagen, bis Einer von uns auf dem Flecke bleibt, und dieser Eine, mein kecker Don, das sage ich Ihnen voraus, werden Sie sein! Mein Degen ist schon mit anderen Leuten fertig geworden!«


  »Ich bin unschuldig wie ein Säugling, Sie Entsetzlicher, aber dennoch sehe ich, ich habe kein anderes Rettungsmittel, als Ihrem Zorn eine Richtung zu geben, welche wenigstens keinen ganz Unschuldigen trifft. Bahnesa liebt Sie mit aller Gluth ihres südlichen Himmels, aller Hingabe ihres leidenschaftlichen Heimathlandes, aller Tiefe ihres schwärmerischen Herzens. Aber—«


  »Aber — nun Aber? Welch ein Aber ist dabei?«


  »Sie haben einen Nebenbuhler!«


  »Einen Nebenbuhler? O, den vernichte ich, den lös’ ich in Atome auf!«


  »Sacht, sacht, heldenmüthiger Mann, Sie wissen nicht, was Sie reden.«


  »Ich weiß immer sehr wohl, was ich rede, mein Herr Viconde — nur heraus mit dem Nebenbuhler, damit wir sehen, wie viel Federlesens mit ihm zu machen ist!«


  »Sie machen mir viel zu sehr die Haut schaudern mit diesen schrecklichen Drohungen, als daß ich nicht Anstand nähme mit meiner Eröffnung. Es handelt sich hier um Niemand Geringes, müssen Sie wissen, und wenn ich Alles sagte, was ich weiß, so könnte daraus eine ganz entsetzliche Geschichte entstehen, eine Geschichte, welche ganz Wien in Bewegung brächte, ja in ganz Europa widerhallte!«


  »Was soll das nun heißen?« fragte Klein betroffen; »eine Geschichte, die in ganz Europa widerhallte?«


  »So sagt’ ich!« bestätigte der Spanier und der Baron fuhr fort:


  »Steht der Unglückliche, der es wagt, mein Nebenbuhler zu sein, etwa so hoch, daß ihn die ganze Stadt, daß ihn ganz Europa kennt?«


  »Wenn es nun so wäre?«


  »Ei, so mag ganz Europa sehen, wie Baron Klein seine Ehrenhändel erledigt — meinethalb. Ich will den Namen wissen!«


  »Und ich will mit der Sache nichts mehr zu schaffen haben — nun gerade nicht!«


  »So halte ich mich an Sie, mein Herr Viconde. Ueberlegen Sie sich das wohl!« fuhr Baron Klein überaus peremptorisch fort.


  »Um Gotteswillen!« antwortete der Spanier, den Erschrockenen spielend.


  »Ich halte mich an Sie!« wiederholte Klein stehen bleibend und zu da Bojador hinauflangend, um ihn am Knopfe seines Rockes festzuhalten.


  »Ich bitte Sie bei allen Heiligen, beruhigen Sie sich, Klein — ich schwöre Ihnen, es ist für uns alle Beide das Beste, wenn wir diese Sache fallen lassen.«


  »Fallen lassen? Ei sieh mir doch! Nein, nichts da — Sie sollen reden.«


  »Reden werde, reden kann ich nicht. Aber Sie, ein Mann wie Sie, sollte der nicht längst geahnt haben, um Wen es sich handelt? Rathen Sie’s selbst!«


  »Rathen? Nun wohl! Es muß eine der höchstgestellten Persönlichkeiten des Hofes sein!«


  »Ihr Scharfsinn ist bewundernswerth!«


  »Der alte Prinz Eugenio di Savoie wird doch nicht seiner guten Lorel Bathiany abtrünnig geworden sein, um einer jungen Türkin den Hof zu machen?«


  »So viel ich weiß, hat der alte Türkensieger es sich nie zu einer Ehrensache gemacht, auch Türkinnen zu besiegen.«


  »Also Lothringen!« fuhr Klein heraus.


  »Um Gotteswillen, nicht so laut!« rief da Bojador mit erheucheltem Erschrecken, seine Hand auf die breiten Lippen des kleinen Mannes legend.


  »Der ist’s! Lothringen! Nun wahrhaftig, solch eine lothringische Lerche aufzuspießen wird ein Kinderspiel für mich sein!« rief Klein aus, doch offenbar mit einem Tone, der nicht mehr ganz so kriegerisch und waghalsig lautete wie früher.


  »Was wollen Sie thun?«


  »Ihm die Abschweifungen in partes infidelium versalzen — das jedenfalls! Erst aber, mein Herr Viconde, stehen Sie mir Rede über das Nähere! Was ist geschehen?« rief Klein, der sich immer trutziger aufblähte, je länger der Spanier den Erschrockenen bei seinen verwegenen Redensarten spielte.


  »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß ich mich wohl hüten würde, Ihnen in dieser Sache directe Angaben zu machen,« versetzte da Bojador. »Rathen Sie. Vielleicht hat Trautson wohl gewußt, was er wollte, als er die wunderliche Beute im Türkenlande drüben auftrieb; vielleicht hat er den jungen Herzog von Lothringen selbst in seinen Pavillon eingeführt und Ihrer Bahnesa vorgestellt — wer weiß es … Das nur kann ich sagen, daß Sie von heute an keine Aussicht mehr haben, hineinzukommen, denn der Pavillon wird doppelt scharf bewacht und ich vermag über den Ihnen bekannten ausgezeichneten alten Drachen, die ehr- und tugendreiche Frau Afra, nichts mehr!«


  »Pest!« murmelte Klein zwischen den Zähnen.


  »Daß Sie nun gehen werden, Lärm zu schlagen, Händel anzufangen, Klein, das habe ich im Ernst wohl nicht zu befürchten. Sich mit einem Nebenbuhler messen zu wollen, wie dem jungen Herrn, dessen Namen Sie genannt haben — wohlverstanden, Klein, Sie allein haben ihn genannt — dazu sind Sie viel zu besonnen und gescheut! Sie werden die Sache anders, Sie werden sie diplomatischer anfangen!«


  »Ja, freilich, freilich! Wenn ich nur wüßte: wie?«


  »Haben Sie nicht das Ohr des Kaisers?«


  »Als ob es eine Geschichte für den wäre!«


  »Und wenn nun gerade? Würde der Kaiser nicht augenblicklich den Entschluß ergreifen, den jungen Mann durch einige nachdrückliche Winke über die Verirrung seines Geschmackes zu belehren? Würden Sie nicht dadurch sofort von dem Nebenbuhler befreit sein? Und dann die Vortheile, welche solch’ eine dem Kaiser zugeraunte Mittheilung sonst noch für Sie im Gefolge haben könnte … o das wird Ihr Scharfsinn von selbst durchschauen!«


  »In der That, ich durchschaue Alles. Aber sagen Sie mir, wie denken Sie sich, daß solch’ eine Mittheilung Vortheile für mich im Gefolge haben könnte — bloß, damit ich Ihre Meinung höre!«


  »Sie wissen, der Kaiser beabsichtigt seine älteste Erzherzogin, seine Erbin zu vermählen — er schwankt zwischen einem spanischen Infanten und dem Herzog von Lothringen, der hier am Hofe sich aufhält, um seine Bewerbung persönlich zu betreiben. Vernimmt der Kaiser nun durch Sie von einem etwaigen leichtsinnigen Lebenswandel dieses sonst so vortrefflichen jungen Prinzen — wird er nicht dem Warner dankbar sein? Ist dann abzusehen, wie weit seine Dankbarkeit sich auch in Huld und Gnaden äußert? Wäre es unmöglich, daß wir einst noch einen ›Grafen‹ Klein als einen der strahlendsten Sterne dieses kaiserlichen Hoflagers einherschreiten sähen? Und wäre nicht jedenfalls — dies ganz sicherlich — Ihrem lieben Freunde Veit Trautson ein absonderlicher Liebesdienst geleistet, wenn man dem Kaiser nicht vor enthielte, welche seltsame Streiche er zu machen beginnt?«


  »Richtig!« jubelte Klein — »es ist Alles richtig — Sie haben Recht, es geht nichts über Diplomatie! Nun lassen Sie mich nur machen — Senhor da Bojador, Sie sollen sehen, was ich, vermag!«


  »Aber vergessen Sie nicht, daß ich keinen Namen genannt, daß ich mit der Sache nichts, gar nichts zu schaffen habe! Geben Sie mir Ihr Ehrenwort darauf, daß Sie es nicht vergessen wollen!«


  »Mein Wort! das können Sie bekommen! Was brauch’ ich Ihrer zu erwähnen? Wahrhaftig, ich kann allein mit der Sache fertig werden!«


  »Daß man am Hofe bemerkt haben will, der Herr Herzog von Lothringen sei jeden Abend mehrere Stunden lang aus seinen Gemächern verschwunden, ohne daß man so recht weiß, wo er eigentlich steckt, das ist Ihnen nicht unbekannt und ebenso wenig entgeht Ihrem Scharfblick, wie trefflich dieser Umstand benutzt werden könnte, um dem Kaiser etwaige Zweifel an dem, was Sie ihm von der Aufführung des jungen Mannes hinterbringen wollen, zu benehmen!«


  »Sie haben abermals Recht, vortrefflichster Viconde — es läßt sich benutzen — und, verlassen Sie sich darauf, es wird benutzt werden!«


  »So trennen wir uns jetzt; unsere geheime Zwiesprache könnte beobachtet werden, ihre Dauer könnte auffallen!« meinte da Bojador.


  »Ja, ja, trennen wir uns — kehren wir auf verschiedenen Wegen in’s Schloß zurück. Addio, Viconde!«


  Und der kleine Mann stampfte in großer Hast, unter heftigem Schlenkern seiner langen Arme, durch die Alleen dahin, der »Favorita« zu.


  »Er beißt gierig in die Angel!« sagte mit satyrischem Lächeln da Bojador, während er einen andern Weg einschlug — »die kleine Schmeißfliege ist unbezahlbar. Ich bin überzeugt, noch heute Abend summt er Sr. Majestät alles um die Ohren, was ich ihm vorgesagt habe! Wenn er nur meinen Namen nicht nennt! Nun, im schlimmsten Fall bleibt immer die Ausrede: er ist ein Narr, der entweder gelogen oder mit dem man sich einen Spaß gemacht hat! Jetzt aber zu unserem schönen Kinde von der Insel Metellino.«


  Da Bojador schaute um sich zu beobachten, ob er irgend bemerkt und besonders ob er noch von Klein gesehen werden könne. Da dies nicht der Fall war, so wandte er seine Schritte und eilte rasch dem Ausgang des Gartens zu, jenem Pförtchen, durch welches er vor Kurzem Klein zum Gartenpavillon Trautson’s geführt hatte. Er öffnete mit dem Schlüssel, den er sich vom kaiserlichen Gartenmeister zu verschaffen gewußt hatte, und stand nach wenigen Augenblicken auf der Treppe des kleinen Gebäudes. Auf sein leises Anpochen mit dem Klopfer öffnete ihm Frau Afra.


  »Ah, Sie san’s,« sagte sie, offenbar über die Erscheinung des Hofherrn nicht sehr erfreut. »San’s schon wieder da?«


  »Gönnst Du mir nicht das Dasein, Alte?« antwortete da Bojador, und ließ Frau Afra etwas in die Hand gleiten — »schau’ ich gönn’ Dir doch nicht allein das Dasein, sondern alle möglichen, nur immer für Geld zu habenden Süßigkeiten desselben noch obendrein — Du kannst Dich darin baden, darin schwimmen, darin untertauchen, wenn Du willst!«


  »Ad, gehn’s — Süßigkeiten — wie’s davon reden mögen! Von Süßigkeiten, schauen’s, da kommt halt wen’g g’nug an unser Eins — alle Sonntag ein Tröpflein Goldwasser, oder ein Fingerhut voll Maraschino, oder ein Mund voll Ruster, wenn’s hoch kommt. … Das ist Alles!«


  »Gebe ich Dir nicht Geld genug, liebwertheste Afra, um diese kleinen Dosen verstärken zu können? entgegnete der Spanier. »Aber,« fuhr er fort, »ich glaube, Du hast einen so unermeßlichen Respect vor all diesen guten und kostbaren Dingen, die Du da aufzähltest, daß Du sie Dir immer in ganz kleinen Quantitäten vorstellst, weil Du vor lauter Ehrfurcht und Andacht auf den Rücken fielst, wenn Du sie massenhafter vor Dir sähst!«


  »Na, hör’n’s auf, Sie Schnackischer, Sie, und da’s doch einmal da sind, so treten’s eini.«


  Mit diesen Worten öffnete Frau Afra die Thüre des Gemache, in welches da Bojador bei seinem erheuchelten Unfalle von neulich gebracht worden war und wo er zuerst die drei türkischen Schönheiten von Angesicht zu Angesicht erblickt hatte. An der Art und Weise, wie er ohne Aufenthalt und ohne sich lange zu besinnen hier auf die zweite Thüre zuschritt und sie öffnete, sah man, daß der Viconde seitdem Gelegenheit gehabt haben mußte, sich hier zurecht zu finden und vollständig über die Localitäten zu orientiren.


  In dem zweiten Zimmer, welches der Spanier betrat, — begleitet von Frau Afra, die es nicht für räthlich zu finden schien, ihn ohne Aufsicht zu lassen, — sah es ziemlich orientalisch aus. Auf dem Boden waren Teppiche ausgebreitet; an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand vertrat das große Canapee den morgenländischen Divan. Shawls, Schleier, allerlei weibliche Kleidungsstücke lagen auf dem Teppich und auf dem großen Tische, der inmitten des Raumes stand; mit rothen und gelben Maroquin-Pantöffelchen aber schien der Boden wie übersäet.


  In der Ecke des Gemachs hing ein großer rother Vorhang nieder; er hatte die Bestimmung, den Eingang in einen Alkoven zu verdecken.


  Beim Betreten des Zimmers stellte sich dem Spanier eine eigenthümliche Gruppe dar. Das anmuthige Centrum derselben bildete die kleine breite Gestalt des Herrn Vex, die so komisch herausgeputzt war, daß auch der Ernsthafteste sie nicht ohne Lachen hätte ansehen können, und daß da Bojador frappirt vor ihr stehen blieb.


  Ein Vex — es wird Zeit, dies aufzuhellen — ist eines jener eigenthümlichen Wesen, deren man in Oberösterreich, dem Herzogthum Salzburg, in der Steiermark so viele findet. Menschen, oft von fünfundzwanzig bis dreißig Jahren, mit der Gestalt und dem Verstande eines Kindes; Zwerge an Körper und an Geist, aber, den starkausgebildeten Kopf abgerechnet, in keiner Weise eine Mißform aufweisend, in keiner Weise verkrüppelt oder durch ihr Aeußeres den widrigen Eindruck hervorrufend, welchen die Cretins und dergleichen unglückliche und mißrathene Geschöpfe auf uns zu machen pflegen.


  Der Vex also stand in der Mitte. Er trug auf seiner unermeßlich breiten Stirn eine hohe Bischofsmütze. Von seinen Schultern nieder floß ein weißer Talar, der um die Taille mit einem goldenen Gürtel festgehalten war; über diesem weißen Untergewande aber trug der Vex einen rothen Mantel, der aussah ganz wie ein Priestergewand, wie eine »Chorkappe.« Um seine Gestalt zu erhöhen, hatte man ihm einen Schemel unter die Füße geschoben; in seiner Linken hielt er einen Stab und in der Rechten ein aufgeschlagenes Buch.


  Neben und vor ihm auf dem Teppich saßen in halb liegender Stellung zwei der türkischen Mädchen; sie lachten aus voller Kehle und trieben allerlei Possen mit ihm, die Herr Vex sich mit grinsender Gutmüthigkeit ohne irgend zu ermüden gefallen ließ.


  Herr Vex freute sich augenscheinlich über sein schönes Gewand, das die Mädchen ihm aus ihren Kleidungsstücken bereitet hatten, und war eben so augenscheinlich erheitert durch die kleinen Püffe und Peinigungen, welche sie ihm von Zeit zu Zeit applicirten. Frau Afra, welche hinter da Bojador in das Zimmer der Türkinnen geschritten war, warf der Gruppe nur einen halben, aus Unwillen und Verachtung gemischten Blick zu.


  »Ja, so san’s, — solche Kurzweil treib’ns!« sagte sie. »Zu nichts Ordentlichem san’s zu brauchen. Wann i sag, schämt’s enk, geht’s, da setzt’s Euch hin und strickt Euch wollne Strümpf’ für die Wink erzeit, so lachen’s mi aus. A Kreuz, a elendiges ist’s mit den Weibsleut’n. Kein Wort deutsch verstan’s. Alleweil geh i schon Täge lang mit ihne um und noch verstan’s mi net, so dumm san’s! Die Andre in der Ecke da, die ist besser, a vernünftig Geschöpf is halt und net so obenhinaus und nirgends an, — arbeiten möcht’s auch und lesen thut’s halbe Täg’ lang!«


  Damit ging Frau Afra auf einen Lederstuhl zu, der unter dem Fenster stand, nahm ihren Platz in dem alten Möbel ein und griff zu einer weggelegten Näharbeit.


  »Deine Schwestern sind sehr lustig!« sagte da Bojador in italienischer Sprache zu dem Dritten der Mädchen, auf welches Frau Afra eben beim Schlusse ihrer Rede gedeutet hatte.


  Es war Bahnesa, die mit einem Buche in der Hand in dem Canapee ruhte, welches, wie wir sagten, an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand aufgestellt war.


  Bahnesa unterschied sich in der That sehr vortheilhaft von ihren beiden Gefährtinnen. Diese waren sicherlich ganz einnehmende und hübsche Geschöpfe, besonders wenn man sie mit einem mehr türkisch als europäisch ausgebildeten Geschmack betrachtete; denn sie entsprachen weit mehr den orientalischen, als unseren Schönheitsbegriffen. Ihre Gesichter hatten ein schön gezeichnetes Oval, die mandelförmig geschnittenen Augen waren von langen Wimpern beschattet, schwarz, keck, bald lebhaft funkelnd, bald in ein mattes Erlöschen übergehend; aber ihr Teint war nicht rein, ihre Formen waren zu voll, ihr Wesen und ihr Betragen nicht anziehend, weil es hin und her schwankte zwischen Ausgelassenheit oder lärmender Lustigkeit und träger Ruhe. Sie trugen zu stark den orientalischen Typus ausgeprägt, als daß sie hätten unsern Anforderungen an weibliche Schönheit, Anmuth und Adel der Bewegungen genügen können. Ihre Erscheinung mußte den Beobachter fesseln, weil sie jene leidenschaftliche, zwischen Gegensätzen schwankende Natur verrieth, welche dem Vulkan ähnlich ist, der stumm schweigt oder Vernichtung und Schrecken austobt.


  Solche Naturen haben etwas Katzenhaftes oder, um ein edleres Bild zu gebrauchen, sie erinnern an den Tiger, der sacht und unhörbar schleicht, der still seine geschmeidige Gestalt in dem Lager zusammenrollt und in indolenter Ruhe, in seinem brütenden Halbschlummer nichts als die harmloseste Trägheit verräth, bis er erwacht und mit einer plötzlich aufflammenden Wuth sich auf sein Opfer stürzt.—


  Vom Tiger hatten nun zwar unsere beiden Töchter des Südens wohl nicht viel und sicherlich weder den Blutdurst, noch die Gefährlichkeit; aber ihr Wesen mahnte eben daran, daß sie Geschöpfe desselben heißen Klima’s seien, wie er.


  Bahnesa bildete einen auffallenden Contrast mit ihnen. Ihre Gestalt war weniger voll, aber höher, schlanker, feiner. Ihr Wesen hatte das Gemessene und Gehaltene, welches nur ein gewisses Selbstbewußtsein giebt; es sprach eine angeborene Würde aus. Ihr Gesicht war vollendet schön; es hatte die ganze Regelmäßigkeit des griechischen Typus; Nase und Stirn wie aus Marmor gebildet; die Augen und das Haar braun, der feine, weiße Teint an den Schläfen von blauem Geäder durchschlängelt; corallenrothe Lippen, welche um desto mehr hervortraten, weil ihr Antlitz im Uebrigen wenig Farbe zeigte; so bildete sie eine Erscheinung, die den fesselndsten Reiz ausüben mußte, mochte nun ein morgenländisches oder abendländisches Auge diese schöne Beute Graf Veit Trautson’s zu bewundern Gelegenheit haben.


  Auch ihr Costüme unterschied sich von dem der andern beiden Mädchen. Auf ihren reichen kastanienbraunen Flechten trug sie einen kleinen rothen griechischen Feß. Ein griechisches Leibchen von violettem Seidenstoff umschloß ihre Büste, über einem faltigen bis zum Halse geschlossenen Untergewand von feinem weißen Linnen; der Rock floß in den hundert Falten nieder, welche charakteristisch sind an dem Costüme hellenischer Frauen.


  Sie hatte sich erhoben bei dem Eintreten da Bojador’s; sie ging ihm entgegen und reichte ihm ihre Hand hin.


  »Deine Schwestern sind sehr lustig!« hatte der Spanier beim Eintreten zu ihr gesagt.


  »Nenne sie nicht meine Schwestern!« antwortete Bahnesa. »Sie sind nicht meine Schwestern!« Dabei flog über ihr liebliches Antlitz ein gewisser Ausdruck von Stolz und Selbstbewußtsein.


  »Ich weiß, Bahnesa, nur Deine Schicksalsschwestern sind sie. Aber was treiben sie für Possen mit dem armen kleinen Burschen?«


  »Sie nennen ihn ihren Harem-Stummen. Er muß ihnen zum Zeitvertreib dienen. Der kaiserliche Aga, in dessen Gewalt wir gefallen sind—«


  »Graf Trautson.«


  »Graf Trautson also hat mir gesagt, daß wir Christinnen werden sollen. Ich habe es ihnen verdolmetscht. Nun haben sie ihren Stummen zu einem christlichen Mollah herausgeputzt und verlangen von ihm, daß er sie belehre und weihe.«


  Da Bojador schüttelte lachend den Kopf.


  »Sie scheinen also nach der christlichen Taufe sehr begierig,« sagte er. »Und Du, Bahnesa?«


  »Ich bin ja getauft! Meine Eltern waren Christen. Sie gingen mit mir in ihren Tempel und lehrten mich das Kreuzeszeichen machen und die heiligen Bilder der Ikonostase küssen. Ein Kalogeros, der in ihrem Hause ein- und ausging, unterrichtete mich im Glauben. Da kamen die Türken und erschlugen meine Eltern und raubten mich, um mich nach Stambul zu bringen, wo der Pascha mich kaufen ließ, in dessen Harem ich auferzogen wurde.«


  »Und die beiden Mädchen dort—?«


  »Abla und Fatimeh.«


  »Wurden Abla und Fatimeh auch in Constantinopel erkauft?


  »O, mit ihnen war es etwas anderes. Sie wurden nach ihrem eigenen freien Willen vor einem Jahre von ihren Brüdern aus Georgien nach Stambul gebracht und verkauft. Ich war erst sieben Jahre alt, als man mich gewaltsam raubte.«


  »Und wie alt bist Du jetzt, Bahnesa?«


  »Es sind zwölf Jahre verflossen seitdem: zwölf Jahre der Trauer und Gefangenschaft. Zwar der Pascha Suleyman war gütig gegen mich wie ein Vater; ich war das Licht seiner Augen, und was Niemand über ihn vermochte, das vermochte ich. Aber ich verlor den Gedanken nicht, daß ich eine Christin sei, daß ich aus hellenischem Stamme geboren und daß ich fern von meinen Freunden und von meinem Heimathland Metellino sei.«—


  »So freutest Du Dich wohl, als Ihr den kaiserlichen Kriegern in die Hände fielet?«


  »Ja, ein Strahl der Hoffnung begann mir zu leuchten. Aber der Aga des Kaisers ist roher und schlimmer als der Pascha Suleyman es war!«


  »Leider! Trautson ist ein hartgesottener Grobian!«


  »Als er mir sagte, daß wir Christen werden sollten, und ich ihm einwarf, ich sei es bereits, und bitte ihn, daß er mich in meine Heimath sende, zu meinen Freunden, da versetzte er, ich sei noch schlimmer als die Moslim, ich sei eine griechische Ketzerin und ich müßte bekehrt werden wie die Andern. Ist Christ nicht Christ?«


  »Nein, armes Kind. Es giebt griechische Christen und römische. Wir sind römische.«


  »So seid es, und uns laßt griechische sein.«


  Da Bojador schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich habe im Hause des Pascha’s Suleyman meinen Glauben bewahrt,« fuhr Bahnesa fort. »Wird man mir ihn im Hause des Christen nehmen wollen?«


  »Ich fürchte es.«


  »Weshalb? Wenn man betet, so wird man rein wie die Blume; das Gemüth des Menschen schlägt in seine Blüthe aus. Ist es nicht gleich, wie diese Blüthe sich gestalte, ob sie glühendroth sei wie die Sonne, die in’s Meer niedersteigt, oder lichtblau wie der Mittagshimmel? Fängt die Rose Hader an mit der Lilie, weil diese weiß blüht und nicht purpurn gleich jener?«


  »Ich kann Dir darauf nicht antworten, armes Mädchen,« versetzte da Bojador auf diese Frage Bahnesa’s. »Ich kann Dir nur sagen, daß Graf Trautson ein hartnäckiger und eigensinniger Gebieter ist. Aber Du weißt, daß ich Dein Freund bin, daß es mein lebhaftes Verlangen ist, Deine Wünsche zu erfüllen, die Dich in Dein Heimathland zurückziehen, und daß ich Alles aufbieten werde, um Deine Freiheit zu erwirken. Dagegen hast Du versprochen, mir folgsam zu sein und Alles zu thun, was ich Dir heiße, ohne nach dem Warum zu fragen!«


  »Du weißt, daß ich Dir vertraue!« antwortete Bahnesa.


  »Ich verdiene Dein Vertrauen — Du wirst es inne werden.«


  »Und der lächerliche kleine Mann, den ich auf Dein Geheiß meine Hand küssen lassen mußte?«


  »Der kleine Mann, so lächerlich er ist, hat des Kaisers Ohr, und nun Du seine Gunst gewonnen, ist schon viel erreicht, holdes Kind. Aber wir müssen noch andere Männer, die dem Kaiser nahe stehen, gewinnen, daß sie für Dich beim Herrscher bitten. Wie ich sie geneigt dazu mache, das ist Tag und Nacht der Gegenstand meines Sinnens. Denn Tag und Nacht, das glaube mir, Bahnesa, bist Du der Gedanke, der mich begleitet. Noch steht bei mir kein Plan fest. Wenn es aber sein sollte, daß Herren dieses Hofes zu Dir kämen, so kannst Du annehmen, daß ich sie gesandt habe und Du wirst ihnen freundlich entgegenkommen, hörst Du?«


  »Habe ich nicht dem kleinen Mann gegenüber gethan, was Du mich hießest?«


  »Das hast Du. Er glaubt jetzt, Du liebst ihn und wird durch Feuer und Flammen für Dich gehen,« antwortete da Bojador lachend.


  »Aber das ist nicht die Wahrheit!« fiel Bahnesa erröthend und beinahe zornig ein.


  »Mein gutes Kind, auf die Wahrheit kommt es hier nicht an; wenn man etwas durchsetzen will, muß man die Mittel, die zum Zweck führen, gebrauchen, nicht lange betrachten!«


  Bahnesa schüttelte ihren feinen griechischen Kopf, aber sie unterdrückte die Entgegnung, welche auf ihrer Lippe schwebte. Sie wollte ihren Freund nicht durch Vorwürfe kränken.


  Ihre ganze Hoffnung beruhte auf ihm. Seitdem er sie zum ersten Male gesehen, hatte da Bojador fast täglich unter der habgierigen Frau Afra schuldvoller Nachsicht im Pavillon Trautson’s Besuche gemacht. Dabei hatte er so listig und so beredt seine Freundschaft, seine innige und uneigennützige Theilnahme an Bahnesa’s Loose zu schildern gewußt, daß auch Jemand, der mehr Welterfahrung und Menschenkenntniß besessen, als das arme Griechenmädden, dadurch getäuscht worden wäre. Sie war überzeugt, daß all’ sein Dichten und sein Trachten darauf gerichtet sei, ihr die Freiheit und die Erlaubniß zu verschaffen, in ihr Heimathland zurückzukehren. Daß er auf’s Edelmüthigste nichts Anderes beabsichtige, hatte er ihr hundertmal geschworen, ja er hatte es auch dadurch bewiesen, daß er ihr bereits die Geldsummen gezeigt, welche er ihr zum Geschenk für die Reisekosten bestimmt, so bald er die Nachricht, daß sie frei sei, bringen könne.


  Wie er diese Freiheit für sie erwirken wolle, darüber hatte Bahnesa keine bestimmten Vorstellungen. Sie wußte nur aus seinem Munde, daß Graf Trautson ein mächtiger Vezier des Kaisers sei, und daß es nicht leicht sein werde, einen Befehl des Kaisers an diesen zu erwirken, seine Gefangene frei zu geben. Das, hatte nämlich da Bojador ihr gesagt, sei der einzige Weg, ihre Freilassung zu erwirken, und um auf diesem Wege Erfolg zu haben, müsse er bemüht sein, ihr noch einige Freunde zu gewinnen, welche seine Absicht unterstützten. Alles übrige überließ sie ihm, der ihr vom Himmel gesandt schien, ihre unverloschene Sehnsucht, zu ihrer hellenischen Muttererde zurückzukehren, endlich zu stillen.


  Sie verträumte unterdeß ihre Tage, indem sie sich die Bilder ihrer frühesten Kindheit, so viel davon in ihrem Gedächtnisse haften geblieben, heraufbeschwor. Sie hatte sich nicht gerade unglücklich gefühlt in ihrer früheren Lebenslage. In dem Harem eines türkischen Großen auferzogen, wo der üppigste Reichthum sie umgab, wohin die Vorstellungen von Arbeit, Mühe, Sorge nie gedrungen, wo nichts auftauchte, ihre Intelligenz zu wecken und auszubilden, hatte ihr auch der Gedanke nicht nahe treten können, daß es eine andere und würdigere Bestimmung für sie geben könne, als die, welche Muhamed’s Gesetz und moslemitische Sitte der Frau bestimmen.


  Und doch hatte sie ein unbestimmtes Sehnen zurück in die Freiheit, in die Heimath, in sich gefühlt, das mit den Jahren nur gewachsen war. Sie hatte es gehegt, bis es wie eine süße und sanfte Schwermuth sich über alle Regungen ihres Geistes gelegt. Daß dieses Gefühl nicht mehr, daß es nicht zu einem stachelnden Verlangen, zu einer verzehrenden Bein geworden, das hatte wohl am meisten der Umstand verhütet, daß nicht die mindeste Hoffnung auf eine Erfüllung sich zu dieser Sehnsucht gesellte, woran sie hätte erstarken können.


  Aber jetzt war dies anders geworden. Seit Bahnesa mit ihren beiden Schicksalsgefährtinnen trotz der Escorte, welche sie auf das Geheiß des Pascha Suleyman von Widdin nach Nissa überführen sollte, durch ein österreichisches Recognoscirungscorps aufgehoben worden war, seit sie sich in den Händen christlicher Glaubensgenossen befand, mußte ihr die Hoffnung der Freiheit aufleuchten. Seitdem standen die Bilder ihrer Kindheit auch mit verdoppeltem Glanze vor ihrer Seele.


  Sie gedachte der kleinen weißen Siedelei mit dem von Rebenlaub überdachten Treppenvorsprung, worin die Tage ihrer ersten Jugend so friedlich verflossen; sie gedachte des Baumhofs daneben, wo unter dem Schatten eines alten breitgipfeligen Maulbeerbaums ihre Mutter so emsig die Spindel gedreht, während sie selbst sich im Grase getummelt zwischen den Lämmern und der kleinen Ziegenheerde ihres Vaters. Sie gedachte des blauen unendlichen Meeres, über das so oft die Blitze ihres fröhlich leuchtenden Kinderauges geflogen, wenn sie um die Abendstunde die Felsen, die über der elterlichen Hütte emporragten, erstiegen und wenn die Sonne durch golden flammende Wolken in die purpurn aufglühende Fluth des jonischen Meeres niedergesunken. Sie gedachte des Vaters und der älteren Brüder, denen sie beigestanden Trauben zu lesen an den Halden und Hängen der Berge; denen sie entgegengesprungen, wenn die Männer im leichten, von der Brandung geschaukelten Kahn vom Fischfang zurückkehrten an das Gestade ihrer heimathlichen Insel. Sie gedachte alles Dessen, dachte sein mit der Hoffnung der Rückkehr, und unbezwingbar wurde plötzlich ihre Sehnsucht nach dieser heimathlichen Insel in dem purpurnen Meere, mit dem blauen Himmel Joniens darüber.


  Wie segnete sie nun die Stunden, wo sie von einer der Frauen des Pascha’s Suleyman, welche fertig die im Orient weit verbreitete italienische Sprache redete, sich lernbegierig in einem Idiome unterrichten lassen, das ihr jetzt möglich machte, sich mit einem Beschützer zu verständigen, den ihr so offenbar der Himmel gesandt zu haben schien!


  


  Achtes Capitel.

 Von dem Spanier und seiner Freundin.


  Am folgenden Tage hatte der Theil des Hofgesindes Sr. apostolischen Majestät, welcher durch seine Stellung das beneidenswerthe Vorrecht genoß, in alle Ereignisse des innern Familienlebens des Kaiserhauses eingeweiht zu werden, eine höchst wichtige Neuigkeit zu verarbeiten. Bei dem Lever hatte der Kaiser in auffallender Weise dem jungen Herzog von Lothringen seine allerhöchste Ungnade zu erkennen gegeben; Majestät hatten dessen Frage nach dem durchlauchtigsten Befinden gar nicht zu erwidern geruht, und dem jungen Prinzen sodann in sehr ausdruckvoller und expressiver Art den Rücken zuzuwenden befunden.


  Aber noch mehr: es waren auch Stimmen laut geworden — doch nein, laut geworden waren sie nicht; es waren nur flüsternde Stimmen gewesen, die es behauptet hatten — leise raunende Stimmen, die hatten zu verstehen gegeben, daß die älteste Erzherzogin mit ihrem Durchlauchtigsten Vater eine Zwiesprache in der Morgenstunde, gleich nach dem Lever, gehabt und daß, als sie aus den innern Appartements »auf der Seite des Kaisers« wieder heraus gekommen, um ihre schönen blauen, sonst so stolz und muthig leuchtenden Augen ein röthlicher Schimmer gelegen; und daß sie doch, als sie sich am heutigen Morgen erhoben, von diesem bedeutsamen rothen Schimmer noch so frei gewesen, wie an dem fröhlichsten Tage ihres gottgesegneten und glückgekrönten Lebens.


  Wenn nun auch, in den hastig gezischelten Unterhaltungen der Hofleute und Damen über diesen merkwürdigen Umstand, von manchen Stimmen der schwer wiegende Einwurf erhoben wurde, daß diese auffallende Röthe ihren Grund in einer katharrhalischen Affection haben könne, so stand doch fest, daß der Leibarzt der Erzherzoginnen zu einer Consultation am heutigen Tage nicht berufen sei; und somit war allen den Vermuthungen und Deutungen freier Lauf gegeben, welche sich im Kreise der Hofgenossen naturgemäß an das merkwürdige Zusammentreffen zweier so inhaltschwerer Thatsachen knüpfen mußten.


  Was konnte der junge, durch die allerhöchste Gunst bisher unveränderlich und unwandelbar ausgezeichnete Herzog verbrochen haben, daß er des Kaisers Wohlwollen so plötzlich verloren? Was konnte der Kaiser seiner geliebten Tochter mitgetheilt haben, daß sie Spuren einer so ungewöhnlichen Gemüthserschütterung verrathen, wie sie Niemand bislang an ihr bemerkt zu haben sich erinnerte? Standen die beiden Ereignisse in unmittelbarem Zusammenhang?


  Gewiß war es kein übereilter Schluß, wenn man diese Frage kühn mit einem Ja sich beantwortete. Dann aber durfte man auch bei diesem Schlusse nicht stehen bleiben. Noch andere Schlußfolgerungen ergaben sich dann, — zunächst die, daß es mit Franz Stephan von Lothringen’s Hoffnungen und Aussichten schlecht stehen müsse: und in zweiter Reihe die, daß es doch nicht schlecht damit stehen könne, wenn er oder Etwas, das ihn beträfe, im Stande sei, die Wimpern Derjenigen zu röthen, um deren Neigung er sich bewarb.


  Daß sie seinetwillen Thränen vergossen, das konnte sicherlich kein anderer der Bewerber um die Hand Maria Theresen’s von sich behaupten! Das war aber auch etwas, was einen vorsichtigen Hofmann wohl zum Nachdenken bewegen konnte; und vielleicht lag darin der Schlüssel der sonst räthselhaften Erscheinung, daß trotz der Leverscene vom heutigen Morgen dennoch keiner der Herren, welche die Umgebung der allerhöchsten und höchsten Herrschaften bildeten, es heute an dem unterthänigen Empressement und der respectvollen Dienstbeflissenheit fehlen ließ, welche sie dem jungen Herzoge immer und allezeit an den Tag zu legen bestrebt waren!


  


  Um die zehnte Stunde des Vormittags etwa begegneten sich der Viconde da Bojador y Roccaberti und Gräfin Juliane Bolagno in einem der Gemächer der Favorita.


  Sie blickte ihn lange an, mit einem fragenden Blick, mit einem feinen Lächeln um die rothen, schwellenden Lippen. Da Bojador hielt diesen stummen Blick aus, ohne zu reden; nur blitzte ein stiller Triumph in den dunklen Augen, mit denen er den ihren begegnete.


  »Nun?« sagte sie endlich.


  »Ich hoffe, Sie sind mit mir zufrieden, Juliane!« entgegnete der Viconde flüsternd.


  »Ist das — in der That, ist es Ihr Werk, ingenioso Hidalgo?«


  »Zweifeln Sie daran?«


  »Wenn Sie es mir versichern, — nein!«


  »So versichere ich es Ihnen, Gräfin!«


  »Aber sagen Sie mir um’s Himmels willen, wie haben Sie es angefangen, — was ist eigentlich vorgefallen, — was hat der Kaiser wider unsern poverino? Und die Erzherzogin in Thränen, — wahrhaftig, Viconde, wenn das Alles Ihr Werk ist, so beuge ich mich vor Ihnen, so bewundere ich Sie, so—«


  »Nun, sprechen Sie es aus, Gräfin Juliane, Sie Stern meines Herzens…«


  »So könnt’ ich beinahe unserm heilig und theuer besiegelten Pacte untreu werden!«


  »Ah,« rief der Viconde da Bojador aus, und indem er rasch die Hand der schönen Gräfin erfaßte, drückte er einen glühenden Kuß darauf.


  »Sie meinen doch den Artikel unseres Vertrages, welcher gewisse rosenfarbene, zärtliche, nur von einem grausamen und erbarmungslosen Herzen mit dem Bann belegte Gefühle ausschließt, meine allerholdseligste Contessa?«


  Sie nickte erröthend.


  »Nun, bei dem Worte halte ich Sie,« sagte der Spanier, indem er versuchte, sie sanft an sich zu ziehen.


  »Gemach, mein übermüthiger Senhor,« rief die Dame aus, sich ihm entwindend und einigermaßen entsetzt über ein Beginnen, welches für ihre bauschigen Röcke, für den zierlichen Toupeebau ihrer Haares von den verhängnißvollsten Folgen hätte werden müssen. »So weit sind wir nicht. Ich habe gesagt: so könnt’ ich beinahe unserm Pacte untreu werden, und dieses So hing von einem Wenn ab: wenn dies Alles Ihr Werk ist!«


  »Wer hätte jemals bei einer Dame so viel systematische Philologie gesucht?!« scherzte da Bojador.


  »Vielleicht finden Sie noch manches Andere, was Sie nicht in mir gesucht haben, — lassen Sie es sich gesagt sein!« antwortete Juliane lächelnd. »Aber bleiben wir bei der Sache—«


  »Das heißt, bei der Liebe; Sie haben Recht, schöne Juliane,« fiel da Bojador ein, indem er die Gräfin noch einmal an sich zu ziehen versuchte, »ich bin völlig mit Ihnen einverstanden, bleiben wir bei ihr stehen.«


  Juliane Bolagno gab ihm einen ziemlich fühlbaren Schlag mit ihrem Fächer.


  »Was strafen Sie mich, zürnende Juno, — ist die Liebe nicht die Sache, die eigentliche, die einzige, die Hauptsache bei den Frauen?«


  Sie wandte sich schmollend ab, als wenn sie sich entfernen wollte.


  »Sie sind von Ihrem kleinen Erfolg so schwindlig geworden, mein unternehmender Senhor,« sagte sie, »daß ich vorziehe, Sie da stehen zu lassen; es wäre denn, Sie versprächen mir, von nun an vernünftig zu werden und mir einfach, mit all’ der Ehrfurcht in Blick und Haltung, welche einem wohlgezogenen Ritter seiner Dame gegenüber zukommt, Rechenschaft abzulegen.«


  »Man darf niemals jemand anders in sein Spiel blicken lassen — das ist eine alte Regel!«


  »Den Gegner nicht — aber ich meine, wir spielten zusammen, auf halb Part!«


  »Halb Part? Haben Sie überlegt, was Sie sagen, holde Juliane? Halb Part gilt bei Gewinn und auch — bei Verlust!«


  »Bei Verlust? Nein. Das wissen Sie ja, wenn Sie die Partie verlieren, so habe ich nichts damit zu schaffen, nichts mit dem Spiel und nichts mit dem Spieler!« antwortete lachend die Gräfin.


  »Also vollständig wie der Löwe treten Sie in die Gesellschaft. Und da ich längst weiß, daß Sie ein Tigerherz, haben,…«


  »Lassen Sie diese Complimente aus dem Thierreich, bis wir einmal in die Menagerie zu Schönbrunn kommen, denn hier ist meine Phantasie nicht stark genug, sich all’ die Ungeheuer vorzustellen, mit welchen ich mich revanchiren könnte. Entschlüpfen Sie mir nicht immer, sondern sprechen Sie endlich.«


  »Rede ich nicht in Einem fort, um Sie in dem glücklichen und dreimal gesegneten Vorhaben zu bestärken, den verhängnißvollsten Artikel unsres Pacts zu beseitigen? Was kann ich mehr thun? Soll ich Ihnen auf den Knien schwören, daß ich der Glücklichste aller Sterblichen dadurch würde?«


  »Ganz wie Ihnen beliebt,« versetzte Gräfin Juliane spöttisch. »Zieht ihr Gefühl Sie auf die Knie, so bin ich die letzte, welche so unbescheiden wäre, von Ihnen zu verlangen, daß Sie dem Drange Ihres Herzens Gewalt anthun sollen. Sie können aber auch stehen bleiben, wenn es Ihrem stolzen castilianischen Knie Ueberwindung kostet, sich zu beugen. Die Hauptsache ist, daß Sie meine Neugier nicht länger auf die Folter spannen. Beichten Sie. Was haben Sie eingefädelt? Weshalb zürnt der Kaiser auf Lothringen, was kann er der Erzherzogin gesagt haben, das dieser Thränen auspreßte?«


  »Halb Part auf Gewinn und auf Verlust?«


  »Nein!«


  »So rede ich auch nicht!« antwortete da Bojador.


  »Aber wenn ich vor Begierde brenne, dies Wie zu erfahren? Wenn ich nicht allein darum bitte—«


  »Bitten Sie nicht. Ich könnte die Bitte nicht erfüllen.«


  »Und weshalb nicht, wenn es Ihnen gefällig ist?« entgegnete die Gräfin ernstlich gereizt.


  »Weil ich es mir geschworen — weil ich den Aberglauben habe, daß kein Plan gelingt, von dem man vor dem Endergebniß plaudert — weil—«


  In diesem Augenblick wurde das Zwiegespräch des seltsamen Paares unterbrochen. Die Flügelthür des Gemachs wurde sehr geräuschvoll geöffnet und Baron Klein trat ein, mit den auf hohen rothen Absätzen ruhenden Schuhen krächzend wie ein ganzes Nest voll junger Staare.


  »Herr Viconde — der Kaiser verlangt nach Ihnen!« sagte er.


  Da Bojador schien diese Unterbrechung durchaus nicht unangenehm. Er machte eine tiefe Verbeugung vor der Gebieterin seines Herzens und verließ rasch, von dem Baron geleitet, das Gemach.


  Die Züge der schönen Gräfin entstellten sich durch einen Ausbruch von bitterbösem Aerger, während sie dem schnell davon Eilenden nachblickte.


  »Welch’ triumphirend spöttisches Lächeln aus seinen Augen blitzte, daß er mir so durchgehen konnte,« sagte sie für sich. »O mein Herr Viconde, ich finde Sie impertinent übermüthig geworden, und das verlangt eine Züchtigung ernster Art. Ja, glauben Sie, mein stolzer Senhor, ich werde Mittel finden zu dieser Züchtigung.«


  Damit verließ auch Juliane das Gemach, um sich in ihr Zimmer, das zu den Apartements der Erzherzogin gehörte, zurückzuziehen.


  Sie fühlte sich tief verletzt. Ihre weibliche Eitelkeit war grausam verwundet. Sie grübelte darüber, auf welche Weise sie da Bojador es empfinden lassen solle, wie schmerzlich seine Zurückhaltung den Gegenstand seiner Anbetung kränke. Ein Plan nach dem andern wurde gemacht und verworfen, während sie wie die zürnende Juno, welcher der Spanier sie verglichen hatte, in ihrem Wohnzimmer auf- und abschritt.


  Sie blieb zuletzt bei dem stehen, was einer gereizten Frauenseele bei solchen Gelegenheiten immer das nächstliegende sein wird. Sie wollte ihn eifersüchtig machen. Eifersüchtig in der That, war das nicht auch das Empfindlichste, was sich für einen Spanier ersinnen ließ? Keine Frage — an seiner wundesten Stelle mußte das ihn fassen — es kam nur auf ein passendes und unschädliches Individuum an, welches sich gutmüthig als Strafinstrument für den Herrn Viconde da Bojador verwenden ließ.


  Juliane Bolagno dachte an den jungen Clam-Gallas, den sie oft bei Hofe sah, weil er Jagdjunker war; an den Lieutenant in der Arcieren-Leibwache, den Grafen Chotek, der so schwärmerische blaue Augen hatte, welche gewiß nichts besseres verlangten, als den kokettirenden Blicken eines Hoffräuleins zu begegnen, wenn er, während der Kaiser tafelte, säulengleich unbeweglich mit seinem Esponton neben dem Büffet paradirte. Clam-Gallas freilich war hübscher und amusanter — er hatte eine Zunge, welche sich für die Augenblicke, wo die Gegenwart des allerhöchsten Hofes und der Respect sie band, durch eine wunderbare Geläufigkeit zu entschädigen wußte, sobald er nicht im Dienste war. Allerlei lustige Bonmots von ihm gingen unter den Hoffräulein um; einige von den letzteren schienen auch sehr tief und genau in gewisse Pagenstreiche eingeweiht, die man ihm nachsagte — aber gerade deshalb schien dies Terrain etwas bedenklich. Man wußte ja nicht, ob man nicht in ein bereits occupirtes Gebiet sich verirrte, in welchem unbekannte Gefahren lauerten! Und bei Chotek war das am Ende nicht viel anders — Chotek’s blaue Augen waren in der That viel zu schwärmerisch, als daß sie nicht längst irgend eine magnetische Kraft auf die Herzensregungen einer eindrucksfähigen jungen Dame hätten üben sollen! — Gräfin Juliane Bolagno verwarf sie endlich beide.


  Sie beschloß, die Sache lediglich dem Zufall anheim zu stellen. Sie beschloß, mit dem ersten besten Cavalier, der ihr in Gegenwart da Bojador’s eine Aufmerksamkeit erweisen werde, auf das augenscheinlichste zu kokettiren! Das, dachte sie, werde hinreichen, ihn zu strafen und ihn dahin zu bringen, Alles, auch seine Geheimnisse daran zu wenden, um nur ihre Gunst wieder zu erlangen.


  


  Neuntes Capitel.

 Vom Grafen Veit Trautson.


  Als der Viconde da Bojador an der Seite des Barons Klein das Gemach verlassen hatte, worin er eben die Unterredung mit der Gräfin Juliane gehabt, hielt ihn der kleine Mann am Aermel fest.


  »Ich habe den Kaiser noch gestern Abend gesprochen,« flüsterte er, sich auf den Zehenspitzen erhebend, um des Spaniers Ohr zu erreichen, und mit einem eigenthümlichen Spiel seiner sehr beweglichen Gesichtsmuskeln.


  Da Bojador nickte ihm lächelnd zu.


  »So ist’s recht, Klein,« erwiderte er — »ich wußte ja, daß Sie nicht viel Umschweife machen würden. Und was sagte der Kaiser?«


  »Sie machten ein äußerst ungnädiges Gesicht, die Majestät, blickten mich eine Zeitlang mit gerunzelter Stirn an und dann geruhten Sie huldreichst zu sagen:


  ›Woher weiß Er das, Knirps?‹


  ›Majestät, ich habe die Türkinnen in Trautson’s Pavillon mit meinen eigenen Augen gesehen,‹ antwortete ich.


  Darauf wandten sich Seine Majestät ab, schauten eine Weile stumm durch’s Fenster, kamen dann zurück, durchbohrten mich wieder allergnädigst mit ihren Blicken und geruhten endlich huldreichst mich mit den Worten zu entlassen:


  ›Scher’ Er sich fort, Klein. Halt Er’s Maul. Will nichts wissen. Was, packt Er sich nicht?‹«


  »Vortrefflich,« versetzte da Bojador. »Also der Kaiser wurde offenbar betroffen, und dann eben so offenbar zornig?«


  Der Kleine nickte mit dem Kopfe.


  »Offenbar,« sagte er. »Der lockere Zeisig…«


  »Wenn Sie von Zeisig reden, so hat man darunter wohl einen gewissen anderen lustigen Vogel zu verstehen?«


  »Das hat man,« antwortete Klein lachend. »Sie dürfen dabei auch an eine hochfliegende, lothringische Lerche24 denken — also die Lerche oder der Zeisig — es ist all’ eins — wird es erfahren haben. Ich denke, die Passage ist frei von heute an, in den Pavillon der Schönheit und des Entzückens! Sehe ich heute endlich — Sie wissen, wen ich meine?«


  »Teufel, Klein, Sie gehen mit wahrhaft unwiderstehlicher Verwegenheit im Sturm auf Ihr Ziel los« versetzte da Bojador und schien einer directeren Antwort ausweichen zu wollen, denn er schritt, um in die Gemächer des Kaisers zu kommen, so eilig daher, daß sich Klein mit seinen kurzen Beinchen längst in Trab gesetzt hatte, um ihm nur zur Seite zu bleiben.—


  Klein hielt ihn endlich verschnaufend am Arme zurück.


  »Nun, antworten Sie mir, Senhor Viconde. Heute Abend, hoffe ich, führen Sie mich ein bei der himmlischen Schönheit, daß ich ihr meine Huldigungen darbringe. Mein Anzug ist parat. Ich habe einen Capitalmenschen von Schneider. Er hat die ganze Nacht durch gearbeitet.«


  »Der arme Schneider! Hatte es denn solche Eile?« fragte da Bojador spöttisch.


  »Soll ich mich etwa noch länger gedulden? Keinen Tag mehr, keine Stunde mehr, das schwöre ich Ihnen.«


  »Sie verlangen unmögliche Dinge! lassen Sie mich jetzt. Sie wissen, daß ich die höchste Eile habe, weil der Kaiser mich befohlen hat!«


  Und damit schritt der Viconde da Bojador durch das letzte der Gemächer, durch welche ihn sein Weg führte, einer kleinen offenstehenden Säulenrotunde zu, welche unmittelbar vor dem Wohngemach des Kaisers sich befand. Sie diente einem Hartschier, der hier auf Posten stand, zum Aufenthalt, gewöhnlich auch einem Paar Officianten, Ordonnanzofficieren niedern Ranges und einem oder dem andern Bediensteten. Zur Linken von dieser Rotunde aus, öffnete sich eine Thüre, welche in das Gemach der Kammerherren, der den Dienst habenden Officiere, der Hartschier- und Trabanten-Wache und der aufwartenden Pagen führte. Rechts von der Säulenhalle blickte man durch eine rundbogige unverschlossene Oeffnung in einen Corridor hinab, an dessen Ende eine Treppe zur Erleichterung des Dienstes, »un escalier de service,« in das untere Stockwerk führte.


  In dem Vorgemach, durch welches da Bojador, aus dem Innern des Schlosses kommend, mit Klein schritt, ging ein Stabelmeister in schwarzer Tracht, den Degen an der Seite und den silberbeschlagenen Ebenholzstab in der Hand, seines Dienstes wartend, auf und ab. Da Bojador hatte als wirklicher, im Dienst befindlicher Kämmerer das Recht, von dem Vorgemach der Kammerherren und Pagen aus, unangemeldet in die Wohnräume der Majestät zu treten. Der Stabelmeister beachtete ihn deshalb nicht; dem kleinen Baron gab er jedoch einen Wink mit seinem Stabe.


  »Nicht eintreten!« sagte er mit einem befehlerischen Tone, der genugsam andeutete, daß Baron Klein sich einer nennenswerthen Hochachtung von Seiten des subalternen Hofgesindes entweder nie erfreut oder daß er sie längst entschieden verscherzt hatte.


  »Lassen’s mich ein, Herr von Lederer,« versetzte Klein, »ich habe dem Kaiser etwas zu sagen.«


  »Der Kaiser will aber nichts von Ihm hören!« entgegnete doppelsinnig der Herr von Lederer.


  Klein ergab sich in sein Schicksal; mit Herrn von Lederer war, wenn er sein letztes Wort gesprochen, nicht zu spaßen, und sein Amtsstab war ein gefürchtetes Ding. »Les petites entrées« zu allen Tagesstunden und Zeiten hatte der kleine Baron ja nicht; so machte er denn gute Miene zum üblen Spiel und wandelte in dem Vorgemach des Stabelmeisters auf und ab, um mit da Bojador weiter zu reden, sobald dieser vom Kaiser zurückkomme. Er hätte in das Vorzimmer der Kämmerer treten und dort eine heitrere und anregsamere Gesellschaft finden können, als die des Herrn Stabelmeisters; aber er liebte diese gewöhnlich von einigen Pagen bevölkerte Region nicht; der Muthwille der jungen Leute war durch die Nähe der Majestät wohl ein wenig gedämpft, aber nicht erstickt, und Baron Klein hatte Beispiele erfahren, welche ihm den Umgang mit ihnen überall nicht wünschenswerth erscheinen ließen.


  So setzte er sich endlich still in eine Ecke, auf die an der Estrichwand entlang laufende Bank, und ließ seine Beinchen hin und her baumeln, bei welcher Unterhaltung er den Vortheil genoß, daß sie nicht die Länge hatten, um in eine hinderliche Reibung mit dem Fußboden zu gerathen.


  »Herr von Lederer,« begann er nach einer Weile, als er dieser Beschäftigung und des Schweigens überdrüssig wurde.


  »Was schaffen’s, Herr von Klein?«


  »Wie befindet sich die Frau Eheliebste?«


  »Dank für die gütige Nachfrage. So passabel.«


  »Ich glaub’, Herr von Lederer, Sie haben ein Söhnlein!«


  »A Sohn? Ach was, zwo san’s!«


  »Zwei? Schau, schau! Der Herr Lederer! Groß?«


  »Nit gar. Ihnen bis unter d’Achsel gehen’s schon!«


  »Nun, Herr von Lederer, wenn sie nur so groß werden wie ich, kommen sie schon durch die Welt.«


  »Ja, durch die Welt kommt man freili besser, wann man so groß ist wie der Herr von Klein. Denn findet man kein Nachtquartier auf der Reis’ — ei, so nimmt man seine Tabaksdosen und legt sich hinein — da hat man gleich a Bettstatt!«


  Klein überhörte großmüthig den Witz des Stabelmeisters.


  »Auf die Kindtauf hätten’s mich aber laden können, Herr von Lederer!« fuhr er fort.


  »I, du mein, da hätten’s just noch gefehlt! Nicht ausgekännt hätt’ man sich und d’ Wartfrau hätt’ Sie am Ende auch noch dem Herrn Pfarr’ zum Taufen vorgehalten!


  »Hören Sie auf, Herr von Lederer, mit den schlechten Späßen. Ich sage Ihnen, es schadet nichts, wenn man ein paar Zoll weniger hat, wie die andern Leute. Die kleinsten sind oft die gescheutesten. Ich und der Prinz Eugenio sind zwar nicht so lang, wie der große Riese Schlagododro25, den man in Regensburg an die Wand gemalt hat. Aber gute Köpfe sind wir doch, Herr von Lederer, das lassen Sie sich nur sagen!«


  »Sie und der Prinz Eugenio?! Nun ja, einen kleinen Verdruß haben’s alle Beid’, das ist richtig; und wenn die Gescheutheit darin sitzt, dann möchten’s am End’ freili noch ein klügerer Herr sein als der Prinz.«


  »Von der Klugheit will ich nicht reden, Herr Stabelmeister,« fuhr Klein fort, indem er durch imponirende Haltung und Ton der Rede die Neigung des Herrn von Lederer, schlechte Späße zu machen, zu unterdrücken suchte. »Bei dem Mann kommt es auf die Tapferkeit an. Darauf allein kommt es an. Sehen Sie, mein Herr von Lederer, als wir Belgrad stürmten, da hätten Sie mich sehen müssen.«


  »Waren’s denn dabei? Sie?«


  »Nun gewiß war ich dabei. Der erste auf den Mauern wär’ ich gewesen— aber das wußte man wohl voraus und weil man mir es nicht gönnte, hatte man die Sprossen an den Sturmleitern so verdammt weit auseinander gemacht, daß ich nicht hinauf konnte! Ja, ja, sie wußten wohl, wer sonst zuerst oben gewesen wäre!«


  »Nun lassen’s mich aus, Herr von Klein. Sie san a Windmacher, san’s; nimmt mich halt Wunder, daß Sie nicht längst schon weggeweht sind von Ihrem eigenen Wind!«


  Der tapfere Baron zuckte die Achseln und begann den Herrn von Lederer durch sein Schweigen zu strafen.


  


  Indessen hatte da Bojador das Wohngemach des Kaisers betreten. Dasselbe war charakteristisch für die Persönlichkeit seines Inhabers. Es war ziemlich geräumig, nicht sehr hoch, wie es alle Gemächer in der Favorita nicht waren, kühl, und durch breite, schwere Fenstervorhänge von gepreßtem Leder, mit großen goldenen Blumen darauf, stark verdunkelt. Auch die Wände waren mit braunen Ledertapeten bekleidet; dieses Vorherrschen einer dunklen Farbe erstreckte sich bis auf die zwei großen Gemälde, die einander gegenüber an den Wänden hingen und biblische Vorgänge darstellten. Sie gehörten nämlich der spanischen Schule an, jener durch ihre auffallende Vorliebe für düstere Tinten bekannten Kunstrichtung, der wir die schwarzen Zurbarans und Ribeiras verdanken. Die Rahmen bestanden aus geschnitztem und dunkel gebeiztem Eichenholz; eben so waren alle Möbel, die Tische, die Sessel mit den hohen Rückenlehnen, das mit schwarzbraunem Leder überzogene Ruhebett, die wuchtigen Tischgestelle mit den schweren Marmorplatten darauf, aus dunklem und einfach gebeiztem Eichenholze verfertigt. Das schöne und kunstreiche Schnitzwerk war der einzige Schmuck aller dieser Geräthe. Vergoldungen, glänzende Farben fehlten; der Fußboden war ohne Teppich, jetzt, wie er es auch im Winter in den kaiserlichen Appartements war.


  Kaiser Karl der Sechste stand in der Mitte des Raumes, neben einem mit Papieren, Schreibmaterialien, Büchern bedeckten Tische; sein Aeußeres haben wir bereits beschrieben. Er war eine Gestalt von mittlerer Größe, aber nicht mehr schmal von Leib und Beinen, wie ihn einst ein Zeitgenosse beschrieb, der ihn in seiner Jugend sah. Nun war er zu einer ansehnlichen Fülle gediehen; sein Gesicht war lang, die Nase sehr regelmäßig gebildet, fast gerade, das Ganze aber unschön durch die hängenden Wangen und Lippen; die Augenbrauen waren bereits stark mit Grau gemischt, die Augen groß, braun, sehr ruhig, fast ausdrucklos starrend. Ein unerschütterlicher Ernst thronte auf diesem kaiserlichen Antlitz, das ja niemals in seinem Leben sich in die heitern Züge eines Lachenden verzogen haben soll. Die große Alongeperrücke diente nur dazu, ihm noch mehr das Gepräge feierlichen Ernstes und imponirender Würde zu geben. Seine Kleidung, die schwarze spanische Tracht, war ohne weiteren Schmuck, als der Schnallen mit großen Diamanten, welche an den Knien und auf den schwarzen, vorn stumpf abgeschnittenen Schuhen von Corduan glänzten.


  Zwei Herren, der eine im reifen Mannesalter, der andere bereits ein vollkommener Greis, standen vor ihm. Der erstere war eine gedrungene, auffallend breitschulterige Gestalt auf kurzen stämmigen Beinen, mit blondem, ungepudertem, natürlichem Haar — d.h. ohne Perrücke — mit einem Gesichte, von dem sich nicht viel Anderes hätte sagen lassen, als daß es ein deutsches, derbes Soldatengesicht sei, wenn ihm nicht eine ganz fabelhaft große und stark geröthete Nase entschieden eine von wenig Sterblichen in diesem Maße getheilte Auszeichnung gegeben hätte. — Er trug Uniform — die noch nicht bis auf’s knappste Maß zusammengeschrumpfte Uniform der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, welche noch die vollen Spuren ihrer Abstammung von den kleidsamen und malerischen Soldatentrachten des dreißigjährigen Krieges aufwies, und von jener weißen Farbe, die einst das unterscheidende Merkmal der Truppen katholischer Staaten war.


  Der Herr in der Uniform war — der Leser hat ihn längst erkannt — General Graf Veit Trautson, welcher die erste Audienz bei der Majestät hatte, seitdem er von seiner Inspectionsreise im Banat und in den Grenzlanden zurückgekehrt war.


  Neben ihm stand eine ganz eigenthümliche und auffallende Persönlichkeit, die, von der wir gesagt haben, daß sie dem völligen Greisenalter angehörte. Es war ein kleiner Mann mit hohem Rücken, eine Gestalt, der man auf den ersten Blick ansah, daß sie irgendwo im Süden daheim sein müsse. Das hagere Gesicht war durch eine merkwürdig lange leicht gekrümmte Nase entstellt und von zarter gelblich brauner Farbe. Die Augen waren schwarz und klein, aber ganz außerordentlich lebhaft; ihr Feuer hatte etwas Durchdringendes, das in der Seele Jedes, der vor ihm stand, schien lesen zu können und wie unwiderstehlich hinein flammte, — ein Flammen, sagte man wenigstens, hätten alle Frauenherzen empfunden, diesem magischen Augenpaar gegenüber — damals, heißt das, als noch die Jugend aus ihm leuchtete!


  Mit Ausnahme dieser zauberischen und elektrisirenden Augen verrieth die kleine Gestalt jedoch weder viel Geist, noch irgend etwas Ungewöhnliches. Im Gegentheil, dieses Gesicht mit einer Nase, die an eine Pferdenase erinnerte, sah eigentlich einfältig aus, wenn sich, wie es gewöhnlich der Fall war, die Augen an die Decke hefteten, und die Hand mit hastiger Bewegung einmal über das andere in die Westentasche fuhr, um den Spaniol26 herauszuholen, zu dessen Aufbewahrung die Tasche diente, wie später bei dem großen König von Preußen.


  Der Umstand, daß das Aeußere des alten Männleins, genannt »das Capuzinerl,« nicht schöner und einnehmender war, wird unseren Lesern sehr geringfügig erscheinen, und kaum der Mühe werth, daß wir dabei verweilen. Der alte Mann ist seit mehr denn hundert Jahren todt. Er wäre auch heute von der Welt so ziemlich vergessen, wenn nicht dann und wann ein ehrlicher Handwerksbursche, der allein seiner Straße wandelt und sich das Herz mit einem kräftigen deutschen Liede aufzuheitern begehrt, ihn wieder aufleben ließe in den Versen eines kriegerischen Gesanges, dessen derbe Reime aus dem alten dacischen Donaulande herüberklingen, wie das Klirren christlicher Streitäxte und Kolben auf saracenische Schilde, oder krummer Türkenschwerter auf kaiserliche Reiterhelme. Er ist todt, wie der alte Adler mit zwei Köpfen und Karoli Magni Krone auf jedem, der plötzlich wieder so furchtbare Krallen bekommen hatte, als dies alte Männlein ihn in die Hand nahm und im Felde fliegen ließ. Denn dieser alte zerzauste Adler, der auf seinen Schwingen einmal wieder — und zum letzten Male — die ganze Herrlichkeit des heiligen Reiches glänzend und stolz emportrug und wie von frischem jugendlichem Heldenmuth berauscht von Sieg zu Siegen flog — er hätte wohl nie diesen glorreichen Aufschwung genommen, sondern altersschwach die träumenden Augen zum ewigen Schlummer geschlossen, hätte nicht das »Capuzinerl« des Kaisers trutzig Federspiel auf seine Faust genommen und seine Flüge geleitet. Daß aber dies geschah, daran war nichts andres Schuld als daß »das Capuzinerl« eine wahre Pferdenase hatte und die dreisten schwarzen Augen, die auch einem Könige keck und fest in’s Gesicht blickten. Daher kam es ja, daß Ludwig XIV. von Frankreich sagte, dies Gesicht sei ihm fatal und daß deshalb »das Capuzinerl« aus Frankreich fort ging mit den Worten: er werde wieder kommen, aber mit dem Degen in der Faust, und daß er darüber der Diener, der Feldherr, der Hort Oesterreichs und des deutschen Reiche wurde.


  Das alte Männlein hieß mit seinem richtigen Namen Eugen, Prinz von Savoyen und Piemont, römisch-kaiserlicher General der Infanterie und des heiligen römischen Reichs Feldmarschall. »Das Capuzinerl« nannten ihn seine Soldaten, von wegen des kapuzinerbraunen Ueberrocks, den er zu tragen pflegte, wenn er im Felde war.


  


  Der Kaiser hörte Veit Trautson’s Bericht über dessen Dienstreise an. Dieser setzte etwas breit und ruhmredig seine Leistungen auseinander. KarlVI. hörte ihm mit der impassibeln Miene zu, welche bei ihm stereotyp war; um Eugen’s Lippen spielte etwas wie ein satyrisches Lächeln. Endlich unterbrach der Kaiser den Redefluß seines Generals:


  »Es ist gut, Trautson,« sagte er; »ich danke Ihm.«


  Trautson verbeugte sich.


  »In gar keine Händel mit den Türken gerathen?« fragte der Kaiser weiter.


  »Hab’ schon danach ausgeschaut, Majestät — aber war nichts anzustellen — sie hielten sich sauber jenseits.«


  »Also hat es auch keine Beute gegeben?«


  Bei dieser Frage schien das Auge des Kaisers doppelt ernst auf den berichterstattenden General gerichtet.


  »Beute? Nein, Majestät, von Beute war da nichts zu sehen, ausgenommen ein armes Ganserl oder Hähndl, was den Leuten über den Weg lief!«


  Der Kaiser nickte Trautson zu, um ihm anzubeuten, daß die Audienz zu Ende. Seine Züge zeigten dabei dieselbe von keinem Anflug von Freundlichkeit erhellte Starrheit; dem Prinzen Eugen, der als Hofkriegsraths-Präsident Trautson zur Audienz begleitet hatte, reichte er die Hand zum Kusse und nickte ihm ein huldvolles: »Behüt’ Gott, Euer Liebden!« zu.


  Die beiden Kriegsmänner entfernten sich.


  Da Bojador hatte während dessen harrend an der Thür gestanden. Auf einen Wink des Kaisers trat er jetzt näher heran.


  »Den Dienst heut, Viconde?« fragte KarlVI.


  Der Spanier verbeugte sich.


  »Wir entheben Ihn dessen. Wir haben einen andern Auftrag für Ihn. Trautson besitzt in der Wieden einen Lustgarten?…«


  »Zu Befehl, Majestät,« antwortete der Spanier, nicht ohne all sein Blut zum Herzen zurückströmen zu fühlen und leicht die Farbe zu wechseln.


  »Begebe Er sich dahin, Viconde da Bojador. Es ist uns von gewisser, jedennoch nicht ausgemacht zuverlässiger Seite berichtet worden, wie daß in dem Sommerhaus des besagten Lustgartens eine befremdliche und aus der Maßen anstößige Gesellschaft von drei jungen Geschöpfen einquartirt sei, so der Trautson aus dem Grenzlande mit sich herein gebracht, und daß diese Geschöpfe von etzlichen aus den Hofleuten oder andern Cavalieren zu ihrer Kurzweil besucht würden. Sollte ein solches ungehöriges und anstandwidriges, von uns mit höchster Ungnade zu vermerkendes Wesen und Treiben, wie wir doch nicht annehmen mögen, alldorten in Wahrheit bestehen, so würden wir uns gemüssigt finden, ihm ein schnelles Ende zu setzen. Was Maßen aber die Sache uns von einem Individuo zugetragen ist, dem wir Zuverlässigkeit und strikte Genauigkeit seiner Angaben nicht allerdings zuschreiben dürfen — so befehlen wir Ihm, da Bojador, diese Angaben im Stillen und Geheimen zu prüfen, auf daß durch eine offene Untersuchung nicht der Trautson, falls er ungerechter Weise bei uns verschwärzt worden, sich in seiner Ehre gekränkt fühle und uns mit seinen Klagen darüber angehe, wir auch nicht gemüssigt wären, zu seiner Satisfaction, den Denuncianten in scharfempfindlicher Weise zu bestrafen.


  Nun gehe Er. Wir haben gnädiglich Ihm dies Commissorium zu übertragen befunden, dieweilen wir Ihn, Viconde, als einen gewandten und verschwiegenen Mann betrachten, der als nicht in unsern hiesigen Erblanden daheim, gegen die andern zu unserm höchsten Hofstaate gehörigen Signori am Besten — und darum wollen wir Ihn denn auch nachdrücklichst ersucht haben — am Besten wird wissen, das Maul zu halten.«


  Mit diesen Worten, deren Derbheit vielleicht zum Theil auf Rechnung des Verdrusses kam, den KarlVI. darüber zu empfinden begann, daß er eine so lange Rede halten mußte, um sich verständlich zu machen, nickte er da Bojador das Zeichen, daß er entlassen sei, zu.


  Da Bojador verbeugte sich tief:


  »Eurer kaiserlichen Majestät danke allerunterthänigst für dies Vertrauen. Könnte schon jetzt die Gnade haben——«


  »Was kann Er schon jetzt?«


  »Den Eurer kaiserlichen Majestät submissest gemachten Bericht über diese Affaire dahin zu bestätigen—«


  »Bestätigen? Weiß Er von darum? Ist dies Scandalum allbereits ruchbar?«


  »Majestät halten allerhuldreichst zu Gnaden, ich kann nur das bestätigen, daß ich selber, zufällig des Weges durch die Wieden daherkommend, vor dem Lusthause Trautson’s drei Sänften bemerkt habe, von der Beschaffenheit, wie sich deren das reisende Frauenzimmer bedient.«


  »Hat Er? Ei! Ei!—«


  »Möglich jedoch, daß es blos dieser Umstand gewesen ist, welcher zu einem, für die Ehre und Reputation eines getreuen und langerprobten Dieners Euerer Majestät nachtheiligen und calumniösen Gerüchte den Anstoß gegeben hat.«


  »Nun, das eben geh’ Er zu untersuchen, Viconde.«


  Damit wiederholte der Kaiser das Zeichen der Entlassung und da Bojador entfernte sich in einem Zustande nicht geringer Aufregung. Eigentlich frohlockte er innerlich — eine bessere, eine glücklichere Wendung, wie diese unverhoffte, hätte die ganze Angelegenheit, die er eingefädelt, ja gar nicht nehmen können: jetzt war sie ganz in seine Hand gelegt — zu dem A, welches er vor Klein gesagt, durfte er nur mit frecher Stirn das B vor dem Kaiser sagen — er durfte nur fallen lassen in seinem zu erstattenden Bericht, daß er den Herzog von Lothringen in Trautson’s Sommerhaus ein- und ausgehen sehen, und bei dem ernsten sittenstrengen Monarchen war der junge Fürst für ewig und immerdar als Schwiegersohn unmöglich geworden!


  Aber — den Kaiser so frech zu belügen, dazu reichte des Spaniers edle Dreistigkeit doch nicht ganz aus. Es war zu viel verlangt von einem Hofmann, aufgewachsen in Ehrfurcht und Scheu vor der Majestät des gesalbten Herrn und Herrschers! Und mochte er noch so sehr ein weites Gewissen haben, noch so sehr, wenn er mit südlicher Lebhaftigkeit einen Zweck verfolgte, in leichtsinniger Ruchlosigkeit sich der Mühe überheben, den moralischen Charakter der Mittel zu untersuchen, zu welchen er griff: eine freche Lüge vollständig aus dem Aermel zu schütten: eine Lüge, welche einem so hochstehenden, untadeligen, bisher von der vollen Sonne der kaiserlichen Huld und Gnade beschienenen jungen Fürsten das Leben vergiften, die gehoffte Zukunft verderben, ihm vielleicht, wenn er die Dame seines Herzens, der er »diente« — wie der chevalereske Ausdruck der Ritterzeiten war — aufrichtig und wirklich liebte, das Herz brechen mußte — nein, so hoch verstieg sich da Bojador’s unternehmende Keckheit nicht.


  D’arte et inganno


  Si vive mezzo l’anno;


  D’inganno et arte


  Si vive l’altera parte,


  sagt Macchiavelli und der Viconde war ganz der Mann dazu, solchen trefflichen Spruch als seine Wappendevise anzunehmen. Aber hätte er auch die nöthige Kühnheit besessen — er mußte sich sagen, daß es unklug, weil gefährlich sei, so zu handeln.


  Bei der Art und Weise, wie er seine Intrigue eingefädelt, hatte er bis jetzt eine Deckung und einen schützenden Schild an der halben Verrücktheit Klein’s gehabt. Auf Klein hätte er bei einem üblen Ausgange Alles wälzen können — Klein war ein Aufschneider, ein Lügner, Klein zu mystificiren war allgemeines Privilegium des gesammten kaiserlichen Hofhalts bis auf den Ofenheizer und den Parketreiber hinab. Jetzt aber würde der Viconde für eigene Rechnung und Verantwortlichkeit gehandelt haben. Welche Ausrede gab es für ihn, wenn er über das Ergebniß seiner Untersuchung dem Kaiser einen unwahren Bericht abstattete, und wenn hinterher auf irgend eine Weise entdeckt würde, wie er das allerhöchste Vertrauen schmachvoll mißbraucht habe?


  Nein — er konnte es nicht wagen. Die Sache mußte vorsichtiger angefangen, es mußte die Bestätigung der Anklagen Klein’s durch eine dritte Person vor den Kaiser gebracht werden. Wer aber sollte dies sein? Wer war noch da, der im Stande, sich so leicht und schnell wie Klein durch den Schein täuschen zu lassen und darauf hin zum Denuncianten zu werden?


  Wie die Aufgabe zu lösen, darüber hätte der Spanier gar zu gern sich Raths erholt bei seiner frommen Taube, der listigen Schlange Juliane Bolagno. Aber was hätte die fromme Taube zu seiner allerliebsten kleinen Amourette mit der entführten griechischen Helena, der schönen Tochter der Insel Metellino oder Lesbos gesagt! Auf dieser Seite lag keine Hülfe!


  »Nun, ich werde mir selber schon helfen,« sagte sich da Bojador endlich, das Haupt keck erhebend, welches eben noch unter der Wucht dieser Gedanken ziemlich tief gebeugt und niedergedrückt war und zu Boden geblickt hatte. »Es muß sich doch am Ende etwas ersinnen lassen, was dies lothringische Musterbild von einem tugendhaften jungen Manne wenigstens veranlaßt, einmal in Trautson’s Pavillon einzukehren. Dann wäre ja schon das Meiste gewonnen: ich könnte dann feierlich wie der Alcalde von Zalamea27 Frau Afra zu Protocol vernehmen und die Aussagen des biederen Herrn Vex protocolliren — oder, ja, das ist der rechte Weg! Vortrefflich! Der Herzog von Lothringen selber muß der unfindbare dritte sein, der dem Kaiser Klein’s Anklage bestätigt! Prächtiger Einfall das! So wird es am Besten, am Einfachsten und für mich selbst am Sichersten sein! Wahrhaftig, es kommt Alles nur auf einen glücklichen und gescheuten Einfall an! Andelante para Castilia y Leon!«


  


  Während der Viconde endlich mit dem vollen Vorgefühl des Triumphs seinem eigenen Quartiere in der Favorita, das in dem oberen Stockwerk lag, zuschritt, — er hatte dabei einen Weg eingeschlagen, auf welchem er ein Zusammentreffen mit dem ihn immer noch erwartenden Klein vermied, — schritten in der Säulen-Rotunde und in dem anstoßenden Corridor vor des Kaisers Gemächern der Prinz Eugen und der Graf Veit Trautson im Zwiegespräche auf und nieder.


  Trautson hatte sich beklagend die Bemerkung ausgesprochen, daß Seine kaiserliche Majestät heute über die Maßen »kurz angebunden« gewesen mit ihrem alten Diener und Waidgesellen, und daß er einen ganz andern Empfang erwartet habe. Der Prinz Eugen hatte ihn zu beruhigen gesucht, aber Graf Trautson ließ sich seine Ansicht nicht nehmen, wie er sich nie nehmen ließ, was einmal seine »Ansicht« war.


  »Muß schon etwas verschüttet haben beim alten Herrn,« sagte er; »sein Sie ehrlich, Durchlaucht, haben Sie’s doch selber wohl bemerkt! Der Henker weiß, was es ist.«


  »Der kaiserliche Herr hat viele Sorgen, lieber Trautson.«


  »Sorgen hin, Sorgen her — Ihnen hat er nichts davon gezeigt, daß er vor lauter Sorgen unser Einem kein gutes Wort gönnen kann! Schaun’s, ich hatte noch was auf dem Herzen, was ich ihm sagen wollt, dem gnädigsten Herrn; aber weil er gar so verdrießlich ausgesehen hat, hab’ ich’s nimmer gewagt, damit heraus zu rücken!«


  »Und was war das, wenn ich’s wissen darf?«


  »Nun, mein Gott, warum sollt ich’s Ihnen nicht sagen, Durchlaucht?« entgegnete Trautson. »Ich habe da gar ein absonderliches Gepäck mit herein gebracht und nun weiß ich wahrhaftig nicht, wohin damit. Dem Bassen28 von Widdin hab’ ich drei von seinen Odalisken29 abgenommen; sie waren auf dem Transport nach Nissa; ein langer Zug von Saumthieren, Sänften, bewaffneten Dienern und Leibwächtern des Bassen zu Roß und zu Fuße. Ich war auf dem Wege von Semendria nach Orsowa, als wir uns in einem engen, durch die Hügelgegend von Barspleny sich schlängelnden Hohlwege plötzlich begegneten. Sie hatten nicht einmal die Vorsicht gehabt, Eclaireurs voraufzuschicken. Meine Panduren30, die ich meiner Escorte zur Sicherheit vorreiten ließ, hatten sich aber beim ersten Anblick des Zuges geduckt und verkrochen, um den ruhig daher kommenden Herrn Türk zu beobachten. Dann kamen sie zurückgesprengt, und wir waren so gut avertirt über das was sich begeben würde, wie ein Jäger, der seinen Hund in ein Dachsloch geschickt hat und ihn d’rin bellen hört. So kam denn mein Herr Türk auch nach einer Weile richtig um die Ecke herum, und machte verdammt große Augen, eine Schwadron Kaiserlicher von den Szeklern31 und ein halbes Bataillon Rothmäntel32 quer über seinen Weg aufmarschirt zu finden. Er hielt, die Anführer steckten die Köpfe zusammen, dann kamen sie rasch auf mich zugeritten, und mir wurde wahrhaftig Angst…«


  »Sie bekamen Angst vor den Türken, Trautson?«


  »Angst, nicht vor ihren Säbeln, aber davor, daß sie am Ende gescheit genug sein würden, uns freundlich guten Morgen zu sagen und freie Passage zu verlangen, sintemalen ein gewisses Ding da ist, das der Passarowitzer Frieden33 heißt. Darum ließ ich ihnen schnell aus den langen Flintenläufen der Kroaten zu verstehen geben, daß mir an ihrem höflichen guten Morgen den Teufel gelegen sei, und nun ging die ganze Bande heidih! Was Beine hatte lief und stob auseinander; da aber zu den mit Beinen begabten Individuen die Sänften nicht gehören, so blieben sie stehen — und…«


  »In den Sänften fanden Sie Odalisken?«


  »Drei saubere Mädel, — merkwürdig saubere Mädel, sag’ ich Ihnen, Durchlaucht — aber ein Fund, über den ich alter Soldat auf dem Marsch doch ein verdammt saures Gesicht schnitt. Was sollte ich um Gotteswillen mit den Weibsleuten anfangen? Sollte ich sie frei laufen lassen? Weiß der Teufel, sie wären nicht weit gekommen, bis meine Kroaten sie sich im Stillen wieder eingefangen gehabt hätten. Unter den Augen mußť ich sie schon halten. Und dann, die Geschöpfe in ihrer Angst und Hülflosigkeit dauerten mich. Ich dachte halt, kannst auch einmal ein gutes Werk thun, alter Sünder, nimm die Bagage mit und schick sie Deiner ehrwürdigen Frau Tante, der Priorin von Marienmünster in Mähren zu, die wird in ihrem Stift schon Platz dafür haben und dressirt drei vortreffliche christliche Seelen daraus; dann hat unser Eins doch auch einmal etwas für unsern Herrgott gethan! Also nehme ich sie mit und instradire unter gutem Geleit sie auf Wien. Als ich nun aber auf der Heimreise nach Raab komme, mein’ ich, der Schlag trifft mich, denn ich finde einen Brief aus Marienmünster, des kläglichen und herzbrechenden Inhalts, daß meine hochwürdige Tante seliglich in dem Herrn entschlafen. In ihrem ganzen Leben hat sie nicht an Possenspiele gedacht und nun reitet sie der Teufel, daß sie mir mit ihrem Tode solch’ einen Possen spielen muß — da verlaß sich einer auf alte Weiber! Nun habe ich die Türken-Bagage da drüben in meinem Sommerhaus untergebracht — in mein Haus in der Stadt konnt’ ich sie freilich nicht nehmen — aber ich weiß in aller Welt nicht, was ich damit anfangen soll — wenn nicht der Kaiser mir die Gnade erweist, sie in irgend ein Kloster oder dergleichen zu schicken! Das ist meine Geschichte, Durchlaucht.«


  »Eine absonderliche Geschichte, Graf Trautson! Wer in der Welt hätte geglaubt, daß ein so alter harter Kriegsknecht darauf ausginge, unter hübschen Heidinnen Propaganda für das Christenthum zu machen. Es glaubt’s Euch auch Keiner!«


  »Meiner Seel, ich befürchť es« — fiel lachend Trautson ein, »und deshalb habe ich noch obendrein die Sorge, meine drei Candidatinnen für die himmlische Seligkeit ängstlich hinter Schloß und Riegel halten zu müssen.«


  »Wäre denn nicht irgend eine verständige, zuverlässige Frau hier in Wien oder auf dem Lande zu finden, eine kinderlose Beamtenwittwe oder dem ähnliches, welche die Mädchen zu sich nähme und erzöge?«


  »Wer wird sich damit befassen? sie reden ja nicht einmal deutsch — nur die eine spricht ganz gut italienisch.«


  »Wenn man ein gutes Kostgeld zahlte, so fände man schon Jemand, dem man sie anvertrauen könnte!«


  Trautson antwortete nicht gleich darauf. Er hätte vorgezogen, sein gottgefälliges Werk auszuführen, ohne viel Zahlens davon zu haben; so manche Charakterschwäche er auch haben mochte, eine übermäßige Bereitwilligkeit, sich seiner baaren Fonds zu entäußern, gehörte nicht dazu.


  »Das wird die einzige Art und Weise sein,« fuhr jedoch der Prinz Eugen fort, »wie Sie sich der Last entledigen.«


  »Aber ein Kostgeld für drei Weibsbilder, die mich doch eigentlich nicht angehen, auf Gott weiß wie viel Jahre zu zahlen—«


  »Nun, nun, was wird’s denn Großes sein? Wenn Sie wollen, lassen Sie einige Freunde, die sich für schöne Heidenkinder interessiren, zusammenschießen.«—


  »Darf ich Euer Durchlaucht darunter rechnen?«


  »Darauf könnt’ ich nicht antworten, so lange ich Ihre Schützlinge nicht gesehen habe, Trautson.«


  »So kommen Sie gleich, sie zu sehen!«


  »Nicht jetzt, ich werde erwartet daheim. Aber in den Abendstunden, bevor ich zur Gräfin Bathiany fahre. So etwa um sieben oder acht Uhr.«


  »Ich werde da sein, Ew. Durchlaucht zu empfangen,« entgegnete Trautson.


  Und mit dieser Verabredung verließen die beiden Herren das Schloß. Sie schritten durch das Vorzimmer, in welchem der Herr von Lederer seinen silberbeschlagenen Amtsstab spazieren trug und Baron Klein noch immer auf die Rückkehr da Bojador’s wartete. Baron Klein eilte, selbst und höchst eigenhändig vor dem Prinzen Eugen die beiden Flügel der Ausgangsthüren des Vorgemachs offen zu werfen; er kam nur leider damit nicht zu Stande, denn der obere Riegel war ihm zu hoch und Herr von Lederer sprang ihm zur Hülfe. Desto besser gelang ihm die abenteuerliche Grimasse, welche er hinter Trautson’s Rücken machte, als dieser neben dem Prinzen hinausging.


  »Was hab’n’s denn gegen den Trautson,« fragte Herr von Lederer, während ein aus dem vorliegenden Zimmer herbeigekommener Lakai die Flügelthüren wieder schloß, — »daß Sie ihm ein gar so schönes Compliment hinter dem Rücken machen?«


  »Gegen den Trautson?« antwortete Klein. »Nichts hab’ ich gegen ihn! Wir sind gute Freunde, der Trautson und ich. Er hat mir sogar aus der Türkei ein Geschenk mitgebracht.«


  »Schau, schau! Doch nicht gar einem Bassa seine drei Roßschweif’? Gratulir’, Herr von Klein!«


  »Und wenn’s wär’ — hab’ schon Verwendung dafür, Herr Stabelmeister — ich habe ein Cabinet von Roßschweifen. Die meisten habe ich mit eigenen Händen erobert.«


  »Da haben’s auch wohl etlichen Bassen die rothen und gelben Röck’ ausgezogen und die blauen Schabracken abgenommen?«


  »Allerdings — wenn sie in meine Gefangenschaft geriethen!«


  »Ich hab’s mir immer gedacht,« entgegnete Herr von Lederer. »Wenn ich Sie so hab’ herum stolziren sehen in dem blauen sammten Röcklein und dem rothen Höschen, da hab’ ich mir immer gesagt, was muß der Herr von Klein ’nen Vorrath von alten Schabracken34 und dergleichen haben!«


  »Mein Herr Stabelmeister, ich habe nicht allein Schabracken, sondern auch Klingen und Pistolen den Türken angenommen,« entgegnete Baron Kein, indem er einen Blick unsäglichster Verachtung über seine Schulter bin, dem Officianten zuwarf »Man merke sich das, mein Herr von Lederer!« Und damit schoß er, kirschroth vor Zorn, zur Thüre hinaus.


  


  Zehntes Capitel.

 Von der Erzherzogin Maria Therese.


  An diesem Tage waren zwei Häupter am Hofe Kaiser Karoli Sexti schwer von der Bürde ihrer sinnenden Gedanken. Das erste war das da Bojador’s, des biedern castilianischen Ritters, der sich mit der Erfindung eines Mittels abplagte, um den Herzog Franz Stephan von Lotharingien zu veranlassen, noch heute einen Besuch in dem Sommerhaus des Grafen Veit Trautson zu machen. Das zweite war das rosige, anmuthige und von Liebreiz umflossene Haupt Marien Theresens, der jungen Erzherzogin Infantin, welche mit bekümmertem Herzen nachsann, wie sie sich Licht und Wahrheit verschaffen solle über das, was ihr am Morgen ihr kaiserlicher Vater mitgetheilt und was so tief, so schmerzlich ihr Herz verwundet hatte.


  Maria Therese liebte den jungen Prinzen, der sich mit anscheinend so aufrichtiger und ungeheuchelter Neigung um ihre Hand bewarb; sie liebte diese offene, fröhliche Natur, mit dem jugendlich zuversichtlichen Lebensmuthe; die helle Stirn, die noch von keinem Anflug einer Leidenschaft, eines niederziehenden Bewußtseins oder eines unreinen und unwürdigen Gedankens entweiht schien; dies klare Auge, aus dem eine Seele blickte, die vielleicht nicht grenzenlos tief in ihrem Fühlen war, und ein Geist, der vielleicht nicht weltbezwingend in seinem Denken — das aber die höchste Summe von Wohlwollen, das wahrhaftigste Gemüth und gerade so viel Schwärmerei verrieth, wie die klare, aller Sentimentalität abholde und positive Natur des jungen Mädchens von demjenigen verlangte, dem sie ihr Herz gefangen hingeben konnte.


  Kaiser Karl der Sechste, der mit einer innigen Liebe und Zärtlichkeit an seiner ältesten Tochter, der Erbin seiner Reiche, hing, war nicht blind gewesen für die wachsende Neigung der Erzherzogin. Er hatte diese Neigung auch nicht mißbilligt. Auch er wollte dem jungen Fürsten, der fröhlichen »lothringischen Lerche« von Herzen wohl. Doch hätte er lieber gesehen, wenn seine Tochter ihrem Herzen so völlig hätte gebieten können, daß es sich keinem der Bewerber um ihre Hand entschieden zugeneigt. Bei der endlichen Wahl eines Gatten für sie hätte er vorgezogen, eine Rücksicht auf die Gefühle seiner Tochter nicht in die Wagschale werfen zu brauchen. Kaum jemals hatte ein Herrscher bei der Vermählung seiner Tochter mehr und dringendere Gründe zu behutsamem Entschluß und kaltblütiger Abwägung der politischen Rücksichten und Verhältnisse. Und die politischen Rücksichten, das war längst von dem hellen Verstande des alten Kaisers klar genug durchschaut — die politischen Rücksichten, die Verhältnisse sprachen keineswegs mit Entschiedenheit für den jungen Herzog. Wohl hatte Kaiser Karl mit Mühe, Sorgen und Opfern nach jahrelanger Arbeit die pragmatische Sanction zu Stande gebracht: das heißt die Anerkennung des unbedingten Erbrechts Maria Theresen’s auf allen und jeden Besitz des Habsburgischen Hauses, an Landen und Kronen, an Reichen und Rechten, von Seiten der europäischen Potentaten. Diese letzteren hatten sämmtlich für Maria Theresen’s Recht sich verbürgt; wer aber bürgte dem Kaiser für solche Bürgschaft? Was galten am Ende die großmächtigen Unterschriften, die tellergroßen Staatssiegel, wenn nicht eine kräftige und gefürchtete, mit dem Degen bewehrte Faust da war, die es den Unterschriebenen für räthlich erscheinen ließ, bei ihren Handfesten zu bleiben? Und Franz Stephan von Lothringen — war das der Mann, die Faust für eine solche Aufgabe? War sein Charakter entschlossen genug, um sich gefürchtet zu machen, war sein Geist stark, elastisch, ausdauernd genug, um den Stürmen eines großen Successionskrieges die Stirn bieten zu können? War es nicht obendrein räthlich, die Hand der Erzherzogin in die eines Fürsten zu legen, dessen eigene Hausmacht eine Verstärkung der Hülfsquellen des Habsburgischen Hauses bot?


  Das waren die Fragen, welche der sorgliche Sinn Kaiser Karl’s erwog und prüfte, und die Antworten, welche er sich gab, waren nicht alle gleich vortheilhaft für Franz Stephan, deshalb hatte ihn die Beobachtung, daß Maria Therese dem jungen Fürsten eine zärtliche Neigung zuwende, nicht erfreut. Und gerade darum hatte er so rasch eine Gelegenheit ergriffen, wenigstens dem Wachsen dieser Neigung Einhalt zu thun, indem er seiner Tochter heute Andeutungen über den Lebenswandel des Prinzen gemacht, von welchen er glaubte, daß sie am besten geeignet seien, Maria Theresen’s allzu vertrauendes Herz zum Innehalten auf einem Wege zu zwingen, an dessen Ende vielleicht für sie ein großer und ihr innerstes Leben verwundender Schmerz lag.


  Aber er hatte sich über den Charakter der Gefühle seiner Tochter getäuscht. Was er für eine noch unentwickelte, noch im ersten Keimen begriffene Neigung gehalten hatte, das war bereits weit mehr — es war ein bewußtes, ein tiefernstes Gefühl, das in dem starken und willenskräftigen Geiste der jungen Erzherzogin nicht anders als mit der Intensivität der Leidenschaft sich hatte geltend machen können. — Deshalb hatte sich denn auch Maria Therese in tiefster Seele betroffen gefühlt durch das, was der Kaiser ihr von den Nachrichten, welche Klein ihm hinterbracht, mitgetheilt hatte — ohne ihr freilich die Quelle zu nennen. War es möglich, daß sie so schmachvoll getäuscht, daß ihre Neigung für den jungen Herzog so schändlich verrathen würde?—


  Zehnmal sagte sie sich entrüstet und empört, daß es nicht möglich, daß eine abscheuliche Verleumdung, eine Hofintrigue, eine politische Absicht, Franz Stephan durch die unwürdigsten Mittel beim Kaiser zu verderben suche. Aber eben so oft mußte sie sich wieder sagen, daß man unmöglich gewagt haben könne, den Kaiser zu belügen.


  In ihrem Kummer faßte sie endlich einen Entschluß. Sie mußte klar sehen, sie mußte unwidersprechliche Beweise von des Herzoge Schuld haben, ehe sie ihn verurtheilte. Wie aber diese Beweise sich verschaffen? Was konnte ein junges Mädchen, eine Prinzessin, eine Erzherzogin thun, um hinter die kleinen Geheimnisse eines prinzlichen Junggesellenlebens zu kommen? Es war eine Aufgabe, der gegenüber sie sich anfangs völlig rath- und hülflos fühlte. Sie mußte eine Dienerin in ihr Vertrauen ziehen. Aber dies widerstand entschieden ihrem Selbstgefühl, ihrem jungfräulichen Stolze. Sollte sie gestehen, oder mindestens errathen lassen, wie sehr ihr Herz betheiligt sei bei dem, was der junge Herzog thue und treibe? Es wäre ihr eine tödtliche Demüthigung gewesen, in dem Antlitze irgend Jemandes in der Welt in spöttischen Zügen geschrieben zu lesen: ich verstehe Dich, Du bist verliebt, und es ist die Eifersucht, welche Dich treibt, Beobachter und Spion zu werben.


  Darum beschloß sie etwas Anderes; etwas, was seiner Natur nach unvorsichtig und unklug war; sie beschloß, ihre Zuflucht zu einer Vertrauten zu nehmen, aber ohne ihr zu vertrauen.


  Sie ließ die gewandteste und listigste ihrer Damen zu sich rufen, und dann warf sie sich in einen Sessel, in welchem sie sich — Dank der anerzogenen Selbstbeherrschung — mit einer Miene ausstreckte, die nichts als einen hohen Grad von Müdigkeit und Gelangweiltsein ausdrückte.


  »Liebe Bolagno,« sagte sie, als die Dame eingetreten war, »ich habe an diesem Morgen einen abscheulichen Kopfschmerz gehabt; das hat mir für den ganzen Tag die Nerven verstimmt und ich komme geradezu um, wenn man mich in diesem Zustande noch langweilt. Denken Sie, daß die gute Walzegk seit zwei Stunden ihr Bestes gethan bat, solchen Hochverrath an mir zu üben. Ich bin ihrer endlich unter einem Vorwande los geworden — trotz Reglement und Dienst! Sie müssen mich wieder curiren, Bolagno, von den mörderischen Attentaten der Walzegk auf meine Lebensgeister. Sie können so amüsant sein, liebe Bolagno!«


  Die Gräfin Juliane Bolagno fühlte sich geschmeichelt durch diesen Huldbeweis ihrer jungen Gebieterin, obwohl sie sich nicht täuschen ließ durch das, was Maria Therese von ihrem Unwohlsein sagte. Durch einen Kopfschmerz war die junge Erzherzogin nicht gewohnt, sich niederbeugen zu lassen. Daß sie über ihre Nerven klagte, war bis heute in der That noch nie vorgekommen.


  »O Durchlaucht, ich möchte mein Bestes thun, Sie zu erheitern,« antwortete sie, indem sie sich auf den Wink Maria Theresen’s, dieser gegenüber, auf einem Tabouret niederließ — »aber die Heiterkeit und die guten Gedanken und Einfälle kommen leider nicht auf Commando. Eine Uhr, die gehen soll, muß aufgezogen werden!«


  »Gut, so will ich Sie erst ein wenig aufziehen!« versetzte die Erzherzogin lächelnd.


  »Nur nicht zu stark, Durchlaucht — ich möchte sonst verführt werden, ihnen zu zeigen — was die Glocke geschlagen hat!«


  »Sie zeigen mir wenigstens jetzt schon, daß Sie im Gange sind, und mehr verlange ich nicht. Die Mühe des Aufziehens kann ich mir also ersparen und statt dessen können wir beide — Sie wissen, wie sehr das immer meine Leidenschaft war — spanische Schlösser bauen!«


  »Luftschlösser meinen Durchlaucht!« versetzte Juliane Bolagno etwas erröthend.


  »Wer baut sich mit seinen Gedanken Schlösser in die Luft? Die Phantasie stellt sich, wenn sie schafft, doch alle mal einen festen, bestimmten, ihr sympathetischen Boden vor, auf dem sie ihren Bau aufrichtet. Da giebt es nun sicherlich Gemüther, welche eine ganz besondere Liebhaberei dafür haben, diese poetischen Bauten auf spanischen Grund und Boden zu stellen! Meinen Sie nicht auch, Bolagno?« setzte die Erzherzogin neckend hinzu.


  »Ich darf Eurer Durchlaucht nicht widersprechen. Aber den Grund, weshalb man seine Phantasiebauten, wie Jedermann sich deren zuweilen als den häuslichen Heerd für sein zukünftiges Glück aufrichtet, vorzugsweise nach Spanien verlegen sollte, sehe ich nicht ein!«


  »Nicht? Ist Spanien nicht das Land der edelsten und stolzesten Ritterschaft der Welt? Das Land der vornehmsten Herzoge, wie der Manriquez, der mächtigsten Marquis, wie der Santa Cruz, der tapfersten Grafen, wie der Gonsalvo von Cordova, der galantesten Vicondes, wie der — wie der — nun, fällt Ihnen nicht einer ein, Bolagno?«


  Gräfin Juliane Bolagno wandte wie ganz zufällig das Gesicht ein wenig ab.


  »Es fällt mir wirklich keiner ein, Durchlaucht,« sagte sie lächelnd — »aber was hochgemuthete spanische Ritter und spanische Schildknappen angeht, so fallen mir Namen ein!«


  »O Sie sind boshaft, Bolagno, aber Sie sollen mir dies Land nicht verachten — dafür bin ich Infantin von Spanien und beider Indien! Aber ich erinnere mich, Sie haben ja eine besondere Leidenschaft für ein ganz anderes Land, für die abscheuliche Türkei und den gotteslästerlichen Halbmond!«


  »Ich hätte das? Weshalb, wenn es meiner gnädigsten Erzherzogin gefällt?«


  »Nun, haben wir Sie nicht unvermeidlich bei allen ›kaiserlichen Wirthschaften‹35 in dem admirabelsten türkischen Costüme gesehen?«


  »O, ich bin darum eine ganz gute Christin,« antwortete Gräfin Juliane.


  »Aber eine höchst liebenswürdige und anmuthige Türkin, so oft Sie den chamoisgelben Kaftan anziehen: er war doch chamoisgelb, das letzte Mal, nicht wahr? Richtig, ich erinnere mich dessen sehr wohl. Er stand Ihnen vortrefflich zu Ihrem dunklen Haare und Ihrem feinen Teint. Wie war auch das Unterkleid noch?«


  »Es war meergrün mit weißem Besatz,« antwortete Juliane Bolagno, die mit großer Lebhaftigkeit auf dies Thema einging; »der Besatz war von weißem Seidenplüsch.«


  »Ganz recht, von weißem Seidenplüsch; auch der Turban war von meergrüner Seide und in Harmonie mit dem weißen Besatz des Oberkleides war der Turban mit weißen Perlenschnüren durchschlungen. Sie waren der Gegenstand der allgemeinen Bewunderung, Bolagno! War nicht auch das Mieder, oder was es war, sehr hübsch?


  »Ein dunkelrothes Leibchen gehörte zum Anzuge, gnädigste Erzherzogin.«


  »Mit langen Schößen, glaub’ ich?«


  »Mit langen Schößen und langer Taille.«


  »Das war wohl nicht ganz strenge im Costüm?«


  »In der That, die Türkinnen tragen es nicht gerade nach diesem Schnitt; aber da…«


  »Es Ihnen reizend stand, so hatten Sie ganz Recht, sich das nach Ihrem eigenen Gutdünken zu gestalten und sehr wenig um die Mode und den Geschmack der echten Stocktürkinnen zu kümmern; um so mehr, als Sie den letzteren oder vielmehr ihrer eigenen Costumiergewissenhaftigkeit zu Liebe in ein Paar weißseidne Beinkleider gefahren waren, welche Knöchel und Füßchen von außerordentlicher Feinheit sehen ließen.«


  »Sie sind, glaube ich, noch immer beflissen, mich aufzuziehen, gnädigste Erzherzogin!«


  »Es ist mein völliger Ernst. Nichts in der Welt steht Ihnen besser, als das türkische Costüm, Bolagno, und wissen Sie, da kommt mir ein superber Einfall!«


  »Und der wäre?«


  »Haben Sie das Costüm noch vollständig bei einander?«


  »Ich habe es noch, allerdings.«


  »Sie sollen es noch einmal anlegen, Bolagno, heute noch…«


  »Heute noch? Wir haben weder kaiserliche Wirthschaft, noch Merenda heute…«


  »Thut nichts — thut gar nichts zur Sache. Sie wissen, daß am Ende des Gartens der Favorita eine Besitzung des Grafen Veit Trautson liegt. Hinter den hohen Hecken, die als Coulissen des Sommertheaters dienen, muß ein besonderer Ausgang aus dem Favoritagarten unmittelbar in den Garten Trautson’s führen?«


  »Es ist möglich.«


  »Es ist so — und was nun den Garten Trautson’s angeht, so habe ich heute ganz im Geheim eine höchst merkwürdige Geschichte darüber erfahren. Denken Sie sich, dort hat der Graf eine kleine Colonie, von — rathen Sie einmal von was, untergebracht! O, Sie errathen es in hundert Jahren nicht!«


  »Ich errathe es in der That nicht.«


  »Er hat darin eine kleine Colonie von Türkinnen einquartiert.«


  »Der gestrenge, biederbe, der grobe Trautson?«


  »Er hat sich zwei oder drei hübsche jugendliche Pflanzen aus dem Garten Muhamed’s mit hierher gebracht — ist es nicht zum Todtlachen?«


  Die Miene der Erzherzogin bei diesen Worten verrieth nicht eben übergroße Lust zum Lachen. Aber Gräfin Juliane war viel zu sehr von dem, was sie vernahm, in Anspruch genommen, um die eigenthümliche Spannung wahrzunehmen, welche die Züge der Erzherzogin verriethen, trotz aller Mühe, welche die Letztere sich gab, recht heiter und gleichgültig auszusehen.


  »Seltsamer Einfall!« rief die Bolagno aus. »Daß unsere tapfern Grenzcommandanten und berühmten Feldherren gefangene Türkenknaben mitgebracht haben, um sie hier taufen zu lassen und sich Diener daraus zu ziehen, ist wohl schon erhört worden; aber in meinem Leben habe ich nicht vernommen, daß Einer die Idee gefaßt hätte, diese Propaganda auch auf türkische Haremprinzessinnen auszudehnen!«


  »Lächerlich ist die Sache jedenfalls, wenn man sich Trautson’s Gestalt und Manieren dazu vorstellt,« sagte die Erzherzogin. »Wie mag er sich ausnehmen inmitten seiner kleinen Türkenschule, den Katechismus in der Hand!«


  »Spricht er denn türkisch?


  »Da fragen Sie mich zu viel, liebe Bolagno! Daß er sehr barbarische Redensarten zu führen versteht, weiß ich freilich, ob aber türkische — darum hab’ ich mich nicht gekümmert.«


  »Vielleicht redet er italienisch mit ihnen. Man spricht im ganzen Orient ja vielfach italienisch.«


  »Das paßt ja vortrefflich in meinen Plan. Da können Sie sich mit ihnen unterhalten, Bolagno.«


  »Ohne Zweifel würde ich mit ihnen fertig werden.«


  »Nun, so hören Sie denn. Trautson glaubt, das tiefste Geheimniß umhülle diese eigenthümliche Manifestation seines christlichen Eifers. Aber wir müssen davon wissen, wir müssen ihm einen Streich spielen, mit dem wir dann den Kaiser auf’s schönste erheitern können. Es kann eine Fundgrube von Neckereien für den ganzen Hof werden.«


  »Vortrefflich,« entgegnete Gräfin Juliane, »und nun sagen Sie Ihren Plan, durchlauchtigste Erzherzogin.«


  »Ich meine, das Beste wäre, wenn Sie, Juliane, in Ihr allerliebstes Costüm schlüpften, von dem wir sprachen; wenn Sie sich diesen Abend in den Pavillon Trautson’s begäben und den Grafen mitten in seiner komischen Rolle überraschten; wenn Sie ihm versicherten, Sie seien vom Sultan abgesandt, um ihm, da er so erfolgreich als Mollah wirke, die Stelle des Groß-Mufti anzutragen! Er würde außer sich gerathen, wenn er sich so ertappt und überrascht sähe, aber die Hauptsache: Sie, liebe Bolagno, bekämen Gelegenheit, sich in seinem Pavillon umzuschaun, seine Türkinnen zu betrachten, sie kennen zu lernen und zu beobachten, was denn eigentlich dort vorgeht.«


  Gräfin Juliane Bolagno war bereit, sich der Erzherzogin gefällig zu zeigen, indem sie auf den Wunsch derselben einging; die Sache schien ihr in hohem Grade pikant.


  »Ich thue es mit Freuden, gnädigste Erzherzogin,« sagte sie — »aber ich kann doch nicht wohl so ganz allein in meinem abenteuerlichen Aufzug hingehen.«


  »Sie umhüllen sich mit einem leichten Mantel, der Ihren Anzug bedeckt; Sie nehmen Ihr Mädchen mit, das Sie in der Nähe des Sommerhauses zurücklassen. Dann gehen Sie gegen Abend, etwa um sieben oder acht hier von der Favorita hinüber. Den Schlüssel zu der kleinen Pforte verschaffe ich Ihnen, indem ich dem Gartenmeister seinen Hauptschlüssel abfordern lasse — es ist also bei der Nähe des Pavillons weder Mühe noch Gefahr dabei.«


  »Keine andere Gefahr, als von Veit Trautson vielleicht einige barbarische Redensarten hören zu müssen.«


  »Er wird Spaß verstehen und jedenfalls wissen, was er einer Dame schuldig ist.«


  »Wenn er nicht in meiner Verkleidung die Autorisation erblickt, den Türken gegen mich zu spielen! Aber topp, gnädigste Erzherzogin, ich lasse es darauf ankommen — ich wage es und ich hoffe, ich kann Ihnen die allerschönsten Geschichten erzählen, wenn ich zurückkomme. Darf ich eilen, nach meinem Costüme zu sehen, ob es in Ordnung ist?«


  »Gehen Sie und bevor Sie Ihre Wallfahrt in’s Morgenland antreten, kommen Sie, sich mir zu präsentiren, das mit ich schaue, wie Sie aussehen. Ich bin gespannt darauf. Ich werde dafür sorgen, daß ich allein bin um sieben Uhr, auch daß Sie hier den bewußten Schlüssel finden!«


  Damit entließ Maria Therese ihr unternehmendes Kammerfräulein und dieses eilte mit beflügelten Schritten in ihr Zimmer.


  Hier schellte Gräfin Juliane ihrem Mädchen und Resel, die flinke Zofe, brachte herbei, was ihre Gebieterin verlangte, ein Stück des Anzugs nach dem andern. Juliane Bolagno war, bevor noch eine Viertelstunde vergangen, mit rothem Kopfe in eine Welt von Chiffons versunken — untergegangen — wie nur je ein Philosoph in sein Gedankenchaos und den Wirrwarr seiner speculativenspeculativen Reflexion. Glückliches Frauennaturell! Als die Erzherzogin Maria Therese vorhin mit ihrem Kammerfräulein auf das Capitel der Leibchen und der Plüschbesätze gekommen, hatte ihr Herz sich eines großen Theils ihres Kummers entlastet gefühlt — Gräfin Juliane Bolagno vollends vergaß ihre hochfliegenden Pläne, ihre«spanischen Schlösser,« ja ihren getreuen Anbeter selbst beinahe, bei der Beschäftigung mit den Seiden- und Sammtstoffen, in welche sie sich hüllen wollte und die nach aller Welt Versicherung, nach dem ausdrücklichen Zeugniß ihres Spiegels, ihr so vortrefflich zu Gesichte standen.


  Für einen großen Theil der Frauen ist das Leben nicht wie jener englische Dichter singt: »all a fleeting show;« es ist nicht, wie Calderon in seinem »la vida es sueño« behauptet, ein Traum. Es ist ein Puppenspiel. Das Kind spielt mit der Puppe von Papiermaché und das junge Mädchen macht sich selbst zu ihrer Puppe. Gräfin Juliane gehörte trotz ihres Ehrgeizes auch etwas zu dieser Art Frauen; wenn sie aber jetzt über ihrer eifrigen Beschäftigung ihren Anbeter vergaß, so konnte dies jedenfalls nur für kurze Zeit der Fall sein, denn sie wurde sehr plötzlich und sehr störend an ihn erinnert. Es klopfte an ihre Thür. Sie erschrak und sandte ihr Mädchen, zu sehen wer da sei. Resel ging hinaus und zog ängstlich die Thür hinter sich zu, damit kein neugieriger Blick in das Geheimniß dessen, was ihre Contessa trieb, eindringen konnte. Gleich darauf kam Resel zurück.


  »Der Viconde da Bojador lassen um die Gnade bitten, das gnädigste Fräulein nur einen Augenblick sprechen zu dürfen!«


  »O mein Gott, wie lästig — gerade jetzt« — rief Juliane aus, mit einer Miene, welche über ihren Verehrer einen Strom von Demüthigung ausgegossen hätte, wenn er diese verdrießliche Miene hätte sehen können.


  Sie erhob sich, sie öffnete die Thür nur so weit, daß sie eben Raum bekam, hindurch zu schlüpfen und trat in das kleine Vorzimmer. Der Viconde erwartete sie dort.


  »Contessa, Sie müssen mir eine kleine Audienz in Ihrem chez soi gewähren,« sagte er lächelnd und näherte sich in der Voraussetzung, daß Juliane ihn in ihr Wohnzimmer führen werde. — Aber sie schloß die Thür hinter sich und antwortete ziemlich ungnädig:


  »Haben Sie mir etwas so Wichtiges wie den Sieg der spanischen Politik anzukündigen, daß Sie hier in die Gemächer der Frauen einbrechen? Ich muß es glauben, denn Sie sehen wie ein leibhaftes ›veni, vidi, vici,‹ aus!«


  »Nehmen Sie das wenigstens für das Vorgefühl des Sieges, meine huldreichste Contessa—«


  »In der That? — Wenn Sie sich diesem Vorgefühl nur nicht zu vorschnell hingeben!«


  »Wollen Sie mich nicht eintreten lassen?«


  »Nein.«


  »Und weshalb nicht? Ich störe doch kein tête à tête?«


  »Wäre das unmöglich?« antwortete Gräfin Juliane ironisch.


  »Ich hoffe es,« sagte der Viconde.


  »Eifersüchtiger Hidalgo,« lachte das Kammerfräulein; aber beruhigen Sie sich. Sie stören kein tête à tête, ich lasse Sie nur nicht eintreten, weil ich mit einem Anzug für das nächste Hoffest beschäftigt bin.«


  »Das nächste Hoffest? Haben wir eines zu erwarten? Und wann?«


  »Das ist noch Geheimniß; und da Sie so verschlossen gegen mich sind, so nehme ich Revanche und sage Ihnen weiter kein Sterbenswort darüber. Aber nun sprechen Sie, weshalb kommen Sie?«


  »Weil ich einsehe, daß es uns Männern nicht gegeben ist, ein schlau eingefädeltes Gewebe zu Stande zu bringen, ohne daß sich eine seine Frauenhand mit ihren kunstfertigen Fingern hineinmischt.«


  »Aha« — fiel Juliane lebhaft ein — »merken Sie das jetzt, und trotz aller Ihrer Gelübde…«


  »Die werden nicht gebrochen; das darf ich ja nicht — wer bürgte Ihnen dann für die Gelübde unerschütterlicher Treue und Liebe, welche ich Ihnen abgelegt habe, wenn ich die Gelübde bräche, welche ich mir selber ablegte? das verlangen Sie nicht!«


  »Was verlangen Sie denn?«


  »Daß Sie mir auf ein duftiges Briefblatt einige Zeilen niederschreiben, weiter nichts!«


  »An wen?«


  »Das gehört in den Kreis der Dinge, über welche sich meine Gelübde erstrecken.«


  »Sie verlangen, ich soll ein Billet schreiben, ohne zu wissen an Wen?«


  »Ich verlange es — Es hängt davon der Erfolg dessen ab, was ich auf Ihren Wunsch, Juliane, unternommen habe.«


  »Und soll ich es mit meinem Namen unterschreiben?«


  »Nein — dessen bedarf es nicht!«


  »Was soll ich denn schreiben?«


  »Sie sollen folgende Worte schreiben, in italienischer Sprache:


  ›Gnädiger Herr!


  Eine Unglückliche, welche durch eine Verkettung der ungewöhnlichsten Schicksale sich in einer unaussprechlich traurigen Lage befindet, bittet Sie um Ihre Hülfe. Da sie sich an Niemand anders zu wenden weiß, so hat sie den Muth gefaßt, sich zu Ihrem Edelmuth zu flüchten, und hofft, daß Sie, gnädiger Herr, zu ihr kommen und von ihrem eigenen Munde die Erzählung ihres Unglücks vernehmen wollen. Der Ueberbringer wird das Nähere angeben!‹


  Das ist Alles« — fuhr da Bojador fort — »was ich von Ihnen wünsche, Juliane. Bitte, schreiben Sie mir das … es muß eine Frauenhand sein, und von welcher anderen darf ich es verlangen?«


  »Sie glauben im Ernst, ich würde so Ihr blindes Werkzeug werden wollen?«


  »Es ist nothwendig, daß Sie es thun — das Gelingen unserer Pläne hängt davon ab.«


  »Erklären Sie mir erst das Wie?«


  »Ich kann es nicht! Haben Sie Barmherzigkeit mit mir.«


  Juliane Bolagno schüttelte den Kopf.


  »Sie wollen nicht? So hören Sie denn. Ich muß die Zeilen von Ihrer Hand haben, denn von Niemand anderem darf und kann ich sie verlangen, ohne eine Neugierde zu erwecken, welche uns verderblich werden würde. Deshalb werde ich Sie belagern, bis ich Sie bewogen habe. Ich verlasse Ihr Vorzimmer nicht eher.«


  »Um Gotteswillen.«


  »Ich warte bis zum Abend — ich bringe die Nacht hier zu, ich—«


  »Sind Sie toll?«


  »Nur entschlossen! Soll ich Ihnen schwören, daß ich meine Drohung ausführe?«


  »Ich sehe, ich muß Ihnen nachgeben. Schwören Sie mir daher lieber, daß ich mit dem geheimnisvollen Billet, welches ich schreiben soll, nicht compromittirt werden kann.«


  »Nicht im mindesten kann es Sie compromittiren. Sie bleiben ganz aus dem Spiele. Ich werde das Billet mit einem fremden Petschaft siegeln.«


  »Wiederholen Sie es mir.«


  Der Viconde wiederholte den Inhalt, wie er ihn wünschte, und Juliane Bolagno schlüpfte in ihr Wohnzimmer, um die Zeilen zu schreiben. Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück und brachte da Bojador das Billet, ohne Adresse und ohne Unterschrift.


  Der Viconde küßte ihre Hand: »Tausend Dank!«


  »Aber,« versetzte das Kammerfräulein, »compromittiren Sie mich damit, das lassen Sie sich gesagt sein, mein hartnäckiger Senhor, so sind wir geschiedene Leute!«


  »Seien Sie ganz ruhig! es ist nicht dazu da, um uns zu scheiden, Juliane, ganz im Gegentheil! Ich hoffe, wir können es einst zu den Acten und Urkunden über die Vermählung der sehr hohen und sehr mächtigen Dame, Madame Juliana Contessa di Bolagno, und des sehr edlen, sehr illüstren Herrn, Don Perez Viconde da Bojador y Roccaberti, in unsern Archiven niederlegen.«


  »Sie sind sehr gütig, mich so zu beruhigen,« antwortete das Kammerfräulein spöttisch, »aber jedenfalls habe ich jetzt keine Zeit, mich in diese Actenstücke zur Geschichte der Zukunft zu vertiefen, und Sie haben hoffentlich nicht die Absicht, Ihre Belagerung fortzusetzen!«


  »Ich hebe sie auf, augenblicklich, zurückgeschlagen von Ihren — Ausfällen!«


  Das Kammerfräulein winkte ihrem Verehrer lächelnd den Abschied zu und eilte in ihr Wohnzimmer zurück, um sich mit neuer Thätigkeit der Revision ihres Maskenanzuges hinzugeben. Aber ihre Gedanken weilten bei dieser Arbeit nicht mehr so ungetheilt wie vorher. Sie grübelte darüber nach, ob nicht ihre junge Gebieterin, welche anscheinend so harmlos unbefangen einem Einfall des Augenblicks gefolgt war, indem sie sie aufforderte, Trautson einen Streich zu spielen, damit eine tiefere Absicht verbinde. Das Billet, welches der Viconde von ihr verlangt hatte, erinnerte sie lebhaft daran, daß eine Intrigue im Werke war, deren Fäden ihr verborgen gehalten wurden.


  An wen konnten die Zeilen gerichtet sein? Wollte da Bojador es irgendwo und irgendwem vorzeigen als sei es ihm selbst zugekommen? Oder sollte ein Anderer damit mystificirt werden? Vielleicht gar der Herzog von Lothringen? Und sie selbst — sie sollte doch nicht etwa in Trautson’s Pavillon geschickt werden, um dort am Ende selbst die Rolle der Unglücklichen zu spielen, welche einen solchen Helfer und Retter zu sich lud? Aber dann hätte ja die Erzherzogin mit im Complot sein müssen. Das war nicht denkbar.


  Juliane machte sich dennoch jetzt Vorwürfe, daß sie mit so bereitwilligem Eifer auf den Gedanken der Erzherzogin eingegangen war; daß sie so schnell die Lust verrathen hatte, einmal wieder in ihrem türkischen Costüme zu glänzen. Jetzt war freilich die Ueberlegung zu spät. Jetzt mußte Juliane jedenfalls ausführen, was sie übernommen.


  


  Elftes Capitel.

 Von dem Anschlage des Spaniers.


  Ein Paar Stunden waren verflossen. Der Tag näherte sich bereits seinem Ende und unter den duftigen Linden-Alleen des Favoritagartens begann eine höchst wohlthätige Kühlung der Sommerhitze des Tages zu folgen.


  Doch waren diese Alleen wenig belebt; nur an der einen Seite des Gartens, rechts wenn man aus dem Schlosse trat, in dem schönen hochgewölbten Berceau, war eine kleine Gesellschaft versammelt, deren Mittelpunct der Kaiser selbst bildete.


  Unter diesem Berceau war nämlich der Schießstand angelegt und Karl der Sechste gab sich hier mit einigen Herren seines Hofes sehr lebhaft seinem Lieblingsvergnügen hin. Die Schüsse folgten sich sehr rasch. Sie waren nach einer beweglichen Scheibe gerichtet. Wenn der Kaiser geschossen hatte, so folgte gewöhnlich ein lautes, einen glücklichen Treffer ankündigendes Jodeln des Zeigers.


  Diese Schüsse und diese periodischen Rufe waren das einzige Geräusch, welches die Stille unterbrach, die im übrigen Lustgarten herrschte.


  An der entgegengesetzten Seite des Gartens, hinter den Taxushecken schritt eine höchst auffallend aussehende Figur auf und ab. Sie war auf’s abenteuerlichste herausgeputzt; die Kleider, deren Stoffe in den lebhaftesten Farben schimmerten, waren sämmtlich zu weit und zu faltig für die Leibesgestalt des kleinen Menschen, der sich darin einquartiert hatte. Wir brauchen nur hinzuzusetzen, daß diese Leibesgestalt von der Natur mit gränzenloser Unbekümmertheit um Symmetrie und normale Anlage der Contouren geschaffen war, um unsere Leser in diesem Individuum mit dem großen Federhut, das auf mächtig hohen rothen Absätzen einherstolzirt, den Baron Klein erkennen zu lassen.


  Klein war in einem Zustande bedeutender Aufregung. Er schritt bald sehr langsam, bald gerieth er in ein trippelndes Laufen; er zog bald stumm die groteskesten Gesichter, bald öffnete er seine Lippen zu kurzen Selbstgesprächen: »Ad omnia paratus«, sagte er dann — »ad omnia paratus! Mag daraus werden, was da will. Ich trotze ihm. Was kann mir Schreckliches begegnen? Trautson freilich könnte mir begegnen; er könnte mir grob begegnen — das allein ist’s, was ich bedenken muß!«


  Das war es denn auch, was Klein trotz aller energischen Ausrufungen und Betheuerungen doch nicht geradesweges auf sein Ziel losgehen ließ, sondern im Kreise herumführte. Veit Trautson konnte grob werden — das war’s, was seine Schritte hemmte und diesem Moment seines denkwürdigen Lebens das Shakespearesche Motto gab:


  Die frische Röthe der Entschlossenheit


  Stirbt in der kranken blassen Ueberlegung,


  Und jeder Plan der Kraft und Energie,


  Durch diese Rücksicht aus der Bahn gerissen,


  Verliert den Namen: That!—


  In dieser zwischen heldenmüthigen Entschlüssen und völligem Verzagen schwankenden Stimmung traf Klein plötzlich auf da Bojador, der, eben vom Schlosse herkommend, raschen Schrittes in den von den Taxushecken umschlossenen Gang einbog, welcher die Maillebahn bildete und geradesweges auf das Sommertheater im hinteren Theile des Favoritagarten zuführte. Der Viconde stutzte, als er so unerwartet auf diese Gestalt traf — er wäre sehr gern unbemerkt an ihr vorübergeschlüpft — aber Klein war nicht der Mann, ihn so guten Kaufs vorüber zu lassen.


  »Senhor Viconde« — rief er aus, »Senhor Viconde — ei sieh da, trifft man Sie endlich! Den ganzen Tag habe ich Sie gesucht, wie man eine Stecknadel sucht, ohne Sie auftreiben zu können. Wissen Sie, daß ich glaube, Sie haben sich vor mir verläugnen lassen? Das ist nicht schön von Ihnen, amigo!«


  »Ich war mit Geschäften überhäuft: aber vor allen Dingen,« sagte der Viconde, lächelnd auf den kleinen Mann blickend — »vor allen Dingen lassen Sie mich Ihnen meine Bewunderung für Ihren äußeren Menschen ausdrücken. Wie Sie aussehen!«


  »Gefall’ ich Ihnen?« entgegnete Klein, selbstgenügsam an sich niederblickend. »Ja freilich, ich habe es darauf abgesehen, eine tactvolle Verbindung von Pracht und Geschmack zu erzielen.«


  »Und das ist Ihnen glänzend gelungen. Aber woher haben Sie diese Ordens-Decorationen? So viel ich weiß, haben Ihre mannigfachen Verdienste um den Souverain und den Staat leider noch von keiner Hand eines Potentaten eine solche Anerkennung gefunden.«


  »Die Orden,« versetzte der Baron, indem sein bräunlich gelbes Gesicht einen leisen Anflug verlegenen Erröthens zeigte — »die Orden, … die habe ich geerbt.«


  »Geerbt?«


  »Nun freilich. Das Stephanskreuz hier von einem Großonkel, der Stuhlrichter in Temeswar war, und diesen Stern des heiligen Grabordens von meinem Großvater von der Mutterseite.«


  »Aber Klein!«


  »Was wollen Sie? Ich bitte um Respect davor. Selbst einen Orden sich verschaffen, durch Connexionen, Protectionen, Augendienerei und so weiter … das kann Jeder. Es hat sehr wenig auf sich! Aber einen Orden erben, das ist ganz etwas anderes. Dazu muß man von anständigen Leuten abstammen. Das zeigt, daß man nicht hinter der Hecke gefunden ist. Nehmen Sie einmal alle die Ordensdecorirten und bebänderten Leute, die Ihnen begegnen, und untersuchen Sie, wie viele einen Orden zu erben gehabt hätten?«


  »Ihre Theorie ist allerdings sehr scharfsinnig. Adel- und Ritterorden sind im Grunde dasselbe und doch sieht man bei’m Einen auf Alter und bei’m Andern auf Jugend. Aber Baron Klein, ich fürchte, man wird Sie nicht weit damit laufen lassen, mit Ihren alten Orden.«


  »O ich will auch nicht weit damit laufen — rathen Sie nicht, wohin ich damit will?«


  »Sie wollen doch nicht gewisse schöne Augen damit blenden? Um den Pavillon Trautson’s lustwandeln?«


  »Nein — das hab’ ich satt. Ich will hinein!«


  »Welche Idee!« fiel da Bojador besorgt ein.


  »Ich habe gethan, was Sie gewollt haben,« versetzte Klein patzig. »Ich habe ganz nach Ihrem Rathe gehandelt, indem ich dem Kaiser meldete, was da vorgehe. Ich habe mir, meine ich, das Feld frei geschaffen. Nun will ich nicht länger mit Ihren Versprechungen mich vertrösten lassen. Ich werde noch heute Abend Bahnesa mich vorstellen. Muß das arme Mädchen nicht entrüstet sein, daß ich mich weiter gar nicht um sie kümmere? Welche Gedanken wird sie sich von meinem ritterlichen Muthe machen, daß ich gar nicht wage, wieder vor ihr aufzutauchen? Vielleicht auch härmt sie sich bitterlich, das arme Kind, und schwimmt in Thränen, weil sie ihre Neigung von mir verschmäht und verachtet glaubt!«


  Der Viconde da Bojador war erschrocken über diese Eröffnungen des Barons, die derselbe mit so fester Entschiedenheit aussprach. Sie durchkreuzten in bedenklichem Grade seine eigenen Pläne, welche es ihm durchaus nothwendig machten, Bahnesa jetzt auf der Stelle allein zu sprechen. Trotz alle dem konnte er sich nicht enthalten, über die letzten Worte Klein’s zu lachen.


  »Vielleicht,« fuhr dieser fort, »bricht ihr das Herz, ob der kalten Gleichgültigkeit des spröden Christen, der schon so lange ihr nicht das mindeste Zeichen seines Lebens und seiner Liebe gab!«


  »O welche kleinmüthigen Gedanken, mein theurer Freund!« spottete der Viconde. »Darüber seien Sie ganz ruhig. Sie können Bahnesa heute nicht sehen.«


  »Weshalb nicht, mein Senhor Don Perez, Seiner apostolischen Majestät wirklicher Kämmerer?«


  »Weil Sie heute Abend Gefahr laufen, auf Trautson zu stoßen und weil er Sie durch das Fenster werfen würde, daß Sie — unersetzlicher Schade für die Menschheit! — den Hals brächen…«


  Wenn ich nicht sehr irre,« antwortete Klein mit listigem Blinzeln seiner schmalen schwarzen Augen, »so waren Euer Gnaden hochselbst just eben auf dem Wege, dieser Gefahr Trotz zu bieten.«


  »Sie irren — ich dachte nicht daran, mich einer Begegnung mit dem formidablen Veit auszusetzen.«


  »Ich aber will es darauf ankommen lassen und bin entschlossen, hinzugehen.«


  »Wenn Sie wirklich sich von einem solchen gefährlichen Entschluß nicht wollen abhalten lassen, so warten Sie wenigstens so lange, bis ich vorausgegangen bin und Zeit gehabt habe, Sie der Frau Afra anzukündigen. Wenn ich bei dieser nicht für Sie ein Fürwort einlege, so kommen Sie nicht in den Pavillon, dafür stehe ich Ihnen.«


  »Damit bin ich einverstanden,« entgegnete Klein. »Wollen Sie mir bei dieser unangenehmen alten Person die Wege ebnen, so werde ich Ihnen dankbar dafür sein. Ihr Vorschlag, ich muß es anerkennen, ist praktischer Natur. Nur täuschen Sie mich nicht damit. Ich schwöre es Ihnen, hinhalten lasse ich mich nicht länger. Selbst zu handeln habe ich beschlossen. Meine Würde verlangt es. Einem Anderen traue ich nicht mehr. Niemandem auf Erden. Auch Ihnen nicht, Senhor!«


  »Was eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist!«


  »Mag sein — beweisen Sie es aber! Geben Sie voraus. Eine Viertelstunde gebe ich Ihnen Zeit dazu. Ist diese Viertelstunde abgelaufen, so setze ich mich in Bewegung. Nichts auf Erden, und thürmte es sich so pyramidenhoch wie eine spanische Grandezza der letzten Klasse vor mir auf, wird mich abhalten, bis ich an meinem Ziele stehe und spreche: Bahnesa — holdester Stern des Morgenlandes — da bin ich!«


  »Thun Sie das in Gottes Namen — denn ich eile also, um mit Frau Afra zu unterhandeln, damit sie Sie einläßt.«


  »Auf Wiedersehn, mein Herr!« antwortete Klein mit stolzem Kopfnicken.


  Der Viconde schritt eilig weiter, dem Sommertheater zu, hinter welchem sich die Allee hinzog, die an dem Eingangspförtchen in den Lustgarten Trautson’s vorüberführte.


  Baron Klein blickte dem Spanier mit gerunzelter Stirn nach:


  »Ich fürchte,« sagte er für sich, »ich fürchte, er meint es nicht besser mit mir, wie die Andern alle. Nimm Dich in Acht, edler vertrauender Klein — die Welt wird von Tage zu Tage erbärmlicher. Niederdrückendes Bewußtsein. Wäre Einem das ungetrübte Vergnügen und die unverkümmerte Freude, welche man über sich selber empfindet, nicht gelassen« — und dabei blickte Klein mit selbstvergnügt lächelnder Miene an seinem äußern Menschen nieder — »wie könnte man es aushalten in solcher Welt!«


  So lange da Bojador noch in der Maillebahn sichtbar blieb, ging Baron Klein langsamen Schrittes auf und nieder, wie er früher gethan. Sobald aber jener am Ende derselben verschwunden war, stellte er dies zwecklose Wandeln ein und folgte dem Spanier.


  Dieser hatte unterdeß das Thürchen zu Trautson’s Garten erreicht, hatte es mit seinem Schlüssel geöffnet, wieder verschlossen und war dann an dem Pavillon angekommen.


  Die Art und Weise, wie er hier anklopfte, von Frau Afra eingelassen wurde und das Zimmer betrat, in welchem die drei Schützlinge Trautson’s sich aufhielten, bewies, daß da Bojador hier längst wie eine Art Hausfreund betrachtet wurde.


  Bahnesa sprang bei seinem Eintritt von einer Fußbank empor, auf welcher sie gesessen hatte, sehr eifrig mit einer Menge rund um sie her auf dem Boden liegender Blumen beschäftigt. Frau Afra hatte sie ihr verschaffen müssen, und sie wand Kränze daraus. Ein Gewinde von blauen Cyanen hatte sie sich auf ihre dunklen Locken gedrückt und dies stand ihr vortrefflich, der Kranz gab ihren feinen regelmäßigen Zügen den Charakter classischer Schönheit. — Die beiden andern Mädchen lagen sich gegenüber in den Eden des Kanapees, in apathische Ruhe und völliges Nichtsthun versunken.


  Bahnesa streckte ihrem Freunde die Rechte entgegen.


  »Du bringst mir Gutes,« sagte sie, »ich lese es in Deinen Augen.«


  »Meine Augen,« antwortete da Bojador, »sind entzückt, weil sie Dich sehen, Bahnesa; auf Deine liebliche Stirn paßt nichts besser als dieser volle blaue Kranz.«


  »Gefall’ ich Dir?« entgegnete das junge Mädchen mit einem Anflug von natürlicher Koketterie, die etwas überaus Anmuthiges hatte.


  »Wie fragst Du noch? Du weißt, daß Du in meinen Augen schöner bist, als die schöne Helena. Hast Du je von Helena gehört?«


  Bahnesa schüttelte lächelnd ihr liebliches Haupt.


  »Nein? Und doch war sie eine Tochter Hellas’ wie Du.«


  »Wer war sie?«


  »Das anmuthigste Weib Griechenlands. Ein schöner Prinz kam und entführte sie in die Fremde.«


  »Und ich« — antwortete Bahnesa, »wenn ich die Macht der Schönheit dieser Helena hätte, ich möchte gerade das Umgekehrte thun.«


  »Was möchtest Du thun?«


  »Ich möchte selbst Jemanden entführen — und nicht in die Fremde sondern in die Heimath.«


  »Einen fremden Prinzen?«


  Bahnesa sah ihm schwärmerisch in’s Auge und legte dabei ihre schmale Hand auf seinen Arm.


  »Süßes Geschöpf,« sagte da Bojador und widerstand, aus Rücksicht auf die Anwesenheit der beiden anderen Mädchen mit Mühe dem Drang, ihre lilienhafte Gestalt zu umschlingen und an sich zu drücken — »wären wir einmal allein, daß ich Dir ganz sagen könnte, wie sehr Du mein Herz bezaubert hast! Aber jetzt habe ich Dir Anderes zu sagen. Ich bin in der That glücklich gewesen, wie Du es mir ansahst. Ich habe den rechten Mann gefunden, der beim Kaiser Dein Fürsprecher sein wird.«


  »Hast Du?«


  »Höre mir zu. Du hast mir gesagt, daß Du nur sehr unvollkommen schreiben kannst. Deshalb habe ich von anderer Hand an diesen Mann ein Brieflein schreiben lassen, als wenn es von Dir käme. Der Inhalt ist, daß Du ihn bätest, zu Dir zu kommen, sich von Dir Dein Schicksal erzählen zu lassen und sich dann für Deine Freiheit zu verwenden. Habe ich Recht gethan?«


  »Wenn der Mann das Ohr des Kaisers hat, sicherlich.«


  »Das hat er. Er ist ein Prinz, der die höchste Gunst des Kaisers genießt. Wenn er sich für Dich verwendet, so erfüllt der Kaiser Deine Wünsche ohne Zweifel.«


  »Und er wird zu mir kommen?«


  »Vielleicht noch in dieser Stunde.«


  »Ich erschrecke. Wie soll ich ihn empfangen — was reden, daß meine Worte sein Herz rühren?«


  »Sei ohne Furcht. Er wird gerührt sein, wenn er Dich sieht, wenn Du mit einfacher Sprache Deine Lage ihm schilderst. Merke Dir nur zweierlei — zuerst, daß Du meiner nicht erwähnst und dann, daß Du, wenn der Prinz Dich fragt, ob Du ihm den Brief gesendet, antwortest, Du habest es gethan.«


  »Weshalb soll ich Deiner nicht erwähnen und soll verleugnen, wie sehr Du mein Freund bist?«


  »Weil es besser ist, der Prinz glaubt, Du habest ganz aus eigenem Antriebe gehandelt, indem Du Deine Zuflucht zu ihm nahmst. Dies wird ihn mehr für Dich gewinnen, als wenn er auf den Gedanken kommt, es habe irgend Jemand anders Dir zugeflüstert, Du solltest Dich an ihn wenden. Glaube mir das.«


  »Ich glaube Dir.«


  »Und versprich mir deshalb, meinen Namen mit keiner Silbe zu nennen!«


  Bahnesa reichte ihm die Hand zum Zeichen des Gelöbnisses.


  Während das junge Mädchen ihn dabei mit ihren schönen schwärmerischen Augen voll innerer Bewegung anblickte, während sie gerührt die Worte sprach: »Ich danke Dir, mein Freund, für Alles, was Du für mich thust,« fühlte der Viconde beinahe etwas wie schmerzliche Gewissensbisse über die Treulosigkeit, womit er Bahnesa bei diesem Allen täuschte und womit er etwas ganz Anderes beabsichtigte, als was er der jungen Griechin vorspiegelte — ihre Rettung aus der Art von Gefangenschaft, in welcher sie sich befand.


  Er hatte das Billet, welches ihm Juliane Bolagno schreiben müssen, durch eine zuverlässige Hand dem Herzog von Lothringen überbringen und mündlich hinzufügen lassen, daß die Briefstellerin den Herzog im Pavillon Trautson’s, hinter dem Garten der Favorita, erwarte. Er sah voraus, — und darauf beruhte sein Plan, wie er ihn jetzt nach langem Nachdenken zuletzt festgestellt hatte, — daß der gutmüthige junge Herzog nichts Eiligeres zu thun haben werde, als dieser Aufforderung zu folgen. Dafür bürgte ihm der ganze Charakter des ritterlichen und so arglosen jungen Mannes.


  Die nächste Folge mußte dann sein, daß Franz Stephan von Lothringen von Trautson die Freilassung seiner Gefangenen verlangen werde. Es war Zehn gegen Eins zu wetten, daß Graf Trautson diesem Begehren des jungen Prinzen mit Heftigkeit widerstreben werde. Franz Stephan aber war nicht der Mann, wenn er sich einmal für seine schöne Bittstellerin begeistert hatte, darauf zu verzichten, ritterlich ihr beizustehen, ihre Wünsche zu erfüllen. Ein Zusammenstoß, ein heftiger Hader zwischen Trautson und dem Prinzen war etwas durchaus Unvermeidliches. War dieser Hader glücklich entbrannt, dann war es eine leichte Aufgabe für den Viconde, dafür zu sorgen, daß die Angelegenheit Aufsehen mache, so stark wie irgend möglich. Der ganze Hofstaat mußte davon erfüllt werden, hundert geschäftige Zungen mußten es dem Kaiser hinterbringen, daß Trautson mit dem Herzog von Lothringen in Streit gerathen wegen des menschenfreundlichen Eifers des jungen Herzogs für Trautson’s schöne Odalisken.


  Vorausgesetzt, daß Trautson nicht selber dem Kaiser die Angelegenheit brühwarm hinterbrachte!


  Der Herzog von Lothringen war dann für immer verloren. Die eclatanteste Bestätigung der Beschuldigungen, welche Klein dem Kaiser schon zugeflüstert, war geliefert. Franz Stephan, und würde er eine zehnfach größere Beredtsamkeit entwickeln, als er besaß, würde sich dann in den Augen der Majestät nicht rein waschen können. Und noch weniger sicherlich in denen der Erzherzogin! Er war unrettbar verloren!


  Das war der Plan, der das Handeln des Viconde da Bojador bestimmte. Er hatte dabei den Vortheil, daß er selbst in dem Hintergrund und für alle Fälle gesichert bleiben konnte. Er brauchte keine directen Beschuldigungen vorzubringen. Wenn der Kaiser ihm einen Bericht abforderte, Rechenschaft über das, was er gethan, um den ihm gewordenen Auftrag zu vollführen, so konnte er ganz bei der Wahrheit bleiben. Er konnte angeben, daß Trautson allerdings drei sehr verführerische Schönheiten in seinem Pavillon berge: daß aber Trautson’s Absicht mit ihnen eine christlich-fromme und sehr der Unterstützung würdige sei; daß er gute Katholikinnen und andächtige Bräute des Himmels aus ihnen erziehen wolle. Des Herzog von Lothringen Humanitäts-Eifer aber mußte dann dem Kaiser nur noch in schwärzerem Lichte erscheinen.


  Aber, wie gesagt, er fühlte in diesem Augenblicke Mitleid mit dem armen, so vertrauensvoll sich ihm hingebenden Opfer und Werkzeug seiner Intrigue. Wenn Trautson aus den beiden andern Geschöpfen in der Kanapee-Ecke dort dem Himmel Geschenke machte, so schien ihm der Himmel Ursache zu haben, sich für vollständig befriedigt und abgefunden zu erachten. Bahnesa demselben Schicksal anheim fallen zu lassen, schien ihm grausam. Er nahm sich vor, über Mittel und Wege nachzudenken, Bahnesa’s Wünsche wirklich zu erfüllen.


  In dieser Stunde aber war nicht die Zeit, darüber nachzusinnen. Es mußte ja auch abgewartet werden, welche Wendung überhaupt die Angelegenheit nehmen würde. Was für Bahnesa zu thun, ließ sich dann noch immer in Erwägung ziehen.


  Der Viconde bereitete sich vor, zu gehen. »Addio, carissima mia!« sagte er, und indem er Bahnesa an sich zog, drückte er einen Kuß auf ihre Schulter.


  In diesem Augenblick fuhren ganz zu gleicher Zeit die beiden Mädchen, welche in dem Kanapee ruhten, empor und stießen einen leisen Schrei der Ueberraschung aus.


  Der Viconde glaubte im ersten Augenblick, dieser Schrei sei ein wider ihn gerichteter Ausbruch der Entrüstung über die Vertraulichkeit, welche er sich gegen Bahnesa erlaubt hatte. Aber diese wechselte hastig mit Ablah und Fatimeh einige Worte in ihrer Sprache und dann sagte sie, zu da Bojador gewandt:


  »Ablah und Fatimeh haben hinter uns den Kopf eines Mannes am Fenster auftauchen sehen.«


  »Den Kopf eines Mannes?


  »Einen häßlichen, breiten, braunen Kopf!«


  »Die Pest über ihn! Das kann Niemand anders sein, als Klein!«


  Er trat an’s Fenster und blickte hinaus.


  »Es ist Niemand da. Aber Fußspuren sind da, die allerdings häßlich breit genug sind, um auf seine Anwesenheit zu deuten. Er muß an den Mauervorsprüngen wie eine Katze in die Höhe geklettert sein, der abscheuliche Knirps. Ich muß fort, um ihn einzuholen, um ihn abzuhalten, Lärm zu schlagen. Ich muß ihn mit Drohungen einschüchtern.«


  Nachdem der Viconde rasch, mehr für sich als für das Ohr Bahnesa’s, die ihn ängstlich anblickte, diese Worte ausgestoßen hatte, wollte er davoneilen, als plötzlich zu seinem Schrecken ein donnernd sonorer Schritt und eine ebenso donnernd sonore Stimme in dem Vorzimmer laut wurden.


  »Altes wackeliges Gerüst, daß Ihr das Wetter über dem Kopf zusammenfahre und Ihr die Zunge im Munde verdorre« — rief diese Stimme draußen. »Laß Sie mich aus, mit all’ dem unsinnigen Geschwätz, womit Sie mich aufhält. Ich werde schon selbst sehen, wie’s ausschaut bei den Frauenzimmern da drin.«


  »Aber Ew. Gnoden,« hörte man Frau Afra mit einem Tone sagen, in welchem so viel Angst und Beklommenheit lag, wie der Ton einer Stimme nur irgend ausdrücken kann — »was ich noch sagen wollt, Ew. Gnoden, thun’s mir die einzige Gnode an und gengen’s a Mol mit in die Kammer drüben, wo der Vex schlaft, der Vex is mir über d’Nacht krank worden.«


  »Der Vex ist krank — nun meinethalb, laß ihn umkommen, ich kauf’ Dir’n andern — Vexe sind wohlfeil bei uns zu Lande, alte Schachtel, und jetzt scheer Dich aus dem Weg.«


  Dies war die kurze Unterredung, die drinnen, sehr deutlich vernommen, Schrecken und Bestürzung erregte. Sie verkündigte, daß Trautson, der sonst um diese Stunde nicht in den Pavillon kam, vom bösen Feinde hergeführt, leibhaftig vor der Thür stehe, und daß Frau Afra umsonst ihn abzuhalten versuchte, sogleich das Wohnzimmer der drei Mädchen zu betreten.


  Beim ersten Laut des keinesweges wohlklingenden Organs des alten Degenknaufs war da Bojador wie elektrisirt zusammengefahren. Mit völliger Geistesgegenwart jedoch hatte er rasch überschaut, welche Ausgänge ihm übrig blieben, um einer Begegnung zu entgehen. Dieser Auswege waren zwei: durch das Fenster, oder durch die Draperie, welche in der Ecke des Zimmers den Eingang zu einem alkovenähnlichen Raum verhüllte. Im ersteren Falle, wenn er durch das Fenster schlüpfte, war er vollständig geborgen: im zweiten war er in dem Alkoven gefangen und mußte dort verharren, bis es Trautson gefiel, wieder abzuziehen. Dies war um so mißlicher, als da Bojador der Boden unter den Füßen brannte — er mußte ja durchaus hinter Baron Klein herlaufen, um diesen abzuhalten, ihm irgend einen Querstrich durch seinen fein überlegten Plan zu machen.


  So war denn der Weg durch’s Fenster ganz entschieden vorzuziehen; aber, er war leider nicht practicabel! Um die Espagnolett-Stangen aufzureißen, die Fenster-Flügel loszuwerfen, die venetianischen Blenden draußen aufzustoßen — dazu war ganz sicherlich mindestens die doppelte Anzahl von den Secunden nöthig, welche Trautson nöthig hatte, um aus dem Vorzimmer in das Wohnzimmer seiner weiblichen Schützlinge zu treten.


  Das hatte der Viconde blitzschnell überschaut, und der Nothwendigkeit weichend, sprang er mit einem raschen Satz hinter den Vorhang, in den Alkoven.


  Daß ihn keines der Mädchen verrieth, davor war er sicher. Allah und Fatimeh ordneten sich ihm freiwillig als einem Wesen höherer Art unter. Sie empfanden aber auch außerdem viel zu viel Vergnügen an solch einem kleinen Versteckenspiel, an solch einer Harem-Intrigue, als daß sie nicht alles gethan hätten, um dem Freunde Bahnesa’s beizustehn, dem Gebieter und Herrn, dem »Christenaga,« aber einen Streich zu spielen.


  Trautson, den die Absicht, den Prinzen Eugen zu empfangen, um diese ungewohnte Stunde hergeführt hatte, trat in das Zimmer. Er kniff Bahnesa väterlich gnädig in die Wangen, nickte den beiden andern Mädchen einen halben Gruß zu und sagte in italienischer Sprache zu jener:


  »Nun, wie siehst Du aus? Immer schön und schmuck. Brava! Die andern beiden sind faule Thiere. Sag’ ihnen, sie sollten sich darauf vorbereiten, die Musterung zu passiren. Der Prinz Eugen von Savoyen, des Kaisers erster General — begreifst Du, was das sagen will? Der Prinz Eugen wird hierher kommen und Euch die Ehre erweisen, Euch anzusehen. Woll’n dann einmal überlegen, was wir Gescheutes mit Euch anfangen! Zeit wird’s, daß Ihr von hier fortkommt!«


  »Wir sind Deine Gefangenen, Herr, und Du kannst über uns schalten,« versetzte Bahnesa. »Aber warum hast Du uns zu Gefangenen gemacht, wenn Du unsrer überdrüßig bist und sinnst, wie Du uns entfernest?«


  »Warum? Weil ich ein Esel war! Hab’ freilich nicht vorausgedacht, wie’s mit der alten Klosterschachtel von Tante gehen würde und das sie so viel Eile hätte, zu ihrem himmlischen Bräutigam zu kommen. Hab’ nicht vorausgedacht, daß ich selber Euch auf dem Halse haben würde!«


  »Laß uns hier,« fuhr Bahnesa fort, die bei dem Gedanken erschrocken war, daß Trautson sie an irgend einen andern Ort senden könne, wo sie von ihrem Freunde getrennt war.


  »Hier?« antwortete Trautson. »Nichts da; ist nicht der rechte Ort! Ist nicht gebaut zu ’nem Kloster. Und die alte Afra ist mir auch die rechte Aebtissin für einen Convent von thörichten Jungfrauen wie Ihr seid! Nichts da. Fort müßt ihr schon. Trau der alten Runkunkel nicht. Ihr nicht, mitsammt dem Vex. Warum kommt sie nicht? Warum ist sie nicht hier? Das Wetter soll ihr auf den Schädel fahren! Ist’s wahr, daß der Vex krank ist? Kann denn so was auch krank werden wie ein ordentlicher Mensch? Am Ende habt Ihr ihn verführt, Ihr Teufelsbraten, den armen Vex!«


  Und Trautson brach bei diesem Einfall in ein lautes Lachen aus.


  Wir wollen ihn bei dieser Art von Unterhaltung, mit der er sich die Zeit bis zum Kommen des Prinzen Eugen zu vertreiben suchte, lassen, und unterdeß uns nach einem andern unsrer Bekannten umsehen.


  Ende des ersten Theils.


  Die Odalisken.


  ****


  Zweiter Theil.


  


  Erstes Capitel.

 Von der Wendung, so des Spaniers Anschlag nahm.


  Die beiden Odalisken, Ablah und Fatimeh, hatten einen häßlichen, breiten, braunen Kopf vor dem Fenster auftauchen sehen, gerade in dem Augenblicke, wo der Viconde da Bojador sich dazu hinreißen ließ, einen Kuß auf die weiße Schulter des schönen Mädchens von der Insel Metellino zu drücken. — Der Spanier hatte vollständig richtig geschlossen, daß dieser Kopf niemand Anderem zugehören könne, als dem Baron Klein.


  Klein war, wie wir früher sahen, dem Viconde heimlich gefolgt. Er hatte zwar das Thürchen geschlossen gefunden, welches aus dem Favoritagarten in Trautson’s Garten führte: aber dies Hemmniß hatte ihn nicht aufgehalten; auf die Gefahr hin, seinem kostbaren Anzuge, dieser »tactvollen Vereinigung von Pracht und Geschmack« beträchtlichen Schaden zuzufügen, war er flink über die Hecke geklettert. Dann hatte er sich leise an den Pavillon herangeschlichen und an allen Fenstern gelauscht, bis ihm das Lautwerden eines Stimmenwechsels verrathen, hinter welchem er den Spanier zu suchen habe.


  Nun kam es darauf an, vor diesem Fenster in die Höhe zu gelangen: denn Baron Klein war entschlossen, koste es was es wolle, einen Späherblid durch das Fenster zu werfen. Die Aufgabe war nicht gerade leicht, wenn weder eine Leiter da war, noch irgend ein anderes Ding, welches der Gestalt des kleinen Barons eine hinlängliche Erhöhung gewährt haben würde. Aber bekanntlich vermag der entschlossene Mensch Alles, was er ernstlich will. Es kommt eben nur auf die nöthige Hartnäckigkeit des Willens an.


  An Hartnäckigkeit fehlte es dem kleinen Baron nicht, und so kam er denn auch richtig an Trautson’s Pavillon in die Höhe. Er nahm zuerst einen Anlauf wider den Bau, gerade so als ob er ihn gänzlich niederzurennen, oder als ob er mit dem Kopfe durch die Mauer zu stürmen beabsichtigte. Statt jedoch einen solchen, nur der bedauerlichsten Verkennung des hier obwaltenden Verhältnisses zwischen Kraft und Widerstandsfähigkeit möglichen Versuch auszuführen, der jedenfalls unheilvoll für unsern Freund geendet hätte, that dieser etwas, das sich als unbedingt zweckmäßiger erwies. Er sprang nämlich im richtigen Augenblick so, daß er mit dem rechten Fuße fest und sicher auf den Vorsprung zu stehen kam, welchen die dem Pavillon als Unterbau dienende Plinthe oder Grundmauer bildete. Dort stehen zu bleiben wäre nun freilich ein dem geschicktesten Akrobaten unlösbares Kunststück gewesen. Die Gesetze der Schwere hätten ihn gezwungen, augenblicklich wieder hinunterzuspringen, wie wir das auch dem, in der löblichen Turnkunst weniger erfahrenen Theile unserer Leser, nicht zu erklären brauchen.


  Aber Klein wußte dieser, seinen Plan mit völliger Vereitelung bedrohenden Nothwendigkeit zuvorzukommen. Rasch und sicher schlug er seine beiden Hände in demselben Augenblicke, in welchem sein Fuß auf den Mauervorsprung trat, auf das untere Stück des Fenstercasinos; und da diese beiden Hände den Vorzug hatten, sehr breit und sehr kräftig ausgebildet zu sein, so gelang es ihm glücklich, sich fest zu halten. Es bedurfte jetzt weiter nichts, als daß er sich mit den Armen in die Höhe hob, und sein Gesicht gelangte dahin, wo er es haben wollte auf ein und dasselbe Niveau mit der untersten Scheibenreihe des Pavillonfensters.


  So kam es, daß Baron Klein Zeuge wurde der Vertraulichkeit, welche sich der Viconde da Bojador y Roccaberti mit der schönen Tochter des Hellenenlandes erlaubte. Aber welche Gefühle dieser Anblick wach rief in der Brust des Betrogenen, Verrathenen, in seinen schwärmerischesten und geläutertsten Empfindungen Verletzten, brauchen wir nicht zu schildern. Baron Klein schäumte Wuth. Hatte er sich eben noch wohl gehütet, den Pavillon mit seinem Kopfe einzurennen, jetzt hätte er den ganzen Bau wie Simson einreißen und über dem Haupte des falschen Spaniers zusammenschleudern mögen.


  Er riß seinen Degen aus der Scheide. Er eilte dem Eingang des Pavillons zu, um hineinzustürmen und Alles zu erstechen, was ihm begegnete. Wie ein Malaie, der den Kreislauf macht, war Baron Klein anzuschauen, mit seinem rothflammenden Gesicht, seinen blitzesprühenden Augen, seinen wild gesticulirenden Armen.


  Aber in dem Moment, in welchem er um die Ecke des Pavillons stürzte, sah er etwas, das seine Wuth mit zauberhafter Schnelligkeit beschwichtigte; etwas, das magisch seine Schritte hemmte. Er sah eine Gestalt in der Thür des Pavillons verschwinden. Von dieser Gestalt erblickte er zwar nur den Rücken; aber dieser von der Natur in einer Stunde launenhafter Vorliebe für quadratförmige Bildungen angelegte Rücken reichte hin, Jedermänniglich darin ein Stück von Veit Trautson erkennen zu lassen.


  Dies gab den rachedürstenden Gedanken Klein’s plötzlich eine andere Richtung. Auf Veit Trautson zu stoßen, die blanke Waffe in der Hand, das begehrte der zornmüthige Mann auch in diesem Augenblick höchster Erregung nicht. Er steckte den Degen ein, wischte sich mit dem Fazolett’l die schweißperlende Stirn, und, schnell einen andern Plan ergreifend, der ihm Rache verschaffen sollte, stürzte er davon.


  Er verließ den Garten Trautson’s auf demselben Wege, auf welchem er ihn betreten. Er kletterte wieder über die Grenzhecke in den Garten der Favorita. Er eilte durch die Allee, welche dieser Grenzhecke entlang lief, und bog dann rechts ein, auf dem geradesten Wege dem Schloße zu.


  Aus der Ferne klangen noch immer die Schüsse von dem Schießstand des Kaisers herüber.


  Hierhin eilte Klein.


  Aber er sollte nicht an sein Ziel gelangen, ohne noch eine auffallende Begegnung an diesem abenteuerreichen Tage zu haben. Er hörte, als er eben an einer Taxuswand entlang ging, an der andern Seite leise Stimmen flüstern. Er hörte ein Rauschen wie von Frauengewändern. Er hörte leicht und rasch auftretende Schritte sich nähern.


  Den Athem anhaltend, blieb er stehen; dann machte er sacht eine kurze Strecke seines Weges zurück, um an einen Ausschnitt in der Taxushecke zu gelangen, der ihm erlaubte, in den jenseitigen Gartengang zu schauen.


  Wenige Augenblicke vergingen und er sah die Kommenden vorüberschreiten. Es waren ihrer zwei — die erste war das Kammerfräulein Juliane Bolagno und die zweite war deren getreue Zofe Resi; beide dem kleinen Baron von Person und Ansehn sehr wohl bekannt.


  Gräfin Juliane Bolagno trug einen weiten weißen Ueberwurf; aber da sie sich unbeachtet wähnte und da dies Kleidungsstück beim Gehen zurückflatterte, so sah Klein’s nicht wenig erstauntes Auge, daß sie darunter einen chamoisgelben Kaftan, ein meergrünes Unterkleid und weiße seidene Beinkleider trug. Ein kleiner Schäferhut, wie er damals Mode war, bedeckte ihre braunen ungepuderten Locken; die Zofe Resi jedoch trug einen, nur halb von einem Tuche verhüllten, grünen, mit weißen Perlenschnüren durchflochtenen Turban in der Hand.


  »Pest!« sagte sich Klein — »was ist das?! Welche neue Entdeckung? Gräfin Juliane Bolagno — als Türkin verkleidet? Wo wandelt die hin — auch in den Pavillon? … laß doch sehen!«


  Er folgte ihr leise, behutsam, sich hinter den Hecken und Gebüschen so versteckt haltend, daß er vor der Entdeckung sicher war.


  Sie nahm den Weg, den er vermuthet hatte. Sie vertiefte sich in den hintern Theil des Gartens. Sie hielt hinter den Coulissen des Sommertheaters an, nahm ihren kleinen Federhut ab, und ließ sich von Resi den Turban auf das Haupt setzen und befestigen. Dann gingen beide weiter. Sie kamen an das Thörchen. Resi hatte einen Schlüssel. Sie schloß auf. Ihre Herrin schlüpfte hindurch. Resi blieb an dem Thörchen stehen, als ob sie hier Wacht halten solle.


  Baron Klein hatte genug gesehen; er stieß einige fürchterliche Flüche aus und dann schlug er mit verdoppelter Eile den schon früher genommenen Weg in der Richtung nach dem Schlosse, oder vielmehr der Schießstätte des Kaisers, wieder ein.


  Der Kaiser hatte eben einen meisterlichen Schuß gethan, und reichte gerade dem Büchsenspanner den abgefeuerten Stutzen hin, während sein Auge noch auf der gemalten Sau am Ende der Schießstätte ruhte, wo der Zeiger mit seinem Stabe jodelnd und hallohschreiend auf das von Seiner Majestät getroffene Blatt deutete, als KarlVI. plötzlich ein ziemlich starkes Gelächter hinter sich vernahm, welches ganz so lautete, als würde es noch viel schallender ausfallen, wenn die Gegenwart der Majestät es nicht gedämpft hielt. Er wandte sich und erblickte den Baron Klein, der sich durch die Gruppe der hinter dem Kaiser stehenden Herren drängte, mit rothem schweißtriefendem Antlitz, höchst aufgeregten Mienen und in dem früher erwähnten, ordendecorirten Anzug, was alles zusammen einen Anblick darbot, welcher die Heiterkeit der Herren vom Hofe vollständig rechtfertigte.


  Aber Klein kümmerte sich um diesen Ausbruch von Heiterkeit, dessen Gegenstand er war, sehr wenig. Er trat dicht vor den Kaiser und in seiner Aufregung seine Hand ausstreckend, als wolle er ihn am Gewande ergreifen, rief er aus:


  »Kaiserliche Majestät halten zu Gnaden, aber ich muß Majestät ein Paar Worte allein sagen.«


  »Was hat Er denn, Klein? Er sieht ja aus wie ein Krebs, ein gesottener!«


  Mit diesen Worten gab der Kaiser einen Wink mit der Hand und die umherstehenden Herren zogen sich weit genug zurück, um die jetzt beginnende Unterredung nicht verstehen zu können.


  »Nun, sprech’ Er! Was giebt’s?«


  »Majestät,« polterte Klein heraus, »ein schändlicherer Streich ist noch nie gespielt worden — es ist Alles, Alles erlogen … die ganze Sache ist nicht wahr!«


  »Drück’ Er sich kurz und geordnet aus, Klein, wenn Er’s kann,« unterbrach ihn der Kaiser mit einer Ruhe, welche einen starken Contrast zu Klein’s aufgeregter Redeweise bildete.


  »Majestät, erlogen ist die ganze Geschichte mit den Türkinnen. Wissen’s, wer die schönen Türkinnen sind, Majestät? Hofdamen sind es — Kammerfräulein der Erzherzoginnen, die sich maskiren, um das Vergnügen zu haben, sich als Odalisken fühlen zu können. So eben habe ich Gräfin Juliane Bolagno belauscht, wie sie im gelben Kaftan und grünen Turban in Trautson’s Pavillon schlüpfte. Und da drinnen, was sie da drinnen treiben? Majestät, das erblickten vor wenig Minuten diese meine eigenen guten, gesunden Augen. Der Herr Viconde Don Perez da Bojador vergnügte sich damit, eine dieser falschen schönen Türkinnen auf sehr verfängliche Weise zu liebkosen.«


  »Was behauptet Er da? Nehme Er seine Zunge in Acht! Wer, sagt Er?«


  »Der Viconde da Bojador, kaiserliche Majestät — ich habe durch das Fenster in den Pavillon gesehen und gesehen, wie dieser verlogene Spanier die schönste von diesen Belialskindern, die an seiner Brust lag, mit seinen Caressen beglückte.«


  »Wenn Er mich belügt, Klein, so lasse ich Ihm trotz der Orden, die er da umgehangen hat, den Staupbesen geben!«


  »Ich betrüge Eure Majestät nicht. Klein weiß, was er seinem Kaiser und auch, was er sich selber als Cavalier schuldig ist!«


  Diese Worte sprach der kleine Baron mit einem gewissen trutzigen Pathos, während doch seine Rechte sehr emsig die Decorationen, mit denen er Bahnesa zu blenden gehofft hatte, von seinem Rocke abzureißen und in seiner Hosentasche zu verstecken bemüht war.


  »Also Er hat den Kämmerer da Bojador bestimmt erkannt?«


  »Ja, Majestät.«


  »Und unter dem türkisch gekleideten Frauenzimmer hat er ein Kammerfräulein der ältesten Erzherzogin wahrgenommen?«


  »Die Gräfin Bolagno!«


  Des Kaisers Antlitz hatte sich ganz bedeutend verfinstert; seine Brauen zogen sich in ungewöhnlicher Weise zusammen und jener Gleichmuth, der sonst auch durch die wichtigsten und inhaltreichsten Vorkommnisse wenig oder gar nicht erschüttert wurde, schien KarlVI. hier für einen Augenblick zu verlassen. Er fühlte sich an der empfindlichsten Seite berührt durch die Entdeckung, daß sich an seinem Hofe, dicht in seiner Nähe, eine Sache begeben, welche ihn persönlich demüthigte, weil er stolz darauf war, den sittenreinsten und würdevollsten Hof Europa’s zu haben. Und nun gingen solche abominable Dinge an diesem anstandsvollen Hofe vor! Ja, der Mann selber, dem er die Untersuchung dieses Scandalums aufgetragen, von dem er voll Vertrauen eine officiell zuverlässige Aufklärung über das Ganze erwartete, der betrog ihn und charmirte in dieser deutschen Ausgabe eines Parc aux cerfs herum — das war zu viel, das war genug, um den Kaiser in einen wahren Zorn zu versetzen.


  Sein Entschluß war rasch gefaßt.


  Er winkte heftig mit der Hand nach der Gruppe der Herren bin, welche sich eben zurückgezogen hatten, um ihn unbelauscht mit Klein sprechen zu lassen. Die sämmtlichen Herren schossen höchst eilfertig herbei.


  »Nein, nein!« rief der Kaiser unwillig aus — »ich meine die Herren nicht; ist denn der Martinitz da hinten blind!«


  Die Herren fuhren wieder zurück. Es war wie eine hin- und herwogende Seewelle. Zugleich wurde der in größerer Entfernung und bescheiden im Hintergrunde stehende Trabanten-Lieutenant36 Martinitz, der heute den Dienst beim Kaiser als Ordonnanz-Officier hatte, mit großer Hast darauf aufmerksam gemacht, daß ihm des Kaisers Wink gegolten habe.


  Der Trabanten-Lieutenant Martinitz trat mit beschleunigten Schritten heran.


  »Martinitz,« sagte der Kaiser, »nehme Er eine Patrouille von seinen Leuten. Verfüge Er sich in das Sommerhaus im Garten Veit Trautson’s, hinter der Favorita. Hebe Er auf, was Er da von türkischem oder türkisch gekleidetem Frauenvolk findet. Transportire Er das in das Kloster der Salesianerinnen. Es ist da einzusperr’n bis auf unsern weitern Befehl. Findet Er Herren dort, so hat Er sie, wer es auch sein mag, in ihre Wohnung zu geleiten, und ihnen, ohne Ansehn der Person, dort Stuben-Arrest anzusagen. Verstanden?«


  »Zu Befehl, Eure Majestät.«


  »So geh’ Er! Nachher rapportir’ Er uns!«


  Martinitz marschirte ab, um den Befehl des Kaisers zu vollziehen.


  »Und Er, Klein, jetzt geh’ Er seiner Wege. Wir verbieten Ihm, uns weiter mit der Sache zu behelligen. Alles, was wir darüber erfahren, kommt uns bislang von Ihm zu. Es wird Zeit, daß wir von einem reputirlichen und gescheuten Menschen Etwas darüber zu vernehmen bekommen.«


  Klein verbeugte sich schweigend und entfernte sich, Triumph in allen Mienen.


  Karl der Sechste winkte dem Büchsenspanner, ließ sich einen frisch geladenen Stutzen reichen und fuhr fort, der hölzernen Sau am Ende des Schießstands auf’s Blatt zu feuern.——


  


  Unterdeß hatte Gräfin Juliane Bolagno ihren Weg zum Pavillon Trautson’s fortgesetzt. Die Thüre zu demselben stand offen. Frau Afra hatte über ihrer Angst vor der Scene, welche ihr gestrenger Gebieter ihr machen werde, wenn er den Viconde da Bojador bei ihren Schutzbefohlenen fände, gänzlich vergessen die Eingangsthüre zu schließen und hatte sich in die Kammer zu ihrem getreuen Diener, dem angeblich kranken Vex geflüchtet.


  Juliane sah sich deshalb, als sie in dem Vorraum des Pavillons stand, vergebens nach einem Führer um. Aber sie hörte Stimmen hinter der Thüre rechts und deshalb wandte sie sich hierhin. Sie öffnete die Thüre und blieb dann, wie eine Erscheinung, auf der Schwelle stehen.


  Ein lautes Ah! aus einer derben männlichen und drei viel wohlklingenderen weiblichen Kehlen tönte ihr entgegen.


  »Da fahr der Teufel mit ’nem Himmelkreuzmillionen-Donnerwetter drein!« schrie Trautson auf, als er so unvermuthet eine vierte Odaliske vor sich erblickte. — »Wer ist Sie — was will Sie?«


  »Mein hochgebietender und erlauchter Pascha,« flötete das Kammerfräulein mit ihrer süßesten Stimme, »ich höre, Du bist der großen Schriftgelehrten Einer, und da ich auch zu den Erwählten mich zähle, die sich die Gläubigen Allah’s und Mohamed ihren Propheten nennen, so komme ich, daß ich Theil nehme an Deiner weisen Auslegung der Sunna und des heiligen Korans. Verstatte, daß ich zu Deinen Füßen sitze, großer Mollah, und daß meine dürstende Seele sich labe an den Quellen der Erleuchtung, welche Deine Weisheit sprudeln macht aus dem Grunde geweihter Ueberlieferung.«


  »Mich soll der Teufel holen, wenn das nicht die Bolagno ist« — antwortete Veit Trautson auf diese mit großem Pathos vorgebrachte Anrede — »aber ich will mich vom Satan in der Hölle klein stoßen lassen, wenn ich begreife, was Ihnen den Muth giebt, hierher zu kommen und den Veit Trautson zum Besten haben zu wollen.«


  »Den Muth schöpfe ich aus meinem Durst nach Weisheit und meinem Drange, die Perlen der Wahrheit von Deinen Lippen gleich dem köstlichen Thaue des Morgens träufeln zu sehn, mein hoher Pascha — aber nun laß mich als Freundin treten zu meinen edlen Mitschülerinnen, die schon länger als ich so glücklich sind, sich des Anblicks Deines grenzenlos gelehrten Hauptes erfreuen zu dürfen!«


  »Dies wird immer besser!« rief Trautson aus, und sah voll aufrichtigen Erstaunens Julianen zu, wie diese von einer der drei Mädchen sich zur andern wandte, und dieselben anscheinend mit größter Seelenruhe musterte und fixirte.


  »Parlate italiano?« fragte sie dann die türkischen Mädchen.


  Bahnesa sah, bevor sie zu antworten wagte, ängstlich Trautson an.


  »Contessa Juliana Bolagno,« sagte dieser, »würden Sie wohl die Gnade haben, mir zu sagen, was Sie eigentlich hier wollen und was Sie auf die vermaledeite Idee gebracht hat, jetzt, in der Sommerzeit, wo der Fasching längst aus ist, so aufgedonnert, wie Sie da sind, einher zulaufen? Kreuzmillionen Türkenschädel, Fräulein Cameriera, ich muß sonst glauben, Sie haben sich im Wege geirrt, der Weg in den Narrenthurm geht nicht durch dies Sommerhaus! Heraus damit, was wollen Eure Gnaden hier, oder ich mache kurzen Proceß und brauche mein Hausrecht!«


  »Ich hoffe, verehrungswürdiger Mollah Trautson,« entgegnete Gräfin Juliane, »Du wirst, bevor Du von Deinem Hausrecht redest, eingedenk sein Deiner Hauspflicht, welche nach allen Gesetzen des Korans und allen Sitten des Volkes Allah’s darin besteht, den Gast, der unter Dein Dach tritt, freudig zu bewillkommnen und zu ihm voll Demuth zu sprechen: Gnade widerfährt mir durch Deinen Eintritt, siehe dies Haus als das Deinige an!«


  »Nun hat mir doch in meinem Leben ein Weibsbild nicht solchen Spott angethan,« rief Veit Trautson aus, indem seine Augen vor Zorn zu funkeln begannen und seine rothe Nase in einem bläulichen, höchst unheimlichen Lichte spielte. »Mich soll der Teufel mit Füßen treten, wenn ich mich länger foppen lasse.«


  Damit machte er in drohender Haltung einen Stritt vorwärts auf Juliane zu.


  Diese war längst erschrocken vor Trautson’s zornigen Redensarten und Gesichtern. Aber sie suchte so lange als möglich in der Rolle zu bleiben, welche sie einmal angenommen hatte, und mit einer guten Wendung im Geiste dieser Rolle sich wieder davon zu machen.


  »Mein großer Lehrer, ehrwürdiges Licht der Weisheit, hohe Leuchte der wahren Auslegung, kennst Du den Spruch: Gleiche der Palme, mein Sohn: wenn Du sie steinigst, wirft sie Dir Datteln als Kußfinger zu. Du wirfst die Steine Deiner zürnenden Worte nach mir: ich aber werfe Dir Kußfinger zu!«


  Und indem Juliane Bolagno wirklich that, was sie sagte, indem sie ihn mit ironischen Lächeln Kußhände zuwarf, suchte sie rückwärtsschreitend den Ausgang zu gewinnen.


  Aber Trautson, der jetzt, durch diesen neuen Hohn, vollständig in Wuth gebracht war, sprang zwischen sie und die Eingangsthüre.


  »Halt — so ist’s nicht gemeint, Contessa,« schrie er — »erst heraus mit der Sprache — was soll dies bedeuten, wer hat Ihnen von meinem Pavillon und wen ich darin einquartiert habe, geredet, was wollten Sie hier?!«


  Und damit ergriff er den Arm Julianens, daß diese vor Schmerz laut aufschrie und vor Angst vergehend beim Anblick der durch den Zorn auf’s Fürchterlichste entstellten Züge des alten Soldaten weinend ausrief:


  »Um Gotteswillen lassen Sie mich — Hülfe! HHülfe!«


  In diesem Augenblick wurde heftig der Vorhang auseinander geschlagen, welcher in der Ecke des Gemachs den Eingang zum Alkoven verhüllte.


  »Graf Veit Trautson, lassen Sie augenblicklich diese Dame los!« rief eine drohende Stimme.


  Veit Trautson wendete sich auf dem Absatz herum; seine nächste Bewegung war, daß er nach seinem Degen griff.


  Der Viconde da Bojador stand vor ihm, ebenfalls die Hand an seinen Degengriff legend.


  Mit einem lästerlichen Fluche fuhr der breitschultrige General heraus, dessen Antlitz jetzt vollständig dem eines Puters glich.—


  »Wer ist das? Sie, Viconde — hier, in meinem Pavillon, im Zimmer dieser Weibsleute versteckt — ein Schuft will ich sein, wem ich diesem Spitzbuben von Spaniolen nicht den Schädel einschlage.«


  »Sie führen nicht die Sprache eines Cavaliers, sondern die eines Sackträgers, mein Herr General Graf Veit von Trautson,« antwortete der Viconde, in welchem das blaue Blut des spanischen Edelmanns ebenfalls ins Kochen zu gerathen begann — »ich muß Ihnen den Rath geben, sich zu mäßigen und sich die Regeln des Anstandes zurückzurufen, welche Sie draußen bei den Kroaten und zwischen Ihren Panduren vergessen zu haben scheinen.«


  »Und das bietet mir solch ein Hasenfuß, wie der da, der die Frechheit hat, sich hier…«


  »Graf Trautson, kein Wort weiter!« fiel ihm der Viconde in die Rede. »Zuerst erlauben Sie mir, diese Dame unter meinen Schutz zu nehmen und ruhig nach Hause zu geleiten. Das Weitere findet sich nachher zwischen uns, vorausgesetzt, das Sie bei kälterem Blute nicht zu der Einsicht kommen, wie unwürdig Ihr Betragen war und damit zu dem Entschluß, dies frei einzugestehen und Ihre beleidigenden Ausdrücke zurückzunehmen!«


  Die Voraussetzung, welche da Bojador mit diesen Worten aussprach, hatte nach dem Mienenspiel Trautson’s zu urtheilen sehr wenig Aussicht sich je zu erfüllen. Graf Veit sah nämlich aus, als ob er aus Verwunderung über diese Zumuthung beinahe seinen Zorn vergesse und zu Stein erstarre.


  Der Viconte da Bojador bot der Gräfin Juliane Bolagno den Arm.


  »Kommen Sie fort von hier, Contessa Juliana,« sagte er.


  Aber Contessa Juliana schien in diesem Augenblick den Wunsch, aus der Nähe des wüthenden Grafen fortzukommen, nicht mehr als den ersten und dringendsten zu fühlen. Dringender schien ihr der am Herzen zu liegen, Aufklärung über da Bojador’s, ihres getreuen Verehrers, Anwesenheit und dazu noch so ungeheuer verdächtige, versteckte Anwesenheit im Zimmer der drei Türkenmädchen zu bekommen. Sprachlos vor Erstaunen hatte sie bis jetzt ihn angeblickt.


  »Aber, Viconde, wie soll ich mir das erklären?« rief sie endlich aus. »Was hat das zu bedeuten? Sie hier? In einem Alkoven versteckt? Um’s Himmels willen … wie kommen Sie hierher?«


  »Gräfin Juliane, ich bitte Sie, nehmen Sie vor allen Dingen meinen Arm, daß ich Sie wegführe.«


  »Keinen Schritt gehe ich mit Ihnen, bevor…«


  »Ich werde Ihnen Alles auf’s Genügendste erklären, nur nicht hier,« unterbrach der Viconde ihre Rede. »Sie werden über das seltsame Abenteuer, welches mich hierher führt, einen Aufschluß erhalten, der Sie vollständig beruhigen wird. Nur…«


  Der Viconde da Bojador endete nicht, denn die Thüre wurde aufgerissen, und abermals trat eine Gestalt über die Schwelle, deren Erscheinung allen, außer Einem der Anwesenden, einen Ausruf der Ueberraschung entlockte.


  Der neu Ankommende war der Herzog Franz Stephan von Lothringen.


  Er blieb nach den ersten Schritten, welche er in dem Raum gemacht hatte, stehen und sah höchst verwundert um sich.


  Graf Veit Trautson trat ihm hastig entgegen.


  »Durchlaucht,« — sagte er, mit einer Stimme, die dem Prinzen gegenüber nicht das Mindeste von dem zornigen Tone verloren hatte, den sie eben vorher der Gräfin Juliane und dem Viconde da Bojador gegenüber gehabt, — »Durchlaucht, Sie sind sehr gnädig, mich mit Ihrem Besuche beehren zu wollen, wenn ich anders annehmen darf, daß der Besuch mir gilt, — aber wann, ich bitte, habe ich dem Herrn Herzog zu wissen gethan, daß ich meine Besucher hier, in diesem Sommerhause, empfange?«


  »Graf Trautson,« versetzte der Prinz, »Sie sehen mich in hohem Grade überrascht über die Gesellschaft, welche ich hier finde.«


  »Glaub’s Ew. Durchlaucht,« schrie Trautson, der nicht mehr an sich halten konnte, heraus, — »daß Sie nicht erwartet haben, eine so zahlreiche Gesellschaft zu finden, ja daß Sie die Gesellschaft mindestens um die Hälfte zu stark finden, das glaub’ ich schon, Durchlaucht, — ich bin aber eben im Begriff, die Gesellschaft hier zu vermindern, indem ich diesem Herrn da und dieser schönen Dame« und bei diesen Worten wies Trautson auf den Viconde und auf Juliane — »die Thüre zeige, und der Herr Herzog von Lothringen würde mich entschieden verpflichten, wenn Seine Durchlaucht denselben Weg einschlügen!«


  Franz Stephan von Lothringen blickte den vor Zorn seiner nicht mächtigen Trautson mit der Miene äußerster Ueberlegenheit an, dann aber brach er plötzlich in ein lautes Gelächter aus.


  Die Züge des Grafen Veit, welche kirschbraun und von Wuth entstellt waren, ohne daß Franz Stephan auch nur eine Ahnung davon haben konnte, weshalb und wozu Trautson sich dieser Berserkerwuth hingab, machten einen so komischen Eindruck auf ihn, daß er dies Gelächter nicht hatte unterdrücken können.


  »Aber um des Himmelswillen, mein lieber Graf,« sagte er, »was in aller Welt bringt Sie denn so außer sich, daß Sie mich zur Thüre hinauswerfen? Ich bin ganz bereit, wenn dies hier Ihr unverletzliches Territorium, Ihr Sommerhaus ist, wie Sie sagen…«


  »Ja, mein Herr Herzog,« schrie Trautson, »dies ist mein Haus, und ich hoffe, man wird die Befehle respectiren, die ich hier ertheile. Also…«


  »Sie werden mir hoffentlich verstatten, Ihnen zu erklären, wie ich dazu komme, Ihre unantastbaren und geheiligten Eigenthumsrechte, vor denen Sie mich mit der größten Ehrfurcht erfüllt sehen, zu verletzen, mein Herr Graf!« antwortete der Herzog von Lothringen, jetzt gleichfalls gereizt und nicht mehr Willens, vor Trautson’s Grobheiten so ohne Weiteres das Feld zu räumen.


  »O, es bedarf der Erklärung nicht,« schrie Trautson. »Ich kann mir Alles schon selbst erklären; — Frau Afra, wo ist der abscheuliche Balg, der mir aus diesem Hause ein Haus…«


  Graf Veit Trautson wurde daran gehindert, die anstandsvollen Redensarten und die Flüche, welche er im Begriffe stand zum Besten zu geben, so wie die Verwünschungen, mit denen seine schäumenden Lippen das Haupt seiner unsichtbar gewordenen Beschließerin bedrohten, laut werden zu lassen. Dies mochte als ein wahres Glück betrachtet werden; denn nicht nur hätten sich ohne Zweifel die Haare aller Anwesenden darüber gesträubt, sondern vielleicht wären die Wände des Pavillons erbebt, vielleicht wäre die Decke eingestürzt vor Schreck und Entsetzen bei dem erdbebenmäßigen Ausbruch, welcher im Anzuge war. Das, was Veit Trautson daran verhinderte, sich in einer so entsetzlichen Eruption Luft zu machen, war das laute Klirren von Sporen und von aufgestoßenen Hellebarden im Vorraum.


  Er horchte hoch auf.


  »Was ist das?« rief er aus und wandte sich, um die Thür aufzureißen.


  Eine fremde Hand kam ihm zuvor. Die Thür wurde von außen geöffnet und der Lieutenant Martinitz von der Trabanten-Leibwache trat ein.


  Die dienstmäßig strengen Züge dieses Officiers nahmen sehr rasch einen Ausdruck von Betroffenheit und Schüchternheit an, als er hier eine Gesellschaft erblickte, die er ganz sicherlich nicht erwartet hatte.


  »Was will Er?« schrie Trautson ihm entgegen.


  »Pardon, Herr General, ich habe einen Befehl Seiner kaiserlichen Majestät auszuführen,« versetzte der Officier.


  »Geh’ Er zum Teufel!«


  »Herr General…«


  »Scheer Er sich fort, sag’ ich ihm! Kennt Er mich?«


  »Zu Befehl, Herr General…«


  »Nun, warum macht Er nicht, daß Er fortkommt?«


  »Ich kenne den Herrn General, aber auch meine Pflicht,« entgegnete der Lieutenant, der über den Worten Trautson’s vollständig seine frühere Haltung wiederfand. »Ich bin gezwungen, die hier anwesenden Herren in ihre Wohnungen begleiten zu lassen, wo ich ihnen auf kaiserlicher Majestät expressen Befehl Stubenarrest zu geben habe.«


  »Stubenarrest?! Er! Uns?« schrie Trautson. »Ist Er toll?«


  »Sie werden mir meine Pflicht nicht unangenehmer machen, als sie mir es schon ist. Ich bin im Dienst, Herr General, und bitte Sie, sich daran zu erinnern.«


  »Erstreckt sich der Befehl auch auf mich? Ich komme erst in diesem Augenblick hierher und habe keine Ahnung von dem, was eigentlich hier vorgeht?« fragte Franz Stephan von Lothringen.


  »Ich bedaure, Durchlaucht, daß ich keine Ausnahme machen darf,« antwortete der Lieutenant Martinitz.


  »Sie haben Befehl, auch mir Stubenarrest anzukündigen?«


  »Jedem, den ich hier finden würde, ohne Ansehen der Person,« versetzte der Officier der Trabanten-Leibwache. »Kaiserliche Majestät geruhten vor wenig Augenblicken, höchstselbst mir diesen Befehl zu ertheilen.«


  »So bin ich in die räthselhafteste Geschichte hineingerathen, welche mir in meinem Leben vorgekommen ist! Wissen Sie, mein Herr Lieutenant, daß ich ein unabhängiger Regent und souverainer Fürst bin?«


  Der Officier zuckte die Schultern.


  »Durchlaucht, ich darf nur gehorchen,« sagte er.


  »So muß ich wohl gar meinen Degen abgeben?« fuhr der Herzog mit einem ironischen Lächeln fort.


  »Nein, Durchlaucht! Ich hoffe nicht, daß ich des Kaisers Befehl falsch deute, wenn ich dies nicht verlange,« versetzte der Officier.


  »Nun wahrhaftig,« rief Trautson, »lieber würde ich meinen Degen zerbrechen und Ihm in’s Gesicht werfen, als daß ich ihn abgebe!«


  »Folgen Sie diesem Mann,« sagte der Lieutenant streng, indem er aus dem Vorraum einen seiner Leute herbeiwinkte. »Und der Herr Viconde da Bojador wird die Güte haben, sich von einem andern meiner Leute heimgeleiten zu lassen.«


  Da Bojador, der während des ganzen Vorgangs still geschwiegen hatte, ängstlich bewegt und wie es nur zu natürlich war, über dies Alles sehr beunruhigt, verbeugte sich schweigend.


  »Das hier anwesende türkische Frauenzimmer,« fuhr der Lieutenant fort, »wird in das Kloster der Salesianerinnen gebracht werden.«


  »Um Gotteswillen« rief die Gräfin Juliane Bolagno aus — »man wird mich doch nicht darunter begreifen? Sie kennen mich, Herr Lieutenant Martinitz, Sie wissen, daß…«


  »Gnädigste Contessa, ich weiß nichts, als daß ich buchstäblich meine Befehle auszuführen habe.«


  »Aber das ist ja ganz entsetzlich!«


  Der Lieutenant zuckte abermals die Achseln:


  »Ich kann nichts thun, als die Herrschaften bitten, es nicht mich entgelten zu lassen.«


  Der junge Herzog von Lothringen fand es am würdigsten, sich möglichst rasch und mit möglichst guter Miene in sein Schicksal zu fügen. Er grüßte mit einem leichten Kopfnicken und lächelnder Miene ruhig seine Schicksalsgenossen und ging.


  Ein Trabant folgte ihm.


  Trautson begann auf’s Neue zu fluchen, aber es half eben nichts. Nachdem auch der Viconde mit seinem Trabanten an der Seite abgezogen war, mußte er sich wohl oder übel in sein Loos finden. Für den weiblichen Theil der Gesellschaft ließ Martinitz Sänften kommen.


  Eine halbe Stunde später befanden sich Ablah, Fatimeh, Bahnesa — und Gräfin Juliane Bolagno, Kammerfräulein der Durchlauchtigsten Erzherzogin, unter der Obhut der Priorin des Salesianer-Nonnenklosters.


  


  Zweites Capitel.

 Erzherzogin und Kammerfräulein.


  Es mochte eine Viertelstunde später sein, als die Erzherzogin Maria Therese durch die Meldung überrascht wurde, daß des Prinzen Eugen von Savoyen Durchlaucht vor der Favorita vorgefahren sei und der Erzherzogin aufzuwarten wünsche.


  Den Besuch des berühmten Feldherrn zu empfangen mußte die junge Dame zu jeder Zeit als eine große Ehre betrachten. Heute war sie viel zu gespannt auf Julianen’s Rückkehr, auf das was Juliane Alles berichten würde, als daß sie nicht jeden Andern hätte abweisen mögen, um ungestört zu sein, wenn ihr Kammerfräulein von der waghalsigen Expedition in die Höhle des Löwen zurückkomme. Aber dem Prinzen von Savoyen öffneten sich alle Thüren, und auch die der Erzherzogin flog auf einen von der jungen Dame gegebenen Wink, »à deux battants« vor ihm auf.


  »Grüß Gott Ew. Liebden,« rief ihm Maria Therese entgegen, indem sie aufstand und ihm die Rechte reichte, welche der alte Degen respectvoll an seine Lippen führte — »was bringen Sie mir? Denn ich sehe es Ew. Liebden am Gesichte an — Sie haben etwas, das nicht alle Tage vorkommt etwas Neues etwas Wichtiges…«


  »Durchlauchtigste Erzherzogin, da sehen Sie zu viel,« versetzte der Prinz, indem er sich Maria Therese gegenüber in den Lehnstuhl niederließ, auf welchen sie gedeutet hatte, »was sollt ich armer alter Mann meiner allerschönsten und holdseligsten Erzherzogin zu bringen haben? Nein, wer es wagt, sich in den beglückenden Lichtkreis zu drängen, dessen strahlende Sonne und lebenspendender Mittelpunct Ew. Liebden sind, der kommt nicht um zu bringen, sondern er will empfangen, er will etwas — haben!«


  »Da haben nun Ew. Liebden in die galante Sprache der Courtoisie, für welche Prinz Eugen nicht minder berühmt ist, wie für seine Schlachten und Siege, etwas eingehüllt, was selten der Kern einer so verbindlichen Schmeichelei ist — eine Wahrheit nämlich. Es ist freilich nur zu gewöhnlich, daß Diejenigen, welche uns schmeicheln, etwas von uns wollen!«


  »O, darüber klagen Ew. Liebden nicht,« antwortete der Prinz Eugen lächelnd. »Es ist das immer noch ein Vorrecht Ihrer erhabenen Stellung, daß Diejenigen, welche etwas von Ihnen haben wollen, Ihnen wenigstens dabei schmeicheln. Uns andern Sterblichen, die wir keine Götter der Erde sind, begegnet es oft genug, daß man von uns sehr viel haben will und noch grob obendrein ist!«


  Maria Therese lächelte. »Aber,« sagte sie, »rechnet sich denn zu den Göttern der Erde nicht der unbesiegliche Prinz Eugenio, der unwiderstehliche Kriegsgott…«


  »Ach, meine allertheuerste Erzherzogin, Sie sind sehr gnädig, mich mit dem weiland gepriesenen Gotte Mavors oder Mars zu vergleichen; in der That aber müssen Ew. Liebden, wenn Sie mich recht anblicken, gestehen, daß ich leider mehr dem von der Natur nicht so günstig behandelten Vulkano ähnlich sehe…«


  »Darauf darf ich gar nicht antworten,« versetzte die Erzherzogin, »denn wollte ich es, so müßte ich fürchten, mit jedem Wort etwas zu sagen, was mir den unauslöschlichen eifersüchtigen Haß der unvergleichlichen Gräfin Lorel zuzöge.«


  »Wagen es Ew. Liebden darauf immerhin — denn den Zorn meiner allergetreuesten und liebwerthesten Freundin gänzlich wieder zu versöhnen, brauchen Sie nur das zu thun, was ich eben von Ihnen zu bitten komme!«


  »Und das ist, mein Prinz?«


  »Eine ganz kleine Aufklärung zu geben.«


  »Worüber?«


  »Ueber die merkwürdigste aller Geschichten, die sich seit der letzten Türkenbelagerung in dieser geschichtenreichen Kaiserstadt ereignet hat.«


  »Und die wäre?«


  »Ach, ich sehe wohl, Ew. Liebden spielen die Verschwiegene, von nichts Wissende gegen mich. Das ist sehr grausam. Denken Sie sich, wenn ich sogleich zur Lorel fahre, um meine gewöhnliche abendliche Spielpartie bei ihr zu machen; wenn dann Graf Windischgrätz, Graf Tessin, Gräfin Lorel, alle diese lieben alten Damen mit den Piquetkarten in der Hand da sitzen, brennend vor Neugier, welche Erklärung ihnen Prinz Eugen mitbringen werde, und wenn ich dann sagen muß: meine theuren Freunde, ich weiß nichts, ich begreife nichts, ich habe keine Ahnung…«


  »Aber wovon sollen Sie denn eine Ahnung haben, Prinz?«


  »Ja, wüßten Sie denn wirklich nichts, gnädigste Erzherzogin?«


  »Ich begreife auch nicht im Entferntesten, wovon Ew. Liebden die Gnade haben mit mir zu reden!«


  »Es ist aber doch Ihr vertrautestes Kammerfräulein, Gräfin Juliane, dabei!«


  »Wobei?« fragte Maria Therese hoch aufhorchend — »was ist denn um’s Himmels willen vorgefallen?«


  Der Prinz Eugen erzählte nun, was ihm eben begegnet. Er war heute wie alle Tage in seinem Palast in der Himmelpfortgasse in seine Carrosse gestiegen, aber nicht sogleich zur Gräfin Batthiani, seiner Freundin, die auf der Freiung wohnte, gefahren, sondern eines andern Weges, auf den die vier alten, in ganz Wien bekannten Isabellen mit dem rosafarbenen Spielzeug zu lenken es dem Kutscher bedeutende Anstrengung gekostet hatte. Denn die klugen Thiere glaubten am besten zu wissen, wohin sie um diese Stunde ihren Herrn zu bringen hatten, brachten sie ihn doch immer richtig an sein Ziel, sogar dann, wenn auch, wie nicht selten geschah, der Prinz im Wagen, der Kutscher auf dem Bock, der Heiduck am Schlag und die beiden Diener hintenauf eingeschlafen waren — die Gesellschaft zählte ja in der letzten Zeit ihres friedlichen Zusammenseins nicht weniger als 310 Jahre.


  Heute aber war, wie gesagt, Prinz Eugen nicht gleich nach der Freiung, sondern zuerst nach Trautson’s Lustgarten gefahren. Wenn er jedoch gehofft hatte, hier sein Auge an jugendlicher Schönheit zu laben, so hatte er sich sehr getäuscht gefunden, als er in dem Pavillon Niemanden anders angetroffen, als eine alte Beschließerin, die ihm mit einem Schwall klagender Worte ihr Entsetzen geschildert, daß eine Trabanten-Abtheilung vor wenig Augenblicken in dies friedliche Revier eingebrochen sei und gefangen daraus eine Reihe von Persönlichkeiten abgeführt habe, deren Verhaftung eine vollständige Scala des Erschrecklichen und Entsetzlichen darstellte, wenn man Frau Afra das Verzeichniß hersagen hörte. Denn danach waren es ja gewesen niemand Geringeres als:


  Drei echte Türkinnen.


  Eine unechte Türkin, das hochgeborne Kammerfräulein Gräfin Juliane Bolagno.


  Der gnädige Herr Viconde da Bojador y Roccaberti.


  Der hochgebietende Herr General, Graf Veit Trautson, Excellenz.


  Der durchlauchtigste Herzog, Franz Stephan von Lothringen.


  Als Maria Therese den letzten Namen hörte, wechselte sie rasch die Farbe. Sie faßte sich mit Mühe und ihre Lippe zitterte, als sie den Prinzen hastig fragte:


  »Und haben Ew. Liebden wirklich von der alten Person gehört, daß der Herzog von Lothringen in dem Pavillon gewesen?«


  »Und daß er wie die Andern in Arrest abgeführt,« antwortete der Prinz. »Und nun sagen mir Ew. Liebden, was kann dies zu bedeuten haben? Da Ihr Kammerfräulein bei der Gesellschaft ist, so habe ich mir vorgestellt, daß meine huldreichste Erzherzogin einen Schlüssel dazu haben müsse!«


  »Ich versichere Sie aber, es ist mir Alles ein Räthsel,« entgegnete die Erzherzogin. — »Der Kämmerer da Bojador, Trautson, der Herzog von Lothringen verhaftet! Das ist ja eine Geschichte, die die ganze Stadt in Bewegung setzen wird. In der That aber, etwas Unerklärlicheres ist nie vorgekommen … Der Herzog von Lothringen verhaftet — o mein Gott — wie ist das möglich — wer hat das befehlen können…?«


  »Nur Seine kaiserliche Majestät allerhöchstselbst,« entgegnete der Prinz Eugen, indem er mit einem gewissen kaustischen Lächeln die ganz außergewöhnliche Bewegung beobachtete, in welche seine Nachricht die Erzherzogin versetzt hatte, und welche diese mit allem Aufgebot ihrer Kraft vor seinem Auge zu verbergen strebte.


  »Beruhigen sich Ew. Liebden,« sagte er dann: »es ist ganz gewiß ein Mißverständniß hier im Spiele. Wie würden sonst Seine kaiserliche Majestät etwas zu verfügen geruht haben, was so sehr die Rechte des Herzogs von Lothringen verletzt und so wenig mit der von Allerhöchste demselben dem jungen Herzog immer gewidmeten Huld und Gnade zusammen zu reimen ist!«


  Der Ton, in welchem Maria Therese auf diese Worte erwiderte, zeigte, daß dieselben plötzlich einen vollständigen Umschwung ihrer Stimmung hervorgebracht hatten, oder wenigstens, daß ein solcher Umschwung sich vollzogen hatte, während Prinz Eugen sprach. Nicht mehr Erschrockenheit, Staunen drückte sie aus, sondern jetzt plötzlich eine zornige Gereiztheit.


  »Seine Majestät werden nicht auf Mißverständnisse hin solche Maßregeln ergreifen lassen,« sagte sie. »Ich glaube, Seine Majestät haben das Recht, es den jungen Herzog scharf empfinden zu lassen, daß es sich nicht schickt, mit solchen Geschöpfen zu verkehren, wie Trautson sie uns hierher zu verpflanzen für gut befunden hat; — daß ein junger Mann von so hoher Abkunft sich sehr, sehr tief erniedrigt, wenn er so völlig vergißt, was er seinem Namen schuldig ist! … Wenn der Kaiser ein solches Wesen, das freilich an andern Höfen nicht so ungewöhnlicher Natur sein mag, aber hier, an unserm Hoflager, in unserm guten Wien, Gott sei Dank, etwas Unerhörtes ist…«


  »Aber, Ew. Liebden,« unterbrach der Prinz Eugen die Erzherzogin, deren ganzes Gesicht sich bei ihren Worten geröthet hatte, »gehen Sie doch mit dem armen jungen Herzog nicht so erbarmungslos in’s Gericht. Kann er denn nicht gerade so wie ich ganz zufällig oder von der bloßen Neugier dorthin geführt sein?«


  »Wenn das vorauszusetzen wäre,« fiel die Erzherzogin ein, »so würde der Kaiser nicht haben sofort zu Maßregeln greifen lassen, deren Aufsehen erregender Charakter ihm nicht entgangen ist — das werden Ew. Liebden dem Kaiser von selbst zutrauen!«


  »Das traue ich allerdings dem Kaiser zu, unsern erleuchteten und Alles wohl durchdenkenden allergnädigsten Herrn; was ich aber meiner gnädigsten Erzherzogin nicht zugetraut hätte,« fuhr Prinz Eugen fort, indem er seine klugen Augen mit dem durchdringenden Blick lächelnd auf Maria Theresia heftete — »das ist, daß sie gegen einen Angeklagten Partei nimmt, den, wie es scheint, die Strafe vor der Untersuchung getroffen hat!«


  Maria Therese blickte ohne zu antworten auf den Boden.


  »Also Sie wollen mich heimschicken, um nicht viel klüger als zuvor?« fragte der alte Feldmarschall sich erhebend.


  »Lieber Prinz Eugen,« antwortete Maria Therese, indem sie dem Prinzen ihre Rechte hinstreckte, glauben Sie mir, ich wollte, ich wäre auch nicht klüger als zuvor. Leider aber bin ich’s, und ich fühle, es thut dem Herzen nicht wohl, so durch’s Leben klüger gemacht zu werden!«


  Prinz Eugen sah, daß bei diesen Worten die Wimper der Erzherzogin einen feuchten Glanz bekam. Er drückte leise die kleine volle Hand, die er geküßt hatte.


  »Sind Sie denn wirklich klüger, Erzherzogin?« sagte er dabei mit dem Tone tiefer Theilnahme.


  Maria Therese wandte sich ab, um ihre Bewegung nicht zu zeigen.


  »Vielleicht nur ein klein wenig ungerecht, ein klein wenig thöricht!« setzte er hinzu. »Urtheilen Sie wenigstens doch nicht, bevor Sie untersucht, bevor Sie des Angeklagten Vertheidigung gehört haben! Ich halte den Herzog von Lothringen für einen jungen Mann von irreprochablen Sitten!«


  »Mag sein,« antwortete Maria Therese, sich dem Prinzen wieder zuwendend und mit stolzer Entschlossenheit ihn anblickend, »aber die Sache ist nun ’mal so, daß ich, was mich angeht, den Angeklagten nie mehr anhören werde! Mir bleibt nichts übrig, als mich an die Voraussetzung zu halten, daß mein kaiserlicher Vater Niemandem Unrecht thut! — Doch nun entziehen Sie sich der schönen Lorel nicht länger. Behüte Gott Ew. Liebden!«


  Sie nickte ihm huldreich zu und der Prinz Eugen fand sich von dem jungen Mädchen mit einer Würde entlassen, als wenn er aus einer Audienz bei dem alten majestätischen Kaiser entlassen worden wäre.


  


  Niemand hat Maria Therese belauscht während der Stunde, welche sie nach des Prinzen Eugen Weggehen in völliger Einsamkeit zubrachte. Als ihre Oberhofmeisterin kam, um sie zur Abendtafel zu begleiten, fand die würdige alte Dame die Erzherzogin ohne Licht, obwohl es bereits dunkel war. Maria Therese sandte die Oberhofmeisterin fort, ohne ihr zur Tafel zu folgen; gleich darauf aber klingelte sie, ließ sich Licht bringen und setzte sich an ihren Schreibtisch.


  Sie schrieb ein Billet an den Kaiser und bat darin um sofortige Auslieferung ihres verhafteten Kammerfräuleins.


  Wieder eine Stunde verfloß und athemlos, raschen Schrittes trat Gräfin Juliane Bolagno in das Cabinet der Erzherzogin.


  Sie hatte, auf den Befehl des Kaisers aus dem Kloster der Salesianerinnen geholt, sich nur die Zeit genommen, ihre Verkleidung abzustreifen.


  »Bolagno!« sagte Maria Therese, ihr entgegen eilend — »in welche Lage habe ich Sie gebracht!«


  »Mein Gott,« antwortete diese, »was habe ich erleben, was erfahren müssen!«


  »Sie sind leichenblaß, armes Kind — Sie sehen zum Erschrecken aus — fassen Sie sich und erzählen Sie mir Alles.«


  »Dann müssen Sie mir erlauben, mich zu setzen, aller Etikette zum Trotz, Durchlaucht — meine Kniee tragen mich nicht mehr!«


  Maria Therese schob rasch mit eigener Hand ein Tabouret herbei.


  Juliane Bolagno begann zu erzählen. Sie erzählte Alles. Sie erzählte die Scene welche sie mit Trautson gehabt; sie erzählte, wer plötzlich hinter dem Vorhang aus dem Alkoven aufgetaucht und sie gegen die drohenden Gesten des Grafen Veit zu schützen unternommen habe. Sie erzählte die Katastrophe, welche sie in das Kloster der Salesianerinnen geführt; sie erzählte von Bahnesa und konnte nicht aufhören, gerade von ihr zu erzählen, von der jungen Griechin, die vertrauensvoll und rückhaltlos Juliane ihr ganzes Herz aufgeschlossen und nicht unterlassen hatte, in naivster Unbefangenheit dem Kammerfräulein zu schildern, welchen edlen und aufopferungsvollen Freund sie in ihrer Verlassenheit an dem spanischen Viconde gefunden habe.


  Bahnesa hatte keine Ahnung davon gehabt, daß sie mit jedem ihrer Worte ihrer neuen Vertrauten einen Dolch in’s Herz stieß. Diese aber hatte sich volle Revanche genommen. Sie hatte der Griechin ihren spanischen Freund mit Farben geschildert, wie sie nur die Rachsucht eines tödtlich beleidigten Frauenherzens finden kann.


  Maria Therese hätte durch hundert Fragen die Mittheilungen ihres Kammerfräuleins unterbrechen mögen. Aber sie beherrschte sich.


  Wie ein Knabe, der an einem Bache steht, auf die aufwärts schwimmenden Fische wartend, um sie mit dem Stachel zu spießen, ließ Maria Therese diesen Strom von Worten an sich vorüber rauschen, still harrend auf das, was ihr allein am Herzen lag, wofür allein der Egoismus der Leidenschaft ihr Sinn und Interesse übrig ließ und was doch so selten in diesem Redefluß daher geschwommen kam auf die Erwähnung, auf den Namen Franz Stephan’s. Das aber, was sie wissen wollte, erfuhr sie dennoch zur Genüge: die Bestätigung der Thatsache, daß Franz Stephan von Lothringen in den Pavillon Trautson’s gekommen und dort auf den ausdrücklichen Befehl des Kaisers verhaftet worden sei.


  Sie suchte dann Juliane Bolagno zu beruhigen. Wäre sie nicht mit ihrem eigenen Kummer so beschäftigt gewesen, so würde sie Beredtsamkeit genug gefunden haben, dies zu können. Ihr eigenes Gefühl dieser Stunde hätte ihr es leicht gemacht, die rechten Worte zu sprechen, welche ihren Weg zum Herzen des Kammerfräuleins gefunden hätten, die ja von ähnlichen Emotionen, wie sie selbst, bestürmt war; nur daß das, was Juliane Bolagno bestürmte, mehr den Charakter der Erbitterung und Entrüstung hatte, mehr die rachsüchtige Empörung der gekränkten Südländerin in sich schloß.


  Das Zwiegespräch der beiden jungen Damen wurde nach einer Weile unterbrochen. Die Oberhofmeisterin kam zurück, und die Erzherzogin fand kein Mittel mehr, für den Rest des Abends allein zu bleiben.


  Juliane begab sich, von der Erzherzogin beurlaubt, in ihre Zimmer zurück. An der Thüre stand, ihrer wartend, Resi; statt ihre Gebieterin mit neugierigen Fragen zu belästigen, die sich Resi unter andern Umständen sicherlich erlaubt haben würde, flüsterte sie ihrer Contessa zu, daß der Viconde im Vorzimmer sei und auf sie warte.


  Juliane erröthete bei dieser unerwarteten Mittheilung bis an die Haarwurzeln: aber es war kein Erröthen der Verlegenheit; sie trat wenigstens sehr rasch und entschlossen ein und sagte mit fester Stimme, als sie in der That da Bojador in ihrem Vorzimmer auf- und abgehend erblickte:


  »Hat der Kaiser Ihnen Stubenarrest in meinem Vorzimmer gegeben?«


  »Nein, Juliane,« versetzte der Viconde, — »ich habe mich von meinem Stubenarrest für eine Weile auf meine eigne Gefahr losgemacht. Einen kleinen Spaziergang in der Abendkühle schließt ein solcher Stubenarrest nicht aus, man muß nur eben Niemanden zu begegnen verstehen.«


  »Und was wollen Sie hier, mein Herr Viconde? Ich finde es sehr seltsam, daß Sie für Ihre abendlichen Spaziergänge mein Vorzimmer gerade auszuwählen für gut finden?«


  »Ich werde Ihnen ganz genau und ganz ausführlich sagen, was ich will,« antwortete da Bojador, »nachdem Sie Ihre Resi werden fortgesandt haben!«


  »Die Person, welche ich in diesem Augenblick von hier entfernt wünsche, ist nicht Resi!« antwortete das Kammerfräulein.


  »Juliane,« sagte da Bojador, »auf diese Art und mit gereizten Redensarten kommen wir nicht weiter…«


  »Ich sehe durchaus nicht die Nothwendigkeit ein, irgend weiter zu kommen; da ich von diesem Tage an jede Beziehung unter uns, vorausgesetzt, daß je Beziehungen unter uns bestanden hätten, — als abgebrochen betrachte, so scheinen wir überhaupt alle weiteren Reden, gereizte oder ungereizte, überflüssig.«


  Damit wandte Juliane Bolagno dem Spanier den Rücken und machte Miene, in ihr Wohnzimmer zu treten.


  Aber der Viconde ließ sich nicht so rasch aus dem Felde schlagen; mit zwei Schritten stand er neben ihr und hielt sie zurück, indem er ihre Handwurzel ergriff.


  »Halt, Juliane, — Sie müssen mich hören.«


  »Wer will mich zwingen,« antwortete sie, indem sie mit zorniger Entrüstung ihren Arm loszumachen strebte.


  »Ich — mit einem einzigen Wort.«


  »Mit einem Wort? — o das lassen Sie doch hören, das Zauberwort, mein Herr Viconde; — glauben Sie etwa, daß Sie immer solche unglückliche, leichtgläubige Geschöpfe wie Ihre arme bethörte Griechin vor sich haben, auf welche freilich Ihre Worte einen sehr großen Eindruck gemacht haben?!«


  »O nein, Juliane,« sagte mit einem gewissen Pathos der Viconde — »ich weiß sehr wohl, daß ich in diesem Augenblicke die Gräfin Juliane Bolagno vor mir habe, und daß für diese allein mein Wort die Macht hat, sie an diese Stelle zu bannen, wo sie mich anhören wird. Es gehört dazu eben das edle Selbstbewußtsein, der Stolz der Contessa. Denn wenn Sie nicht bleiben, so nenne ich es einfach Feigheit, daß Sie mich nicht anhören wollen.«


  Juliane brach in ein erzwungenes Gelächter aus.


  »Sie lachen?«


  »Ueber den merkwürdigen Dünkel, womit Sie zu glauben scheinen, es könne von heute an noch irgend eine Tugend oder irgend ein Fehler bei mir in’s Gewicht fallen, welchen Sie, Herr Viconde, mir anzudichten oder nachzusagen geruhen sollten!«


  »Nun wohl, Juliane,« fuhr da Bojador fort, »so gestehe ich meinen Irrthum ein und verzichte darauf, Sie durch ein so einfaches Mittel hier festzuhalten. Ich habe geglaubt, wenn ich Ihnen zeigte, daß ich die Maske der Entrüstung, die Sie gegen mich vornehmen, durch schaute…«


  »Maske?! Das nennen Sie Maske? meine tief innerste Empörung über die unerhörte Beleidigung, welche Sie mir zugefügt haben, über Ihre bodenlose, meineidige Falschheit…«


  »Hören Sie auf, holde Juliane — Der Zorn entstellt nur Ihre schönen Züge und Sie bringen mich doch nicht dazu, mich durch ihn vernichtet zu fühlen, da Sie, wie Sie wohl wissen, gar kein Recht zum Zorne haben. Und darum nenne ich diese Entrüstung Maske, bloße Maske!«


  »Aber weshalb, bei allen Göttern, sollte ich um eines Mannes wie Sie willen, mir die Mühe eines Maskenspiele machen, mein Herr Viconde? Das geht denn doch zu weit über die Grenzlinie hinaus, bis zu welcher meine schwachen Verstandeskräfte reichen!«


  »Haben Sie nicht schon einmal heute zu einem anderen und zwar doch noch viel mühsamerem und gefährlicherem Maskenspiele sich bewogen gefunden — auch um eines Mannes von so grenzenlos tiefem Unwerth willen?«


  »Um welches Mannes willen?«


  »Nun, doch wohl aus argwöhnischer Eifersucht und das heißt am Ende, um Ihres unterthänigsten Dieners willen!«


  Juliane brach abermals in ihr gezwungenes Gelächter aus.


  »Welche bizarre Idee!« sagte sie. »Glauben Sie wirklich, um Ihretwillen wäre ich in den Pavillon gekommen?


  »Nun, weshalb sonst?«


  Juliane zuckte die Achseln und machte eine Miene unsäglicher Verachtung.


  »Sie haben Ihren Zweck erreicht, Juliane,« fuhr da Bojador, unbeirrt dadurch, fort; »Sie haben sich in das Geheimniß meines rein freundschaftlichen Verkehrs mit dieser jungen Griechin eingeschlichen — der Himmel weiß, wer Sie auf die Spur desselben gebracht haben mag! Im Besitz dieses Geheimnisses mußten Sie sich aber doch zweierlei sagen. Entweder mußten Sie annehmen, ich benutze meine Bekanntschaft mit dieser Griechin zu der Ausführung des Planes, von dessen Gelingen Sie mein Lebensglück abhängig gemacht haben. Dann lag für Sie auch nicht die mindeste Veranlassung vor, darüber entrüstet zu sein. Oder Sie konnten sich sagen, ich liebe dieses schöne Mädchen aus dem Hellenenlande, ich mache ihr den Hof, ich verfolge ›ma bonne fortune‹ bei ihr. Auch dann jedoch dürften Sie mir nicht zürnen; denn wie Sie sich erinnern, meine theure Juliane, haben Sie, Sie selbst, feierlich aus unserer Verbindung das Element des Herzens und der Gefühle ausgeschlossen und an deren Stelle ausdrücklich die Intrigue gesetzt. Was also ist denn eigentlich mein Verbrechen?«


  Gräfin Juliane wechselte die Farbe und biß sich zornig auf die Lippen.


  »Und doch,« fuhr da Bojador fort, »zeigen Sie mir Ungnade, Entrüstung, Verachtung, eine ganze Scala von Gefühlen, welche darauf berechnet sind, mich niederzuschmettern und zu vernichten. Sehen Sie, das ist, was ich Maske genannt habe, eine Maske, deren Annahme ich vorhin im Begriff war, als Feigheit zu bezeichnen.«


  »Ich hoffe, die Beredtsamkeit, welche Sie entwickeln, Herr Viconde, wird nicht versiegt sein, wenn ich mir von derselben jetzt die Erklärung dieser für mich so schmeichelhaften Behauptung erbitten muß,« sagte das Kammerfräulein mit spöttischem Ton.


  »Sie haben gesehen,« antwortete da Bojador, »daß ich in ein sehr schlimmes Imbroglio gerathen bin, in eine Lage, die ich freilich selbst nicht ganz überschauen kann, weil mir noch völlig dunkel ist, was eigentlich zunächst den Kaiser zu dem Gewaltschritt veranlaßt hat, der heute uns Alle betroffen. Wenn ich aber recht vermuthe, so ist es Klein gewesen, der mich auf’s Heilloseste verschwärzt hat und dann droht mir die Aussicht, bei der ganzen Affaire zuletzt den Sündenbock abgeben zu müssen. Sie, Gräfin Juliane, sind klug genug, sich von einem solchen Unglücklichen zurückzuziehen, und um für dies muthvolle und hochherzige Betragen einen Vorwand zu haben, stellen Sie sich mir gegenüber wie tödtlich beleidigt durch mein Verhältniß zu jener Griechin, das Sie im Grunde gar nicht verletzen kann. Habe ich nicht Recht, ein solches Betragen feig zu nennen? Ihnen zu Liebe bin ich in meine fatale Lage gerathen. Nun reichen Sie mir auch die Hand, um mich daraus zu befreien. Das sind Sie mir schuldig.«


  »Meine Hand wird immer willig sein, Ihnen die Palme der Beredtsamkeit zu reichen,« sagte Juliane bitter ironisch, »aber zu weiter nichts!«


  Der Viconde ließ sich dadurch nicht irre machen. Er fuhr fort zu reden, und begann Julianen mitzutheilen, was er gethan, und was er beabsichtigt, um das Ziel zu erreichen, welches ihm von ihr selbst gesteckt worden. Sie konnte nicht anders als dieser Mittheilung die gespannteste Aufmerksamkeit schenken; da Bojador sah, daß er das Spiel gewinne. Ihre Entrüstung, ihr Zorn legten sich mehr und mehr: ihre beleidigte Frauen-Eitelkeit begann sich dem Troste zu öffnen, den er in seine Darstellung zu legen wußte; ihre Züge ließen nach und nach den Ausdruck der Verachtung und des Hochmuths fahren, welchen sie ihm bisher gezeigt hatte — aber sie verfinsterten sich plötzlich wieder, als der Viconde mit den Worten schloß:


  »Und nun sehen Sie selbst, welches dringende Interesse wir haben, uns durch gemeinsame Anstrengungen aus der Lage zu retten, in welche wir gerathen sind!«


  »In welche wir gerathen sind? Ich wüßte nicht, was ich zu befürchten haben könnte,« sagte sie; »mag man meinem Erscheinen in dem verwünschten Trautson’schen Sommerhause eine Deutung geben, welche man will. — Die Erzherzogin hat mich hingesandt und sie muß mich vor allen üblen Folgen schützen, die etwa daraus entstehen könnten!«


  »Als ob nicht von Ihrer Hand das Billet geschrieben wäre, welches den Herzog von Lothringen in den Pavillon lockte; als ob er nicht desselben sich bedienen würde, um sich zu rechtfertigen; als ob nicht der ältesten Erzherzogin und einer Menge anderer Personen Ihre Handschrift bekannt wäre!«


  »Was schadet es? habe ich es nicht blos auf Ihren Wunsch hin geschrieben, ohne eine Ahnung zu haben, was es bedeute?«


  »Und das wollen Sie zu Ihrer Rechtfertigung vorbringen, um zugleich mir dadurch den Untergang zu bereiten — mir, dem der Kaiser den Auftrag gab, zu untersuchen, ob Lothringen in dem Pavillon verkehre und der dann darüber ertappt wird, daß er selbst den jungen Mann hinlockt?«


  »Nun,« fiel das Kammerfräulein mit boshafter Ruhe ein — »weshalb haben Sie mich zu etwas beredet, was Sie so unrettbar verderben muß?«


  »Es ist einmal geschehen, theure Freundin — deshalb bleibt nichts übrig, als sich über die geeignetsten Schritte zu verständigen, um den Folgen zuvor zu kommen, die auch für Sie sehr unangenehm werden könnten, wenn man z.B. auf den Einfall käme, Ihren Versicherungen den Glauben zu versagen!—«


  »Und was kann geschehen?«


  »Nur Eines — unser Schicksal liegt in der Hand der Griechin!«


  »Der Griechin? Was kann sie…«


  »Sie kann aussagen, daß das Billet von Ihnen auf ihren eigenen Wunsch geschrieben sei; daß sie in der That den Herzog von Lothringen habe um seine Verwendung ersuchen wollen; daß sie jedoch, nicht unterrichtet im Schreiben, Sie, Gräfin Juliane, habe bitten lassen, die Zeilen für sie aufzusetzen.«


  »Wird sie das erklären?«


  »Ich glaube, sie wird es, wenn Sie selbst mit ihr reden wollen…«


  »Ich soll das thun?«


  »Wer anders soll es? Ist es nicht Ihre Angelegenheit wie die meine — und ich, das wissen Sie, ich bin verhaftet!«


  Juliane schwieg eine Weile.


  »Aber was soll ich diesem Geschöpfe sagen, wenn es Aufklärungen verlangt?«


  »Dann geben Sie ihm Aufklärungen. Ich denke, sie sind nicht schwer zu finden. Sie glaubt ja schon, daß ich für sie gehandelt, wie ich es für ihr Bestes gehalten; ich hatte noch eben Zeit, ihr diesen Schritt mitzutheilen, bevor die Ankunft Trautson’s in seinem Pavillon mich zwang, — so rasch unsichtbar zu werden. Sie wird keine Schwierigkeiten machen.«


  Daß Bahnesa keine Schwierigkeiten machen werde, war Julianen nicht so einleuchtend, wie dem Viconde. Sie wußte nur zu gut, daß sie selbst heute, während der Zeit, welche sie mit der Griechin im Kloster der Salesianerinnen zugebracht, Alles gethan hatte, um Bahnesa zu überzeugen, daß ihr treuer Freund und Beschützer nichts sei als der falscheste aller Männer. Sie hatte Bahnesa in einen Abgrund von Verzweiflung gestürzt, indem sie ihr mit rachsüchtiger Schonungslosigkeit alle ihre Neigung zu da Bojador, all ihr Vertrauen auf ihn, alle ihre frohen Zukunftshoffnungen, die auf der treuen Aufrichtigkeit des Viconde aufgebaut waren, aus dem Herzen gerissen, vernichtet, zertrümmert hatte.


  Sie sah im Geiste Bahnesa in ihrer kleinen dunklen Klosterzelle sitzen, versenkt in namenloses Leid, in all den Schmerz, dessen eine leidenschaftliche Frauennatur nur fähig ist. Und jetzt sollte Juliane sich zu ihr begeben, um ihre eigenen Reden Lügen zu strafen, um ihr wieder so ganz andere Vorstellungen zu erwecken: sie sollte ihr den Viconde wieder im Lichte des aufrichtigen Freundes darstellen, der in ihrem Interesse thätig gewesen … wie war das möglich? … Und wenn sie das Unmögliche that, wenn sie wirklich sich zu der Griechin begab, war dann vorauszusetzen, daß Bahnesa’s naive Harmlosigkeit und kindliches Vertrauen so weit gehen würden, um ihr zu glauben? War sie so alles eigenen Urtheils, alles Mißtrauens baar, um sich auf Liebe und auf Haß, auf Vertrauen und auf Argwohn stellen zu lassen, wie man eine Uhr auf eine beliebige Stunde stellt, oder ein Instrument stimmt auf eine beliebige Tonart?


  Juliane mußte gegründete Zweifel daran hegen. Aber sie konnte den Grund dieser Zweifel da Bojador freilich nicht mittheilen. So mußte sie sich damit begnügen, ihm endlich zuzusagen, daß sie versuchen wolle, was er von ihr verlangte, nur um dies peinliche abendliche Tête-à-tête in ihrem Zimmer, das, wenn es ausgekundschaftet würde, ja vernichtend für ihren ganzen Ruf war, zu Ende gehen zu sehen.


  »Ich danke Ihnen, Juliane,« sagte da Bojador, »daß Sie so viel für mich thun wollen. Zwar sind Sie viel zu klug, um nicht einzusehen, daß Sie es thun müssen, weil die Gefahr auch über Ihrem Haupte schwebt und weil Ihre Handschrift Sie jedenfalls blosstellt. Denn, wenn Sie auch unschuldig waren bei diesem fatalen Billet, so besitzt die Welt doch einmal die unangenehme Eigenschaft, alle Aufklärungen und Angaben, die von Jemanden kommen, der sich entschuldigen will, mit bedeutendem Mißtrauen aufzunehmen! Aber ich danke Ihnen dennoch. Und um dieses Dienstes willen, den Sie, sagen wir, mir erzeigen wollen, will ich mich anstrengen; die tiefen und grausamen Wunden zu verschmerzen, welche Sie mir geschlagen haben, indem Sie meiner Anwesenheit in Trautson’s Lusthaus, meiner grenzenlos unschuldigen Bekanntschaft mit diesen Odalisken eine so bitterböse Deutung gaben!«


  »Ich soll sie Ihnen zu guter letzt noch wohl abbitten, mein Herr Viconde,« versetzte Juliane, indem sie einen Theil ihres früheren Zornes zurückkehren fühlte. »Nein, mein kecker Senhor, darauf warten Sie nicht, Sie würden um den besten Theil Ihrer Nachtruhe kommen, wenn Sie bis dahin hier ausharren wollten.«


  »Soll ich Ihnen denn schwören…«


  »Schwören? darin mögen Sie freilich in den letzten Tagen sich eine anerkennenswerthe Uebung angeeignet haben…«


  »Wie boshaft!«


  »Aber ich erlasse Ihnen von ganzem Herzen den Beweis Ihrer Routine in diesem Artikel, wenn Sie mich mit etwas anderem zu Dank verpflichten wollen.«


  »Was verlangen Sie?«


  »Daß Sie jetzt augenblicklich gehen!«


  Der Viconde da Bojador nahm seinen Hut und verbeugte sich.


  »Ich gehe,« sagte er, »mit der Ueberzeugung, daß wenn es zum Friedensschlusse freilich zwischen uns noch nicht ganz gekommen, doch die Punctationen als festgelegt betrachtet werden dürfen! Ist’s nicht so?«


  Juliane antwortete nicht, sie schüttelte den Kopf und verschwand dann in ihrem Wohnzimmer.—


  Der Viconde stahl sich über die dunklen Corridore ungesehen in seine Wohnung zurück.


  


  Drittes Capitel.

 Franz Stephan von Lothringen.


  Kaiser Karl der Sechste war seit langer Zeit nicht in einer so ungnädigen und verdrießlichen Stimmung gewesen, als an dem Morgen, welcher auf die geschilderten Ereignisse folgte.


  Am Abende des gestrigen Tages noch hatte ihm der Lieutenant von der Trabanten-Leibwache, welcher seinen Befehl ausgeführt, Bericht erstattet. Als er zu seinem großen Aerger erfahren, daß da Bojador nicht nur, sondern auch Trautson von seiner strengen Maßregel betroffen, und daß wirklich auch der Herzog von Lothringen von dem Lieutenant in dem Pavillon gefunden worden, hatte er alle drei Herren um eine bestimmte Stunde an diesem Morgen zur Audienz befohlen und zugleich dem Obersthofmeister einen Auftrag geben lassen.—


  Trautson und da Bojador erschienen. Der Herzog von Lothringen erschien nicht.


  Trautson gab in sehr bündig kurzen Worten Rechenschaft, was ihn veranlaßt hatte, die drei Odalisken von seiner Expedition mitzubringen; desto wortreicher wurde er, als er begann, vor dem Kaiser eine Fluth heftiger Anklagen auszuströmen. Der größte Theil derselben richtete sich wider da Bojador, den er in seinem Sommerhause versteckt gefunden, und der Rest wider die Behandlung, die er von einem Trabanten-Lieutenant in seinem eigenen Hause erfahren.


  Der Viconte da Bojador vertheidigte sich wider die Beschuldigungen Trautson’s mit scheinbar großer Ruhe. Er hatte ja einfach einem Befehle des Kaisers gehorcht, indem er sich in das Sommerhaus begeben, um dort den Beobachter zu machen!


  Der Kaiser antwortete darauf weder durch ein Zeichen des Beifalls, noch der Mißbilligung. Mit düsterer Miene rührte er die kleine Silberschelle auf seinem Arbeitstische. Ein Officiant öffnete von außen die Thüre des Gemachs und ließ den Baron Klein eintreten.


  »Rede Er jetzt, Klein,« befahl der Kaiser.


  Klein verlangte nichts Besseres. Er sprudelte eine Fülle der giftigsten Anschuldigungen wider da Bojador hervor. Er sagte Alles, was er wußte und noch ein gut Theil mehr. Wenn man ihn hörte, so war es über alle Zweifel gewiß, daß die sämmtlichen Hofdamen als Türkinnen verkleidet sich mit sämmtlichen Hofherren Rendezvous gaben, und daß Trautson dazu seinen Pavillon herlieh. Da Bojador aber war der Anordner, der Leiter des Ganzen, der »Intendant des Menus-Plaisirs« der Antecamera.


  Als er geendet hatte, wandte sich der Kaiser zu dem Viconde:


  »Verdefendire man sich dagegen, Viconde da Bojador.«


  »Majestät,« antwortete der Spanier mit der größten Sicherheit, »ich würde allerdings es unter meiner Würde halten, mich gegen Anschuldigungen zu vertheidigen, welche von dem Baron Klein ausgehen. Da kaiserliche Majestät allerhöchst selbst jedoch es befehlen, so bekenne ich, daß ich mir einen Scherz mit Eurer Majestät Hofnarren habe machen wollen, indem ich ihm zu verstehen gab, eine jener Odalisken habe ihr Herz an ihn verloren, und ihm dann Angst machte mit einem Nebenbuhler.«


  Klein’s Augen sprühten Blitze bei dem Wort Hofnarr, das so grenzenlos demüthigend für ihn war.


  Aber auch der Kaiser schien es sehr ungnädig aufzunehmen. Seine Stirn runzelte sich.


  »Er hat also Klein angegeben,« sagte er, »der Herzog von Lothringen sei dessen Nebenbuhler bei den Odalisken…«


  »Halten zu Gnaden, Majestät, dies Wort oder vielmehr dieser Name ist nicht über meine Lippen gekommen!«


  Klein’s ganzes Gesicht glühte, seine Füßchen trippelten, seine langen Arme bewegten sich wie Mühlräder vor innerer Aufregung, während er schrie:


  »Majestät, es ist doch wahr, es ist wahr bei dem Worte eines Edelmanns, Majestät, ich will sogleich lebendig in die Hände des glühenden Teufels fallen, wenn es nicht wahr ist…«


  Der Kaiser beschwichtigte mit einer gebieterischen Handbewegung den Wuthausbruch des kleinen Barons. Dann sagte er:


  »Wir haben hier von Seiner Liebden, dem Herrn Herzoge von Lothringen, ein Schreiben erhalten, worin dieselben uns unterbreiten, in was maßen sie sich persuadiret gesehen, das Sommerhaus Graf Veit Trautson’s mit Dero Besuch zu favorisiren, in Anbetracht, daß sie in Form dieses anbeiliegenden Biglietto’s eine geheimnisvoll lautende Einladung dahin erhalten hätten.«


  Indem der Kaiser so sprach, nahm er vom Tische einen Brief und ein Billet auf; das letztere reichte er dem Viconde.


  Es war das von Julianen’s Hand geschriebene Briefchen. Da Bojador überflog es; dann sagte er mit etwas weniger Zuversicht:


  »Es scheint an des Herrn Herzogs Durchlaucht von einer der Odalisken abgesandt, um den selben zu bewegen, für sie bei Eurer Majestät unterthänigst zu interveniren.«


  »So scheint es allerdings,« sagte der Kaiser, »und da wir in die Versicherung des Herrn Herzogs Liebden keinen Zweifel sehen dürfen, wollen, oder mögen, ist das Erscheinen desselben im Sommerhaus Trautson’s als völlig gerechtfertigt zu erachten — wie auch aus dem Biglietto unzweifelhaft herfürgeht, daß obgedachte herzogliche Liebden mit dem oder den Individuen, von denen dieses Schreiben an sie ausgegangen, in keinerlei früheren connexu gestanden sind!«


  Der Kaiser wurde bei diesen Worten unterbrochen. Ein Officiant trat ein und überreichte Karl dem Sechsten ein ziemlich actenmäßig aussehendes Stück Papier, indem er ihm dasselbe auf einer kleinen Platte von Vermeille präsentirte.


  »Des Oberhofmeisters Excellenz lassen allerunterthänigsten Respect vermelden,« sagte der Officiant: »sie hätten die Vernehmung des türkischen Frauenzimmers nicht von ihrem Justitiario bewerkstelligen lassen, sondern hochselbsten, um schärferer Eruirung des Casus willen, sich demselben unterzogen.«


  »Des Oberhofmeisters Excellenz sind sehr gütig,« fuhr Trautson dazwischen: »Der Herr Graf Sinzendorf meinten wohl, ihrem alten Freunde Trautson bei dieser Gelegenheit etwas an’s Leder flicken zu können!«


  Der Kaiser winkte Trautson mit der Hand Schweigen zu. Dann warf er die Blicke auf das Actenstück und begann es halblaut zu lesen:


  »Protocollum über die Vernehmung der im dahiesigen Jungfrauenstifte Salesianischen Ordens befindlichen…«


  Das Weitere erstarb in dem unverständlichen Gemurmel, mit welchem Karl der Sechste die Seiten der Schrift herunterlas. Plötzlich jedoch zog er die Brauen, düsterer und drohender als je vorher, zusammen und erhob die Stimme; er lag die folgende Stelle des Protocolls vor:


  »Item befragt, ob Inquisitin sich beigehen lassen, ein anonymes Brieflein an des Herrn Herzogs von Lothringen Durchlaucht aufzusetzen und abzusenden?


  Deponirt Inquisitin wie folgt:


  Dieselbe sei allsolchen Vergebens in alle Wege nicht geständig, auch, da sie Schreibens völlig unkundig, dessen bei bestem Willen nicht einmal fähig. Jedennoch müsse sie um Vermerk ad protocollum ersuchen, wie daß am heutigen Morgen dieselbe. Dame, welche am gestrigen Abende mit ihr zugleich arrestiret, darauf aber nach etlicher Stunden Verflöß wieder e clausura relaxiret worden, bei ihr in der Frühe erschienen sei und ihr das Ansinnen gestellt habe, auf etwa erfolgendes Befragen zu erklären: sie, Inquisitin, habe sich um gnädige Fürbitte an des Herrn Herzogs von Lothringen Durchlaucht brieflich zu wenden intendiret; was maßen aber sie selbst zu schreiben nicht vermögend, den Herr Viconde da Bojador, Kämmerer Seiner Majestät, ersucht, ein behufiges Schreiben an obgedachte Durchlaucht für sie aufzusetzen oder aufsetzen zu lassen: letztgenannter Herr Viconde nun habe, um dem Briefe den ductus weiblicher Handschrift zu geben, quästionirtes Schreiben von einer Dame des Hofes, das ist, ihr selbsten, der bei ihr erschienenen Person anfertigen lassen; welchem Ansinnen jedoch sie, die Inquisitin, sich in alle Wege refusiret, sintemal es nicht in Wahrheit bestehe, und sie niemalen den Gedanken gefasset, anmaßlicher Weise an einen durchlauchtigen Prinzen ein solches Schreiben sich beigehen zu lassen, um so weniger, als sie von demselben nie etwas vernommen und seiner hohen Person und erhabenen Charakters gänzlich unkundig und unwissend sei.


  Schließlich bittet Inquisitin auf’s Demüthigste, daß man sie als eine gute Christin und unschuldige Person nunmehro gänzlich aller Haft entlasse, auch ihr gestatte, nach ihrer Heimath zurückzukehren, allwo ihre Gefreundete sie ohne Zweifel, deß dürfe sie sich getrösten, bei sich aufnehmen würden.«


  »Es geht also zur Genüge hieraus hervor,« fuhr der Kaiser fort, als er so weit gelesen hatte — »daß man des Herzogs von Lothringen Liebden in das Sommerhaus zu diesem türkischen Frauenzimmer zu kommen ersucht und verleitet hat, mittelst einer Apostille, die von dem Viconde da Bojador und der Gräfin Juliane Bolagno, unsrer ältesten Erzherzogin Tochter Kammerfräulein, verfertigt worden: welches uns um so mehr befremdlich zu erfahren, als wir just den Viconde selber beauftragt, uns über diese Angelegenheit aufzuklären«—


  »Majestät«, fiel der Viconde, dem die hellen Perlen des Angstschweißes auf die Stirn traten, hier ein—


  Der Kaiser befahl ihm mit einem Wink der Hand Schweigen und fuhr, zu Trautson gewendet und als ob der Spanier gar nicht anwesend sei, zu reden fort:


  »Es geziemt sich unsrer Würde nicht, nach einer näheren Einsicht in die ganze hier gespielte Intrigue zu verlangen. Wir haben hinlänglich uns anitzo damit occupiret und befunden, daß ihm, Trautson, allerdings für die widerfahrene Kränkung eine Satisfaction gebühret. Diese Ihm zu gewähren des festen Willens, entlassen wir hiermit den Viconde da Bojador o Roccaberti, als einen in alle Wege unzuverlässigen Diener, des ihm übertragenen Ehrenpostens in unsrem Obristkämmererstab und gebieten ihm hinfüro Vermeidung unseres allerhöchsten Hoflagers, wo dasselbe sich befinden mag, bei unsrer Ungnade und anderer empfindlicher Pön.«


  Der Kaiser nickte dem Grafen Trautson zu, um ihm zu sagen, daß er entlassen sei; den unglücklichen Kammerherrn traf keiner seiner Blicke; nur die Schadenfreude des Barons Klein, der mit grimassirendem Gesichte sich an da Bojador’s erstarrten Zügen ergötzte, fand er für gut zu dämpfen, indem er zu ihm gewandt halb unverständlich murmelte:


  »Ihn, Klein, laß ich in den Narrenthurm sperren, wann Er noch einmal sich erdreistet, uns falsche und lügenhafte, Ihm suggestirte Angaben zu machen und uns freventlich in derlei gänzlich unwürdige und inconvenante Geschichten verstricken zu wollen!«


  Damit hatte die Audienz ein Ende und die drei Herren entfernten sich mit sehr gemischten Gefühlen aus der Gegenwart der Majestät.


  Als sie das Gemach des Kaisers verlassen hatten, natürlich, um sich hier sogleich nach drei verschiedenen Richtungen zu trennen, wurde Karl dem Sechsten gemeldet, daß der Prinz Eugen um die Gnade bitte, vorgelassen zu werden.


  »Ew. Majestät geruhen in mir einen Abgesandten zu empfangen,« sagte der Prinz, als er eingeführt war. »Ich komme mit einer Mission des Herrn Herzoge von Lothringen.«


  »Und was lassen uns Seine Liebden, die wir selber und persönlich bei uns zu sehen erwartet hätten, durch Sie entbieten?«


  »Etwas, das ich Ew. Majestät unterthänigst vorzutragen dem Herrn Herzoge nicht habe abschlagen dürfen, so schmerzlich es mir auch ist. Der Herzog von Lothringen betrachtet die ihm auf Ew. Kaiserlichen Majestät speciellen Befehl widerfahrene Behandlung als eine Verletzung seiner Rechte und seiner Würde als ein souverainer und unabhängiger Fürst — Majestät halten zu Gnaden, daß ich mich seiner Worte bediene…«


  »Reden Eure Liebden nur weiter.«


  »Und in Folge davon,« fuhr der Prinz Eugen fort, »sind dieselben des festen Willens, noch heute Ew. kaiserlichen Majestät Hoflager zu verlassen.«


  Der Kaiser antwortete nicht, er blickte nur mit großen verwunderten Augen den Prinzen an, aber ohne den Ausdruck des strengen Unwillens zu zeigen, welchen Eugen erwartet hatte.


  Nach einer stummen Pause sagte er:


  »Ich glaube, lieber Prinz, der junge Mann hat Recht in dieser Resolution.«


  »Ich kann keiner andern Ansicht sein, Majestät,« versetzte Eugen.


  »Auch,« fuhr der Kaiser fort, »hätte ich keineswegs vermuthet, daß mein Arrestbefehl Seine Liebden treffen würde. Das zu erfahren ist mir höchlichst fatal gewesen!«


  »Wenn Eure Majestät vielleicht, um ihm zu satisfaciren, vor dem ganzen Hofstaat dies erklären und dabei zu mehrerer Beruhigung des Herrn Herzogs, den Trabanten-Lieutenant wegen der Ueberschreitung seines Auftrags«——


  »Nimmermehr! Der Officier hat strict seine Pflicht gethan,« fiel der Kaiser ein.


  »Auch,« meinte Eugen, »wäre es nicht gewiß, daß der Herzog sich dadurch beruhigen ließe. Er hat seinen festen Willen gegen mich ausgesprochen, noch heute abzureisen und ich habe von ihm weiter keinen Auftrag, als dies Ew. kaiserlichen Majestät zu notificiren.«


  »Er will also die Hoffnungen, die ihn an unser Hoflager fesseln, ohne weiters fahren lassen?«


  »Diese Hoffnungen und noch mehr … er hat eine edle Inclination für die Erzherzogin Maria Therese; aber er glaubt, daß die Ehre ihm gebiete, und mit einer Entschlossenheit, die ich nur achten kann, will er auf nichts hören, als auf dies Gebot feiner fürstlichen Würde.«


  Der Kaiser schritt langsam einige Male im Gemache auf und ab.


  »Ich hatte ihm nicht so viel Festigkeit und Stärke des Charakters zugetraut, Prinz Eugen,« sagte er dann. »Dieses deutet auf ein willenskräftiges Ingenium, das nichts von dem, was es sich selbsten schuldig ist, aufgeben wird. Es deutet darauf, daß ein tüchtiger Sinn in dem jungen Herrn präponderiret.«


  »Und haben kaiserliche Majestät daran je Zweifel gehegt?« versetzte Eugen von Savoyen. »Der Herzog von Lothringen ist ein Prinz, wie es nicht gar Viele giebt; er ist ein Mann von redlichstem Herzen, von den reinsten Sitten und vom besten Willen beseelt, — daß nur das edelste Blut in seinen Adern fließt, das beweist er jetzt. Ich begreife wohl, daß man es auch eine zu tadelnde Hitze, eine große Unklugheit nennen könnte, so die glänzendste Zukunft in die Schanze schlagen zu wollen. Ich aber, Majestät, ich muß gestehen, daß ich es ritterlich, ja, noch mehr, daß ich es groß finde, wie der Herzog um seines Rechts und seiner Ehre willen weder auf die Stimme der Leidenschaft hört, welche in seinem Herzen für die älteste Erzherzogin wohnt, noch auf die Stimme des Ehrgeizes, welche ihm die Kronen und Ehren des Erzhauses Oesterreich vorspiegelt.«


  »Wir sind deß gern geständig, Ew. Liebden,« antwortete der Kaiser, »daß eine solche Entschlossenheit unser ganzes väterliches Wohlgefallen erweckt.«


  »Aber ich zweifle, Majestät, daß bei der Stimmung, in welcher der junge Herzog sich befindet, der bloße Ausdruck dieses Wohlgefallens hinreichen wird, seine verwundeten Gefühle zu heilen und zu beschwichtigen!«


  »Was meinen Eure Liebden?« fragte der Kaiser.


  Prinz Eugen sah ihn mit seinen durchdringenden Augen lächelnd an:


  »Ganz dasselbe, was Eure Kaiserliche Majestät in diesem Augenblicke denken.«


  »Nun,« antwortete der Kaiser mit einem leisen Anflug von Lächeln, »wann zwei ganz dasselbe im selben Augenblicke denken, so soll es ja wahr sein, sagt man!«


  Der Kaiser rührte die Klingel.


  Ein Officiant trat aus dem Vorzimmer ein.


  »Kündige Er unsern Besuch unsrer ältesten Erzherzogin an,« befahl Karl der Sechste.


  Zum Prinzen Eugen gewendet, sagte er dann:


  »Begleiten uns Eure Liebden.«


  Der Officiant reichte dem Kaiser den kleinen dreieckigen mit einer Federgarnitur und mit schmalen Goldborten besetzten Hut und eilte dann, den ihm geworbenen Auftrag auszuführen.


  Der Kaiser und Prinz Eugen folgten ihm auf dem Fuße.——


  


  Während dieser inhaltschweren Unterredung, welche im Gemache des Kaisers statt fand zwischen dem Haupte und dem rechten Arme Oestreichs, hatte die Erzherzogin Maria Therese ebenfalls eine Audienz ertheilt, und zwar war es Niemand anders als der Herzog Franz Stephan von Lothringen gewesen, der um diese Audienz gebeten hatte.


  Die Erzherzogin hatte darauf ihre Oberhofmeisterin hinausgesandt und dem Herzoge die Gunst, um welche er sich beworben, kurzweg abschlagen lassen.


  Aber Franz Stephan war nicht so leicht abzuweisen gewesen.


  »Er komme, um Abschied zu nehmen,« hatte er der Erzherzogin sagen lassen; und darauf hin hatte die Oberhofmeisterin ihrer jungen Gebieterin bemerklich gemacht, »daß, weil seine Durchlaucht selber in dem Vorzimmer anwesend und nicht, wie es freilich schicklicher gewesen, hochdero Kammerherrn oder ad latus gegebenen Officier herübergesendet, es doch nicht wohl thunlich und der Courtoisie, welcher der Herzog sich versehen dürfe, gemäß, ihn wiederholt abzuweisen.«


  Maria Therese hatte darauf ihre Einwilligung gegeben, den Herzog zu sehen. Sie empfing ihn mit einem Gesichte, auf welchem die Spuren ihrer inneren Bewegung nicht zu verkennen waren. Sie verachtete jede Verstellung und gab sich nie rechte Mühe, es weit in jener diplomatischen Kunst zu bringen, welche die Sprache gegeben betrachtet zur Verbergung der Gedanken, das bewegliche Mienenspiel des Antlitzes zur Verbergung der Empfindungen.


  »Sie wollen Abschied nehmen?« fragte sie den Eintretenden lebhaft.


  »Ja, Erzherzogin; leider muß ich es — auf immer! Ich bin dazu durch den nur zu deutlichen Wink gezwungen, durch den mir die kaiserliche Majestät ihre Ungnade ausgedrückt haben. Was ich hier verbrochen haben mag, weiß ich nicht. Ich muß glauben, daß ich das Opfer einer Intrigue bin. Wenn aber eine Intrigue hinreicht, den Kaiser zu bestimmten, meine fürstliche Ehre anzutasten, meine Rechte als unabhängiger Souverain zu verlegen…«


  »Sie nehmen die Sache sehr tragisch auf, Herr Herzog,« fiel ihm Maria Therese stolz in die Rede.


  »Ich nehme sie auf, wie mein Gefühl es mir gebietet.«


  »Es kommt darauf an, ob dies Gefühl das richtige ist.«


  »Und können Sie, gnädigste Erzherzogin, behaupten, daß etwas Unrichtiges, Falsches in einem Gefühle ist, welches vor allen Dingen seine Ehre unangetastet erhalten will?«


  »Das mag sehr ritterlich lauten,« entgegnete die Erzherzogin — »aber wenn ein junges Mädchen in solchen Dingen eine Meinung haben darf, so würde ich glauben, daß vor dem Ritter der Christ kommt, und daß der Christ mit Demuth und Gelassenheit aufnehmen soll, was ihm sein Gewissen als eine Folge seiner eigenen Handlungsweise darstellen muß.«


  »Eine Handlungsweise, worüber das Gewissen uns Vorwürfe macht, pflegt man kürzer Schuld zu nennen. Haben Sie wirklich sagen wollen, ich habe eine Schuld begangen und mir sei ganz Recht geschehen?«,


  »Wenn ich es nun hätte?«


  »Wirklich?«


  »Was brauche ich zu wiederholen, was Sie, wie ich sehe, so gut verstanden haben?«


  »Aber um des Himmels Willen — welche Schuld habe ich denn auf mein unglückliches Haupt geladen?«


  »Ich bin Ihr Beichtvater nicht,« versetzte Maria Therese kalt sich abwendend.


  »Dann dürfen Sie mir um so weniger in’s Gewissen reden, ohne mir zu sagen, was Sie dazu bewegt — berechtigt!«


  Maria Therese erröthete. Sie fand ihre Lippen geschlossen durch den Charakter des Verdachts, den sie gegen den Herzog hegen mußte. Und doch drängte ihr ganzes Wesen, ihre ganze offne Natur sie, eine unumwundene Sprache zu führen und durch sie zu einer Verständigung zu kommen.


  »Ich habe Ihnen schon einmal angedeutet,« sagte sie endlich nach einer stummen Pause, »daß Ihre abendliche Abwesenheit aus Ihren Gemächern aufgefallen ist. Vielleicht steht dies mit der Ungnade des Kaisers, über welche Sie sich beklagen, in einiger Verbindung.«


  »Unmöglich — das ist ganz unmöglich,« fiel der Herzog erstaunt ein.


  »Und doch muß ich es glauben!«


  »Aber ich gebe Ihnen mein fürstliches Wort, daß meine abendliche Beschäftigung seit einiger Zeit nur darin bestanden hat, mir vom Baron Weber Vorlesungen im Staats- und Völkerrecht halten zu lassen. Da jedoch Baron Weber ein sehr ängstlicher Mann ist, und befürchtet, daß mein Vertrauen zu seiner Gelehrsamkeit und Erfahrung in diesem Fache ihm Neider bei Hofe erwecken könne, so haben wir diese Zusammenkünfte mit dem Mantel des Schweigens bedeckt.«


  Die Erzherzogin sah den Redenden mit großen, verwunderten Augen an.


  »Wie kann dies mit der Ungnade des Kaisers, mit meiner Verhaftung im Sommerhause Trautson’s zusammenhängen?« fuhr der Herzog fort. »Es ist eben so räthselhaft, wie das Billet, welches ich gestern mit der Angabe, die Absenderin desselben erwarte mich in der Abendstunde in Trautson’s Garten-Pavillon, durch einen fremden Lakaien überbracht erhielt. Ich begebe mich darauf harmlos dahin, wohin der Zettel mich zu kommen ersucht, und als ich komme — werde ich verhaftet!«


  »Und dies Billet — wo ist es? fragte Maria Therese.


  »In den Händen des Kaisers.«


  Die Erzherzogin blickte in das Antlitz des jungen Mannes vor ihr. Niemals hatten die Züge eines Menschen mehr die vollständigste Unbefangenheit und Aufrichtigkeit ausgedrückt.


  »Aber…« fiel sie betroffen und schüchtern ein — »Ihr Verkehr in eben diesem Pavillon war doch schon früher beobachtet…«


  »Mein Verkehr in diesem Pavillon? Wer hat beobachtet, was nicht vorhanden war? Nennen Sie mir den, Erzherzogin, und wir werden bald auf den Grund dieser Intrigue kommen.«


  Die Erzherzogin schwieg. Sie mußte sich gestehen, daß der Herzog mehr von ihr verlange, als sie beantworten konnte. Sie wußte Niemanden als Ankläger zu nennen.


  »Nennen Sie mir den, der mich einer Handlung oder irgend eines Dings bezüchtigen kann, wodurch ich verdient hätte, so mißhandelt zu werden, wie des Kaisers Majestät es zu thun für gut gefunden hat. Wo nicht, durchlauchtigste Erzherzogin, so gestehen Sie ein, daß ich vollen Grund habe, mich empört zu fühlen.«


  »Gesetzt, ich gestände dies Letztere ein,« antwortete Maria Therese, indem sie abermals erröthete.


  »So würde mir wenigstens,« unterbrach sie der Herzog von Lothringen, indem seine Worte den Ton einer tiefen und innigen Rührung annahmen, »so würde mir wenigstens ein Trost werden bei dem nie heilenden und bittern Schmerz, womit ich von hier scheide. O gestehen Sie es offen und groß ein, Maria Therese — denn thun Sie es nicht — wahrhaftig, dann kommt eine Zeit, wo es Sie reut, daß der arme Franz Stephan so unversöhnt hat scheiden müssen, wo Sie etwas darum gäben, wenn Sie sich sagen könnten, Sie hätten ihm mit wenigen gütigen Worten Balsam auf sein ungerecht verwundetes Herz geträufelt. Denn, daß mein Herz blutet bei diesem Scheiden von Allem, was mir das Theuerste auf Erden von meinem Lebensglück, von allen Hoffnungen, die ich gehegt, von allen stolzen Aspirationen, zu denen mein Geist sich aufgeschwungen — das, Erzherzogin, brauch’ ich Ihnen nicht zu schildern und will es nicht schildern, weil etwas zwischen uns steht, was Sie abhält, es mit der Huld und dem Wohlwollen anzuhören, die allein meine Sprache entfesseln könnten.«


  Der Herzog stand in größter Bewegung auf. Er wandte sich rasch ab, und die Erzherzogin glaubte eine Thräne an seinen Wimpern schimmern zu sehn, welche er durch sein hastiges Aufstehen verbergen wolle.


  »Aber mein Gott,« sagte sie tief erschüttert — »ich bin es ja nicht, der Sie fortsendet…«


  »Sie sind es nicht, der mich fortsendet? wer Anders sendet mich denn fort — wer ist es denn, der mir den Stachel meiner Ehrenkränkung so tief in die Seele treibt, als der Gedanke, daß Sie, Sie, Maria Therese, es von ganzem Herzen billigen, was Ihr kaiserlicher Vater wider mich gethan hat. — Mit dem Kaiser würde ich mich, da er gerecht ist und edel denkt, verständigen können, aber daß Sie irgend einen elenden Verdacht, irgend einen bösen Argwohn gegen mich hegen können, daß Sie mich in Ihrem Herzen auf diesen Verdacht hin verurtheilen konnten ohne mich zu hören — das, Erzherzogin, vermag ich nicht zu überwinden.«


  Maria Therese sprang auf. Sie streckte ihm ihre Rechte entgegen.


  «Franz!« sagte sie mit einem unbeschreiblichen Tone, der dem Herzog durch die Seele zitterte — »ich will es glauben, daß ich Ihnen Unrecht gethan.«—


  Er ergriff ihre Rechte und bedeckte sie mit Küssen.


  In diesem Augenblicke trat rasch die Oberhofmeisterin ein:


  »Seine Majestät der Kaiser kommen.«


  Die beiden jungen Leute fuhren auseinander; sie überließen ihren Blicken, das unterbrochene Zwiegespräch fortzuführen.


  Die Flügelthüren wurden aufgerissen und der Kaiser, gefolgt von dem Prinzen Eugen von Savoyen, trat ein.


  Der Kaiser blieb zwischen seiner Tochter und dem Herzoge stehen. Er sah in die gerötheten Gesichter, die sprechenden Augen Beider und über seine strengen Züge flog ein Licht, das ein herzgewinnendes Wohlwollen ausdrückte.


  »Herr Herzog von Lothringen,« sagte er dann, »Ew. Liebden haben uns am heutigen Morgen mit einem Schreiben zu favorisiren befunden, mittels dessen Sie uns die Absicht ankündigen, unser kaiserliches Hoflager zu verlassen. Wir können allsolcher Intention jedoch um so weniger unsere gnädigste Einwilligung ertheilen, als wir, abgesehen von dem Verdruß, einen so distinguirten Cavalier aus unsrer allerhöchsten Nähe zu verlieren, die Obliegenheit einer vorherigen Reparation d’honneur allerdings auf uns lastend fühlen. Da wir nun unversehens gerade Ew. Liebden allhier gegenwärtig finden, so wollen wir nicht länger säumen, und mit denselben zu verständigen und also kurzweg Ew. Liebden befragen, ob dieselben es als eine hinlängliche Reparation aufzunehmen geneigt sein, wenn wir Sie durch dieses, von unsrem Herzen unzertrennliche Band auf immerdar an uns und unsern Hof unlöslich zu ketten beschließen?«


  Der Kaiser nahm bei diesen Worten die Hand seiner Tochter und legte sie in die des Herzogs.


  Die beiden jungen Leute blickten, keines Wortes mächtig, in das majestätische und in diesem Augenblick so mild lächelnde Antlitz des Kaisers. Dann beugte Franz Stephan seine Kniee, um die Hand, die ihm ein so unermeßliches Glück schenkte, an seine Lippen zu drücken, Maria Therese warf sich im Uebermaß ihrer Bewegung schluchzend an die Brust ihres Vaters.


  Der Prinz Eugen bekämpfte seine Rührung, indem er neben die Gruppe trat und scherzend sagte:


  »Gott segne Eure Majestät und diesen Bund, für den wir hier« — und dabei schlug der alte Kriegsheld an seinen Degen — »für’s erste ja auch die beste pragmatische und praktische Sanction haben!«


  »Diese pragmatische Sanction, Prinz Eugen,« antwortete der Kaiser, »möge der Himmel Oesterreich noch lange erhalten. Und da Sie sich an diesem Morgen einmal in die diplomatische Laufbahn geworfen haben, als bevollmächtigter Unterhändler des Herzogs von Lothringen, so hoffen wir, daß Ew. Liebden in der rühmlich betretenen Bahn löblich beharren werden und daß Niemand anders, als dieselben demnächst als Ambasciator vor uns erscheinen werden, um in feierlicher Audienz für den Herrn Herzog von Lothringen um die Hand unserer geliebtesten ältesten Tochter, der Erzherzogin Maria Therese, zu werben.«


  


  Viertes Capitel.

 Ein Nachspiel.


  Wir könnten hier den Faden unserer Erzählung fallen lassen, nicht allein weil wir glücklich angelangt sind an dem verhängnisvollen Schlußpuncte, an welchem die Erzählungen zu schweigen pflegen, mit einem wie das Hamlet’sche


  The rest is silence


  bedeutsamen Puncte; sondern auch weil in unserem Falle die weitere Erzählung überflüssig, ja, für unserer verehrten Leser wohlbegründetes Bildungsbewußtsein sogar verletzend sein würde. Denn könnten sie uns, wenn wir fortführen, sie von den Helden unseres kleinen Dramas zu unterhalten, nicht zurufen: aber in der That, du traust uns einen großen Ueberfluß an Zeit und einen nicht geringen Mangel an geschichtlichen Kenntnissen zu, wenn du uns von den weiteren Schicksalen einer Prinzessin unterhalten willst, die als die unvergleichliche Kaiserin Maria Theresia uns Allen ja so bekannt ist, als hätten wir, nicht eines ihrer zahlreichen Bilder etwa, sondern sie selber leibhaftig gesehen, gekannt und sprechen hören und als wären wir von ihr selber auf den Gassen Wiens, wo sie an uns in einfacher Chaise vorübergerollt, um sich nach Schönbrunn zu begeben, mit ihrem zutraulich freundlichen Lächeln, ihren Wohlwollen ausstrahlenden Blicken begrüßt worden.


  Wir Alle kennen sie, diese große und edle Regentin, diese Mutter ihres Volkes, diese magna puerpera des Mönchs von Lehnin, diesen König, für den die Ungarn in den Tod gehen wollten, diese erleuchtete Frau, die bei der Theilung Polens klagte, daß sie nicht mehr »en vigueur« sei, um solch eine bedenkliche »Staatsaction« zu hintertreiben.


  Und auch das wissen wir, daß sie stets die zärtlichste, liebendste Gattin ihrer fröhlichen lotharingischen Lerche geblieben, obwohl diese nach der Hand, als sie zu reiferen Jahren gekommen, allerdings nicht mehr ganz so hell und lustig, wie einst, in den blauen Lüften schöner Hoffnungen und jugendlicher Aspirationen schmetterte: aber wahrlich nicht, weil etwa das Leben, wie es sonst so seine Weise und boshafte Angewöhnung ist, diese Hoffnungen sammt und sonders zertreten, diese Aspirationen tückisch gedemüthigt hätte; sondern nur weil das Leben sie alle in einem Maße erfüllt hatte, wie sie nur je einem Menschen erfüllt worden sind; weil es den jungen länderlosen Prinzen, dem es eine Gattin wie Maria Therese, einen Brautschatz wie das Erbe von Oesterreich, einen Titel wie: »Wir Franz der Erste, erwählter Römischer Kaiser, durch Germanien König und allzeit Mehrer des Reichs« verliehen, so mit Glück überbürdet hatte, daß ihm darunter die Schwingen in der That müde sinken mußten.——


  In dieser Weise, wie gesagt, würden unsere Leser uns zurechtweisen, wenn wir uns anmaßten, sie von bekannten Thatsachen zu unterhalten. Aber neben unsern historischen Gestalten bewegten sich einige andere, welche, wenn auch keinenfalls unhistorischen und fictiven Charakters — dawider verwahren wir uns ausdrücklich bei dieser, den lautersten Quellen getreulich nacherzählten Geschichte — doch noch immer darauf harren, daß unsere vielthätigen Historiker endlich auch ihnen die verdiente Aufmerksamkeit zuwenden und nach so langer unverantwortlicher Vernachlässigung ihnen eine gründliche und gediegene, je nach Maßgabe ihrer respectiven Wichtigkeit ausführliche und bändereiche Bearbeitung widmen.


  Charaktere von so vielseitigen Verdiensten und so ausgezeichneten Gaben des Geistes und Gemüths, wie wir in Veit Trautson, Don Perez Viconte da Bojador y Roccaberti und vor Allen in Baron Klein kennen zu lernen Gelegenheit hatten, sollten in der That nicht länger ohne ihre eingehende und erschöpfende Monographie bleiben. Und was Frau Afra und den Vex anbetrifft, so sind wir überzeugt, daß, wenn von diesen denkwürdigen Erscheinungen gesagt werden könnte, sie wären die Zeitgenossen des fabelhaften Aegypterkönigs Psammetich oder des Kaisers KosroeI.37 gewesen, längst unsere Akademien Medaillen und Preise ausgeschrieben hätten für eine gründliche und auf Urkunden gestützte Untersuchung ihres Wirkens und Lebenslaufs; vorausgesetzt auch, es wäre nur noch ein Viertheil dessen von ihnen keilschriftlich oder palimpsestisch überliefert, was wir unsererseits jeden Augenblick bereit sind, den besagten Akademien, gegen einen namhaften Preis an goldenen Medaillen und so weiter, noch Ferneres zu suppeditiren und von beiden Individuen zu berichten.


  Bis dahin aber, daß sich solche klaffende Lücken unserer historischen Literatur ausfüllen, legen wir hier einige vorläufige Angaben nieder, welche der forschenden Gelehrsamkeit späterer Zeiten vielleicht nicht unerheblich scheinen werden. Wir bitten unsere Leser, sich mit uns im Geiste zu versetzen auf eines der gesegnetsten Eilande, welches im fernen Osten die blauen Wogen umspülen, die von den genannten Akademien das »Aegäische Meer« getauft worden sind: auf jene Insel, die — wir bleiben dem akademischen Stile treu — das Waldgebirge des Olympos krönt, deren Boden geweiht ist durch den Fuß der Sappho, des Alkäos und des weisen Pittakos — auf das alte Lesbos, das heute Metellino heißt, weil die alten Griechen seine Hauptstadt Mytilene nannten.


  


  Es war etwa um das Jahr 1755, an einem schönen Herbstabende, als die Bewohner der kleinen lesbischen Stadt Hiero, Türken sowohl wie Griechen, sämmtlich aus ihren Häusern und Hütten gelockt waren und den Strand des Hafens bedeckten; während man an beiden Seiten des weiten Meerbusens, in welchen der Hafen auslief, fernhin einzelne Gruppen von Menschen beobachten konnte, die auf den felsigen Bergabhängen sich bewegten, sämmtlich von dem großartigen und imponirenden Schauspiele gefesselt, das sich ihren Blicken darbot. Außerhalb des Hafens nämlich auf der Rhede, welche der Meerbusen bildete, waren zwei große Orlogschiffe in einem Kampf begriffen.


  Das eine dieser Kriegsfahrzeuge war eine schwerfällige Galeere mit grüner Flagge, in welcher sich ein silberner Halbmond mit einem Sterne darüber zeigte.


  Das andere war eine Galeasse des hohen Ritter-Ordens vom heiligen Johannes von Jerusalem. Auf der rothen Flagge glänzte das weiße achtspitzige Kreuz der Johanniter.


  Das türkische Kriegsschiff war fortwährend in eine Wolke dichten Pulverrauchs gehüllt; es schien durch die Menge seiner Schüsse und durch den wahrhaft verschwenderischen Aufwand, den es an Pulver und Kugeln machte, ersetzen zu wollen, was ihm an geschickter Bedienung seiner Feuerschlünde und an Wirksamkeit seiner Schüsse abging.


  Denn trotz der zahllosen Masse von Vollkugeln, die es um sich sprühte, sah man das Orlogschiff der Malteser nur wenig von seinem Takelwerk einbüßen, und konnte deutlich wahrnehmen, wie es sich dem Gegner unverzagt immer mehr näherte. Es hatte augenscheinlich die Absicht, sich mit dem Türken Bord an Bord zu legen und ihn zu entern.


  Doch ward das Feuer des Türken darum nicht minder kräftig erwidert, und von Zeit zu Zeit sah man, wie bald eine Spiere, bald eine halbe Raa der mohamedanischen Galeere splitternd aus der Rauchwolke hervorflog, die das vielruderige Ungethüm umhüllte.


  In dem Verhältnisse, wie die malteser Galeasse sich dem Feinde näherte, wurde aber auch das Feuer des letzteren wirksamer; eine volle Lage riß den ganzen Hintermast der Ordens-Galeere mit allem dazu gehörenden Tau- und Takelwerk fort.


  Es war ein Kampf und ein Ringen voll drastischer Spannung. Die beiden Gegner waren einer des andern durchaus würdig, ebenbürtig an Maß ihrer Kräfte sowohl, wie an der Hartnäckigkeit, womit sie Gebrauch von diesen Kräften machten.


  Nach dem Schlag, welchen das Schiff der Johanniter erhalten hatte, schien es einen Augenblick unschlüssig zu werden, ob es seinen Plan, zu entern, aufgeben oder verfolgen sollte; vielleicht hatte es, was sich vom Lande aus freilich nicht gewahren ließ, zugleich einen beträchtlichen Verlust an Mannschaft erlitten.


  Sein Geschützfeuer aber setzte es ununterbrochen fort; es begann endlich auch seine Bewegung gegen den Feind wieder aufzunehmen und zwar jetzt mit der vollen Kraft aller seiner Ruder.


  In dem Augenblick aber, wo dies sichtbar wurde, wo die Entscheidung mit raschen Schritten sich nähern mußte, wo die Spannung darauf ihren höchsten Grad erreichte, trat eine Katastrophe ein, die das Schauspiel urplötzlich beendigte. Die Gewässer von Metellino sind verhängnißvoll für den Halbmond. Der Sieg der Griechen von 1821 hat es zuletzt dargethan. Die große Galeere des Sultans erkrachte mit einem Male wie ein Vulkan, wie eine in Trümmer gehende Welt, und schon als dies Krachen an das Ohr der am Strande versammelten Bevölkerung schlug, war das mächtige Orlogschiff gar nicht mehr auf dem Wasserspiegel vorhanden, sondern in Gestalt von zerrissenen Planken, Balken, Masten, Flammen und Trümmern hundert oder gar zweihundert Fuß hoch darüber.


  Es war ein furchtbares Schauspiel. Das Meer wogte davon auf, als ob es von einem Orkan gefaßt sei und wälzte schäumende Wellen ringsum dem Strande der Bucht entgegen.


  Als der wirbelnde, wogende Rauch, der die Explosion begleitet hatte, sich verzogen, sah man das Schiff der Malteser unbeweglich nur noch mit einem Mast versehen, stumm daliegen. Ringsumher waren die Wellen mit Trümmern bedeckt.


  Am Strande aber war die lebhafteste Bewegung entstanden. Alles was die Arme rühren konnte, stürzte den Booten und Fahrzeugen zu, die im Hafen oder an dem Ufer der Bucht entlang befestigt lagen, und eilte, sich dem Schauplatze des Ereignisse zu nähern — ob in der Absicht, gierig aufzufischen, was irgend von den Trümmern aufzufischen war, oder in dem menschenfreundlichen Gedanken an die Rettung der unzähligen Unglücklichen, die halbtodt zwischen den Trümmern umherschwimmen mußten, das blieb unausgesprochen.——


  


  Es war bereits tiefe Abenddämmerung geworden als von diesen Boten eines, das einen Mast mit dreieckigem Segel führte und mit zwei Männern besetzt war, zurückkehrte; es lief in eine kleine Ausbuchtung ein, welche vielleicht eine halbe Stunde von der Stadt Hiero entfernt war, und welche die Wogen des Meerbusens hatten entstehen lassen, indem sie sich hier in die Seite eines etwas vorspringenden verwitternden Felsens eingewühlt hatten, der jetzt überhängend den kleinen Landeplatz schützte.


  Aus dem Hause, welches auf einer mit Olivenbäumen bedeckten Halde in der Nähe lag und den Anblick einer höchst poetischen Siedelei darbot, mit seiner Freitreppe, seiner offenen, auf kleinen Pfeilern ruhenden Gallerie, seinen Guirlanden von Maiskolben und getrockneten Früchten, — aus diesem Hause eilten zwei Frauen und mehrere Kinder dem anlegenden Schiffe entgegen, und zwischen ihnen und den zurückkehrenden beiden Männern erhob sich eine höchst lebhafte Unterhaltung, die durch wechselseitige Rufe schon auf beiden Seiten begonnen war, ehe man noch im Stande gewesen, wegen der Dämmerung des Abends sich recht zu erkennen, und wegen des Rauschens der Brandung sich zu verstehen.


  Während dieser Unterhaltung waren alle Hände beschäftigt, die Fischerbarke ihres höchst mannigfaltigen Inhalts zu entleeren. Dieser Inhalt bestand aus einer Menge von Sachen der verschiedensten Art. Stücke Tau- und Segelwerk, Körbe mit Geflügel, eine Ziege, welche hart an ihren Wunden darniederlag, Kleidungsstücke, ein Paar vortrefflicher großer persischer Teppiche, wollene Decken, Fässer, das Bruchstück eines Divans — alles wurde aus dem Bauch des Schiffleins hervorgehoben, das einen so wunderbar guten Fang gemacht hatte.


  Die Kleidungsstücke, welche türkischen Schnitt hatten, die Fässer, ein Theil des Tauwerks, so weit es sich ganz schadhaft und in kurze Stücke zerrissen zeigte, die verwundete Ziege wurden am Ufer auf einen Haufen zusammengeworfen. Man legte auch die Körbe mit dem Geflügel dazu, aber erst nachdem man die Capaunen und Hühner, welche darin waren, herausgenommen und ihnen, um ihr Geschrei zu ersticken, rasch die Hälse umgedreht hatte.


  Dieser Haufen war bestimmt, den türkischen Strandwächtern überliefert zu werden, sobald diese kommen würden, um Alles das zu reclamiren, was aus dem Schiffbruch von Sr. großherrlichen Majestät Galeere gerettet worden.


  Alles Uebrige rüstete man sich in das Haus zu schaffen, da unsere Schifferfamilie offenbar der festen Ueberzeugung lebte, daß alle diese schätzenswerthen Dinge ihr von unmittelbarerem Nutzen sein würden, als dem Beherrscher der Gläubigen in Stambul.


  Während jedoch die Kinder, beladen mit den leichteren Gegenständen, bereits auf dem Wege nach dem Hause waren und voraufeilten, faßte der ältere der beiden Schiffer eine der Frauen am Arm und flüsterte ihr halblaut einige Worte zu, wobei er auf etwas im hintersten Raum seiner Barke deutete, das ungefähr wie ein Bündel Decken aussah.


  Die Frau stieß einen leisen Ruf der Ueberraschung aus; dann wandte sie sich an die andere Frau, welche mit ihr gekommen, und beide stiegen noch einmal in das Schiff. Sie schlugen die Decken zurück und blickten in das Antlitz eines schlafenden Menschen, welches in der Dunkelheit des Abends von einer solchen Blässe erschien, daß man zu der Annahme geneigt sein mußte, der Schläfer sei in jenen Schlummer gefallen, aus welchem kein Erwachen ist.


  Man suchte sich davon zu unterrichten, indem man ihn derb schüttelte. Dies brachte ihn dahin, ein Stöhnen wie der Angst und des Schmerzes auszustoßen. Nun faßte ihn der ältere Schiffer an den Schultern, sein Gehülfe sprang ihm bei, die beiden Frauen nahmen jede eines der Beine auf und so schaffte man den Unglücklichen zuerst zum Schiffe heraus und trug ihn sodann sachte die Anhöhe hinauf zu dem Hause auf der Halde.


  Der kleine Zug mit dem Schiffbrüchigen verschwand im Innern der Wohnung. Gleich darauf kamen, mit Ausnahme der beiden Frauen, die sämmtlichen Mitglieder der Familie zurück und mit unglaublicher Hast wurde nun Alles, was von dem geretteten Gut noch geborgen werden sollte, bei Seite geschafft.——


  Als am andern Morgen die Sonne ihre hellen und warmen Strahlen in die kleine Schlafkammer sandte, welche in dem Häuschen auf der Halde das Fremden-, das Putz- und Empfangzimmer bildete und auf die offene Galerie hinausging, beleuchteten diese Strahlen eine Gruppe von zwei, sich mit erstaunten Blicken groß und forschend anstarrenden Menschen.


  Eine dieser Personen war eine Frau in reiferen Fahren, aber von immer noch schönen, regelmäßigen Zügen; in einem Costüme, welches sich von der gewöhnlichen griechischen Volkstracht nur durch die Feinheit und Sauberkeit der Stoffe unterschied; den kleinen Fez auf den braunen Loden, saß sie vor einem alterthümlichen Himmelbett, aus dessen Decken ein gelbes, charakteristisches Männergesicht sie anstierte, ein Antlitz mit dunklen, schmalgeschlitzten Augen und dunklem, von Grau stark untermischtem Haar, welches letztere so kurz geschoren war, daß man augenblicklich erkannte, dieser Kopf war daran gewöhnt, eine Perrücke zu tragen, obwohl weder eine Perrücke noch Kleidungsstücke irgend einer Art sich in dem Stübchen befanden.


  »Valga mi Dios!« sagte der Mann im Bett, nachdem er eine Zeit lang in das Frauen-Antlitz vor ihm gestarrt hatte — »ich weiß gar wenig davon, ob ich träume oder ob ich wache; ob ich in einer Kajüte zu Wasser oder in einem Hause auf dem festen Lande bin; ja, ich weiß kaum, ob ich überhaupt noch auf dieser irdischen Welt oder bereits in einer andern bin, welches Letztere jedenfalls das Wahrscheinlichere ist; denn ich erinnere mich deutlich eines Augenblicks, in welchem ich mein letztes Paternoster in periculo mortis sprach und dann die Reise in das bessere Jenseits auch wirklich antrat … so viel aber ist gewiß, ich habe dies Frauengesicht schon gesehen!…«


  »Ich verstehe nicht, was Du redest,« antwortete die vor dem Bette sitzende Griechin auf diese Expectoration des Schiffbrüchigen, indem sie sich dabei der italiänischen Sprache bediente; »wenn Du aber,« fuhr sie fort, »Deine Gedanken sammelst und nachsinnst, wo Du mich gesehen…—«


  »Bahnesa!« rief hier der Kranke aus, indem er versuchte, sich zu erheben, aber matt wieder in die Kissen zurücksank.


  »So hieß ich einst,« entgegnete die Griechin, »damals als Du mich kanntest, mein Freund zu sein betheuertest und mich täuschtest! Hier bei den Meinigen heiße ich Anastasia.«


  »Und Du erkennst mich wieder?« fragte der Fremde, ebenfalls in italienischer Sprache.


  »Ich erkannte Dich gestern schon, als Du in dies Haus getragen warst und als die ersten Strahlen der Lampe auf Dein bleiches Gesicht fielen.«


  »Welches Wiedersehen!« sagte der Viconte da Bojador — »welches abenteuerliche Wiedersehn. Mußte ich dazu in die Luft fliegen, um, statt in die tückischen Wogen in Deine weißen Hände zu fallen, Bahnesa, oder Anastasia!«


  »Du bist darum nicht in die Hände einer Feindin gefallen!«


  »Und doch warst Du einst meine Feindin! Deine Lippe hat das Wort gesprochen, woran alle meine Lebenspläne gescheitert sind.«


  »Ich habe immer nur die Wahrheit gesprochen. Es war nicht meine Schuld, daß Dein Leben an der Wahrheit scheiterte!«


  Der Spanier schwieg eine Weile, indem er seine Augen schloß und mit der bleichen Hand über seine Stirn fuhr.


  »Anastasia,« sagte er dann, »ich bin sehr krank. Ich bin matt, ich bin gebrochen an allen Gliedern. Gieb mir zu trinken. Wein, Milch, Wasser — was Du hast.«


  »Ich werde Dir die warme Milch holen, die eben von den Ziegen gemolken ist. Das wird Dir wohl thun.«


  Sie ging und kam nach wenig Augenblicken mit einem Zinngefäß zurück, in welchem sie den Trank brachte, den der Spanier durstig schlürfte.


  »Ich danke Dir,« sagte er dann. »Es hat mir Labung gebracht. Und jetzt laß mir Zeit, mich zu besinnen, was mit mir geschehen ist. Wo bin ich?«


  »Du bist in dem Hause meines Oheims, der Fischer, Schiffer, Handelsmann, kurz Alles ist, was man sein kann, wenn man eine gute kleine Barke sein nennt und sie auf den Wellen zu lenken versteht. Er hat Dich auf dem Meere halb ohnmächtig und mit letzter Kraft gegen die Wogen ankämpfend gefunden und hat Dich in seine Barke genommen.«


  »Gott segne ihn dafür! Das ist vorderhand der einzige Lohn, den ich ihm bieten kann.«


  »Wie kamst Du auf die Galeere, die von den Christen in die Luft gesprengt wurde?«


  »Ach, Bahnesa, da hätte ich viel zu erzählen. Am Ende bist Du es, die mich auf diese Galeere geschickt hat.«


  »Ich, Herr?«


  »Nur Du!«


  »Wie ist das möglich?«


  »Um Deinetwillen hat der Kaiser mich von seinem Hofe fortgeschickt. Um dieser Ungnade willen hat mich das Kammerfräulein Contessa Juliana Bolagno mit meinen Ansprüchen auf ihre Hand abgewiesen. Um dieser Treulosigkeit willen bin ich schwermüthig und ein Philosoph geworden. Um mir die Schwermuth zu vertreiben und weil ich als Philosoph die irdischen Güter verachten gelernt hatte, habe ich mein väterliches Erbe verspielt und verzecht, was um so weniger Anstrengung kostete, als es nie sehr groß war. Da sich bei dieser Beschäftigung, wie Du denken kannst, meine Weltverachtung unermeßlich gesteigert hatte, habe ich meine Seele dem Herrn gelobt und bin in einen Orden getreten, in welchem man Mönch ist und dennoch Cavalier bleibt. Ich bin in den Ritter-Orden der frommen und tapfern Herren von Malta getreten. Mit dem schwarzen Mantel und dem achtspitzigen Kreuze versehen, habe ich nach den Vorschriften des Ordens meine Caravane machen, das heißt wider den Erbfeind der Christenheit streiten müssen. Da mich aber das Loos traf, die erste Probe meiner Tapferkeit auf einem Ordensschiff abzulegen, welches sich im Uebermaß seines Muths und seiner Kampfbegierde vor einigen Tagen von einem türkischen Geschwader zusammenschießen und nehmen ließ, so bin ich als Kriegsgefangener an Bord einer Galeere des Großherrn gekommen. Hier harrte ich in ganz erträglicher Lage auf die Zeit, wo man mich und meine Schicksalsgenossen — denn noch zwei andre Ritter theilten mein Loos — gegen einige goldstrotzende Säcke aus der Ordenscasse friedlich auswechseln würde. Da begegnet sich unsere Galeere mit einem kreuzenden Kriegsschiff des Ordens. Mit ganz überflüssiger, mit unbegreiflicher Hartnäckigkeit faßt dieses Schiff den Entschluß, für die Schlappe von neulich Rache nehmen zu wollen. Es überschüttet uns mit Kugeln, ohne die Gefahr zu beachten, worin es so würdige Ordensglieder wie mich und meine Gefährten dadurch bringt. Das Ergebniß weißt Du; es hat die bangen Ahnungen, welche bei den ersten über uns hinsausenden Wurfgeschossen mir das Herz beklemmten, nur zu vollständig gerechtfertigt. Unser ehrlicher Türke ist von den Geschützen der Christen in die Luft gesprengt worden. In diesem Augenblick wußte ich nicht, wen ich meinen eigentlichen Erbfeind nennen solle. Aber gewiß ist, wenn Dein Verwandter mich nicht aufgefischt hätte, so wäre ich jetzt da, wo ewiger Friede sowohl christliche wie türkische Erbfeinde vereinigt. Nun hast Du meine ganze Geschichte, Bahnesa, oder Anastasia. Und jetzt labe mich mit einem Bissen Speise; was meine Glieder angeht, so weiß ich nicht, ob sie gebrochen oder heil, und wie viele von ihnen ich wieder sehen werde, wenn ich erst die Kraft habe, die Anzahl derer, welche mir geblieben sind, mit einem Verzeichniß derjenigen zu vergleichen, die im Besitz eines unverstümmelten Menschen sein müssen. So viel aber ist gewiß, mein Magen ist heil, denn mich hungert.«


  Die Griechin ging noch einmal, um sein Verlangen zu befriedigen. Sie brachte ihm Brot, Obst, Käse; sie brach das Brot und legte, was er zu sich zu nehmen wünschte, vor ihn auf das Bett; seine Kräfte waren in einem ganz unbeschreiblichen Maße erschöpft; er betheuerte, nicht im Stande zu sein, eine Fliege zu tödten. An einigen Stellen seines Körpers begannen sich Schmerzen einzustellen; aber sein Geist war frei, seine Zunge so beweglich wie je, und mit wunderbarem Glücke schien ihn das auffliegende Schiff in die Wogen geschleudert zu haben, ohne ihm einen innern Schaden, eine beträchtliche Verletzung zuzufügen.


  »Wie ist der Himmel so blind in der Vertheilung der Schicksale,« fuhr der Viconde nach einer Weile zu reden fort. »Weshalb mußte mich das seltene Loos treffen, auf einer türkischen Galeere in die Luft gesprengt zu werden, ein Loos, für das ich auch nicht die leiseste Regung der Dankbarkeit gegen meinen Schöpfer empfinde! Weshalb wurde es nicht z.B. meinem theuren Freunde, dem Baron Klein, zu Theil, dem ich es so von Herzen gegönnt hätte! Hätten ihn dabei die Wogen verschlungen, so wäre Niemand auf Erden gewesen, der es ein unersetzliches Unglück genannt haben würde; hätte er es überstanden, wie ich es überstanden habe, so wäre er aus Stolz über dieses unvergleichliche Erlebniß, über diese unerhörte Heldenthat um drei Schuh, das heißt bis zur Höhe eines gewöhnlichen Menschen gewachsen!«


  »Und er lebt immer noch,« fragte Anastasia, »dieser kleine Baron?«


  »So viel ich weiß, ist sein leuchtender Stern nicht untergegangen, obwohl man ihn Anno 40, nach dem ewig beweinenswerthen Heimgang und Ableben Seiner kaiserlichen apostolischen Majestät, Kaiser Karoli Sexti, als überflüssiges Stück der Raritätenkammer des alten Herrn vom Hofe beseitigt hat. — Was aber Trautson angeht, den fürchterlichen Veit Trautson, so ist er elendiglichen Todes verblichen in Folge eines allzu copiösen Frühstücks, welches er unmittelbar nach einem heftigen Anfall von Zorn unvorsichtiger Weise zu sich genommen. Aber was kümmern wir uns um sie! Du, Bahnesa-Anastasia, gutes Geschöpf, welches Du vor mir auftauchst wie eine Verkörperung der schönsten Tage meiner Vergangenheit, der kecken, leichtsinnigen Jugendtage, — noch hast Du kein Wort von Deinen Schicksalen erzählt.«


  »Du hast mich nicht nach meinen Schicksalen gefragt,« antwortete Anastasia.


  »So thue ich’s jetzt! Auf welche Weise ist Dein Wunsch erfüllt worden, in die Heimath zurückzukommen?«


  »Die Dame, so Deine Freundin war…«


  »Willst Du sagen Freundin oder Feindin? Das Letztere wäre richtiger. Diese schlaue Contessa Juliana hat mich auf eine unerhörte Weise verläugnet, sobald sie mich nicht mehr in dem Glanze erblickte, welchen einem armen Hofcavalier nur die Strahlen der allerhöchsten Gunst verleihen. Sie hat es verstanden, sich mit ihrer gewandten Zunge in ihrer Stellung zu erhalten, während ich als der Sündenbock ausgetrieben und den Dämonen der Wüste überliefert wurde. Daran siehst Du, Anastasia, wie hienieden immer die Tugend belohnt und das Laster bestraft wird.«


  »Sie hat mich aus meinem Kloster geführt und zu der Erzherzogin gebracht,« erzählte Anastasia weiter. »Die Erzherzogin hat viel mit mir geredet. Sie hat viel von mir gefragt. Sie hat mehr Dinge von mir erfahren wollen, als ich selbst kannte und wußte.«


  »Daran siehst Du, Anastasia, daß es Eigenschaften giebt, welche sich eben so stark ausgebildet auf dem Throne, wie in den Hütten finden. Wenn wir weibliche Neugierde zu diesen Eigenschaften zählen, so laufen wir nicht Gefahr, daß uns die Moralisten dies als eine unverantwortliche Verleumdung der weiblichen Natur anrechnen!«


  »Dann hat mich Deine Freundin,« berichtete Anastasia weiter, indem sie den Ausdruck, gegen welchen der Spanier so eben sich verwahrt hatte, nichts desto weniger beibehielt, ja ihn jetzt lächelnd betonte — »dann hat mich Deine Freundin zu einem großen Handelsherrn der Hauptstadt geführt, von dem sie sagte, daß er Schiffe besitze, welche seine Waaren in die Levante führten. Sie hat ihm den Wunsch der Erzherzogin eröffnet, daß er mich nach Metellino bringen lasse; er hat mich freundlich in sein Haus aufgenommen, seine Gattin hat mich wie ihre Tochter behandelt, und endlich bin ich unter dem Geleit eines alten Dieners nach Triest gesandt und von dort auf einem Schiffe des Handelsherrn hierher, nach Hiero gebracht worden.«


  »Und hier?«


  »Hier fand ich meine Gefreundeten; der Bruder meiner Mutter nahm mich froh in sein Haus auf; ich stehe seinem Weibe bei, ihre Kinder zu erziehen, ich sorge und helfe so wie ich es vermag. Die Kinder lieben mich und ich bin glücklich.«


  »Glücklich? Du bist glücklich?« wiederholte der Viconde mit einem bitteren Lächeln.


  »Glaubst Du mir nicht?«


  »Wenn Du es sehr wünschest, so antworte ich darauf mit einem ›lauten und vernehmlichen Ja,‹ und vermehre Dir dieses Glück, indem ich Dir schwöre, ich glaube daran. Aber, Anastasia, was hilft Dir die Selbsttäuschung? Du hast, als Du heimgekehrt warest, Dein Vaterland anders gefunden, wie Du es in der Fremde Dir geträumt hattest. Du fandest seinen Himmel weniger klar, seine Wellen weniger blau und seine Bewohner weniger tugendhaft und makellos, als sie in Deiner Erinnerung lebten. Seine Ziegenmilch hatte nicht ganz den Wohlgeschmack, das Fleisch seiner Lämmer nicht die weiche Saftigkeit, die Schüssel Deiner Muhme nicht die Sauberkeit, welche in Deinen Vorstellungen lebten und Dein Heimweh weckten. Der idyllische Frieden dieser Hütten trägt vielleicht auch nicht den Charakter unbedingter und poetischer Harmonie, welche sich einst in Deinem sehnenden Herzen abspiegelte. Ich will damit nicht behaupten, daß Dein würdiger Ohm im Trunke sein Weib und seine Kinder schlage, oder daß Eure Nachbarn Euch Verleumdungen nachsagen, obwohl dies Erscheinungen sind, die nach langjährigen Beobachtungen dem festen Lande und den Inseln, so weit sie von Menschen bevölkert, gemeinsam. Aber das, Anastasia, wenn Du aufrichtig bist, wirst Du mir gestehen, daß Du Dich langweilst auf Deiner schönen Insel Metellino und daß Du das Leben hier unerträglich findest.«


  Die Griechin sah ihn mit ernsten Augen an und antwortete nicht.


  »Komm mit mir, folge mir in das Abendland,« fuhr der Viconde fort. »Der Großmeister unseres Ordens wird mir ein Ordensgut zur Verwaltung und zum Genusse übergeben. Ich habe bereits die Anwartschaft darauf. Es liegt in Spanien; ein stolzes und schönes Schloß, inmitten einer blühenden Landschaft, deren Gebieter ich sein werde, als Comthur des Ordens. Folge mir dahin. Du sollst mir mein Haus führen. Du sonst über mein Gesinde herrschen und ich und alle, die über meine Schwelle treten, werden Dich behandeln als wärst Du meine Schwester!«


  Anastasia schüttelte den Kopf.


  »Du willst nicht?«


  »Nein.«


  »Du willst ein Leben in Reichthum, Glanz und Ehre nicht mit dem Leben in dieser Hütte vertauschen?«


  »Ich will es nicht.«


  »Bekommt Dein Dasein nicht einen Zweck, einen Werth, wenn Du Dir sagen kannst, daß Du es an eine bestimmte und würdige Aufgabe setzest?


  »Ich arbeite, und dies giebt meinem Leben so viel Werth, wie ihm beschieden ist zu erreichen.«


  »Aber weshalb willst Du nicht glücklicher werden, als Du bist, weshalb mir nicht folgen?«


  »Ich könnte sagen, weil Du mich einmal betrogen hast, vertraue ich Dir nicht mehr. Aber dies wäre nicht die Wahrheit. Ich glaube Dir, daß Deine Verheißungen jetzt Dein Ernst sind.«


  »Nun also!«


  »Ich will Dir nicht folgen, weil Du mir fremd geworden bist. Deine Reden gefallen mir nicht. Vor Deinen in Spott getauchten Worten fürchte ich mich. Das Herz, aus dem sie quellen, stößt mich ab.«


  Der Viconde lachte bitter auf.


  »Also ich gefalle Dir nicht mehr! Du bist wenigstens offen, Anastasia! So müssen wir also allein fertig zu werden suchen, ich in meinem Ordensschloß und Du als Magd Deines Oheims. Wir haben uns wenigstens wiedergesehen und können in Frieden scheiden. Es fragt sich jetzt nur noch für mich, auf welche Weise diese Trennung zweier ruhiger Seelen stattfinden wird? Wie werde ich diese Insel verlassen können?«


  »Du gehörst unserem Herrn, dem Padischah,« entgegnete Anastasia. »Mein Oheim muß Dich den Strandwächtern ausliefern, wenn sie kommen in Empfang zu nehmen, was von dem zerstörten Schiffe gerettet ist.«


  »Diese Aussicht ist nicht tröstlich!«


  »Nein; die Strandwächter würden Dich mißhandeln, weil die Türken wegen ihrer Niederlage gereizt sind. Deshalb habe ich meinen Oheim bewogen, solches Schicksal von Dir abzuwenden,« fuhr die Griechin fort. »Auf der Rhede liegt das Schiff Deines Ordens noch immer vor Anker«—


  »Man wird darauf bemüht sein, die Schäden auszubessern, welche es im Kampf erhalten hat — so weit wenigstens, bis es sich aus diesen Gewässern entfernen kann,« fiel der Viconde ein.


  »Mein Oheim,« fuhr Anastasia fort, »hat meinen Bitten nachgegeben und wird Dich in der Stille der nächsten Nacht heimlich an das Christenschiff bringen, wenn Du es willst.«


  »Dein Oheim ist ein Ehrenmann,« versetzte da Bojador. »Ich werde in Zukunft mir lieber die Zunge abbeißen, als wieder Vermuthungen aufstellen, welche verletzend sind für den Ruf seiner fleckenlosen Moralität! Der Befehlshaber des Schiffs wird ihn reich belohnen.«


  Was Bahnesa versprochen hatte, geschah. Der Viconde erholte sich im Laufe des Tages so weit, daß er um Mitternacht, als Alle ringsumher in der Nähe des kleinen Hauses in tiefer Ruhe begraben lag, sich erheben und verkleidet in einen Fischeranzug, einen Nachen besteigen konnte. Glücklich erreichte er in diesem Fahrzeuge das Ordensschiff, das am anderen Morgen mit Sonnenaufgang die Gewässer von Lesbos verließ.


  Anastasia stand, mit der Hand ihre Augen gegen die Strahlen der Morgensonne schützend, unter der offenen Vorhalle ihres Hauses. Sie blickte dem langsam fortziehenden Schiffe der Malteser nach, bis es um das äußerste Vorgebirge verschwand. Ihr Herz schlug ruhig dabei und mit dem Gefühle eines tiefen inneren Friedens eilte sie, die Arbeit des Tages zu beginnen.—


  


  Die Novizen.


  


  Erstes Capitel.


  Es war im Jahre 1770. Der Kaiserhof hatte das schöne Sommerschloß von Schönbrunn bezogen, und das Hoflager belebte nicht nur die hohen Räume dieser kaiserlichen Residenz, sondern auch den weiten grünen Park, dessen Linden dufteten, und dessen Wasser, Springbrunnen, Cascaden rauschend und plätschernd in der Sonne funkelten. Denn im Jahre 1770 übte die Sonne noch während der Sommermonde die süße Gewohnheit des Daseins, während sie heutzutage — grade als ob auch die Himmelsgrößen von unserer Wander- und Reiselust ergriffen seien — Wochenlang ohne Urlaub abwesend ist, wie auf Vergnügungsfahrten durch schönere Gegenden, als unser langweiliges und absterbendes Planetensystem, begriffen. Also die Sonnenstrahlen funkelten in den Fontainen, daß es hell durch die grünen Gebüsche schimmerte und reich gekleidete Herren in gestickten Seiden- und Sammtröcken, elegante Damen in wespenschlanken Taillen und langen, weit um die Hüften gebauschten Atlasroben, von einem Duftkreis von Eau de Maréchal umwallt, belebten in einzelnen Gruppen die Gänge und Alleen.


  Ein auffallend reich gekleideter Mann, im Habit Français, mit einem Degen, dessen Griff mit kleinen Edelsteinen besetzt war, hatte sich auf einer der Bänke unter den überall hin vertheilten, weiß leuchtenden Stein-Gestalten aus der heitern griechischen Götterwelt niedergelassen. Er blickte ein Berceau hinab, welches sich vor ihm öffnete und mit seinen hohen grünen Thorbogen in eine Hauptallee einmündete.


  Der Fremde hatte ein fein geschnittenes aristokratisches Gesicht, aber es trug in hohem Maße das Gepräge, welches die Physiognomien des Lebenslustigen vorigen Jahrhunderts kennzeichnet. Die Fatiguen des Wohllebens und der Strapazen des Ueberflusses hatten ihm ihre Spuren aufgedrückt; es war offenbar etwas aufgedunsen von den kleinen Erholungen und Erfrischungen, die unser Cavalier sich auf dem sauern irdischen Lebenswege gestattet haben mochte, den er schwerlich anders als in anmuthigem Menuettschritt zurückgelegt hatte. Zurückgelegt, sagen wir, denn in der That, es war nicht mehr der rosige Schimmer der Jugend, was seine Wangen röthete, sondern eine verdächtige Carmintinte, und das Schwarz der schön gezeichneten Brauen war eben zu glänzend schwarz, um irgend Jemanden Neid einzuflößen. Der Schnitt seiner Kleidung, die wohlgepuderte Perrücke verriethen französischen Ursprung. Französisch waren auch die lebhaften Bewegungen und kurzen unartikulirten Ausrufungen des alten Seigneurs, der offenbar ungeduldig Jemand hier erwartete und etwas von jener Natur Ludwig’sXIV. zu haben schien, welche sich in dem bekannten zornigen: »J’ai failli attendre« Luft machte.


  Endlich tauchte eine Gestalt am andern Ende des Berceau’s auf; es mußte jedoch nicht die erwartete sein, denn die Züge des Harrenden verloren nichts von ihrer bisherigen Spannung. Plötzlich aber stand er rasch auf und ging lebhaften Schritts dem Ankommenden entgegen. Der Letztere war ein Mann von ungefähr dreißig Jahren, von vollkommen schönen Zügen und von einer merkwürdigen Anmuth in seiner ganzen Haltung und in jeder Bewegung. Er war sehr sorgfältig gekleidet, aber weniger auffallend als der ältere Herr. In der That mußte es um so passender erscheinen, daß er zu seinem Anzug von elegantestem Schnitt nach der neuesten Pariser Mode wenigstens dunkle Farben gewählt, weil das kleine seidene Mäntelchen, das so coquett über seinen Rücken hinabflatterte, wie ein breites Seidenband von den Flechten eines jungen Mädchens, ihn sogleich als einen geistlichen Herrn verrieth, und weil die violetten Strümpfe noch obendrein nichts Geringeres, als seine Ansprüche auf die bischöfliche Würde an den Tag legten.


  »Ah, siehe da, mein vortrefflichster Herzog und Vetter!« rief dieser zierliche Kirchenfürst beim Anblick des ältern Herrn in französischer Sprache aus, indem er ihm zugleich lebhaft die Rechte entgegenstreckte. »Willkommen in Wien!«


  »Ah, mein Prinz,« antwortete der Andere freudig, »wie glücklich verschafft mir der Zufall, was meinen Bemühungen bisher mißlang: mit Ihnen zusammenzutreffen, Monseigneur!«


  »Mit großem Bedauern,« versetzte der Erste, indem er den ältern Herrn zu der Bank zurückführte, welche dieser verlassen — »mit großem Bedauern habe ich schon zweimal beim Nachhausekommen erfahren, daß der Herzog von Brancas bei mir vorgefahren sei. Ich hatte mir vorgenommen, Ihren noch heute meinen Gegenbesuch abzustatten. Aber nun sagen Sie mir, mein Vetter, was führt Sie hierher?


  »Hierher? auf diese Bank führt mich die Absicht, meinen Sohn zu erwarten, dem ich hier ein Rendezvous gegeben habe und der mich höchst respectwidrig warten läßt — oder wollen Sie wissen, was mich überhaupt nach Wien führt? Da ist es wieder mein Muster von einem Sohn … ich rede von meinem jüngsten Sohne, denn Sie wissen, daß ich meine beiden ältesten leider kurz nach einander verlor…«


  »O ich weiß, welches Unglück Sie betroffen hat; der Eine fiel im Duell, und der Andere starb in Demselben Jahre an einer Gehirnentzündung.«


  »In der That ist es so,« versetzte der Herzog von Brancas; »das heißt der Aelteste starb in Folge eines Sturzes mit dem Pferde, und der Andere am Nervenfieber. Es ist sehr schön von einem Rohan, daß er die Schicksale seiner entfernten Vettern so genau im Auge behält. Die beiden trefflichen jungen Leute, welche ihrer Erziehung als Grandseigneurs alle Ehre machten, sind dahin, und nun habe ich nur noch diesen Jüngsten, dieses Phänomen, das ich der Kirche bestimmt hatte. Er war acht Jahr alt, als er seine Mutter verlor, und da ich mich damals gerade in Italien aufhielt, übergab ich ihn einem Kloster in Bologna zur Erziehung. Späterhin, zur Zeit meiner Gesandtschaft hier am Wiener Hofe, brachte ich ihn nach der Abtei Mölk38, wo er auf dem besten Wege war, ein Muster von christlicher Tugend und Frömmigkeit zu werden, und wo er wahrscheinlich zu den übrigen großen Illustrationen des Hauses Brancas auch die einzige, welche diesem noch fehlt, gefügt haben würde. Sie wissen, Monseigneur, wir besitzen keinen Heiligen in unserm Stammbaum!«


  »Das ist also vorüber,« antwortete lächelnd der Prinz Louis von Rohan, denn Niemand geringeres als der berühmte Bischof von Straßburg und spätere Cardinal halsbandgeschichtlichen Andenkens39 — war es. »Das ist also vorüber, denn Sie werden ihn jetzt nöthiger zum Stammhalter Ihres Hauses brauchen, als ihn die Kirche, der es ohnehin daran nicht mangelt, zum Heiligen braucht.«


  »Gewiß, und deshalb bin ich hergekommen. In der That war es hohe Zeit, daß ich ihn aus seiner Zelle hervorholte. Glauben Sie, daß dieser unschuldvolle Jüngling mir beinahe den Gehorsam aufkündigte, als ich ihm sagte, er müsse das Brevier von sich werfen, um sich statt dessen eine hübsche junge Frau auszusuchen?«


  »Welches Original! Vielleicht dachte er, man könne, wenn auch nicht zweien Herren, doch sehr wohl zweien Herrinnen, der Kirche und seiner Dame, dienen.«


  »Wenn er das Beispiel eines gewissen bischöflichen Vetters aus dem größten Hause Frankreichs vor Augen gehabt hätte — wer weiß!« — antwortete mit neckendem Lächeln der Herzog. »So aber,« fuhr er fort, »war es die reine Blödigkeit, durch seine klösterliche Erziehung ihm eingeflößt.«


  »Und jetzt?« fragte der Prinz von Rohan.


  »Jetzt bin ich hier, um ihn eine standesgemäße Heirath schließen zu lassen. Er hat die Ehre, mit den Rohans verwandt zu sein, und kann deshalb mit Recht die höchsten Ansprüche machen.«


  »Herzog, Sie sind so über alle Maßen verbindlich für mich, daß ich auf den Gedanken komme, Sie haben irgend einen Streich gegen mich vor. Sind Sie etwa von meinen guten Freunden in Paris nach Wien abgeschickt, um mir hier einen Querstrich durch meine schwierige Negoziation zu machen?«


  »Monseigneur! Selbst im Scherze thut mir eine solche Aeußerung wehe. Ich bin einzig hier, um für meinen Sohn Theodor eine passende Partie zu finden, denn in Frankreich ist das durchaus unmöglich.«


  »Weshalb denn?


  »Weil man ihn auslachen würde. Denken Sie, er versteht weder ordentlich französisch zu sprechen noch galant zu sein. Das Letztere hat er im Kloster nicht gelernt und das Erstere verlernt. O, wäre er ein Stück von einem Roué, meinethalben ein vollkommnes mauvais sujet, wenn er nur parliren und kokettiren könnte und esprit hätte, ich würde mit Stolz auf ihn blicken…«


  »Sehr väterlich! also kann er nichts als deutsch reden und moralisiren?«


  »Das Letztere ist der Hauptjammer. Von der kolossalen Tugend dieses wahren Gotteslammes haben Sie gar keinen Begriff. Jede in die Welt eingeführte junge französische Dame ist vollkommen lasterhaft im Vergleich mit ihm.«


  »Vielleicht,« fiel Rohan lächelnd ein, »findet gerade deshalb eine unserer galanten Damen ihn pikant. Die Gegensätze berühren sich nicht allein, sie ziehen einander auch an.«


  »Nein, nein, nein,« versetzte Brancas, »darauf kann ich nicht rechnen; das einzige Mittel ihn zu verheirathen ist, daß man für ihn irgend eine im Kloster erzogene junge Deutsche auswählt, und so männliche und weibliche Tugend, eine vollkommen der andern würdig, sich gegenseitig belohnen läßt. Für eine Deutsche ist er auch klug genug!«


  »O, Sie thun den deutschen Frauen Unrecht. Ich ziehe sie den unsrigen in gewisser Beziehung sogar vor. Es hat doch etwas Angenehmes, sich sagen, wenigstens ohne Fadheit den Glauben hegen zu können, daß man höchst wahrscheinlich der einzige Geliebte einer schönen Frau sei; Denn bei diesem Punkte hört die Freigeisterei sogar bei mir auf.«


  »Glauben — Freigeisterei — das lautet, als ob Sie von einem Kultus redeten — ist der Umgang mit Frauen Ihnen ein Kultus?«


  »Nun, einen muß man doch haben,« antwortete lachend der Prinz, »wenn man violette Strümpfe trägt, und — mein Freund und Gönner, König Stanislaus von Polen, schreibt es mir noch gestern — sogar der rothe Hut bei der nächsten Creirung40 in Aussicht steht!«


  »Ah, in der That?« fiel der Herzog von Brancas ein — »so wünsche ich von Herzen Glück zu dieser Auszeichnung, welche Sie übrigens nicht für Ihre Consequenz erhalten, Monseigneur.


  »Und weshalb nicht?«


  »Weil Sie heute sehr moralisch den Frauen nur Einen Liebhaber gestatten und das letzte Mal, wo wir uns im Salon von Madame Jeanne Vaubernier41 trafen, laut behaupteten, man müsse den Frauen so viel Freiheiten verstatten wie den Männern!«


  »Im Salon der Dubarry!« rief Rohan auflachend aus. »Ist da etwas anderes als höchste Toleranz am Platze?«


  »Monseigneur, ich bitte Sie, schweigen wir von ihr,« fiel hier Brancas ein — »dort kommt mein Sohn, der bei dem bloßen Namen dieser Frau Krämpfe empfindet.«


  »Ah, ich bin begierig, seine Bekanntschaft zu machen. Sie werden begreifen, daß für jemanden, der wie ich aus Paris kommt, dieser Charakter den Reiz vollständiger Neuheit hat.«


  »Sie werden wenigstens an ihm zu loben finden, daß er das, was er ist, ganz ist. Darin liegt sein Verdienst — was man ist, muß man vollkommen sein, geistlich oder weltlich!«


  »Ist das ein Stich für mich?« fragte Monseigneur.


  »O, Sie sind vollkommen — als Prinz von Rohan!« antwortete der Herzog von Brancas sich verbeugend.


  »Wahrhaftig … aber lassen wir den Krieg,« erwiderte der Prinz, »da ist Ihr Sohn.«


  In der That hatte jetzt der junge Mann, welcher durch das Berceau heraufgekommen war, die beiden plaudernden Herren erreicht. Er war bildhübsch, hatte rosige Wangen, die nur etwas zu sehr an das Mädchenhafte erinnerten, und lange Wimpern an den Lidern, welche, niedergeschlagen, ein Paar träumerische dunkle Augensterne bedeckten. Sein Anzug war modisch und elegant, aber seine Haltung verrieth, daß er sich nicht wohl darin fühlte, und der leichte Galanterie-Degen wurde ihm augenscheinlich beim Gehen unbequem. Auch war die Verbeugung, welche er seinem Vater und dann dem Prinzen machte, ziemlich eckig und schwerfällig.


  »Monseigneur, mein Sohn!« sagte der Herzog von Brancas vorstellend.


  »Wie gefällt Ihnen die Welt, mein junger Freund?« fragte Rohan mit einem Tone, in welchem der junge Mann etwas zu vernehmen schien, was ihn einschüchtern mochte. Er antwortete nicht, sondern blickte mit seinen sanften Augen bald auf den Fragenden, bald auf seinen Vater.


  »Theodor, ich bitte Dich, Monseigneur, dem Prinzen von Rohan, Antwort zu geben,« hub der Letztere verweisend wieder an.


  »O lassen Sie ihn,« fiel Rohan lächelnd ein. »Es war Unrecht von mir, gleich bei der ersten Bekanntschaft eine Gewissensfrage an meinen jungen Vetter zu stellen. Wählen wir einen Gegenstand von geringerer Bedeutung. Was sagen Sie von den Wiener Damen?«


  Theodor von Brancas schien nicht größere Lust zu haben, diese Frage zu beantworten, als die erste. Erröthend wendete er sich ab. Aber im selben Augenblicke erfaßte sein Vater ihn heftig an der Schulter und wendete ihn Rohan wieder zu.


  »Theodor!« rief er mit dem Tone lebhaften Vorwurfes aus.


  »Ja, ja,« sagte Rohan, »diese Frage müssen Sie mir wirklich beantworten. Denn da Sie eine wählen sollen, muß ich das schon aus Familien-Interesse wissen.«


  »Ich habe kein Urtheil darüber!« stieß Theodor von Brancas kurz heraus.


  »Dann ist es das Allernöthigste, daß Sie sich eines darüber bilden. Ich biete dazu mit Vergnügen meine Mithülfe an. Darf ich Sie in die liebenswürdigsten Kreise der Hauptstadt einführen?«


  Theodor schwieg, auf den Boden blickend, abermals, so daß Brancas einfiel:


  »Ich nehme im Namen dieses ungeschickten Jungen Monseigneurs Anerbieten mit tiefstem Danke an.«


  »Ich will aber nicht!« sagte Theodor schmollend, ohne aufzublicken.


  »O Tugend!« lachte Rohan.


  »Verzeihen Sie, mein Prinz…« rief der Herzog von Brancas, der über das Betragen seines Sohnes vollständig verlegen wurde, aus.


  »O, er ergötzt mich über alle Beschreibung,« unterbrach ihn der Prinz; »aber weshalb« — wendete er sich an Theodor — »weshalb wollen Sie die Bekanntschaft liebenswürdiger und distinguirter Damen nicht machen?«


  »Weil sie mich verspotten würden, wie Sie es thun,« antwortete Theodor, wieder ohne aufzusehen.


  »Ich?! Sie verspotten?!« fiel hier der Prinz von Rohan ein, mit dem Ausdruck des aufrichtigsten Erstaunens. »Nein, mein junger Freund, daran denkt meine Seele nicht, die ganz wohl Ihre Gefühle begreift. Nehme ich nicht noch heute eine bedeutend höhere Stellung in dem Stande ein, welchem Sie sich bisher angehörend fühlten? Müssen meine Gefühle den Damen gegenüber deshalb nicht um so viel schüchterner sein, als ein Bischof über einem Novizen steht?«


  Bei diesen Worten warf Theodor unter seinen langen Wimpern her auf Rohan einen mißtrauischen Seitenblick.


  »Dieser Blick,« flüsterte der Prinz zu dem Herzog gewendet, »war mein Bisthum Straßburg werth.«


  Der Herzog von Brancas aber lächelte nur gezwungen und antwortete nicht. Die Rolle, welche sein Sohn spielte, wurde ihm offenbar peinlich; sie verletzte seine Eitelkeit so, daß er sie zu beendigen beschloß und zu dem Ende das Gespräch auf einen andern Gegenstand lenkte.


  »Sie sehen, es ist nichts aus ihm herauszubringen,« sagte er, indem er aufstand und dadurch das Zeichen zum Fortgehen gab — »sagen Sie mir lieber, Monseigneur, wenn Sie Ihr diplomatisches Geheimniß einem verschwiegenen Vetter zu Gefallen in so weit lüften dürfen…«


  »Also Sie wissen…«


  »Wer wüßte nicht,« antwortete Brancas, »daß Sie mit dem geheimen Auftrage unseres Hofes hier sind, die Kaiserin Maria Therese zur Einwilligung in eine Verbindung unsres Dauphin42 mit der geistreichen Erzherzogin Marie Antoinette zu bewegen.«


  »In der That, ich darf es Ihnen gestehen, weil ich dem glücklichen Ziele meines offiziösen, aber noch nicht offiziellen Auftrags ziemlich nahe bin,« versetzte der Prinz von Rohan. »Die Kaiserin ist sehr geneigt, auf die Wünsche unsres Königs einzugehen, die Erzherzogin gehorcht ihrer Mutter als wohlerzogene Tochter, nur unser Dauphin hat seinen kindischen Widerwillen gegen diese Ehe noch nicht ganz besiegt. Am Ende wird man sich nicht übermäßig viel daran kehren.«


  »Er ist aber doch die Hauptperson bei der Sache,« meinte Brancas.


  »Die Hauptperson? In der Ehe ist die Frau die Hauptperson,« sagte Rohan.


  »In der Ehe! Aber vorher kommt es doch auf den Willen des Mannes an!« bemerkte der Herzog.


  »O, die Männer wollen am Ende immer!«


  »Das kommt Ihnen so vor, Monseigneur, weil Sie nicht heirathen dürfen,« neckte der Herzog.


  »Weshalb sagen Sie mir das? Glauben Sie, ich hörte es gern? Es ist sehr unangenehm für einen Mann, und am allerunangenehmsten für einen Rohan, sich sagen lassen zu müssen, daß man etwas nicht darf!«


  »Welch ein Mensch,« flüsterte hier Theodor mit moralischem Entsetzen vor sich hin.


  Aber wenn nun der Dauphin in der That nicht will?« fuhr der Herzog fort.


  »Dafür lassen Sie seinen Großpapa sorgen. Ich habe heute Nachmittag eine Audienz bei der Kaiserin, welche hoffentlich den Abschluß herbeiführen oder doch sehr nahe bringen wird. Gleich nach her muß ich einen Courier nach Paris absenden. Aber eben fällt mir ein, der junge Peyronnet, der von mir ausersehen war, mit so guter Botschaft abzugehen, ist an einer Indigestion, welche die Wiener Küche ihm bereitet hat, krank geworben. Ich habe Niemanden anderes, denn es muß ein durchaus zuverlässiger Mensch sein, und weiß der Himmel, wie es zugeht, die Edelleute in meinem Gefolge taugen seit je alle nichts. Wie wäre es, wenn wir Ihren Sohn abschickten?«


  Der Herzog drückte seine Dankbarkeit für dies Anerbieten des Prinzen aus, aber er lehnte es ab, weil eine solche Reise sich nicht mit dem Zwecke vertrage, zu welchem er mit seinem Sohne in Wien sei.


  »Hat das nicht Zeit bis zur Rückkehr?« sagte Rohan; »ich meine, nach Ihrer Theorie kommt ein Freier nie zu spät.«


  »Ja, lassen Sie mich reisen, Papa,« flüsterte hier Theodor flehentlich, indem er seines Vaters Arm anstieß.


  »Nun, meinetwegen!« meinte der alte Herr. »Es ist freilich eine unschätzbare Gelegenheit, Dich dem Könige vorzustellen.«


  Rohan’s Lippen umzuckte ein maliziöses Lächeln. Er dachte, wie dankbar man ihm daheim am Hofe sein werde, wenn er zur allgemeinen Belustigung ein solches Original dorthin sende. Deshalb widersprach er auch den ferneren Einwürfen, die der Herzog von Brancas wegen der Unbeholfenheit seines Sohnes machte, und überlegte dabei den Brief, den er dem Novizen an einen Freund in Versailles mitgeben wollte, um ihn dem Gespötte der unbeschäftigten Herren des Oeil du Boeuf und der Antichambre43 zu signalisiren.


  


  In diesem Augenblicke wurde unsre Gruppe von einem Herrn eingeholt, welcher lustwandelnd hinter ihnen her geschritten kam und nach gegenseitiger Begrüßung sich ihnen anschloß, da er sowohl den Prinzen, wie den Herzog zu kennen schien. Theodor aber fühlte sich so unbehaglich in dieser Gesellschaft, daß er absichtlich stehen blieb, wie um einen wasserspeienden Triton am Ausgang des Berceau’s zu betrachten. Als er sah, daß alle drei sich entfernten, ohne ihn weiter zu beachten, seufzte er tief auf. Er war außer sich über die neueste Bekanntschaft, die er gemacht hatte … über diesen Rohan! Ein Kirchenfürst und solche Frivolität! Solche Sitten! Wäre Theodor nicht durch seine unübersteigliche Schüchternheit zurückgehalten worden, er hätte wahrhaftig alle Rücksichten bei Seite gesetzt und ihm seine ganze Entrüstung gezeigt!


  Die geschilderte Begegnung war für ihn ein Stachel mehr zur Ausführung eines heimlichen Entschlusses. Dieser war kein anderer, als bei der nächsten Gelegenheit seinem Vater durchzugehen und in sein stilles Kloster zurückzufliehen, wo er sich vor solchem Aergerniß sicher fühlen durfte.


  »O,« sagte er sich, und dabei leuchtete ein Strahl männlichster Entschlossenheit auf seinem schönen, sanften Gesichte auf — »meinem Berufe zu folgen, daran soll mich Niemand hindern, nicht die ganze Welt, die ich verachte, denn sie ist ein Sodom und Gomorrha! Was soll ich unter diesen Menschen, die mich verspotten und die ich hasse! Ja, geben Sie mir nur Ihre Depeschen, Monseigneur, ich werde sie Ihnen treulichst in Paris abliefern, aber von dort kehre ich nun und nimmer hierher zurück, sondern geraden Weges nach Bologna, denn nach Mölk darf ich leider nicht — dort würde mein Vater mich augenblicklich suchen und wiederfinden!«


  »Myrrha, Myrrha!« rief in diesem Augenblick eine helle, silberne Mädchenstimme dicht neben ihm — und mit einem Tone ängstlicher Sorge noch einmal: »Myrrha, Myrrha!«


  Theodor blickte erschrocken um und wurde dunkelroth bis unter die Haarwurzeln, als er ein hastiges, sehr hübsches, junges Mädchen in seiner Nähe gewahrte. Sein erster Gedanke war, die Flucht zu ergreifen, aber er sah, daß sie ein Paar Thränen in den Augen hatte: darüber erfaßte ihn ein unbeschreibliches Mitleid, und er blieb wie angewurzelt stehen.


  »Mein Herr, verzeihen Sie, entschuldigen Sie« — redete die junge Dame ihn an — »haben Sie nicht einen kleinen Bologneser gesehen?«


  Theodor wurde bei dieser Anrede noch einmal so roth, wie er gewesen war, und mit zur Erde gerichteten Blicken antwortete er:


  »Ich bin auf der Hinzinger Straße vielen Menschen begegnet — aber es ist mir Niemand als kleiner Bologneser aufgefallen!«


  »Gehen Sie, es ist abscheulich, daß Sie mich noch verspotten,« versetzte das junge Mädchen, »Sie sehen doch, daß ich außer mir bin!«


  »Ich Sie verspotten!« rief Theodor, dem jungen Mädchen näher tretend, mit dem Tone ungeheucheltster Aufrichtigkeit aus — »das verhüte die Mutter Gottes! Ich bedauere von Herzen, daß ich Ihnen von dem kleinen Buben keine Nachricht geben kann.«


  »Buben? Ich suche ja keinen Buben, ich suche einen Hund,« rief das junge Mädchen aus.


  »Einen Hund?«


  »Wissen Sie denn nicht, daß man, wenn man von Bolognesern spricht, immer Hunde meint?«


  »Nein, das wußte ich nicht,« versetzte Theodor von Brancas, und mit einem schüchternen Anlauf zu einem Scherze, fügte er hinzu: »ich war schon im Begriff, mich selbst Ihnen als Bologneser anzubieten, denn ich bin lange Zeit in Bologna gewesen.«


  »In Bologna? Sie waren auch in Italien?«


  »Ja, in einem Kloster!«


  »Sind Sie dort erzogen? Ich bin zu Verona im Kloster erzogen — o parliamo italiano!«


  »Ne sono contentissimo!« fiel Theodor wie elektrisirt ein — »ah la cara lingua!«


  »La prima del Mondo!« sagte die junge Dame, deren Wangen sich jetzt ebenfalls höher gefärbt hatten.


  »Ich habe leider Manches vergessen in den sechs Jahren, welche ich seitdem zu Mölk im Kloster zubrachte.«


  »Schon so lange sind Sie wieder hier?« fragte das junge Mädchen. »Ich habe Verona erst vor sechs Monaten verlassen — mit schwerem Herzen!«


  Und dabei hob ein Seufzer ihre siebzehnjährige Brust.


  »Nicht wahr?« antwortete Theodor bewegt. »Solch ein italienisches Kloster! Die braven Mönche!«


  »Die guten Nonnen!« echoete sie. »Wie lange sind Sie aus dem Kloster zu Mölk?« hub sie dann wieder an.


  »Seit vier Wochen erst,« versetzte Theodor von Brancas. »Meine beiden älteren Brüder sind gestorben, und deshalb will mein Vater, daß … daß ich…«


  »Nun?«


  »Daß ich bei ihm bleibe!« sagte Theodor jetzt sehr rasch.


  »Natürlich!« meinte die Kleine altklug: »auch sind Sie da bei weitem nicht so zu beklagen, wie ich es bin — mich ruft nur der Einfall der Kaiserin, die meine Pathe ist und die durchaus will, daß ich erst einige Jahre lang die Welt sehe, bevor ich mich für das Kloster binde … aber horch, hörten Sie nicht einen Hund bellen? Ueber mich selbst habe ich das Thierchen ganz vergessen — und doch weiß Gott, was meine Cousine mit mir anfängt, wenn ich ihr den Hund nicht wiederschaffe…«


  »Ist sie eine böse, alte Frau?« fragte Theodor voll Theilnahme.


  »O nein, eine junge, ganz junge Frau — aber böse dennoch, launisch und zornig. Sie schilt alle Welt außer Myrrha, er bekommt allein süße Worte von ihr zu hören.«


  »Aber mir fällt ein — ich habe ihn doch gesehen,« rief nun Theodor freudig aus. »Trägt er nicht ein blaues Halsband?«


  »Mit silbernen Schellchen!«


  »Dann war er es — dort drüben in der Allee bin ich ihm begegnet, als ich hierher kam — es ist aber schon eine gute Weile.«


  »O das thut nichts — ich finde ihn hoffentlich doch noch!«


  Damit eilte das junge Mädchen pfeilschnell davon.


  »Lassen Sie mich Ihnen die Stelle zeigen,« rief Theodor hinter ihr drein.


  Im nächsten Augenblick hatte er sie eingeholt, und die beiden Novizen eilten in größter Hast neben einander durch die kiesbestreuten Alleen dahin.


  


  Zweites Capitel.


  Während die beiden jungen Leute hinter den Stämmen der hohen Linden des Parks verschwanden, öffneten geschäftige Lakaienhände die beiden Flügel einer Glasthüre, welche aus dem ersten Stockwerk des Schlosses auf einen Treppenperron führten. Drei Damen traten heraus, um über die breiten Stufen hinab in den Garten zu schreiten, in welchen sie der sonnige Glanz des Morgens lockte. Die Vorderste war ein junges Mädchen, nicht viel älter als unsre Novize, aber größer und schlanker gebaut als sie, und wenn auch nicht gerade schöner, doch von auffallend edlen und vornehmen Zügen. Das zurückgestrichene, ungepuderte blonde Haar, das über dem Wirbel mit einem von einer Reihe Perlen besetzten Kamm festgehalten wurde, ließ die schöne, noch kindlich vorgewölbte Stirn frei. Um die Flügel der feinen, etwas gebogenen Nase lag ein Zug von stolzem Muthe, beinahe Uebermuthe, und derselbe Anflug ungetrübten Selbstbewußtseins charakterisirte die frischen, fröhlich leuchtenden Augen von hellem Blau.


  Das junge Mädchen war Marie Antoinette, Erzherzogin von Oesterreich, königliche Prinzessin von Ungarn und Böhmen.


  Ihr zur Seite ging die Gräfin Caroline von Wiprechtstein, und hinter ihr kam eine ältliche Dame, die Hofmeisterin, Baronin von Virneburg.


  Die junge Erzherzogin sprach sehr lebhaft. Sie war voll Freude, in der Gräfin Caroline, oder Lini, wie sie sie nannte, ihre vertrauteste Freundin und Gespielin wieder zu sehen. Denn Caroline von Wiprechtstein hatte sich vor wenig Monaten mit einem viel älteren Manne vermählt und war am gestrigen Tage von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrt. Marie Antoinette forderte ihre Lini ein Mal über das andre zum Erzählen ihrer Reise-Erlebnisse auf, und doch ließ sie sie mit ihrem eigenen fröhlichen Geplauder gar nicht zu Worte kommen.


  »Und nun noch einmal: so erzähle doch, Lini?« sagte sie wieder: »Du warst in Paris; Du ließest Dich am Hofe vorstellen…?«


  »Meine Vorstellung bei Hofe,« fiel die junge Gräfin ein, »traf unglücklicher Weise gerade mit der der Dubarry zusammen, und LudwigXV. war so ungehalten darüber, daß keine von uns gegenwärtigen Damen neben der neuen Gräfin stehen wollte, daß er an mich keine Sylbe richtete und nach ein Paar Minuten wieder zum Saal hinausschoß. Gott behüte jeden christlichen Hof vor solcher unsaubern Maitressenwirthschaft!«


  Bei diesem Worte machte die Hofmeisterin erschrocken der Gräfin sehr lebhafte Zeichen hinter dem Rücken der Erzherzogin; aber Gräfin Caroline schien sie geflissentlich zu übersehn.


  »Wie sieht die Dubarry aus?« fragte Marie Antoinette neugierig.


  »Bah, sie hat röthliches Haar und ein Gesicht voll Sommersprossen.«


  »Die Person interessirt Sie ja sicher nicht, Kaiserliche Hoheit!« fiel die Hofmeisterin ärgerlich ein.


  »Leider interessirt sie mich sehr,« versetzte die Erzherzogin. »Soll ich denn nicht den Dauphin heirathen? und beherrscht die Gräfin Dubarry nicht gänzlich meinen künftigen Schwiegerpapa und König?«


  »Also ist diese Heirath wirklich arrangirt? Ich wollte es nicht glauben,« fragte die Gräfin Lini lebhaft. »In Paris sprach man freilich schon allgemein davon…«


  »Und was sagte man in Paris darüber?« unterbrach die Erzherzogin.


  »Nun, mancherlei,« erwiderte die Gräfin und warf dabei einen sprechenden Blick auf die Baronin von Virneburg, der hinlänglich andeutete, daß die Gegenwart derselben ihre Lippen schließe.


  »Liebe Baronin, dort unten steht der Lakai, wollen Sie nicht die Güte haben, und mir durch ihn mein Mantelet holen lassen?«


  Die Baronin wandte sich, um den Befehl Marie Antoinettens zu vollziehen, aber sie legte dabei, Carolinen zugekehrt, mit sehr ausdrucksvollem Mienenspiel den Finger auf den Mund.


  »O ich verstehe Deine Zeichensprache, alter Argus,« lachte die Gräfin spöttisch ihr nachsehend, — »aber ich sage doch, was ich sagen muß…«


  »Nun schnell, Herzenslini — rede, was sagten die Pariser zu der projetztirten Heirath?«


  »Wenn Sie mich verriethen!«


  »Ich Dich verrathen?! Du bist ja meine einzige Freundin … sind wir nicht seit Jahren unzertrennlich gewesen, und wen habe ich sonst, der nicht zuerst an die politischen Rücksichten denkt und dann erst an mein Lebensglück? Selbst meine gute Mutter … aber verschwenden wir die Augenblicke nicht, sprich Lini — zuerst sage mir die Wahrheit über den Dauphin — wie sieht er aus? Er ist gutgeartet, fromm…«


  »Gutgeartet und fromm!« fiel Caroline mit leiser Ironie ein.


  »Er ist noch sehr jung — ein Jahr kaum älter als ich, sieht er noch kindisch, knabenhaft aus?«


  »»Nein, er sieht viel älter aus, als er ist, wie zwanzigjährig, aber er ist dick, bleich und hat ein melancholisches Wesen.«


  »Nach dem, was Du sagst, scheint mir, daß Du diese Heirath nicht wünschest … was hast Du wider sie?«


  Caroline antwortete nicht gleich.


  »Ich liebe Sie so sehr, Erzherzogin…« sagte sie dann zögernd…44


  »Du spannst mich auf die Folter!« fiel die lebhafte Erzherzogin ein.


  »Nein, aufrichtig, es schmerzt mich, meine schöne, angebetete Freundin, meine süße, strahlende Erzherzogin an einen Mann weggegeben zu sehen — der sie nicht will!«


  »Der mich nicht will?« rief Marie Antoinette wie erstarrt vor Ueberraschung aus. »Und warum will er mich nicht?


  »Weil er, wie jeder Thronfolger, populären Ideen huldigt, und eine Allianz mit Oestreich den Franzosen tief verhaßt ist. Der Herzog von Choiseul wird blos deshalb, weil er der Stifter dieser Verbindung ist, verabscheut und »l’Autrichien« genannt…«45


  »Populäre Ideen, Allianz mit Oestreich — und deshalb hat er einen Widerwillen gegen mich? Aber mein Gott, von Allen dem hat man mir ja keine Sylbe gesagt!«


  »Nun, der König hat geschworen, daß er den Trotz seines Enkels brechen werde, und…«


  »O er soll es nicht nöthig haben,« fiel die Erzherzogin, welche ein Paar rasche Schritte in stolzer Heftigkeit voraus gemacht hatte, hier ein — »er soll es nicht nöthig haben. Marie Antoinette von Oestreich braucht keinen erzwungenen Gemahl. Gelobt sei Gott, daß wir das zu rechter Zeit erfahren. Heute noch erkläre ich meiner theuren Mutter, daß ich nun und nimmer nach Frankreich gehe! O sie sollen es erfahren, daß in meinen Adern nicht umsonst neben dem langsamen Habsburgischen Strom die rasche Lebensquelle der Lothringer fließt!«


  »Verrathen Sie aber um Gottes willen nicht der Kaiserin, daß ich es war, welche Ihnen diese Nachricht mitgebracht hat,« bemerkte ängstlich die Gräfin Caroline. »Auch müssen Sie dem armen Dauphin nicht zürnen, er hat Sie ja nie gesehen — er theilt ja nur das Vorurtheil des Volkes, und da alle Erbprinzen nun einmal mit dem Volke sympathisiren…«


  »Ja, wie mein Bruder Joseph!«46 unterbrach Marie Antoinette — »aber,« sagte sie, dies Thema rasch verlassend, — »so würde mir ja auch das französische Volk nur Widerstreben und Feindlichkeit zeigen?«


  »O das Volk! Das wird Ihnen hoffentlich gleichgültig sein!«


  »Sage das nicht, Lini! Ich habe zwar nicht die Sympathie meines Bruders Joseph, im Gegentheil, ich fürchte das Volk, und diese Furcht stammt noch aus meiner ersten Kindheit. Ich mochte fünf oder sechs Jahre haben, da reiste ich mit meinen Eltern nach Ungarn. Der Kaiser und die Kaiserin saßen mit meinem ältesten Bruder im ersten Wagen, wir andern Kinder folgten mit unsren Hofmeistern und Damen im zweiten und dritten Wagen. In der ersten Ungarischen Stadt wurden wir dicht umdrängt. Die Freude, welche sonst die Menschen verschönert und ihre Züge verklärt, verzog die Gesichter dieser lebhaften Nation zu häßlichen Grimassen. Als sie sich an den Schlag unsres Wagens drängten, glaubte ich, sie wollten uns Kindern etwas zu leide thun, und wie gar ihre wilden Eljenrufe erklangen, da brach ich in Angstrufe aus und schrie wie wahnsinnig nach meiner Mutter! — Deshalb,« fuhr Marie Antoinette nach einer Pause wie unter der Einwirkung eines innern Schauders fort — »deshalb träume ich seitdem immer, wenn ich leide und aufgeregt bin, von wüthenden Volksmassen, die mich aus dem Wagen reißen und tödten wollen — und seitdem ergreift mich überall, wo viel Volk beisammen ist, eine unüberwindliche Furcht.«47


  »Vor dem französischen Volke können Sie in der That unbesorgt sein,« meinte Caroline verächtlich. »Das schmiegt und biegt sich vor jedem Wappen auf einem Kutschenschlage.«


  In diesem Augenblicke wurde die Gräfin von Wiprechtstein unterbrochen: das junge Mädchen, welches wir früher kennen lernten, eilte rasch herbei, einen allerliebsten Bologneserhund mit langem seidenweichen Haar auf dem Arm. Sie hatte augenscheinlich die Damen hastig wieder aufgesucht, und doch blieb sie wie erschrocken oder ängstlich jetzt in einer geringen Entfernung von ihnen stehen.


  »Nun — was giebt es denn, Resi?« rief ihr die Gräfin Caroline entgegen.


  »Nichts!« antwortete Resi.


  »Was läufst Du so im Park umher?« fragte jene mit hartem Ton.


  »Myrrha war weggelaufen, und da habe ich ihn gesucht.«


  »Es schickt sich nicht für ein junges Mädchen, so allein ….


  »Ich war nicht allein!« fiel Resi der Gräfin schüchtern in’s Wort.


  »Und wer war bei Dir?«


  »Ein junger Mann hat mir suchen helfen — ich traf ihn in der Allee dort…«


  »Das wird immer besser,« meinte die Gräfin. »Wer war es?«


  »Er sagte,« berichtete Resi, »sein Vater sei der Herzog von Brancas!«


  Bei diesem Worte lachte die junge Erzherzogin laut und fröhlich auf.


  »O da kannst Du stolz sein, liebe Resi,« sagte sie — »dann bist Du das erste Frauenzimmer, mit welchem dieser junge, ungeleckte Bär ein Wort gewechselt hat. Was hat er gesagt?«


  »O nichts, gar nichts mehr — er ging nur neben mir und half mir den Hund suchen.«


  »Das kann ich mir denken — das ist ein Original, Lini,« fuhr Marie Antoinette fort. »Denke Dir einen zwanzigjährigen Menschen, der bis jetzt im Kloster steckte, häßlich ist zum Entsetzen…«


  »Haben Sie ihn gesehen?« fragte Caroline lebhaft.


  »Ich — wie hätte ich ihn sehen sollen? Du weißt ja, daß ich erst diesen Winter am Hof erscheinen soll, und ich kenne deshalb noch Niemand — aber man hat mir erzählt, daß er gräßlich aussehe.«


  »Wie lächerlich« — sagte Resi hier lächelnd für sich — »ich weiß das besser!«


  »Und dann,« fuhr die Erzherzogin fort, »soll er so dumm, so dumm sein, daß es in’s Wunderbare geht. Dies Prachtexemplar nun will sein erlauchter Vater, der Herzog Hektor Achilles von Brancas, wie er Jedermann, Der es hören mag, erzählt, mit einer Erbin aus unserer Crême vermählen. Deswegen ist er mit ihm hier. In Frankreich weiß er wohl, findet er keine Frau für einen solchen Sohn; aber für eine Deutsche ist er gut genug … Schade,« setzte sie neckend hinzu, daß er nicht drei Monate früher kam, da hätte er gleich ein Juwel noch frei gefunden.«


  »Der wäre schön angelaufen,« meinte Caroline; »aber,« fügte sie hinzu, »die Anmaßung des alten Franzosen verdiente doch eine exemplarische Strafe. Man sollte ihn auf irgend eine Weise mystificiren — ihm eine falsche Braut anhängen und ihn nachher auslachen!«


  »Ja, ja,« versetzte Marie Antoinette, »denke Dir etwas aus, Lini, diese üppigen und unerträglichen Franzosen zu bestrafen. Hätte ich nur auch diesen Dauphin hier, um ihn zu demüthigen und ausgelacht nach Hause zu schicken!«


  »Einstweilen,« sagte Caroline lachend, »rächen wir uns an seinem Vasallen!«


  »Du mußt etwas ausdenken — Du warst ja immer so fruchtbar an guten Späßen!«


  »Wie wär’s,« schlug die junge Frau vor — »wenn ich Vater und Sohn zur Brautschau bestellte und dann mich ihnen mit schüchternster Blödigkeit als eine frisch aus dem Kloster gekommene Erbin und Braut vorstellte?«


  »Das wäre köstlich, charmant — wie wir lachen würden!


  Aber ich bedürfte einer Tante, einer Duenna…«


  »Nimm Resi dazu — staffire sie gepudert und gemalt als alte Madame aus — wir haben das ja so oft gethan…«


  »Nein, Resi ist zu ungeschickt,« meinte die Gräfin; »das Einladungsbillet kann sie, während ich es diktire, schreiben, damit Niemand meine Hand erkennt, aber sie ist zu weiter Nichts zu gebrauchen.«


  »Wenn ich nur auf eine halbe Stunde meinem Argus entschlüpfen könnte — ich hätte die größte Lust, die Rolle selbst zu übernehmen,« sagte Marie Antoinette.


  »Nichts leichter als das,« meinte Caroline; »wie oft sind wir während des Mittagsschläfchens der Baronin Virneburg in das Glashaus geeilt und haben dort mit Ihren Brüdern hinter den großen Orangenbäumen Versteckens gespielt. Ohnehin ist das die beste Stunde, wenn die Baronin schläft, nach der Tafel — es ist dann schon Dämmerung…«


  »Soll ich es wagen?«


  »Was ist dabei zu wagen? Ich hole Sie ab, die treue Lori hält Wache…«


  »Und doch, wenn…«


  Seit wann sind Sie so ängstlich, Erzherzogin?«


  »Nun wohl,« sagte Marie Antoinette. »Es ist mir dabei, als rächte ich meine eigene Ehre an diesen übermüthigen Franzosen. Ihr Dauphin hält sich für zu gut, der Tochter des Kaisers seine Hand zu reichen — aber der blödsinnige Novize, meinen Sie, sei gut genug für eine hochgeborne Oestreicherin. Ah, nous verrons!«


  »Still, um Gotteswillen, da kommt die Baronin,« mahnte die junge Frau.


  Die Hofmeisterin trat zu den Damen. Sie entschuldigte ihr langes Ausbleiben, für welches man ihr sehr bereitwillig Verzeihung angedeihen ließ. Sie hatte das Mantelet selbst holen müssen, weil der Lakai nicht gewußt hatte, wo es sich befinde; und indem sie sich zu den Gemächern ihrer Erzherzogin begeben, war sie einer Dame der Kaiserin begegnet. Diese hatte ihr im Auftrag Maria Theresia’s die Weisung ertheilt, ihre Schutzbefohlene zur Kaiserin zu geleiten, da die Letztere ihre Tochter sprechen wolle, bevor der französische Unterhändler, der Prinz Rohan, heute bei ihr zur Audienz gelassen werde.


  »Also eilt es, bemerkte die Baronin von Virneburg drängend.


  »O es eilt durchaus nicht,« sagte Marie Antoinette. »Meine Antwort wird meiner hohen Mutter schwerlich sehr erfreulich sein…«


  »Königliche Hoheit, ich bin entsetzt« — rief die Hofmeisterin einen Schritt zurücktretend aus.


  »Ja, entsetzen Sie sich nur,« fuhr die Erzherzogin aufgeregt fort — »ich will es Ihnen einstweilen im Vertrauen sagen: Ich werde den Dauphin von Frankreich mit einem Korbe heimschicken. Meine geliebte Mutter wird ihren kleinen Schwan, wie sie mich immer nennt, nicht zwingen, in diesem trüben Wasser zu schwimmen; Schwäne sind für reine Fluth geschaffen. Frankreich taugt nicht für mich, ich nicht für Frankreich — ich habe das immer dunkel gefühlt; Gott sei Dank, daß ich es heute klar zu erkennen gelernt habe. Also zu meiner Mutter! Auf Wiedersehen, theure Lini!«


  Und nach diesen Worten, die Marie Antoinette mit einem Tone von Hoheit und Stolz gesprochen hatte, daß das junge Mädchen, welches so eben noch mit ihrer Freundin einen lustigen Streich ausgesonnen, gar nicht in ihr wieder zu erkennen war, schritt sie an der Seite ihrer Hofmeisterin in das Schloß zurück.


  


  Drittes Capitel.


  In den späten Nachmittagsstunden machte der Prinz von Rohan dem Herzoge von Brancas seinen Gegenbesuch. Dieser fand den sonst so übermüthigen Rohan auffallend ernst und in gedrückter Stimmung. Er kam von der Audienz bei der Kaiserin, und Brancas bedurfte keines großen Scharfsinnes, um zu sehen, daß Maria Theresia’s Eröffnungen für den französischen Unterhändler nicht sehr erfreulicher Art gewesen sein konnten. Auch gestand Rohan es gern ein. Die junge Erzherzogin hatte rund heraus erklärt, sie wolle den Dauphin nicht, und da sie früher ganz anderer Neigung geschienen, so hatte die Kaiserin diese plötzliche Gesinnungsänderung ihrer Tochter fremder Einflüsterung Schuld gegeben.


  So lag es denn nahe, an Gräfin Caroline Wiprechtstein zu denken, die, eben aus Paris gekommen, die Erzherzogin am Morgen gesprochen hatte, und von der die Hofmeisterin gehört, wie sie Maria Antoinetten von der Vorstellung der Dubarry bei Hofe erzählt. Die Kaiserin hatte das Rohan sogar angedeutet und zugleich sich ziemlich mißfällig über diese junge Dame, welche sie frischweg eine Intrigantin genannt, geäußert.


  Die beiden Herren waren deshalb denn auch ziemlich klar darüber, wem das neue Hemmniß, daß sich der Erfüllung der Wünsche Ludwig’sXV. gegenüber aufthürmte, zu danken sei. Die Wiprechtstein wurde am selben Tage mit der Dubarry in Versailles vorgestellt: Der König hatte an diesem Tage mit keiner einzigen der vorgestellten Damen gesprochen, weil sie alle sich von seiner Geliebten weit entfernt gehalten. Er hatte also auch mit der jungen österreichischen Gräfin nicht gesprochen, und — was war klarer als das — diese nahm jetzt Revanche!


  Das waren die Folgerungen der beiden mit allen Ereignissen ihres heimischen Hofes vertrauten Männer. Während nun Brancas Rohan beglückwünschte, daß das Schiff seiner Verhandlungen an keiner ernsteren und härteren Felsklippe als der Malice einer intriganten jungen Frau angelaufen, wodurch er ja in die angenehme Nothwendigkeit versetzt sei, en passant eine hübsche neue Eroberung zu machen und diese kleine Gräfin zur Raison zu bringen — während deß trat der Kammerdiener des Herzogs von Brancas ein und überbrachte zwei Briefe, welche eben abgegeben waren.


  Brancas warf einen Blick auf die Adresse.


  »Seltsam,« sagte er dann — »zwei Briefe zugleich von einer und derselben Hand!« Er erbrach den ersten; als er ihn überflogen, lächelte er und reichte ihn Rohan hin. Dieser las:


  »Mein Herr Herzog!


  Eine Dame, die so glücklich ist, Tante einer jungen, schönen und reichen Nichte aus einer der ersten Familien der Kaiserstadt zu sein, wünscht das ihr anvertraute junge Mädchen, welches so eben das Kloster, in dem es erzogen wurde, verlassen hat, passend zu verheirathen. Sie erfuhr vor einigen Tagen, daß der Herr Herzog von Brancas sich mit seinem Sohne in derselben Absicht hier aufhält, und schlägt dem Herzoge deshalb vor, sich Morgen Abend beim Beginne der Dämmerung, nach sieben Uhr, in der Allee des Schönbrunner Parks einzufinden, die nach dem Hause des Elephanten führt. Die Dame wird mit ihrer Nichte dasselbe thun, und wenn die jungen Leute bei der ersten Bekanntschaft keinen Widerwillen gegen einander empfinden, mit dem Herzog das Nähere besprechen. Im Falle Herr von Brancas dies Anerbieten annimmt, wird er gebeten, die Adresse dieses Briefes am Fuße der Apollostatue, rechts in der großen Schloßavenüe von Schönbrunn, noch heute niederzulegen.


  Am morgigen Abend ist die Losung:


  Discretion et Circonspection.«


  Glücklicher Brancas — oder vielmehr glücklicher Theodor!« rief Rohan lachend aus. »Die schönsten Partien werden Ihnen auf den Händen präsentirt.«


  »Spotten Sie nicht eher als bis Sie auch diese mysteriösen Zeilen gehört haben, fiel Brancas ein — und las nun dem Prinzen den zweiten Brief, den er unterdessen erbrochen und überblickt hatte, vor.


  »Gnädigster Herzog!


  Mit diesen Zeilen zugleich wird ein anderer Brief in Ihre Hände gelangen. Er ist die Veranlassung des meinigen; er ist von meiner Hand unter fremder Diktée geschrieben—«


  »Zeigen Sie her, Brancas,« unterbrach den Lesenden der Prinz — und nachdem er beide Briefe verglichen hatte, setzte er hinzu:


  »Das ist richtig — es ist unverkennbar dieselbe Handschrift.


  »Und enthält,« fuhr Brancas zu lesen fort — »die Aufforderung zu einem Rendezvous in der Allee, welche nach dem Hause des Elephanten führt. Dies Rendezvous ist aber nichts weiter als eine Mystifikation. Man will sich mit Ihnen und mit Ihrem Sohne einen Spaß erlauben. Das junge Mädchen, von dem in jenem Briefe die Rede ist, soll von einer jungen, eben von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrten Frau gespielt werden, die Rolle der Tante von einer noch jüngeren und noch vornehmeren Person. Die beiden Damen stehen so hoch, daß ich in Ihrem Interesse, gnädigster Herr, Ihnen rathe, etwaige Entdeckungs- oder Vergeltungsversuche ja nicht zu machen. Wollen Sie einfach sich darauf beschränken, die Adresse nicht an der Statue des Apollo niederzulegen, die beiden Damen werden dann zu Hause bleiben und Alles zerfällt in sich selbst. Ich schließe diesen Brief mit den Worten, mit welchen der andere endet: Discretion et circonspection!


  Nur unter dieser Bedingung


  ein zuverlässiger Freund.«


  »Charmant!« rief Rohan aufspringend — »dieser zuverlässige Freund ist zuverlässig eine Freundin, denn einen Mann werden die Damen nicht in’s Geheimniß gezogen haben.«


  »Weshalb nicht?« fragte der Herzog.


  »O sie wissen zu gut, daß wir in solchen Angelegenheiten nicht schweigen können.«


  Brancas war weit davon entfernt, die Sache so scherzhaft zu nehmen.


  »Abscheulich!« sagte er. Wer mögen diese beiden Damen sein?«


  »Eine von der Hochzeitsreise zurückgekehrte junge Frau?« bemerkte Rohan; »kommen wir da nicht sogleich wieder auf unsere Gräfin zurück, die Freundin der Erzherzogin, welche bei dieser so wenig von ihrer discretion gezeigt hat? Und welche andere auch könnte es wagen, Brancas? Eine andere wäre ja auch nicht sicher, daß Sie, mon cousin, sie nicht auf der Stelle erkennten, da Sie hier in der Gesellschaft lebten, bei Hofe vorgestellt wurden, in die Theater gingen…«


  »Es ist wahr,« sagte Brancas — »aber die andere, die noch jüngere und vornehmere Person?«


  Rohan antwortete eine Weile nicht.


  »Wenn sie es wäre!« sagte er dann nachdenklich, wie für sich — doch schüttelte er gleich darauf den Kopf.


  »Sie denken an die Erzherzogin selber!« hub der Herzog von Brancas wieder an. »Es ist nicht möglich. Ihre Mutter läßt sie zu ängstlich bewachen, als daß ihr Muße zu solchen Escapaden bliebe.«


  Rohan antwortete wieder nicht.


  »Was soll ich aber thun?« fuhr Brancas fort. »Ich kann die beiden schelmischen Gräsinnen doch nicht ohne Weiteres straflos lassen, wie mein gutmüthiger ›zuverlässiger Freund‹ es will! Das geht nicht, ma foi, dazu ist der Anschlag zu impertinent!«


  »Bewahre,« nahm Rohan eifrig das Wort: »Sie müssen sich augenblicklich in den Park begeben, um die Adresse an der bestimmten Stelle niederzulegen. Lassen Sie anspannen — oder nein, es ist besser: Sie gehen; ich will Ihnen auf dem Wege Gesellschaft leisten, wenn es Ihnen genehm ist, mon cousin!«


  »Gut, gehen wir — ich will mich zum Ausgehen ankleiden — unterdeß denken Sie einen Plan aus, mein erfinderischer Prinz, der mich an diesen Dämchen rächt — ich weiß, Ihnen ist das ein Leichtes…«


  Der Herzog von Brancas schellte bei diesen Worten seinem Kammerdiener und begab sich mit demselben in sein Toilettenzimmer.


  Rohan ging unterdessen auf und ab, mit bewegtem Mienenspiel. Seine Phantasie war offenbar in lebhaftester Thätigkeit. In alle Verhältnisse und Ereignisse der beiden Höfe, des heimischen und dessen, dem sie in diesem Augenblicke so nahe waren, eingeweiht, hatten unsere beiden großen Herren, wie wir sahen, ihren Scharfsinn nicht lange angestrengt, um ihren Verdacht auf eine Dame dieses Hofes zu werfen. Aber sie konnten sich auch sehr wohl darin irren. Und was Rohan jetzt ausfindig zu machen strebte, das war Etwas, was für den einen wie für den anderen Fall paßt und einen Triumph verhieß. Im Falle er recht gerathen, durfte er die Gelegenheit nicht vorüber gehen lassen, ohne seine officiösen Absichten zu fördern: im Falle des Irrthums mußte es eine Demüthigung für die zwei fraglichen Damen: und in beiden Fällen mußte es eine Genugthuung, ein Vergnügen für ihn selbst werden.


  Endlich blieb der Prinz plötzlich stehen und rief mit frohlockendem Tone durch die offenstehende Verbindungsthüre in des Herzoge Toilettenzimmer:


  »Ich hab’s, ich habe es, mein theurer Vetter…«


  »Nun — was haben Sie?«


  »Wollen die Damen mit uns Komödie spielen — eh bien — zahlen wir mit gleicher Münze! Sie, mon cousin, haben dabei die leichte Mühe, ganz einfach sich selbst zu spielen — ich aber spiele — Ihren Sohn!«


  »Sie, Monseigneur?«


  »Ich! Glauben Sie, ich sei nicht im Stande, dies schüchterne Lamm darzustellen?«


  »Louis von Rohan, der bei einer jungen Dame den Novizen spielt — wahrhaftig,« lachte Brancas laut auf, »da würden alle unsere Pariser Freunde ihre halbe Jahresrente als Entree zahlen!«


  »Und doch würden sie sich täuschen, wenn sie erwarteten, ich würde die Rolle mit der unvergleichlichen Anmuth und der feinen Naivetät spielen, welche allein sie für ein so großes Opfer entschädigen könnte. Wirklich, Brancas, ich komme ganz aus der Uebung des Frauenverkehrs hier.«


  Sie, Monseigneur!« rief der Herzog von Brancas ungläubig lächelnd aus.


  »Ja, ja; Sie glauben nicht, mein vortrefflichster Vetter, wie hier in Deutschland mein Renommée bei den Frauen mich genirt! Denn selbst die Wienerinnen, welche trotz ihrer tugendhaften Kaiserin von allen Deutschen noch die galantesten sein sollen, sind im Allgemeinen ängstlich mir gegenüber. Jede Frau glaubt sich compromittirt, wenn sie in einer Gesellschaft mehr als drei Worte an mich richtet, ohne daß ein Dritter zuhört.


  Ich entbehre dadurch ganz und gar den Reiz kleiner Liaisons; denn entweder die Frauen stürzen sich mir auf Tod und Leben an den Hals, oder sie fliehen vor mir. Leidenschaften werden mir auf diese Weise immer noch dann und wann zu Theil — aber keine pikante Tändelei, keine gracieuse Freundschaft, keine rosenrothen zweifelhaften Verhältnisse! Und ich habe seit je das Unglück, die wahrhaft entsetzliche Eigenschaft gehabt, daß von dem Augenblicke an, wo eine Frau mir ihre Liebe gestanden hat, sie jedes Interesse für mich verliert. Nur der Zweifel des Siegs macht uns Männern ja eigentlich den Sieg wünschenswerth!«


  »Vortrefflich bemerkt, Sie übermüthigster, verwöhntester aller Sieger!«


  Mit diesen Worten trat der Herzog umgekleidet in das Empfangszimmer zurück, und die beiden Herrn machten sich nun auf den Weg in den Schönbrunner Park, um die fragliche Adresse am Fuße der Apollo-Statue niederzulegen.


  Auf dem Hinwege scherzten beide viel über die Scene, welche sie für den folgenden Tag erwarteten. Im Parke war bereits Alles still. Das kleine Blatt wurde an dem Piedestal der Statue auf den Boden geworfen, Rohan bückte sich dann, um es ein wenig in die unterste Steinfuge einzuschieben, damit der Wind es nicht entführen konnte. Während er damit beschäftigt war, ließ sich jenseits eines dichten Gebüsches etwas wie ein leichter, auf dem Kies der Pfade knirschender Schuh vernehmen. Brancas wollte sehen, wer es sei, aber Rohan hielt ihn zurück.—


  »Bleiben Sie,« sagte er — »man beobachtet uns — tant mieux, wir sind sicher, daß unsre Adresse an ihre Adresse kommt!«


  In der That waren die beiden abendlichen Spaziergänger beobachtet, aber nicht von der Seite, von welcher sie es voraussetzten. Wer hinter dem Gesträuch lauschte war nämlich Niemand anders als Resi. Resi wohnte bei ihrer Cousine, der Gräfin Caroline ganz in der Nähe, in der Hietzinger Sommerwohnung, welche Graf Wiprechtstein bei seiner Rückkehr von der Hochzeitsreise bezogen hatte. Aus dem Garten dieses Hauses konnte man zu jeder Zeit durch ein Hinterthürchen in den Kaiserlichen Park kommen. Diesen Weg hatte Resi jetzt unbemerkt gemacht, um mit ihren jungen Gedanken, welche seit dem Morgen in einer ganz eigenthümlichen Bewegung und Unruhe waren, eine halbe Stunde allein zu sein. An der Apollostatue war sie zuerst vorüber gegangen. Zu ihrer Freude hatte sie gesehen, daß an ihrem Fuße nichts Weißes schimmerte. Als sie aber dann die beiden Männer, welche sie nicht kannte, wahrgenommen, war sie, um ihnen nicht zu begegnen, in einen Seitenpfad geschlüpft. Da sah sie zu ihrem Erschrecken, daß der von ihr gegebene Wink ohne Frucht bleiben sollte: sie sah durch eine Lücke der Gebüsche, wozu die beiden Herren gekommen.


  Als diese sich dann wieder entfernten, kam ihr der kühne Gedanke, hinzugehen und das Blatt fortzunehmen. Ihr Herz klopfte heftig auf bei dieser Versuchung … es war in der That ein kühnes Wagniß. Denn wenn nun bei ihrer Cousine die Rede darauf gekommen; wenn diese sie wohl gar gefragt hätte, ob sie das Blatt gesehen, hätte sie dann nicht lügen müssen? Und doch … während sie noch so stand und sich besann, sah sie einen Lakaien rasch herankommen — sie erkannte ihn, es war ein Diener ihrer Cousine; er war augenscheinlich als Wächter aufgestellt und bis jetzt irgendwo in der Nähe verborgen gewesen. Er nahm das Blatt auf und ging damit eilig in der Richtung fort, wo ihre Cousine wohnte.


  »Es ist zu spät,« sagte sich Resi: »Nun kann ich nichts mehr thun, als Theodor mündlich warnen — wann ich ihn nur treffen kann? Er soll mir nicht von meiner spöttischen Cousine verhöhnt werden, das leide ich nicht, das darf ich nicht leiden, das ist Pflicht der Menschenliebe, und seiner mich anzunehmen, ist doppelte Pflicht für mich! Ist er nicht Novize wie ich gewesen? In Italien erzogen wie ich? Dem Kloster entrissen wider seinen Willen grade wie ich? Allein und ohne Freund in dieser Welt wie ich? O es ist klar, wir müssen zusammen halten. Auch die Schwachen sind stark, wenn sie nur einig sind…«


  Und damit zog sich Resi nachdenklich aus dem Park zurück, eifrig grübelnd, wie es anzustellen, daß sie Theodor vor dem Streich behüte, der ihm gespielt werden sollte.


  


  Viertes Capitel.


  Es war um die Zeit der anbrechenden Dämmerung am anderen Tage. Aus einer Seitenthüre des Schlosses schlüpften zwei Frauengestalten hervor, welche beide trotz der warmen Jahreszeit einen weiten verhüllenden Ueberwurf trugen.


  Sie vertieften sich in die Alleen des Parks.


  »Nur rasch,« sagte die eine, »Alles geht gut; Sie sehen aus, als wären Sie zwanzig Jahre wenigstens älter, theure Erzherzogin, und was die gute Virneburg angeht, so schlummert sie in tiefster, seligster Ruhe: Lori bewacht sie und vor der Allee wird Resi Schildwacht stehen.«


  »Und dennoch habe ich beinahe den Muth verloren!« flüsterte im raschen Fortschreiten die klangvolle Stimme Marie Antoinettens — »ich glaube, wir thun nicht Recht — mein Gefühl sagt es mir — o komm’, Lini, laß uns umkehren!«


  »Warum nicht gar! An der Schwelle umkehren, wäre das meiner stolzen entschlossenen Erzherzogin würdig?«


  »Wenn meine Mutter Etwas davon erführe,« hub diese wieder an. »Wie oft hat sie mir nicht gesagt: »es gibt nur eine einzige Lebensregel, mein Kind, sie heißt: thue nie Etwas, dessen Entdeckung Dich beschämen würde.«


  »Und dennoch schrieb sie einmal an die Pompadour!« fiel in unbedachtsamer Raschheit Gräfin Caroline ein.


  »Das ist häßlich von Dir!« antwortete Marie Antoinette lebhaft. »Meiner armen Mutter einen Schritt vorzuwerfen, der ihr innerlichst widerstrebte und den sie nur that in der dringendsten Noth des Vaterlandes! Wie stand sie allein, von allen deutschen Fürsten verlassen! Ihr blieb nichts Andres übrig als das Bündniß mit Frankreich und es gab keinen andern Weg dazu als die Pompadour. So that sie diesen schimpflichen Schritt für ihr Volk, für ihre Kinder«—


  »Verzeihen Sie mir das vorschnelle Wort,« unterbrach die Gräfin sie hier — »ich weiß ja, Ihre hohe Mutter schrieb an die Pompadour, um die Oestreicher zu retten. Sie helfen mir jetzt die Oestreicher an den üppigen Franzosen rächen — und deshalb kommen Sie!«


  Damit zog Caroline die widerstrebende Erzherzogin fort und beide eilten dahin an den Ort des Rendezvous.


  Dieser war bald erreicht. Es war eine dunkle, von den hohen Linden ganz überwölbte Allee, die zu einem rings mit festen Pallisaden umsäumten Hause führte, in welchem der zur zoologischen Sammlung des Schönbrunner Parks gehörende große Elephant seinen Aufenthalt angewiesen erhalten hatte. Als die zwei Damen etwa die Mitte dieses Ganges erreicht hatten, nahten sich ihnen zwei Männergestalten.


  »Discretion!« sagte die erste mit einer tiefen respektvollen Verbeugung.


  »Et circonspection!« antwortete mit einer Stimme, der man eine kleine Beklommenheit sehr wohl anmerkte, Marie Antoinette.


  »Ganz auch meine Meinung,« versetzte, sich abermals verneigend, der Herzog von Brancas. Dann sich zu seinem Begleiter umwendend, der sich schüchtern hinter ihm zu verbergen schien, sagte er vorstellend:


  »Mein Sohn Theodor!« und flüsterte dann diesem, laut genug, um von den Damen gehört zu werden, ein väterlich verweisendes:


  »Mache doch Dein Compliment!«


  zu.


  Das Compliment fiel so komisch eckig aus, daß Marie Antoinette darüber alle Heiterkeit und zugleich auch allen Muth zurückkommen fühlte.


  »Meine Tochter Pauline!«48 sagte sie jetzt ebenfalls vorstellend, wobei Gräfin Caroline, die Augen niederschlagend, zwei Knixe machte.


  »Darf ich um Ihren Arm bitten, Madame?« begann der Herzog von Brancas wieder, indem er der Erzherzogin den seinigen bot.


  Marie Antoinette nahm ihn nicht.


  »Wir wollen hier im Hintergrunde eine Weile auf und abwandeln,« sagte sie voranschreitend; »wir dürfen doch des Anstandes halber die jungen Leute nicht ganz allein lassen.«


  »O, mit meinem Theodor dort dürfen Sie Ihre Nichte ohne alle Sorge ganz allein lassen!« fiel mit tückischem Tone der Herzog ein, und schritt an der Seite der Erzherzogin weiter die Allee hinab.


  Die Gräfin Caroline war auf ihrem Platze geblieben.


  »Monsieur!« sagte sie sie jetzt mit der verzagtesten Stimme von der Welt.


  »Mademoiselle!« antwortete ihr gegenüber mit einem Tone so zitternd vor Blödigkeit, daß sie, um nicht in Lachen auszuplatzen, sich abwandte und der Bank, welche sie neben sich gewahrte, zuschritt, um sich darauf zu setzen.


  »Spielen Sie gern Volant49?« fragte sie dann mit dem naivsten und kindlichsten Tone, der ihr zu Gebote stand.


  »Nein, Mademoiselle!« antwortete weinerlich ihr Gesellschafter.


  »Tanzen Sie gern?«


  »O nein!


  »Reiten Sie gern?«


  »Nein, Mademoiselle — ich habe es nie versucht!«


  »Fechten Sie gern?«


  »Nein, nein!


  »Wenn wir auf diese Weise fortfahren,« sagte die Gräfin Caroline, die jetzt ihr Lachen nicht mehr unterdrücken konnte — »so wird sich unsre Unterhaltung nicht beleben und wir werden uns gar nicht näher kennen lernen.«


  »Wünschen Sie denn das? fragte mit lamentabler Stimme der junge Mann.


  »Meine Tante und Ihr Vater wünschen es!«


  Die einzige Antwort hierauf blieb ein tiefer, tiefer Seufzer.


  »Weshalb seufzen Sie so entsetzlich? Wenn das Zusammensein mit mir Sie so unglücklich macht, so will ich aufstehen und Ihren Papa zurückrufen.«


  »O nein, lassen Sie den Herzog wo er ist!« antwortete Rohan rasch mit unverstellter Stimme, während er sich neben die Dame auf die Steinbank setzte, und dabei sehr fest ihre Hand ergriff.


  Gräfin Caroline schwieg und fixirte ihn eine Weile; da er ihren Blick sehr offen aushielt, zog sie ihre Hand zurück.


  »Ich bin ganz überrascht, indem ich Sie näher betrachte,« sagte sie dann. »Erstens sind Sie gar nicht so häßlich, wie man Sie mir geschildert hat — und zweitens sehen Sie auch nicht aus, als wenn Sie eben aus dem Kloster kämen. Ihre Blicke haben durchaus nichts Klösterliches, mein Herr.«


  »Man hat mir leider von jeher gesagt,« antwortete Rohan mit der ganzen Weinerlichkeit seines früheren Tones, »daß mein Aussehen mit meiner geistlichen Bestimmung in so ärgerlichem Widerspruche stehe!«


  »Da diese Bestimmung jetzt verändert ist,« meinte Caroline, »so ist das ja recht gut: wir hätten dann nichts weiter zu thun, als Ihr Benehmen noch etwas zu bilden.«—


  »Uebernehmen Sie das?« sagte Rohan wieder rasch, und mit schmeichelnder Zärtlichkeit im Tone.


  »Wünschen Sie denn das?« fragte jetzt Caroline, indem sie, um ihn zu parodiren, ganz den Ton nachahmte, mit welchem er vorhin dieselben Worte gesprochen hatte.


  »Ach, ich bin sehr unglücklich!« seufzte Rohan betrübt.


  »Wirklich? — o sagen Sie mir, was Ihnen fehlt,« lautete Carolinens theilnahmvoller Zuspruch.


  »Ach, meine unglückliche Gemüthsart — ich bin so schüchtern«—


  »Aber mein Gott, worin hindert Sie denn Ihre Schüchternheit?«


  »Ich möchte Sie so gern ansehen,« sagte Rohan weinerlich.


  »So fassen Sie Muth,« antwortete Caroline, trostreich seine Hand ergreifend.


  Rohan begann jetzt ein überaus komisches Mienenspiel. Er blickte die Gräfin Caroline von der Seite an, dann wieder zu Boden, dann wieder zu ihr empor, bis sie laut auflachte.


  »Erst machen Sie mir Muth — und dann lachen Sie mich aus!« sagte er betrübt und vorwurfsvoll.


  »Wenn das nicht zum Lachen ist! Aber da Sie jetzt das Wagestück über sich gebracht und mich angeblickt haben — wie finden Sie mich?«


  »Schön — sehr schön —aber…«


  »Nun, aber?« fiel Caroline beinahe gereizt ein.


  »Auch nicht nach der Klosterregel!«


  »Man hat mir leider von jeher gesagt,« versetzte Caroline, ihn abermals parodirend, »daß mein Aussehen mit meiner geistlichen Bestimmung in so ärgerlichem Widerspruche stehe. — Meine Bestimmung,« fuhr sie dann lachend, mit ihrer natürlichen Stimme fort, »ist übrigens nicht das Kloster, das fühle ich.«


  »Sie haben Recht,« antwortete Rohan, »Sie dürfen sich der Welt nicht entziehen — auch ich muß es Ihnen gestehen — auch habe ich Sie schon einmal in der Welt gesehen.«


  »Wo?« fragte Caroline etwas erschrocken.


  »Vor einigen Wochen, in der Oper in Paris.«


  »Ich bin nie in Paris gewesen,« fiel sie rasch ein.


  »Das ist gut,« sagte der Prinz von Rohan, indem er zärtlich sein Haupt an ihre Schulter legte und ihre Taille umfaßte — »denn Paris soll sehr sündhaft sein!«


  Gräfin Caroline Wiprechtstein wollte aufspringen.


  »Welche schlechte Manieren haben Sie, Monsieur!« sagte sie dabei — »ich werde meine Tante rufen!«


  »O bleiben Sie,« sagte er, sie am Arme zurückhaltend — »ich wußte ja nicht, daß sich das nicht schickt — du lieber Gott, ich bin so unerfahren.«


  »Die Unschuld verliebt sich in mich ohne es zu wissen!« sagte sich die junge Frau und behielt beruhigt ihren Platz.


  »Sie glauben nicht,« fuhr er fort, »wie drückend es einer schönen jungen Dame gegenüber ist, so unerfahren zu sein — o ich fühle recht wohl, wie unangenehm ich Ihnen sein muß.«


  »Unangenehm? Bewahre — ich schätze das grade an Ihnen — bin ich nicht auch ein Klosterkind, eine Novize?«


  Rohan ergriff noch einmal ihre Hand; er erhob andächtig die Augen zum Himmel und sagte:


  »Ja, die Engel im Himmel müssen sich über uns freuen.«


  »Wie lange denkt Ihr Herr Vater in Wien zu verweilen?« fragte sie, mit Mühe ihr Lachen verbeißend.


  »Bis nach unserer Vermählung,« versetzte Rohan leise und zärtlich — »O Mademoiselle, nach unserer…« er brach mit einem Seufzer ab.


  »Nun so ganz gewiß ist doch die Sache noch nicht!« sagte sie, ihm ihre Hand entziehend.


  »Nicht gewiß? — Glauben Sie, ich würde diese Hand, o diese Hand missen wollen?« antwortete er, ihre Hand mit Küssen bedeckend.


  »Lassen Sie mich!« sagte die junge Frau etwas beängstigt von der Leidenschaftlichkeit dieser Demonstration.


  »O wir sind ja für einander bestimmt,« rief Rohan aus, indem er sie kräftig festhielt — »und bedenken Sie, daß ich einundzwanzig Jahre alt bin und noch nie eine Frauenhand in der meinen gehalten habe…«


  »Ich wünschte, Ihr Vater und meine Tante kämen zurück,« sagte Caroline, immer unruhiger werdend.


  »Ich wünschte es keineswegs!« meinte der verkappte Novize.—


  »Da gehen sie vorüber, ich will sie rufen!« Mit diesen Worten wollte Caroline sich erheben.


  Aber Rohan drückte, eng ihre Taille umschlingend, sie wieder auf die Bank nieder.


  »Sie bringen mich in Verzweiflung,« sagte er dabei im allerbetrübtesten, demüthigsten Tone, »wenn Sie mir nicht erst ein Pfand unseres baldigen Wiedersehens geben.«


  »Nun so sagen Sie, was Sie wollen!« antwortete Caroline hastig, in der Hoffnung, sich durch irgend ein zartes Andenken die Freiheit von diesem seltsamen Klosterzögling, in welchem die fromme Zucht noch soviel wilde Natur gelassen zu haben schien, zu erkaufen!


  »Den Verlobungskuß!« versetzte Rohan mit seiner ganz unverstellten Stimme und großer Bestimmtheit.


  »Was fällt Ihnen ein?« rief Caroline erschrocken aus.


  »Mein Vater hat mir aber gesagt, das sei so Sitte, und Sie würden es sehr übel nehmen, wenn ich unterließe, das zu fordern!«


  »Später, später, wenn Sie in das Haus meiner Tante kommen,« fuhr Caroline ängstlich abwehrend fort.


  »Bei allen Heiligen, so lange kann ich nicht warten, ich will den Verlobungskuß jetzt, hier auf der Stelle — … seien Sie mitleidig und barmherzig gegen einen armen, fern den Reizen und Genüssen der Welt aufgewachsenen Novizen — einen—« und dabei hielt Rohan sie fest umschlungen und preßte sie an seine Brust — »einen schüchternen, bangen, furchtsamen, blöden, zitternden Knaben…«


  »Lassen Sie mich los, mein Herr — Sie sind unverschämt trotz aller Ihrer bescheidenen Redensarten…«


  »Weshalb wollen Sie mich verlassen? Werden Sie mir nicht angehören?«


  »Ich werde aus Angst um Hülfe schreien…«


  »Angst vor mir? Vor dem Lamme, der Taube, dem scheuen Reh…«


  »Lassen Sie die Thierwelt in Ruhe, und lassen Sie auch mich gehen,« antwortete Caroline, indem sie fortwährend rang, ihre Hände los zu bekommen, und während ihr Athem stockte vor Anstrengung und Angst.


  »Bemühen Sie sich nicht — Ihre Händchen werden nur roth vom Ringen — und den Verlobungskuß will ich nun einmal — so sehen Sie — und so—…«


  Bei diesen Worten wandte Rohan mit Gewalt den Kopf der Gräfin Caroline sich zu und bedeckte ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen, indem er zugleich ihre Lippen dadurch schloß, so daß sie nicht um Hülfe rufen konnte. Endlich gelang es ihr, einen lauten Schrei auszustoßen.


  Nach wenig Augenblicken, welche Rohan mit großer Gleichgültigkeit gegen das, was folgen konnte, eifrig zu benutzen fortfuhr, kamen der Herzog von Brancas und die Erzherzogin aus der Dämmerung der Allee heran.


  »Theodor, Theodor! Was machst Du?« rief der Herzog von Brancas mit einem Tone aus, dessen lachende Heiterkeit sich nicht verkennen ließ.


  »Ich bitte meine Braut um den Verlobungskuß!« antwortete Rohan ganz ruhig.


  Aber mit dem zornigsten Tone von der Welt sagte die junge Erzherzogin, indem sie Carolinens Arm, wie um sie zu befreien, ergriff:


  »Mein Herr! Was wagen Sie!«


  »Welcher Mensch!« rief Caroline aus, weinend vor Zorn, aber noch immer von Rohan festgehalten.


  »Herr Herzog,« sagte Marie Antoinette, jetzt vollends empört — »Sie sind ein Mann von Ehre — befehlen Sie augenblicklich Ihrem Sohne sich zu entfernen!«


  Der Herzog von Brancas zuckte die Achseln.


  »Mein Sohn ist mündig,« sagte er, »und hat so ziemlich seine eigenen Gewohnheiten, an denen ich nichts ändern kann. Ueberdem finde ich ihn gar nicht so schuldig. Weshalb sollte er nicht die Verlobung, zu welcher Sie uns herbestellt haben, auf den Lippen seiner reizenden Braut besiegeln? Aber in der That, wenn ich auch wollte, ich kann ihm nicht befehlen.«


  »Nun,« fiel ihm Marie Antoinette sich hoch auf richtend und mit starker Stimme in’s Wort — »ich ihm befehlen! — Lassen Sie augenblicklich diese Dame los!«


  Rohan gehorchte. Er ließ die Gräfin von Wiprechtstein los und sich zu der Erzherzogin wendend, sagte er mit einer tiefen ehrfurchtsvollen Verbeugung:


  »So kann nur eine künftige Königin zu mir reden und ich gehorche!«


  Marie Antoinette erschrak bei diesen Worten, welche ihr zeigten, daß sie erkannt sei. Sie fand im Augenblick keine Antwort, und durch einen neuen Zwischenfall wurde sie derselben auch überhoben.


  Es erschien nämlich eine neue Person auf dem Schauplatze des Ereignisses — eine Person, welche mit raschen Schritten herankam und die keine andere war, als ganz dieselbe, deren Namen hier so eben so keck mißbraucht wurde. Theodor hatte seit dem vorigen Tage einen unbeschreiblichen Reiz darin gefunden, in den Alleen des Parks von Schönbrunn zu lustwandeln, und machte eben wieder eine Abendpromenade darin. Nun hatte er aus der Entfernung den Stimmenwechsel gehört und auch seinen Namen zu vernehmen geglaubt. Deshalb war er herbeigeeilt, und stand nun plötzlich vor der Gesellschaft, sich schüchtern verbeugend.


  »Entschuldigen Sie, mein Vater … und Sie, Prinz Rohan!« sagte er; »ich glaubte meinen Namen rufen gehört zu haben…


  »Ah, Sie sind es!« fuhr Marie Antoinette, als sie den Namen Rohan’s vernahm, in ihrer ganzen früheren Entrüstung fort — »aber ich hätte es mir denken sollen. Nur ein Mann am Hofe war schutzlosen Frauen gegenüber eines solchen Benehmens fähig! … Sie sprachen vorhin von einer künftigen Königin … die künftige Königin von Frankreich aber, mein Herr Prinz von Rohan, Bischof von Straßburg und Sr. Allerchristlichsten Majestät vertrauter Bevollmächtigter — befindet sich nicht am Kaiserlichen Hoflager zu Schönbrunn — darauf mein Wort — ich bitte, lassen Sie es sich gesagt sein!«


  Damit wandte sie sich voll Stolz und Hoheit zum Gehen — aber in dem Augenblick, in welchem sie den Arm ihrer Freundin, der Gräfin Caroline nahm, stieß sie auf ihre athemlos herbeigeflogene Kammerfrau, welche ihr ängstlich entgegenrief:


  »Um Gotteswillen, Königliche Hoheit, die Baronin ist erwacht…«


  »Kommt sie hierher?« fragte Caroline mit stockendem Athem.


  »Nein, was das Schlimmste ist,« versetzte die Kammerfrau, sie sind zu Ihrer Kaiserlichen Majestät geeilt, um ihr zu melden, daß die Erzherzogin nicht in ihren Zimmern sei!«—


  »Dann sind wir verloren!« wehklagte die Gräfin.


  »Ja, das ist schlimm,« fügte die Erzherzogin ruhig hinzu, »aber Alles, dem wir entgegen gehen, ist nicht so schlimm« — und sie sagte das mit einem Blick unsäglicher Verachtung auf die beiden Herren, welche sie zurückließ — »als was wir hier verlassen.«


  


  Fünftes Capitel.


  Marie Antoinette irrte, wenn sie den Prinzen Rohan durch die Hoheit ihres Benehmens und durch ihre Worte für gedemüthigt hielt.


  »Mort de Dieu!« sagte er den Damen nachblickend, »das ist eine Königin! Aechte Race, wenn ich eine kenne! Sie hat sich vortrefflich aus der Affaire gezogen. Hat sie uns nicht ausgescholten, wie ein paar Schulbuben? Bravissima! zu dieser Schnur50 kann Louis quinze sich Glück wünschen.«


  »Louis quinze?« bemerkte Brancas kopfschüttelnd. »Ich meine, sie hat es Ihnen deutlich genug gesagt, daß sie den Dauphin nicht will?«


  »O! jetzt muß sie wollen, ich setze meine Ehre daran,« antwortete Rohan zuversichtlich.


  »Nun in der That,« meinte der Herzog, »das heißt Ihre Ehre auf ein gefährliches Spiel setzen. Ich wenigstens bin sehr neugierig, wie Sie es anfangen wollen, sie mit sich auszusöhnen.«


  »Sie mit mir auszusöhnen!« versetzte der Prinz stolz und mit vollendeter Süffisance, »die Kleinigkeit wollen wir zu Hause abmachen, wenn sie erst in Frankreich ist — dann wende ich mich an die schöne Frau und an die hat sich Louis von Rohan selten in seinem Leben vergebens gewandt. Jetzt aber habe ich es mit der Prinzessin zu thun, jetzt muß ich dem Dauphin Vergebung auswirken — nicht mir!«


  »Wir werden sehen! Ich fürchte, wir haben hier den ganzen Heirathsplan verdorben!«


  »Verdorben? Im Gegentheil, zu Stande gebracht,« antwortete der Prinz; — »lassen Sie mich nur sorgen. Was wäre denn Diplomatie, wenn nicht die Kunst, die Unbesonnenheiten des Feindes zu benutzen und die eigenen vergessen zu machen.«


  »An meiner Bewunderung wird es Ihnen nicht fehlen, Monseigneur,« sagte Brancas.


  »So kommen Sie, ich muß Toilette machen für die Abendgesellschaft der Kaiserin!«


  Damit schob der Prinz seinen Arm in den des Herzogs und beide verließen den Park.


  


  Die verhängnisvolle Allee, die zum Hause des Elephanten führte, verödete jedoch damit noch keinesweges. Denn erstens blieb Theodor von Brancas zurück, und nachdem er eine Weile, in Gedanken verloren, dagestanden hatte, ohne enträthseln zu können, was diese Scene bedeute zwischen Rohan, seinem Vater und der zürnenden Erzherzogin — denn daß sie es sei, hatte er ja gleich bei den ersten Worten voll Hoheit und Stolz, die er von ihr vernommen, errathen können, — nachdem er, wie gesagt, eine Weile sich darüber vergebens den Kopf zerbrochen, hörte er neben sich einen leisen schüchternen Schritt und aufblickend gewahrte er Resi.—


  Damit wir es gleich gestehen — Resi kam nicht erst in diesem Augenblicke: Resi hatte bereits eine kleine Weile in der Nähe gestanden, denn Resi hatte gelauscht!


  Jetzt trat sie aus den Gebüschen, hinter welchen sie sich versteckt gehalten, hervor, und schüchtern sagte sie:


  »Sind Sie es? O sagen Sie mir, was bedeutete das? wer war der Herr, der so eben mit Ihrem Vater — denn einer war ja wohl Ihr Vater? — hier war und gegen den die Erzherzogin so heftig wurde?«


  »Es war der Prinz von Rohan,« antwortete Theodor.


  »O mein Gott, so habe ich den Namen recht gehört! wenn ich nur wüßte, wie alles dies zusammenhängt,« sagte sie äußerst beklommen.


  »Was ist Ihnen, Fräulein, Sie sind ja so ängstlich, als ob Myrrha wieder verloren wäre!«


  »O ich fürchte, es ist viel mehr verloren als Myrrha, ich fürchte, ich darf meiner Cousine nie mehr vor die Augen kommen; und daran,« setzte Resi, ihre Lippen zum Schmollen aufwerfend, hinzu — »daran ist weiter Niemand Schuld als Sie!«


  »Als ich?«—


  »Als Sie!«—


  »Erklären Sie mir, wie kann ich hier etwas verbrochen haben?«


  »Nun, verbrochen haben Sie auch nicht gerade Etwas,« antwortete Resi, die zu fühlen schien, daß sie wohl schon zu viel gesagt und die jetzt die Erklärung, welche Theodor forderte, zu umgehen suchen mochte. Aber Theodor ließ nicht nach mit Fragen. Und so gestand sie ihm denn endlich, »daß man vorgehabt, sich mit seinem Vater und ihm einen Scherz zu machen, daß sie dies nicht habe zugeben wollen, weil er,« sagte sie, »ihr so ehrlich habe Myrrha suchen helfen, und daß nun sein Vater und Rohan doch zu dem Rendezvous gekommen, und daß eine arge Geschichte daraus werde, da Rohan den Damen sicherlich gesagt haben werde, daß sie verrathen seien. Und von wem, das werde ihre Cousine schon sich selber sagen. Rohan ist vielleicht im Stande gewesen,« fügte Resi hinzu, »ihnen das Billet zu zeigen, welches ich an Ihren Vater schrieb!«


  Theodor fühlte sein Herz frohlocken bei dem, was Resi sagte; denn dies ungeahnte Wohlwollen seiner jungen Freundin für ihn erfüllte ihn mit einer ganz eigenthümlichen Glückseligkeit, worüber er sogar im ersten Augenblick ihren Schmerz vergaß. Er suchte sie zu beruhigen, indem er sie versicherte, daß alle Parteien bei dieser Angelegenheit wahrscheinlich für das Beste halten würden, unverbrüchliches Schweigen darüber zu beobachten.


  »Ja,« sagte Resi, »wenn das auch wäre, so fürchte ich doch, daß es ihnen Allen nichts mehr helfen wird. Denn als ich hierher ging, trat gerade die Hofmeisterin der Erzherzogin in die Gartenthür, welche aus den Zimmern der Prinzessin in den Part führt. Sie erkannte mich, rief mich herbei, und in großer Aufregung fragte sie mich, ob ich nicht wisse, wo die Erzherzogin sei, oder wo meine Cousine sei, welche vor einer Stunde bei jener in deren Zimmer gewesen. Ich stammelte erschrocken eine Antwort und wollte forteilen, aber die Baronin ließ mich nicht und fragte so lange, bis ich ihr, wie ich fürchtete, zu viel gesagt hatte! Nun aber hörte ich vorhin, wie die Kammerfrau der Erzherzogin sagte, daß die Baronin von Virneburg gleich zur Kaiserin geeilt sei. Brühwarm überbringt sie ihr, was sie mir durch ihre Fragen ausgepreßt hat. — Denken Sie sich, welche Geschichte das geben wird; und wenn meine Cousine hört, daß … o mein Gott, wohin flüchte ich mich!« unterbrach sich das geängstigte junge Mädchen in Thränen ausbrechend.


  »Um Alles in der Welt, weinen Sie nicht!« beschwor Theodor sie, indem er lebhaft ihre Hand ergriff — »hören Sie auf zu weinen, ich kann Sie nicht weinen sehen!


  Resi hatte ihre Thränen plötzlich getrocknet. Ein überaus rascher Gefühlswechsel schien nur noch aufrichtige Verwunderung in ihrer Seele gelassen zu haben, als sie die Augen zu Theodor aufschlagend naiv fragte:


  »Sind Sie mir denn gut?«


  »Und wie gut — o Resi, wie gut!« antwortete der junge Mann.


  »Ist es möglich?«


  »Mein Leben gebe ich für Sie, Resi!«


  Resi umschlang seinen Hals und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Dann fürchte ich meine Cousine nicht mehr!« sagte sie.


  Theodor hätte beinahe vor Glück die Besinnung verloren. Er athmete ein paar Mal tief auf — dann aber wagte er es — er legte den Arm um ihre zarte Gestalt — und dann wagte er noch mehr — er sagte:


  »Resi — mein Vater will ja, daß ich mich verheirathe — lasse mich Dich heirathen und wir haben dann Niemand und nichts mehr auf der Welt zu fürchten!«


  Resi entwand sich ihm bei diesen Worten. Sie legte ihren leichten Arm in den seinen und flüsterte:


  »Führe mich jetzt heim, Theodor!«


  


  Sechstes Capitel.


  Etwa zwei Stunden später war der Prinz von Rohan in Begriff, sich in die Abendgesellschaft der Kaiserin Maria Theresia zu begeben, als ihm ein Billet überbracht wurde.


  »Vom Herrn Herzog von Brancas,« meldete der Kammerdiener, der es überreichte.


  Rohan öffnete es hastig und las folgende Zeilen:


  »Wahrhaftig, Monseigneur, die Zeit, in welcher Wunder geschehen, ist noch nicht vorüber. Sie haben heute die Rolle meines Sohnes gespielt: und denken Sie sich, dadurch ist ein geheimer Rapport zwischen den beiden Doppelgängern entstanden. Mein Sohn ist als ein wahrer kleiner Rohan en herbe nach Hause gekommen. Er ist verliebt; er hat Declarationen gemacht; er hat im Sturm ein Herz erobert; er will augenblicklich heirathen! Sie wissen, sein glücklicher Vater verlangt nichts besseres. Vor allen Dingen aber eile ich Ihnen dieses mitzutheilen, weil seine Geliebte unsere freundliche Warnerin, weil sie die Nichte der Gräfin Caroline von Wiprechtstein ist. Ich bin überzeugt, daß Sie diesen Umstand bei Ihren ferneren strategischen Plänen werden zu benutzen wissen!


  Ich bin, Monseigneur


  ganz Ihr


  Brancas.«


  »Das vereinfacht unsere strategischen Pläne allerdings außerordentlich!« sagte Rohan lächelnd für sich hin, steckte das Billet zu sich und ging, um seine Carrosse zu besteigen. Nach einer halben Stunde hielt sie vor dem Landhause der Gräfin von Wiprechtstein. Rohan ließ sich bei ihr melden; und da er mit Recht fürchtete, daß Gräfin Caroline den gewiß überaus unerwarteten Besuch werde abweisen lassen, so schritt er mit kecker Miene hinter der meldenden Kammerfrau her. Als die Letztere ihrer Herrin seinen Namen nannte, sah sie zu ihrer großen Indignation, daß dies sehr überflüssig war, denn der französische Herr stand bereits auf der Schwelle des Wohnzimmers der Gräfin.


  Caroline von Wiprechtstein fuhr erblassend auf — Rohan bemerkte, daß ihre Augenränder geröthet waren. Auf einem Schemel in der Ecke saß Resi, und das arme Kind schluchzte so heftig, daß sie es sogar jetzt vor den Augen des Fremden nicht unterdrücken konnte.


  »Sie, mein Prinz?! Sie kommen zu mir?« sagte Gräfin Caroline mit dem Ausdruck aufwallenden Zorns — und dann wandte sie sich rasch zu Resi und hieß sie in befehlendem, hartem Tone auf ihr Zimmer gehen.


  Resi verschwand.


  »Ich komme zu Ihnen, Gnädigste,« antwortete, als sie allein waren, Rohan mit einer tiefen ehrfurchtsvollen Verbeugung; »ich komme zu Ihnen, Abbitte zu leisten und ich hoffe, Sie werden mir Ihre volle Verzeihung nicht vorenthalten. Sie ließen mich glauben, ich habe es mit einer Novize zu thun — wollen Sie mir zürnen, daß ich den Irrthum nicht augenblicklich einsah?«


  »Sie fügen noch Spott zu der Beleidigung; Monseigneur; in der That ich weiß nicht, was mich abhält, die Klingel zu ziehen und…«


  »O ich weiß, was Sie davon abhält, Gräfin; das gemeinsame Interesse.«


  »Sie irren sich; ich wüßte nichts, was zwischen mir und dem Herrn Prinzen von Rohan gemeinsam wäre!«


  »Bekämpfen Sie Ihren Unwillen gegen mich, schöne Frau,« antwortete Rohan mit einem Ausdruck lächelnder Ueberlegenheit, welcher die Gräfin empörte. »Gewiß,« fuhr er fort, »haben wir ein gemeinsames Interesse: Sie sind bedroht von dem Zorn der Kaiserin, ich habe das Unglück gehabt, den der Erzherzogin zu erregen. Aber ich weiß einen Weg, beide zu entwaffnen; sollten Sie sich nicht gefallen lassen, auf diesem Wege eine kurze Strecke mit mir zu wandern?«—


  Caroline schwieg. Sie war zu hochmüthig, einzugestehen, wie sehr er Recht hatte, als er sie vom Zorne der Kaiserin bedroht nannte: einzugestehen, daß ihr die Baronin von Virneburg vor einigen Stunden, als sie die Erzherzogin in ihre Gemächer zurückbegleitet, zu verstehen gegeben, sie, die stolze, am Hofe beinahe aufgewachsene, nur für den Hof lebende Frau Gräfin von Wiprechtstein werde am folgenden Tage officiell die Weisung erhalten, sich nie mehr am Hofe blicken zu lassen und sich auf die Güter ihres Mannes zurückzuziehen.


  »Sie geben mir Recht,« fuhr Rohan deshalb, in ihren Mienen lesend, fort. »Nun hören Sie. Sie sind es, der ich die plötzliche Abneigung der Erzherzogin Marie Antoinette gegen die Verbindung mit dem Enkel meines Königs verdanke. Alles stand auf’s Beste, bis zu dem Augenblicke, wo Sie von Ihrer Reise zurückkamen und die Erzherzogin sprachen. Nun wohl, lassen Sie Ihre gewandte Zunge die Lanzenspitze jenes Gottes sein, die allein die Wunden heilte, welche sie geschlagen hatte. Sagen Sie Ihrer jungen Königlichen Freundin, daß Alles, was Sie ihr erzählt, eingegeben worden sei von dem Verlangen, sich für die unfreundliche Behandlung zu rächen, welche Ihnen von meinem Könige bei Ihrer Vorstellung in Versailles widerfahren sei: oder, wenn Sie lieber wollen, von dem Verlangen, die Erzherzogin hier und in Ihrer Nähe zu halten. Sagen Sie ihr, daß Sie aber jetzt, wo Sie fürchten müßten, vom Hofe verbannt zu werden, wo also das Schicksal Sie ohnehin von Ihrer jungen Freundin losreiße, wo die Unwahrheit, welche Sie gesprochen, Ihnen keinen Vortheil mehr bringe, daß Sie jetzt die Wahrheit reden und gestehen wollten, wie Sie den Dauphin verleumdet hätten…«


  »Und so etwas Unwürdiges wagen Sie mir zuzumuthen? Ich soll meine Freundschaft für die Erzherzogin verrathen, soll…«


  »Sie sollen Ihre Freundschaft für die Erzherzogin bewähren, sollen sie vor dem Unwillen der strengen Mutter schützen, sollen sich selbst vor dem Zorn der Kaiserin sicher stellen.«


  »Und wie soll das geschehen?« fragte Caroline von Wiprechtstein.


  »Erlauben Sie mir vorher eine andere Frage. Was beabsichtigen Sie mit Ihrer liebenswürdigen Nichte anzufangen, dem armen Kinde, welches ich vorhin hier in Thränen aufgelöst fand?«


  »O die kleine Schlange, die uns verrieth, wie sie mir selbst gestanden — sie soll augenblicklich in ihr Kloster zurück.«


  »Wie hart Sie sind, gnädigste Gräfin! Aber lassen wir das bei Seite gestellt. Kommen wir zur Sache zurück. Wollen Sie meinen Wunsch erfüllen? Den Preis habe ich Ihnen schon genannt; er heißt: die Wiederkehr der vollen Gunst der Monarchin; Lösung alles Zwiespalts in schöner Harmonie. Ich verpfände Ihnen mein fürstliches Wort dafür, Gräfin — es wird Ihnen genügen.«


  Gräfin Caroline schwieg. Ihre Brust hob sich unter einem tiefen Seufzer.


  »Ich sehe, Sie willigen ein!« fuhr Rohan fort.


  In der That, Caroline mußte, wenn Rohan halten konnte, was er versprach, einwilligen, so verächtlich sie auch seinen Vorschlag im ersten Augenblick zurückgewiesen hatte. Das Schicksal, vom Hofe verbannt zu werden, war für sie etwas Entsetzliches: Dazu kam, daß sie nicht wußte, wie den Vorwürfen und dem Zorn ihres Mannes begegnen, wenn dieser ihre Ungnade erfuhr und die Gründe derselben ihm kund wurden!


  Rohan las in ihren Zügen, daß er gewonnenes Spiel hatte. Er erhob sich aus dem Sessel, den er vorhin, ohne ihre Einladung abzuwarten, eingenommen hatte.


  »Also wir sind einverstanden,« sagte er. »Machen Sie Toilette, gnädigste Gräfin, und dringen Sie, ohne sich abweisen zu lassen, bis zur Erzherzogin vor. Die Virneburg kann Ihnen eine Unterredung mit Marie Antoinette nicht wehren; die gute alte Dame muß es ja für Etwas wie ein letztes Abschiedswort halten! Ist es Ihnen dann gelungen, das, was Sie der Erzherzogin wider den Dauphin eingeredet haben mögen, ihr wieder auszureden, willigt die Erzherzogin in die französische Verbindung ein, weil ich nur unter dieser Bedingung den allgemeinen Friedensstifter mache — nun wohl, dann erscheinen Sie im Abendzirkel…«


  »Ich? wo denken Sie hin!« fragte die Gräfin. Die Kaiserin…«


  »Wird Sie voll Huld aufnehmen, wenn Sie an meiner Seite vor sie treten.«


  »Und das wollen Sie wirklich bewerkstelligen? Auf welche Weise?«


  »Wäre es nicht besser, daß Sie dies bis zum entscheidenden Augenblick mein Geheimniß sein ließen? Die Zeit drängt!«


  »Verlangen Sie denn, ich soll thun, was Sie wollen, ohne daß ich eine Bürgschaft für Ihre Versprechungen habe?«


  »Wie — das fürstliche Wort eines Rohan ist keine Bürgschaft für Sie, Gräfin von Wiprechtstein!«


  »Nun wohl,« sagte Caroline mit einem raschen Entschlusse aufspringend und ihrer Kammerfrau schellend.


  Hätte sie auch nicht so dringende Gründe gehabt, Rohan’s Vorschlag anzunehmen — der Gedanke, daß man ja am Ende Marie Antoinette doch wohl überreden werde, in diese französische Heirath, die Alle wünschten, zu willigen; daß sie deshalb ihrer erlauchten jungen Freundin eine Wohlthat erweise, wenn sie derselben ihr Schicksal in versöhnenderm Lichte zeige — dieser Gedanke gab den Ausschlag.


  »Gehen Sie,« sagte sie deshalb jetzt ganz eifrig. »Ich will thun, was Sie verlangen. Also wir sehen uns dann im Salon der Kaiserin!«


  »Sie werden mich auf meinem Posten finden!«


  Mit dieser Versicherung verbeugte sich Rohan und ging.


  »Zu Hofe!« befahl er draußen seinem Lakai, der den Wagentritt vor ihm niederschlug.—


  


  In den Zimmern der Kaiserin drängte sich ein guter Theil alles dessen, was die Auszeichnung genoß, zu den abendlichen Spielpartien der Monarchin Zutritt zu haben.


  Maria Theresia saß am Tarocktische in einem der hinteren Salons ihrer Gesellschaftsräume. Rohan hielt sich möglichst lange in den vorderen Gemächern im Gespräch mit Herren und Damen auf, welche er kannte, und vermied so, von der Kaiserin früher erblickt zu werden, als er es wollte. Er scherzte mit der sorglosesten Heiterkeit; doch flog sein Auge unvermerkt von Zeit zu Zeit voll Spannung dem Eingange zu. Endlich, nach einer vollen Stunde des Harrens, erblickte er, was er so ängstlich erwartete. Gräfin Caroline von Wiprechtstein erschien im Hofkleide von gelbem großblumigem Damast, das ihm vollständig sonnig entgegenleuchtete, unter der Portière des Eingangszimmers: auch auf ihren hübschen und nur etwas zu brünetten Zügen lag ein sonniger Ausdruck, der Rohan das Beste weissagte.


  Während sie durch die Mitte des ersten Salons rauschend daher schritt, nahte sich ihr der Prinz.


  »Ich habe meine Aufgabe gelöst, wenn es mir auch nicht leicht geworden ist,« flüsterte sie ihm zu. »Thun Sie jetzt das Ihre.«


  »Sie sind anbetungswürdig!« antwortete er; »nähern wir uns der Majestät.«


  Sie begaben sich beide nacheinander in das Spielzimmer der Kaiserin.


  Auf der hochgewölbten Stirn der großen Monarchin lag düsterer Ernst. Man hatte sie lange nicht so einsilbig gesehen, wie an diesem Abende. Doch schien sie in ihre Karten vertieft, und blickte nur selten flüchtig über dieselben hinüber auf die Gruppen der leise sich unterhaltenden Anwesenden. Einer dieser Blicke streift endlich die Gräfin Caroline: groß und verwundert haftete er einen Augenblick auf derselben, die an der Thür stehen geblieben war und sich anscheinend sorglos mit einer Bekannten unterhielt.


  Dann hoben sich noch mehrmals rasch nacheinander die Augenlider der Kaiserin und kehrten zu derselben Gestalt zurück. Es war als wolle sie sich überzeugen, daß ihre Sinne sie nicht täuschen, daß es wirklich und wahrhaftig die Gräfin von Wiprechtstein sei, welche den Muth habe, heute Abend in den Gemächern der Kaiserin zu erscheinen!


  Caroline entgingen diese Blicke nicht. Ihr Herz pochte dabei in krampfhafter Bewegung; eine innere Angst schnürte ihr beinahe die Kehle zu.—


  Die Kaiserin hatte endlich ihr Spiel beendigt: mit einer gewissen unmuthigen Raschheit warf sie die Karten fort, und erhob sich.


  »Es ist Zeit! kommen Sie!« hörte Caroline in diesem Augenblicke Rohan’s Stimme neben sich flüstern: sie wandte sich zu ihm, und nahte an seiner Seite der gefürchteten Gebieterin, die so mild, so gut, und wieder so unerbittlich strenge sein konnte. — Caroline hatte bei diesem kurzen Gange Mühe, sich aufrecht zu halten, so wankten ihre Knie.


  »Ah, mon Prince!« sagte Maria Theresia Rohan fixirend, und zwar so, daß es schien, sie bemerkte Caroline, so dicht diese neben ihm war, gar nicht.


  »Majestät,« begann der Prinz, während die übrigen Anwesenden sich, der Etiquette gemäß, außerhalb des Gehörkreises zurückzogen — »Die Frau Gräfin von Wiprechtstein und Allerhöchst Dero unterthänigster Diener werden von einer gleichen Absicht zu den Füßen der Kaiserin geführt; die Gräfin will dort im eignen und ich im Namen meines Vetters und Freundes, des Herzogs von Brancas, eine Bitte niederlegen.«


  »Reden Sie!« sagte die Kaiserin mit einem Tone, der jetzt sehr entfernt war von der gewöhnlichen Huld, welche sie Rohan zu zeigen pflegte.


  »Es handelt sich,« fuhr der Prinz, unbeirrt dadurch, mit großer Ruhe fort, »es handelt sich um eine Verbindung des jungen Grafen Theodor von Brancas und der Nichte der Frau Gräfin von Wiprechtstein, der anmuthigen Baronesse Resi, welche das Glück hat, Taufpathin der erhabensten Monarchin zu sein. Die jungen Leute haben sich in einer plötzlichen Neigung gefunden, nachdem am heutigen Abend eine Zusammenkunft zwischen ihnen im Parke vermittelt worden war. Und nicht allein die Frau Gräfin billigt die Wahl ihrer Nichte und Schutzbefohlenen: die künftige Königin der künftigen Gräfin und einst Herzogin von Brancas hat die hohe Gnade gehabt, die Frau Gräfin von Wiprechtstein auf deren dringende Bitten zu der Entrevue im Park zu begleiten und sich huldreichst die beiden jungen Leute, die bestimmt sind, ihre Vasallen zu werden, vorstellen zu lassen. So fehlt denn nur noch die allergnädigste Einwilligung der Majestät, welche wir eben zu erflehen kommen — ich, wie gesagt, im speciellen Auftrage des Herzogs…«


  Wäre Maria Theresia nicht in hohem Grade von den Worten des Prinzen überrascht und in Anspruch genommen worden, so hätte sie Verdacht wider die Wahrheit derselben schöpfen müssen, und zwar aus dem Gepräge unverhohlenen Staunens, womit die Gräfin Caroline auf den unverschämten Lügner an ihrer Seite blickte. Aber die Kaiserin, die immer, wenn es sich um Heirathsangelegenheiten handelte, ganz Frau und ganz Theilnahme war, fiel lebhaft ein:


  »Das überrascht mich in der That! Wie, die Resi, das blutjunge Kind, will den frommen jungen Brancas heirathen … und was sagen Sie da von der zukünftigen Königin von Frankreich…?«


  »Die Erzherzogin Maria Antoinette—«


  »Aber, Rohan, haben Sie denn Alles vergessen, was ich Ihnen noch heute gesagt habe?«


  »Wie würde nicht jedes Wort, welches eine so erhabene Monarchin an ihren unterthänigsten Diener und Bewunderer zu richten die Huld hat, ihm unvergeßlich in’s Herz geschrieben sein? Doch werden Ew. Majestät mir nicht die Vermessenheit zuschreiben, daß ich nicht jedes in Allerhöchst Dero Gegenwart gesprochene Wort vorher sorglichst wäge und prüfe, bevor es über meine Lippen kommt … so sprach ich von der künftigen Königin von Frankreich, weil Frankreich so glücklich ist, eine künftige Königin zu besitzen!«


  »Wie, meine Todter wollte…?«


  Der Prinz legte betheuernd die Hand auf die Brust und fuhr fort:


  »Wenn die Erzherzogin in diesem Augenblicke einen Entschluß gefaßt hat, welcher den Wünschen ihrer erhabenen Mutter und meines Königs so willkommen ist, so hat vielleicht den größten Antheil daran die Frau Gräfin von Wiprechtstein, die, als eben aus Paris heimgekehrt, ja am besten im Stande war, der Erzherzogin, deren hohe Huld sie genießt, Wahres über den Hof des Allerchristlichsten Königs und den Dauphin zu berichten. Jedenfalls ist der Entschluß gefaßt und die Frau Gräfin wird bestätigen…«


  Die Kaiserin richtete jetzt zum ersten Male einen gnädigen Blick auf die Gräfin Caroline; sie unterbrach Rohan, indem sie sagte:


  »Nun, es soll mir lieb sein, wenn ich es von der Erzherzogin selbst höre. Ich danke, Gräfin Lini! man hat mich ganz andere Dinge von Ihnen vermuthen lassen! Und was die Resi angeht — also das ist’s gewesen, was die Antoinette sich hat einfallen lassen, ohne mein Wissen unter ihre Protektion zu nehmen! Darum war sie heute echappirt! Nun, Gott sei Dank, daß ich die Wahrheit über die Sache hör’, bevor ich meiner Tochter den Kopf gewaschen hab’, was ich mir halt für morgen stark vorgenommen! Ja, ja, so erklärt sich Alles. Die einfältige Virneburg! Was für eine saubre Geschichte hat sie mir von meinem armen Kinde daraus gemacht! Nun, Gräfin Lini, sagen’s der jungen Braut das Schönste von mir und bringen’s mir das Kind bald mitsammt ihrem Bräutigam!«


  Gräfin Caroline verbeugte sich, aufs tiefste — sie hätte eigentlich mehr Lust gehabt, sich hoch aufzurichten, so glücklich fühlte sie sich über die glorreich bestandene Gefahr.


  »Und Sie, Prinz Rohan,« fuhr Maria Theresia fort, »Sie hoffe ich morgen zu sehen, wir sprechen dann weiter über die Sache.«


  Damit entließ sie Beide, mit einer huldvollen Handbewegung, und mit einem Gesichte, dessen düstre Falten sich wunderbar geglättet hatten, verabschiedete die Kaiserin bald darauf die ganze Gesellschaft und zog sich in ihre Gemächer zurück.


  »Nun? habe ich Wort gehalten?« sagte Rohan triumphirend zu der Gräfin, als er ihr den Arm bot, um sie zu ihrem Wagen zu führen.


  »Wie ich das meine,« antwortete flüsternd Caroline von Wiprechtstein, »nur mit dem Unterschiede, daß ich nur zu Stande gebracht, was ich, versprochen — Sie aber…«


  »Es ward Ihnen nicht leicht, sagen Sie?« unterbrach der Prinz ihre Rede.


  »O nein, die Erzherzogin widerstrebte sehr. Nur das eigene Verlangen, nachdem sie ihrer Mutter heute Kummer bereitet, sich ihr als gute Tochter zu zeigen, ließ sie endlich einwilligen, dem Dauphin eine andere Antwort zu ertheilen. Aber ich mußte ihr erst vielfach versichern und betheuern, daß man von dem jungen Herrn eigentlich nur Gutes sagen könne — und das ist ja auch im Grunde die Wahrheit!«


  »Nur die Wahrheit!« wiederholte ironisch lächelnd Rohan.


  »Wenigstens wahrer,« fuhr Gräfin Caroline, noch mehr ihre Stimme dämpfend, fort, »als das was Monseigneur der Kaiserin zu sagen beliebte. Die arme Resi! Ich bin empört gegen sie; aber dennoch dauert sie mich!«


  »Sie dauert Sie?«


  »Verdient sie das nicht?«


  »Keinesweges. Sie wird heute noch an Ihrem Busen Freudenthränen weinen,« fiel Rohan ein. »Theodor von Brancas und Baronesse Resi haben ihre jugendlichen Herzen getauscht und glühen für einander!«


  »In der That? Das wäre ja ein wahres Glück; denn wissen Sie, wie Sie und ich mir so eben noch vorkamen?«


  »Nun?« fragte der Prinz.


  »Wie ein Paar Seelenverkäufer!«


  Rohan lachte.


  »Sie sehen, Sie haben völlig unrecht,« versetzte er. — »Mir,« und dabei half er der Gräfin in ihren Wagen, der eben vorfuhr, »mir kommen wir beide jetzt nur als gute Freunde vor!«


  Die Gräfin antwortete nicht, aber der Prinz von Rohan fühlte den Druck seiner Hand erwidert, die er der Gräfin zum Abschiede gereicht hatte.


  Wie sehr Theodor und Resi von der Kunde ihres Glücks, welche ihnen noch am selben Abend, dem einen von Rohan, der anderen von der Gräfin gebracht ward, überrascht und entzückt wurden, brauchen wir nicht zu schildern. Wir setzen nur hinzu, daß sie von nun an noch sehr viele schöne Kloster-Erinnerungen gegen einander austauschten, daß aber kein Augenblick in ihrem Leben eingetreten ist, wo sie sich ernstlich in ein Kloster gesehnt hätten. Wollte Gott, es könnte von unserm andern Paare, es könnte von der künftigen Königin von Frankreich dasselbe berichtet werden!—
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  Erster Theil.


  ****


  In den Casematten Magdeburgs.


  


  1.


  In den letzten Jahren des siebenjährigen Krieges hatte Magdeburg, die große Elbfestung, das Hauptkriegsbollwerk des preußischen Staates, nach und nach eine Menge österreichischer Kriegsgefangener aufnehmen müssen. In jenen Tagen war das Loos eines Soldaten kein beneidenswerthes; im Gegentheil es hatte mit dem Schicksale eines geplagten Hundes weit mehr Aehnlichkeit, als mit dem eines in der heiligen Taufe mit seinem richtigen Christentitel versehenen anständigen Menschen. War der Soldat namentlich einer von denen, welche man »unsicher« nannte, so war die von allen Philosophen jedem menschlichen Individuum eingeräumte bestimmte Sphäre von Rechten für ihn die reine Illusion; die ganze Theorie von den Rechten und Pflichten des Menschen, von denen Cicero so schön geschrieben, über die Kant so tiefsinnig gedacht und Mirabeau so hinreißend gesprochen hat, — diese ganze Theorie stand in unglaublicher Abkürzung, aber mit sehr deutlicher grober Schrift vom Haselstock auf seinem Rücken geschrieben. Dem »Halbvertrauten« ging es nicht viel besser, und nur dem »Ganzvertrauten«, dem mit Weib und Familie versehenen eingeborenen Landeskind, sah man wohl etwas durch die Finger, wenn ihn einmal das ungerechtfertigte Verlangen anwandelte, sich als Menschen zu fühlen, und wenn dies natürlich nicht zu oft vorkam. Man hatte ihn nöthig, um den Kerkermeister der Uebrigen zu machen!


  Das ganze System schien darauf berechnet zu sein, für die mörderischen Schlachten jener Zeit möglichst viel ganz desperater Kerle zu bekommen, welchen ihr Leben völlig leid geworden und die es mit Gewalt in die Schanze schlagen und los sein wollten.


  Wie es unter solchen Umständen den Kriegsgefangenen erging, bedarf der Schilderung nicht. In dunkle Casematten eingepfercht, wie eine Heerde behandelt, nur mit dem Unterschiede, daß man die letztere aus ökonomischen Gründen gut zu ernähren sucht, die Gefangenen aber, ebenfalls aus ökonomischen Gründen, hungern ließ, — unter der milden Obhut von Festungsbehörden stehend, deren väterlichste Zurechtweisungen bei Unordnungen und Balgereien um den Suppentopf darin bestanden, daß sie die Schildwachen ihre Musketen in den dicksten Haufen hinein abfeuern ließen — waren diese Unglücklichen in der That oft übler daran, als heutzutage die Galeerensclaven des Bey’s von Tunis. Die einzige Erleichterung für sie trat dann ein, wenn sie aus ihren Casematten herausgeführt und mit Schanzarbeiten an den Wällen oder auch wohl mit Lohnarbeiten für Privatleute beschäftigt wurden, wo sie wenigstens frische Luft und Sonnenschein genießen, wenig arbeiten, kleine Complotte mit den Schildwachen anspinnen und die Begegnenden anbetteln oder verhöhnen konnten.


  


  Es war an einem Sommertage des Jahres 1762, in den Morgenstunden, als solch eine Schaar von mehreren Hunderten österreichischer Gefangener, nach Ausweis ihrer zerlumpten Uniformstücke allen möglichen Truppentheilen angehörig, aus der niedrigen Doppelthüre einer Casematte hervorströmte, welche sich in der Sternschanze der Festung Magdeburg befand. Als die Colonne zwischen ihren Wächtern den Marsch zum Arbeitsplatz antrat, blieb der Lieutenant, welcher die kleine und auffallend schwache Escorte befehligte, auf der Schwelle stehen und sagte, in das Innere der Casematte gewendet:


  »Wollen Sie nicht mit heraus, Herr von Frohn?«


  »Heut’ nicht!« antwortete eine tiefe Männerstimme aus dem Innern.


  »Es wäre uns lieb, wenn Sie bei dem Volke blieben und mir beiständen, die Canaillen in Ordnung zu halten!«


  »Sehen Sie, wie Sie fertig werden — ich habe keine Lust,« antwortete die Stimme.


  »Nun, wie Sie wollen!« rief der Lieutenant aus. »Corporal, schließ’ Er!«


  Ein Corporal trat hinter dem Lieutenant aus dem Innern hervor, und während der Officier dem Trupp nachschritt, schloß jener das Thor der Casematte. Der im Innern des niedrigen, langen, durch einige Luftlöcher schlecht beleuchteten Raumes Zurückgebliebene stand jetzt von der Matratze auf, die am Ende der Casematte für ihn hingelegt war und auf der er ausgestreckt gelegen hatte. Es mußte das eine Art Ehrenauszeichnung für ihn sein — die andern Gefangenen hatten nur das Stroh zum Lager, welches den Boden bedeckte.


  In der That zeigte seine Uniform, obwohl auch sie sich in sehr trümmerhaftem Zustande befand, daß er Officier in der kaiserlichen Armee sein mußte. Als er sich erhoben hatte und seine Glieder streckte, zeigte sich der mächtige herkulische Wuchs des Mannes. Er war mehr als sechs Schuh hoch; die ganze Gestalt verrieth eine außergewöhnliche Körperkraft, und das Gesicht, dem die Haft freilich viel von der ursprünglichen Farbenfrische genommen haben mochte, zeigte doch edle, stolze Züge von großer Regelmäßigkeit und wahrhaft männlicher Schönheit.


  Er nahte sich jetzt der eben verschlossenen Thüre und schien zu horchen, bis die Schritte der Abziehenden verhallt waren; dann ging er eine Weile auf und ab, und endlich wandte er sich zu seiner Matratze zurück. Nachdem er an einer Ecke derselben eine Naht leicht mit dem Finger gelöst hatte, zog er aus dem Stroh, welches sie füllte, einen zinnernen Becher hervor, den er lange aufmerksam betrachtete.


  Der Gegenstand verdiente in der That diese Betrachtung. Seine Oberfläche war durch Linien in sechs größere und acht kleinere Felder getheilt, und in jedes dieser Felder waren merkwürdige Darstellungen gravirt, die in dem Künstler eine eigenthümlich phantastische und allegorienliebende Denkweise erkennen ließen und in Erstaunen setzten über die Fruchtbarkeit seines Gehirns an solchen Erfindungen. Unter den einzelnen Bildwerken befanden sich gereimte Verse zur Erläuterung derselben; diese Unter- und Inschriften bedeckten die Ränder, den Fuß, die untere Seite, ebenso war der Deckel mit Gravirungen von innen und außen bedeckt.


  Zumeist waren diese Verse so mikroskopisch klein geschrieben, daß unser gefangener Officier darauf verzichten mußte, sie zu lesen. Andere enträthselte er jedoch, und er fand, daß diese Ergüsse nicht ohne poetischen Werth seien. Eines der Bilder stellte im fernsten Hintergrunde auf einem Hügel einen strahlenumflossenen Tempel dar, über dem ein beflügeltes Roß zum Himmel schwebt. Auf dem Wege zu dem Tempel schleppt sich ein mit Ketten beladener Mann unter einem schweren Kreuze hin, gedrängt von einem Schergen, der einen Stock schwingt, über welchem das Wort: »Ordre« zu lesen ist. Hinter dem Dulder aber taucht der Gott der Zeit auf, mit einem Kranze, dessen Bedeutung die Worte: »le prix des travaux« andeuten.


  Unter dieser Darstellung erblickte man einen Kerker, in welchem ein mit vielfachen Ketten und Fesseln angeschlossener Gefangener sitzt, mit der Unterschrift: »ecce homo!« Er hält ein Herz in seiner Hand, worüber die Worte: »sans reproche« zu lesen sind. Hinter ihm steht eine böse Furie mit Schlangenhaar und Fackel und einem Hunde, daneben die legende: »mordons-le!« Vor ihn aber ist eine weibliche Gestalt getreten, mit einem Lichte in der Hand, ohne Zweifel die Göttin der Weisheit mit dem Lichte der Vernunft. Unter dem Fenster des Kerkers schwebt ein Genius mit der Erdkugel, dem Bilde der Welt, und spricht, wie zu Fluchtversuchen zu verlocken: »viens jouir!« Die Verse unter dieser Darstellung lauteten:


  Mag das Wetter immer stürmen,


  Dieser Raum kann mich beschirmen,


  Hier erwart ich bess’re Zeit!


  Wenn die Schicksalswetter schrecken,


  So soll mich mein Herz bedecken,


  Scheint die Hilfe noch so weit.—


  Wenn die Sonne wieder scheint,


  O wie süß riecht dann die Erde!


  Wenn das Auge nicht mehr weint,


  Was ist Kummer, was Beschwerde?


  Nur ein Traum, der uns vergnügt,


  Wenn der Kämpfer rühmlich siegt!—


  Waren diese Bilder und Inschriften in der That geeignet, durch die Feinheit und Regelmäßigkeit der Ausführung, so wie durch die Erfindungsgabe, welche sich darin zeigte, Bewunderung zu erregen, so war die Bewunderung eine doppelte bei unserem österreichischen Lieutenant, dem die Person, welche ihm den Becher geschenkt hatte, die Versicherung gegeben, daß der Verfertiger desselben in einem schlecht erhellten Kerker sitze, daß er die Arbeiten mit einem Nagel, den er sich spitz geschliffen, ausführe, und daß eine zwischen seinen Handschellen befestigte Stange ihn am freien Gebrauch seiner Hände hindere.


  Den Namen des Gefangenen hatte er noch nicht erfahren können. Die Existenz dieses Menschen schien geflissentlich mit Geheimnissen umgeben zu werden.


  »Wenn ich nur Mittel und Wege wüßte, mit einem Menschen in Verbindung zu kommen, der solche Becher macht,« sagte der österreichische Officier halblaut für sich. »Es muß ein äußerst anschlägiger und geriebener Patron sein, der mir trefflich dienen könnte. Aber der Teufel weiß, wo sie ihn hingethan haben!«


  Nach einer Weile verbarg er den Becher wieder in dem Stroh und zog nun eine Hand voll zerrissener, mit Linien bedeckter Papierstücke aus demselben Versteck hervor. Er legte sie nach einer gewissen Ordnung vor sich nieder — sie bildeten nun etwas wie eine zusammenhängende Zeichnung, welche offenbar den Plan einer Festung darstellte — nur hie und da fehlte noch ein Stück, bald in der Mitte, bald an den Ecken. Der gefangene Officier vertiefte sich in das Studium desselben, wie vorhin in das des Bechers; er stand dann von der Matratze auf, und nachdem er die Schnalle seiner Weste gelöst hatte, begann er mit dem Dorn derselben den ganzen Plan möglichst genau auf die mit schwarzem Leder überzogene innere Fläche seiner Dragonermütze zu kritzeln.


  Von Zeit zu Zeit hielt er mit dieser Arbeit inne, um aufzublicken und mit angehaltenem Athem zu lauschen.


  »Der Maulwurf wühlt!« sagte er endlich.


  Nach einer Pause legte er sich der Länge nach nieder, das Ohr dicht an den Boden gedrückt. Als er sich erhob, flüsterte er: »Es kann nicht lange währen, bis der Patron sich bis hierher durchgearbeitet hat. Es wird eine komische Scene werden, wenn er den Kopf in die Casematte steckt und ich ihm hier: ›Guten Morgen, Camerad!‹ sage. Ich werde ihn zum Chef des Minircorps ernennen, sobald ich Gouverneur von Magdeburg bin. Aber wo bleibt heute mein dienstthuender Adjutant?«


  Er versteckte jetzt sorgfältig die Papierfragmente, schob die Matratze an ihren Platz und trat an eines der kleinen vergitterten Fenster oder Luftlöcher, die durch die dicken Mauern gebrochen waren. Nach einer Weile sah er die Gestalt einer auf und ab wandelnden Schildwache daran vorüberschreiten und rief sie an.


  »Heda, Wache, welche Stunde ist’s?«


  »Die Uhr wird sogleich zehn schlagen.«


  »Und das Wetter wird dem Traiteur auf den Kopf schlagen, daß er mein Frühstück nicht sendet. Meint der Schuft, ich habe hier so viel Zeitvertreib, daß ich darüber das Essen vergesse?«


  »Dort kommt die Esther,« sagte die Schildwache und schritt weiter.


  In der That klirrte nach einer Weile das Schloß der Casemattenthüre; sie wurde geöffnet, und ein Unterofficier wurde auf der Schwelle sichtbar. Hinter ihm trat ein junges, schlankes, schwarzlockiges und die jüdische Abstammung verrathendes Mädchen in die Casematte, und während der Unterofficier wieder verschwand, weil ihm die frische Luft und der Sonnenschein draußen angenehmer sein mochte, als die durchaus nicht reine Atmosphäre, welche in der Casematte herrschte, brachte das Mädchen einen kleinen Korb herbei, den sie vor dem gefangenen Officier niedersetzte.


  Dieser umschlang mit seinem rechten Arm ihre Taille und hob mit der linken ihr Kinn in die Höhe, um sie auf die schöne schmale Stirn zu küssen. Denn Esther Heymann, das Judenmädchen, welches für die leiblichen Bedürfnisse des Gefangenen Sorge trug, hatte in der That eine Stirn, welche ein eben nicht mit wichtigeren Dingen beschäftigter Officier wohl in Versuchung kommen konnte zu küssen, und das um so mehr, als sie es sich dem Anschein nach mit großer Hingebung gefallen ließ. Er küßte dann ihren vollen rosigen Mund und blickte ihr in die schönen, dunklen, feuchtglänzenden Augen.


  »Hat je ein Festungsgouverneur einen schöneren Adjutanten gehabt?« flüsterte der Officier.


  Sie entwand sich ihm jetzt, öffnete den Korb und ging einem kleinen Wandvorsprung zu, der ein Mittelding zwischen Tisch und Sitz war und zu beidem dienen konnte. Darüber breitete sie eine Serviette und stellte den Inhalt ihres Korbes darauf: Brot, Butter, ein Stück Wurst und eine Flasche, die eine kleine Ration gebrannten Wassers enthielt. Das Brot und die Butter waren durchschnitten, zum Beweise, daß sie durch die controlirenden Hände irgend einer Festungsbehörde gegangen. Und es wäre deshalb sehr thöricht gewesen, etwas in ihnen verbergen zu wollen; die schöne Esther hatte auch ganz sicherlich nicht daran gedacht, und es war gewiß eine ihrem Verständniß sich völlig entziehende und ihr nicht weiter auffallende Bewegung, als der Officier hastig nach dem Stück Papier griff, in welches die Wurst geschlagen war und das jetzt zwischen dieser und dem kleinen Teller als ein höchst nutzloses Ding lag, das der Gefangene auch wohl nur deshalb entfernen wollte.


  Nichtsdestoweniger betrachtete er, nachdem er es sauber abgewischt, die nach unten gekehrte Seite, und die Linien, Ecken und Winkel, die hier darauf gezeichnet waren, mußten ihm so interessant vorkommen, daß ein Ausdruck offenbarer Befriedigung über seine Züge flog.


  »Ich danke Dir, Herzens-Esther,« sagte er. »Jetzt hab’ ich Alles zusammen, was ich bedarf. Die noch übrigen Stücke kannst Du verbrennen — ich habe genug!« Dabei steckte er das kleine Blatt in seine Brusttasche. »Nun zu den Meldungen,« fuhr er fort.


  »Die in der Casematte1 in der Citadelle haben gewählt,« flüsterte Esther.


  »Und wen?«


  »Einen Major Zichy.«


  »Kenn’ ihn nicht — aber das schadet nichts.«


  »Er läßt Ihnen sagen, daß er Ihre Befehle annehmen will. Nur kann er nicht früher anfangen, als bis er sicher ist, daß Sie ihm von außen zu Hülfe marschiren, denn die Citadelle…«


  »Nun, wenn er mich für so dumm hält, nicht selber zu wissen, daß die Citadelle am stärksten besetzt ist, so thut er sehr unklug, sich meinen Befehlen zu unterwerfen, der Herr Oberstwachtmeister Zichy! Und weiter?


  »Die unter dem Fürstenwal sind in voller Thätigkeit, um die Mauer, welche die beiden ersten Casematten darin trennt, zu durchbrechen, daß sie zusammenkommen können. Sie denken diese Nacht fertig zu werden.«


  »Bravo. Sie werden ein hübsches Bataillon bilden, wenigstens zwölfhundert Mann. In der vorderen Casematte commandirt ein Oberst Stengel und in der zweiten Rittmeister Stülpnagel. Wenn es zum Ausrücken kommt, soll der Rittmeister das Commando über den ganzen Haufen übernehmen, ich scheer’ mich den Henker um Rang und Anciennetät — verstehst Du, Esther?«


  Esther nickte mit dem Kopfe. Der Gefangene hatte sich unterdeß auf die äußerste Ecke des gemauerten Tisches gesetzt und begann sein Frühstück zu verzehren.


  »Wenn Du doch,« sagte er jetzt lächelnd, »eben so gut mit Deinen schönen Feueraugen ein Paar alte Häuser in Flammen setzen. könntest, wie Du das Herz eines armen Gefangenen in Flammen gesetzt hast — es wäre mir außerordentlich angenehm, wenn solch eine kleine Feuersbrunst in den nächsten Tagen da unten in der Stadt ausbräche.«


  »Das kann ich freilich nicht für Sie thun, Herr von Frohn,« antwortete sie, ernst den Kopf schüttelnd.


  »Glaubst Du denn, Närrchen, ich hätte Dir’s im Ernst zugemuthet?« erwiderte er mit einem Blick, in welchem etwas wie Rührung lag, zu ihr aufschauend. »Wahrhaftig, Du hast schon genug für uns gethan ohne Dich wäre ich hülflos wie ein Kind und wie ich Dir’s danken soll…«


  »Dank verlange ich ja nicht, Herr von Frohn! Wenn nur mein armer Vater dabei frei wird … ich thue ja Alles um seinetwillen!«


  »Um seinetwillen … und nicht auch ein klein wenig mir zu Liebe, Esther?«


  Esther vermied, dem Blicke zu begegnen, den er bei diesen Worten auf sie heftete, und fuhr fort:


  »Ich weiß, daß ich mein Leben dabei auf’s Spiel setze, aber meines Vaters Leben ist nicht bloß auf’s Spiel gesetzt, es wäre sicher verloren, wenn er nicht die Hoffnung hätte, bald befreit zu werden. Sie haben ihm neue Ketten angelegt, weil sie aus seinen zerrissenen Laken schlossen, er wolle einen Fluchtversuch machen; und doch hatte er nur aus Desperation den Entschluß gefaßt, sich zu erhängen.«


  Esther brach bei diesen Worten in bittere Thränen aus.


  »Tröste Dich, Esther,« sagte Frohn, indem er die Hand auf ihre Schulter legte — »ich gebe Dir mein Wort, als das eines ehrlichen Mannes, daß er in wenigen Tagen frei wird.«


  »Sagen Sie mir doch,« fuhr Esther fort, »warum ist der König so grausam gegen einen Unschuldigen?«


  »Der König? Nun, er wird wohl über die Unschuld Deines Vaters andere Ansichten in sich aufgenommen haben als die Deinigen sind, Esther. Ein Tyrann ist er freilich. Aber Du mußt denken, daß es unmöglich ist, wenn man über viele Millionen Menschen herrscht, lange mit dem Einzelnen viel Federlesens zu machen. Er glaubt, daß Dein Vater ihn bei Lieferungen für die Armee betrogen hat. Nun ist so viel gewiß, daß es Juden wie Christen gegeben hat, die bei solchen Geschäften ihren König und ihr Vaterland betrogen … oder meinst Du, Esther, so etwas sei ganz unerhört und komme niemals vor?«


  »Es mag leider oft genug vorkommen,« erwiderte Esther — »wer weiß nicht, daß es viel schlechte Menschen gibt? Aber mein Vater…«


  »Dein Vater ist ein ehrlicher Mann, ich glaube Dir’s, Esther, aber das Unglück hat nun einmal gewollt, daß er beim König in Verdacht gekommen ist, und der König hat ihn auf zehn Jahre nach Magdeburg in die Eisen geschickt, ohne so vernünftig zu sein, vorher die liebe Esther zu fragen, ob sie dies für gerecht und billig halte. Das war nun allerdings unverantwortlich vor dem König gehandelt. Aber denke Dir, daß durch die Nachricht, wie der König mit dem ehrlichen Heymann blos auf einen Verdacht hin verfahren sei, eine Menge anderer Lieferanten vielleicht einen tödtlichen Schrecken bekommen haben; daß sie, die vielleicht im Begriff standen, große Unterschleife zu machen, nun nicht mehr gewagt haben, ihre bösen Absichten auszuführen; daß dadurch vielleicht 100000 Thaler dem Könige gerettet sind. Ist das Alles nicht sehr möglich? Und wenn sich Dein Vater nun sagt, daß er dem Staate 100000 Thaler auf diese Weise durch seine Haft einbringt, also weit mehr als er auf freien Füßen jemals für sich oder die übrige Menschheit nutzen und einbringen konnte — liegt darin nicht ein großer Trost für ihn?«


  »Sie spotten noch!« sagte Esther, nahe daran, in Schluchzen auszubrechen.


  »Esther,« sagte er weich, »wie sollte ich Deiner spottet! Nimmst Du mir mein bischen Gefangenen-Humor übel? Armes Kind, Du weißt ja, wie theuer Du mir bist…«


  In diesem Augenblicke trat der Unterofficier am obern Ende der Casematte in die offen gebliebene Thüre und rief hinab:


  »Mache Sie voran, Esther, das Frühstücken dauert ja heut’ gewaltig lang. Ich darf Sie nicht so lange mit dem Gefangenen zusammen lassen!«


  »Kann Er nicht warten?« rief ihm Frohn barsch entgegen. »Ich frühstücke so lange wie mir’s gefällt.«


  »Es ist wider das Reglement,« sagte der Unterofficier etwas kleinlaut.


  »Ei, was Reglement! Wenn man mich chicanirt zum Danke dafür, daß ich mich hier mit den gemeinen Gefangenen habe in eine Casematte sperren lassen, so kümmere ich mich nicht mehr um das, was sie treiben. Ihr mögt dann sehen, wie ihr hier mit der Horde fertig werdet!«


  Der Unterofficier schwieg, aber er kam jetzt langsam näher heran; Frohn hatte nur noch Zeit, Esther hastig flüsternd zu fragen:


  »Hast Du über den Gefangenen dort drüben nichts Näheres herausgebracht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es ist, als ob die Leute nicht gern davon redeten,« versetzte sie eben so leise.


  Der Unterofficier war jetzt bei ihnen. Er überzeugte sich, wie Esther das Messer und die Gabel zu den leeren Geschirren wieder in ihren Korb packte. Das junge Mädchen nahm dann mit einem stummen Kopfknicken Abschied von dem Gefangenen.


  Frohn rief ihr ein freundliches: »Auf Wiederseh’n bis morgen!« nach, und nach wenig Augenblicken war er einsam und eingeschlossen wie vorher.


  


  Esther begab sich aus den Festungswerken in die Stadt zu dem Traiteur zurück, bei welchem sie Dienste genommen hatte, um ihrem auf einen Befehl des Königs nach Magdeburg gesandten und alles Vermögens durch Sequestration51 beraubten Vater nahe sein zu können.


  Diejenigen gefangenen Officiere, welche die Mittel dazu besaßen, hatten die Erlaubniß, sich aus den Küchen von Speisewirthen ihre Mahlzeiten bringen zu lassen; und obwohl dazu in der Regel Laufburschen der Wirthe gebraucht wurden, so ließ doch Esther es sich nicht nehmen, an den Tagen, wo sie ihren Freund allein wußte, selber mit dem Henkelkorb am Arm zu ihm zu gehen nachdem sie einmal auf die Bitte ihres Dienstherrn statt seines erkrankten Burschen diesen Weg gemacht hatte. Diese erste Begegnung zwischen Esther und dem österreichischen Officier hatte hingereicht, um zwischen Beiden das ernsthafte Schutz- und Trutzbündniß entstehen zu lassen, in das wir eben eingeweiht wurden.


  Der Officier nahm, als das Mädchen sich entfernt hatte, das zerrissene Stück Papier, welches sie ihm gebracht, aus der Brusttasche, und nachdem er sich wieder auf seine Matratze niedergelassen, holte er die andern Papierstücke, welche wir in seinem Besitz sahen, hervor, ordnete sie und füllte eine der Lücken mit dem eben erhaltenen Fragment, das vortrefflich hinein paßte. Dann nahm er die frühere Arbeit wieder auf und vervollständigte die im Lederfutter seiner Mütze angebrachte Zeichnung


  


  2.


  Um Mittag kamen die Gefangenen von der Arbeit zurück. Es waren ihrer vielleicht vier- oder fünfhundert. Die große Casematte wurde von dieser Menge von Menschen von einem Ende bis zum andern angefüllt. Eine Weile später wurden große Kübel gebracht, aus denen die Mittagssuppe für die Gefangenen geschöpft wurde. So stürmische Scenen sich früher mitunter bei diesem größten Tages-Ereignisse im Leben der Gefangenen entwickelt hatten, so ruhig und ungestört verlief es jetzt unter der Aufsicht des Lieutenants von Frohn, der, wie Saul unter dem Volke Gottes, um eine Kopfeslänge die Uebrigen überragend, mitten zwischen den Herandrängenden stand, und sie mit seiner gebieterischen Stimme in einem Respect hielt, den die aufmarschirte Wachmannschaft und die austheilenden Feldwebel oder Unterofficiere weit entfernt waren, zu finden.


  Halb oder nur zum Viertheil gesättigt, streckten sich dann die Meisten auf ihre Streu hin, oder drängten sich in Gruppen zusammen, in denen entweder irgend ein Spaßmacher, oder auch ein schmutziges Spiel Karten, oder ein von den italienischen, in Südtyrol rekrutirten Leuten eingeführtes Morraspiel52 den Mittelpunkt der Unterhaltung bildete.


  Frohn war eine Weile auf- und abgeschritten, hatte hier und dort dem Gespräche der Leute gelauscht, dann sich auf seine Matratze gesetzt und hier eine Zeit lang den Kopf sinnend auf die Hand gestützt. Plötzlich stand er auf und einem vierschrötigen Obderennser Landeskind, das sich eben in einigen derben Flüchen über die schwüle, drückende Luft in der menschenerfüllten Casematte ergoß, winkend, sagte er:


  »Wenn Ihm so heiß ist, Artlebacher, so steig’ Er dort in’s Luftloch hinein, da hat Er die Frische aus der ersten Hand’!«


  »Möcht’ schon,« versetzte der Mann, »’s is a Sekatur53 in dem Qualm hier … aber die Andern leiden’s halt nit, daß i ’s ihna versperr’.«


  »Ich befehl’s Ihm!«


  »Und weßhalb?«


  »Darnach hat Er nicht zu fragen. Mach’ Er sich hinein.«


  Der Mann gehorchte; er legte sich mit seinem ganzen breiten Leibe in das Luftloch und sog sehr befriedigt die frischere, dort einströmende Atmosphäre ein.


  Bevor noch die Opposition der nächst Stehenden oder Liegenden gegen diese ordnungwidrige Verkümmerung des Allen gemeinsamen Licht- und Luftquantums laut wurde, gab Frohn mit flüsternder Stimme weitere Befehle:


  »Zehn Mann hierhin, in meine Ecke!« sagte er. »Die vier stärksten heben mir da, neben der Mauer, die Steine aus dem Boden aus. Die sechs andern nehmen die Steine und den Schutt in Empfang und verbergen Alles unter dem Stroh. Kommt eine Runde oder eine Inspection in die Casematte herein, so treten die übrigen Leute so in der Mitte derselben zusammen, daß Niemand sieht, was hier am Ende vorgeht. Habt Ihr verstanden?«


  Die Leute verlangten nichts Besseres, als in einer solchen Arbeit einen kleinen Zeitvertreib zu finden.


  »Ihr dürft nicht das leiseste Geräusch machen, damit die Schildwache draußen nichts hört! Dafür, daß sie nicht hereinschauen kann, sorgt der Artlebacher mit seinem breiten Rücken.«


  »Aber mit der Fingernägeln können wir die Steinplatten nicht aufreißen,« sagte einer der Leute, die zur Arbeit herangetreten waren.


  »Wie gescheidt der Kerl ist!« versetzte Frohn. »Nein, Sepp, mit den Nägeln geht’s freilich nicht! Aber damit, mein’ ich, geht’s!« Bei diesen Worten zog er aus seiner Matratze die zwei Hälften eines in der Mitte durchgebrochenen eisernen Ladestocks, die beide scharf abgeschliffen waren, dann den einen Schenkel einer schweren Schneiderscheere und endlich einen großen rostigen Schiffsnagel, wenigstens so lang wie eine Männerhand, hervor.


  »Da ist ja ein ganzes Zeughaus,« flüsterte Sepp, während Frohn die Werkzeuge austheilte.


  »Das Wiener mit der alten Türkenkette ist halt nichts dagegen,« lachte ein Anderer.


  »Für uns allerdings ist dies wichtiger,« fiel der Officier ein — »nun macht Euch an die Arbeit!«


  Sie gehorchten und zwar so eifrig, daß trotz der unvollkommenen Werkzeuge die kleinen Steinplatten, welche den Boden bildeten, auf einer etwa vier Quadratschuh großen Fläche bald beseitigt waren. Unter ihnen fand sich Bauschutt, der, in Mörtel gelegt, einen festen und schwerer zu beseitigenden Boden bildete, um so mehr, als man nur leise und alles Geräusch vermeidend daran brechen und wühlen durfte. Die acht eifrig und mit gespannten Sehnen daran arbeitenden Arme wurden aber im Verlaufe etwa einer Stunde auch damit fertig und fanden in einer Tiefe von zwei Fuß den reinen Sand.


  »Besonders gründlich fundamentirt ist das preußische Festungswesen nicht,« sagte Frohn bei diesem Anblick; »aber desto besser. Ihr könnt Euch jetzt ablösen; zehn Andere treten jetzt für Euch ein; vier wühlen ein Loch in den Sand, sechs tragen den Sand in ihren Mützen bei Seite, unter ihr Stroh … er wird Euch die Nacht als Kopfkissen dienen.«


  Die Arbeit wurde gefördert, bis gegen sieben Uhr Frohn aufzuhören befahl und seine Matratze über das ausgegrabene Loch warf. Er wollte die um sieben Uhr eintretende Inspectionsrunde und die Störung, welche das Hereinbringen von Wasser und Commißbrotrationen hervorbringen mußte, abwarten. — Eine Stunde später, gegen acht Uhr, war die Arbeit wieder in vollem Gange.


  Nachdem das von den Gefangenen der Casematte gegrabene Loch so tief geworden war, daß Frohn bis unter die Achseln darin stak, als er hineinsprang, ließ er den Sand seitwärts, unter der äußeren Mauer der Casematte fortwühlen. Es konnten nur noch zwei Leute da unten neben einander arbeiten, weil nur so viel Platz fanden; zwei andere hoben den Sand nach oben, wo wieder andere ihn bei Seite schafften. Es war eine regelmäßige Minenarbeit, die auffallend rasch in dem weichen Erdreich gefördert wurde.


  Plötzlich, und mitten in ihrer Thätigkeit, welche die zwei Wühler trotz der fast völligen Dunkelheit, die jetzt da unten herrschte, fortgesetzt hatten, hörten sie auf, kamen aus ihrer Mine zurückgekrochen und hoben sich, während der Sand wie ein Regenguß von ihnen niederrieselte, in die Höhe.


  »Ihr könnt nicht mehr sehen?« sagte Frohn — »ich habe ein Licht, das ich Euch geben will…«


  »Es ist nicht darum,« versetzte Einer der Leute, mit einem Gesichte, auf dem man, wenn es heller Tag gewesen wäre, deutlich eine gewisse Ueberraschung hätte lesen können — aber der Sand ist vor uns zusammengestürzt, und es liegt ein offenes Loch wie eine Höhle vor uns.«


  »Das wußt’ ich, und dahinein wollt ich eben!« sagte der Officier. »Kommt jetzt nur heraus,« fuhr er fort, indem er tastend aus seiner unerschöpflichen Matratze allerlei Dinge hervorzog, deren nähere Beschaffenheit die Umstehenden nicht mehr unterscheiden konnten. Dann warf er seine Mütze ab, knöpfte den knappen Uniformrock dicht über der Brust zusammen und sprang in das Loch hinunter. Unten begann er sofort eine Manipulation, welche zeigte, daß er sich mit Feuerzeug versehen habe, und nachdem er eine kleine Diebslaterne angezündet, leuchtete er mit dieser in den ausgeworfenen Minengang hinein.


  Nach einer Weile sagte er, sich halb aufrichtend:


  »Ich werde da hinein kriechen, Leute, hab’ aber Einen zur Begleitung nöthig. Freiwillige vor! Wer meldet sich?«


  Zwei, drei verwegen aussehende Kerle waren sofort bei der Hand.


  »So mag’s der Auerhuber sein,« sagte der Officier; »also Du folgst mir, Auerhuber, so daß immer vier Schritt Entfernung zwischen uns bleibt; wenn der Sand über mich einstürzen sollte, so säumst Du nicht, mich bei den Beinen schnell zurückzuziehen — verstehst Du?«


  »Versteh’ Eur Gnoden schon, hob’n’s kein Trema!«54 sagte der Auerhuber, und nachdem er sein leinenes Wamms zusammengeknöpft, sprang er dem Officier in die Grube nach.


  Dieser verschwand nun in die aufgeworfene Mine und trat seine Wanderung auf allen Vieren an. Der Gang, dem seine Leute entgegengearbeitet, und den sie so glücklich getroffen hatten, lag etwas seitwärts, zur Linken; um hineinzukommen, bedurfte es jedoch nur einer kleinen Schlangenwendung. Er war allerdings nicht so weit und bequem zu passiren, wie der, welchen Frohn hatte auswählen lassen — aber er bot doch für einen starken Mann mit breiten Schultern hinlänglich Raum dar; seine Höhe mochte ungefähr drei Schuh betragen. Er war in der Form eines Gewölbes oben ausgerundet.


  Frohn arbeitete sich rasch in diesem Gange vorwärts. Als er etwa zwanzig Fuß weit gekommen, flüsterte er seinem Begleiter zu: »Nun, wie geht Dir’s, Auerhuber — hast Du Luft?«


  »Es thut’s halt noch, Eur Gnoden,« flüsterte Auerhuber zurück — »aber neugieri bin i doch, wos der Fuchs sogt, der dies Loch graben hat, wenn’s in sein Nest eini schau’n!«


  »Wir sind nicht weit mehr von dem Nest, mein’ ich,« antwortete Frohn, »denn ich fühle frischere Luft mir entgegenströmen.«


  »Na, desto besser is’,« meinte Auerhuber.


  Die unterirdische Reise wurde fortgesetzt. Nach einer Weile sah Frohn beim Scheine seines glimmenden Laternchens, daß er sich nicht mehr zwischen Sand, sondern zwischen starken durchbrochenen Mauern befand, welche hier viel dicker und tiefer fundamentirt waren als diejenigen, die vorher seine Leute zu überwinden gehabt hatten. Es mußte außerordentlich viel Mühe und unsägliche Ausdauer gekostet haben, den Gang durch sie hindurch zu führen. Dann sah er sich in einem oben offenen, brunnenartigen Loch, ähnlich, nur viel kleiner wie das, welches drüben in seiner Casematte den Eingang zu der Mine bildete.


  Als Frohn so weit gekommen war, hob er sich auf seinen Knieen in die Höhe, leuchtete mit der Laterne rings umher und richtete sich dann leise auf, indem er die Leuchte so hoch wie möglich emporhielt. Er stand bis an die Brust in dem Loche; ein offenbar ausgeschnittener Boden von dreifachen festen Planken umgab ihn in dieser Höhe.


  Der Schein seines kleinen Lichtes zitterte schwach und unzulänglich in dem Raum, in welchem sich Frohn, wenigstens mit dem Kopfe und den Schultern, befand, umher. Der gefangene Officier nahm zuerst nur ein niedriges Gewölbe, dann eine nackte Wand, dann etwas, was dicht vor ihm lag und einem gefüllten Sacke glich, wahr … dann — er erschrak dabei trotz aller seiner Herzhaftigkeit — hörte er einen tiefen Athemzug. Als er rasch die Blicke nach der Seite warf, woher der Laut kam, sah er eine hohe, geisterhafte, weißgraue, über und über mit Ketten behangene Gestalt dicht an der einen Mauer des etwa zehn Schuh im Quadrat haltenden Raumes stehen.


  Die Gestalt sah ihn mit großen, weit offenen Augen an; sie stand trotz ihrer Kettenlast hoch aufgerichtet, fast drohend da. Frohn erfaßte ein unwillkürlicher Schauder bei dem Anblick.


  »Zum Teufel, in welche Galeere bin ich da gerathen?« fragte er sich halblaut — »das muß ein Wahnsinniger sein, einen vernünftigen Menschen braucht man nicht so mit Ketten zu behängen!«


  Er stand einen Augenblick unentschlossen da, einen Augenblick, in welchem er seinen Gefährten Auerhuber in der Gegend seiner Beine anlangen und sich jetzt ebenfalls halb aufrichten fühlte.


  Dann flüsterte er:


  »Gut Freund, Camerad!«


  Die weißgraue Gestalt streckte ihm jetzt mit starkem Kettenklirren die Arme entgegen und antwortete eben so leise:


  »Wer ist Er? was will Er?«


  »Was ich will? nun, ihm einen Besuch machen, wie Er sieht…«


  »Er ist kein Scherge, kein Verräther?«


  Frohn wollte, bevor er antwortete, sich in die Höhe schwingen und aus seinem Loch emporsteigen, in der menschenfreundlichen Absicht, seinem Auerhuber Raum zu machen und ihn heranzulassen; aber der Mann in Ketten flüsterte heftig und gebieterisch:


  »Bleib’ Er, wo Er ist!«


  »Will Er mich hindern?« fragte Frohn ruhig, indem er mit einem Sprunge sich so weit in die Höhe schnellte, um sich auf den von den ausgeschnittenen Dielen gebildeten Rand des Loches setzen zu können.


  »Meint Er etwa, die Ketten hielten mich ab, Ihm den Schädel einzuschlagen?« sagte der Andere.


  Zugleich begann er mit einer unglaublichen Schnelligkeit eine dicke Kette, die an seinem Fuße befestigt war, zu lösen, dann die Hände aus zwei schweren, durch eine Stange mit einander verbundenen Handschellen zu befreien, eine andere Kette, die von einem breiten Halsring niederhing, abzulösen — und nach wenigen Augen blicken stand er von allen Fesseln bis auf das breite eiserne Halsband befreit da, in seiner Rechten die Stange mit den Handfesseln haltend, die in seiner kräftigen Faust keine zu verachtende Waffe war.


  Er richtete jetzt auf den fremden Eindringling einen triumphirenden Blick, der offenbar die Bewunderung desselben herausforderte.


  »Ich sehe, daß Er wahr machen könnte, was Er sagt,« bemerkte Frohn erstaunt — »wie Teufel hat Er das angefangen?«


  Der Andere lachte höhnisch auf.


  »Ein Mann, wie ich, wird mit Allem fertig,« sagte er. »Aber erst will ich wissen, wer Er ist, und wie Er in meinen Gang gerathen ist!«


  »Ich bin ein österreichischer Kriegsgefangener,« versetzte Frohn, »nenne mich von Frohn und stehe bei Prohaska-Dragonern. Ich habe in der Casematte drüben, wo ich eingesperrt bin, Sein Arbeiten und Wühlen unter dem Boden gehört, und habe Ihm den Gefallen thun wollen, Ihm die Sache zu erleichtern, indem ich Ihm entgegenkam.«


  Der Gefangene schwieg eine Weile. Dann sagte er:


  »Wir wollen uns erst mehr Licht verschaffen, damit wir uns besser sehen können.«


  Mit diesen Worten holte er aus einer Ecke ein halb niedergebranntes Talglicht auf einem niedrigen Blechleuchter hervor, zündete es an Frohn’s Laterne an und stellte es auf einen aus Steinen aufgemauerten Tisch, der sich in der Mitte der einen Wand befand, dicht neben dem schweren eingemauerten Ringe, von welchem die Ketten niederhingen. Zur Seite des Tisches, gerade unter dem Ringe, lag auf dem Boden ein Strohsack mit einer Decke; der Gefangene hatte, als Frohn ihn zuerst erblickte, darauf gestanden, was seine Gestalt um so größer und seine ganze Erscheinung um so gespensterhafter gemacht hatte.


  »Nun, kommen Sie nur aus dem Loche heraus, Herr Camerad, und der da unter ihnen krabbelt, auch,« sagte der Gefangene, und indem er sich so stellte, daß das volle Licht auf seine Züge und seine Gestalt fallen mußte, fuhr er mit einem gewissen Pathos fort: »Ich bin der kaiserlich königliche Rittmeister Freiherr von der Trenck!«55


  »Von der Trenck?« antwortete Frohn verwundert.


  »Von dem Sie gehört haben werden,« sagte der Gefangene mit stolzem Selbstgefühl.


  Frohn schüttelte den Kopf. »Von dem Obersten von der Trenck, der die Panduren…«


  »Das ist mein Vetter! Ich bin der Rittmeister von der Trenck, vom Regiment Cordua-Dragoner.«


  »Also auch Kriegsgefangener — und man behandelt Sie auf solche Weise?« fiel der Lieutenant von Frohn ein.


  »Wo haben Sie denn gesteckt in der Welt,« fragte der Andere, »daß Sie von dem Rittmeister von der Trenck nichts gehört haben, von dem doch, mein’ ich, alle Welt weiß? Ich kriegsgefangen? Nein, Herr Camerad, ich bin ein Vogel, den man um anderer Dinge willen in diesen Käfig gesteckt und, weil er durchaus nicht darin bleiben wollte, endlich mit achtundsechzigpfündigen Ehrenketten behängt hat, um ihn zu bewegen, es sich hier als Gast des großen Friedrich auf längere Zeit gefallen zu lassen. Aber ich kehr’ mich wenig an die Ketten, und werde mich in den nächsten Tagen bei Sr. Majestät beurlauben!«


  »Weshalb legt denn der König so großen Werth auf Ihr Hierbleiben, wenn ich fragen darf, Herr Camerad?


  Das sind Familienverhältnisse,« entgegnete Trenck lächelnd; »Geheimnisse zwischen mir und meinem Herrn Schwager. Nehmen Sie, um die Sache in einem romantischen lichte zu sehen, an, es hätte uns ein und dieselbe Dame nahe gestanden, aber mit verschiedenen Gefühlen freilich — auf seiner Seite seien mehr die brüderlichen in’s Spiel gekommen…«


  Frohn blickte überrascht den mit einem eigenthümlichen Tone von Renommisterei sprechenden Gefangenen an. War der Mensch am Ende doch ein Wahnsinniger? Aber nein, er fuhr mit vollständiger Ruhe und Klarheit zu reden fort: »Glauben Sie etwa ich sei ein Aufschneider? Nun, es steht bei Ihnen. Ich wüßte nicht, weshalb ich mich darum ereifern sollte. Ich bin der beste Soldat im Heere des Königs gewesen. Jetzt sorgt der große Friedrich, der ja leidenschaftlicher Liebhaber der Philosophie und der Philosophen ist, dafür, daß ich mich hier auch zu einem Weltweisen wie Sokrates ausbilde. Gewiß, um mich dann zum Präsidenten seiner Akademie zu machen. In der That, wenn dies seine Absicht ist, so habe ich in den neun Jahren, die ich hier zugebracht, derselben glänzend entsprochen. Ich kann Ihnen meine Schriften zeigen, meine Gedichte, alle mit meinem Blut geschrieben … sie werden mehrere Foliobände füllen — aber davon ein andermal, in diesem Augenblicke wollte ich Ihnen nur andeuten, daß meine Philosophie darüber erhaben, was ein kaiserlich königlicher Lieutenant von Prohaska-Dragonern von mir denken mag!«


  »Weshalb sollte ich Ihnen nicht glauben, Herr Camerad?« antwortete Frohn auf diesen Erguß; — »daß man auf Ihre Person einen besonderen Nachdruck legt, zeigen diese schweren Ketten, die Sie mit einer ganz unerklärlichen Leichtigkeit abgestreift haben.«


  »Wollen Sie sehen, wie ich es mache?« fragte von der Trenck, ganz begierig, wie es schien, das Staunen seines Gastes noch einmal zu genießen.


  Frohn trat näher zu ihm heran; während des Vorigen hatte Auerhuber sich auf den Rand der Grube gesetzt und glotzte jetzt mit derselben Verwunderung, wie vorher sein Lieutenant, den Gefangenen an.


  »Sie haben da eine Escorte bei sich,« sagte dieser, den Menschen in’s Auge fassend — »kann man sich auf ihn verlassen?«


  Frohn nickte mit dem Kopfe.


  »Ich stehe für ihn ein,« antwortete er.


  Von der Trenck zeigte nun, wie leicht er seine Fesseln löste: zunächst die Handschellen, die sehr weit waren. »Sie waren ursprünglich schlimmer,« bemerkte er dabei; »es war eine Höllenpein, heraus und hinein zu kommen; später jedoch fand ich einen guten Freund unter den Officieren, der mir ein paar weitere machen ließ. Für eine Hand voll Gold bekommt man eben Alles. Mit Gold macht man sich sogar Fesseln und Ketten bequem!«


  Gold? — und haben Sie das? — hat man es Ihnen gelassen?«


  Der gefangene Freiherr antwortete nicht; er fuhr fort, seine Ketten zu zeigen, wie er hier durch sorgsames Ausfeilen der Nietungen, dort durch Aufbiegung von Haken, durch Lücken, die nachher mit schwarzem Brote verstrichen wurden, es dahin gebracht hatte, die ganze Last nach Belieben abwerfen und, wenn ein Kerker inspicirt wurde, was, wie er sagte, täglich einmal, um Mittag, geschah, wieder anlegen zu können.


  Nachdem er hierüber Frohn’s Verwunderung sattsam erregt, wandte er sich der von starken Eichenbohlen gefertigten und eisenbeschlagenen Thüre seines Kerkers zu, und arbeitete ein paar Augenblicke lang an der Einfassung derselben, ohne daß Frohn sehen konnte, was er beginne. Dann trat er in einen Winkel der Zelle und machte sich unten an dem Fußboden zu schaffen. Endlich hielt er Frohn die offene, mit, kleinen Geldrollen gefüllte Hand hin.


  »Sie fragten nach Gold?« sagte er, »da sehen Sie Gold, und ich habe noch mehr. Es macht mir Vergnügen, es hier zu haben, obwohl ich nicht ein Stück Brot dafür kaufen kann. Aber ich mache mir zur Abwechselung zuweilen das Vergnügen, mir einzubilden, ich sei ein Geizhals, der in seinen Keller gestiegen ist, um seine Schätze zu hüten. Kann ich nicht hier bei meinen Dukaten eben so stolz, so neidisch, so mürrisch lächeln, als der Mammonsknecht, der ängstlich bei seinem Gold schwitzt? Und noch besser als dieser, denn ich bin vor Räubern sicher! Ein anderes Mal bilde ich mir ein, ich sei ein Bergmann, der in einem tiefen Schachte sitzt und arbeitet, auch von Licht und den Lebendigen fern, auch bei seinen Goldadern. Freilich leistet das Gold mir auch wesentlichere Dienste. Von den vier Officieren, welche abwechselnd die Inspection bei mir haben, habe ich drei bestochen. Ich erhalte von ihnen alles Mögliche, was ich wünsche.«


  Frohn hatte sich während dieser Rede des Gefangenen auf den Sandsack gesetzt, der in der Mitte des Raumes lag, während Auerhuber neben ihm auf dem Rand der Grube saß; Trenck stand perorirend vor ihnen, in der einen Hand sein Licht, in der andern seine Goldrollen; es war ein merkwürdiges Bild, dessen Seltsamkeit durch die charakteristische Erscheinung Trends um Vieles erhöht wurde.


  Der berühmte Gefangene der Magdeburger Sternschanze war groß und kräftig gebaut, so daß er Frohn wenig nachgab. Seine Züge waren wo möglich noch edler und schöner, als die des Letzteren; die Blässe, welche die Kerkerluft darauf gelegt hatte, ließ der rothe Lichtschein wenig wahrnehmen, und seine dunklen, großen Augen zeigten das Feuer eines ungebeugten Muths. Eigenthümlich war sein Costüm. Es bestand aus einem Kittel von grobem blauem Tuche; weil aber die Fesseln ein Aus- und Anziehen der Kleidungsstücke, wenn sie nach gewöhnlichem Schnitt gemacht worden wären, verhindert hätten, so zeigten diese von oben bis unten an den Seiten Reihen von Knöpfen, vermittelst deren sie angelegt und festgehalten werden konnten. Ein Paar wollene Strümpfe und Pantoffeln bedeckten die Füße.


  Man sah übrigens, daß dem Gefangenen trotz seiner langen Haft nicht die Lust an einer gewissen Sorgfalt für sein Aeußeres geschwunden war; sein langes, schwarzes Haar war wohl gekämmt und hing in dichten Locken auf seiner Schulter; sein Kinn war glatt, wie eben rasirt — er hatte sich die schmerzliche Operation nicht verdrießen lassen, die Haare immer einzeln auszurupfen.


  »Und wie bekommen Sie das Gold?« fragte Frohn nach einer Pause.


  »Sie haben gehört, daß ich Schreibzeug besitze, « antwortete der Gefangene, indem er ging, seine Goldrollen wieder an ihren Platz zu bringen. »Ich schreibe an einen Freund in Wien; ich sende ihm Anweisungen auf meine großen Herrschaften in Ungarn und Slavonien; er besorgt mir die Summen nach Gommern, zwei Stunden von hier, jenseits der sächsischen Grenze; dort werden sie durch einen Vertrauten abgeholt. Bedürfen Sie vielleicht Geld, Herr Camerad? — es steht zu Ihrer Disposition.«


  Frohn antwortete im Augenblick nicht — er war innerlich zu beschäftigt, sich Rechenschaft über den räthselhaften Charakter des Mannes zu geben, der ihm eine seltsame Verbindung von Unerschrockenheit, Muth, geistiger Energie, Eitelkeit und Prahlerei schien — dann sagte er:


  »Eine Rolle Gold würde allerdings meine Pläne wesentlich erleichtern. Aber ich will es nicht eher annehmen, als bis ich Ihnen angedeutet habe, wozu Sie es hergeben. Sagen Sie mir erst, welche Fluchtpläne Sie haben — wir wollen sehen, wie wir unsere Entwürfe combiniren können.«


  »Meine Fluchtpläne? Wollen Sie auch das wissen? Nun, Sie sehen ja, ich habe den Gang unter der Mauer dort ausgegraben, um in die Casematte drüben zu kommen. Es ist eine Arbeit von vielen Monden, von Jahren. In dem Sande unten ist leicht zu wühlen. Aber die Schwierigkeit war, den Mauerschutt und den Sand fortzuschaffen. Es wäre nicht möglich, wenn ich nicht einen Grenadier bestochen hätte, der von Zeit zu Zeit vor dem Luftloch meiner Zelle draußen Wache steht. Er hat mir ein paar Sandsäcke zukommen lassen, die ich ihm durch die Stangen des Fensters zuschiebe, und die er dann ausleert, so gut er kann. Und nun ist das Schlimmste, daß ich die Stunden vor Mittag stets damit verlieren muß, den Fußboden wieder so herzustellen, daß man bei dem täglichen Besuche meines Kerkers nichts bemerkt. Eine entsetzliche Arbeit war es auch, diesen Fußboden zu durchschneiden. Wie Sie sehen können, besteht er aus drei Lagen von je drei Zoll dicken eichenen Bohlen. Ohne die Stange zwischen meinen Handschellen, die ich mir an dem einen Ende scharf geschliffen habe, wäre es gar nicht möglich gewesen. Aber ein Kopf und eine Hand wie die meine werden mit Allem fertig. Ich würde heute beinahe bis unter die Casematte drüben gekommen sein, wenn ich nicht das Arbeiten jenseits gehört hätte, was mich bewog, inne zu halten und mich in meine Zelle zurückzuziehen, um abzuwarten, was kommen werde.«


  »Und wenn Sie bis in die Casematte vorgedrungen wären?


  So würde ich die Arbeit so lange haben ruhen lassen, bis eine Auswechselung von Kriegsgefangenen oder das Ende des Krieges die Casematte von ihren jetzigen Bewohnern befreit haben würde. Meine Verständnisse mit gewissen Leuten haben mir den Schlüssel zu der Thüre der Casematte verschafft, die sich damit von innen aufschließen läßt. In einer sternlosen Nacht kann ich ganz bequem zu dieser Thüre hinaus, über die Festungswälle, durch die Gräben, in’s Weite; ich habe an einem bestimmten Orte meine gesattelten Pferde stehen!«


  »Sie haben den Schlüssel zu unserer Casematte?« fragte Frohn.


  Von der Trenck nickte mit dem Kopfe.


  »Dann freilich,« versetzte Frohn, »haben Sie eine große Chance, daß Ihre Flucht gelingen kann.«


  »Eine Chance? Gewißheit!«


  »Nun, es ist immer gut, sich auf Zufälle und unvorhergesehene Ereignisse gefaßt zu machen, die unsere besten und klügsten Pläne zu Nichte machen können.«


  »Soll ich Ihnen die Geschichte meiner Flucht aus der Festung Glatz56 erzählen?« fiel Trenck selbstbewußt ein. »Sie werden dann keinen Zweifel mehr an dem hegen, was ich zu Stande bringen kann.«


  »Ein anderes Mal,« erwiderte Frohn, »wir wollen die Zeit in diesem Augenblicke besser benutzen; aber Sie reden ein wenig laut, Herr Camerad — die Schildwache, die ich draußen gehen höre, könnte Verdacht schöpfen…«


  »Haben Sie deshalb keine Sorge,« antwortete Trenck lächelnd — die Wachen wissen, daß zuweilen die Herren Officiere von der Besatzung bis tief in die Nacht hinein bei mir sind und sich meiner geistreichen Unterhaltungsgabe erfreuen. Hinein schauen in meinen Kerker kann die Wache nicht — ich habe, wie Sie sehen, eine Decke vor das Fenster gehängt.«


  »Desto besser,« versetzte Frohn — »so haben wir Muße, den Vorschlag zu discutiren, den ich Ihnen machen will, Herr Camerad.«


  »Sprechen Sie.«


  »Zuerst will ich meinen Begleiter beurlauben. Auerhuber, Du kannst die Rückreise antreten. Kriech’ in die Casematte zurück; Du kannst dort erzählen, daß ich hier eine sehr anziehende Bekanntschaft gemacht habe, mit der ich mich noch eine Weile unterhalten werde.«


  Auerhuber hätte eigentlich vorgezogen, dieser Unterhaltung beiwohnen zu dürfen, er gehorchte jedoch, und während Frohn ihm die Laterne hielt, tauchte er alsbald unter, um wie ein Maulwurf unter der Erde zu verschwinden.


  »Mache nur, daß Dich ja die Schildwache nicht hört,« flüsterte Frohn ihm nach; er löschte darauf sein Licht aus, um die Kerze zu sparen, und dann sich zu Trenck wendend, sagte er:


  »Wir sind jetzt allein, und ich will Ihnen meinen Plan anvertrauen. Vielleicht sind Sie geneigt, Ihren Plan mit dem meinigen zu combiniren. Ich glaube, ebenso wenig wie Sie mein Ehrenwort auf unbedingtes Stillschweigen verlangt haben, brauche ich das Ihrige zu verlangen. Ich traue Ihnen zu, daß Sie lieber sich foltern ließen, als einen Cameraden in’s Unglück zu bringen…«


  »Sie thun sehr wohl, ein solches Ehrenwort nicht von mir zu verlangen — ich würde unter meiner Würde halten, es zu geben,« erwiderte von der Trenck stolz.


  »Nun wohl, so hören Sie denn. Es ist mir gelungen, diejenigen Leute, zu denen ich mich in die Casematte habe sperren lassen, mir unbedingt gehorchen zu machen. Ich habe Verbindungen mit mehreren anderen Casematten der Festung anzuknüpfen gewußt, in denen ebenfalls einzelne Officiere, die ihr Ehrenwort, nicht zu fliehen, verweigert haben, mit Gemeinen zusammengesperrt sind57. Ich habe dort überall Anführer wählen lassen, die gelobt haben, meine Befehle anzunehmen. Ich habe mir einen Plan der Festung verschafft. Ich bedarf jetzt nur noch sehr weniger vorbereitender Schritte, um das Signal geben zu können, nach welchem alle diese Gefangenen im selben Augenblick losbrechen, ihre Wachen überwältigen und sich zum Herrn der Festung machen werden. Ich übernehme dann das Commando von Magdeburg und halte die Festung so lange, bis unsere große Kaiserin mir ihre Befehle hat zugehen lassen.«


  »Der Teufel! der Plan ist großartig!« rief von der Trenck aus — wie es schien, nicht ganz erfreut von der Aussicht, daß er in’s Werk gesetzt werde.


  »Was sagen Sie dazu, Herr Camerad?«


  »Woher wollen Sie Waffen bekommen?«


  »Wir nehmen sie der Besatzung ab. Wir haben sechs- bis achttausend österreichische Gefangene in der Festung. Meine Einleitungen sind so getroffen, daß ihrer vier- bis fünftausend etwa auf meinen Befehl sofort losbrechen können. Die ganze Besatzung besteht aus höchstens 1500 Mann — keine Kriegsgeübten Feldtruppen, sondern Landmilizen, die nichts lieber thun, als ihre Flinten wegwerfen, um nach Hause zu kommen.«58


  »Aber die Geschütze? Man wird gewiß die Geschütze den Eingängen der Casematten gegenüber aufgepflanzt haben und Ihre Leute niederkartätschen, wenn sie ausbrechen!«


  »Nun, die Geschütze müssen wir, wenn sie vertheidigt werden, freilich nehmen, eben so gut wie irgend eine Redoute in der Schlacht.«


  »Dann fehlt Ihnen die Munition, wenn Sie die Geschütze haben.«


  »Wir können die Geschütze vernageln, umstürzen, mit Erde verstopfen — aber allerdings wäre es besser, wenn wir uns Munition verschaffen könnten. Darum eben mache ich Ihnen diese ganze Eröffnung; gesellen Sie sich zu uns, stellen Sie sich unter mein Commando, geben Sie Ihren Schlüssel zu unserer Casemattenthüre her, um uns das plötzliche Losbrechen zu erleichtern, und geben Sie mir jetzt von Ihrem Golde — damit wird es mir möglich sein, Munition zu bekommen!«


  »Wie wollen Sie das anfangen?«


  »Lassen Sie das mein Geheimniß sein; um es Ihnen zu erklären, müßte ich Namen nennen, die ich versprochen habe zu verschweigen.«


  »Also ganz Magdeburg wollen Sie in Ihre Gewalt bringen?« sagte leise flüsternd und nachdenklich von der Trenck.


  »Und Sie sollen dazu helfen!«


  Von der Trenck schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Sie wollen nicht?«


  »Ich will mir’s überlegen, Herr Camerad,« sagte Trenck. »Wir haben ja Zeit, uns noch weiter darüber zu besprechen.«


  »Nun wohl, ich will morgen wieder zu Ihnen kommen. Oder ziehen Sie vor, mir meinen Besuch in meiner Casematte zu erwidern?«


  »Nein,« verlebte Trend. »Ich würde dort drüben von zu vielen Leuten gesehen werden — es könnte ein Verräther darunter sein. Kommen Sie zu mir. Nur in den Stunden von Neun bis Mittag bin ich nicht im Stande, Sie zu empfangen. Um Neun muß ich beginnen, die Spuren meines Ganges zu verbergen, und dann in meine Fesseln zurückschlüpfen und sie mit Brot verkitten — um Mittag kommt man zur Inspection und mit meinem Essen.«


  »So komme ich morgen Abend wieder,« entgegnete Frohn.


  »Gut, der Gang soll dann geöffnet sein. Auch will ich Ihnen Gold geben.« Von der Trenck holte eine seiner Rollen herbei und übergab sie Frohn. »Hier sind fünfzig Louisd’or!« sagte er; »aber warten Sie,« fuhr er fort, das Gold zurücknehmend, »ich will Sie Ihnen in einem anständigen Etui geben — eine goldene Tabatière habe ich zwar nicht, aber etwas Anderes, was noch werthvoller ist als eine goldene Tabatière; ein Werk meiner Hand — behalten Sie es als Andenken.«


  Er nahm etwas aus der Ecke hinter seinem steinernen Tisch hervor, und nachdem er die Goldrolle hineingeworfen, überreichte er es Frohn. Es war ein zinnerner Becher, ganz dem ähnlich, den wir schon in Frohn’s Händen sahen, über und über mit Bildern und Sprüchen bedeckt.


  »Was … Sie sind der Mann, der diese merkwürdigen Becher macht?«


  Von der Trenck nickte stolz mit dem Kopfe.


  »Es ist nicht der erste, den Sie sehen?«


  »Man hat mir einen geschenkt … aber als Andenken soll mir dieser darum nicht minder werth sein. Ich habe noch heute bei der Betrachtung des meinigen den lebhaftesten Wunsch gefühlt, mit dem Gefangenen, der sie mache, in Verbindung zu kommen. Aber ich muß Ihnen dabei bekennen, daß ich überzeugt war, der Schöpfer dieser feinen und wunderbar künstlichen Arbeit sitze ganz ohne Zweifel als Falschmünzer, Schriftenfälscher oder etwas dem Aehnlichen gefangen … ich dachte, er werde der rechte Mann sein, um durch ihn falsche Schlüssel und der gleichen Arbeiten vorkommenden Falls besorgen zu lassen. Ich habe Ihnen Abbitte zu thun!«


  »Ja, da haben der Herr Camerad sich freilich geirrt!« fiel Trenck stolz ein.


  Frohn steckte den Becher und das Gold zu sich und mit den Worten: »Nun, nichts für ungut!« reichte er dem Gefangenen die Hand.


  Dieser schüttelte sie mit anscheinender Herzlichkeit, und Frohn zündete jetzt das Licht in seiner Laterne wieder an. Dann ließ er sich in die Grube hinabgleiten und verschwand in der Erde.


  


  3.


  Am folgenden Tage erwartete Frohn mit verdoppelter Ungeduld seine junge Freundin. Er hatte am Morgen frühzeitig dafür gesorgt, daß das aufgewühlte Loch in der Ecke der Casematte verdeckt wurde, wobei seine Matratze die wesentlichsten Dienste leistete. Dann hatte er, sobald die Leute, die sich heute wieder zur Arbeit führen ließen, entfernt waren, auf kleine Streifchen des zerrissenen Papiers, worauf Esther ihm den Plan der Festung zugeschmuggelt, mit einem Bleistift allerlei Hieroglyphen gekritzelt, kurze und unverständliche Sätze, als z.B.


  C. 3. Object Elbthor. Besetzt.


  oder


  C. 5. Object Bastion Kurfürst.Marktplatz.


  und dergleichen mehr.


  Den Rest der Zeit hatte er zum Theil damit zugebracht, über die merkwürdige Bekanntschaft nachzudenken, welche er am Tage vorher gemacht hatte. Dieser energische, in seinem tiefen Elende so muthige und so viel frische Lebenskraft zeigende Mann hatte ihm imponirt, er mußte ihn bewundern — aber er fühlte auch, daß es eine wunderlich angelegte, complicirte Natur sei, die ihm ein gewisses Mißtrauen einflößte, oder etwas wie ein Unbehagen vielmehr, das Frohn hinderte, eine volle warme Theilnahme für ihn zu empfinden. Es war diesem wenigstens klar, daß in dem Freiherrn von der Trenck ein Ehrgeiz, ein Hochmuth und eine Ueberhebung liegen müsse, die ihn zu einem sehr gefährlichen Freunde mache, und zu einem sehr gefährlichen Menschen überhaupt, wenn er einmal wieder frei und im Vollbesitze seiner Kräfte und seines anscheinend so großen Reichthums sei.


  Endlich kam die Stunde, die Esther’s liebliche Erscheinung in die düstere Wohnung des Gefangenen brachte. Sie kam eilig mit ihrem Korbe herein. Frohn nahm ihn ihr ab und drückte sie an sein Herz, so daß ihre schwarzen Locken über seinen Oberarm flossen — höher reichte sie an der mächtigen Männergestalt nicht hinauf.


  »Du hast gute Nachrichten,« sagte er — »ich seh’s Dir an.«


  Sie nickte mit dem bei seiner Umarmung tief dunkelroth gewordenen Gesichte.


  »Ja,« sagte sie, »es ist mir gelungen, die Frau des Ober-Feuerwerkers kennen zu lernen, der Nachts die Schlüssel zu dem Pulverthurme zu sich nimmt…«


  »Zu dem Laboratorium neben dem Thore der Sternschanze?«


  »Zu demselben, von dem Sie mir früher sprachen.«


  »Und weiter?«


  »Die Frau liebt den Branntwein; der Mann ist Abends im Bierhause in der Stadt. Ich werde sie heute Abend besuchen und wenn es mir gelingt, die Frau trunken zu machen, werde ich mir Wachsabdrücke von den Schlüsseln machen können, die über dem Bette der Leute an einen Nagel aufgehängt werden. Hätten wir nur Geld, dann würde es auch nicht schwer sein, einen Schlosser zu finden, der die Schlüssel nachmacht.«


  »Geld, mein Herz? — daran fehlt es nicht! Sieh her!« Frohn zog die Goldrolle Trenck’s hervor und gab Esther einen Theil der Summe. »Hier hast Du acht Friedrichsd’or — fünfzig Thaler; reicht’s nicht, so kannst Du mehr bekommen, schönster Engel — obwohl ich meine, Du könntest Bestechungsversuche wohlfeiler haben — mit einem Kuß könntest Du alle Männer der Welt ihren Pflichten abtrünnig machen!«


  Sie wand sich bei diesen Worten von ihm los.


  »Sie machen wieder Ihre abscheulichen Späße,« sagte sie. Wenn Sie mich nur ein klein wenig lieb hätten, würden Sie daran denken, wie weh Sie mir damit thun!«


  »Was sich neckt, das liebt sich, weißt Du, Esther,« antwortete Frohn.


  »Ach, Sie wissen viel von Liebe!« erwiderte Esther traurig lächelnd.


  »Herzenskind, versündige Dich nicht an meinem treuen Herzen,« fiel Frohn zärtlich ein. »Siehst Du, wenn wir Beiden, ich, der Commandant, und Du, mein getreuer Adjutant, meiner Kaiserin, der Gott ein langes Leben schenken soll, die Hauptfestung ihres bösen Feindes in die Hände geliefert haben, dann macht sie mich zum Wenigsten zum Grafen und Feldmarschall-Lieutenant — und dann wirst Du und Niemand anders meine Gräfin und Feldmarschall-Lieutenantin…«


  »Danach steht mein Sinn nicht — dafür setze ich mein Leben nicht der Gefahr aus;« erwiderte Esther. »Ich will für meinen Vater die Freiheit…«


  »Und für Dich selbst nichts, gar nichts?« fragte Frohn, indem er die Hand unter Esther’s Kinn legte und ihr schönes Gesicht zu sich emporhob.


  »Nichts — als etwas, was Sie gar nicht zu verschenken haben — als ein — ein treues Herz!« sagte sie, indem sie das Auge zu dem Frohn’s aufschlug und nach einem sprechenden innigen Blick sofort wie der senkte.


  »Und das sollst Du finden,« entgegnete er mit lebhaftem und warmen Gefühl — »ein treues Herz — ich wäre der schlechteste Mensch auf Erden, wenn Du es nicht fändest! Aber,« fuhr er nach einer stummen Pause fort — »die Zeit eilt — zu den Geschäften! Ich habe noch andere Aufträge für Dich. Sieh hier dieses Papierstückchen. Es ist nöthig, das es sicher in die Hände des Rittmeisters Stülpnagel komme. Was darauf steht, bedeutet: ›Casematte Nr.3.‹ — Das ist die erste unter dem Fürstenwalle, weißt Du; ›Object Elbthor,‹ das heißt: das, was die in dieser Casematte Einquartierten thun sollen, wenn das Signal von mir gegeben ist, besteht darin, das Brück- oder Elbthor zu nehmen. ›Besetzt‹ bedeutet: sie sollen es besetzt halten und dort bleiben, bis ich zu ihnen stoße. Wenn Stülpnagel das Papier nur zugesteckt erhält, er wird schon begreifen. Kannst Du ihn sprechen und es ihm erklären, desto besser. Und nun ist hier eine zweite Ordre für die Casematte5, d.h. für den Obristwachtmeister Ehrentraut — sie sollen die Bastion Kurfürst nehmen. Wenn es geschehen, ziehen sie sich nach dem Marktplatz hinab — das bedeutet der Pfeil! Das Signal kennen sie Alle?«


  »Alle!« antwortete Esther,


  »Und was ich Dir gestern auftrug, ist ausgerichtet?«


  »Ich habe gestern für den Rittmeister Stülpnagel ein Zettelchen mit Ihrer Weisung, an einen kleinen Stein gebunden, in die Casematte in dem Fürstenwalle geworfen.«


  »Bist Du auch vorsichtig?«


  »Sorgen Sie nicht,« erwiderte Esther, indem sie eines der beiden kleinen Papiere nahm, zusammen drückte und sich in’s rechte Ohr steckte, wonach sie das andere auf der entgegengesetzten Seite eben so verbarg und dann ihre schwarzen Loden darüber niederfallen ließ.


  »So findet sie Niemand,« sagte sie.


  »Oder,« erwiderte Frohn lachend, »man denkt höchstens, Du trügest Etwas gegen Zahnweh in den Ohren, was freilich, wenn man Deine Perlenzähne sieht, ein wenig verdächtig wäre! Also die Schlüssel zu dem Laboratorium…«


  Frohn schwieg plötzlich und begann sehr eifrig sein Frühstück zu verzehren, denn eben trat der Corporal, der Esther begleitet hatte, von draußen herein und mahnte das junge Mädchen zum Gehen.


  »Nur noch einige Minuten Geduld!« sagte Frohn, »Er würde auch nicht gleich und zuerst an’s Essen denken, Camerad, wenn Er gefangen säße und es träte ein so herziges Mädel bei Ihm ein. Aber sag’ Er mir, Corporal, wer sitzt denn da drüben in dem Cachot, um das die hohen Pallisaden eingerammt sind, daß die Schildwachen, die davor stehen, nicht einmal in das Fensterloch sehen können?«


  »Das hat der König so befohlen,« versetzte der Unterofficier, »damit der Gefangene nicht mit den Leuten auf den Posten reden und sie bestechen kann.«


  »Wer ist es denn?«


  Der Corporal zuckte die Achseln.


  »Es muß wohl ein schlimmer Gesell sein. Man weiß es nicht recht. Das Gefängniß ist auf Befehl des Königs für ihn vor Jahren extra gebaut, und er soll in Ketten stecken, daß es zum Erbarmen ist. Man sagt auch, der König würde dem Commandanten den Kopf vor die Füße legen lassen, wenn er fortkäme.«


  Der Corporal wußte weiter nichts anzugeben, oder wollte es nicht. — Esther packte ihr Eßgeräth zusammen, und Beide gingen


  


  Frohn hatte noch fast einen ganzen Tag vor sich, bevor er es wagen durfte, seine unterirdische Reise anzutreten, um seinen Besuch von gestern zu wiederholen. Es wurde ihm schwer, diese langen müssigen Stunden hinzubringen; für einen Mann, dem die Thatkraft alle Sehnen anspannt, dem der Drang nach Leben und Bewegung in allen Adern klopft, ist es eine traurige Sache, in einer preußischen Casematte zu sitzen, ohne eine andere Beschäftigung als — zu denken: ein Zeitvertreib, der, auch wenn er in einer angenehmeren Umgebung vorgenommen werden kann, z.B. im weichen Armsessel eines bequemen Boudoirs, von vielen Leuten gescheut und gemieden wird.


  Das war nun freilich bei unserem Helden, obwohl er weit mehr ein Mann der That, als der Speculation war, nicht der Fall; er scheute das Sinnen und Ueberlegen nicht, aber er empfand an diesem Tage eine entsetzliche Langweile dabei, weil die doppelte Spannung, in welche ihn sein der Ausführung sich näherndes Complot und die bevorstehende Verhandlung mit dem Freiherrn von der Trenck versetzte, ihn quälte und unruhig in dem langen Casemattenraume auf und ab rennen ließ.


  Endlich waren seine Leute zurückgekehrt, das Abfütterungsgeschäft war vollbracht, — er konnte sich zur unterirdischen Reise anschicken und zündete seine Laterne an. Auerhuber war heute der Theilnahme an der Fahrt überhoben. Er hatte blos Wache zu halten, für den Fall, daß er berufen werde, was durch einen Pfiff geschehen sollte. Auch den Minengang hatte er zu bewachen, da sich, nachdem Frohn hindurchgekrochen, möglicher Weise Sandschichten lösen und ihn verschütten konnten.


  Frohn fand bei Trenck Alles wie am vorigen Tage; der Freiherr lag nur heute auf seinem Bett und blätterte beim Schein einer Kerze, die zu seinen Häupten auf dem Mauertische stand, in einem ziemlich starken, mit Blut engbeschriebenen Hefte.


  »Guten Abend, Herr Camerad,« sagte er, als er den Kopf Frohn’s in seiner Zelle auftauchen sah … »es ist brav, daß Sie kommen.«


  »Sie haben sich entschlossen, mir beizustehen?« flüsterte Frohn, indem er sich aufschwang und dann herantretend den Sand aus seinen Kleidern schlug.


  »Reden wir davon später! Ich brenne vor Begierde, Ihnen ein großes moralisches Gedicht vorzulesen, das ich in meiner Einsamkeit verfertigt habe und das meinen Namen auf die spätesten Zeiten bringen wird, wenn auch das Andenken an meine beispiellosen Leiden und die Art, wie ich mich daraus gerettet habe, je vergessen werden könnte!«


  »Um Gotteswillen,« sagte Frohn — »werfen Sie Ihre Perlen nicht vor die Säue — ich verstehe nichts von dem Poetisiren und ich wäre zudem heute nicht im Stande, drei Zeilen mit Aufmerksamkeit anzuhören.«


  »Sie verstehen nichts davon? nun, desto besser — desto tieferen Eindruck wird es auf Sie machen; es ist so schwungvoll, daß es einen Wilden hinreißen muß—«


  »Ich bitte Sie nichtsdestoweniger…«


  »Nun, wie Sie wollen,« fiel Trenck mißvergnügt ein, indem er das Heft zur Seite warf. »Dann reden wir von etwas Anderem. Erzählen Sie mir von sich — woher stammen Sie eigentlich? Ich höre an Ihrem Dialekt, daß Sie kein Oesterreicher sind. Welche Carrière haben Sie gemacht? Plaudern Sie mir davon vor. Es wird mich unterhalten!«


  »In diesem Loch, 68 Pfund Ketten neben sich und einen eisernen Ring um den Hals, spricht dieser Mensch wie ein König!« dachte Frohn. »Ich rede nicht den österreichischen Dialekt, weil ich aus dem Reiche bin,« antwortete er dann; »aus dem Mosellande, wo mein Vater fürstlich Löwenstein’scher Amtskellner war. Ich habe zu Würzburg studirt, lustig gelebt, Schulden gemacht, mich darüber mit dem würdigen Papa entzweit und bin zu den österreichischen Werbern in Frankfurt gegangen, wo man einen Burschen von meiner Länge mit rührender Zuvorkommenheit aufnahm…«


  »Kann’s mir denken,« sagte Trenck.


  »Und als Studirter von gutem Herkommen,« fuhr Frohn fort, »hab’ ich’s leicht gefunden, es in einem Warasdiner Regiment an der banatischen Grenze zum Regimentsschreiber und dann mit der Zeit zu den Officiersgallons zu bringen. Gefangen wurde ich in der Schlacht bei Liegnitz…«


  »Mit vielen Anderen,« fiel Trenck spöttisch ein.


  »Wir wurden,« erzählte Frohn weiter, »hierher nach Magdeburg gebracht, und da unser über tausend waren, wir auch wußten, daß wir sehr viel Cameraden finden würden, so kam uns sehr bald der Gedanke, daß es möglich sein müsse, auf irgend eine Weise fortzukommen. Die meisten von uns Officieren gaben deshalb ihr Ehrenwort nicht, keinen Fluchtversuch machen zu wollen, und wurden demzufolge mit den Gemeinen in Casematten eingesperrt. Die Anderen gehen frei, wie Sie wissen werden, in der Stadt umher; — wegen des Ehrenwortes, das sie abgelegt haben, bieten sie uns jedoch keine Unterstützung, und ich habe sie bei meinem Plane ganz aus dem Spiele gelassen.«


  »Daran haben Sie wohl gethan,« entgegnete Trenck, »je weniger Mitwisser, desto besser. Ihr Plan scheint mir überhaupt das Mißliche zu haben, daß zu Viele darin eingeweiht sind!«


  »Wir dürfen deshalb mit der Ausführung nicht zögern,« bemerkte Frohn. »Ich hoffe mir heute von Ihnen den Schlüssel zu unserer Casematte zu holen und das Versprechen, daß Sie mit uns losbrechen wollen


  »Den Schlüssel?« fragte Trenck sehr nachdenklich. »Ich meine, Sie brauchen ihn gar nicht. Lassen Sie ihn mir. Denn sehen Sie — entweder gelingt Ihr Plan — dann werden Sie als guter Camerad mich ohnehin befreien; oder er mißlingt — dann wird man mich, wenn ich daran Theil genommen, auf ewig unschädlich machen. Meine letzte Hoffnung ist dann für immer dahin. Lassen Sie mich also aus der Sache. Reussiren Sie nicht, so bleibt mir noch immer die Flucht auf meinem eigenen Wege übrig.«


  Frohn mußte einräumen, daß diese Bemerkung ihre Richtigkeit hatte.


  »Es ist wahr, was Sie da sagen,« versetzte er; »es scheint mir jedoch, Sie thäten am besten, Ihr Heil ganz auf die Karte zu setzen, welche ich im Begriff bin auszuspielen. Ihr Plan ist zu gewagt; kommen Sie auch aus der Festung heraus, so wird man Sie in dem Costüme, worin Sie sich befinden, und das etwas auffällig ist, wie Sie einräumen werden, bald in den doppelten Cordons, die um die Festung gezogen werden, sobald der Deserteurschuß fällt, wieder einfangen.«


  »Was das Costüm angeht,« erwiderte Trend, »so haben Sie darin allerdings Recht, es ist jedoch dafür gesorgt, daß ich bald ein anderes finde. Und wenn ich Ihnen erzähle, wie ich trotz der doppelten Cordons aus der Festung Glatz geflohen bin…«


  »Sie sind schon einmal aus einer preußischen Festung geflohen?«


  »Aus Glatz wie ich Ihnen sage. Hören Sie zu — ich will Ihnen das erzählen.«


  Trenck begann nun eine ausführliche Erzählung seiner bisherigen Schicksale. Er berichtete, wie er den Dienst in der Garde du Corps begonnen; wie er lange Friedrich’s des Großen vertrautester Adjutant gewesen; wie er durch glänzende Waffenthaten im ersten schlesischen Kriege des Monarchen Gunst in immer höherem Maße gewonnen; wie er zugleich auch einer dem Könige sehr nahe stehenden Dame Gunst genossen; wie dem Könige dies nicht verborgen geblieben; wie seine Feinde und Neider dann ihn bei dem Monarchen verleumdet, daß er sich in Verbindungen mit seinem Vetter, dem österreichischen Pandurenführer von der Trenck, eingelassen; wie man ihn deshalb in die Festung Glatz eingesperrt habe; wie er zu stolz gewesen, des Königs Gnade anzurufen und vorgezogen habe, durch seine eigene Kraft die Freiheit wieder zu finden. Er erzählte dann die merkwürdigen und unglaublichen Abenteuer, die seine Flucht aus Glatz begleitet; wie er sich nun nach Rußland begeben und hier ein ganz fabelhaftes Glück gemacht habe; wie er endlich nach Oesterreich gegangen, um die unermeßlich reiche Erbschaft in Empfang zu nehmen, welche ihm sein Vetter, der Pandur, hinterlassen. Und dann endlich, wie er, um mit den Gliedern seiner Familie in Preußen eine Zusammenkunft zu haben, sich in die freie Reichsstadt Danzig begeben; wie hier jedoch der preußische Resident mit Einwilligung des pflichtvergessenen Magistrats sich wider alles Völkerrecht seiner Person bemächtigt und ihn in Ketten nach Magdeburg geliefert.


  Es war eine lange, ausführliche Erzählung, deren lebhaft vorgetragene Details Frohn vollständig überschütteten, so eifrig trug Trenck sie vor; es wurde Nacht, bevor er damit zu Ende kam. Frohn lauschte zwar gespannt zu, allein er konnte sich nicht verhehlen, daß diese Schilderungen eines höchst abenteuerlichen Lebenslaufs von Eitelkeit und Ueberhebung und von einer starken Begierde zu imponiren gefärbt seien; und weiter sagte er sich, daß hier ein Mensch, dem das Schicksal wie in einer verschwenderischen Laune alles, was nur in seiner Macht steht, einem Sterblichen zu verleihen, in reichstem Maße gegeben: Kraft und Energie, Geist, Selbstvertrauen, Schönheit, Geburt, Gunst der Mächtigen, Reichthümer, Erfolg in seinen Unternehmungen — daß hier ein zum höchsten irdischen Glück wie vorherbestimmter Mensch sich selbst in den tiefsten Jammer gestürzt, weil ihm nur Eines abging: die ganz gemeine Klugheit, sich zu beugen. Dieser Freiherr von der Trenck mit seiner nie zagenden stolzen Stirn und seinem Pochen auf sein Recht, mit seiner tief innerlichen Ueberzeugung, daß alle die, welche sein Recht nicht unbedingt anerkannten, Teufel und Ausgeburten der Hölle seien — er hatte inmitten einer Zeit der Willkür und tyrannischer Vorurtheile, inmitten einer fossilen, vom Zopf beherrschten Gesellschaft etwas von einem Wahnwitzigen, aber auch etwas von einem Prometheus.


  Endlich hatte Trenck einen Schluß gefunden.


  Nach einer Pause sagte Frohn: »Welch ein merkwürdiges, bewegtes Leben! Und welch ein Gegensatz dazu ist die erzwungene Ruhe, zu der dies Leben hier verdammt ist!«


  »Ruhe? Nun, wie viel Ruhe ich mir vergönnt habe, das haben der Herr Camerad selber gesehen!«


  »Haben Sie niemals die Hoffnung gehegt, den König von seinem Unrecht gegen Sie überzeugen zu können?« fuhr Frohn fort. Sie brauchten ja nicht um Gnade zu flehen, was Sie verschmähten … aber Ihre Schuldlosigkeit hätten Sie doch bei ihm selber geltend machen — um Ihr Recht hätten Sie doch bitten können!«


  Trenck zuckte die Achseln. »Nun ja,« sagte er, »daß ich kein Verräther sei und mit meinem Vetter, dem Panduren, nicht intriguirt habe, das hätte ich ihm begreiflich machen können. Aber ich habe Ihnen schon angedeutet, daß noch andere Gründe da sind, weshalb ich hier in einer Oubliette schmachte. Und dann … der König glaubt … nun, weshalb soll ich Ihnen das nicht auch sagen? … er glaubt, ich habe eine Infamie begangen … ich habe ein neugeborenes Kind … mein und jener Dame Kind … im Schlosse dadurch beseitigt, das ich es in die Flammen eines Kaminfeuers geworfen … der Teufel möge die Schurken holen, die es ihm eingeredet haben … aber Sie begreifen, Camerad, daß es unter der Würde des Freiherrn von der Trenck ist, sich darüber zu vertheidigen.59


  Eine abermalige Pause entstand. Nachdem Frohn dann dem Gefangenen noch einmal ausgesprochen, wie gewaltig alles Gehörte ihn gespannt habe, suchte er das Gespräch auf das ihm zunächst am Herzen Liegende zurückzulenken. Aber Trenck ging nicht sehr bereitwillig darauf ein. Frohn fragte sich umsonst, was ihn so zurückhaltend machte, wo ein Anderer gewiß mit Freuden zugegriffen hätte. Trenck verlangte noch Bedenkzeit — er verweigerte auch den Schlüssel herauszugeben, der von innen das Thor der Casematte aufschloß


  »So lassen Sie uns folgenden Pact machen,« sagte endlich Frohn. »Wenn ich ihres Schlüssels bedarf, so komme ich hierher zu ihnen, um mir ihn zu borgen. Ich sende Ihnen den Schlüssel sodann durch einen meiner Leute zurück und befehle diesem zugleich, das in der Casematte darüber aufgebrochene Loch zu füllen und zu bedecken, so daß es nicht möglich ist, die Arbeit zu bemerken. Wenn wir in unserer Unternehmung, wie Sie es beharrlich annehmen zu wollen scheinen, Schiffbruch leiden, so bleibt unser Verkehr mit einander unentdeckt, und Sie sind nicht compromittirt!«


  »Wollen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie selbst darüber wachen wollen?«


  »Worüber?«


  »Daß an Ihrer Seite darüber das Loch sorgfältig genug zugeworfen und überdeckt werde, um keine Spur der stattgefundenen Arbeit zu verrathen?«


  »Ich will’s!« antwortete Frohn.


  »So werde ich Ihnen meinen Schlüssel wahrscheinlich geben.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Nun ja. Es ist ja nicht nöthig, daß es gleich geschehe.«


  »Gut.


  »Das nicht, aber nöthig, daß Sie gleich sich darüber erklären.«


  »Nun, so holen Sie ihn!«


  Bei dieser Verabredung blieb es. Frohn plauderte noch eine Weile mit dem Freiherrn von der Trenck, und dann begab er sich auf den Heimweg. Es war Mitternacht, als er in seine Casematte zurückkam.


  


  4.


  Am Tage darauf brachte Esther unserem Gefangenen wieder die besten Nachrichten. Es war ihr gelungen, ihre Depeschen an ihre Adressen zu befördern. Frohn gab ihr neue, die letzten, welche nöthig waren, so brauchte er nur das schon früher bekannt gemachte Signal zu geben, und Jeder, der zum Handeln berufen, eilte an seinen Posten. Es fehlten nur noch die Schlüssel zu dem Laboratorium. Esther hatte, wie sie berichtete, die Wachsabdrücke. Aber es war ihr noch nicht gelungen, die Schlüssel selber machen lassen zu können; der Schlosser, der es übernommen, gegen Bezahlung von acht Friedrichsd’or sie anzufertigen, wollte erst am folgenden Tage gegen Mittag damit fertig werden können, da er nur daran arbeiten durfte, wenn er allein und sein Geselle nicht in der Werkstatt war.——


  Gegen die Abendstunde schickte Frohn sich an, seinen Besuch bei Trenck zu machen. Er kroch in seinen Minengang und gelangte darin ungehindert bis an die Stelle, wo ihm seine Laterne die Fundamentmauer des Trenck’schen Kerkers zeigte. Hier aber hörte zu seiner großen Verwunderung heute sein Weg vollständig auf. Die brunnenartige Austiefung, durch welche er gestern noch in die Zelle Trenck’s gekommen, war mit einem Paar Sandsäcken zugeworfen und darüber lagen dicke Holzbohlen. Frohn schaffte sich zwar trotz der Säcke so viel Raum, daß er den Versuch machen konnte, die Bohlen zu heben. Aber sie schienen fest zugekeilt. Er klopfte. Nichts über ihm rührte sich. Er rief: »Trenck … Herr Camerad« … erst leise, dann lauter. Keine Antwort!


  Im höchsten Grade beunruhigt, mußte er sich zum Rückzug entschließen. Größere Anstrengungen, die Bohlen zu heben, durfte er nicht machen, ebenso wenig lauter rufen. Dies hätte die Schildwache, die zwischen seiner Casematte und den Palisaden, welche Trenck’s Kerker umgaben, auf und ab schritt, aufmerksam machen können. Frohn mußte unverrichteter Dinge zurück. Aber die Rückreise war sehr unbequem. Der Raum war nicht weit genug, daß ein so starker breitschultriger Mann, wie Frohn, sich hätte wenden können. Er mußte wie ein Krebs rückwärts kriechen.


  Als er wieder in seiner Casematte angekommen war, setzte er sich auf seine Matratze nieder und dachte eine Weile stumm über die Bedeutung dieses auffallenden Umstandes nach, daß Trenck ihm geflissentlich den Weg zu sich verschlossen. Oder hatte man Trends Arbeiten entdeckt? Es war nicht wahrscheinlich; man würde dann gleich den ganzen Gang zugeworfen haben. Es war möglich, daß er krank war, daß er eine außergewöhnliche Inspection seines Kerkers zu fürchten Grund erhalten … es war aber auch möglich, daß Trenck Frohn verrathen, um durch die Mittheilung einer so wichtigen Thatsache an die Festungsbehörden seine eigene Begnadigung zu erkaufen. Frohn grübelte lange darüber nach, ob eine solche Handlung mit den Charaktereigenschaften verträglich sei, welche ihm Trenck in seinen beiden Unterredungen mit ihm gezeigt hatte. Er wurde nicht ganz klar darüber. Der Charakter Trenck’s sprach dawider … und doch, ein großer Egoismus lag in diesem merkwürdigen Menschen, und was war ihm Frohn? ein völlig Fremder, eine Bekanntschaft von zwei Tagen. Der Letztere mußte jedenfalls auf seiner Hut sein!


  Endlich sprang Frohn auf. Es war so dämmerig in der Casematte geworden, daß von draußen nicht bemerkt werden konnte, was darin vorging. Er rief die sämmtliche Mannschaft um sich her.


  »Es wird Zeit, Ihr Leute,« sagte er, »daß wir uns zum Losschlagen bereit halten. Macht Euch darauf gefaßt. Vielleicht gebe ich schon morgen früh, wenn mir mein Frühstück gebracht und die Casematte dabei aufgeschlossen wird, das Signal — mit dem Rufe: ›Es lebe die Kaiserin!‹ Ihr wißt, was Ihr dann zu thun habt! Es stürzt sich Alles zum Thore hinaus. Die Schildwachen, die uns in den Weg kommen, werden niedergeschlagen, die Musketen und Patrontaschen, die scharfe Patronen enthalten, ihnen genommen; die ganze Mannschaft eilt auf den Platz mitten in der Sternschanze. Hier aber folgen mir alle die, welche in der Artillerie gedient haben — wie viel sind Euer? die Artileristen treten vor!«—


  Etwa vierzig Mann traten aus den übrigen heraus.


  »Gut — Ihr alle kümmert Euch weiter nicht um die Andern, sondern Ihr bleibt auf meinen Fersen und folgt mir. Alle die Andern aber werfen sich auf die Wache vor der Caserne; Ihr schlagt die paar Leute zu Boden, reißt Ihnen die Gewehre fort und stürzt Euch dann in die Caserne, wo Ihr Gewehre findet. Ihr werdet mit dem kleinen Häuflein von Landmiliz, das darin liegt, bald fertig sein, könnt deshalb auch Pardon geben. Das Todtschlagen nimmt nur Zeit fort, die Hauptsache ist, daß Ihr Waffen bekommt! Habt Ihr nun die Leute in der Caserne überwältigt und die Gewehre in der Hand, so besetzt Ihr das Thor der Sternschanze, bis ich komme und weitere Befehle gebe. Ihr habt nichts zu fürchten. Wenn unsere Unternehmung auch scheitert, so ist dafür gesorgt, daß wir freien Abzug haben; die Cameraden aus einer der Casematten am Fürstenwall besetzen das Brückthor, so daß uns von drüben aus der Citadelle keine Gefahr droht, auch im Falle die Gefangenen in derselben sich ihrer nicht bemächtigen können. Der Weg in’s Freie bleibt uns immer offen, und nach einem Marsch von zwei Stunden sind wir an der sächsischen Grenze. Es sind auch keine Truppen in der Gegend, die eine Colonne wie die unserige angreifen könnten…«


  Die Leute waren in der muthigsten Zuversicht und erwarteten gespannt den kommenden Tag, der vielleicht die Entscheidung brachte.


  Frohn befand sich bei dem Gedanken daran in einer leicht begreiflichen Aufregung. Er schloß erst sehr spät in der Nacht die Augen zu einem unruhigen Schlummer.


  Der Morgen kam und die ersten Stunden desselben verliefen sehr ruhig. Der gefangenen Mannschaft wurde ihr Frühstück gebracht. Zur Arbeit wurden sie heute nicht geführt; die Leute hatten den Befehl von Frohn, wenn sie hinausgeführt werden sollten, sich der Arbeit zu weigern und zu bleiben.


  


  Unterdeß hatte am frühen Morgen eine ganz eigenthümliche Scene in Trenck’s Kerker stattgefunden. Der gefangene Freiherr hatte nämlich einen höchst merkwürdigen Entschluß ausgeführt, einen Entschluß, der unbegreiflich sein würde, wenn wir ihn uns nicht aus einem Charakter erklärten, in welchem Eitelkeit und Ruhmsucht alle übrigen Eigenschaften beherrschten. Trenck glaubte seinen Fluchtplan so gut vorbereitet, daß er am Gelingen desselben keinen Zweifel hegte. Er hatte schon im Voraus den ganzen Triumph genossen, den es ihm gewähren würde, wenn er durch eigene Kraft und Klugheit sich aus einem Kerker, wie dem seinigen befreit; er hatte bereits ganz Europa erfüllt von Bewunderung für eine so unglaubliche That gesehen.


  Das Anerbieten des österreichischen Lieutenants, welches ihm jetzt, wo er sechs Monate hindurch und noch länger seine Flucht vorbereitet hatte, die Freiheit ohne sein Zuthun als Geschenk geben wollte, war ihm deshalb keineswegs willkommen gewesen. Wie er schon in seiner Haft in Glatz vorgezogen hatte, die Freiheit, welche er durch ein Gnadengesuch bei seinem Könige hätte finden können, mit entsetzlichen Mühseligkeiten und von tödlichen Gefahren umringt zu gewinnen, so hatte sein unbeugsamer Kopf auch jetzt sich dawider empört, von den Schultern eines Andern bequem aus seinem Kerker getragen zu werden.


  Dies hatte ihm seinen Entschluß eingegeben. Schon gestern hatte er deshalb den Weg in seine Zelle für Frohn versperrt gelassen, und jetzt, am frühen Morgen, hatte er verlangt, den Officier du jour zu sprechen. Ein Stabsofficier, begleitet von einem Lieutenant, trat bald hernach in sein enges Gemach.


  »Herr Obristwachtmeister, « redete er diesen an — »ich habe mir Kunde darüber zu verschaffen gewußt, daß der Gouverneur der Festung, der Herzog von Braunschweig, gegenwärtig in den Mauern von Magdeburg ist. Ich ersuche Sie, sich zu Seiner Durchlaucht begeben zu wollen und ihm zu sagen, der Freiherr von der Trenck lasse ihn bitten, sich selbst zu überzeugen, welche Maßregeln ergriffen sind, um mir jeden Gedanken an die Möglichkeit einer Flucht zu nehmen. Der Herzog möge selber sehen, wie jedes meiner Glieder mit schweren Eisen gefesselt ist; wie zwei dicke, wie Platten überzogene Bohlenthüren mein Gefängniß von dem Vorraum abtrennen; wie zwei andere Thüren den Vorraum schließen, und eine fünfte die Pallisadenwand rings um das Gebäude. Er möge sehen, wie Tag und Nacht die Schildwachen auf ihrer Hut sind. Wenn er sich davon überzeugt hat, mag er mein Gefängniß visitiren lassen, die Schildwachen verdoppeln und dann befehlen, zu welcher Stunde morgen am hellen Tage ich mich außerhalb der Werke der Sternschanze, auf dem Glacis bei Kloster Bergen, in vollkommener Freiheit soll sehen lassen!«


  »Wir reden irre, Trenck!« sagte der Major kopfschüttelnd und wie sich zum Gehen wendend.


  »Ich weiß, was ich sage, mein Herr Obristwachtmeister,« fuhr der Gefangene fort. »Wozu ich mich anheischig mache, das führe ich auch aus. Dagegen aber, sagen Sie der Durchlaucht das, dagegen verlange ich von dem Herzoge, daß er, was ich gethan, dem Könige meldet und mir seine Protection bei dem Monarchen gewährt; der König mag aus meiner Handlungsweise entnehmen, daß ich ein reines Gewissen habe und verschmähe zu fliehen, obwohl es mir ein Leichtes ist, trotz aller seiner Gewaltmaßregeln!«


  Der Major glaubte in der That Trenck’s Prahlereien seien aus Irrsinn hervorgegangen, und nur das energische Drängen des Gefesselten bewog ihn endlich zu dem Versprechen, sich zum Herzoge begeben zu wollen.


  In kurzer Zeit, schon nach einer halben Stunde, kehrte der Major mit seinem Adjutanten und begleitet von dem Commandanten, dem Platzmajor und einem dritten Stabsofficier in die Casematte.


  »Wir bringen Ihnen eine Botschaft vom Herzog, Trenck,« sagte er; »Seine Durchlaucht läßt Ihnen mittheilen, wenn Sie Ihre Worte wahr machten, so wolle er Ihre Bitte gewähren; er sichert Ihnen seine nachdrückliche Protection und auch die Gnade des Königs zu; auch sollten Ihnen dann sofort alle Fesseln abgenommen werden.«


  »Ich danke Seiner Durchlaucht,« versetzte Trend, und verlasse mich auf sein fürstliches Wort. Wann befiehlt er, daß ich morgen ausführen soll, was ich versprochen habe?«


  Der Commandant hatte sich unterdeß, mit scharfen Blicken umherspähend, in dem Kerker umgesehen.


  »Glauben Sie uns denn wirklich zu Narren halten zu können?« fiel er jetzt ein.


  »Durchaus nicht!« versetzte Trenck stolz und kalt; »ich bin weder ein Narr, noch halte ich Sie dafür!«


  »Machen Sie anderen Leuten weiß, daß Sie mit dem Teufel im Bunde stehen,« sagte der Platzmajor lachend.


  »Es handelt sich hier nicht um den Teufel, sondern um den Befehl des Herzogs, um welche Stunde morgen ich auf dem Glacis spazieren gehen soll.«


  »Nun wohl,« sagte der Commandant, der Herzog läßt Ihnen sagen, es bedürfe dessen nicht — es reiche hin, wenn Sie uns nur genau angäben, wie Sie es bewerkstelligen wollen, und wir die Möglichkeit einräumen müssen.«


  Trenck blickte forschend in die Gesichter derer, die ihn umstanden. Es lag ein Ausdruck darin, der ihm nicht gefiel und der ihn hätte zum Mißtrauen führen müssen. Aber er war zu sehr in Aufregung bei dieser ganzen Scene, er dürstete zu sehr nach dem Triumphe von Staunen und Bewunderung, den ihm der nächste Augenblick bringen konnte, als daß er besonnen geblieben wäre.


  »Hat der Herzog das in der That gesagt?«


  »Zweifeln Sie an unseren Worten?


  »Er sichert mir die Gnade des Königs zu, auch wenn ich Ihnen blos den Beweis führe, daß ich frei und ungehindert davon gehen kann, ohne, wie der Herr Platzmajor glaubt, die Hülfe des Teufels in Anspruch zu nehmen?«


  »Ja!«


  »Nun wohl, meine Herren,« rief jetzt Trenck laut aus, »so geben Sie Acht!«


  Damit begann er den rechten Fuß aus seiner Fessel zu lösen, dann die Kette, die an seinem Halsringe hing, dem Commandanten trotzig vor die Füße zu werfen und die Handschellen mit der Stange das zwischen ebenfalls; darauf schleuderte er das Halseisen dem Uebrigen nach, und dann trat er stolz und aufgerichtet ein paar Schritte vor, daß die Officiere bestürzt zurückwichen. Er wandte sich nun der Ecke zwischen seinem Lager und der Wand zu, hob hier ein kleines Stück des Fußbodens auf und zog einen mit Gold gefüllten Beutel, ein Pistol, ein Paar Schlüssel, Pulver und Blei und mehrere Feilen hervor, die er auf seinen Tisch legte; dann nahm er die zwischen seinen Handschellen befindliche Stange vom Boden auf, löste sie von den Fesseln los und schritt nun auf die andere Seite der Zelle, wo er vorsichtig ein großes Stück des Bodens aus den geschickt mit Brotkrumen zugestrichenen Fugen hob. Dann hob er ein zweites darunter liegendes und endlich ein drittes auf. Aus der Tiefe darunter zog er zwei kleine Sandsäcke hervor und sagte nun, die Arme wie ein Triumphator über der breiten und kräftigen Brust verschlingend:


  »Sie sehen, meine Herren Officiers, daß ich die Wahrheit gesagt. Meine Ketten habe ich den Herren vor die Füße geworfen; dort liegt eine Waffe, um mich auf der Flucht vor dem Wiedereinfangen zu schützen, und Geld, um mir weiter zu helfen; hier ist der Eingang zu dem Wege, der mich aus meinem Kerker führt. Ueberzeugen Sie sich selbst. Untersuchen Sie den Gang; Sie werden finden, daß er sieben und dreißig Schuh lang ist. Er mündet in der Casematte drüben. Die österreichischen Gefangenen, welche dort eingesperrt sind, werden meine Flucht nicht hindern; das Thor der Casematte wird es auch nicht, denn dort liegen die Schlüssel, welche es von innen öffnen. Höchstens würde die ganze dort eingesperrte Mannschaft mich als Escorte begleiten. Die Leute haben mir schon jetzt ihren guten Willen gezeigt, denn sie haben das Ende meines Ganges entdeckt und mich dennoch nicht verrathen. Und was, wenn ich einmal draußen bin, meine weitere Flucht angeht, so ist dafür gesorgt. Der Ort, wo ein vertrauter sicherer Mann mit zwei gesattelten Pferden meiner wartet, ist mir genau bekannt. Bin ich aber einmal im Sattel, ein zuverlässiges Pistol in der Faust, — dann fangt Ihr Herren mit allen Euern Deserteur-Cordonlinien den Trenck nicht wieder ein, weit eher den Teufel mit einer Leimruthe auf flachem Felde.«


  Die Officiere sahen sich allerdings, ganz wie der Gefangene es erwartet hatte, mit stummer Verwunderung an. Die ganze Scene war so überraschend, namentlich für den Commandanten, der zunächst für seinen Gefangenen verantwortlich war, daß er mehrmals die Farbe wechselte und kaum wußte, was er erwidern sollte. Der Platzmajor richtete unterdes seine Aufmerksamkeit auf den Minengang Trends, er sprang in die Tiefe hinab und verschmähte es auch nicht, um sich zu überzeugen, in den Gang hineinzukriechen. Als er sich wieder aufrichtete, versicherte er:


  »Es ist wirklich und wahrhaftig ein tiefer Gang unter der Erde her — so weit ich den Arm vorgestreckt habe, ist kein Ende zu finden!«


  »Er ist sieben und dreißig Schuh lang!« fiel Trenck ein.


  »Jetzt ist die Kunst, aus dem Loche wieder herauszukommen,« sagte der Platzmajor, der weder so groß gewachsen, noch ein so guter Voltigeur war, wie Frohn, um sich mit einem Sprung auf den Rand des Loches schwingen zu können. Zwei Lieutenants faßten ihn unter die Arme und schroteten ihn in die Höhe.


  »Da sollte man ja rein des Teufels werden,« brach jetzt der Commandant aus, der schaudernd überdachte, welche zahlreichen Mitwisser Trenck gehabt haben müsse, um sich alle die Gegenstände zu verschaffen, welche er jetzt offen vorzeigte … »es scheint, man hat mir die halbe Garnison bestochen und verführt!«


  »Niemanden, der in Ihrer Gewalt wäre, Herr Commandant,« versetzte Trenck. »Ich habe Ihnen nicht dazu meine Karten offen gelegt, daß Sie jetzt eine Inquisition beginnen und Unschuldige als Verdächtige zu chicaniren. Der einzige Schuldige ist mein Witz, der stärker war, als der Witz derer, die alles thaten, um mir das Entkommen unmöglich zu machen. Und von Schuld kann ja bei mir keine Rede sein. Der König hat mich hier ohne Urtheil und Recht, ohne daß ich nur ein einziges Mal verhört wäre, ohne daß mir nur angegeben wäre, wessen ich beschuldigt bin, in der unmenschlichsten und grausamsten Haft gehalten. Mich ihr zu entziehen, wie ich kann, das ist mein unveräußerliches Menschenrecht!«


  »Kommen Sie jetzt mit uns,« sagte der Commandant. »Ich nehme Sie mit mir in meine Wohnung. Ich werde von dort aus dem Herzoge die Sache melden, und wir werden seine weiteren Befehle abwarten.«


  Trenck war natürlich sehr bereit dazu. Er schritt zwischen den Officieren aus seinem Kerker heraus und dann der Wohnung des Commandanten zu, die nicht in der Sternschanze, sondern in der Stadt lag. In zuversichtlicher Stimmung, voll sanguinischer Hoffnungen, sog er die für ihn fast berauschende frische Luft ein, die er seit fast neun Jahren nicht mehr gekostet.


  Wie wenig ließ er sich träumen, daß von allem, was vorgegangen, der Herzog von Braunschweig keine Ahnung hatte, daß er nach acht Tagen wieder in seinen neubefestigten Kerker zurückgebracht, daß sein Fuß mit einer doppelt so schweren Kette an die Mauer geschlossen sein würde.60


  


  5.


  Es mochte halb eilf Uhr sein. Frohn hatte Esther heute nicht gesehen, denn wenn die Gefangenen nicht draußen arbeiteten, so wagte sie sich nicht zu ihm, durch die Menge von Männern, welche die Casematte füllten. Ein Laufbursche hatte Frohn das Frühstück gebracht. Dieser hatte dasselbe kaum verzehrt, der Laufbursche war kaum gegangen, als zur Ueberraschung der Gefangenen sich das Thor der Casematte noch einmal öffnete und ein Officier eintrat, dem drei oder vier Handwerker, mit Schaufeln und Schiebkarren versehen, folgten. Sechs Mann Wache besetzten das offen bleibende Thor.


  Frohn trat dem Officier entgegen.


  »Wozu kommen der Herr Camerad?« fragte er ihn.


  »Man fragt noch lange?« versetzte dieser barsch und von Diensteifer erregt. »Man hat sich in ein Complott eingelassen! Man wird die Folgen schon zu fühlen haben. Wo ist der Eingang zu dem Loch, durch welches man mit dem Trenck conspirirt hat?«


  Der Officier war offenbar vortrefflich orientirt, denn er schritt, ohne eine Antwort abzuwarten, dem obersten Ende der Casematte zu, wohin die Arbeiter ihm folgten. Bei dem Erscheinen des Officiers war es natürlich Frohn’s erster Gedanke, daß er verrathen sei. Bei den Worten desselben, bei dem Vorwurf, daß er sich in ein »Complott« eingelassen, durchzuckte es ihn wie ein Blitzschlag. Es war gewiß, Trenck hatte den Verräther gespielt!


  Was war zu thun? War das große Unternehmen aufzugeben, in der Furcht, daß die Festungsbehörden bereits alle Maßregeln ergriffen, um es scheitern zu machen? Dazu war es zu wohl überlegt, dazu sicherte die unverhältnißmäßige Ueberzahl der Gefangenen über die Besatzung zu sehr den Erfolg! Nein — der Streich mußte geführt werden — aber auch sofort! Es war jetzt keine Zeit mehr zu verlieren. Jeder weiter verlorene Augenblick war für die sich gegen einen Angriff der Gefangenen rüstende Besatzung ein Gewinn.


  Frohn war bald entschlossen. Der Officier hatte unter Frohn’s Matratze das Loch, welches in Trenck’s Kerker führte, bald aufgefunden. Er gab jetzt den Arbeitern, die herantretend ihn umgaben und das aufgewühlte Loch betrachteten, seine Befehle.


  Frohn benutzte diesen Augenblick. Er winkte seinen Leuten — drängte sich an den Officier, riß ihm mit Blitzesschnelle den Degen aus der Scheide, faßte ihn im selben Augenblick am Kragen und warf ihn in das Loch hinunter. Zugleich rief er mit einer donnernden Stimme: »Es lebe die Kaiserin!«


  Es war ein entsetzliches Gebrüll und Gejauchz’, was diesem Rufe folgte und die niedrige Casematte mit einem Getöse erfüllte, welches allein hinreichend schien, die kleine, sofort hereinstürzende Escorte des Officiers zu betäuben und zu überwältigen. In der That war dies halbe Dutzend ziemlich harmloser Landmiliz ohne alle Schwierigkeit zu Boden geworfen, und sechs Musketen und eben so viele Patrontaschen und Seitengewehre waren in den Händen der Gefangenen. Frohn, den blanken Degen in der Faust, stürzte nun zur Casematte hinaus — die zwei davor aufgestellten Schildwachen konnten nicht daran denken, den Menschenstrom, der sich hinter ihm her daraus ergoß, Widerstand zu leisten; sie waren entwaffnet, ehe sie zur Besinnung über das, was vorging, gekommen.


  Der entzügelte Haufe rannte nun über den innern Hof der Sternschanze fort, der Hauptwache zu. Diese war mit einer so geringen Mannschaft besetzt, daß Frohn über den Ausgang nicht zweifelhaft sein konnte; er hielt es deshalb nicht für nöthig den Angriff zu leiten, sondern trennte sich von der Schaar und lief quer über den Platz den Wällen zu. Vierzig Mann der Schaar hatten sich ihm zunächst gehalten; diese folgten ihm jetzt. Es waren die Artilleristen unter den Gefangenen.


  Durch seinen Plan orientirt, fand er es nicht schwer, sein Ziel zu erreichen, nämlich die Alarmkanonen auf dem Walle der Sternschanze. Zwei schwere Geschütze waren stets geladen, um jeden Augenblick, sobald die Meldung kam, daß ein Deserteur entsprungen, abgefeuert werden zu können und die Landbevölkerung in der Umgegend der Festung auf ihre Posten zum Schließen eines doppelten Cordons zu rufen. Ein Artillerist schritt als Wache neben den Geschützen auf und ab; als er die herbeistürzenden Gefangenen erblickte, deren laute Zurufe ihm an’s Ohr schlugen, ohne daß er sie verstand, blieb er wie vor Schrecken regungslos stehen und ließ sich ohne Widerstand entwaffnen. Frohn fand augenblicklich in einem der Protzkästen das nöthige Pulver, schüttete es auf das Zündloch der zwei Geschütze, schlug mit dem Stahl und Stein, den er bei sich führte, Feuer, entzündete die Lunte, die er an ihrem richtigen Platz neben der Lafette fand, und einen Augenblick nachher flammte ein heller Blitz auf — ein weithin krachender Schuß donnerte über die Festungswerke, die Stadt und die Elbe fort; ein zweiter Blitz, ein zweiter Donner folgte, und aufgeregt von seiner eigenen That schrie Frohn, die Mütze schwenkend:


  »Vivat Maria Theresia! Der Tanz beginnt! Jetzt vorwärts, Ihr Mannen! Ein Bombadier und sechs Mann bleiben hier und halten die Batterie besetzt. Die Andern folgen mir!«


  Er eilte fort, von seinen Artilleristen gefolgt, die brennende Lunte in der Hand. Als er den Hof inmitten der Sternschanze wieder erreicht hatte, sah er, daß seine früheren Anordnungen befolgt und bereits ausgeführt waren. Die Wache war von seinen Leuten besetzt, das Thor der Sternschanze war in ihren Händen; viele von ihnen waren schon bewaffnet — sie hatten bei dem kleinen Häuflein, welches die Besatzung des Forts bildete, nirgends Widerstand gefunden. Vor der Wache standen zwei kleine Kanonen, sogenannte Bataillonsgeschütze, wie sie damals den eigenen Regimentern zugetheilt waren, aufgefahren. Sie waren wegen der zahlreichen in der Festung aufgenommenen Kriegsgefangenen geladen, und standen auch gegen den Eingang in die Casematte gerichtet — den sie freilich zu bewahren sich heute wenig dienlich gezeigt hatten. Frohn erkannte augenblicklich ihre Wichtigkeit für ihn.


  »Kommt her, Ihr Bursche,« rief er seinen Leuten zu — »die Geschütze müssen mit — spannt Euch davor und dann mir nach!«


  Die Leute griffen augenblicklich zu, und indem an jeden der beiden Vierpfünder sich etwa fünfzehn der Artilleristen spannten, wurden sie ohne große Schwierigkeit in Bewegung gebracht. Frohn schritt auf das Thor zu; in der Nähe desselben ließ er Halt machen und den beiden Geschützen eine Wendung nach rechts geben. So richteten sich ihre Mündungen wider ein niedriges, aber festes Bohlenthor, welches den Eingang in ein kleines blockhausartiges Gebäude verschloß. Eine Cartouche wurde zerrissen und gab Pulver für die Zündlöcher her. Frohn selbst visirte dann, trat zur Seite, legte die Lunte an, das Geschütz krachte los und als der Dampf sich verzogen hatte, sah man, wie das Thor zersplittert aufgeflogen war. Der Eingang zu dem Pulverhaus, zu den Munitionsvorräthen war gewonnen.


  Ein Eljen- und Vivatschreien der Leute folgte. Alles stürzte dem Gebäude zu, auch die Mannschaft, welche nach seinem früheren Befehl das Thor besetzt hatte, lief herbei, um sich mit Munition zu versehen. Frohn rief mit seiner weithinschallenden Stimme die Leute zurück; aber erst nach einigen Minuten hatte er so viel Mannschaft wieder um sich, um mit seinen Geschützen vorgehen zu können. Er verließ die Sternschanze und rückte durch das Sudenburger Thor vor. Bald hatte er vor sich ein noch von den ältesten Befestigungen übriges zweites Stadtthor. Durch dasselbe blickte er in die Gasse hinein, welche in das Innere der Stadt führte. Er sah wie dort in der Straße die Menschen, erschrocken über den Tumult, zusammenliefen, und zu gleicher Zeit, wie die Straße herunter ein Haufe Soldaten von der Besatzung unter der Anführung eines Officiers herbeigeeilt kam. Im ersten Augenblick dachte er, daß dieselben kämen, um der Besatzung der Sternschanze zu Hülfe zu eilen, und lachend rief er aus:


  »Vortrefflich, sie kommen, um uns ihre Gewehre zu bringen—«


  Dann aber durchblitzte ihn der Gedanke, daß sie beabsichtigen könnten, das alte Stadtthor zu schließen. In diesem Falle war Frohn mit einem großen Zeitverlust bedroht — wenn er nämlich genöthigt war, das Thor zu forciren. Augenblicklich gefaßt, sprang er deshalb an das noch geladene Bataillonsgeschütz, faßte den Schwanz der Lafette, warf ihn mit seiner Riesenkraft herum, so daß es gerade in die Straße hineingerichtet stand, dem drüben herbeistürzenden Haufen entgegen; dann griff er nach der noch brennenden Lunte, visirte noch einmal … drüben leuchtete etwas wie ein weißes, hochgeschwungenes Tuch vor seinem Auge — auf aber nur einen Moment; als er von dem Geschützrohr aufsah, erblickte er nur die jetzt dem Thore ganz nahe gekommenen Feinde, während der Haufen der Bürger erschrocken zur Seite stob. Frohn legte den Zünder an … ein Krach — und eine Kartätschenladung schlug in den Trupp ein, der augenblicklich auseinander floh.


  Zu gleicher Zeit kamen die noch im Pulverhaus Zurückgebliebenen mit ihrer gemachten Beute herangestürzt.


  Frohn rief sie um sich: »Alle, die Musketen haben, in die ersten Glieder hinter mir!« rief er ihnen zu. »Die Artilleristen laden die Geschütze wieder; sobald das geschehen, folgen sie damit. Vorwärts!«


  Er schritt voran, durch das alte Sudenburger Stadtthor, dessen schwache Besatzung, statt an Widerstand zu denken, bei dem Heranströmen von mehreren Hundert Leuten zu capituliren verlangte und gegen Abgabe der Gewehre freien Abzug erhielt. Dann eilte Frohn seinen Leuten voraus in die Stadt hinein. Ein schwer Blessirter lag vor ihm; andere von dem Kartätschenschuß Verwundete hatten sich aufgerafft und schleppten sich den zersprengten Cameraden nach. Frohn rief den erschrockenen, unter ihren Thüren stehenden oder zum Fenster hinausblickenden Bürgern zu, sie sollten Sorge für den armen Teufel tragen, — im nächsten Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit von einer Gruppe von Menschen in Anspruch genommen, die ein wie leblos in ihren Armen ruhendes Mädchen eben auf die Treppenstufen eines Hauses trugen und niederlegten.


  Frohn eilte hinzu und stand wie vom Donner gerührt … er erkannte Esther, über und über von Blut bedeckt, das aus einer Brustwunde strömte, und das die Umstehenden vergeblich zu stillen suchten.


  »Esther! Esther! Um Gotteswillen, was ist geschehen?« rief er entsetzt aus, alle Andern bei Seite schiebend, neben ihr in’s Knie sinkend und ihr todtenbleiches Haupt mit seiner Rechten erhebend.


  Sie schlug die geschlossenen Augen auf. Der Klang dieser Stimme hatte sie zum Bewußtsein zurückgerufen.


  »Sie sind’s?« sagte sie mühsam und kaum verständlich. »Sie haben mir den Tod gegeben!«


  »Ich? … o mein Gott!«


  »Sahen Sie mein weißes Tuch nicht? Ich winkte Ihnen — ich wollte Ihnen die Schlüssel bringen!«


  Sie zog mit mühsamer Bewegung zwei schwere neue Schlüssel aus einer Tasche ihrer Schürze hervor.


  »Ich winkte Ihnen,« fuhr sie fort, »weil ich sah, was Sie zu thun im Begriff standen. Aber der Schuß krachte und ich…«


  »Herr Gott des Himmels,« rief Frohn in furchtbarem Schmerze aus — »ich bin Dein Mörder geworden — Esther, das ist entsetzlich … Esther, Esther, das bricht mir das Herz!«


  Er warf sich händeringend neben sie auf die Treppenstufen.


  »Grämen Sie sich nicht. Lassen Sie mich sterben; ich konnte ja nicht leben für Sie … es war unmöglich! Nun sterbe ich für Sie … Jehovah sei mit Ihnen … der Gott meiner Väter — er hat es gefügt. Denken Sie an mich — und — an meinen Vater … armen Vater…«


  Die Anstrengung, womit Esther dies gesprochen, hatte das Bluten ihrer Brustwunde verstärkt. Ihre letzten Worte fielen fast unhörbar von ihren Lippen. Sie schloß die leuchtend auf Frohn ruhenden Augen wieder. Ihr Antlitz wurde wachsbleich; sie fiel in völlige Ohnmacht zurück.


  »Märtyrin … Heilige!« schrie Frohn in entsetzlichem Schmerze auf, und dann begann er laut schluchzend ihr Antlitz mit Küssen zu bedecken, verzweifelnd, da sie sie nicht wieder erwecken konnten — er war fassungslos wie ein Kind.


  »Herr von Frohn, Herr von Frohn! Camerad Frohn!« rief es hinter ihm — zugleich erscholl in der Nähe ein donnernder Jubelruf aus mehr als tausend Kehlen.


  Die Gefangenen aus der großen Casematte, die unten rechts von dem Sudenburger Stadtthore im Fürstenwalle lag, debouchirten eben, über tausend Mann stark, weiter oben in die Straße herein. Sie hatten auf die Signalschüsse Frohn’s sofort ihr vorbereitetes Befreiungswerk begonnen, ihre Casematte forcirt, ihre Wachen entwaffnet und kamen jetzt, auf ihrem Wege alles aufgreifend, was ihnen als Waffe dienen konnte, um nach Frohn’s Weisung auf den Marktplatz zu marschiren. Ihr Jubel begrüßte die aus der Sternschanze hervorgedrungenen Cameraden.


  Von diesen letzteren umringten jetzt mehrere Frohn, um ihn zu mahnen, nicht zurückzubleiben; er wurde angerufen, am Arm gefaßt, aus seinem Schmerz fortgerissen in die stürmischen Scenen, die seiner harrten.—


  Er mußte sich losreißen von dem Anblick des sterbenden Mädchens, der ihm das Herz brach; der Strom, dessen Dämme er selbst durchbrochen, erfaßte ihn und schleuderte ihn weiter. Die Officiere, welche sich bei den befreiten Gefangenen befanden, kamen herbei und umringten ihn, schüttelten seine Hände, bestürmten ihn mit Fragen — er mußte seinen Platz an der Spitze wieder einnehmen, verhindern, daß die Leute nicht in die Häuser stürzten, um zu plündern, mußte Abtheilungen absenden, um sich bestimmter Punkte auf den Wällen, deren Lage er den Officieren beschrieb, und der Festungsgeschütze, die dort aufgefahren waren, zu bemächtigen — wohl niemals ist es einem Menschen weniger vergönnt gewesen einem persönlichen Schmerze nachzuhängen, als in diesem Augenblicke unserem armen Dragonerlieutenant Joseph von Frohn.


  Man rückte vorwärts, den Breiten Weg hinunter.


  Unterdeß hatte die Kunde von dem Alarm sich durch die ganze Stadt verbreitet. In der Ferne ertönte der Generalmarsch. Es tönten Hörnersignale. Die erschrockenen Einwohner rannten hin und her über die Gasse vor der rasch weiter dringenden Colonne, deren erste Glieder, bestehend aus denen, welche Musketen erbeutet hatten, Frohn zu geschlossenen Zügen hatte antreten lassen. Es wurde rechts abgeschwenkt, über den Domhof, dem Marktplatz zu. Schon hatte man diesen erreicht, als aus einer Seitengasse der Major du jour herangesprengt kam. Er sah sich plötzlich von allen Seiten umringt und umdrängt. Frohn eilte auf ihn zu.


  »Herr Obristwachtmeister,« schrie er ihm entgegen, »ich bitte um Ihren Degen und Ihr Pferd!«


  Der Officier starrte ihn an, als ob er vor Ueberraschung seine Sinne verloren habe — zwanzig kräftige Fäuste hatten ihm im nächsten Augenblick das Absteigen erleichtert und den Degen entwunden. Frohn schwang sich in den leergewordenen Sattel und ritt seinem Gewalthaufen vor.


  Auf dem Marktplatz wurde aus allen Kräften der Generalmarsch geschlagen. Soldaten der Besatzung liefen mit ihren Musketen herbei, der großen Hauptwache zu. Die Mannschaft war aufgestellt und lud eben die Gewehre. An den zu beiden Seiten aufgefahrenen Regimentsgeschützen waren Kanoniere beschäftigt.


  Frohn rückte vor. Seine Truppe erfüllte bald die ganze eine Seite des Marktplatzes.


  »Herr Obristwachtmeister,« wandte er sich an den gefangenen Officier, »hier kann ich Sie als Parlamentär gebrauchen. Stellen Sie den Officier auf der Wache vor, daß er über kaum fünfzig Mann zu gebieten hat und ich über mehr als hundert, die mit Musketen und Munition versehen sind, und ein paar tausend, die Knittel, Stangen, Wagenhölzer und andere Waffen führen. Ich werde sofort die Hauptwache umringen lassen und keinen Pardon geben, wenn der Lieutenant seine Leute nicht augenblicklich die Waffen strecken läßt. Auch werde ich den Tambour niederschießen lassen, wenn er noch einen Schlag auf sein Kalbfell führt. Wenn die Leute die Waffen gestreckt haben, können sie sich zerstreuen und in ihre Quartiere oder in ihre Heimat begeben. Es wird ihnen nichts geschehen, bei meinem Wort!«


  Der Obristwachtmeister übernahm den Auftrag und näherte sich der Wache, indem er dem Tambour winkte, mit seinem Trommeln einzuhalten. Frohn ließ seine Leute aufmarschiren, so daß sie eine Fronte, so breit wie der Platz es erlaubte, bildeten.


  Der Major du jour sprach jetzt mit dem wachhabenden Officier. Es war ein lebhaftes Hin und Wider — der Officier schien anderer Ansicht als der Major — da trat ein Ereigniß ein, welches ihn schnell umstimmte. Von jenseits des Platzes donnerte ein lautes: »Vivat die Kaiserin!« und eine Colonne, wenigstens fünfzehnhundert Mann stark, marschirte aus einer auf den Marktplatz mündenden Straße auf, dem Haufen Frohn’s gerade gegenüber; die beiden Truppen begrüßten sich mit dem Schwenken ihrer Mützen und donnerndem Jauchzen.


  Dem Officier von der Wache mußte jeder Gedanke an Widerstand schwinden. Er befahl seinen Leuten, die Gewehre zusammenzustellen. Frohn sprengte hinzu.


  »Auch die Patrontaschen und die Seitengewehre lassen Sie ablegen!« rief er herrisch dem Lieutenant zu.


  Dieser wendete ihm zähneknirschend den Rücken, brach seinen Degen mit dem Fuße entzwei und warf die Stücke vor die Hufe von Frohn’s Pferd.


  Der Letztere ließ ihn ruhig abziehen, während die Wachmannschaft seine Befehle vollzog. Er ließ dann die Waffen von Leuten der eben angekommenen Colonne aufnehmen, durch diese die Wache besetzen, sandte ein starkes Detachement nach dem Brückthore, um zu recognosciren, ob dieses von der Abtheilung der Gefangenen, die früher die Anweisung dazu bekommen, besetzt sei, und versammelte nun die Officiere der Truppen zu einem Kriegsrath um sich. Sie umringten ihn inmitten des Marktplatzes in dichter Gruppe, und diese verstärkte sich in jedem Augenblicke durch diejenigen Officiere, welche ihr Ehrenwort gegeben hatten, nicht fliehen zu wollen, und deshalb frei in der Stadt wohnten, jetzt aber alarmirt von allen Seiten herbei eilten.


  Die Meldung, daß das Brückthor besetzt sei, wurde gebracht.


  »Dann, meine Herren,« rief Frohn über die Menge fort, »dann, meine Herren, ist Magdeburg unser! Nur unsere Cameraden von der Citadelle scheinen ihre Aufgabe nicht gelöst zu haben — ich höre dort drüben immer noch den Generalmarsch schlagen. Wir werden ihnen zu Hülfe kommen müssen — die Citadelle wird uns Allen Waffen liefern, denn dort ist das Zeughaus!«


  Er gab dann mehreren der Officiere Befehle, mit denen sie zu den Leuten eilten, deren Casematten sie getheilt hatten, ordnete die frei gebliebenen Officiere einzelnen Abtheilungen zu, sprengte von dem einen Haufen zum andern, und so gelang es ihm bald, seine ganze Mannschaft in vier starke Bataillone zu theilen, deren jedes eines der gewonnenen Regimentsgeschütze erhielt. Die mit Musketen Bewaffneten bildeten die vordersten Glieder.


  Eine halbe Stunde später marschirte die Kriegsmacht der Elbbrücke zu. Frohn ritt ihr voraus über die Brücke. Zu seiner Seite ging der preußische Major du jour, den er bei sich behalten hatte, um ihn als Parlamentär zu gebrauchen. Vor der Citadelle angekommen, sah er bald, daß in Beziehung auf diese sein Anschlag mißglückt sei. Das Thor war verschlossen, die Zugbrücken waren aufgezogen, auf den Wällen waren Artilleristen neben den Wallgeschützen mit brennenden Lunten bereit, die Feinde zu empfangen.


  Frohn sandte sofort seinen Parlamentär vor, um die Citadelle am Feuern zu verhindern. Der Major eilte, ein weißes Tuch schwenkend, an das Thor und rief die Wache oben auf der Plattform desselben an. Nach etwa fünf Minuten Harrens erschien ein Stabsofficier an der Brüstung. Die Unterredung währte ziemlich lange. Frohn sprengte ungeduldig über das Glacis, um daran Theil zu nehmen.


  »Mit wem hab’ ich die Ehre?« fragte der Stabsofficier von der Plattform herunter.


  »Ich bin der kaiserlich königliche Oberlieutenant von Frohn, Chef der Truppen, welche in diesem Augenblick die Festung Magdeburg im Namen ihrer Kaiserin in Besitz genommen haben.«


  »Davon ist mir, dem königlich preußischen Oberst Reichmann, Commandanten der Citadelle und Stadt Magdeburg, nichts bekannt,« rief der Officier zurück; »das meuterische Gesindel, welches dort aus der Stadt hervordringen zu wollen scheint, werde ich sogleich niederkartätschen lassen!«


  »Sie verkennen Ihre Lage, mein Herr Oberst,« antwortete Frohn kühl — »die Stadt und die Sternschanze sind in unserer Hand, und bei der geringen Garnison der Citadelle wäre es sehr thöricht von Ihnen, dieselbe vertheidigen zu wollen. Die Gefangenen in derselben…«


  »Haben allerdings ausbrechen wollen,« schrie der Oberst zurück, »wir haben sie aber bereits zur Raison gebracht und völlig unschädlich gemacht, darauf verlassen Sie sich!«


  »Wenn Sie die Citadele nicht sofort auf Gnade und Ungnade ergeben,« rief Frohn zur Antwort, »so lasse ich alle Geschütze zusammenfahren und damit vom Fürstenwall herunter Bresche in Ihre Citadelle schießen; dann lasse ich stürmen und Alles massacriren, was darin ist.«


  »Versuchen Sie es,« entgegnete der Oberst.


  »Auf Ihren Kopf kommen die Folgen,« versetzte Frohn. »Ich werde meine Leute nicht abhalten können, die Stadt zu plündern…«


  »Daran kann ich Sie nicht hindern. Thun Sie, was Sie verantworten zu können glauben. Ich werde meine Schuldigkeit thun.«


  Mit diesen Worten zog sich der Oberst zurück.


  Frohn begab sich zu den Seinen zurück. Er befahl zunächst, die Mannschaften in den Straßen gedeckte Aufstellungen nehmen zu lassen. Dann wurde abermals Kriegsrath gehalten. Frohn war entschieden für einen Angriff auf die Citadelle. Er glaubte, daß ein Sturm, ohne Weiteres unternommen, glücken müsse. Sollte er mißlingen, so konnte die Citadelle einem Feuer aus den ihre Flanken bestreichenden Geschützen der nächsten Festungswerke, namentlich des Fürstenwalls, nicht vierundzwanzig Stunden lang widerstehen. Dann war man Meister der Hauptfestung des Reiches, ihres Zeughauses, ihrer unermeßlichen Vorräthe — es war ein Gewinn, der dem ganzen Kriege eine andere Richtung geben konnte!


  Aber Frohn wurde überstimmt. Die Stabsofficiere, ein paar alte Generalmajore, die unter den Gefangenen waren, bemächtigten sich bald des Wortes und der Leitung der Debatten. — Frohn sah, daß man ihm, dem jungen Oberlieutenant, nicht lange die Anführerschaft lassen werde; daß der Geist, der sich unter seinen Cameraden geltend machte, ihn sehr bald zwingen werde, seinen jungen Oberbefehl der verjährten Autorität Seiner Excellenz dem kaiserlich königlich österreichischen Feldmarschall-Lieutenant Baron Zopf zu überlassen. Die Meinungen neigten sich entschieden einer Capitulation über eine friedliche Auseinandersetzung zu.


  Die Bedingungen derselben wurden denn endlich in einem der nächsten ansehnlichen Bürgerhäuser schriftlich aufgesetzt, sie lauteten:


  »Der Gouverneur von Magdeburg läßt sofort sämmtliche noch in der Citadelle befindlichen kaiserlich königlichen Kriegsgefangenen in Freiheit setzen.


  Die durch ihr gegebenes Ehrenwort gebundenen kaiserlichen Officiere werden dieses Ehrenworts entlassen.


  Die kaiserlichen Truppen quartieren sich bis morgen in der Stadt ein und werden von der Bürgerschaft verpflegt.


  Sie halten so lange sämmtliche von ihnen eingenommenen Posten und Werte belebt.


  Sie ziehen mit den von ihnen genommenen Waffen ungehindert am morgigen Tage nach der sächsischen Gränze ab.


  Er werden ihnen die Bestände der Festungscasse abgeliefert und unter sie als Reisezehrung vertheilt. Dagegen werden sie alles andere königliche und Privateigenthum respectiren.


  Die Gefangenen Freiherr von der Trenck und Wechsler Isaak Heymann werden sofort in Freiheit gelegt und nehmen ihren Weg nach Oesterreich unter dem Schutze der Colonne.


  Das königliche Gouvernement der Festung Magdeburg verspricht auf Ehrenwort, daß keine Untersuchung und Verfolgung derjenigen Einwohner stattfinden soll, welche bei der stattgefundenen Befreiung der kaiserlich königlichen Kriegsgefangenen etwa mitgewirkt haben können.«


  Der gefangene Major du jour wurde mit diesem Entwurf in die Citadelle gesandt. Ein österreichischer Officier wurde beauftragt, ihn zu begleiten. Bis zur Rückkehr der beiden Herren wurden Anstalten getroffen, die Truppen zu verpflegen. Ein Theil erhielt die Erlaubniß, sich selbst in den Bürgerhäusern einzuquartieren; ein anderer sollte auf einigen freien Plätzen bivouakiren. Ein Officier wurde mit einem Detachement auf das Rathhaus gesandt, um die nöthigen Requisitionen zu machen.


  Nach einer halben Stunde kamen die beiden Parlamentäre zurück. Die Bedingungen der Capitulation waren angenommen, bis auf zwei Artikel. Die Geldbestände der Gouvernementscasse auszuliefern wurde entschieden abgelehnt. Die Befreiung des Freiherrn von der Trenck wurde ebenfalls abgelehnt. Es wurde dagegen angeführt, daß Trenck auf einem andern Wege seine Freiheit und die Gnade des Königs zu gewinnen beschlossen habe, und daß er allbereits in einer milderen Haft sich auf der Citadelle befinde.


  Frohn hatte nicht gerade Gründe, sich um des Freiherrn willen zu ereifern, und beruhigte sich bei dieser Erklärung. Die Debatte über den anderen Punkt wurde in dem Kriegsrathe lebhafter geführt; aber da man einmal am Nachgeben war, that man es auch hierin und begnügte ich mit der Forderung, daß morgen vor dem Abmarsch und nach Uebergabe der eingenommenen Wachen und Posten jedem abziehenden Oesterreicher ein Thaler Reisegeld ausbezahlt werde. Die letztere Bedingung wurde von den Festungsbehörden genehmigt.


  Als die Capitulation abgeschlossen war, unterzeichnete Frohn sie zuerst — dann bat er den ältesten Generalmajor, statt seiner das Commando zu übernehmen; der alte Herr willigte begierig ein, um einen so reglementwidrigen Stand der Dinge, daß ein Oberlieutenant über Stabsofficiere commandire und in Gegenwart hoher Vorgesetzter die Prärogative des Verdienstes habe, nicht länger fortdauern zu lassen. Die Verpflegung und Ablösung der Truppen auf den einzelnen besetzten Posten, die Bestimmung der Marschroute für die Heimreise am andern Tage, die natürlich in getrennten Colonnen angetreten werden mußte — alles das überließ jetzt Frohn den Uebrigen.


  Er selbst hatte an Anderes zu denken. Er begab sich mit denen, welche die unterschriebene Capitulation in die Citadelle brachten, in diese letztere. Am Thore wartete er, bis nach einer Viertelstunde Harrens eine jubelnde, jauchzende wilde Menge von Männern daraus hervorströmte, ein buntes Durcheinander von den verschiedensten Uniformtrachten, Physiognomien und Gestalten, der blonde, kräftige Tyroler neben dem schmalen, zigeunerhaften Serbier und Bosniaken, der cumanische Reiter neben dem bärtigen, von den letzten Fetzen seines rothen Mantels bedeckten slavonischen Panduren. Es waren die Gefangenen der Citadelle, die nach dem Inhalt der Capitulation in Freiheit gesetzt wurden.


  Frohn ließ sie an sich vorüberziehen; er drückte sich zur Seite, statt sich in den Zug derer zu mischen, welche ihm ihre Freiheit verdankten, und die ihn auf den Händen getragen hätten. Es verlangte ihn nicht, von ihnen zu erfahren, wie sie am Morgen seine Anweisungen befolgt, wodurch ihre Versuche loszubrechen gescheitert seien … er sah nur von Ungeduld, daß der lange Zug nicht enden wolle.


  Endlich waren die Letzten vorüber; ein einzelner Mann, der nicht zu ihnen gehörte, der sie offenbar scheu vermied und einen weiten Raum zwischen sich und dem Letzten gelassen hatte, ein Mann, dessen großer dreieckiger Hut eine jüdische Physiognomie beschattete, folgte ihnen.


  Zu ihm trat Frohn.


  »Isaak Heymann!« sagte er.


  Der Jude hob sein blasses, abgezehrtes Gesicht auf.


  »Wer ruft Isaak Heymann? Was soll geschehen mit dem armen Isaak, der ist errettet aus seinem Kerker, aus den Händen der Gojim, und weiß nicht, ob es ist ein Traum wie der Traum Jakob’s, oder ob es ist die Wahrheit und die Wirklichkeit?«


  »Kommt mit mir, Isaak,« versetzte Frohn, »ich will für Euch sorgen!«


  »Der Herr will für mich sorgen? Wer ist der Herr, daß er will sorgen für einen armen Juden, den er nicht kennt, und den die Mizraimiten haben gebrandmarkt mit Schande, obwohl er ist unschuldig wie Joseph, da seine Brüder ihn verkauften…«


  »Laßt Euer altes Testament jetzt und kommt mit mir, Hermann, ich habe mit Euch zu reden.«


  »Ich will nicht kommen mit irgend Jemand,« sagte Isaak, »ich will gehen zu…« Er endete nicht und verschluckte das letzte Wort, indem er einen furchtsamen Seitenblick auf Frohn warf.


  »Ihr wollt gehen zu Eurer Tochter,« sagte dieser — »gerade von ihr wollte ich mit Euch reden!« Damit nahm Frohn den Alten unter den Arm und schritt mit ihm durch das Thor der Citadelle, über die Elbbrücke der Stadt zu.


  Was der österreichische Lieutenant auf diesem Wege zu dem armen Juden geredet — brauchen wir es zu erzählen? Es reicht hin, wenn wir dem Leser ein dunkles und ergreifendes Bild zeigen, in welchem wir die beiden Männer nach wenigen Stunden wiederfinden. Eine große, niedrige, dürftig meublirte Kammer eines Judenhauses der Stadt Magdeburg bildet den Rahmen desselben. In der Mitte, unter einer angezündeten dreiarmigen Hängelampe von blankem Messing, auf Kissen, die auf den flachen Boden gelegt sind, ruht ein Frauenbild, die Züge wachsbleich, die Hände gefaltet. Zu ihren Füßen kniet ein Mann mit grauem Haar, Gebete murmelnd, dann leise mit sich selber sprechend, dann plötzlich laut aufschluchzend und sich niederwerfend, daß seine Stirn den Boden berührt, seine Arme die Füße der Leiche umschlingen. Ihm gegenüber, zu Häupten der Todten, steht eine hohe, breite Männergestalt, die Arme über der Brust verschränkt, aber das Gesicht zu Boden gewendet, so daß der Strahl der Lampe sie nicht berühren und den Ausdruck tödtlichen Schmerzes nicht zeigen, nicht in der Thräne glänzen kann, die an den Wimpern des Mannes hängt.


  


  Beide Männer sind am andern Tage, in der Frühe des Morgens, Reisegefährten. Sie schreiten zusammen der Grenze Sachsens zu, wo sie sich trennen wollen, Isaak Heymann, um Verwandte in Polen aufzusuchen, Joseph von Frohn, um zu seinem Regimente in Böhmen zurückzukehren. Beide schreiten den dichten Haufen voraus, welche nach wenig Stunden durch dieselbe Gegend marschiren werden, in getrennten Schwärmen, die Einen nach links, die Andern nach rechts hinaus durch die Gegend fouragirend und marodirend, ein Schrecken der Dörfer, durch welche ihr Weg führt. Und so schwinden sie aus unseren Augen … hinter den Wäldern und Hügeln des Sachsenlandes, so wie das Gedächtniß an sie, an Frohn, den muthigen Befreier seiner gefangenen Cameraden aus den Büchern der Geschichte geschwunden ist.61


  


  Der Arcier.


  


  1.


  Es war um die Mittagsstunde eines Herbsttages im Jahre 1763. Auf dem Platze vor dem Eingang zu der großen und prächtigen, eben neuerbauten kaiserlichen Reitschule zu Wien, dicht neben der Burg, schritt langsam eine eigenthümliche Gestalt auf und ab.


  Es war noch ein junger Mann mit edlen, ja schönen Zügen, einer stark gewölbten, mehr breiten als hohen Stirn, einer gebogenen Nase, einem energisch ausgebildeten Kinn, das Alles dunkel gebräunt von Wind und Wetter. Starkes schwarzes Haar hing, gegen alle Mode der Zeit, in losen Locken wirr und wild auf seine breiten Schultern herab, die mit einem abgetragenen und geflickten Zwillichkittel bekleidet waren. Der alte breitrandige Hut, die engen ungarischen Beinkleider, die in alten zerrissenen Stiefeln endigten und sich mit Recht ein wenig lichtscheu darin zu verkriechen schienen, standen in bester Harmonie zu der Kleidung des Oberkörpers; aber auffallend war, daß in einem solchen dürftigen und verkommenen Anzuge eine so hochgewachsene, jugendlich kräftige und zur Arbeit tüchtige Gestalt steckte.


  Das Thor öffnete sich von Zeit zu Zeit; es ließ Cavaliere, die zu zweien oder dreien mit ihren Reitknechten meist auf ausgezeichneten Thieren kamen, hinein; es ließ andere Gruppen heraus. Der Fremde im Zwillichkittel und Slowakenhut sah mit einem Ausdruck von Sorge forschend in die Züge der neu Ankommenden, suchte auch wohl ihren Reitknechten einige Worte abzugewinnen, sprach einen oder den andern der Stallmeister und Bereiter an, deren er beim Aus- und Eingehen habhaft werden konnte, aber, wie es schien, immer vergebens, denn der Unmuth, der auf seinem Gesicht ausgeprägt lag, kehrte nach jeder solchen kurz abgebrochenen Conversation in erhöhtem Grade auf seine Züge zurück.


  Mittag war längst vorüber. Neue Reiter, die ihre Pferde in der Reitbahn tummeln wollten, kamen nicht mehr; die, welche darin gewesen, zogen ab; die Bahn war fast leer geworden und das Personal schickte sich an, den Schauplatz seiner Thätigkeit zu räumen; da tauchte unerwartet noch eine kleine, aber glänzende Cavalcade auf dem Platze auf. Ein zierlich gebauter, freundlich aussehender alter Herr, dessen rothe Beinkleider sofort den kaiserlichen General ankündigten, ritt auf einem schönen Pferde von spanischer Zucht an der Spitze einer kleinen Gruppe von ein paar Adjutanten und Reitknechten, deren Einer ein Handpferd führte, herbei. Die Thore der Reitbahn flogen weit vor ihm auf. Die Bereiter und Stallmeister eilten herbei, ihn zu empfangen, und der alte Herr grüßte mit einem Kopfnicken so herablassend vornehm, wie ein König. Langsam, gemessenen Schritts ritt er ein und warf sich dann sofort in die Bahn.


  Er war ein vortrefflicher Reiter, der vornehme alte Herr. Der Mann im Zwillichkittel konnte es bezeugen. Er hatte sich mit dem kleinen Trupp in die Bahn begeben, und in dem Haufen der »Bastinbereiter,« »Stallübergeher« und »Schulputzer«, die herangekommen, die Excellenz zu bewundern, wurde er geduldet, ohne daß man ihm Beachtung schenkte. Der General ließ seinen Spanier mit der vollendetsten Reitergewandtheit die Schule durchmachen; das edle Thier changirte, machte Volten, traversirte und arbeitete mit der Sicherheit eines Uhrwerks. Endlich hielt die Excellenz inne, wandte sich in die Mitte der Bahn und ließ das mitgebrachte Handpferd, einen Fuchs, der währenddeß ungeduldig den Sand gestampft, sich gebäumt und alle Zeichen eines schwer zu bändigenden Naturells gegeben hatte, vorführen.


  »Chacun à son tour,« sagte er, indem er einem Bereiter winkte, »versuche Er jetzt den Alezan da! Ich habe ihn gestern aus Ungarn bekommen! Mais, je vous le dis — il a le diable au corps!«


  Der Bereiter eilte dienstfertig herbei, und obwohl der schlanke hochbeinige Fuchs, als jener nach dem Mähnenhaar greifen wollte, einen solchen Seitensatz machte, daß der Piqueur Mühe hatte, ihn zu halten, war der gewandte Reiter doch bald im Sattel. Der Piqueur ließ die Zügel los; das Pferd stieg augenblicklich steilrecht in die Höhe, machte eine Lancade, bockte, und der Bereiter flog weit ab in den Sand! Zehn Hände haschten nach den Zügeln des ausbrechenden Pferdes. Der Abgeworfene sprang auf und klopfte Flüche murmelnd den Staub von seiner Uniform; er machte Miene, sich wieder aufzuschwingen.


  »Laß Er’s nur gut sein,« rief ungnädig die Excellenz, »laß Er’s einen Andern versuchen!«


  Ein Stallmeister war schon im Eifer, die Ehre der Bahn zu vertreten, herangesprungen; trotz der Unbändigkeit des Pferdes brachte er den Fuß in den Bügel und schwang sich auf. Einmal oben, saß er fest wie angeklammert. Er drückte dem Fuchs sanft und behutsam die Weichen, um ihn in Bewegung zu setzen — die Bewegung läßt nicht auf sich warten, nur ist sie leider so furchtbar heftig und gewaltsam, daß eine Secunde später der Stallmeister alle Vier von sich streckend da lag, wo eben der Bereiter lag.


  »Kreuzschockschwerenoth!« rief der Mann zornig aus, indem er aufsprang und sich die verrenkte Schulter rieb, »da meint man ja, man sitzt auf einem Pulverfaß, das mit einem in die Luft geht, und nicht auf einem Gaul!«


  Die Excellenz schilt und flucht jetzt deutsch und französisch durcheinander. Da tritt unser Mann im Kittel und Slowakenhut zu einem der Stallmeister und sagt mit bescheidenem, fast demüthigem Tone:


  »Würden Sie mir nicht von dem Herrn General die Erlaubniß erbitten, das Pferd zu reiten?«


  »Ihm?« versetzte der Angeredete verwundert, in dem er den Fremden vom Kopf bis zu den Füßen maß.


  »Ich würde schon damit fertig werden,« antwortete der Letztere, »Lassen Sie mich nur darauf!«


  Die Excellenz hatte ihn in’s Auge gefaßt.


  »Was will der Mensch?« rief er dem Stallmeister zu, »—auf den Fuchs? Nun, so laßt ihn, vielleicht gibt der hannakische Bauer der kaiserlichen Manége eine Lection.«


  Der Fremde hatte den großen Hut, den er in der Hand gehalten, schon weggeworfen; er strich jetzt das dunkle, dichte Haar aus der Stirn, und indem er sich dem Pferde näherte, ließ er es von den zwei Reitknechten, die es hielten, mehr abseits, von den Zuschauern weiter entfernt, führen. Dann suchte er es durch Zureden und Streicheln zu beruhigen, und nachdem dies gelungen schien, machte er einen Bogen, der ihn eine Strecke weit hinter das Pferd brachte, nahm einen kurzen Anlauf und mit einer bewunderungswürdigen Turnergewandtheit schwang er sich mit einem mächtigen Satze über des Pferdes Croupe in den Sattel.


  »Alle Wetter, wie springt der Kerl!« rief die Excellenz verwundert aus.


  Der Fuchs bäumte sich sofort, aber er ließ sich von dem Reiter beschwichtigen; er scheute wenigstens nicht und machte keine Seitensätze, um seine Last fortzuschleudern, er schien sich darein zu ergeben, in des Mannes Hand und Gewalt zu sein, der Besitz von ihm genommen; vielleicht auch war er durch den früher geleisteten Widerstand ermüdet. Jedenfalls hatte der Fremde richtig beobachtet; er hatte wahrgenommen, daß das Thier vor denen scheute, welche rasch und aufgeregt an seine Seite traten und ihm die Absicht verriethen, es zu besteigen; darum hatte er den kühnen Satz über die Croupe gemacht.


  Der Fuchs ließ sich jetzt in die Bahn führen und ließ ahnen, daß nicht jeder gute Keim zu Gehorsam und Zucht in ihm erstickt sei. Wohl gab es von Zeit zu Zeit kleine Störungen in dem sich anbahnenden guten Einvernehmen zwischen Roß und Mann; jenes schien namentlich nicht ganz über den passendsten Gebrauch seiner vier Beine mit sich einig zu sein und von Zeit zu Zeit von der Idee befallen zu werden, die vorderen seien nur dazu da, mit ihnen in der Luft Entrechats zu schlagen; aber die Geduld und Ruhe des Reiters, verbunden mit einer unerschütterlichen Festigkeit im Sitz, brachte es immer wieder zu einem baldigen Friedensschluß.


  Der General sah mit Vergnügen, das Stallpersonal nicht ganz angenehm überrascht dem Schauspiel zu.


  Der Fremde führte endlich das bezwungene, schweißbedeckte Ungeheuer in die Mitte der Bahn, dem General gegenüber, sprang leicht aus dem Sattel und machte der Excellenz eine ruhige Verbeugung, mit dem Anstande eines wohlerzogenen Mannes.


  Der General winkte ihn heran.


  »Brav, brav,« sagte er in seinem gebrochenen Deutsch, »man sollte meinen, Er sei ein verkappter englischer Reiter, der sich einen Spaß mit der kaiserlichen Manége machen will! Nun, jedenfalls hat Er gezeigt, daß der Fuchs zu bändigen und zu schulen ist; ist mir sehr lieb; da nehm’ Er!«


  Die Excellenz war mit der schmalen Hand in die Tasche der tief herabhängenden gestickten Weste gefahren und hatte wie eine Prise daraus vier oder fünf nagelneue, funkelnde Kremnitzer Dukaten herausgeholt, die er dem Fremden reichte.


  Dieser trat bescheiden einen Schritt zurück.


  »Halten zu Gnaden, Excellenz,« sagte er, »ich bin, wie Sie sehen, ein armer Teufel, den die Noth und der Hunger zwingen, hier einen Herrendienst als Bereiter, oder was es irgend sein mag, zu suchen. Aber ich bin kaiserlicher Officier, und Ew. Excellenz werden mir deshalb vergönnen, ein Trinkgeld abzulehnen.«


  »Officier? Er ist Officier?« fragte der General überrascht aufhorchend. »Wie ist das möglich? Expliquez-vous!«


  »Ich heiße,« versetzte der Fremde, »Joseph von Frohn, bin Oberlieutenant bei Prohaska-Dragonern, habe die Feldzüge gegen die Preußen mitgemacht und wurde gefangen in der Schlacht von Liegnitz. Mit vielen Tausenden von andern Kriegsgefangenen wurde ich nach Magdeburg geschickt, das damals eine sehr schwache Besatzung hatte. Dort habe ich die Cameraden für einen Versuch gewonnen, die Festung in Besitz zu nehmen; das ist uns nicht ganz gelungen, obwohl wir die Stadt in unsere Gewalt gebracht haben. Aber wir haben das Gouvernement gezwungen, uns mit den Waffen, die wir genommen, und mit einem Zehrgelde, das uns ausgezahlt wurde, frei abziehen zu lassen. Ich bin zu meinem Regimente nach Böhmen zurückgekehrt und wegen meines Verhaltens in Magdeburg zum Rittmeister befördert worden, habe aber das Patent nie erhalten, denn ein unglückliches Gefecht bei Landshut ließ mich vorher wieder in preußische Gefangenschaft gerathen. Ich wurde nun nach Kosel gebracht, und da man zum Unglück in mir den Mann von Magdeburg erkannte, so bin ich dort auf das Abscheulichste behandelt worden. Ich wage jedoch nicht, Ew. Excellenz mit der Erzählung der Quälereien aufzuhalten, die man mir in diesem schrecklichen Kosel’schen Sumpfloch angethan hat. Der Hubertsburger Friede hat mich dann gerettet; ich wurde mit andern Cameraden nach Breslau abgeführt und dort nach Nachod instradirt, aber ohne einen Pfennig Wegzehrung ausbezahlt zu bekommen, und gekleidet wie ein Zuchthäusler.


  So habe ich mich,« fuhr der unglückliche Officier zu erzählen fort, »als Bettler durchschlagen müssen. In Nachod habe ich wenigstens bei einem Bürgersmann so viel Barmherzigkeit gefunden, daß er mir die Kleider, die ich hier trage, schenkte, und dann habe ich mich weiter durch Böhmen und Mähren durchgeschlagen, hierher, weil ich hier mein Regiment finden mußte. Das Regiment steht auch hier, als ich mich aber auf der Adjutantur meldete, und die Stammrolle nachgeschlagen wurde, fand sich bei dem Namen Frohn der Zusatz: ›Geblieben vor dem Feind‹. Man hat mir deshalb den Wiedereintritt verweigert; in meine Stelle war bereits ein Anderer eingerückt; die Regimenter sind sämmtlich wegen des Friedens reducirt, und weil ich der Stammrolle nach todt bin, will man mir auch keine Entlassung und keine Pension geben; beim Oberst-Inhaber bin ich gar nicht vorgelassen worden.«


  Die Excellenz unterbrach hier die Erzählung mit einem französischen Fluche.


  »Aber ist das ein Unglück!« rief er aus, »pauvre diable que vous êtes … von Seiner Magdeburger Affaire hab ich gehört, ich entsinne mich dessen … ce sont des miserables qui vous traitent ainsi … mais,« fuhr er fort, seine goldene Uhr hervorziehend, »es ist Mittagszeit. Ich bin der Feldmarichal und Arcieren-Hauptmann Graf von Aspremont-Linden. Venez me trouver demain matin, wir werden weiter davon reden, en attendant donnez votre nom à mon piqueur!«


  Die Excellenz nickte mit dem Kopfe, und während Frohn einem der Diener des Feldmarschalls seinen Namen wiederholte, verließ die Gesellschaft die Bahn; der ungarische Fuchs, zwischen zwei Reitknechten geführt, schloß den Zug.


  Die Herren Bereiter und Stallmeister hatten aus einer respectvollen Entfernung die Unterredung mit angehört, und Frohn’s Erzählung hatte bei Einigen von ihnen etwas von dem Groll und Aerger verscheucht, womit sie auf den Mann blickten, der sie beschämt und gedemüthigt hatte. Nichtsdestoweniger zerstreuten sie sich jetzt, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Nur ein junger, blaß und etwas verlebt aussehender Mensch mit schönen dunklen Augen und feinen Zügen, der die Scholaren-Uniform der kaiserlichen Reitschule trug, trat auf ihn zu.


  »Jetzt läuft Alles auseinander,« sagte er mit einem gewissen gutmüthigen Humor, »und schaut halt, was die Frau Eheliebste zum Mittagessen aufgesetzt hat — wo der Herr von Frohn was zu essen bekommt, darum kümmern’s sich nicht, und ’s hat doch keiner mehr a guten Bissen verdient … wissen’s was, essen’s mit mir, und nachher sorg’ ich auch schon für ein Unterkommen auf die Nacht!«


  Der Officier im Zwillichkittel sah ihn überrascht an; aber er hatte keinen Grund, die Einladung abzulehnen, und sehr dringende Gründe, sie anzunehmen. So ging er mit dem gutmüthigen Scholaren, der ihn in ein Speisehaus der Nachbarschaft führte und hier mit Vergnügen zuschaute, wie gut seinem Gaste die aufgetragenen Gerichte, der gebratene »Lammshafe« und die »Kolatschen mit Bowidl« schmeckten.


  Der junge Mensch, der sich Franz Fellhamer nannte und der, nebenbei bemerkt, trotz seiner Jugend eine bedeutende Uebung in der Vertilgung der aufgetragenen Weinsorten verrieth, unterhielt ihn dabei mit großer Zungengeläufigkeit. Nach und nach wurde es dabei Frohn ziemlich klar, daß er an ein echtes »Wiener Früchtel« gerathen, das ein für sein Alter sehr beachtenswerthes Maß von Leichtsinn und Verwegenheit in sich entwickelt und vielleicht die Gesellschaft Frohn’s nur gesucht hatte, weil ihn eine andere nicht mit gleicher Bereitwilligkeit mehr aufnahm. Jedenfalls war er jedoch gutmüthig und Frohn nicht dazu bestellt, ihm Moral zu predigen. So blieben Beide im besten Verständniß, und der Letztere folgte dem hoffnungsvollen Jünger der Equitationskunst, als dieser gegen Abend ihn aufforderte, mit ihm zu kommen, und ihn einlud, in seinem elterlichen Hause das Nachtquartier zu nehmen.


  Das elterliche Haus lag nicht weit entfernt, in der Mariahilfer Vorstadt, in einer stillen Nebenstraße; neben dem Hause erstreckte sich eine Gartenmauer mit einem Thürchen darin. Franz klopfte ein paar Mal an dieses letztere; da er jedoch keine Antwort erhielt und Niemand öffnete, schritt er weiter und zog die Klingel der Hausthüre. Diese wurde gleich darauf behutsam geöffnet, und eine behäbige Gestalt in Schlafrock und Zipfelmütze, ein Mann in mittleren Jahren, trat auf die Schwelle.


  »Ich bringe dem Herrn Vatern einen Stubenherrn für das leerstehende Quartier oben,« sagte der junge Mensch mit großer Seelenruhe, und dabei auf Frohn deutend.


  »Der Franzl ist’s?« versetzte der würdige Bürger, wie es schien, nicht angenehm überrascht und ein wenig ironisch. »’Nen Stubenherrn bringt der Franzl? Nun, der wird halt danach sein … ja, ich seh’s schon, es ist halt ein saub’rer Stubenherr, a…«


  »Vater, verschwätzen’s Ihna net,« fiel Franz warnend ein, »ein kaiserlicher Rittmeister ist’s, der Herr von Frohn, er sieht nur nicht danach aus, weil ihn die Preußen in der Gefangenschaft gehabt haben, und da hat er sich durchschlagen müssen bis hierher zum Regiment; er ist auf morgen in der Fruh zum Feldmarschall Aspremont bestellt, und wann er zurück kommt, wird er halt schon anders ausschau’n! Wenn Sie ’n aber nicht wollen, den Herrn von Frohn, mir ist’s schon Eins, der Herr Vater mag thun, was er will — geruhsame Nacht!«


  Nach dieser plötzlichen und für Frohn etwas unerwarteten Wendung des Gesprächs wandte sich der Franzl, begann eine Arie aus dem Idomeneo, Re di Creta zu pfeifen und schritt ruhig davon die Gasse hinab.


  »Der Nichtsnutz, der!« murmelte der Mann im Schlafrock ihm nach; dann, sich zu Frohn wendend, sagte er: »Ist’s denn wahr, was er von dem Herrn da plauscht?«


  »Es ist allerdings wahr,« versetzte Frohn, »nur daß ich nicht in der Absicht gekommen bin, ein Quartier zu miethen, sondern weil der junge Mann, den ich in der Reitschule kennen lernte, mir zuvorkommend anbot, mich als Gast in sein elterliches Haus zu führen. Ich bin leider in der Lage, eine solche Freundlichkeit nicht abweisen zu können, und bin deshalb ohne Arg mitgegangen. Entschuldigen Sie jedoch diese Störung, Sie sehen, es ist meine Schuld nicht. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend.«


  »Nein, nein, wenn’s so ist,« fiel der Bürger hier ein, in die Thüre zurücktretend, die er bisher mit seiner Gestalt verbarricadirt gehalten hatte, »und an Ihrer Sprache hört man’s schon, daß’s was Anderes sind, als wonach’s ausschau’n; an Unterschlupf auf d’Nacht mögen’s schon haben, treten’s nur ein, lassen’s Ihnen gefallen!«


  Frohn folgte jetzt der Einladung des gutmüthigen Wiener Hausherrn. Dieser führte ihn über den Flur in ein Empfangszimmerchen und ging dann seine Frau zu rufen. Bald darauf erschien ein kleines, rundes, bewegliches Hausmütterchen, das den kaiserlichen Herrn Officier verwundert betrachtete und dann sehr mitleidig und gerührt nach seinen wundersamen Schicksalen auszufragen begann, bis der Herr im Schlafrock sich seines müden Gastes erbarmte und ihn nach oben in ein freundliches, auf die Gasse hinausgehendes Quartier brachte.


  »Machen’s Ihna bequem hier,« sagte der Herr Felhamer, »und wenn sie noch etwas wünschen…«


  Nichts, mein bester Herr,« versetzte Frohn sehr zufrieden, »als daß ich morgen in die Lage komme, Ihnen diese zwei hübschen kleinen Stuben wirklich abmiethen und für längere Zeit Ihr Gast werden zu können!«


  


  2.


  Es war acht Uhr am folgenden Morgen. Joseph von Frohn stand in einer Fensterbrüstung des Vorzimmers im Palais des Feldmarschalls; er war gekleidet, wie er gestern vor den Augen der Excellenz erschienen, im zerfetzten Zwillichkittel und in den zerrissenen Stiefeln, aber trotz dieses Costumes, wie es heute wohl zum ersten Male in diesen reichen Gemächern auftauchte, war er von Portier und Dienern ohne Weiteres eingeführt worden.


  In dem Raume befanden sich mehrere Herren, Beamte, Bürger, Officiere, welche bei dem General Anliegen vorzubringen hatten und auf Audienz warteten. Sie alle maßen mit verwunderten Blicken den hochgewachsenen, ernst aussehenden Mann, der hier eingeführt war und doch nur ein Bettler sein konnte.


  Eine Flügelthür öffnete sich und ein Kammerdiener trat heraus. Die Anwesenden drängten sich ihm rasch entgegen, aber er machte eine abwehrende Handbewegung gegen dieselben, ging auf Frohn zu und sagte:


  »Excellenz wollen Sie zuerst sprechen. Kommen Sie!«


  Frohn folgte ihm mit hochklopfendem Herzen in das Cabinet des Feldmarschalls. Der kleine Mann mit dem feinen echtfranzösischen Gesichte hatte eben seine Morgenchocolade geschlürft, und die Tasse fortschiebend, rief er lebhaft Frohn entgegen:


  »Ah, c’est vous! Bon jour! Näher heran. Ich habe,« fuhr er fort, wie gestern französische und deutsche Brocken durcheinander mengend, »ich habe Nachforschungen über Ihn angestellt. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Er ist als todt aus der Musterrolle gestrichen eh bien, was kann man dawider machen? Einen Todten kann ich nicht aufwecken, das kann auch die Kaiserin nicht!«


  »Aber, Excellenz,« warf Frohn bescheiden ein, »einen Irrthum berichtigen, ein paar Worte ohne Sinn durchstreichen…«


  Der Feldmarschall zuckte die Achseln.


  »Das geht nicht, mein Freund,« sagte er; »solche Correcturen in der Stammrolle würden sehr schlecht aussehen; es ist wider die Ordnung, und man darf da nicht wie in ein Schülerheft hineinpfuschen!«


  Frohn sah niedergeschlagen zu dem Feldmarschall auf oder vielmehr auf die kleine lebhafte Gestalt herab.


  »Aber,« fuhr die Excellenz fort, »ist Er denn so versessen darauf, durchaus wieder bei den Dragonern eintreten zu wollen? Wenn ich ihn nun zu meinem Husaren-Regiment nähme?«


  Wenn Excellenz die Gnade hätten—« rief Frohn freudig aus.


  »Er müßte freilich als Lieutenant eintreten; aber man könnte schon dafür sorgen, daß Er bei guter Dienstführung rasch weiter käme. Mais voyons d’abord, pour ne pas faire des châteaux en Espagne, wie sieht es mit der Equipirung aus?«


  »Excellenz, ich habe nichts und kenne auch Niemand, den ich mit Hoffnung auf Erfolg um eine so bedeutende Summe angehen könnte, wie dazu nothwendig ist.«


  »Das ist schlimm, sehr schlimm,« fiel die Excellenz ein, »so bleibt nichts übrig, als daß ich ihn in die Arcieren-Leibgarde aufnehme. Er hat da Lieutenantsrang und erhält sofort Alles geliefert was zur Uniform und Ausrüstung gehört. Wäre Er damit einverstanden?«


  »Wenn ich auch in der Lage wäre, wählen zu können, würde ich Ew. Excellenz doch für die Aufnahme in ein so privilegirtes Corps ewig dankbar sein.«


  »Eh bien,« antwortete der Feldmarschall, eine Klingel rührend, »so soll gleich für ihn gesorgt werden!«


  Der Kammerdiener trat ein und erhielt den Befehl, den Adjutanten hereinzuschicken. Als dieser kam, gab ihm der Graf den Auftrag, für die Einkleidung de Monsieur de Frohn zu sorgen.


  »Monsieur de Frohn,« fügte er mit Nachdruck hinzu, »est un officier distingue, j’espère que ses camarades de corps le traiteront avec toute la considération qui lui est due, et j’y veillerai!«


  Der Adjutant machte gegen den Mann im Bettlerkleide eine höfliche Verbeugung und bat ihn, ihm zu folgen.


  Der Feldmarschall entließ seinen Schützling mit freundlichem Kopfnicken.


  »Wenn wir eingekleidet sind und den Dienst angetreten haben,«, sagte er, »werden wir uns melden. Er soll mir dann ausführlich seine Schicksale berichten.«


  Der neue Gardist beurlaubte sich in militärischer Haltung von seinem wohlwollenden Chef und folgte dem Adjutanten, der ihn nach dem Hotel der Arcieren-Garde in der Vorstadt Landstraße führte und hier dem Premier-Wachtmeister des Corps vorstellte. Dieser gab ihnen einen Diener mit, der sie in eins der oberen Gemächer brachte, wo sich die Montirungskammer der Arcieren-Leibgarde befand. Die beiden Männer hatten mit Hinzuziehung des Aufsichtsbeamten lange zu suchen, bis sie die für Frohn’s Gestalt passenden Equipirungsstücke unter den reichen Vorräthen gefunden hatten; endlich stand der schlanke, kräftige Mann in einer vollständigen Verwandlung da: in einem feinen Scharlachrock mit schwarzen Aufschlägen und goldenen Tressen und Achselschnüren, Beinkleidern von Büffelleder, die in hohen, mit Manschetten umgebenen Reiterstiefeln endeten; über dieser Uniform ein schwarzsammtner Flügelrock ohne Aermel und darüber eine Patrontasche am sammtnen Bandelier; ein dreieckiges Hütchen mit Tressen hatte den Schlapphut ersetzt, ein Degen und eine schöne, mit goldenen Nägeln beschlagene Hellebarde bildeten die Bewaffnung.


  Der Adjutant des Feldmarschalls sah lächelnd zu der stattlichen Gestalt auf; dann gab er seinem Begleiter die nöthigen weitern Anweisungen, und nach Verlauf von kaum einer Stunde sah sich Frohn als wohlbestallter Arcieren-Leibgardist Ihrer kaiserlich königlichen apostolischen Majestät eingeschrieben, instruirt und in Eid und Pflicht genommen.


  Da in dem Hotel des Corps nicht sofort ein Quartier für ihn bereit war, so wurde ihm anheimgestellt, vorläufig in der Stadt zu wohnen. Er trat deshalb noch vor Mittag wieder unter das gastliche Dach des Herrn Fellhamer zurück, um sich contractmäßig in den Besitz seines Nachtquartiers zu setzen, das ihm mit Vergnügen von dem erstaunten Hausherrn überlassen wurde. Der verkommene Gesell von gestern war heute für ihn eine Respectsperson von bedeutendem Gewicht. Denn ein Arcierengardist war in jener Zeit ein vornehmes privilegirtes Wesen, wenn auch nicht mehr seine Hellebarde oder sein Flügelrock etwas von der Heiligkeit eines Altare hatte, wie in früheren Zeiten, wo ein zur Hinrichtung hinausgeführter Verbrecher, der einem Arcier begegnete und dem es gelang, seine Hellebarde oder seinen Flügelrock zu berühren, für diesen Tag seines Halses sicher war und in sein Gefängniß zurückgeführt werden mußte.


  


  3.


  Unser Held konnte mit seiner neuen Lage sehr zufrieden sein. Der Dienst war über alle Maßen leicht. Er bestand darin, bei Hoffesten, an Galatagen, bei feierlichen Auffahrten von Botschaftern zu paradiren und einige Wachtposten in der inneren Hofburg zu besetzen. Durch diesen Wachtdienst wurden etwa wöchentlich vierundzwanzig Stunden in Anspruch genommen; die übrige Zeit konnte der neue Arcier seine glänzende Scharlachuniform im Prater, auf der Bastei oder auf dem Graben spazieren führen, oder die Stunden im Verkehr mit seinen Cameraden verbringen.


  Nebenbei fand Frohn eine unterhaltende Beschäftigung darin, die häuslichen Verhältnisse seiner Wirthsleute zu beobachten. Die Verhältnisse seines Hauswirths hatten etwas, das einen jungen Mann zu dieser Beobachtung geradezu herausforderte. Sie schienen nämlich allseitig beherrscht von dem Einfluß, welchen ein unsichtbar bleibendes Wesen darüber ausübte, ein Wesen, das nie leibhaft vor seinen Augen erschien, das, in unnahbarer Zurückgezogenheit weilend, dem ganzen Haushalt ein Gepräge stiller Würde und gemessener Zurückhaltung aufzudrücken schien, und das trotz seiner Nixenhaftigkeit den christlichen Namen Thereserl führte, ein Name, der übrigens in Frohn’s Gegenwart sehr selten erwähnt wurde, und immer beinahe nur wie in der Zerstreuung, als ob man just seine Anwesenheit vergessen habe.


  Der »Franzl« ließ sich übrigens auch bei Frohn nicht wieder blicken; doch fehlten die Spuren nicht, daß er sich fortwährend der süßen Gewohnheit des Daseins erfreue. Von Zeit zu Zeit wurde es lauter im Hause unten; es gab kleine Scenen und Wortwechsel. Wenn Frohn zufällig sich auf dem Gange vor seinem Zimmer befand, so vernahm er, daß die Ausdrücke von Meinungsverschiedenheit, die so lebhaft zu ihm heraufschwirrten, von dem gutmüthigen Manne mit großem Haarbeutel und rothblumigem Schlafrocke, dem Hausherrn, von dem kleinen rundlichen Hausmütterchen und von dem hoffnungsvollen Franzl ausgingen, welch’ Letzterer nicht im Hause wohnte, aber zuweilen wie mit der freundlichen Absicht darin auftauchte, in das stagnirende und lautlose Alltagdasein, das diesen friedlichen häuslichen Herd umgab, etwas Abwechslung und wohlthätige Erregung zu bringen. Weshalb Franzl nicht im Hause wohnte, erfuhr Frohn in seinen gelegentlichen Unterhaltungen mit den Hauswirthen nicht. Der Streit, den sein Kommen zu entflammen pflegte, wies am deutlichsten darauf hin, daß seine Aufführung sich nicht der Billigung seiner würdigen Erzeuger zu erfreuen hatte.


  Unser Arcier hätte kein junger, über viel Zeit gebietender Mann sein müssen, wenn ihn nicht verlangt hätte, den stillwaltenden Hausgeist, das Thereserl, zu erschauen. Lange Zeit blieben seine Bemühungen vergeblich. Endlich aber, es mochte in der dritten Woche seines Aufenthalts im Hause ein, traf Frohn eines Abends das Thereserl einmal richtig unten in der Wohnstube an. Es war ein bildhübsches und dabei höchst anmuthiges Geschöpf; auch war sie mit großer Sorgfalt gekleidet, nicht auffallend, nicht geschmückt, aber mit jener einfachen und gediegenen Eleganz, welche den Damen der höheren Gesellschaftsclassen so wohl steht, wenn sie den guten Geschmack haben, sie breitspurigem Pomp vorzuziehen.


  Das Thereserl war mittlerer Größe, hatte ein allerliebstes rundes Gesicht und ein paar dunkle feurige Schelmenaugen. Es erwiderte Frohn’s tiefe Verbeugung mit dem Anstand einer großen Dame. Es lächelte sehr anmuthig dabei, aber dies Lächeln hatte etwas Erzwungenes; auf dem hübschen Gesichte lagerte ein sehr großer Ernst. Auch der Papa im Schlafrock und die sonst so rührige Mama sahen heute mit einer Miene darein, als hätten sie eben mit ihrem feinen Töchterchen eine Unterredung über sehr wenig heitere Dinge gepflogen.


  Frohn nahm, nachdem er sich der Demoiselle vorstellen lassen, das Wort und suchte durch eine lebhafte Unterhaltung die peinliche Stimmung zu verscheuchen und zugleich das Thereserl zu fesseln, damit sie nicht sogleich seinen Augen verschwinde und sich wieder in ihr mysteriöses Elfenreich, das irgend wo in den nach hinten, auf den kleinen Garten hinausgehenden Gemächern des Hauses liegen mußte, zurückziehe. Sie schien jedoch seinem Geplauder kein übermäßig großes Interesse zu widmen, sondern zu ihren offenbar nicht heiteren Gedanken oder Sorgen zurückzukehren. Erst als die Hausfrau Frohn aufforderte, doch ihrer Tochter seine merkwürdige Flucht aus der Festung Magdeburg zu erzählen — er hatte seine Wirthsleute früher ein paar Abendstunden lang damit uuterhalten — und als der Arcier sehr bereitwillig darauf einging, horchte das hübsche Kind auf, und endlich hingen ihre Blicke gespannt an seinen Lippen.


  Als er geendet hatte, sah sie ihn noch lange aus ihren schönen Augen, aber mit einem Ausdruck an, der ihn jetzt wieder glauben lassen mußte, sie habe gar nicht gehört, was er gesprochen, sondern sei einzig mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt und darin verloren.


  Wie aus ihren Sinnen erwachend, sagte sie endlich im reinsten Wiener Dialekte, der von ihren kirschrothen Lippen ganz allerliebst lautete:


  »So brav san’s und so solid san’s a, wie d’ Herrn Eltern sog’n — schaun’s, das mog i halt!«


  »Die Demoiselle ist zu gütig gegen mich,« erwiderte Frohn, sich lächelnd gegen sie verbeugend.


  Das Thereserl erröthete über ihre Lebhaftigkeit. Nach einer Weile, während der alte Herr im Schlafrocke seine unmaßgeblichen Gedanken über Frohn’s Geschichte verlautbarte, stand sie auf und verschwand, gefolgt von der Mama, die nach ihr die Stube verließ.


  Frohn hatte nun also doch das schöne Rind mit eigenen Augen gesehen und sich überzeugt, daß sie nicht etwa eine poetische Illusion und keine unsichtbare Titania62 sei, die durch Zaubereinflüsse das stille Haus regiere. Und damit war der Bann gebrochen, der für ihn bisher umgeben hatte; er sollte sie viel früher wiedersehen, als er gehofft hatte.


  Es war am andern Morgen gegen zehn Uhr, Frohn warf sich eben in seine volle Uniform, denn er hatte heute Wachtdienst in der Burg, als das Hausmädchen in sein Zimmer trat und ihm eine überraschende Botschaft brachte.


  »Ew. Gnoden,« sagte das Mädchen mit einer gewissen geheimthuenden Wichtigkeit, »möchten’s net so gütig san, und kommen auf an Augenblick ’nunter zur Mamsell Thereserl. Sie laßt Ihna gar schön bitt’n!«


  Frohn war natürlich sehr bereit, dieser Einladung zu folgen; er knöpfte den Scharlachrock zu, warf einen Blick in seinen Spiegel und folgte dem dienenden Hausgeist in die noch unbetretenen Regionen des Hauses, die er im Stillen das Elfenreich getauft hatte.


  Ein Elfenreich war es nun zwar nicht, worin das Thereserl hauste, aber ein sehr hübsches Hinterzimmer, das durch eine Glasthüre mit dem Gärtchen in Verbindung stand, in welchem Thereserl die schönsten Blumen zog — sie dufteten durch die offene Thüre herein. Dies Gärtchen wurde von der Straße getrennt durch die Mauer mit der kleinen Thüre, an welche Franzl damals, als er Frohn zuerst in dies Haus brachte, angeklopft hatte. Das Zimmer der jungen Dame, in welches man durch einen stillen, nur von einigen alten dunklen Schränken bewohnten Vorraum kam, war nicht gerade luxuriös, aber es war unendlich besser und geschmackvoller eingerichtet als das Wohnzimmer Derer, welche das junge Mädchen die Herren Eltern nannte. Frohn konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob das hübsche Kind aus einem höheren Lebenskreise stamme und von gutmüthigen Leuten, denen es anvertraut, nur vor der Welt Tochter genannt werde, während sie es im Stillen mit Allem umgaben, worauf eine vornehme Dame Anspruch machen könne. Aber war dies der Fall, so wurde doch dem Eintretenden auf den ersten Blick klar, daß sie das junge Mädchen trotz aller Sorge nicht hatten von einem großem Kummer schützen können.


  Thereserl saß in einem hübschen Armstuhl hinter einem Nähtischchen am zweiten Fenster in der Ecke des Zimmers; eine angefangene Arbeit lag in ihrem Schooß, ihre Hände ruhten müßig darauf, und aus ihren hübschen Augen rannen Thränen über ihre Wangen hinab. Sie trocknete diese rasch, als sie Frohn erblickte, vor dem die Magd, ohne ihn weiter zu melden, die Thüre geöffnet hatte. Sie ging ihm entgegen: und streckte ihm die Hand hin.


  »Wie gut Sie sind, daß Sie zu mir kommen!« sagte sie in ihrem hübschen Wiener Dialekte, auf dessen Nachbildung wir verzichten wollen, und fuhr dann lebhaft fort: »Ich hoffe, Sie denken nicht schlecht von mir, daß ich mir so viel herausnehme; aber sehen Sie, Herr von Frohn, als Sie gestern so vor mir saßen und erzählten so eine merkwürdige Geschichte, wie Sie sich so brav gehalten und für alles einen Rath gewußt, und immer den besten…«


  »Ich bitte, bitte, Demoiselle,« fiel Frohn hier ein, », wenn Sie so reden, so muß ich ja denken, ich habe gestern den rechten Prahlhans und Aufschneider hervorgekehrt.«


  »Nein, nein, gar nicht haben Sie das, im Gegentheil, ich hab’s recht gut gemerkt, wie Sie das, was Sie selber gethan, verschwiegen, um das zu erzählen, was Ihre Cameraden dabei gethan, und doch hab’ ich schon herausgehört, wer das Ganze allein durch geführt hat — aber erst sollen Sie sich setzen, da auf das Sopha, und dann lassen’s mich weiter reden, was ich Ihnen sagen wollt’, — ja sehen’s, ich dacht’ mir gleich, wie ich Ihnen gestern so gegenüber saß: dem Herrn mußt du halt dein Leid klagen, der weiß einen Rath, wenn ihn Einer weiß in ganz Wien, und die ganze Nacht hab’ ich überlegt, wie ich’s mach und wie sich’s am besten schicken wollt’, und da hab’ ich recht gebetet heut’ Morgen zu allen vierzehn heiligen Nothhelfern, und dann hab’ ich ein recht’ Vertrauen gefaßt…«


  »Daran hat die Demoiselle wohl und recht gethan,« antwortete Frohn lächelnd, »denn wenn ich auch kein Heiliger bin — Ihr Nothhelfer zu werden, danach verlangt meine Seele — sagen Sie mir deshalb offen und rückhaltslos, was Sie bedrängt und Ihr junges Herz mit Kummer füllt.«


  Der Arcier streckte ihr, indem er mit dem gutmüthigsten Tone von der Welt diese Wort sprach, die kräftige gebräunte Rechte hin, in welche das Thereserl für einen Augenblick die Spitzen ihrer weißen Finger legte.


  »Ja, schauen Sie,« begann sie, indem sie sich wieder auf ihren Sitz, der neben dem Sopha Frohn’s stand, niederließ; »Sie werden’s wohl schon gemerkt haben, wie’s hier im Hause steht; ’s wär’ Alles schon gut und wie’s sein sollt’, wenn nur der ewige Verdruß nicht wäre, der Verdruß, wissen’s, mit meinem Bruder, dem Franzl, dem nichtsnutzigen Menschen, der uns Alle noch unter die Erde bringt durch seine dummen Streiche.«


  »Ist der so schlimm?« fiel Frohn begütigend ein, da er sah, daß das Thereserl im Begriffe war, sich in einen rechten Zorn hineinzureden.


  »Gar zu schlimm, Herr von Frohn, Sie können sich’s nicht vorstellen, die Anschläge, die er hat; zeitlebens hat er nichts getaugt, auf den Schulen nicht, da haben’s ihn fortgejagt, beim Maler nicht, bei dem er in die Lehre gegangen ist, der hat ihn auch fortgejagt, und dann ist er beim Theater gewesen und hat gemeint, er sei ein großes Genie und die Besten sollten noch von ihm lernen, aber da haben’s ihn ausgelacht, und der Herr Schikaneder, wissen’s, der in dem Schwarzenberg’schen Palais sein Theater hat, der hat ihn auch nicht mehr haben wollen. Da ist er denn zur Reitschule als Scholar gekommen, und ’s hat auch eine Weile gut gethan, daß der Vater gemeint hat, er wird jetzt Ruh’ vor ihm haben — nur daß er alle Augenblicke gekommen ist, um Geld zu verlangen.«


  »Und jetzt hat ihn die Reitschule auch fortgeschickt, und ich soll einen guten Rath geben, wie man seine Nichtsnutzigkeit in irgend einem Soldatencorps zu passender Verwendung bringen könnte?« unterbrach Frohn den eifrigen Redestrom.


  »Ach, wenn’s weiter nichts wäre,« fiel das junge Mädchen ein, »nein, viel schlimmer ist’s, denn schau’n Sie, der Futterschreiber hat ihm nachgesagt, er hätt’ ihm anvertrautes Geld unterschlagen, und da ist die Polizei gekommen und hat ihm seine Sachen durch visitirt, und was sie gefunden haben, das haben sie mitgenommen und haben ihn in’s Arresthaus eingesperrt.«


  »Das ist freilich eine arge Geschichte,« sagte Frohn betroffen und voll Theilnahme


  »Ja freilich,« fuhr Thereserl, deren Thränen wieder zu fließen begannen, fort, »freilich ist’s eine arge Geschichte, aber das Aergste ist’s doch noch nicht, denn schau’n Sie, Herr von Frohn, ’s ist nicht allein um das, für den Franzl wär’s ein rechter Denkzettel, daß er ’mal so anrennt, aber was das Schlimmste ist, er hat mir auch etwas fortgenommen, und das haben sie jetzt auch auf der Polizei, und das ist gar schrecklich, denn wenn ich’s nicht wieder bekomme, so geht’s um mein Leben, und aus der Donau unten können’s mich herausfischen, ehe wenig Tage vergehen, und…«


  Das junge Mädchen brach hier in ein heftiges Schluchzen aus, das ihre Worte erstickte.


  »Nun, mein Gott,« sagte Frohn, erstaunt über diesen leidenschaftlichen Ausbruch, »so holt man’s eben wieder. Ich begreife, daß sie nicht gern auf der Polizei erscheinen wollen, um durch solch eine Reclamation Ihres Eigenthums als Anklägerin gegen Ihren Bruder aufzutreten. Aber Sie können ja sagen, Sie hätten es ihm selber anvertraut oder geliehen.«


  »Ach Gott,« fiel Thereserl ein, lebhaft mit der Hand winkend, als ob sie damit Frohn’s Vorschlag abwehren wolle, noch bevor sie es mit Worten thun könne, »wenn das ginge! Aber schau’n Sie, ich kann’s ja gar nicht sagen, daß es mir gehört, und es gehört mir auch gar nicht, und do würden Sie mich schön in’s Gebet nehmen auf der Polizei, wenn ich darein kämme, und ausliefern thäten sie’s mir hernach doch nicht.«


  »Aber was ist’s denn, Demoiselle Thereserl, was kann es denn sein, das Ihnen so am Herzen liegt, und das Sie doch nicht als Ihr Eigenthum reclamiren dürfen?«


  Thereserl schlug ihre beiden Hände wie in heller Verzweiflung vor das Gesicht.


  »Ach, wenn ich’s Ihnen doch nur sagen könnt!« schluchzte sie, »wenn ich nur wüßt’, daß Sie nicht gar zu schlecht von mir denken würden, wenn ich’s Ihnen sagte!«


  Frohn blickte auf das junge Mädchen mit steigender Verwunderung. Die Sache wurde ihm immer räthselhafter.


  »Können Sie denn nicht Ihren Vater danach senden?« fragte er jetzt.


  Therese schüttelte stumm den Kopf.


  »Nun, Sie haben mir so viel anvertraut,« fuhr Frohn fort, »weshalb können Sie mir denn dies unglückliche Ding nicht nennen, an dem Ihnen so viel gelegen ist, und das ich Ihnen gern wieder verschaffen werde, wenn es in meinen Kräften steht?«


  »Ja ich wußt’s,« stammelte Therese, von ihren Thränen unterbrochen, »daß Sie gut sein und Mitleid mit mir haben und mir helfen würden, aber schau’n Sie, gerade darum wird es mir so schwer; ach, wenn ich’s einmal gesagt habe, dann ist’s aus und dann werden Sie mich verachten, und…«


  Frohn legte mit der Miene gutmüthigster Aufrichtigkeit eine Hand auf ihren Arm.


  »Rede die Demoiselle Therese doch nicht so thöricht,« sagte er dabei. »Wie sollt ich Sie verachten!? Also hübsch heraus damit, was ist’s, was der böse Bube, der Franzl, ihr genommen hat?«


  »Ein Orden ist’s!« sagte sie mit dem krampfhaften Schluchzen eines Kindes.


  »Ein Orden!«


  »Ein Stephansorden, gar schön aus Gold gemacht und ein rothes Seidenband, um ihn um den Hals zu tragen, dazu…«


  »Der war in Ihrem Besitze, und der Franzl hat ihn fortgenommen?«


  »Aus meinem Nähtischchen hier,« sagte sie »und einen goldenen Fingerhut und mein Geld dazu; den Orden muß ich wieder haben, oder ich sterbe vor Angst und Verdruß!«


  Therese gab sich wieder einem ihrer Anfälle von Verzweiflung hin.


  »Aber erklären Sie mir,« fragte Frohn erstaunt, »wie kommen Sie zu dem Orden? Wie kommt ein solches Kreuz in das Nähtischchen eines jungen Mädchens, wie Sie sind? Der Kaiser, der als Herzog von Toscana der Großmeister ist, wird ihn der Demoiselle Thereserl nicht verliehen haben; ein Geschenk zum Namenstag von der Gode wird’s auch nicht sein, und erben kann man die Stephansorden auch nicht, denn wenn ein Ritter stirbt, so muß das Kreuz sogleich an den Ordensherold ausgeliefert werden. Nun, ich merk’s schon,« fuhr Frohn gutmüthig lächelnd fort, »es geht mir halt ein Lichtlein auf, ein kleines; soll ich’s der Demoiselle in’s Ohr sagen? einen Schatz haben wir, das ist ein vornehmer Cavalier, der hat den Orden uns zum Spielzeug hier gelassen, und nun sind wir in tausend Aengsten, weil wir ihm doch nicht sagen mögen, daß wir einen Bruder haben, der lange Finger macht, und weil wir den Cavalier nicht auf die Polizei schicken können, sich seinen Sanct Stephan unter den gestohlenen Sachen wieder zu suchen!«


  Theresens tiefdunkles Erröthen zeigte Frohn, daß er das Rechte getroffen.


  »Ja, so ist’s,« stammelte sie in größter Verwirrung, »so ist’s, nur ist’s noch schlimmer!«


  »Noch schlimmer? Was heißt das, Thereserl?«


  »Der Cavalier hat eine grausam strenge Mutter, und der Orden ist derselbe, den sein Vater früher immer selbst getragen hat, und wenn er an dem nächsten Sonntag den Orden nicht trägt und nicht hat, so gibt es eine Sekatur und einen Verdruß, daß es gar nicht auszusagen ist; und wenn die Sache auf der Polizei zur Sprache kommt, und der Franzl hält nicht reinen Mund und gesteht, wem er’s genommen, und es kommt auf mich, dann machen’s mich zeitlebens unglücklich und elend, und es wird so schlimm, daß ich’s gar nicht denken mag.«


  Frohn begriff nur zu gut, daß das junge Mädchen sich allerdings in einer unangenehmen Lage befinde; wenn der böse Franz gestand, daß er seiner Schwester den Orden genommen, so mußte diese freilich in den Verdacht kommen, daß sie ihn sich widerrechtlich angeeignet, falls der betreffende Cavalier nicht für sie einstand und ihre Unschuld erklärte. Und für sie nicht so offen und männlich einzustehen, dazu konnte dieser Cavalier allerdings Gründe und sehr triftige Gründe haben.


  Natürlich hatte die Entdeckung, welche unser Freund von der Arcieren-Leibgarde gemacht, die Entdeckung, was Thereserl’s Zurückgezogenheit und ihr unsichtbares Elfenwalten in der Stille des hübschen Gartenzimmer eigentlich für eine tiefere Bedeutung habe, auf seine lebhafte Sympathie für das reizende Geschöpf ein wenig erkältend eingewirkt. Nichtsdestoweniger empfand er ein herzliches Mitleid mit ihr und sagte:


  »Ich sehe schon, die Demoiselle hat nicht den Muth, die Geschichte dem anzuvertrauen, der allein hier helfen könnte und helfen müßte; und da soll der Herr von Frohn zu ihm gehen und ein vernünftiges Wort mit ihm reden. Nun ja, ich thu’s ja gern ihr zu Gefallen. Er wird die Sache dann schon in Ordnung bringen und seinen Orden von der Polizei sich wieder ausbitten. Sagen Sie mir nur, wie ihr hübscher Schatz heißt, und ich will’s schon ausrichten.«


  Thereserl machte wieder ihre lebhafte abwehrende Handbewegung.


  »Ach Gott, das ist’s ja gerade, daß ich’s nicht sagen darf und kann, und daß ich mir lieber die Zunge abbiß, als es ausbrächte, und daß es auf der Polizei auch gar nicht auskommen darf.«


  Frohn blickte nachdenklich und betroffen das junge Mädchen an.


  »Und das Alles,« sagte er dann, »weil Ihr Ordensritter eine so grausam strenge Mutter hat?«


  Sie nickte mit dem Kopfe.


  »Von der er abhängig ist?«


  »Es muß wohl so sein!«


  »Ist er denn noch gar so jung?«


  »Zweiundzwanzig Jahre und—«


  Sie endete nicht, als ob sie fürchte, schon zu viel gesagt zu haben.


  Frohn sah nachdenklich vor sich hin.


  »Wie ist’s denn gekommen?« fragte er nach einer stummen Pause, »daß der leichtsinnige Zweiundzwanzigjährige den Orden bei der Demoiselle Therese hinterlassen hat?«


  »Ach, ein Scherz war’s, ein leidiger. Als er zuletzt hier war und versprach, heute wieder zu kommen, da nahm ich ihm den Orden ab, als Pfand, daß er hübsch Wort halte, und deshalb ließ er’s geschehen und lachte dazu!«


  »Eine üble Geschichte ist’s schon,« rief Frohn aufstehend aus, und nachdenklich schritt er einige Male in dem Zimmer auf und ab. »Aber,« fuhr er fort, »da die Demoiselle mich einmal zum halben Vertrauten gemacht hat, so soll sie nicht umsonst auf mich gebaut haben. Ich will sehen, was zu machen ist. Nur ist’s heute keine Zeit. Ich muß fort, denn es geht auf Mittag und um Zwölf muß ich auf Wache in der Burg. Morgen Mittag werde ich abgelöst und komme zu der Demoiselle zurück, um ihr zu sagen, was ich mir ausgedacht habe.«


  »Ach, Sie gehen, Herr von Frohn, ohne mir einen bestimmten Trost zu geben?«


  Der Arcier zuckte die Achseln.


  »Der Dienst geht Allem vor, auch dem Vergnügen, eine so liebenswürdige Demoiselle zu trösten.«


  »Und gerade heute!« sagte sie, die Hände wie in Verzweiflung zusammenschlagend.


  Frohn reichte ihr die Hand. »Gerade heute? Kommt’s denn auf die vierundzwanzig Stunden an?«


  Sie blickte verlegen zu Boden und sah dann mit ihren verführerischen Augen leuchtend zu Frohn empor.


  »Nun, gehen Sie,« sagte sie, »und denken Sie auf der Wach’ etwas aus, was der armen Thereserl aus ihrer Noth hilft. Aber erfahren darf kein Mensch davon! Was dann alles geschäh’, wenn’s ausgebracht würde, daß der junge Herr die arme Therese lieb hat und zuweilen zu ihr kommt, ganz im Stillen, das wär’ gar nicht auszusagen, und er ist doch ein gar so lieber, lieber Mensch—«


  »Ein Engel, Thereserl, ein Engel!« fiel Frohn mit gutmüthigem Lächeln ein.


  »Ein Engel ist’s auch von lauter herziger Güte, und ich hab ihn auch so lieb, daß ich gleich hier das Leben für ihn gäb’, aber die Schande und den Spott und das Gerede von den bösen Leuten und die Beschimpfung, die ’s mir anthäten—«


  Ein innerer Schauder zitterte bei diesen Worten durch die ganze Gestalt des geängstigten jungen Mädchens.


  Frohn sah mit tiefer Theilnahme auf sie nieder.


  »Ja, ja, Sie haben Recht,« sagte er ernst.


  »In’s Wasser müßt’ ich mich stürzen, lieber als das erleben,« fuhr sie, wieder die Hände vor das Gesicht schlagend, fort.


  »Und darum will ich Alles aufbieten, was in meiner Macht ist,« entgegnete Frohn; »ich weiß schon, um was es sich handelt.«


  Sie sah ihn fragend und ängstlich an, als ob sie aus seinen Zügen den Sinn dieser Bemerkung lesen wolle.


  »Ich weiß schon, wer Ihr Schatz ist,« sagte Frohn. »Soll ich ihn der Demoiselle in’s Ohr sagen?«


  Um Gotteswillen!« rief sie erschrocken aus, in dem sie ihre Hand auf seinen Mund legte.


  


  4.


  Frohn hatte feinen Wachdienst in der Burg angetreten. Die Wachtstube des kleinen Corps in der Residenz war eine düstere »Antecamera«, — mit gepolsterter Bänken, welche an den Wänden unter einer Reihe von Pflöcken umherliefen, an denen die blanken Hellebarden der Arcieren hingen. Der zu besetzenden Posten waren wenige, da sich in die Bewachung der Burg außer den Arcieren noch die Corps der Trabanten-Leibgarde und der Burgwächter theilten. Die Arcieren, welche in Hofwagen zu ihren Dienst abgeholt wurden, hatten immer die bevorzugten Posten vor den Gemächern der kaiserlichen Herrschaften.


  Von vier bis sechs Uhr Abends hatte Frohn Posten gestanden; um Zehn war wieder die Reihe an ihn gekommen: Der Vice-Second-Wachtmeister und dem Range nach Rittmeister, der die Wache commandirte, ließ die Ablösung um diese Stunde wieder antreten und marschirte mit ihr ab; es waren außer Frohn noch drei Mann. Diese erhielten einer nach dem andern an den gewöhnlichen Stellen ihre unterhaltende und für das Staatswohl so bedeutsame Mission, die geschulterte Wehr zwei schrecklich langsam verfließende Stunden hindurch auf und ab zu tragen vor irgend einer hohen dunklen Flügelthüre, die sich aus dieser Ehrenbezeigung auch nicht das Allergeringste zu machen schien. Mit der abgelösten Mannschaft und unserem Freunde marschirte der Vice-Second-Befehlshaber weiter und endlich in einen stillen, abgelegenen Seitengang hinein. Dieser hatte in der Wand links eine kleine Thüre, am entgegengesetzten Ende eine schmale Stiege, und der Thüre gegenüber hing eine düster brennende Wandlampe, die den Gang sehr unvollkommen beleuchtete.


  »Es soll hier für die Nacht ein Posten ausgestellt werden,« sagte der Anführer des kleinen Pelostons. »Herr von Frohn bleibt dazu hier. Vor dieser Thür hier. Merken Sie sich Ihre Ordre: die Thür ist kassirt, Niemand geht da aus und ein, es mag sein, wer es will. Verstanden?«


  »Zu Befehl«! versetzte Frohn.


  »Es ist Ihrer Majestät, der Kaiserin, ausdrücklicher Befehl,« fuhr der Vice-Second-Wachtmeister fort. »Der Posten, der um irgend einer Person willen die Ordre verletzt, soll sofort in die Eisen gelegt werden!«


  Der Wachtmeister zog nach dieser kurzen, inhaltvollen Standrede ab, und Frohn stand allein in dem dämmerigen Gange, vor der Thüre, die ihn sehr schwarz und düster und wie erbost darüber, daß man ihr das Recht auf die Existenz absprechen wolle, anblickte. Eine Weile ging er auf und ab und lauschte auf die vollständige Stille, welche in diesem entlegener Theile der weitgedehnten Gebäudemassen herrschte. Seine Gedanken kehrten bald zu der armen Therese und ihrer Noth und Angst zurück.


  Es war wirklich eine verzweifelte Geschichte, und Frohn hatte trotz alles Sinnens noch keine Idee, wie es ihm möglich werden solle, ihr zu helfen: Der Orden müßte ohne Zeitverlust herbeigeschafft werden, die Polizei mußte ihn herausgeben und dazu noch bewogen werden, keine Nachforschungen anzustellen, wie er in des liederlichen Franzl’s Besitz gekommen. Kam das arme Thereserl auf den Polizeibericht, der am Ende der Woche der Kaiserin vorgelegt werden mußte, und dazu die Aufklärung, wie sie zu dem Orden gekommen, so war die in solchen Dingen ganz unerbittlich sittenstrenge Monarchin im Stande, dem im Verborgenen blühenden Elfenthum des jungen Mädchens und einer romantischer Jugendliebe durch eine grausame, entehrende Strafe und eine Ausweisung aus Wien ein entsetzliches Ende zu machen. Unter allen Umständen war die Kaiserin im Stande so zu verfahren … ganz gewiß aber, wenn Frohn’s Voraussetzung über den jungen Herrn, der schon mit zweiundzwanzig Jahren des hohen lotharingisch-toscanischen Sanct Stephans-Ordens Ritter war, sich bestätigte.


  Und gesetzt auch, der schlimme Franzl hätte geschwiegen und Thereserl selber hätte, wie sie versicherte, sich lieber die Zunge abgebissen, als Geständnisse abgelegt, die Kaiserin selbst hätte sicherlich das Ordenszeichen und wer sein jetziger Eigenthümer sei, sobald sie es sich nur vorlegen lassen, erkannt. Frohn hatte in den Stunden, welche er mit seinen Cameraden in der Antecamera zugebracht, heute wie von ungefähr das Gespräch auf den Orden gebracht und sich erkundigt, ob der ehrwürdige Chef des Corps, der Feldmarschall Graf Aspremont, denselben trage. Leider wurde ihm ausdrücklich versichert, daß die Excellenz weder Gerechtigkeits- noch Gnadenritter von Sanct Stephan sei. Durch ihn war also nichts zu erreichen.


  Frohn hatte etwa zehn Minuten lang seinen Posten eingenommen und sich diesen Gedanken hingegeben, als er ein Geräusch hörte; ein paar dumpfe rasche Schritte, ein Schlüsseldrehen, und plötzlich flog die officiell und dienstlich nicht vorhandene Thür auf. Eine schlanke jugendliche Gestalt, gehüllt in einen weißen Mantel, trat auf die Schwelle. Frohn kreuzte seine Hellebarde vor der Thüre.


  Die Thüre ist cassirt!« sagte er. »Es darf Niemand heraus.«


  Der Mann im weißen Mantel sah ihn offenbar sehr überrascht und betroffen an. Erst nach einer stummen Pause antwortete er mit einer gebieterisch klingenden und doch außerordentlich wohllautenden Stimme:


  »Weiß Er, wer ich bin?«


  Die Lampe, welche der Thüre gegenüber der Wand brannte, fiel jetzt hell genug in das durch den aufgeschlagenen Mantelfragen nur halb verhüllte Gesicht des jungen Mannes, um Frohn erkennen zu lassen, wer vor ihm stand.


  »Zu Befehl, Majestät!« erwiderte Frohn.


  »So nehme Er die Hellebarde weg!« sagte der junge Mann. Dieser war Niemand anders, als der römische König, der später als deutscher Kaiser Joseph II, hieß.


  Frohn hielt die Waffe fest.


  »Ew. Majestät halten zu Gnaden — ich habe die strengsten Befehle.«


  »Wann wird Er abgelöst?«


  »Um zwölf Uhr.«


  »Ich verspreche ihm, vor zwölf Uhr wieder hier zu sein, mein Wort darauf!«


  Damit schob der König die Hellebarde rasch bei Seite, und der weiße Mantel flatterte an Frohn vorüber. König Joseph eilte mit flüchtigen Schritten den Gang hinauf und war im nächsten Augenblick um die Ecke verschwunden.


  Frohn blickte ihm in einer sehr begreiflichen Aufregung nach.


  Du bist ein rechter Thor gewesen,« sagte er sich. »Das Thereserl wird es Dir schlecht danken! Er wird zu ihr sein Ordenskreuz auslösen gehen!«


  Die Uhr der Burgkirche schlug ein Viertel. Frohn begann wieder auf und nieder zu schreiten aber jetzt mit bedeutend rascheren Schritten. Eine Weile verging, die Uhren schlugen halb eilf. Unser Posten machte die Bemerkung, daß einer Schildwache die Zeit nicht immer wie eine Schildkröte krieche, daß sie zuweilen auch sehr hurtige Fittiche haben könne.


  Bei seinem Auf- und Abwandeln war Frohn schon mehrmals bis an die kleine Treppe am Ende des Ganges gekommen. Nachdenklich setzte er sich endlich auf das niedrige Holzgeländer dieser Treppe, das ihm einen bequemen Ruhepunkt darbot, legte die Hellebarde an seine Achsel und verschlang die Arme über der Brust. So hatte er eine Zeit lang gesessen — die Uhren schlugen eben drei Viertel auf eilf — da hörte er unter sich Schritte: Sie kamen ziemlich sacht aus der Tiefe, die Treppe herauf … waren offenbar zwei Personen, die emporstiegen und dabei mit einander sprachen.


  »Er kann’s mir nicht glauben!« hörte er endlich eine weibliche Stimme sagen, als die sich nähernden in seinen Gehörkreis kamen.


  »Seit zehn Uhr steht ein Arcier-Posten vor der Thüre,« antwortete eine tiefere männliche Stimme.«


  »Als ob man sich darauf verlassen könnte!« antwortete die erstere. »Ich habe den weißen Mantel aus der Thüre zum Burggarten unten kommen sehen, so wahr ich ein paar gesunde Augen im Kopf habe.«


  »Dann,« sagte die andere Stimme, und zugleich hielten die Schritte im Steigen inne, »dann ist nichts Anderes zu thun, als es muß Einer von uns Beiden zu ihm hineingehen und mit eigenen Augen schauen, oder er zu Haus ist oder nicht. Die Kaiserin will Gewißheit haben, und wenn ich nichts Bestimmtes weiß, trau ich mich gar nicht ihr wieder vor’s Gesicht zu kommen.«


  Beide Redenden standen jetzt still ein Stockwerk unter dem Standpunkte Frohn’s.


  »Es wär’ freilich das Allerbeste … aber wie macht man’s?« warf die weibliche Stimme ein.


  »Er hat streng verboten, nach zehn Uhr sein Zimmer zu betreten.«


  »Einen Vorwand müßt’ man haben,« lautete die Antwort, »einen Befehl von der Kaiserin, — weiß die Frau von Lederer nichts, was man vorgeben könnte?«


  »Ich meine schon,« versetzte die Dame; »es soll morgen in der Früh ein Courier nach Parma abgehen, der römische König gibt da gewöhnlich Briefe an die Verwandten in Parma mit. Der Herr von Echtern könnte zu ihm hineingehen und sagen, er käme zu melden, daß der Courier schon in der Nacht abgeben solle.«


  »Und daß ich um die Briefe bitte, wenn sie fertig seien; so läßt sich’s machen,« antwortete der ›Herr von Echtern‹. »Aber dann, muß ich zuerst in meine Uniform fahren, ich kann nicht so zu ihm hinein!«


  »So geh’ der Herr von Echtern in sein Zimmer und fahr’ hurtig in seine Uniform,« flüsterte die Stimme der ›Frau von Lederer‹; ich erwart’ ihn auf meiner Stuben und melde es dann der Kaiserin, wie’s steht!«


  Im selben Augenblick begannen die Schritte wieder zu steigen, diesmal aber nur die der Dame; einen rascheren und schwereren Schritt hörte Frohn davon gehen und in dem Gange unter ihm verhallen. Er selbst flog jetzt möglichst unhörbar von seinem Lauscherposten fort; als der Kopf der Frau von Lederer über der Treppe auftauchte, schritt der Arcier ruhig und gemessen vor seiner Thüre auf und ab. —


  Die kaiserliche Kammerfrau, — als die vertrauteste der Vertrauten hatte Frohn sie öfter nennen hören, — streifte in der breiten Poschenrobe und mit hoher steifgefältelter weißer Mütze an unserer Schildwache vorüber. Sie warf einen forschenden Blick auf die dunkle Thüre, einen mißtrauisch spähenden auf den stattlichen Leibgardisten davor, dem der Letztere mit der Miene des unschuldigsten Gleichmuths begegnete, und verschwand um die Ecke des Ganges, in entgegengesetzter Richtung von der, wohin der weiße Mantel sich gewandt hatte.


  Frohn lauschte mit hochklopfendem Herzen den verhallenden Schritten ihrer hohen Absatzschuhe, welche in immer weiterer Ferne verklangen.


  »Hexe!« rief er dann aus … »und dies arme junge Königsblut, das man beaufsichtigt wie einen Schüler! Hier gilt es Geistesgegenwart, oder wir sind alle Beide verloren, die Majestät, wie die Schildwache!«


  Mit diesen Worten lehnte er entschlossen seine Hellebarde an die Wand, ergriff das Schloß der Thüre und drückte sie auf. Er kam in einen schmalen Gang, und erblickte sich gegenüber eine zweite Thüre, die offen stand; in dem Raume dahinter einen Tisch und einen Leuchter mit brennender Kerze darauf. Beim Lichte derselben konnte er rasch weiter schreiten; als er in das erhellte Gemach kam, sah er, daß es eine Art von Garderobekammer oder etwas Aehnliches war; große dunkle Schränke standen rings an den Wänden umher. In der Ecke rechts zeigte sich abermals ein kurzer dunkler Gang, Frohn vertiefte sich sofort darin, bis er an eine Tapetenthüre kam; diese wich seinem leisen Druck auf das Schloß, ohne Geräusch zu machen; vorsichtig spähend blickte er hindurch und sah nun, daß er auf der Schwelle eines Alkovens stand, in welchem, ihm zur Linken, sich ein Bett mit hohen grünseidenen Vorhängen und einem Himmel, der von einer Kaiserkrone überragt wurde, befand; aus dem Alkoven aber führte eine breite, aus schweren seidenen Draperien bestehende Portière in ein großes davor liegendes Zimmer. Das Erste, was unser Arcier in diesem letztern Raume gewahrte, war ein großer, der Portière gegenüberstehender Schreibtisch, bedeckt mit Büchern und Papieren, und beleuchtet von zwei silbernen Armleuchtern, auf deren jedem zwei Wachsterzen brannten.


  Frohn zog die Tapetenthüre hinter sich zu und trat sacht unter die Portière. Er sah, daß er sich in dem »Innersten der Gemächer« des römischen Königs befand, und dies Innerste deutete auf einen Bewohner, der gewohnt war, sich geistiger Thätigkeit hinzugeben. Rechts und links zeigten sich Glasschränke mit Büchern der verschiedensten Formate; von Consolen herab blickten die Gypsbüsten alter Dichter und Philosophen; zwischen den Schränken waren Landkarten aufgehängt; an einer andern Stelle erhob sich über einem Schranke ein complicirtes und auf den ersten Blick nicht zu enträthselndes Etwas, das einem physikalischen Instrument oder dem Modelle einer mechanischen Erfindung ähnlich sah. Frohn gönnte sich die Zeit einer Untersuchung nicht; er trat an den Schreibtisch, warf einen Blick darauf und sah einen versiegelten Brief mit der Adresse:


  A sua Altezza,
L’Archiduca Principe hereditario
di Parma.


  Dann recognoscirte er schnell den Raum, um sich zu vergewissern, wo er am besten die Rolle, die er spielen wollte, ausführen könne. Der Alkoven, der nur sehr unvollständig durch die Wachslichter auf dem Schreibtisch des Wohnzimmers mit erhellt wurde, war offenbar der zweckmäßigste Schauplatz dazu. Er zog sich darin zurück.


  Nachdem Frohn voll Spannung eine Weile beinahe athemlos in dem Alkoven gelauscht, hörte er lebhafte Schritte; sie wurden laut jenseits der großen Flügelthüre, welche zur Rechten des Schreibtisches aus dem königlichen Zimmer hinausführte.


  Frohn zog eben seinen Flügelrock und seine scharlachrothe Uniform aus; er warf sie auf einen Fauteuil, der zu Häupten des Bettes stand. Die Thüre ging auf; und zwei Männer traten fast zu gleicher Zeit in das Wohnzimmer des römischen Könige; Einer in dunkler Civiltracht; der Andere in einer schwarzen, mit gelben Garnituren besetzten Hofuniform.


  Frohn stand in der Dämmerung des Alkovens, halb von der Draperie der Portière verborgen, so daß er den beiden Männern den Rücken zuwandte; um die Größe seiner Gestalt zu verbergen, hielt er sich in wenig vornübergebeugt, als ob er an einer Tuchnadel seines Jabots nestele oder doch mit einer Kleidung beschäftigt sei.


  »Majestät halten mir zu Gnaden,« sagte der Mann, welcher zuerst eingetreten und in Civiltracht war; »der Hofcourier von Echtern verlangt im Auftrag Ihrer Majestät der Kaiserin durchaus noch eingelassen zu werden.«


  Frohn räusperte sich, um eine gewisse Heiserkeit seiner Stimme hervorzubringen, dann sagte er möglichst gedämpft:


  »Was gibt’s?«


  »Die Kaiserin,« nahm jetzt Herr von Echtern das Wort, »läßt Eurer Majestät vermelden, daß der Courier statt morgen Früh noch in der Nacht abgehen soll. Wenn Ew. Majestät sollten ihm ein Schreiben mitzugeben haben…«


  »Auf dem Tisch da! Nehm’ Er’s!« sagte Frohn so lakonisch und so gedämpften Tones wie möglich.


  Die beiden Männer hatten sich bis jetzt respectvoll an der Thüre gehalten. Des Königs Kammerdiener trat nun an den Tisch, nahm das fertig liegende Schreiben und übergab es dem Herrn von Echtern, der sich nach der Gegend des Alkovens hin demüthigst verbeugte und dann augenblicklich damit abzog, um seiner Gönnerin, der Frau von Lederer, sofort den befriedigendsten Bericht abzustatten.


  »Haben Majestät etwas zu befehlen?« fragte unterdeß der Kammerdiener.


  »Nein!« lautete die Antwort.


  Der Mann wandte sich zum Gehen,


  »Majestät haben heut’ Abend eine etwas, belegte Stimme,« dachte er im Stillen, während er die Flügelthüre hinter sich schloß: »Es ist gut, daß sie sich so ungewöhnlich früh zur Ruhe legen!«


  Dann zog er sich in seine Stube zurück; er wußte, daß der König beim Auskleiden nie seine Hilfe wollte, und war sehr zufrieden, daß er nicht gescholten worden, weil er den strengsten Befehl hatte, nach zehn Uhr des Königs Zimmer nicht mehr zu betreten.


  Sobald Frohn sich allein sah, eilte er auf den Schreibtisch zu; er ergriff eine Feder und auf den nächsten vor ihm liegenden Bogen weißen Papiers zeichnete er rasch die Figur eines Briefes, daneben einen Mund und auf den Mund einen Finger.


  »Er wird’s versteh’n,« sagte er sich dabei, »ohne daß wir hier ein schriftliches Document unserer Anwesenheit hinterlassen, das morgen Früh vielleicht der Kammerdiener eher bemerkte, als der König.«


  Dann wollte er von dem königlichen Schreibsessel, den er eingenommen hatte, aufspringen und sich eiligst zurückziehen, als sein Blick auf einige Papierbogen fiel, die auf dem Tische lagen, unter einer als Briefbeschwerer gebrauchten zierlichen Bronce-Lacerte von römischer Arbeit. Diese Bogen trugen oben als gedruckten Kopf die Worte:


  »Wir, Joseph, Erwählter Römischer König, Erzherzog von Oesterreich, Königlicher Prinz von Hungarn und Böheim &c. &c.«


  Darunter stand von der Hand eines Secretärs mit groben Kanzleizügen geschrieben:


  »lassen hiermit, als commandirender Divisionär der zweiten Division des ersten Armeecorps, die vom Kaiserlichen Hof-Kriegsrath an uns zurückgelangten Kostenabschlüsse Eurer Bataillonscasse nebst den Belägen nach erfolgter Dechargirung für das dritte Jahresquartal hieneben ohnbeanstandet zurückerfolgen.«


  Die Hand König Joseph’s hatte diesen Erlaß unterzeichnet. Unten stand von der Hand des Abschreibers:


  »An das kaiserliche Commando des ersten Bataillons des Infanterie-Regiments Lobkowitz-Grenadiere.«


  Dies war der Inhalt des obenliegenden Blattes. Das nur zur Hälfte darunter verborgene zweite zeigte Frohn nichts als den gedruckten »Kopf« und den Namenszug des römischen Königs an derselben Stelle, wo er auf dem ersten Blatte stand. Dasselbe war mit etwa einem Dutzend folgender Blätter der Fall. Es waren Blankets, die alle gleichmäßig für die verschiedenen Bataillone der Division des Königs ausgefüllt werden sollten, und die der Letztere eben unterschrieben zu haben schien, um die Arbeit zu erledigen ohne weitere Hin- und Hersendungen aus der Kanzlei nöthig zu machen.


  Frohn kam, beim Anblick dieser Blätter augenblicklich der Gedanke, daß er eines derselben vortrefflich werde verwenden können. Er nahm deshalb eines der Blankets an sich, faltete es zusammen und verbarg auf der Brust; dann eilte er in den Alkoven zurück, warf rasch Uniform und Flügelrock wieder an, und schlüpfte zu der Tapetenthüre hinaus; durch den schmalen Gang, durch das Garderobegemach; durch den darausführenden Corridor erreichte er die cassirte Thüre wieder, und nachdem er sie hinter sich zugezogen und draußen seine Hellebarde ruhig dastehend gefunden, trat er tiefaufathmend und um einen bedeutenden Theil seiner Spannung erleichtert seinen Postendienst wieder an.


  Um einen bedeutenden Theil sagen wir, denn so gut sein rasch gefaßter und keck durchgeführter Plan so eben gelungen, und so gewiß in diesem Augenblick die gestrenge und ihren erwachsenen, mit der königlichen Würde bekleideten Sohn wie einen Knaben beaufsichtigende Kaiserin die zufriedenstellende Meldung empfing, daß der Letztere sich in seinen Gemächern befinde und bereits zur Ruhe zu gehen im Begriffe stehe, so schwer bedrückte unsern Freund doch immer noch die Sorge, ob der König sein Wort halten und zur rechten Zeit zurückkehren werde.


  Er hatte das Versprechen gegeben, er wolle vor der Ablösungsstunde wieder da sein. Aber König Joseph, darauf hätte der Arcier einen gestabten Eid geschworen, befand sich in diesem Augenblicke gewiß nicht in der Stimmung, so genau wie unsere Schildwache auf das Schlagen der Uhren Acht zu geben. Ja, dieser fatale und höchst störende Ton machte in dieser Stunde ohne allen Zweifel schon aus schuldiger Rücksicht und Respect nicht einmal einen Versuch, in das trauliche Hinterstübchen in der Vorstadt zu dringen, und wenn er wirklich so unausstehlich vorwitzig war, dann hieß es auch da wohl: »it is the nightingale and not the lark63!«


  Der Posten vor der cassirten Thüre mochte erst seit wenigen Minuten wieder ordnungsmäßig bezogen sein, als die Glocke der Burg schon ein Viertel auf zwölf verkündete. Frohn warf bei seinem Auf- und Niederschreiten die Hellebarde bald auf die eine, bald auf die andere Achsel. Als es halb zwölf schlug, kam es ihm vor, als hätte die Glocke ordentlich einen boshaften und spöttischen Klang angenommen und die zwei Schläge mit einem erschrecklichen und ganz ungewöhnlichen Getöse bis in jeden entferntesten Winkel der großen Hofburg geworfen.


  Und dann schlug sie drei Viertel auf zwölf, sie war so entsetzlich rasch damit bei der Hand, daß der Arcier glaubte, er höre noch den Nachhall von halb zwölf in seinen Ohren zittern, und nun schlug diese entsetzliche Uhr bereits drei Viertel auf Mitternacht! Um Mitternacht pünktlich kam die Ablösung. Ein anderer Arcier bezog den Posten, ein alter dienststeifer Kriegsknecht, der, wenn der König heimkehrend auf ihn stieß, Lärm schlug und Alles zur Sprache brachte — Frohn war dann verloren.


  Vielleicht schlug die Glocke zu früh; vielleicht war sie in ihrem Laufe der Zeit voraus. Aber nein, dies war ein Gedanke, an den nur die Verzweiflung sich klammern konnte; er war völlig chimärisch, er war beleidigend für die alte Thurmuhr auf der Hofburg zu Wien, die seit Jahrhunderten niemals zu rasch gegangen, niemals der Zeit voraus gewesen ist!


  In der That, von Sanct Stephan schlug es gleich nachher gerade eben so viel. Und von den andern Thürmen und Thürmchen der großen Kaiserstadt ebenfalls. Frohn hatte noch niemals bemerkt, daß so viele Thurmglocken in Wien seien, und daß sie ein so furchtbares Getöse machten, wenn sie die Viertelstunden schlügen. Dann hatten sie ausgeschlagen, auch der Klang der letzten war zitternd verhallt, Frohn’s Herz klopfte immer höher, er glaubte schon die Burgglocke wieder zum neuen Schlage ausholen zu hören, und wahrhaftig, dies Qualgebilde einer dämonischen Erfindungskraft fing sein Rasseln wieder an — es hob aus.


  Da unterbrach ein anderer Ton die Todtenstille in dem weiten Gebäude: es waren Schritte; nicht die Schritte der fernen Schildwachen auf ihrem Posten; es waren flüchtige, leise, heraneilende Schritte, fliegend fast; und etwas Weißes leuchtete am Ende des Ganges auf — der weiße Mantel flatterte; er war da, er winkte Frohn wie grüßend oder dankend mit der Hand. Frohn hatte die Thüre schon geöffnet — hinein flog der weiße Mantel, und Schloß und Riegel klirrten im Innern.


  Tief aufathmend stand der Arcier.


  »Gott sei gedankt!« sagte er mit einem aus der tiefsten Seele kommenden Stoßgebet. Und nun ließ er die Glocke schlagen; nun ließ er sie schlagen alle durch einander, nach Herzenslust, groß und klein, dumpf und hell und heiser, sie konnten gar keinen so disharmonischen Lärm hervorbringen, daß es ihm nicht plötzlich wie eine tolle Tanzmusik ganz lächerlich heiter um die Ohren geschwirrt hätte.


  Die Ablösung kam schweren Schrittes heran,


  »Alles in Ordnung, Herr Vice-Second-Wachtmeister!« meldete Frohn und ließ seinem Nachfolger den Posten.
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  Um zwei Uhr nach Mitternacht wurde der Posten vor der cassirten Thüre eingezogen. Frohn hatte noch zweimal an anderen Stellen in der Burg zu schildern, dann war die Mittagsstunde des folgenden Tages da, und mit ihm das Ende des Wachtdienstes.


  Eine Viertelstunde später saß Frohn in seiner Wohnstube in der Vorstadt Mariahilf; vor ihm lag das Blanket, und den Kopf auf den Arm gestützt starrte der Arcier nachsinnend die weiße Fläche an. Endlich, mit einem raschen Entschluß ergriff er die Feder.


  »Es geht nicht anders,« sagte er, und nun schrieb er mit seiner schönen und deutlichen Copisten-Hand einige Zeilen darauf nieder, streute Sand darauf und überlas das Blatt. Der Inhalt lautete jetzt wie folgt:


  Wir Joseph, Erwählter Römischer König, Erzherzog von Oesterreich, Königlicher Prinz von Hungarn und Böheim &c. &c.


  haben zur Anerkennung uns geleisteter Dienste, und wegen besondern Wohlverhaltens dem k.k. Arcieren-Leibgardisten Joseph von Frohn das Kreuz eines Gnadenritters des toscanischen Sanct Stephans-Ordens verliehen und geben demselben, darüber diese vorläufige Urkunde bis dahin, daß von unsres Kaiserlichen Herrn Vaters Majestät und Liebden, als höchstem Ordensmeister, das von uns beantragte Ernennungs-Diplom unterfertigt und herabgelangt sein wird.


  Joseph, R. König, m. pr.«


  Mit diesem Schriftstück bewaffnet, verließ Frohn ohne Säumen seine Wohnung wieder. Auf dem Hausflur unten gab ihm die Magd einen Wink.


  »Das Demoiselle Thereserl verlangt gar gewaltig nach dem Herrn von Frohn;« flüsterte, sie.


  »In einer Stunde komme ich zurück,« versetzte der Arcier, dann steh’ ich zu Dienst.«


  Er verließ das Haus, wandte sich der inneren Stadt zu und suchte das Gebäude der Polizei-Verwaltung auf. Seine rothe Arcieren-Uniform öffnete ihm hier sofort die Thüren. Da man einen Boten vom Hofe in ihm erblickte, so ließ das gestrenge und sonst keineswegs zuvorkommende Dienstpersonal, welches er in dem ersten dieser verhängnißvollen und unheimlichen Räume antraf, sich so weit herab, ihm auf alle seine Fragen Antwort zu geben, und kurze Zeit darauf stand er in einer verräucherten, dunklen, mit Acten bis an die Decke erfüllten Stube, in welcher ein kleiner, gelb und zornig aussehender Mann eben seine Schreibärmel auszog und sich zum Fortgehen anzuschicken schien.


  »Was gibt’s? was wollen’s noch? ein Uhr thut’s schlagen, eh’ ich ein Paternoster hersag’ — und a Ruh will ich hab’n«, fuhr er Frohn und den Beamten, der ihn geführt hatte, an.


  »Ich bin an ein verdrießliches Subject gekommen,« dachte unser Freund, indem er den graugelben Actenmann betrachtete, der aussah, als wäre er selber der letzten großen Generaleinstampfung älterer Actenbestände nur entgangen, um bei der nächsten berücksichtigt zu werden.


  »Ich höre,« nahm Frohn das Wort, »Euer Gnaden sind der Polizeirath für das Criminale?«


  »Nun ja, was schwätzen’s noch davon, was hab’ns?«


  »Es schwebt eine Untersuchung gegen einen jungen Menschen, der Franz Fellhamer heißt, wegen Diebstahls — man hat bei ihm ein Ordenskreuz gefunden, und dies Kreuz ist zu den Acten genommen.«


  Der Polizeirath für das Criminale nahm eine Prise, um seine Ungeduld zu beschwichtigen.


  »Wird schon so sein,« sagte er.


  »Dies Kreuz gehört mir und ich komme es zu reclamiren.«


  »Ihnen Ihr kreuz ist’s?« fragte der Actensmann mit einiger Ueberraschung zu dem hohen Leibgardisten aufschauend.


  »Ich wohne im Hause der Eltern des Monsieur Franz Fellhammer; dadurch hat der leichtsinnige Mensch Gelegenheit bekommen, es mir zu entwenden — wahrscheinlich weniger in der bösen Absicht sich den Goldwerth anzueignen, als um damit vor seinen Gesellen zu prahlen oder mir einen Streich zu spielen.«


  Der Polizeimann schüttelte verdrießlich den Kopf.


  »Das muß sich ausweisen,« sagte er.


  »Freilich,« versetzte Frohn. »Ich bitte Sie um Auslieferung des Kreuzes.«


  »Ist’s denn gar so eilig?«


  »Ich habe Gründe, es sofort zurückzuverlangen. Und da es mein Eigenthum ist, werden Sie es nicht verweigern.«


  »Es wird halt nicht so schnell gehen. Schaun’s, a kleines Protokoll wird schon zu machen sein, und nachher müssen’s abwarten, was die Behörde resolvirt, und dann wird man den Herrn schon vorladen, es in Empfang zu nehmen, und a Urkund oder a Bescheinigung müssen’s auch beibringen, daß der Orden der Ihrige ist die Polizei weiß halt nichts davon.«


  »Daran fehlt es nicht,« entgegnete Frohn, indem er seine königliche Verleihungs-Urkunde hervorzog und, nicht ohne eine kleine Gewissensbeängstigung, dem Beamten vorlegte. »Hier ist die Bescheinigung, die Ihnen genügen wird.«


  Der Polizeirath überlas das Blatt.


  »Sie werden jetzt auch einsehen, weshalb ich den Orden mir auf der Stelle eingehändigt wünschen muß,« fuhr Frohn fort. »Der römische König hat mir den Orden gegeben, bevor die urkundliche Verleihung vom Kaiser selbst erflossen ist. Ich habe ihn deshalb auch noch nicht tragen dürfen, und wenn die Sache bei Hofe bekannt würde, so könnten die alten Majestäten es dem römischen König als eine Eigenmächtigkeit verübeln, und darum kann ich Ihnen schon unter vier Augen anvertrauen, daß der Herr Polizeirath sich beim römischen König einen großen Stein im Bret verschaffen würden, wenn über den Orden in der Untersuchung kein Lärm geschlagen’ wird, und besonders, wenn Sie kein Aufhebens davon in dem Polizei-Bericht machen, der am Ende der Woche in’s Cabinet der Kaiserin gesandt wird.«


  »Schau, schau, so steht’s?« fiel der Polizeirath lebhaft, aber leise ein. »Ja, das ist freilich was Anderes; wissen’s was, Herr von Frohn, das Beste ist, ich mach gleich nur einen Vermerk in die Acten: ›das Kreuz ist dem Inhaber z’ruckgeb’n worden, sub fide Rath Hinterhuber,‹ nachher hab’n wir nichts mehr damit zu schaffen.«


  Der kleine Mann war jetzt eben so dienstwillig wie vorher unwirsch.


  »Kommen’s nur mit, kommen’s nur mit,« sagte er und schritt Frohn voran in einen an sein Arbeitszimmer stoßenden Raum von großer Familienähnlichkeit mit dem ersteren, nur daß hier die Actenreprositorien abwechselten mit großen dunklen Schränken, zu deren einem der Polizeirath sich wandte, um ihn mit einem Schlüsselbund, den er aus der Tasche hervorholte, aufzuschließen und dann lange darin herumzukramen. Frohn warf einen Blick in das dunkle tiefe Innere dieses Kastens, das im Kleinen mit frappanter Aehnlichkeit das Bild eines Trödlerladens darbot, nur daß diese amtliche Trödlerbude mit entschiedener Bevorzugung alles dessen angelegt schien, was sich leicht forttragen und unter einen Rockschoß verbergen ließ, während das mehr Raum einnehmende Mobiliar fehlte. Stockuhren, rostige Pistolen, Haufen von Wäsche, Kleidungsstücke, Stiefeln, Pferdezäume, eine Unzahl von Reticüles64 mit knapp abgeschnittenen Bändern, Gebetbücher, kupferne Casserollen und tausend andere Dinge ruhten friedsam in diesem Mikrokosmos des Culturlebens einer großen Stadt bei einander, und jedes trug auch sein Zeichen, daß es solchem Culturleben angehöre, an der Stirne, einem Zettel nämlich, mit Actenzeichen und Nummern darauf.


  Was der Polizeirath suchte, befand sich nur freilich nicht mitten zwischen allen diesen Sachen, sondern in einem besonderen mit einem Vorhängeschloß verwahrten Kasten, worin alle diejenigen Gegenstände untergebracht schienen, die einen größeren Werth repräsentirten; und daraus nahm der Beamte denn bald ein kleines Paket heraus, als dessen Inhalt sich richtig das dunkel emaillirte, in der Form dem Maltheserorden sehr ähnliche Stephanskreuz zeigte. In den Winkeln waren vier goldene Lilien angebracht, und oben eine goldene Königskrone. Das rothe dazu gehörige Band befand sich noch daran.


  »Da haben’s Ihnen Ihr Kreuz,« sagte der Polizeirath, »und nun kommen’s, daß wir’s eintragen.«


  Er verschloß den Schrank wieder und ging in sein Arbeitszimmer zurück. Frohn folgte ihm. Hier holte er unter mehreren dicken Actenfascikeln ein Heft hervor, welches sein noch jugendliches Alter durch eine außergewöhnliche Dünnleibigkeit verrieth, schlug es auf, und nachdem er auf den weißen Rand eines der Schriftstücke seinen »Vermerk« gemacht, deutete er auf die Stelle darunter und sagte:


  »Hier, da schreiben’s hin, daß wir’s Kreuz Ihnen z’ruck geb’n hab’n.«


  Frohn faßte die Feder und malte mit möglichst ungeschickter Führung des Kiels, der unter dem Druck seiner schweren Hand ganz entsetzlich ächzte und knirschte, die Worte hin:


  »Obiges Kreuz des Ordens vom heiligen Stephan habe ich zurück erhalten.


  Joseph von Frohn.«


  »Ist das Ihre Hand?« fragte der Beamte.


  »Wie Sie sehen.«


  »Aber sagn’s, wie haßt denn der Namenszug da?«


  Der Namenszug war freilich so verschnörkelt, daß eine hellsehende Somnambule nicht aus diesen verwirrten Haken Joseph von Frohn gelesen hätte.


  »Das geb’ ich Ihnen zu rathen auf,« antwortete lachend der Arcier. »Ein wenig wüst aussehen thut’s schon, man verlernt das Schreiben eben im Felde, und besonders dann, wenn man schon vorher nicht stark darin war.«


  »Ja, mag schon sein,« versetzte der Polizeirath.


  »Und nun danke ich Ihnen für Ihre Gefälligkeit,« fuhr unser Arcier fort, »es wird dem römischen König schon zu Ohren kommen, verlassen Sie sich darauf. Aber ich darf Sie nicht länger aufhalten, es ist längst Essenszeit…«


  »Ja, freilich längst ist Essenszeit,« fiel der Beamte mit einem elegischen Tone ein. »Aber warten’s noch, wir sind halt noch immer nicht fertig.«


  »Was ist denn jetzt noch zu thun?«


  »Ja, schaun’s, unterschrieben haben’s freilich, aber etwas haben’s vergessen.«


  »Und was ist das?«


  »Das manu propria haben’s ausgelassen. Ich muß gar schön bitten.«


  »Ein m. p. noch — nun darauf soll’s mir nicht ankommen,« versetzte Frohn lachend und ergriff die Feder wieder, um hinter seinen Namen noch den verlangten Zug zu machen.


  »Jetzt können’s gehen,« sagte der Beamte, »für alles And’re sorg’ ich schon selbst.«


  »Küß die Hand, Herr Polizeirath,« erwiderte Frohn und eilte mit viel leichterem Herzen als er gekommen, und mit raschen Schritten aus den dunklen, unheimlichen Räumen hinaus.
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  Im Besitze seiner Beute gab unser Arcier sich zunächst der Erfüllung der moralischen Obliegenheiten hin, die der Sterbliche in Beziehung auf sein eigenes Wohlbefinden hat, und welche der tugendhafte Polizeirath deshalb so stark durch die wiederholte Bemerkung: »es ist Essenszeit« betont hatte.


  Nachdem er diese Pflicht erfüllt und sein Mahl in einem nahen Speisehause zu sich genommen hatte, trat er den Heimweg zu seiner Wohnung an und ließ sich nun sofort bei Demoiselle Thereserl melden.


  Die junge Dame trat ihm sehr bewegt entgegen. Sie sah wo möglich noch niedergeschlagener aus als am Tage vorher. Sie hatte auch in der That Grund dazu … sie gestand Frohn ein, daß sie ihren Ordensritter seit gestern gesprochen, daß er sein Kreuz gebieterisch zurückverlangt habe, daß sie gar keine Ausflucht gewußt, daß sie ihn ja auch viel, viel zu sehr lieb habe, um ihn durch falsche Vorwände hintergehen zu können, und daß er bei ihrem aufrichtigen Bekenntniß sehr, sehr ernst und sehr unwillig geworden.


  »Und hat er beschlossen, sofort etwas in der Sache zu thun?« fragte Frohn eifrig.


  Therese wußte das nicht; er sei sehr nachdenklich geworden und habe sich nicht darüber ausgesprochen, sagte sie; aber sehr unruhig sei er gewesen, und habe oft nach der Uhr geschaut, und nur so kurze Zeit sei er geblieben … er sei wieder davon geeilt, nachdem er, wie es ihr geschienen, kaum gekommen.


  Frohn begriff diese Unruhe.


  »Seien Sie guten Muths, Demoiselle Therese,« sagte er jetzt, indem er das Kreuz aus der Brusttasche zog — »kennen Sie das?«


  »O, mein Gott,« rief das junge Mädchen, die Hände zusammenschlagend aus, »das ist’s ja — da ist’s!« und zugleich fiel sie erschüttert in ihren Stuhl zurück und durch einen Strom von hervorquellenden Thränen blickte sie lächelnd zu Frohn auf.


  »Ich kann’s nicht aussagen,« — fuhr sie gepreßt und die Hand auf’s Herz drückend fort, »ich kann’s nicht aussagen, wie’s mich freut, daß Sie’s haben … es ist eine erschreckliche Freud’, als wenn ich davon sterben müßt’!«


  Frohn ergriff gerührt ihre Hand. Er sah an dieser gewaltigen Erschütterung, wie groß und aufrichtig ihre Liebe für den Mann war, den sie durch sich in Sorge versetzt wußte.


  »Wie haben Sie’s nur angefangen?«, fragte sie dann. »O, ich wußt’, daß Sie mir helfen würden; mein Gott, mein ganzes Leben lang werd’ ich Ihnen nicht genug danken können.«


  »Reden wir nicht davon,« unterbrach sie Frohn; »wie ich’s angefangen habe, erzähl’ ich Ihnen ein and’res Mal. Jetzt sagen Sie mir, wollen Sie es ihm zurückgeben, oder soll ich’s thun? Zu reden hab’ ich doch mit ihm.«


  »Kennen Sie ihn denn?« fragte Thereserl mit einem gewissen Erschrecken.


  Er nickte mit dem Kopf.


  »Nun, was thut’s? ich habe zu Ihnen das Vertrauen, wie zu meinem Beichtvater — so gehen Sie nur und geben Sie’s ihm nur selber; denn er hat gesagt, in den nächsten Tagen könne er nicht wieder zu mir kommen, … aber vielleicht würd’ er’s mir übel nehmen und böse sein, daß ich Sie in’s Vertrauen gezogen, und auf Sie könnt’ er einen Zorn fassen d’rum!«


  »Seien Sie deshalb unbesorgt,« entgegnete Frohn. »Ich muß offen mit ihm reden, mag er’s nun gnädig aufnehmen oder, was immer sehr möglich ist, es gar übel vermerken, daß ich mich in die Sache gemischt habe. Aber es thut’s nun einmal nicht anders, davon geredet muß werden!


  »Nun, dann reden Sie in Gottes Namen mit ihm, und wissen Sie, Herr von Frohn,« fügte Therese mit einem kleinen Anfluge von Schelmerei hinzu, »wenn er auch ein klein wenig böse dreinschau’n sollt’, ich glaub’ doch schon, ich mach’, daß er dem Herrn von Frohn wieder gut wird!«


  Frohn griff nach seinem dreieckigen Hütlein.


  »Aber nun laufen Sie schon davon,« rief sie aufspringend aus, und ich habe Ihnen noch gar nicht einmal gedankt.«


  »Eben deshalb lauf ich,« versetzte Frohn, »damit Sie nicht davon anfangen!«


  Er eilte in der That davon, noch bevor sie etwas erwidern konnte, verließ das Haus und schlug den Weg zur Burg ein. Er hatte hier keinen Führer nöthig, um in das Vorzimmer des römischen Königs zu gelangen. Die junge Majestät, wurde er jedoch beschieden, machte einen Spazierritt im Prater, zusammen mit dem Erzherzog Leopold und ihren Cavalieren. Frohn stellte sich geduldig in eine Fensternische um zu warten. Außer einem Lakai war Niemand in dem Raume; in die Stille, welche ringsum in diesem Theile der kaiserlichen Wohnung herrschte, warf die Glocke auf der Burgcapelle ihre hallenden Töne, als sie drei Uhr schlug, und dieser Klang versetzte unsern Arcier auf das lebhafteste wieder in die Situation der vergangenen Nacht.


  Kurz darauf kündeten Schritte das Auf- und Zuschlagen von Thüren, Stimmen die Zurückkunft der jungen Herrschaften an. Der Kammerdiener, welchen Frohn am gestrigen Abende nebst dem Herrn von Echtern hatte in das Arbeitszimmer seines Gebietes treten sehen, kam herein, der Lakai eilte, die beiden Flügel der großen Thüre aufzuwerfen; im nächsten Augenblicke schritt der römische König rasch über die Schwelle des Vorgemachs.


  »Addio, meine Herren! ich danke Ihnen,« sagte er, sich zu zwei Herren in Hofuniform wendend, die ihm bis hierher das Geleite gegeben hatten und sich nach ein paar tiefen Verbeugungen zurückzogen; dann wandte er sich mit jugendlich elastischem Schritt seinem Wohnzimmer zu, zu dessen Thüre ihm der Kammerdiener voraus geeilt war. Auf dem Wege dahin traf sein Blick Frohn, der in strack militärischer Haltung sich neben dem Fenster aufgestellt hatte. Die schönen offenen Züge König Joseph’s mit den großen gewinnenden blauen Augen voll Leben und Geist nahmen augenblicklich einen andern Ausdruck an. Dieser Ausdruck war unverkennbar der einer nicht angenehmen Ueberraschung. Doch blieb er vor dem Arcier stehen und sagte mit einem leichten Stirnrunzeln und raschem Hervorstoßen der Worte:


  »Er will mich sprechen? Komme Er mit hinein!«


  Der König schritt weiter; und Frohn, der ihm folgte, stand nach wenig Augenblicken in dem Wohngemach desselben, das ihm aus der vergangenen Nacht her so wohl bekannt war. Ihm gegenüber lag der Alkoven, durch den er hier eingedrungen war.


  »Arcieren-Leibgardist Joseph von Frohn, früher Oberlieutenant bei Prohaska-Dragonern,« meldete Frohn militärisch.


  »Er hat gestern Posten gestanden auf dem Gange drüben, ich weiß,« sagte der König mit ungeduldigem und unwilligem Tone, doch erst, nachdem er gewartet, bis der Kammerdiener die Thüre wieder geschlossen.


  »Er kommt sehr rasch, mich daran zu nehmen, daß ich eine Verbindlichkeit gegen Ihn habe!«


  Frohn erröthete bei diesen Worten.


  »Majestät halten mir zu Gnaden, ich komme so wenig in dieser Absicht, daß ich im Gegentheil nur befürchte, ich werde Ew. Majestät volle Ungnade auf mich laden durch das, was ich vorzutragen mich gedrungen fühle.«


  »Und was ist das? Laß Er hören.«


  »Ich bin in der vergangenen Nacht hier in Ew. Majestät Wohnzimmer gewesen und habe die Rolle Ew. Majestät gespielt, auf die Gefahr hin, nicht auf meinem Posten gefunden, cassirt und auf die Festung geschickt zu werden.«


  »Er? Was soll das bedeuten? War Er’s, der einen Brief von meinem Schreibtisch genommen hat?«


  »Das that Ew. Majestät Kammerdiener.«


  »Der Kammerdiener? der war hier?« fiel König Joseph beunruhigt ein, »gegen meinen ausdrücklichen Befehl?«


  »Weil ihm ein Befehl Ihrer Majestät der Kaiserin vorgespiegelt wurde,« antwortete Frohn und begann nun den ganzen Hergang zu erzählen.


  König Joseph hatte sehr gespannt, aber auch mit einer Miene großen Mißvergnügens der Erzählung Frohn’s zugehört. Dieser schloß mit folgenden Worten:


  »Ich sehe nur zu wohl ein, daß es sich für mich nicht schicken würde, im Geheimen und ohne Ew. Majestät Wissen so etwas wie eine stille Vorsehung für dieselben zu spielen. Darum komme ich, Alles zu melden, wenn es auch den falschen Schein auf mich wirft, mir ein Verdienst daraus bei Ew. Majestät machen zu wollen. Dies ist in der That nicht der Fall. Ich habe auch ganz und gar kein Verdienst dabei. Hätte ich das, was ich gethan, unterlassen, so würde es entdeckt sein, daß ich meine Pflicht als Posten nicht erfüllt, und ich würde sehr strenge bestraft worden sein!«


  »Das ist wahr,« sagte König Joseph ernst und doch gnädig. Die freie Sprache Frohn’s erweckte augenscheinlich sein Wohlwollen.


  »Ich habe aber noch mehr gethan,« fuhr der Arcier fort, »und zwar etwas, was derartig kühn und vermessen ist, daß ich mein Gewissen als ehrlicher Mann belastet fühle, so lange ich nicht durch ein offenes Geständniß die Gnade erlangt habe, daß Ew. Majestät mir, so zu sagen, eine Absolution von meiner dreisten Verwegenheit ertheilen!«


  »Und was wäre das?« fragte der König lebhaft.


  »Ich wußte, daß Ew. Majestät ein werthvolles Kleinod durch die Frechheit eines leichtsinnigen Burschen abhanden gekommen — ich wußte es durch den Zufall ich wohne im Hause der Eltern jenes Burschen…«


  Hatte König Joseph vorhin, bei Frohn’s erster Erzählung, hoch aufgehorcht, so that er es jetzt mit der Miene doppelten Betroffenseins.


  »Das weiß Er?«


  »Ja, und auch, daß der fragliche Gegenstand zu Händen der Polizei gekommen, und es Ew. Majestät unangenehm sein würde, in Ihrem Namen ihn dort reclamiren zu lassen. Deshalb habe ich mich unterstanden, eines der Blankete von Ew. Majestät Schreibtisch fortzunehmen, es in zweckdienlicher Weise auszufüllen und damit bewaffnet das Ordenskreuz in meinem eigenen Namen aus den Händen der Behörde zu befreien. Hier ist dasselbe und hier ist das Blanket zurück.«


  Frohn zog beide Gegenstände aus seiner Uniform hervor und legte sie auf den Schreibtisch des römischen Königs nieder. Dieser griff mit einer gewissen Hast nach dem Kreuze.


  »Wahrhaftig, es ist mein Kreuz!« sagte er, es betrachtend und mit dem Tone einer sehr lebhaften Befriedigung. Dann sah er mit großen Augen Frohn an.


  »Er ist ja ein merkwürdiger Mensch!« sagte er halblaut und wie für sich.


  »Wollen Ew. Majestät jetzt einen Blick auf das Schriftstück zu werfen geruhen, damit Sie sehen, welches Mittels ich mich bedient habe, und ich dann um die Gnade bitten darf, es zerreißen zu dürfen?«


  König Joseph nahm das Papier auf und überlas es.


  »Ich habe dem Polizeibeamten, welcher mir die Ordensdecoration auslieferte, bedeutet, daß sein Schweigen gewünscht werde; ich glaube versichern zu können, daß er es halten wird.«


  »Wie heißt der Mann?


  »Der Polizeirath Hinterhuber.«


  König Joseph heftete seine Blicke wieder nachdenklich auf das Papier und ließ sie dann über den Rand fort und auf Frohn hinübergleiten, den er mit einem Ausdruck fixirte, in welchem weder Billigung noch Mißbilligung des Geschehenen zu erkennen war. Er schien mit sich selbst im Unklaren zu sein.


  »Es ist mir sehr lieb, daß ich die Decoration wieder erhalten habe,« sagte er nach einer Pause, »es ist mir ein großer Dienst damit erwiesen, ich danke Ihm dafür — aber,« fuhr er plötzlich mit viel lebhafterer Stimme fort, »weiß Er, daß Er sich ein schweres Verbrechen hat zu Schulden kommen lassen, und daß Er ein gefährlicher Mensch ist?«


  »Mehr als ein Verbrechen, Majestät,« versetzte Frohn; »wenn ich für alles das, was ich in der vergangenen Nacht gethan, nach der Strenge des Gesetzes bestraft würde, so hätte ich für lebenslang genug. Aber meine Verbrechen gegen die Dienstvorschriften belasten mein Gewissen nicht, ich werde mich darüber trösten. Ein Anderes ist es mit der Schrift dort; ich weiß nicht, ob es sich ganz mit der Ehre eines kaiserlichen Soldaten verträgt, so zu handeln, und darum habe ich mich gedrungen gefühlt, Ew. Majestät Alles zu berichten, um mich von dem Könige, der im Staate die höchste Quelle der Ehre ist, entweder lossprechen oder verdammen zu hören.«


  König Joseph fixirte mit dem früheren Blicke den vor ihm stehenden Arcier, der ihm immer merkwürdiger vorkommen mochte.


  »Also an mich wendet er sich nur als den höchsten Quell der Ehre im Staate?« sagte er nach einer Weile mit einem Tone, worin etwas wie Ironie lag, »nicht etwa an den Mann, der Sein Schuldner ist?«


  »Nein, Majestät!« versetzte Frohn sehr ernst und entschieden.


  »Nun wohl,« fuhr der König fort, »Ich glaube Ihm das. Und indem ich Ihm das versichere, meine ich, hat Er die Absolution, die er wünscht. Der Charakter Seiner Handlung bestimmt sich danach, ob sie ganz uneigennützig war oder nicht!«


  »In der That, und ich danke Ew. Majestät auf’s Ehrerbietigste für die Absolution.«


  Der König zerriß jetzt die Schrift in mehrere kleine Stücke. Dann nickte er Frohn einen herablassenden Gruß zu und sagte dann kalt und gemessen:


  »Er ist entlassen!«


  Frohn wandte sich und schritt in militärischer Haltung zur Thüre. Als er diese fast erreicht hatte, rief König Joseph ihm nach:


  »Wart’ er noch!«


  Frohn wandte sich wieder der jungen Majestät zu.


  Diese schien etwas unschlüssig über das, was sie sagen wollte. Joseph bewegte einen Augenblick die Lippen, ohne zu sprechen, dann sagte er:


  »Ich habe einen Auftrag für ihn. Melde Er seinem Chef, dem Feldmarschall Graf Aspremont, ich wünsche in den nächsten Tagen ihn zu sehen.«


  »Zu Befehl, Ew. Majestät.«


  Der König winkte mit der Hand, Frohn ging, und gleich darauf schloß sich die Thüre des königlichen Cabinets hinter ihm.


  In der besten Stimmung verließ er die Burg. Sein Gewissen war um eine Centnerlast erleichtert und schlug voll Dankbarkeit für König Joseph, der ihn verstanden und dadurch am meisten geehrt hatte, daß er ihm keine Belohnung angeboten. Denn in der That, und der König hatte sehr richtig es bemerkt: wenn für Frohn irgend ein bedeutender Gnadenbeweis das Ergebniß seiner Thätigkeit gewesen wäre, so hätte diese letztere dadurch in höchst bedenklicher Weise einen andern moralischen Charakter bekommen.


  In der Frühe des andern Morgens machte sich Frohn auf, die im Hotel der Arcieren-Leibgarde für ihn bereiteten Zimmer zu beziehen. Er hatte verschiedene Gründe dazu; das hübsche Thereserl weinte einige Thränen der Rührung und Dankbarkeit beim Abschiede; im Grunde war auch sie ihm dankbar dafür. Es war besser so!


  


  7.


  Es waren etwa vierzehn Tage vergangen, die sich für unsern Freund einförmig und ereignißlos abgesponnen hatten, zwischen viel freier Muße und einigen wenigen Dienstleistungen getheilt.


  Das Wiener Früchtl, der Franz Fellhamer, war während dieser Zeit abgeurtheilt; man hatte ihn »zum Militär assentirt« und als ehemaligen Reitscholaren unter ein Husaren-Regiment gesteckt.


  Eines Morgens war große Ceremonie am kaiserlichen Hofe. Ein neuer französischer Botschafter hielt seine Auffahrt und hatte die erste feierliche Audienz. In den Gängen und Vorsälen paradirten die verschiedenen Leibgarden. Frohn stand als Flügelmann der Arcieren in der Antecamera zunächst dem großen Stiegenhause, wie seine Cameraden in großer Galla. Nach einer halben Stunde war Alles zu Ende. Eine Weile, nachdem der Botschafter durch den Obersthofmeister bis in das letzte Vorzimmer, durch den Ceremonienmeister und zwei Kammerherren bis an seine Carosse zurückbegleitet war, kamen in einzelnen Gruppen auch die Herren vom Hofstaat aus den innern Gemächern heraus.


  Einer dieser Herren blieb in der Antecamera der Arcieren stehen, überblickte wie suchend die zu beiden Seiten im Spalier aufgestellte Mannschaft und gab Frohn einen Wink.


  Dieser trat vor.


  Der Hofcavalier jedoch, statt sich an ihn zu wenden, richtete jetzt einige Worte an einen andern Herrn und unterhielt sich mit diesem in gemüthlicher Muße, ohne sich weiter um den Arcier zu bekümmern.


  Der ergraute alte Herr, welcher als Capitain-Lieutenant die Arcierengarde heute commandirte, nachdem er es durch lange Dienste in der Armee bis zum Generalmajor gebracht, befehligte jetzt seine Leute zum Abmarsch.


  Frohn überhörte den Befehl und blieb, wo er stand. Er wußte, daß der Hofcavalier zum persönlichen Gefolge des römischen Königs gehörte. Jener trat jetzt rasch dicht an ihn heran und sagte:


  »Der römische König reitet sogleich zur Jagd nach Laxenburg. Er wünscht Sie in seinem Gefolge zu sehen.«


  »Zu Befehl,« versetzte Frohn, von dieser Nachricht sehr angenehm überrascht, ich werde sogleich gehen und mir den dazu erforderlichen Urlaub holen.«


  »Das wird nicht nöthig sein,« antwortete der Hofcavalier mit einem eigenthümlich bedeutsamen Lächeln. Ich würde Ihnen rathen, es zu unterlassen! Was ich Ihnen gesagt habe, reicht hin.«


  Der Cavalier ging jetzt und ließ den Arcier in einiger Betroffenheit zurück. Die Dienstvorschrift ließ gar keine Deutungen zu, und was der Herr im goldbordirten Sammtrock eben zu ihm gesprochen, war vielleicht nichts, als eine höchst müßige Privatansicht desselben. Vielleicht war es aber auch mehr. War es nicht möglich, daß der König, eifersüchtig auf sein Ansehen, nicht wollte, daß, wo er eine Bestimmung getroffen, noch and’re Leute um ihre Einwilligung gefragt würden, und wenn es auch nur um der bloßen Form willen geschah? Möglich war es allerdings. Frohn erbat sich deshalb keinen Urlaub, sondern ging die Stiegen hinunter, begab sich in den Hof der Burg, an welchen die Gemächer König Joseph’s stießen, und kam hier gerade in dem Augenblicke an, wo eben ein Dutzend gesattelter Pferde herbeigeführt wurde.


  Eine Viertelstunde später traten alle zum Jagdgefolge des Königs gehörende Herren aus einem der Schloßportale auf den Hof hinaus, gleich hinter ihnen kam der römische König selbst, und Alles schwang sich in die Sättel. Unserem Arcier wurde ein großer Rappe vorgeführt. Als er aufgesessen war, überragte er auf dem mächtigen Thiere mit seiner hohen Gestalt und in seiner Scharlachuniform das ganze kleine Geschwader.


  Der König schien keinen Blick für ihn zu haben. Desto mehr hatten dies die übrigen Herren, die verwundert diesen Saul unter den geschmeidigen Propheten des Vorzimmers erblickten. An der Burgwache, welche das Spiel rührte, vorüber, durch das Burgthor, verließ die Cavalcade die Stadt und setzte ihre Thiere bald in rasche Bewegung.


  In Laxenburg war Alles für das Jagdvergnügen des Königs bereitet. Man brachte den folgenden Tag damit zu; Frohn nahm den unbefangensten Antheil daran, zeigte sich als einen vortrefflichen Schützen und kümmerte sich wenig darum, daß er nicht begriff, weshalb ihm König Joseph die Ehre erwies, ihn mit nach Laxenburg zu nehmen — in einer Gesellschaft, die ihm nur eine kühle Herablassung bezeigte, während der König selbst keine Sylbe mit ihm wechselte.


  »Er muß seine Gründe haben,« dachte unser Arcier, und als man am dritten Tage nach der Stadt zurückgekehrt war, ging er ruhig dem Strafgericht entgegen, das ihn hier erwartete. Seine Abwesenheit aus der Stadt war in der That bereits dienstlich gemeldet, und der altersgraue Lieutenant-General Major rief ihn beim nächsten Appell aus der Reihe vor.


  »Arcier Frohn, man war drei Tage lang aus dem Garnisonsorte entfernt und ließ sich bei einem kleinen Jagdvergnügen, wie ich höre, verwenden; wer hat ihm Urlaub dazu gegeben?«


  »Ich war von Seiner Majestät dem römischen König dazu befohlen,« versetzte Frohn.


  »Haben Seine Majestät Ihm befohlen, die Dienstvorschriften zu verletzen?«


  »Nein.«


  »Er hat drei Tage lang Stubenarrest. Herr Vice-Second-Wachtmeister, man vermerke es in’s Journal!«


  Frohn ergab sich still in das Unabänderliche und saß feinen Stubenarrest ab.


  Ein paar Wochen vergingen. Frohn hatte ein paar Mal wieder Posten stehen müssen vor der cassirten Thüre, ohne alle Abenteuer. Da, an einem schönen Herbsttage, früh Morgens, trat ein Hoflakai in sein Zimmer. Er hatte dem Herrn Arcier zu vermelden, daß der römische König ihm befehlen lasse, an seiner Jagd Theil zu nehmen, zu der er um Schlag zehn Uhr nach dem Kahlenberg hinausreiten werde.


  »Werde ich um Urlaub dazu bitten müssen? fragte der Arcier.


  »Ich glaub’ halt nicht,« antwortete der Diener; »der Hofcavalier, der mich hersendet, hat etwas davon fallen lassen, es werde nicht gewünscht; aber der Herr Arcier müßten’s selber wissen, was Sie thun.«


  Der Arcier war in der That bereits entschlossen. Er bat nicht um Urlaub, und um zehn Uhr ritt er auf seinem Rappen im Gefolge des Könige Joseph zum Burgthor hinaus.


  »Es scheint,« sagte er sich, »es soll so etwas wie eine Prüfung sein; die römische Majestät will sehen, ob ich Ihren Wunsch höher stelle oder die Kriegsartikel und ein paar Tage Arrest!«


  Die Herren im Gefolge des Königs waren diesmal weniger kühl und vornehm gegen ihn; sie sahen, daß Frohn durch irgend etwas die entschiedene Gunst des jungen Monarchen gewonnen habe, der ihn so wiederholt in seine Nähe zog, und außerdem war unser Arcier ein viel zu guter Waidmann und viel zu guter Camerad bei der Jagdmahlzeit, um sich nicht bald Freunde zu gewinnen.


  Der römische König aber richtete niemals das Wort an ihn; er schien keinen Blick für ihn zu haben; ja, es war, als ob er die Anwesenheit des rothen Arciers gar nicht wahrnehme; und doch war dieser sichtbar genug und fand keinen Grund, sich hinter die Andern zu verstecken, was ihm auch sehr schwer geworden wäre! Frohn war gerade deshalb um so mehr überzeugt, daß König Joseph irgend eine Absicht mit diesen Einladungen verbinde; aber er zerbrach sich nicht den Kopf darüber, welche es sein könne.


  Am späten Abend kehrte die Jagdcavalcade vom Kahlenberge zurück.


  »Arcier Frohn,« sagte am andern Morgen beim Appell der Premier-Wachtmeister-Oberst, der heute die kleine Schaar commandirte. »Arcier Frohn,« sagte der gestrenge alte Herr, »die drei Tage Stubenarrest haben bei Ihm nicht gewirkt, wie lange muß man Ihn auf die Wache schicken, damit Er daran denkt? Geb’ Er einmal selber die Dosis an, die bei Ihm verfängt? Werden’s acht Tage thun? Nun, wir wollen sehen! Melde Er sich dazu. Aber das sage ich Ihm: zeigt Er mir zum dritten Male seinen Ungehorsam, so behandle ich’s als einen Fall schwerer Insubordination und laß ihn sofort krumm schließen und in Eisen legen! Darauf hat Er mein Wort, Arcier Frohn! Verstanden?«


  »Zu Befehl, Herr Oberst.«


  Der Herr Oberst wandte sich grämlich ab, und Frohn, ging sich zum Arrest zu melden. Acht Tage in der Officierstube des Militärgefängnisses zugebracht — es war eine lange, langweilige Zeit. Doch brauchte sie wenigstens nicht einsam zugebracht zu werden. An einem Ort mit so großer Garnison gab es immer einige Leidensgefährten, und Würfel, Karten, Jagd- und Kriegsgeschichten zeigten sich immer von befriedigender Wirkung als Vertilgungsmittel der überflüssigen Stunden.


  Als die acht Tage glücklich hingebracht waren und Frohn sich bei seinem Vorgesetzten meldete, um eine für das Soldatenthum der Vergangenheit charakteristische und wahrhaft dämonisch ausgesonnene Formalität zu erfüllen, die nämlich, für die gnädige Strafe zu danken, hielt ihm der Wachtmeister-Oberst eine ernste väterliche Ermahnungsrede:


  »Arcier Frohn,« sagte er, »Er ist sonst ein tüchtiger Soldat, genau und accurat im Dienst und, obwohl Er ein junger Mensch ist, von solidem Betragen und löblichster Conduit. Ich habe auch nicht unters lassen, Seiner Excellenz unserm Chef, der großen Antheil an Ihm nimmt, das Beste über Seine Führung zu berichten. Desto mehr ärgert’s mich, daß wir Ihn jetzt schon zum zweiten Mal haben strafen müssen. Er weiß selber, daß Strafen bei der Arcieren-Leibgarde nicht vorkommen dürfen; das Strafjournal ist so sauber und rein geblieben, wie’s vom Buchbinder gekommen ist, bis auf Ihn, um den nun auf einmal schon zwei Blätter haben verkleckt werden müssen. Will Er denn das Corps um seinen guten Ruf bringen? Sollen die von der Trabanten- und Nobelgarde sagen, wir wären nicht besser als ein Haufen Rekruten? Strafen, Herr? Nichts da! Ich will keine Strafen im Corps und Er soll erfahren, was das Krummschließen bedeutet, falls Er mich zwingt, wieder mit Strafen drein zu fahren — merk’ er sich das und sehe Er nun sich vor!«


  Nach dieser Rede, die der kleine alte Herr mit steigendem Aerger dem straff und wie eine Säule vor ihm stehenden Untergebenen gehalten hatte, wurde Frohn entlassen.


  Zwei Tage nachher, als Frohn eben auf Wache gewesen war und sich nach geschehener Ablösung nach Hause begeben wollte, begegnete ihm unter dem Portale des Ausgangs aus der Burg der Hofcavalier des römischen Königs, welcher der Vermittler der früheren Jagdeinladungen gewesen war. Er trat auf Frohn zu, und dieser erschrak nicht wenig, als der Cavalier lächelnd und mit großer Artigkeit sagte:


  »Der Herr Arcier kann sich Glück wünschen, daß Seine römisch königliche Majestät ihn so oftmalen in ihrem Gefolge zu sehen verlangen. Es ist ihr expresser Befehl, daß Sie morgen früh um neun Uhr mit nach Hetzendorf zur Jagd hinausreiten.«


  »Ich bin Seiner Majestät für diese Gunst auf’s Tiefste verpflichtet,« versetzte Frohn, »aber ich hoffe zu Gott, daß ich diesmal…«


  »Urlaub zu nehmen wird nicht erforderlich sein,« fiel der Hofmann mit einem verzweiflungsvoll ruhigen und gleichgültigen Lächeln ein. »Seine Majestät haben ausdrücklich zu bemerken geruht, es sei nicht nöthig!«


  »Aber—« begann der Arcier.


  Der Hofcavalier hörte jedoch nicht auf ihn.


  »Halten Sie sich an das Wort des Königs,« sagte er mit einem bedeutsamen Tone. »Also morgen Schlag neun Uhr!«


  »Den Teufel hab’ ich von diesen sich drängenden königlichen Gunstbeweisen,« flüsterte Frohn zwischen den Zähnen, während der Cavalier mit einer vertraulichen Handbewegung sich beurlaubte und rasch weiter schritt. »Er hat nicht einmal ein freundliches Wort, nicht einmal einen Blick für mich, und dafür soll ich mich jetzt gar noch in die Eisen legen lassen! Eine ausgezeichnete Gnade! Als ob Krummschließen ein Kinderspiel wäre! Wenn’s nicht König Joseph wäre, müßt ich denken, er wollte mich zum Danke für das, was ich gethan habe, so lange zu Insubordinationen verführen, bis man mich aus dem Arcieren-Corps ausstößt … um einen Menschen beseitigt zu wissen, dem er sich verpflichtet fühlt. Für ein menschlich fühlendes Gemüth sind solche Individuen ja gewöhnlich unangenehme Persönlichkeiten, die man gern möglichst weit weiß! Der Henker werde klug daraus! Nun, einmal wollen wir’s noch wagen, dann aber nicht mehr!«


  Am andern Morgen um neun Uhr war der Arcier auf dem Burgplatz, wo die Pferde des römischen Königs und seines Gefolges eben vorgeführt wurden. Einige Stunden später, beim Appell, wurde der Name Joseph von Frohn vergeblich aufgerufen und vom Vice-Second-Wacht- und Rittmeister mit einer sehr ernsten Dienstmiene in sein Taschenbuch verzeichnet.


  Die römisch königliche Majestät jagte auf den Feldern um Hetzendorf bis gegen drei Uhr Nachmittags. Das Jagdmahl wurde in den schmucken hübschen Räumen des kleinen Lustschlosses eingenommen. Die Gesellschaft war heiter und laut und lustig genug dabei. Nur am untern Ende der Tafel saß einer der Gäste, dem die guten Bissen heute sehr wenig zu schmecken schienen, und um dessen Lippen bei den auftauchenden Scherzen ein eigenthümlich gezwungenes Lächeln irrte. Beunruhigten ihn vielleicht die flüchtigen und spöttischen Seitenblicke, welche er von Zeit zu Zeit aus den Augen des römischen Königs auf sich gerichtet zu sehen glaubte?


  Der König hob endlich die Tafel auf. Der Kaffee wurde servirt; Frohn hatte eben den Inhalt seiner Tasse hinuntergeschlürft, als er plötzlich seinen Namen rufen hörte. Es war König Joseph selber, der rasch auf ihn zutrat und, indem er seine großen blauen Augen mit einem eigenthümlichen Ausdruck schelmischer Freundlichkeit auf ihn richtete, sagte:


  »Er hat ja wohl Hetzendorf noch nicht gesehen?«


  »Nein, Ew. Majestät.«


  »So komm’ Er, ich will Ihm die andern Gemächer zeigen.«


  König Joseph schritt nun voraus in eine Enfilade von nicht großen, nicht üppig und luxuriös, aber sehr geschmackvoll eingerichteten freundlichen Räumen. Er machte mit ungezwungener Freundlichkeit den Cicerone darin.


  »Dies ist das Schreibcabinet der Kaiserin, meiner Mutter,« sagte er; »den Ofenschirm mit den Chinoiserien hat meine Schwester, die Erzherzogin Marie Antoinette, gearbeitet. Dies Zimmer hier bewohnt der Kaiser, wenn der Hof hier ist. Sehe Er sich den runden Tisch an, es ist sehr schöne Florentiner Mosaik, mein Vater liebt sie, obwohl ich gestehen muß, daß ich die römische Mosaik um Vieles schöner finde. Die zwei Gemälde dort sind von Teniers dem Jüngern, ein paar Prachtstücke und wahrhaft bewundernswürdig, d.h. wenn man nicht, wie ich, sich erlaubt, diese Pöbelkneipen abscheulich zu finden … hier dies kleine Cabinet dient als Schlafzimmer des Kaisers aber wie ist das … wie kommt diese Uniform hier hin?«


  Damit deutete König Joseph auf eine vollständige und sehr glänzende blaue Husaren-Uniform, welche auf dem Bette lag, das den Hintergrund des zuletzt betretenen Cabinets ausfüllte. Der König betrachtete sie wie verwundert, nahm dann den daneben liegenden Säbel auf, besah die Klinge und sagte nun, wie einem plötzlichen Einfall folgend:


  »Das scheint mir Alles wie für einen Mann Seiner Statur gemacht, Frohn — zieh Er’s einmal an, ob’s Ihm paßt!«


  Frohn wußte im ersten Augenblick nicht, ob dies ein Scherz oder ein ernsthaft gemeinter Befehl sei. Aber König Joseph wiederholte lächelnd:


  »Zieh Er die Uniform an. Ich möchte wirklich sehen, wie sie Ihm steht.«


  Dabei wendete Er sich ab und schritt in das nächstvorhergehende Zimmer zurück, um den Arcier bei seinem Costüm-Wechsel allein zu lassen.


  Frohn säumte nun nicht länger. Er warf den rothen Arcieren von sich, um den blauen Husaren anzuziehen, und nach wenig Minuten war die Umwandlung geschehen. Dann schnallte er den Säbel und die Schlepptasche um, und trat nun in den feinen, knirschenden Czismen von rothem Saffian vor den seiner harrenden König.


  »Das sitzt ja wie angegossen,« sagte der Letztere, indem sein Blick mit Wohlgefallen über die schöne Mannesgestalt glitt, welche sich in dem reichen Costum, mit dem goldglänzenden Dolman und dem hohen Kolpak von Bärenfell, vortrefflich ausnahm. »In der That,« fuhr der König fort, »das Alles steht Ihnen so gut, daß ich will, Sie bleiben in der Uniform…«


  »Majestät,« fiel Frohn freudig erschrocken ein, »es ist die Uniform eines Rittmeisters im Husaren-Regiment König Joseph.«


  »Gerade deshalb,« antwortete der römische König, »habe ich darüber zu bestimmen, oder,« fuhr er lächelnd fort, »glauben Sie hierbei erst die gütige Erlaubniß Ihres Arcieren-Lieutenants nöthig zu haben, Herr Rittmeister von Frohn?«


  »Majestät,« stammelte Frohn tiefbewegt, »ich weiß nicht, wie…«


  »Sie mir danken sollen? Dadurch, daß Sie fortfahren, meine Zufriedenheit allem Andern vorzuziehen, wie Sie es bisher thaten. Ich wünsche einen Mann in meinem Regimente zu haben, auf den ich fest und sicher bauen kann. Uebrigens waren Sie früher bereits zum Rittmeister ernannt, und es ist eine Ungerechtigkeit gegen Sie begangen worden. Ich werde es also auch vor den Avancementslisten und vor den gestrengen Herren, die über diesen sibyllinischen Büchern wachen, zu rechtfertigen wissen, was ich thue! Zu Ihrer weitern Equipirung behalten Sie den Rappen, den Sie heute ritten, auch für das Uebrige werde ich sorgen.«


  Damit hatte der König den Rückweg zu der Gesellschaft im Speisesaale eingeschlagen. Diese schaute betroffen und verwundert auf, als sie statt des rothen Arciers mit Lieutenantsrang den zu einer höheren militärischen Daseinsphase übergegangenen blauen Rittmeister erblickte.


  König Joseph wandte sich mit seiner wohllautenden hellen Stimme an die kleine Versammlung:


  »Meine Herren,« sagte er, »ich stelle Ihnen Herrn von Frohn als von mir ernannten Rittmeister in meinem Husaren-Regiment vor. Das Officiercorps desselben wird sich, erwarte ich, zu einem Cameraden Glück wünschen, der diese seine Beförderung ganz allein seiner in den letzten Feldzügen bewiesenen Diensttüchtigkeit verdankt! — Und nun zurück nach Wien, meine Herren.«


  Der König ging, Hut und Degen zu nehmen. Der Hofcavalier, der Frohn gestern mit seiner neuen Jagdeinladung so erschreckt hatte, kam vor allen Andern rasch auf diesen zu und reichte ihm die Hand, um ihn zu beglückwünschen.


  »Sie sehen, ich habe Ihnen gestern gut gerathen,« sagte er lächelnd. »Ich bitte mir das nicht zu vergessen, mein Herr Rittmeister von Frohn, falls ich Sie später ’mal daran erinnern sollte, wenn Sie nach diesem ersten Schritte in einer neuen Laufbahn die weiteren gemacht haben werden!«


  »Daß ich die machen werde, scheint in der That vorauszusetzen,« dachte Frohn, die dargebotene Rechte schüttelnd, »sonst würde dieser schlaue Herr mich nicht jetzt schon um meine Protection bitten.«


  Nach einer guten Stunde ritt der römische König mit seinem Gefolge wieder in die Hofburg ein. Da es Abend geworden, brannten vor dem Portal große Pechflammen. Ihr flackernder Schein ergoß sich über die Wache, die unter das Gewehr getreten war und das Spiel rührte.


  Hinter dem arbeitenden Tambour erblickte Frohn eine höchst ominöse Figur drohend aufgepflanzt; es war der Profoß, zwei Stockknechte mit den blanken Instrumenten des Krummschließens hinter sich. Der Mann spähte mit finsteren Blicken nach einem schwarzen Arcieren-Flügelrock, auf den seine Ordre lautete. Er sah aber unter den Hofjagd-Uniformen nur einen blauen Husaren-Dolman. Von dem stand nichts in seinem Befehl, und Frohn nickte ihm fröhlich lächelnd einen spöttischen Gruß zu.65


  


  Zweiter Theil.


  ****


  Deutscher und Ungar.


  


  1.


  In einem großen, aber zumeist aus ärmlichen Hütten bestehenden Dorfe am Ufer des Neusiedler See’s war ein kaiserliches Husaren-Geschwader eingerückt; die Truppen kamen mehr aus dem Innern Ungarns, wo sie mit andern Abtheilungen zu großen Corps-Manövern versammelt gewesen waren und kehrten jetzt in ihr Standquartier Wien zurück. Da sie einen ermüdenden Marsch gemacht hatten und namentlich die Pferde von den anstrengenden Manövern sehr mitgenommen waren, sollten sie in Luszina, unserem Dorfe, acht Tage lang cantoniren, um sich völlig zu erholen, bevor sie den Marsch in die Kaiserstadt anträten.


  Der größte Theil unserer Reiter-Division zwei Schwadronen — war in den von einer gemischten Bevölkerung von Magyaren und Slaven bewohnten Hütten des Dorfes untergebracht. Um in ihrer Nähe zu bleiben, quartierte sich auch einer der Rittmeister dort im Hause des Stuhlrichters ein; der andere schloß sich dem die Truppe commandirenden Major an, dem noch ein junger Officier, ein Adjutant folgte, und diese drei Männer bestiegen, nachdem Alles für die Einquartierung der Mannschaft gethan war, ihre Pferde wieder, um die Dorfstraße hinab zu reiten und am Ende derselben in eine Ulmen-Allee einzubiegen, welche auf ein etwa zehn Minuten entfernt liegendes »Castell« zuführte.


  Das »Castell«, wie man in Ungarn die Herrensitze nennt, lag erhöht, am Fuße waldiger Hügel, die die ganze Gegend des Sees beherrschten und die Vorhöhen des Leithagebirges bildeten; es lag ziemlich malerisch unter alten Baumwipfeln da; wie man ihm näher kam, sah man, daß sich hinter ihm ein Park die Anhöhen hinauf erstreckte. Das Gebäude selbst war stattlich und umfangreich, es hatte wenig Aehnlichkeit mit den schlichten, einstöckigen und langweiligen Herrensitzen, welche man mehr im Innern Ungarns findet; es war ein Flügelbau im französischen Roccoco-Schloßstyl, und zeigte sich von den Zuckerhutdächern zweier Thürme überragt, die, aus älterer Zeit erhalten, an der hinteren Seite die Winkel füllen mochten, welche die Flügel bei ihrem Ansatz an den mittleren Hauptbau bildeten.


  Als die drei Officiere etwa einen Büchsenschuß weit von dem Schlosse entfernt waren, hörten sie auf dem Hofe desselben eine schmetternde Trompeten-Fanfare blasen; ein Mensch im Pandurencostüme war auf den Perron der hohen Schloßtreppe getreten, um dies Signal zu geben.


  Zu gleicher Zeit sahen unsere Reiter, wie das eiserne Thor, welches den Hof gegen die Allee hin abschloß, zugesperrt wurde.


  »Das sind ja recht freundliche Anstalten zu unserem Empfange,« sagte lächelnd der Stabsofficier; »ich fürchte, wir werden erst eine Belagerung nehmen müssen, bevor wir zu einem Mittagessen kommen.«


  Der Rittmeister zur Seite des Majors, welcher die Sache ernsthafter nahm, stieß einen ungarischen Fluch aus; es war eine alte Kriegsgurgel, der Herr Rittmeister, die seit einer guten Reihe von Jahren in kaiserlicher Majestät Diensten sich getummelt und geschwitzt, mit Türken und Preußen sich herumgeschlagen, darüber manche Schmarre und graue Haare bekommen, im Uebrigen aber sich bewundernswürdig conservirt und viel mehr Fett angesetzt hatte, als es dem unter ihm etwas schwerfällig einherschreitenden Eisenschimmel bequem sein mochte.


  »Just nur a Minut’n san mer z’spat!« sagte der Rittmeister; »der Herr Graf geht all’weil zur Tafel; nun werden’s uns halt warten lassen, bis d’Herrschaften zu End’ san; und da kenn’ i mi aus; a ungarisch’ Diner geht halt nie z’End! Lassen’s uns Kehrt machen, Herr Oberstwachtmeister, sonst kommen wir dort a z’spat!«


  »Seien Sie ganz ruhig, Herr von Treißam,« entgegnete der Major, »wir werden schon noch zum Braten früh genug kommen.«


  »Na ’s ist nicht wegen meiner,« entgegnete Herr von Treißam, »’s ist mir nur wegen der armen Gäul’, dem meinen rollt’s und gurgelt’s halt im hohlen Leib, als hätt’ er die ganze Donner- und Blitzmaschine vom Lipperltheater66 drein.«


  Man war an dem geschlossenen Gitter angekommen.


  »Ziehen Sie einmal die Glocke, Lieutenant Hahnbruder,« wandte sich der Major an den jüngeren Officier, der jetzt vortrabend dicht an einen der Thorpfeiler ritt und den Strang einer einwärts, nach dem Hofe zu, daran angebrachten Glocke in Bewegung setzte.


  Das Läuten hatte zunächst nur den Erfolg, einige Hunde aus ihrer Mittagsruhe aufzuschrecken, die quer über den großen Schlosshof daher geschossen kamen, große, schmutzig weiße, zottige Bestien mit blutunterlaufenen Augen, von jener maliciösen ungarischen Schäferhundrace, die, an den Gitterstangen emporspringend, ein wüthendes Gebell erhoben; dann kam aus einem Nebenbau derselbe Mensch, der vorhin das Thor geschlossen hatte, ein schwarzhaariger Bursche in einem abgetragenen Pandurencostüme, glotzte durch das Gitter die drei Officiere an und fragte endlich, als der Major jetzt dicht vor dem Thore hielt:


  »Was schaffen’s?«


  »Einlaß,« versetzte der Major mit ziemlich gebieterischem Tone. »laß deinem Herrn melden, der kaiserliche Oberstwachtmeister von Frohn mit zwei Officieren vom Husarenregiment ›Römischer König‹ ersuche auf seinem Durchmarsche um Aufnahme im Schloß!«


  Der Mann zögerte, ehe er etwas unsichern Tones die Antwort gab:


  »Schaun’s, das darf i nit — der Herr Graf san an der Tafel, und derweil is halt g’sperrt!«


  »Sind die Quartiermeister denn nicht hier gewesen, um uns anzumelden?


  »Das san’s schon — gestern!«


  »Nun wohl, so geh ich, befehl Dir’s—« herrschte ihn der Oberstwachtmeister in einer Weise an, welcher der Pandur nicht zu widersprechen wagte. Er ging quer über den Hof zurück und stieg die Schloßtreppe hinan; ein Mann in gepuderter Perrücke und schwarzem Anzug trat in diesem Augenblicke aus dem Portal heraus, wechselte einige Worte mit dem Panduren und kam dann auf die harrenden Reiter zugeschritten.


  »Aha, der Haushofmeister,« sagte der Rittmeister, »wenn der Herr Graf selbst käm’, sich zu excusiren, wär’ schon höflicher!«


  Der Haushofmeister hatte das Gitterthor erreicht; aber wenn der Rittmeister Treißam erwartet hatte, daß er eilig und dienstbeflissen die Hand ausstrecken würde, um das Thor schleunig aufzusperren, so hatte er sich getäuscht.


  »Die Herren,« sagte der Mann in der gepuderten Perrücke mit einer gemessenen Verbeugung und einem etwas verlegenen und irren Lächeln — »die Herren werden’s nicht ungütig nehmen — die Thore sind gesperrt sobald die Tafel aufgehoben ist — in einer guten Stunde höchstens — seine gräflichen Gnaden werden alsdann eine Satisfaction daran haben, die Herren bei sich zu seh’n!«


  »Zum Teufel,« fiel hier der Rittmeister ein, und so lange sollen wir hier vor den Gitterstangen halten, mit nüchternem Magen, auf den müden Gäulen—«


  »Sind wir dem Grafen gemeldet oder nicht?« fragte Frohn, zornig die Stirn runzelnd.


  »Gräfliche Gnaden haben eben durch’s Fenster die Herren ankommen seh’n — aber es ist halt einmal die Regel, während der Tafel wird gesperrt—«


  »In der That — das ist die Regel auf Schloß Luszina — und davon wird unter keiner Bedingung abgegangen?«


  Der Haushofmeister zuckte die Achseln.


  »Auch nicht, wenn ein kaiserlicher Stabsofficier, müde von langem Marsch im Dienst des Kaisers, anklopft?—«


  »Es ist überall so Sitte hier zu Land« — sagte der Haushofmeister, beschwichtigend und mit einem etwas scheuen Blick zu der dräuend gerunzelten Stirn der hochgewachsenen, kraftvollen Männergestalt auf dem hohen Rappen aufblickend.


  »Sitte hin, Sitte her« fiel dieser laut und zornig ein — »melde er noch einmal seinem Grafen, der Oberstwachtmeister von Frohn halte mit seinen Officieren vor dem Thore und erwarte—«


  »Ich darf’s halt nicht — gräfliche Gnaden würden mir’s verübeln—«


  »Mann« — rief jetzt Frohn drohend aus, indem er seine Uhr zog — »ich gebe ihm drei Minuten Zeit; wenn binnen drei Minuten die Thore nicht gutwillig vor uns geöffnet sind, so werde ich Euch dazu zwingen!«


  Auf den Haushofmeister schien diese Drohung Eindruck zu machen. Er wandte sich um und eilte über den Hof ins Schloß zurück. Der Pandur blieb, die Hunde beschwichtigend, in der Nähe. Frohn wandte sich in die Allee zurück; er sah die Reitknechte mit den Handpferden und dem Gepäck die Allee heraufkommen, und winkte ihnen, sich zu beeilen. Der Rittmeister ritt, einige Flüche in den Bart murmelnd, zur Seite, wo einige Stallungen, aus Fachwerk erbaut und mit Stroh gedeckt, einen bessern Schatten gegen die Mittagshitze gaben; sie lagen außerhalb des den Schloßhof abschließenden Gitters rechts in einer Gruppe bei einander. Eine Minute zwei vergingen der Haushofmeister kam nicht zurück.


  »Wir werden ruhig wieder in’s Dorf zurück müssen, Herr Oberstwachtmeister — da ist nichts zu machen — so san’s, die Herren Ungarn!« sagte der Rittmeister.


  »Wir werden sehr bald den Herren da oben tafeln helfen; haben Sie keine Sorge, Rittmeister,« entgegnete Frohn, indem er seine Uhr einsteckte. »Die drei Minuten sind vorüber.«


  »Miklos,« wandte er sich an seinen Reitknecht, »Du hast Feuerzeug bei Dir?«


  »Zu Befehl, Herr Oberstwachtmeister.«


  »Steig’ ab, schlag’ Feuer an, und steck’ hier dieses Stallgebäude in Brand.«


  »Zu Befehl, Herr—« wollte Miklos in instructivem Diensteifer sagen, aber die Worte stockten vor Ueberraschung auf seinen Lippen, er blickte fragend zu seinen Gebieter auf.


  »Thu’, was ich Dir befehle,« rief ihm Frohn zu, in einem Tone, der keine weitere Zögerung zuließ.


  »Herr Oberstwachtmeister,« sagte der Adjutant erschrocken, »wir sind in Ungarn!«


  Auch der Rittmeister schaute einen Augenblick verwundert drein.


  »Gott’s Blut! Das Mittel wird zieh’n,« rief er dann hell auflachend aus. »Nur zu, Miklos!«


  Miklos stand schon auf seinen Füßen. Während der Reitknecht des Rittmeisters ihm die Pferde hielt, hatte er bald seinen Zunder in Brand gebracht und daran einen Schwefelspan entzündet.


  »Die wurmstichige alte Thür des Stalls wird am besten Feuer fangen,« sagte Frohn näher heranreitend.


  Miklos raffte eine Handvoll umherliegenden Strohes und trockenen Laubes zusammen; er schob es unter die Thüre und eine hübsche kleine Lohe lockte und züngelte sofort an der alten Einfahrtsthür auf, die sich nicht lange bitten ließ, ebenfalls Feuer zu fangen. Dicker Qualm wirbelte gleich darauf in die Höhe, zu dem überhängenden Strohdach auf — ehe wenige Minuten vergingen, mußten auch die Flammen, dem Rauch folgend, bis dahinauf lohen und dann war die ganze Gruppe der Stall- und Oeconomiegebäude verloren.


  Die Gefahr war bereits dringend und unsere Officiere sahen mit Spannung ihrem Wachsen zu, als es plötzlich auf dem stillen, wie ausgestorbenen Schloßhofe lebendig wurde.


  Die Rufe: Zu Hilfe Janos — Laszlo — Wasser her — Feuer — Brand! ertönten in magyarischen, slowakischem und deutschem Idiom durcheinander, aus den Seitenflügeln des Schlosses stürzte das Gesinde hervor, — dahin mochte der Pandur zuerst die Schreckensbotschaft vom Beginnen der Officiere draußen gebracht haben — eine Glocke, die in einem der rückwärts stehenden Thürme hing, flog in hellen Sturmschlägen auf; die Hunde begannen ihr wüthendes Gebell von Neuem auf dem Perron der Haupttreppe wurden Lakaien in Livré, dann schon Herren und Damen der Herrschaft sichtbar — Alles eilte dem Thore zu, dessen beide Flügel weit aufflogen, um die ganze Schaar von zusammenlaufenden Menschen durchzulassen.


  Sie stürzten an den kaiserlichen Reitern vorüber, dem Orte der Gefahr zu — diese drückten, ihrem Anführer folgend, ihre Pferde vor und ritten, ruhig und gelassen auf die erhitzten Menschen niederschauend, durch das jetzt weit aufklaffende Gitterthor in den Schloßhof ein.


  An dem Fuß der Treppe stiegen sie ab und warfen ihren Dienern die Zügel zu. Als Frohn die erste Stufe betrat, sah er aus dem Portal eine reich nach ungarischem Schnitt gekleidete Männergestalt, dem ein junger Herr in französischer Tracht folgte, sich entgegenkommen — es war ein schlankgebauter Mann, der Ungar, etwa vierzig Jahre alt, stolzer Haltung und mit regelmäßigen schönen Zügen, auf denen in diesem Augenblicke zornige Erregung den Ausdruck verdrängt hatte, der gewöhnlich darauf liegen mochte, und der wohl kein anderer als des hochgesteigerten Selbstgefühls sein konnte.


  »Zum Teufel, mein Herr Major, oder was Sie sein mögen«, schrie dieser Herr mit hochrothem Gesicht, dem Officier entgegen, »ich weiß, daß die Kriegsknechte, welche der apostolische König uns von Zeit zu Zeit ins Land schickt, der Constitution zu Trotz, sich viel für erlaubt halten; daß sie aber die Verwegenheit haben uns die Häuser über den Kopf anzuzünden—«


  »Herr Graf von Luszina — ich muß annehmen, daß ich die Ehre habe, mit dem Hausherrn zu reden?« fiel Frohn, den zornigen Magnaten unterbrechend, mit einem kaltblütigen Lächeln ein. »Sie empfangen uns mit Vorwürfen, die wir nicht verdient haben. Wenn die ungarische Constitution, wie es den Anschein hat, befiehlt, armen müden Kriegsknechten die Thore vor der Nase zu schließen, damit der Graf von Luszina nicht beim Tafeln gestört wird, so wird sie doch nicht befehlen, daß dieselben verhungern sollen.«


  »Was hat das mit Ihrer—«


  »Still, Graf ich verlange, daß Sie meine Entschuldigung anhören. Da Sie uns nicht aufnehmen wollten, mußten wir daran denken — à la guerre comme à la guerre für uns selbst den Koch zu machen Kriegsleute verstehen das schon — wir haben damit begonnen, uns ein kleines Feuer anzuzünden — Sie werden das als die nothwendige Einleitung zu jeder Küchenoperation anerkennen — den Braten hätten wir in Ihrem Hämmelstall auch schon gefunden.«


  »Sie werden mir Rechenschaft geben für Ihre Verwegenheit,« schrie der Graf kirschroth vor Wuth über diesen Spott, »Sie werden erfahren, daß Sie in einem Lande sind, wo nicht ein Despot, dessen Werkzeuge sich Alles erlauben dürfen, regiert, sondern die Gesetze — in dem freien Ungarn, mein Herr Oberstwachtmeister.«


  Der Graf schlug an die Scheide des schönen türkischen Säbels, der, von einer rothen Seidenschnur gehalten, an seiner Seite klirrte.


  »Ich bin völlig bereit, Ihnen persönlich jede Rechenschaft zu geben, welche Sie wünschen mögen, mein Herr Graf von Luszina,« sagte Frohn ruhig, und sich in seiner ganzen riesenhaften Gestalt dem erhitzten Schloßherrn gegenüber aufrichtend.


  »Sie sind dem Gesetz verfallen, und ich,« fiel der Graf wie ablenkend von diesem Punkte ein, »ich werde darüber wachen, ich bin der Erbobergespan des Comitates.«


  »Die ungarischen Gesetze sind mir auch bekannt,« entgegnete Frohn noch immer mit seinem kalten Gleichmuth, »der Hauptsache nach lauten sie dahin: Jeder Edelmann thut, wozu er die Macht hat; und da ich nun die Macht hier habe, das heißt zwei Schwadronen Husaren hinter mir, so kann ich nach ungarischem Grundgesetz auch Ihre Stallgebäude in Brand stecken, falls das nöthig ist, um Sie aufmerksam zu machen, daß einige Cavaliere vor Ihrem Thore halten und die berühmte ungarische Gastfreiheit in Anspruch nehmen.«


  Der Magnat antwortete auf diesen Hohn nur mit einem stummen Blick der Wuth, den er auf Frohn warf, dann schoß er an ihm vorüber die Treppe hinab und eilte über den Hof, um sich an den Ort der Gefahr zu begeben. Mehrere Herren, die hinter ihm aus dem Portal getreten waren und sich um ihn gruppirt hatten, schlossen sich ihm an.


  Frohn und seine Begleiter stiegen die freigewordenen Stufen empor und traten in einen geräumigen hallenartigen Flur, in welchen über den nach den Gemächern zur Rechten und linken führenden Flügelthüren Trophäen von kostbaren türkischen Waffen angebracht waren, während große Hirsch- und Elen-Geweihe an den Wänden, Jagdflinten, Büchsen, Genickfänger, Halb-Monde und Bärenspieße trugen; in den Ecken standen kleine reichverzierte alte Broncegeschütze auf zierlich gearbeiteten Lavetten; auf der Schwelle dieses Flurs trat den Officieren der Haushofmeister entgegen; mit einem erschrockenen Gesicht sagte er:


  »Wenn die Herren befehlen, will ich Ihnen Ihre Zimmer anweisen?«


  »Thun Sie das!« versetzte Frohn lakonisch.


  Der Mann schritt voran, in einen Seitencorridor, der unter der großen Treppe mündete, hinein.


  »Na, alter Mann,« konnte sich der Rittmeister nicht enthalten zu bemerken, »nun sind ja doch die Schloßthore während der Tafelzeit geöffnet!«


  »Ach,« sagte der Haushofmeister, mit einem tiefen Seufzer, »wenn Ew. Gnaden nur der Frau Gräfin nicht solch’ einen Schrecken eingejagt hätten!«


  »Hat wohl die Vapeurs gekriegt, die gute Dame! werden schon vorübergehen, alter Mann, wir kennen das!«


  Der Haushofmeister schüttelte den gepuderten Kopf.


  »Sie könnte den Tod haben von so etwas,« versetzte er — er murmelte ein paar Worte hinterher, von denen Frohn nur: die arme Gräfin! verstand.


  »Ist sie denn krank, Eure Dame?« fragte dieser nun.


  Der Haushofmeister vermied eine Antwort, indem er eine Thüre am Ende des Corridors aufwarf. Sie führte in eine Folge von freundlichen Gastzimmern.


  »Wenn Ew. Gnaden sich hier einrichten wollen,« sagte er mit einer Verbeugung; »ich werde die Diener mit den Sachen sondern.«


  »Mit den Sachen eilt’s nicht so wie mit einer kleinen Herzstärkung«, rief ihm lachend der Rittmeister nach — »damit wir unsere eigenen Kochanstalten nicht wieder aufzuschlagen brauchen!«


  »Die Herren werden bedient werden,« wandte sich der Haushofmeister zurück und verschwand den Corridor hinab.


  »Also mit einem übermüthigen Hausherrn und einer leidenden Dame werden wir zu thun haben, während unserer Rasttage hier,« sagte Frohn; »die Letztere macht mir einige Gewissensbisse über unsere brüske Manier uns einzuführen———«


  »Der Henker werde mit diesen üppigen Ungarn auf andere Weise fertig!« brummte der Rittmeister, während er unter den Zimmern das, welches ihm an meisten behagte, aussuchen ging.


  Frohn war an’s Fenster getreten.


  »Der Brand muß bereits gelöscht sein«, bemerkte der Adjutant, der ebenfalls nach den Stallungen hin spähte — »der Qualm hat aufgehört.«


  In der That kam schon der Graf mit seiner Umgebung und ein Theil der Dienerschaft auf den Hof zurück.


  »Desto besser«, sagte Frohn, »wenn nichts als das Scheuernthor verzehrt ist, — — — unser Magnat hat doch einen Wink damit bekommen, der hinreicht!—«


  Nach einer Weile kamen denn auch Diener, die die Mäntelsäcke der Offiziere brachten und bald darauf andere, welche des Rittmeisters dringende Wünsche befriedigten — sie brachten ein reichliches Mahl, welches sie in dem ersten der Zimmer — der Oberstwachtmeister hatte es zu seinem Hauptquartier erkoren — servirten.


  


  2.


  Ein paar Stunden später ließ der Major von Frohn der Herrschaft melden, daß er ihr seine Aufwartung zu machen wünsche. Es wurde angenommen, der Haushofmeister empfing ihn am Fuße der großen Treppe in der Vorhalle und führte ihn in den ersten Stock, wo er eine Flügelthüre vor ihm aufwarf. Frohn betrat einen großen Salon, an dessen Ende zwei Damen und der junge Mann in französischer Tracht, welchen Frohn bereits im Gefolge des Hausherrn gesehen hatte, um einen runden Tisch saßen; von den Damen lag die eine ältere, offenbar leidend, auf einer Causeuse, die andere, ein junges Mädchen, deren tadelloser üppiger Gestalt die ungarische Tracht wunderbar gut stand, saß ihr gegenüber, mit einem kleinen gelben Windspiel beschäftigt, das sie neckte; das Thier sprang bellend an ihr auf, um die rothseidene Schleife am Ende ihrer weitherabfallenden Haarflechte zu erfassen, die sie ihm hinhielt; der junge Herr, der in einen Fauteuil neben ihr ruhte, warf eben ein Buch fort, mit einem verdrießlichen Gesicht, als ob er müde sei, mit dem Hunde sich in die Aufmerksamkeit zu theilen, die seiner Lectüre die junge Dame zu schenken sich herabgelassen haben mochte.


  Frohn’s raschem Blick machte wenigstens die Gruppe diesen Eindruck, er sah das übermüthige Lächeln, das auf den schönen Zügen des jungen Mädchens lag, welches jetzt mit einer stolzen Kopfbewegung die beiden langen Zöpfe ihres prächtigen schwarzen Haares zurückwarf und auf Frohn einen kalten fragenden Blick aus den dunklen großen Augensternen warf.


  Der Graf von Luszina hatte auf einem Tabouret in einer Fensterbrüstung geruht, er kam den Officier entgegen und obwohl seine Züge mit der fein gebogenen Nase und der hochgetragenen Stirn, den blitzenden Augen nichts von dem Ausdruck hochmüthigen Eigenwillens verloren hatten, der Frohn beim ersten Begegnen aufgefallen war, schien er doch in einer friedlichen und zum Versöhnen entschlossenen Stimmung als er dem Eintretenden entgegenschritt. Er mochte bei reiflicher Erwägung zu der Ueberzeugung gekommen sein, daß es am Ende das Politischeste sei, mit dem entschlossenen kaiserlichen Officier sich auf den Friedensfuß zu setzen. Ohne das Vorgefallene mit einer Silbe zu berühren, stellte er die Gesellschaft vor, indem er die ältliche Dame, die in ihrer ruhenden Stellung blieb und Frohn nur mit einem freundlichen Verneigen des Kopfes und einem milden Lächeln empfing, seine Gemalin nannte, die junge Dame Comtesse Laura von Uj-Szöny und den jungen Cavalier als Baron Gallenberg bezeichnete — — — auf ein verwandtschaftliches Verhältniß zu Beiden deutete er nicht hin, obwohl ihn Frohn bald nachher im Gespräch den Baron Vetter und die Comtesse Laura Cousin nennen hörte.


  Frohn nahm den Sessel ein, auf den die Gräfin ihr gegenüber deutete und sagte:


  »Ich muß Ihnen mein tiefstes Bedauern ausdrücken, gnädigste Gräfin, wenn ich so unglücklich gewesen bin, Sie heute Mittag zu erschrecken — — — es ist das eine trübe Seite an unserem Kriegerleben, daß wir nach und nach vergessen an die Rücksichten zu denken, die den gebildeten Menschen der guten Gesellschaft vom rohen unterscheiden, und es vergaßen, ob wir auch Andere verletzen, wenn wir nach unserem Sinne handeln und blind unsern Kopf aufsetzen. -«


  »Sie haben sich freilich etwas geräuschvoll eingeführt, aber Gott Lob,« — sagte die Gräfin hier mit ihrer freundlichen Milde und einer weichen, zum Herzen tönenden Stimme — »der Schrecken war bald überwunden.


  »Unterbrich unsern Gast in seiner Rede nicht, liebe Fanni,« fiel hier der Graf Luszina, seinen Schnurrbart drehend, mit etwas scharfer Betonung ein — »er ist ja eben in bestem Zuge mit einer Entschuldigung, die ganz wie eine kleine Strafpredigt für uns aussieht!«


  »Und Sie verdient haben, Vetter Sandor,« bemerkte Comtesse Laura etwas spitzig, »wer sperrt auch sein Schloß vor einem Feldhauptınann zu, der noch aus der guten alten Schule Wallenstein’s ist und seinen Brandmeister gleich mit sich führt.«


  »Ich sehe, ich habe Sie mir zur Feindin gemacht, Comtesse,« versetzte Frohn lächelnd und mit einer verbindlichen Verbeugung, »das Recht, in Brand zu setzen haben die Männer Sie als Ihr ausschließliches Vorrecht zu betrachten gelehrt.—«


  »O nein, durchaus nicht,« entgegnete Comtesse Laura — »die ungarischen Herzen glühen auch ohnehin schon.—«


  »Wovon, wenn ich fragen darf?«


  »Nun, von Patriotismus!« versetzte die junge Dame.


  »Das heißt im Magyarischen?«


  »Hat es da eine andere Bedeutung?«


  »Doch wohl — im Deutschen heißt es Liebe zum Vaterlande; im Magyarischen drückt es mehr Haß aus.«


  »Haß?« fragte die junge Dame.


  »Nun, Sie verstehen mich, Comtesse,« entgegnete Frohn lächelnd.


  »Die Liebe zum Vaterlande,« fiel hier der Graf ein, »hat freilich oft einen verschiedenen Wärmegrad. Der Ungar liebt es wie seine Braut, der Engländer wie seine Frau, und der Deutsche wie seine Großmutter!«


  Alle lachten.


  »Das könnte man schon gelten lassen,« fiel hier der Baron Gallenberg ein — »die Liebe zur Großmutter ist aber jedenfalls das stätigste, sich immer gleichbleibendste Gefühl.—«


  »Richtig,« lächelte Frohn, »während eine Braut von ihrem feurigen Geliebten oft recht unglücklich gemacht wird. Das ist denn auch mitunter dem guten heißgeliebten Ungarlande geschehen, der Bräutigam war nicht immer vernünftig und besonnen!«


  »Wer möchte einen Bräutigam, der immer vernünftig und besonnen ist?« fiel Comtesse Laura ein.


  »Seien Sie nicht zu verwegen, Comtesse,« sagte Frohn, »eine Dame wie Sie wird schon noch einmal in die Lage kommen, nach solchen Eigenschaften bei dem Ihrigen zu seufzen!«


  »Das ist eine Kunst, die ich nicht verstehe; seufzen,« entgegnete mit heiterem und etwas hochmüthigem Aufblitzen ihrer braunen Augen Comtesse Laura.


  »Gott sei’s geklagt,« flüsterte mit halb wehmüthigem, halb spöttischem Tone Baron Gallenberg.


  »Der Vetter Ferdinand macht das für mich gut!« sagte sie mit einem neckischen Seitenblick auf diesen.


  »Dafür ist er ein guter Deutscher,« fiel der Magnat ein mit einem Tone, der scherzend sein sollte, in dem aber etwas von Bitterkeit und Haß durchklang, das Frohn nicht entging. Er bewunderte auch die Sanftmuth des jungen Mannes, mit welcher dieser antwortete.


  »Was haben Sie dawider, Vetter, wenn wir in unsern Mußestunden ein wenig weichmüthig sind, wir Deutschen; wir denken dann, wie viel Liebes und Gutes wir an Euch gefühllose Pußtenkinder gewandt haben, um Euch zu gewinnen, und wie schlecht Ihr’s uns lohnt!«


  Baron Gallenberg warf dabei einen bedeutsamen Blick auf die schöne Ungarin, der bei dieser nur ein ironisches Zucken der Mundwinkel zur Folge hatte.


  »Ich meine,« nahm Frohn das Wort auf, »über unsere Weichmüthigkeit hat sich doch Ungarn nie zu beklagen gehabt; wir haben ihm immer mit tüchtigen Hieben Luft gemacht, wenn der Türke einmal wieder da war, und eben im Begriff stand, es an den Schwanz seines Pferdes zu binden.«


  »Hoho,« brauste der Magnat auf, »die besten Hiebe theilten denn doch dabei die ungarischen Säbel aus — auch bei anderen Gelegenheiten in Deutschland, wo sie regelmäßig das Beste thun mußten, so oft der österreichische Staatswagen fest gefahren war. Was wäre aus Oesterreich in den schlesischen Kriegen geworden, wenn ihm Ungarn nicht zu Hilfe gesprungen wäre! Und doch ist es immer von den Habsburgern verdammt schlecht dafür belohnt worden, das kann ich Sie versichern, mein Herr Oberstwachtmeister. Es ist auch keine Hütte in dem schönen, reichen Ungarlande, wo man die unnatürliche Verbindung eines ritterlichen und edlen Volkes mit einer Nation nicht beklagt—«


  »Die so wenig seinem magyarischen Schwunge sich hinzugeben geneigt ist,« fiel Frohn ablenkend ein, um eine verletzende Wendung des Gesprächs zu vermeiden — »lieber sollte man sich der Verbindung zwischen so viel jugendlich ritterlichem Schwung und so viel bedächtigeren Weisheit freuen!«


  »Weisheit!« lachte der Magnat herausfordernd auf — »so betrachten wir die Sachen hier in Ungarn nicht!«


  »Wohl mehr wir das Götterroß, den Pegasus, neben einem Stier vor den Pflug gespannt.—«


  »Da kommen Sie der Wahrheit schon näher,« bemerkte hier bitter lächelnd Baron Gallenberg.


  Frohn beobachtete bei diesem Gespräch, leise die Stirne runzelnd, den Magnaten, der es nicht bemerkte, weil er offenbar die Augen der schönen Comtesse Laura suchte, als ob er darin einen Lohn für seine kühne Sprache dem deutschen Kriegsknecht gegenüber suchen wolle. Die Frau vom Hause, die der Unterredung stumm gefolgt war, sah unterdeß mit einem gewissen Ausdruck von Spannung und Sorge zu ihrem hinter ihr stehenden Mann empor, der ihren bittenden Blick jedoch nicht beachtete.


  »Diesem ungarischen Pegasus soll der deutsche Stier einen Streich spielen!« gelobte sich Frohn unterdeß, innerlich empört über den nationalen Hochmuth, der ihm so unverhüllt entgegentrat.


  »Ich sehe,« sagte er dann zu dem Baron Gallenberg gewendet, »wir Beide bilden hier ein wenig die unterdrückte Nationalität — was meinen Sie, wenn wir ein Schutz- und Trutzbündniß zu gemeinsamer Vertheidigung beschlößen?«


  Baron Gallenberg antwortete nur mit einem melancholischen Lächeln.—


  Gleich darauf trat ein Diener ein, welcher meldete, daß die Pferde vorgeführt seien. Graf Luszina fragte den Gast, ob er sich dem Spazierritt anschließen wolle, aber in einem Tone, der Frohn hinlänglich andeutete, daß die Einladung eine bloße Höflichkeitsformel war. Er empfahl sich und der Magnat entließ ihn mit einer steifen Verbeugung und der kalten Redensart, während seines Aufenthaltes über sein Haus zu disponiren — weniger zu thun, wäre gegen alle Regel der ungarischen Gastlichkeit gewesen.


  Von seinem Zimmer aus sah Frohn nach kurzer Zeit dem Grafen seine schöne, jetzt in ein graues Amazonenkleid gehüllte Nichte die Schloßtreppe hinabführen und mit lebhafter Dienstbeflissenheit auf’s Pferd heben. Der deutsche Vetter folgte und gallopirte neben ihnen zum Hofthor hinaus.


  Frohn fand seine Gefährten nicht in seinem Zimmer vor, sie waren in’s Dorf hinunter gewandelt, um nach dem Treiben der Kameraden dort zu sehen; er selbst beschloß einen Gang ins Freie zu machen und zuerst nach den Pferden und Dienern, wie sie untergebracht seien, auszuschauen.


  Als er dazu das Schloß verließ und die Treppe draußen niederstieg, kam ihm auf den Stufen eine feine, jugendliche Mädchengestalt in schlichter deutscher Tracht entgegen, in schwarzem, um den Hals viereckig ausgeschnittenen und mit einer Rüsche besetzten Kleide, ein zierliches weißes Häubchen auf dem vollen dunklen Haar — es war eine Gestalt so zierlich und hübsch, daß Frohn ihr sicherlich seine Aufmerksamkeit geschenkt haben würde, wenn das junge Mädchen auch nicht jetzt das beim Steigen gesenkte Haupt erhoben und einen leisen Schrei der Ueberraschung ausgestoßen hätte.


  »Mein Gott, Sie sind’s Herr von Frohn!« rief sie stehen bleibend aus.


  »Und das ist ja — das Thereserl — die Demoiselle Fellhammer,« sagte Frohn ebenso überrascht, »grüß Sie Gott, Demoiselle — wie kommen Sie denn hierher ins Ungarland?«


  »Sie haben recht, so zu fragen,« entgegnete das junge Mädchen, ihre zierlichen Finger in Frohn’s dargebotene gebräunte Rechte legend, »Sie haben Recht, so zu fragen, und s’ist gar weitläufig zu erzählen.«


  »Nun, desto besser; die Zeit haben wir ja — Sie müssen mir Alles erzählen, Demoiselle Therese … aber so ohne Weiters hier auf der Treppe, das geht nicht… kommen Sie mit mir…«


  »Lassen’s Ihnen sagen,« unterbrach Therese seinen Vorschlag, »wenn Sie ein wenig in den Schloßgarten gehen wollen — ich will nur eben die gnädige Gräfin fragen, ob sie was zu schaffen hat, dann komm ich gleich nach!«


  »Gut,« versetzte Frohn — »aber ich hoffe, die Demoiselle hält Wort…«


  »Ganz gewiß, gehen Sie nur voraus, hier um’s Schloß herum.«


  Während Therese nun die letzten Stufen hinaufsprang und in Schloßportal verschwand, folgte Frohn dem angedeuteten Wege und gelangte durch ein offen stehendes Thor in den großen nach französischem Geschmack angelegten Garten, der an der hintern Schloßseite lag und sich an der Vorhöhe des Leithagebirges hinauf zog. Eine breite Lindenallee führte durch die Mitte und schien sich im Gebirgswalde zu verlaufen; unmittelbar am Schlosse befand sich ein rundes Bassin mit einem wasserspeienden Tritonen in der Mitte; umher Statuen von Sandstein, die mythologische Wesen darstellten, Flora mit ihrem Füllhorn, Pan mit seiner Flöte … Im weiteren Umkreis um das Bassin waren Blumenparterres in den wunderlichsten Schnörkelfiguren mit Buchs ausgelegt, die wieder von hohen Taxushecken wie von einem schützenden Mantel im Kreise umstanden waren; an das dunkle Grün dieser Hecken lehnten sich weiße Bänke, von Orangen und Granatbäumen in mächtigen Kübeln zur Seite beschattet. Alles war wohl gehalten und bewies durch seine ganze Anlage, daß der Schloßbesitzer ein Mann von Geschmack war, wenn es auch nur der Geschmack war, den seine ganze Zeit mit ihm theilte.


  Frohn nahm auf einer der Bänke neben einem prachtvollen Lorbeerbaume Platz, der die Strahlen der abendlichen Sonne von ihm abhielt und überblickte von dieser Stelle aus die Gartenfronte des Schlosses, das an dieser Seite viel deutlicher als nach dem Hofe hin verrieth, daß es ein recht altes Castell war, welches die neuen Flügel, die man ihm angelegt, doch nicht vermocht hatten, aus den Zeiten König LudwigsII. oder FerdinandsI. in die von Louis quinze oder Le Nôtre’s67 hinabzutragen. Es zeigte sich hier als massiven Bau mit unregelmäßigen Reihen kleiner Fenster; unten in der Mitte führte eine breite gewölbte Thüre in den Garten und zwar über eine Brücke, denn hier an der Rückseite lief ein schmaler, trockener, aber tiefer Graben dicht an dem Gebäude entlang, der auch noch die paar altersgrauen, massiven Eckthürme umfaßte, die rechts und links die einspringenden Winkel zwischen dem alten Bau und den nach der Hofseite vorspringenden Flügeln füllten. Das Ganze bildete immerhin ein recht hübsches Bild, eine malerische Staffage, nur etwas zu wild und trotzig für die zahme und geschorene Natur der nächsten Umgebung.


  Während Frohn es mit Aufmerksamkeit überblickte und dabei an die Scenen dachte, welche in den verschollenen Tagen wilder Türken-Einbrüche oder den weniger verschollenen tollkühnen Wallungen des hitzigen Magyarenbluts und verzogener »Malcontenten«-Insurrectionen um solch ein ungarisch’ Schloß gespielt haben mochten, kam die Demoiselle Therese raschen Schritts um den rechten Eckthurm daher geschritten. Frohn ging ihr entgegen um sie an seinen Platz zu führen.


  »Da, bin i halt, sagte das Thereserl ein wenig außer Athem — »i hab der Gnädigen noch ihren Thee besorgen müssen … nun braucht sie mich aber nimmer und wir können zusammen recht Ein’s plauschen, Herr von Frohn!«


  »Das wollen wir, Demoiselle Therese, und zuerst sollen Sie mir erzählen, wie es zugeht, daß Sie aus der Mariahilf-Vorstadt — wo Sie doch ganz hübsch eingerichtet waren« — schaltete Frohn mit einem neckischen Seitenblick ein — »hier nach Ungarn in dies Luszina verwunschen sind!«


  »Ja, schaun’s, Herr von Frohn,« versetzte Therese hoch erröthend, »ich hab’ halt viel Leid’s und Bitteres seitdem erfahren daheim in dem Mariahilf und da hat’s mich nicht länger gelitten in Wien und ich hab’ hinaus wollen, fort, recht weit fort, und da hat der Herr Vater mir endlich eine Stelle ausgemacht bei ’ner ungarischen Herrschaft und so bin ich zu der Gräfin Luszina gekommen, die hat Eins nöthig gehabt, das immer um sie ist und ihr zur Hand, zur Gesellschaft und auch zur Pflege, denn sie ist gar schwächlich, die brave Frau…«


  »Und Sie sind zufrieden hier in dieser Stellung bei der Gräfin?« fragte Frohn, der in die von Therese in Wien erlebten Schicksale nicht weiter eindringen wollte — er konnte sich ohnehin ein ungefähres Bild von dem Verlauf des kleinen Drama’s machen, in welchem er Therese einst als erste Liebhaberin kennen gelernt … Die Katastrophe war wohl ohne Zweifel weniger neu als schmerzlich und bitter für das arme verlassene Thereserl gewesen, das denn doch wieder viel zu jugendmuthig und lebensfrisch war, um zu den gewöhnlichen Endrequisiten einer Tragödie, zu Gift oder Dolch zu greifen: und so war’s eben ein Schauspiel geblieben, und das Thereserl war nun hier, nur ein wenig blasser aussehend wie früher, ein wenig feiner und schmaler, vielleicht aber nur noch hübscher und anziehender.


  Sie antwortete sehr lebhaft auf Frohn’s Frage:


  »Mit der Gräfin bin ich schon zufrieden,« sagte sie, »wer sollte da nicht zufrieden sein, solch eine herzige gute Frau ist’s, recht wie ein Engel … aber der Herr, der Luszina Sandor, der ist wild und wüst, Herr von Frohn, vor dem muß sich Ein’s in Acht nehmen; im Anfang, schaun’s, Herr von Frohn, da hat er nur auch so gemeint, die Therese, die müßt’ im Sturm zu nehmen sein, der garstige Mensch, als ob’s gar keine in der Welt gäbe, für die der Luszina Sandor nicht gut genug wäre … aber ich hab ihn schön ablaufen lassen…«


  »Nun,« lächelte Frohn, »wenn er sich so abweisen läßt, so muß er doch nicht ganz so wild und wüst sein, wie Sie sagen…«


  »Ja, schaun’s, Herr von Frohn, das hat schon seine besondere Bewandtniß, denn zugleich ist die Comtesse Laura in’s Haus gekommen, das ist die Base von dem gnädigen Herrn, der Vater, der Graf Nagy Turont zu Uj-Szöny, ist vor einem oder anderthalb Jahren verstorben und da ist sie hierher gekommen, gar reich soll sie sein und Freier sind auch genug da, in Oberungarn liegen die Güter, da bei Eperies herum, und der junge Baron Gallenberg, der gute Mensch ist gar bis über die Ohren verliebt in die Comtesse Laura — aber der Graf Sandor, ich fürcht’ halt, er gefällt ihr besser und so viel ist gewiß, sie gefällt ihm besser als alle anderen; seitdem die auf dem Schloß ist, da hat’s gute Weil mit seinen Sekaturen, und die Gräfin muß es halt den ganzen Tag lang anseh’n, wie er der Comtesse den Hof macht und von ihrem Stuhl nicht wegkommt, so ein recht schlechter, garstiger Mensch ist’s, Herr von Frohn, werden’s schon selbst merken, wenn Sie etliche Tage hier bleiben … wie lange werden Sie hier bleiben, Herr von Frohn?«


  Wir haben acht Tage Quartier in Luszina bekommen,« versetzte Frohn.


  »Acht Tage, da werden Sie’s schon kennen lernen, Herr von Frohn, auch wie hart und bös er ist gegen die Leute, die Seinigen, geprügelt wird vom Morgen bis zum Abend drüben im Dorfe zwischen den Czikos und den Robotern68 und den Kanaszen und wie all’ das wüste Volk heißt!«


  »In der That?« fiel Frohn ein … »nun ja, das ist ja ungarische Freiheit, jedem, dessen Nasenspitze uns ärgert, 25 aufzählen zu lassen,« setzte er hinzu, und dabei stieg nur desto dringender das Verlangen in ihm auf, diesem Luszina Sandor eine kleine Lehre beizubringen.


  »Nun weiß ich Bescheid über die ganze Herrschaft im Schloß,« fuhr er dann fort, »die Demoiselle Therese hat mich in Alles eingeweiht … aber wer waren denn die vier, fünf Herren, die ich bei dem Brandlärm heute hinter dem Grafen her aus dem Schloß kommen sah, und die später verschwunden waren?«


  »Die — ach Edelleute sind’s, Nachbarn und Bekannte; meist bleiben sie bis tief in die Nacht droben und zechen und spielen, fluchen auf die Kaiserin und alles was gut österreichisch ist…«


  »So, auch das thun sie…?«


  »Ja, und lassen’s Ihnen sagen, Herr von Frohn« … die Therese dämpfte bei diesen Worten ihre Stimme und blickte ängstlich um sich … »ich glaub’ halt immer, daß Alles nicht richtig ist, … aber um Gottes willen, Herr von Frohn, daß Sie mich nicht verrathen — unglücklich wär’ die Theres für ihr Leben lang … ermorden thäten’s mich…«


  »Nun, was ist’s denn, Demoiselle Therese?«


  »Schaun’s, da in dem Thurm drüben, wo die zwei breiten neuen Fenster sind … eins können’s nur sehen von hier, das andre steckt hinter der Mauerecke, da sind’s alleweil zusammen in der Nacht, zu Haufen kommen’s dann durch die Dunkelheit geritten, und in dem Gang vor dem Thurm, da muß der Oedy Laszlo…«


  »Wer ist der Oedy Laszlo?«


  »Der Haushofmeister, der muß Wach’ halten, daß keiner in die Näh’ kommt, und gar ein heimlich Treiben ist’s dann und am Morgen in der Früh senden’s dann Boten zu Pferd aus … es ist gar verdächtig, Herr von Frohn, lassen’s Ihnen sagen!«


  »Und was könnten sie treiben, Demoiselle Therese, in dem Thurmzimmer zu ebener Erde dort?«


  »Der liebe Gott weiß es,« versetzte Therese scheu und ängstlich … »viel Gutes ist’s nit!«


  »Und haben Sie gar keine Ahnung?«


  Therese schüttelte den Kopf.


  »Wie soll unser Eins sich da auskennen,« sagte sie … »freilich, wenn’s betrunken sind, da schwätzen’s Manches heraus, was Eins, wenn’s gescheut wäre, sich schon auslegen könnt…«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, der gute König Joseph« … das Thereserl wandte leise den Kopf ab, als sie mit ein wenig Widerstreben den Namen nannte »schaun’s, Herr von Frohn, der ist ihnen ein rechter Dorn im Auge … und wenn ich für alle die Pereat, die dem da im Schloß droben schon getrunken sind, ’nen Kremnitzer hätt’, dann braucht’ ich kein armer Dienstbot mehr zu sein … und wenn ich sie dann dabei toben und mit den Säbeln und Sporen rasseln höre, als ob ihnen die Welt gehörte, dann mein’ i halt immer, in ihrem Pereat, da läge so was, wie: du bist nimmer lang, was du bist und wir werden nun bald schon mit dir fertig werden!«


  »Die Demoiselle Therese ist halt doch gescheit«, antwortete Frohn lächelnd und sinnend zu Boden blickend, wo er begann mit der Reitgerte, die er in der Hand hielt, Figuren in den trockenen Kies zu zeichnen. »Aber es wär’ doch gut«, fuhr er dann fort, »es wär’ gut, wenn wir ein klein wenig mehr davon erführen! Wie wär’ das zu machen, Therese?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Therese«, fuhr er dringender fort, »Sie sind mir einigen Dank schuldig!«


  »O, wem mehr auf der Welt, als ihnen, Herr von Frohn … auch wegen dessen, was Sie an dem Franz gethan haben, der sich jetzt so wacker hält … zum Offizier haben’s ihn machen lassen, Herr von Frohn … glauben’s nicht, daß ich’s Ihnen je vergeß, was Sie an uns gethan haben … ich thu’ Alles Ihnen zu lieb…«


  Sie streckte ihm gerührt die Hand hin.


  »Es gilt halt, Therese … es gilt: Sie müssen zuerst ein wenig spioniren für mich: der König muß wissen, was hier vorgeht, und wenn ich ihm sage, von der Therese hab’ ich’s, die Therese hat über Ew. Majestät Heil und Wohl gewacht in der Ferne und Verbannung vielleicht thut’s ihm dann halt doch leid…«


  Therese machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand und wandte das Gesicht ab, um Frohn den feuchten Glanz zu verbergen, der ihr Auge füllte—


  »Sagen’s nur, was ich thun soll, Herr von Frohn, ich thu’s schon Ihnen zu lieb, Alles was ein armes dummes Mädel, wie ich, thun kann!«


  »Du mußt Dich ein wenig auf die Lauer legen«, versetzte Frohn vertraulich flüsternd, mit dem Oedy Laszlo anbandeln … vielleicht weiß der mehr wie Du; mit Deiner guten Gräfin plauschen, oder wenn das Alles nicht weiter hilft, — sind neben oder unter dem Thurmzimmer, das Du mir gezeigt hast, keine Räume, wohin Du mir möglich machen kannst zu gelangen? Ich möcht’ gar gern einmal hinein!«


  »Das möcht’ schon eher geh’n«, versetzte Therese, »wart’ der Herr von Frohn nur einmal vierundzwanzig Stunden … ich will seh’n, was ich thun kann … aber s’ Beste ist, daß wir uns hier nicht kennen, Herr von Frohn…«


  »Gewiß, Therese, das ist das Beste—«


  »Und darum will ich jetzt zurück, daß Niemand sieht, wie wir zusammen hier planschen! Behüt’ Sie Gott, Herr von Frohn…«


  »Behüt’ Dich Gott, Therese … wann sprechen wir uns wieder?«


  »Morgen um diese Zeit … wann Sie dann allein drüben in Ihrem Zimmer sind, ich schlupf’ schon hinein, ohne daß mich Jemand sieht!«


  »Und ich werde schon allein sein!« versetzte er, ihr die Hand zum Abschied reichend, und dann der zierlichen Gestalt nachblickend, die jetzt leichten Fußes dahin schritt, und bald um die Ecke des nächsten Gebäudetheils verschwand.


  Frohn erhob sich ebenfalls. Was Therese ihm angedeutet hatte, war ganz geeignet, ihn in Spannung zu versetzen. Er durfte nicht zweifeln, daß hier in diesem Schloß Luszina eine kleine Verrätherei gegen seinen Kriegsherrn gesponnen würde, daß ein Haufe unzufriedener und tollkühner Edelleute an einem jener rebellischen Pläne schmiedete, welche so oft in dem malcontenten Ungarlande zum Ausbruch kamen. In die ererbte und schon zur Nationaltradition gewordene Abneigung gegen das Regentenhaus hatte gerade jetzt König Joseph’s erste Herrscherthätigkeit doppelten Haß bei einer Kaste gesäet, die gewohnt war, sich als die eigentlich allein zum Leben berechtigte im Lande zu betrachten, und deren ausschweifende Privilegien sich von dem ernsten Willen des künftigen Monarchen bedroht sahen, auch den andern Schichten der Bevölkerung eine menschenwürdige Existenz zu schaffen. Das erste Rütteln an den Fesseln, worin die misera contribuens plebs gebunden lag, rief in diesem spornklirrenden Junkerthum die hitzigsten Wallungen des Bluts hervor, welches seit Jahrhunderten schon von Zeit zu Zeit immer eines gelegentlichen großen Aderlasses durch deutsche Schwerter bedurft hatte, um von einem neuen hitzigen Fieberparoxismus curirt zu werden.


  Frohn ging, als er sich der vordern Schloßseite wieder zuwandte, an dem Thurm her, welchen ihm Therese als Schauplatz der nächtlichen Zusammenkünfte bezeichnet hatte. Die Dämmerung, welche eingetreten war, ließ ihn nicht viel anders erkennen, als daß die breiten Fenster mit Läden von innen verschlossen waren, und daß der trockene Graben sich auch um die Fundamente des Thurmes zog, um dann aufzuhören, an dem anschließenden vordern Flügel. Der Graben war ausgemauert und völlig trocken; er wäre als unnütz gewiß längst zugeworfen, wenn nicht aus Souterrainräumen, die sonst kein Licht gehabt haben würden, vergitterte Fenster auf denselben gegangen wären. Zwei solcher vergitterter Luftlöcher befanden sich auch gerade unter den bezeichneten breiten Fenstern des ersten Stockes des Thurmes, Beweis genug, daß sich prakticable Räume da unten befanden.


  


  3.


  Am andern Morgen hatte Frohn mit seinen beiden Kameraden gefrühstückt, als der Haushofmeister den Herrn die Einladung des Grafen überbrachte, heute mit der Herrschaft oben zu Mittag zu speisen.


  Frohn nahm sie an, obwohl er zu seinen Freunden bemerkte:


  »Es wäre höflicher von unserm Luszina Sandor gewesen, wenn er selbst gekommen wäre, meinen Besuch zu erwidern … vielleicht steht uns diese Ehre noch bevor, wenn er seinen Aerger über unser kleines Petarden-Feuerwerk und sein gesprengtes Gitterthor verwunden hat … und es liegt mir daran, ihn bei guter Laune zu erhalten.«


  Rittmeister Treißam war damit völlig einverstanden; es war gegen seine Grundsätze, um einer kleinen Etiquettenfrage willen sich von einem Magnaten-Diner auszuschließen; er beschloß die Zeit bis Mittag durch ein kleines Spiel todtzuschlagen, wozu er den Adjutanten einlud — Frohn nahm Mütze und die Reitpeitsche und machte einen Spaziergang in den Schloßgarten hinaus.


  Draußen in der Lindenallee fand er den Baron Gallenberg, der langsam wandelnd, die Hände auf dem Rücken und das Haupt gesenkt, ihm entgegenkam.


  Frohn begrüßte ihn und sich ihm anschließend sagte er:


  »Der Graf Luszina hat eine neidenswerthe Besitzung hier; die Lage zwischen See und Gebirge ist wahrhaft prächtig und dieser Park so vortrefflich gehalten!


  »Der Graf Luszina!« sagte mit einem tiefen Seufzer der junge Mann — »Was hat der Graf Luszina nicht!«


  Frohn lächelte, als er antwortete:


  »Doch wohl nichts, was am Ende ein Anderer nicht auch erreichen könnte, namentlich ein junger Mann aus so gutem Hause, wie Baron Gallenberg nicht…R


  Das sagt ein Mann in Ihren Jahren, Herr Oberstwachtmeister, der doch gewiß schon erfahren hat, welche Launen die Glücksgöttin besitzt, die dem Einen Alles, dem Andern nichts verleiht, und gegen deren souveräne Willkür es keine Mittel gibt?«


  »Ich glaube nicht an diese souveräne Willkür; ich glaube nicht an die Glücksgöttin!«


  »Sie … ein Kriegsmann?«


  »Eben als Kriegsmann bete ich zu einer andern Göttin.«


  »Und die ist?


  »Wer anders als die Courage!«


  »Die nichts vermag, wenn das Glück nicht ihre Waffen feit?«


  Frohn schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Glauben Sie mir, Herr von Gallenberg«, sagte er, »das sind Vorstellungen eines jungen Mannes, der mit seinem Muthe noch keine Erfahrungen gemacht, der ihn noch nicht auf die Probe gestellt hat, wie viel er damit ausrichtet, ohne sich darum zu kümmern, auf welchem Wind die Wetterfahne Glück steht. Sagen Sie mir z.B» um welches Gut Sie den Grafen Luszina beneiden … ich wette, ich bin im Stande Ihnen den Weg zu zeigen, auf welchen Ihr Muth Ihnen dasselbe verschafft!«


  Baron Gallenberg antwortete nicht gleich.


  »Darf ich rathen?« fuhr Frohn fort … »in Ihren Jahren beneidet man weder den Besitz, noch Ehren — der große Nerv des Gemüthslebens geht vom Herzen aus und zu ihm zurück … um das Herz handelt sich Alles um ein Herz, das ihm gewonnen scheint, beneiden Sie unsern Luszina Sandor.«


  »Herr Oberstwachtmeister—«


  »Finden Sie, daß ich mich unberufen in ihre Angelegenheiten mische, so schweige ich«, versetzte Frohn. »Wollen Sie den Rath eines erfahrenen Mannes, der Ihnen schon als Landsmann eine aufrichtige Theilnahme schenkt, so fahre ich fort…«


  Gallenberg antwortete wieder nicht. — Frohn hielt sich also berechtigt, weiter zu reden, indem er neben dem jungen Manne langsam die Allee hinauf wandelte.


  »Lassen Sie mich ganz offen sein. Luszina ringt mit Ihnen um die Neigung einer jungen Dame, deren Schönheit es allerdings sehr natürlich macht, daß alle Männer, welche in ihre Nähe kommen, nach ihrem Besitz trachten. Nun wohl, in diesem Wettkampf haben Sie einen unermeßlichen Vortheil: Sie sind frei, der Graf ist ein gebundener, verheirateter Mann; der Graf aber hat einen unermeßlichen Vortheil vor Ihnen voraus: er hat Muth!«


  »Und das Glück!« seufzte Gallenberg.


  »Nur weil Sie es ihm lassen!«


  »Wie erring’ ich es!« rief der junge Mann fast wie hoffnungslos aus.


  »Auf dem alten, oft betretenen Wege, der bei Frauen, wie Comtesse Laura, sicher zum Ziele führt.


  »Und das ist?«


  »Freilich ein anderer als der, auf welchem ich Sie wandeln sah, lieber Baron von Gallenberg. Nehmen Sie nur eine kleine Metamorphose mit sich vor und Sie werden sehr bald den wunderbarsten Effekt bemerken.«


  »Ich bin begierig, zu vernehmen, welche Verwandlung Sie mir rathen.«


  »Die in einen Türken.«


  »In einen Türken?«


  »Nun ja, Sie lieben viel zu sehr als Deutscher. Der Graf liebt als feuriger Ungar. Schlagen Sie ihn, indem Sie als Türke lieben, mit einem Schritt weiter in’s Orientalische hinein! Der Türke verachtet die Frauen; er stellt ihnen den vollen Hochmuth männlichen Bewußtseins entgegen…«


  »Damit würde ich bei Comtesse Laura schöne Erfolge haben!« fiel ungläubig lächelnd der junge Baron ein.


  »In der That würden Sie es; gerade bei dieser stolzen, von Allen unworbenen Comtesse; ein Türke würde ihr etwas sehr Neues und Pikantes sein. Machen Sie sich vollständig von ihrem Siegeswagen los … Sie werden sehen, wie rasch man trachten wird, Sie wieder einzuspannen!«


  »Wie wenig kennen Sie sie!« rief Gallenberg aus. »Sie ist eine durchaus andere Natur als die Frauen, welche Ihnen auf Ihrem Lebenswege begegnet sein mögen, Herr Oberstwachtmeister.


  »Natürlich«, lächelte Frohn, »welcher junge Mann wäre davon nicht bei seiner Geliebten auf’s innerste überzeugt!«


  »Sie ist es in der That, sie sehnt sich durchaus nicht nach den Huldigungen der Männer, im Gegentheil, sie verachtet sie, und in dem Augenblick, wo ich aufhören würde, ihr meine Neigung erkennen zu geben, würde sie aufhören, an mich zu denken.«


  »Glauben Sie in der That? Nun, ich sehe, Ihre Herzenskrankheit hat den durchaus normalen Charakter, wozu nun einmal entschiedener Widerwille gegen die angerathenen Mittel gehört. Also schmachten, dienen, den Hof machen wollen Sie nun einmal? Nun, dann bleibt nichts übrig, als Ihren Nebenbuhler aus dem Felde zu schlagen, indem Sie ihn an Schwung, Kühnheit und Raffinement Ihrer Huldigungen übertreffen, indem Sie ihn weit hinter sich zurücklassen in den Beweisen Ihrer Leidenschaft.«


  »Und wie wäre das möglich, gerade bei Luszina möglich, der im Stande wäre, sein Schloß anzuzünden, wenn Comtesse Laura den Wunsch ausspräche, eine tüchtige Feuersbrunst zu sehen.«


  »Nun,« versetzte Frohn, »das müßte Ihnen doch noch leichter werden, da das Schloß nicht Ihnen gehört, sondern ihm. Sie müssen sich eben sagen, daß Sie Dinge ausführen, Wunder möglich machen müssen, welche diese Comtesse Laura stolz auf ihren Anbeter machen — dann haben Sie Alles gewonnen; es ist das der eine Schlüssel zu ihrem Herzen; — der andere bequemere ist, sie zu tyrannisiren und zu quälen, aber der sagt Ihnen nicht zu.«


  »Der eine Schlüssel ist für mich noch unerreichbarer, als der andere unpraktisch.«


  »Weshalb so muthlos,« fuhr Frohn fort. »Versuchen Sie’s einmal! Wissen Sie nicht irgend einen besonders ausschweifenden Wunsch der Comtesse Laura? Erfüllen Sie ihn mit dem Aufgebot aller Ihrer Kräfte und Mittel — kennen Sie einen solchen Wunsch nicht, so erregen Sie selbst einen solchen in ihr — es ist nichts leichter als das — die Frauen sind — Kinder erregen Sie in ihr das Verlangen, die Favoritsultanin des Großherrn kennen zu lernen, und holen Sie ihr dieselbe aus dem Harem des Padischah heraus. — Ersinnen Sie etwas, wobei Sie sich dieses Luszina selbst als Ihres Mittels bedienen, ohne daß er ahnt, wozu er gebraucht wird, so daß er in einem lächerlichen Lichte als der Gefoppte erscheint — dann ist er vollständig aus dem Felde geschlagen.«


  »Das sind Chimären — Unmöglichkeiten.«


  »Unmöglich ist nichts, lieber Baron — man muß nur Verstand haben und wollen — das ist das Geheimniß zum Wunderwirken. Lassen Sie uns sehen, wissen Sie denn um keinen absonderlichen Wunsch der jungen Dame?«


  »Um einen allerdings,« antwortete melancholisch lächelnd der junge Mann — »um einen, an dem Verstand und Wollen sogleich zu Schanden werden!«


  »Und welcher wäre das?«


  »Sie hat,« versetzte Baron Gallenberg, »im letzten Winter ein schönes Damenpferd in den Stallungen des römischen Königs gesehen — einen sogenannten Mohrenkopf; sie hat mehrmals den lebhaften Wunsch ausgesprochen, ein solches Thier zu besitzen. Aber Sie wissen selbst, wie selten Pferde dieser Art sind, und wenn es möglich wäre, eines zu finden, so fragt es sich, ob es zu einem Damenpferde zu schulen ist. Doch glaub’ ich, daß der Graf Luszina auf seinen Gütern im Banate etwas der Art gefunden hat, und es dort für Comtesse Laura zureiten läßt — ich habe es aus einigen mysteriösen Andeutungen geschlossen.«


  »So,« sagte Frohn gedehnt, »einen Mohrenkopf wünscht die junge Dame — nun,« fuhr er nach einer Pause stummen Nachsinnens fort, »wollen Sie mir versprechen, daß Sie mir dankbar sind, so werde ich Ihnen den Mohrenkopf verschaffen.«


  »Wie — Sie könnten—?«


  »Sie sollen Ihrer Dame binnen drei Tagen das gewünschte Thier vorführen lassen.«


  »Unmöglich!«


  »Wenn,« fuhr Frohn fort, »Sie mir versprechen, mein Freund zu sein, mir nöthigenfalls beizustehen, als Deutscher zum Deutschen, als treuer Vasall des Königs zum Soldaten des Königs zu halten.«


  »Dann?«


  »Verspreche ich Ihnen das Pferd!«


  »Aber, mein Gott, wie kann ich das annehmen, wenn Sie den Preis nicht bestimmen—«


  »Den Preis habe ich Ihnen genannt — der Preis ist Ihr Versprechen, daß ich nöthigenfalls an Ihnen einen Beistand habe und das Halftergeld ist Ihr Handschlag darauf!«


  Baron Gallenberg blickte noch halb staunend, halb zweifelnd Frohn an.


  »Ich werde Ihnen natürlich nichts Unehrenhaftes zumuthen, davon sind Sie überzeugt. Wollen Sie einschlagen?«


  »Aber ein solches Geschenk anzunehmen—.«


  »Dazu haben Sie nicht den Muth? Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß man wollen müsse — und nun haben Sie nicht die Energie, ein kleines Bedenken des anerzogenen Cavalierstolzes zu überwinden.«


  »O, zürnen Sie nicht, ich will Sie gewiß nicht beleidigen, indem ich zögere.«


  »So zögern Sie nicht — schlagen Sie ein — vielleicht ist der Preis, denn Sie mir zu zahlen haben werden, ein höherer, als Sie meinen.«


  »Nun wohl, in der Hoffnung nehme ich Ihre Hand, Herr von Frohn!«


  Frohn schüttelte die ihm dargebotene Rechte und verbeugte sich dann vor seinem neugewonnenen Verbündeten.


  »So geh ich, dafür zu sorgen, daß der besagte Mohrenkopf bis übermorgen Abend seine Aufwartung mache. Denken Sie unterdeß irgend einer neuen unerhörten Ritterthat nach. — Auf Wiedersehen, Baron Gallenberg!«


  Er schritt rasch die Allee hinab dem Schlosse zu, den jungen Baron in nicht geringer Aufregung und Spannung zurücklassend.


  Frohn suchte sich in den Stallungen seinen getreuen Reitknecht, den Miklos, auf, und sandte ihn mit einem Befehle in’s Dorf hinab. Dann begab er sich in seine Zimmer und schrieb hier den folgenden Brief an seinen königlichen Gönner:


  »Ew. königlichen Majestät


  getreuester Reitersmann bedarf im allerhöchsten Dienst des in den königlichen Ställen befindlichen Damenreitpferdes von weißer Farbe mit schwarzem Kopfe — sein gnädigster Herr und Gebieter weiß, daß er nicht für sich, sondern nur im Dienste seines Kriegsherrn darum zu bitten die Dreistigkeit besitzt. Sollte er damit nicht seines Königs Gnade verscherzt haben, so würde er sofort nach dem Einrücken seines Regiments in das alte Standquartier um eine huldvolle Audienz nachsuchen, darin Rechenschaft zu geben, welche Bewandtniß es mit seiner verwegenen Bitte habe!


  Der römisch- königlichen Majestät
allergetreuester
Knecht
v. Frohn, Oberstwachtmeister.


  Eine halbe Stunde später hielt der zuverläßigste Wachtmeister von Frohn’s Truppe auf dem Schloßhofe. Frohn übergab ihm die Depesche, fügte die nöthigen mündlichen Instruktionen dazu, und der Wachtmeister ritt im schärfsten Trabe in’s Dorf zurück, um von dort aus die Straße nach Wien einzuschlagen.


  Frohn aber begann sich für die Tafel zu kleiden.


  Als die Mittagstunde gekommen, der Pandur auf dem Perron geblasen, das Gitterthor, wie üblich, geschlossen worden, begaben die drei Offiziere sich hinauf; sie speisten mit der gräflichen Familie allein; unser Freund hatte alle Gelegenheit, seine Beobachtungen fortzusetzen, deren eine auch die war, daß Baron Gallenberg heute sich offenbar in einer ganz anderen Gemüthsverfassung als gestern befand, und einen gewissen Uebermuth an den Tag legte, der viel weniger die heitere Laune des Grafen, als die Aufmerksamkeit der Comtesse Laura für ihren jungen Bewerber steigerte. Wie es die Eigenthümlichkeit verliebter Gemüther ist, sich nur in den Extremen zu bewegen, »himmelhoch zu jauchzen«, wenn man sich nicht eben gedrungen fühlt, »zu Tode betrübt« zu sein, zeigte sich Baron Gallenberg heute in einer Stimmung, worin er nicht allein gesprächig, witzig und durch die ungewöhnliche Bildung, die er in seinem Geplauder verrieth, unterhaltend war, sondern auch eine Zuversichtlichkeit und Kühnheit der Dame seines Herzens gegenüber an den Tag legte, die als eine ganz neue Seite in seinen Charakter Comtesse Laura so pikant schien, daß sie sich in eine lange Neckerei mit ihm verstrickte. Er vermaß sich der ausschweifendsten Thaten; wäre Frohn so belesen gewesen, das Nibelungenlied zu kennen, die Erinnerung an König Günther, der den Siegfried hinter sich weiß, hätte ihm ein ironisches Lächeln auf die Lippen gelockt!


  »Baron Ferdinand versteigt sich heute in die höchsten Höhen der Galanterie,« sagte Graf Luszina spöttisch, »er wäre im Stande, Ihnen einen ganzen Korb voll Edelweiß zum Sonntagsstrauß zu versprechen, Laura, wenn wir den Alpen etwas näher wohnten.«


  »Das würde er schön bleiben lassen,« entgegnete lächelnd Comtesse Laura, »er würde den Schwindel fürchten und die Bären.«


  »Wer sagt Ihnen, daß ich die Bären fürchte — bei denen, welche Vetter Sandor mir aufzubinden trachtet, habe ich doch immer ziemlich große Kaltblütigkeit bewiesen,« versetzte Gallenberg.


  »Die sind auch nicht gefährlich — aber rechte Bären, solche wie der Vetter Sandor sie drüben im Zwinger hat. — Denken sie sich, solch eine alte Bärin mit drei Jungen begegnete Ihnen auf Ihrer galanten Streiferei durch die einsamen Regionen, wo das Edelweiß sich vor den Verfolgungen verliebter Schäfer zurückgezogen — hat was würden Sie beginnen, Baron Ferdinand?«


  »Ich würde vorziehen, die Jagd auf das Edelweiß aufzugeben—«


  »Das glaube ich,« fiel lachend Graf Sandor ein.


  »Um,« fuhr Gallenberg ruhig fort, »der Bärin eines der Zungen abzunehmen, und dies Ihnen, Bäschen, als Huldigung zu Füßen zu legen!«


  »Fanfaron!« rief Graf Luszina aus, während Frohn dem jungen Manne freundlich lächelnd zunickte.


  »Nun, das gesteh’ ich, Ihnen scheint die Courage über Nacht gekommen, Vetter,« sagte Comtesse Laura dazwischen. »Das wäre in der That eine ritterliche Huldigung, die ich mir gefallen ließe — wenn das ein Cavalier für mich wagte, an dessen Aufrichtigkeit würde ich glauben!«


  »In der That?« fragte Graf Luszina seine schöne Verwandte mit einem bedeutungsvollen Blick.


  »Nun,« sagte Frohn, bevor Comtesse Laura diese Frage noch anders, als mit einem Aufschlag ihrer feurigen Augen beantwortet hatte, »das wäre eine Gelegenheit, Ihre Ergebenheit zu beweisen!« und dabei nickte er dem jungen Manne mit einer nicht mißzuverstehenden Sprache seiner Mienen die Aufforderung zu, in diesem Tone fortzufahren. »Gibt es denn Bären hier in der Gegend?«


  »In der Nähe und in dieser Jahreszeit nicht, außer denen, welche sich in meinem Park in einem Zwinger befinden,« versetzte Graf Luszina. »Da ist allerdings eine Bärin mit ihren Jungen d’rin, und wenn Vetter Ferdinand so von Begierde brennt, Comtesse Laura ein Cadeau zu machen — ich stelle ihm eines der Jungen dazu zur Disposition!«


  Frohn zwinkerte seinem jungen Freunde wieder lebhaft mit den Augen zu, und dieser nahm nun keinen Anstand mehr, mit der zuversichtlichsten Miene von der Welt auszurufen:


  »Ich danke bestens, Vetter Sandor, ich nehme die gnädige Erlaubniß an!«


  »Bravo!« lachte Comtesse Laura!


  »Bravo!« riefen auch der Graf und Frohn, jener mit einem unmaskirten Ausdruck der Verachtung solcher Prahlerei, dieser mit einem Blick, worin so viel heitere Theilnahme lag, daß Gallenberg bei seiner leichtsinnigen und vermessenen Rodomontade unerschütterlich blieb, trotz aller neckenden Redensarten, welche ihn jetzt umschwirrten.


  »Ich weiß, worauf Vetter Ferdinand seine Zuversicht baut,« rief Graf Luszina; »er wird einen der deutschen Poeten, für die er bei Bäschen Laura kein Gehör findet, der alten Bärin vorlesen, und sie damit in die Flucht schlagen. Vielleicht krepirt sie gar dabei — Klopstocks Oden — das bringt auch einen Bären um.«


  »Am Ende hat deshalb Vetter Sandor einen so großen Respekt davor!« bemerkte Gallenberg.


  Die Gräfin, welche zu fürchten schien, daß das Gespräch sich erhitze, hob die Tafel auf, und reichte Frohn den Arm, um sie in das anstoßende Gemach, wo der Kaffee genommen wurde, zu führen; der Graf führte die Comtesse, und flüsterte ihr dabei zu:


  »Machen Sie sich keine Rechnung auf den Bären — ich werde dem Wärter befehlen, die Thiere hungern zu lassen, und wir wollen dann sehen, ob Baron Ferdinand sich zu ihnen in den Zwinger wagt!«


  »O, das ist abscheulich von Ihnen!«


  »Weshalb? — Bestehen Sie darauf, Ihren Bären zu erhalten? Was wollen Sie damit machen, wenn er es wirklich zu Stande brächte?«


  »Ich würde ihn zähmen lassen und mit mir nehmen nach Uj-Szöny als einen Beweis, daß es noch ritterliche Männer gibt, die für die Dame ihres Herzens ein wenig Gefahr nicht achten.«


  »Ein wenig Gefahr? Und das sagen Sie mir? Laura! Warten Sie, Sie sollen Ihren Bären haben,« sagte der Graf mit zornigem Stirnerunzeln.


  »Sie werden nicht im Ernst—?« fiel jetzt die schöne Comtesse ein, »um Gotteswillen, machen Sie mich nicht erschrecken — es ist ja nur ein einfältiger Scherz!«


  »Es ist Ihnen Manches nur ein Scherz, Laura,« entgegnete Luszina mit vorwurfsvollem Tone, »was mir bitterer Ernst ist!«


  »Ach, sagte sie,« ihm einen leisen Schlag mit dem Fächer auf die Schulter gebend, »Sie ärgern mich, Vetter Sandor; Sie wissen, ich will nichts hören vom Ernst — wenn mich der Ernst amusirte, so würde ich den Vetter Ferdinand mit seinem ›Messias‹ unter dem Arm zu meinem Grazioso annehmen.«


  Frohn nahm die nächste Gelegenheit wahr, den Baron Gallenberg in eine Fensternische zu ziehen:


  »Vortrefflich, Baron,« flüsterte er, »ich kenne Sie nicht wieder, Sie haben ganze Meilen zurückgelegt in der Gunst Ihrer Dame.«


  »Glauben Sie?« versetzte der junge Mann mit strahlendem Gesicht. »Aber,« setzte er etwas kleinlauter hinzu, »meine Rotomontade wird mir schlecht bekommen. Sie haben mich verführt mit Ihrem Nicken und Winken.«


  Frohn lachte. »Nur Muth! Bleiben Sie nur bei Ihrem Versprechen. Ich helfe Ihnen.«


  »Das hoff’ ich zu Gott — sonst—«


  »Ich habe zwar keine Lust, die heißen Kastanien für Sie aus dem Feuer zu holen, und in den Bärenzwinger hinabzusteigen — die Rolle werden Sie schon selbst übernehmen müssen, aber den Souffleur werde ich schon machen. Darüber plaudern wir später. Für jetzt thun Sie nur Alles, um zu zeigen, daß es mit Ihrem Entschluß Ihnen Ernst ist, gehen Sie auch noch heute, den Bärenzwinger näher zu inspiziren.«


  


  4.


  Als Frohn wieder allein in seinem Quartier unten, im ersten Stock, war — seine beiden Kameraden waren wieder zu den andern Offizieren im Dorfe gewandert, um den Abend mit ihnen zuzubringen — ging er eine Weile nachsinnend auf und ab.


  »Da heißt’s sich den Kopf zerbrechen!« sagte er. »Wir dürfen den jungen Mann nicht stecken lassen, sonst ist er verloren — trotz Mohrenkopf — und leicht ist die Sache nicht, wenn es ehrlich zugehen soll. Nun, es wird uns ja über Nacht schon ein Einfall kommen, und — aber klopft es da nicht — das Thereserl wird’s sein!«


  Er machte die Thüre auf — richtig stand das Thereserl davor.


  »Die Demoiselle Therese!« sagte er, »das heißt brav Wort gehalten; kommen Sie rasch herein!«


  »Wenn mich nur Niemand gesehen hat,« flüsterte Therese ängstlich, »was würden’s denken von mir!«


  »Jedenfalls, daß die Demoiselle ein herzhaftes Mädel ist, sich zu einem so schnauzbärtigen Kriegsmanne hereinzuwagen,« versetzte lächelnd Frohn, »nun setzen Sie sich hier auf den Divan, meine kleine Spionin, und berichten Sie.«


  »Etwas hab ich schon ausgekundschaftet,« sagte Therese, als sie Platz genommen hatte, »es ist wenig, aber etwas!«


  »Und das ist?«


  »Vom Oedy Laszlo hab’ ich’s gehört.«


  »Ach, vom Oedy Laszlo — ich merke schon, wie die Demoiselle Therese es angestellt hat, den Laszlo zum Sprechen zu bringen.«


  »Ach gehn’s, Herr von Frohn, ich hab’ ihm halt nur vorgeklagt, daß die liebe gnädige Gräfin die Unruhe nicht vertragen könnt’, hier im Hause mit den vielen Gästen, die immer einkehren, und wenn er von der gnädigen Gräfin hört, da geht ihm’s Herz auf, er ist mit der in’s Haus gekommen und mit ihr aufgewachsen im Kärnthnerland drüben, sie ist ’ne geborne Gallenberg, wissen’s Herr von Frohn, und da hat er gleich zu plauschen begonnen und gesagt, nächstens käm’ der ganze Schwarm wieder, für den Freitag hätt’s der Herr ihm angekündigt.«


  »Für den Freitag also — nun, da werd’ ich ja Gelegenheit haben, die Herren kennen zu lernen. Und weiter?«


  »Und weiter weiß ich halt nichts.«


  »Hast Du nichts ausgeforscht wegen der Räume, unter oder über dem Saal im Thurme?«


  »Ja, schaun’s, so viel weiß ich schon; oben wo die Herrschaften wohnen, da läuft ein Gang quer durch’s Schloß—«


  »Das hab’ ich gesehn.«


  »Und am Ende davon, nach dieser Seite zu, da ist eine schmale Thüre in die Mauer eingelassen — die Mauer ist so dick da — es ist ein ordentliches Kapellchen, in das Eins nur den Altar zu stellen brauchte, so tief steckt die Thüre in der Mauer.«


  »Und diese Thüre?«


  »Die führt auf eine alte schmale Treppe, ’ne Wendelstiege wird’s sein, und von der, wenn Sie hinuntersteigen, können’s in alle Räume im Thurme kommen — brauchen nur den Schlüssel zu haben.«


  »Hat Dir das auch der Oedy Laszlo gesagt?«


  »Hab’s halt g’sehn,« flüsterte Therese leise, »der Graf hat heute Morgen selber die alte Thüre aufgesperrt und ist herunter gestiegen; da bin ich ihm nach, langsam und sacht, daß er mich nicht hören konnte, und während er in das Gemach unten gegangen ist, das mit den breiten Fenstern, wissen’s, bin ich noch weiter hinab, und da bin ich in ’ne gewölbte Kammer drunten gekommen — hab’ nur eben den Kopf hineingesteckt und bin flugs wieder hinauf und fort; es war gar schaurig da unten; denken’s Ihnen, Herr von Frohn, was ich gesehen hab’ drin, lauter altes rostiges Eisenzeug.«


  »Und das war so schrecklich?«


  »Lassen’s Ihnen sagen, Herr von Frohn, Piken, Streitäxte, ganze Bündel Säbel waren’s, große Karabiner lagen auf dem Tisch.«


  »Also ein Tisch war auch da?«


  »Ein allmächtig langer, schmaler Tisch, und an dem einen Ende auf dem Tische da standen wohl ein halb Dutzend kleiner Fässer; ich hab’ mir halt gedacht, es sei lauter Geld darin.«


  »Kleine Fässer?« fragte Frohn, »wie groß waren die?


  »So groß,« versetzte Therese, indem sie ihre Hand etwa anderthalb Fuß hoch vom Boden hielt.


  »Und war dieser Raum nicht durch eine besondere Thüre abgeschlossen?«


  »Eine Thüre war schon da — aber es war halt nur ein Schubriegel daran, und der war nicht vor geschoben.«


  »Dann, denk’ ich mir, war auch kein Geld in den Fäßchen, Therese, abgesehen davon, daß ein Ungar sein Geld nicht bei alten Piken und Streitäxten im Keller verschimmeln läßt. — Also, Du bist gleich wieder fortgelaufen, und die Treppe hinauf?«


  »I hatt’ halt a Trema, i kann’s Ihnen nicht sagen, Herr von Frohn!«


  »Und die Schlößer oben an der Thüre, wie sind die?«


  »Es ist ein starkes Schloß daran, weiter weiß ich nichts.«


  Frohn sann eine Weile nach, dann sagte er:


  »Steckte der Schlüssel, so lange wie der Graf unten war?«


  »So lange schon — als er wieder heraufgekommen, hat er den Schlüssel abgezogen und zu sich gesteckt.«


  »Wie weißt Du’s, hast Du so lange oben auf dem Gang Dich auf die Lauer gestellt?«


  »Behüt’ mich Gott, ich hab’ gemacht, daß ich weggekommen bin — aber eine Stunde später bin ich wieder über den Gang an dem Thürchen vorüber geschlupft, und da hab ich ihn nimmer geseh’n, den Schüssel.«


  »Kannst Du mir den Schlüssel beschreiben, Therese?«


  »Nun, ein schweres, altes Stück Eisen war es.«


  Frohn zog seine Brieftasche hervor, und indem er sie Therese reichte, ließ er sie auf ein weißes Blatt die ungefähre Gestalt des Schlüssels zeichnen, wie sie sie im Gedächtniß behalten. Therese konnte natürlich mit ihrer in den zeichnenden Künsten ein wenig ungeübten Hand nur den Umriß darstellen; sie malte etwas hin, was einer Raute, an deren oberen Ecke sich ein Knopf befand, ähnlich sah; es schien jedenfalls ein alterthümliches Instrument.


  »Ich danke Dir, Therese,« sagte Frohn, die Brieftasche zurücknehmend, »Du bist eine brave Spionin, was Du ausgekundschaftet hast, ist werth, daß ich Dir einen herzhaften Kuß dafür gebe!«


  »O, Sie talketer Mensch, Sie—« wehrte ihn Therese ab.


  Frohn lachte, und begnügte sich damit, ihre Hand zu küßen.


  »Natürlich, einen Kuß auf die Hand!« sagte er.


  »Gehen’s, Sie sind auch nicht besser als die Andern, und jetzt fürcht’ ich mich vor Ihnen und will fort.«


  »Schon?«


  »Geruhsame Nacht, Herr von Frohn!«


  »Hör’ noch!«


  »Jetzt wissen’s Alles jetzt lassen’s mich aus.«


  »Nun, wenn Du willst, Therese, ich danke Dir, ich weiß in der That genug. Behüt’ Dich Gott, Mädel.«


  Therese schlüpfte, als Frohn ihr die Thüre geöffnet hatte, in die Dämmerung des Corridors hinaus, und war bald verschwunden. Frohn folgte ihr, und trieb sich einen Diener auf, dem er befahl, ihn dem Baron Gallenberg zu melden und zu diesem zu führen.


  Er wurde in den obern Stock geführt, und fand den Baron in zwei hübschen Fremdenzimmern am Ende des Ganges, der oben durch das Gebäude lief, einquartirt. Im Vorübergeh’n sah er die von Therese ihm bezeichnete kleine Thüre; sie lag links, während der Eingang zu Gallenberg’s Wohnung weiter hinab rechts sich befand. Es war leider zu dunkel, als daß Frohn mehr als das Dasein der tief in eine gewaltige Thurmmauer eingeschlossenen kleinen Thüre constatiren konnte.


  Gallenberg’s Wohnzimmer war erleuchtet; der junge Mann erhob sich von einem mit Büchern und Papieren bedeckten Tische, an welchem er gearbeitet zu haben schien, und bewillkommte erfreut seinen Hast.


  »Es ist sehr liebenswürdig, daß Sie zu mir kommen, Herr Oberstwachtmeister,« sagte er, »offen gesagt, ich sehnte mich just nach einer Unterredung mit Ihnen.«


  Frohn lächelte.


  »Kann’s mir denken — ich soll Ihnen ein wenig Muth machen — der Bär liegt Ihnen auf der Seele.«


  »Ich begreife allerdings nicht,« versetzte Gallenberg leis’ erröthend, »wie wir’s ausführen können.«


  »Waren Sie nach Tische an dem Bärenzwinger im Park?«


  »Freilich, sofort. Aber denken Sie sich, während ich noch dastehe, und auf die Stangen, die den Zwinger umgeben, gelehnt, hinabschaue und das Treiben der Thiere betrachte, kommt der Gyurgy, der Büchsenspanner meines Vetters Sandor, heran, ruft sich den Wärter aus seinem Häuschen herbei und befiehlt ihm, von jenem Augenblicke an der Bärin nicht das geringste Futter mehr zu reichen; für die Jungen soll er das Futter in kleinen Brod- und Fleischstücken an einem Strick in den Zwinger hinablassen und dafür sorgen, daß nur diese, die Jungen, es bekommen. Er will offenbar die alte Bestie durch Hunger so reizen, daß die Sache völlig unmöglich wird.«


  »Das scheint beinahe so. — Doch haben Sie guten Muth, Baron Gallenberg. Amor hat schon schlimmere Dinge möglich gemacht, als einer alten Bärin ein Junges wegzunehmen; wer weiß, vielleicht sucht Ihnen Luszina zuvorzukommen, und besteht das Wagestück, so daß wir nur die Aufgabe hätten, ihm den Bären wieder abzujagen.«


  Gallenberg schüttelte den Kopf.


  »Bleiben Sie nur anscheinend bei Ihrem Entschluß — für das Andere fällt mir dann schon wohl das rechte Mittel ein.«


  »Aber ich begreife nicht was Sie thun könnten?«


  »Werde ich Ihnen nicht auch bis morgen Abend Ihren Mohrenkopf schaffen?«


  Sie haben es mir so fest versprochen, daß ich wirklich glauben muß, Sie besitzen Zauberkünste—«


  »In der That, einige besitze ich auch«, lachte Frohn auf — »ich kann z.B. wahrsagen.«


  »Wahrsagen — wie ein Zigeuner?«


  »Nicht ganz so — wollen Sie die Güte haben, mir eines Ihrer Bücher zu leihen.«


  »Eines meiner Bücher?«


  »Ein nicht zu dünnes, dabei nicht gebunden, sondern blos broschirt, wenn ich bitten darf.«


  Gallenberg reichte ihm ein solches Buch.


  »Ich danke Ihnen, es ist gut — jetzt bitte ich um einen möglichst alterthümlichen Schlüssel und einen Bindfaden, aber stark—«


  »Einen alterthümlichen Schlüssel?«


  »Der dort in Ihrer Thüre steckt wird hinreichen, obwohl er eigentlich nicht die rechte Zauberweihe durch Rost und Alter hat.«


  Gallenberg zog den Schlüssel ab, Frohn nahm ihn und legte ihn in das Buch, so daß nur der Griff oben hervorstand. Dann schnürte er so stark wie möglich den Faden, den der junge Mann aus einem Fach seines Schreibtisches genommen, um das Buch.


  »Ich begreife nicht, was Sie damit beginnen wollen«, sagte Gallenberg gespannt.


  »Nur gemach. Sie werden es gleich sehen — ich werde damit wahrsagen.«


  Er faßte mit dem kleinen Finger in den Griff der Schlüssels, berührte mit dem kleinen Finger der andern Hand die Spitze des ersten, und ließ nun Schlüssel und Buch ganz frei auf den zusammengebrachten Fingerspitzen schweben.


  »Jetzt«, sagte er, »fragen Sie, was Ihnen am Herzen liegt. Sie werden untrügliche Antworten erhalten — freilich nur mit: ›Ja und Nein!‹«


  »Der Schlüssel und das Buch werden doch nicht etwa die Gabe der Rede bekommen?«


  »Gott bewahre, aber Sie werden entweder sich bewegen, und das heißt ja, oder unbewegt bleiben, und das bedeutet nein. Fragen Sie.«


  »Nun wohl — ich will fragen: Werde ich den Bären bekommen?«


  Das Buch machte eine Wendung.


  »Sehen Sie«, sagte Frohn lächelnd. »Sie werden ihn bekommen.«


  »Merkwürdig genug, wenn nicht etwa Sie durch eine kleine Bewegung mit den Fingerspitzen—«


  »Versuchen Sie’s selbst«, entgegnete Frohn, indem er das Buch mit dem Schlüsselgriff an Gallenberg’s Fingerspitzen aufhing.


  »Jetzt fragen Sie«, sagte Gallenberg.


  »Freilich — wird der Mohrenkopf kommen?«


  Das Buch bewegte sich.


  »Ja!« rief der junge Mann lebhaft aus, »bei Gott, das ist seltsam, ich habe nicht im Mindesten mit den Fingern nachgeholfen!«


  »Das weiß ich«, versetzte Frohn. »Lassen Sie mich noch mehr fragen, damit Sie sich überzeugen.«


  Er stellte noch einige gleichgiltige Fragen, worauf das Buch sich entweder bewegte oder ruhig hängen blieb. Gallenberg fand die Sache immer wundersamer.


  »Die Bewegung ist nicht so lebhaft und energisch wie sie sein sollte«, bemerkte Frohn — »das kommt daher, weil der Schlüssel nicht alt genug ist; es gibt eine Art Schlüssel mit rautenförmigem Griff und einem Knopf auf der oberen Ecke — das sind die eigentlichen Zauberschlüssel!«


  »Ich erinnere mich nicht, sie gesehen zu haben«, entgegnete Gallenberg.


  »Und doch sind sie nicht selten, ich wette, daß in einem so alten Schlosse, wie dies Luszina, sich einer oder der andere findet. Thun Sie mir einen Gefallen, Baron Gallenberg.«


  »Befehlen Sie.«


  »Zeigen Sie heute bei der Abendtafel den Herrschaften die neu erlernte Zauberkunst.«


  Gallenberg war ohnehin dazu entschlossen, diese merkwürdige Procedur, sich wahrsagen zu lassen, den Damen zu zeigen und sie damit zu unterhalten.


  »Die Damen«, fuhr Frohn fort, »werden sich dafür in hohem Grade interessiren, wenn ihnen die Sache noch unbekannt. Aber Sie dürfen als Schüler mir als Ihrem Meister keine Unehre machen. Sie müssen dazu vom Grafen Luszina verlangen, daß er Ihnen einen Schlüssel schafft, wie den beschriebenen. Sehen Sie, etwa so, ich hab’ ihn mir aufgezeichnet, um die Gestalt nicht zu vergessen.«


  Frohn zeigte dem jungen Manne in seiner Brieftasche Theresen’s Darstellungsversuch des Schlüssels zu der kleinen Thurmthüre. »Ich bin ein schlechter Zeichner«, fügte er hinzu, »aber es wird hinreichen, Ihnen anzudeuten, welche Gestalt ich eigentlich meine. Und dabei muß der Schlüssel schwer sein.«


  »Ganz gut«, versetzte Gallenberg.


  »Und dann noch Eins«, fuhr Frohn fort, »Sie müssen ihn sorgfältig in das Buch einschnüren, mit dem Aufgebot Ihrer ganzen Kraft, so daß die Umrisse des Schlüssels sich auf den nächsten Seiten des Buches abdrücken.«


  »So fest?«


  »Das ist unerläßlich. Welches Buch wollen Sie nehmen.«


  »Soll ich nicht dies nehmen?«


  »Sie mögen dies Buch nehmen — es ist sehr passend dazu«, erwiderte Frohn, indem er den Faden losband und Gallenberg den eben gebrauchten Schlüssel zurückgab.


  Der junge Mann erhob sich, den Schlüssel wieder in das Thürschloß zu stecken, Frohn betrachtete unterdes den Titel des Buches.


  »Das ist ja der erste Band einer Uebersetzung von Sterne’s ›Tristram Shandy‹, sagte er dabei, »ein Buch, das ich lange zu lesen gewünscht habe.«


  Es steht Ihnen zu Dienst.«


  »Ich danke Ihnen, Baron, aber ich will Sie nicht jetzt berauben, machen Sie erst Ihre Zauberkunst damit, dann, bitte ich, senden Sie es mir, daß ich mich damit in den Schlaf lese!«


  »Wie Sie wollen!«


  »Oder wollen Sie noch verbindlicher sein, bringen Sie es mir selbst und erzählen mir dabei, wie Ihre Zauberkünste abgelaufen sind!«


  »Gern«, versetzte Baron Gallenberg.


  »Nur sorgen Sie dafür, daß Sie den Schlüssel fest genug einbinden, Sie müssen recht starken Bindfaden nehmen und das Buch mit aller Kraft, welche Ihnen zu Gebote steht, einschnüren.«


  »Sorgen Sie nicht dafür!«


  »Und vergessen Sie nicht, dem Grafen zu zeigen, daß es Ihnen Ernst mit dem Bären ist!« setzte Frohn lächelnd hinzu und erhob sich um zu gehen. »Apropos«, fuhr er fort, ich verlange durchaus nicht, daß Sie d’rüben erzählen, wie Sie das Schlüsselgeheimnis so eben von mir gelernt haben — ich kenne das — der Dame seines Herzens glänzt man nicht gern mit erborgtem Lichte. Sie dürfen damit Furore machen, wie mit Ihrer eigenen Zauberkunst—«


  »Uneigennütziger wie Sie kann man gar nicht sein!«


  »Das ist wahr«, versetzte Frohn lächelnd, »das ist immer mein Hauptcharakterzug gewesen — deshalb bin ich denn auch ein armer Reiterknecht geblieben, der nichts hat als seinen Degen — aber Adieu, Baron — auf Wiedersehen!«


  »Noch diesen Abend!«


  Damit trennten sich die beiden Herren und Frohn wanderte langsam in sein Quartier zurück, wo bald nachher der Haushofmeister, der Oedy Laszlo erschien, um ihm sein Souper serviren zu lassen.


  Ein paar Stunden später trat Baron Gallenberg bei ihm ein — sehr aufgeregt und strahlend — er hatte mit seinen Kunststücken Sensation gemacht — hundert Dinge hatten die Damen den Schlüssel gefragt und der Schlüssel hatte mit einer wunderbaren Bereitwilligkeit auf Alles höchst vernünftige Antworten gegeben, er hatte sich gedreht wie ein Wetterhahn.


  »Haben Sie denn auch einen recht guten alterthümlichen Schlüssel gehabt?« fragte Frohn.


  »Den allerbesten«, versetzte der junge Mann eifrig — »als ich die rechte Art beschrieb, sagte Vetter Sandor, daß er gerade einen solchen besitze und holte ihn aus seinem Kabinet.«


  »Vortrefflich, es freut mich, daß Sie Ehre eingelegt haben — hatten Sie die Güte, mir den ›Tristram Shandy‹ mitzubringen?«


  »Hier ist das Buch!«


  Baron Gallenberg überreichte es mit der größten Arglosigkeit seinem Freunde; dieser legte es auf den Tisch und ließ sich geduldig noch lange von seinem Besuche vorplaudern, bis der junge Baron endlich sich verabschiedete, um sich zur Ruhe zu begeben. Sobald Frohn allein war, griff er gespannt nach dem Buche; es öffnete sich sofort an der Stelle, wo der Schlüssel eingebunden gewesen und Frohn sah lächelnd, mit welcher gewissenhaften Kraftanstrengung sein Schützling das eiserne Instrument hineingeschnürt haben mußte; die Umrisse des Schlüssels waren auf dem grauen weichen Makulatur-Papier so deutlich abgedrückt, als ob sie hineingeprägt worden. — Daß Frohn sie jetzt sogleich auf ein weißes Blatt mit großer Genauigkeit nachzeichnete, daß er sodann am andern Morgen in der ersten Frühe seinen getreuen Miklos mit der Zeichnung in’s Dorf sandte, um dort den Schlosser aufzusuchen und durch ihn just einen solchen Schlüssel machen zu lassen — der Oberstwachtmeister habe seinen Kastenschlüssel verloren, mußte Miklos vorgeben, — das brauchen wir kaum anzudeuten.


  Noch vor Abend war der Schlüssel in Frohn’s Händen.


  Und noch vor Mitternacht dieses folgenden Tages hatte er unserem Freunde seinen gehofften Dienst gethan. Um diese Zeit, wo Alles in Schlosse im tiefsten Schlummer begraben lag, hatte Frohn leise, mit einer kleinen Blendlaterne versehen, sein Zimmer verlassen und ohne Unfall die kleine alte Thür am Ende des Ganges oben erreicht. Der sorgfältig geölte neue Schlüssel öffnete das Schloß ohne Anstand und Frohn schritt nun behutsam die sich ihm zeigende Wendelstiege herab. Bald fand er sich vor einer zweiten Thüre, die unverschlossen, ihm Einlaß gewährte in einen alterthümlichen, mit rings an den Wänden herlaufenden Bänken und dunklem Holzgetäfel versehenen Raum. In der Mitte stand ein mit einer alten grünen Tuchdecke belegter Tisch; Frohn stellte seine Laterne darauf und sah sich ein wenig getäuscht in dem Raume um — bald aber erhellten sich seine Züge, als er die Decke aufschlagend, unter dem Tische eine Schublade entdeckte und, diese aufziehend, sie mit Papieren gefüllt fand. Eifrig durchmusterte er diese, zog seine Brieftasche, um in großer Hast einige Seiten mit Notirungen auszufüllen, und dann legte er Alles wieder, wie er es gefunden an seinen Ort.


  Nachdem er noch eine Flügelthüre recognoscirt, welche den Haupteingang zu dem Gemache bildete, verließ er den Raum, um seine Entdeckungsfahrt fortzusetzen; die Wendelstiege führte ihn denn auch bald an die von Therese erwähnte Thüre in dem Souterrainraum; diese stand nur angelehnt, Therese mußte in ihrer Angst und Haft unterlassen haben, den alten Eisenriegel wieder vorzuschieben. Den Vorräthen alter Waffen, welche hier in der That aufgehäuft waren, wandte Frohn weniger Aufmerksamkeit zu, als den kleinen Fäßern, die auf dem langen, mitten in dem niederen Gelaß stehenden Schragen aufgestellt waren. Ueber die größere Hälfte derselben war ein altes Laken geworfen. Als Frohn eines derselben aufhob, zeigte es sich schwer, wie mit einem gewichtigen Inhalt gefüllt, freilich nicht schwer genug, um Theresens Vorstellung von lauter gemünztem Metall zu rechtfertigen. Frohn stellte das Faß vor sich und zog sein Messer hervor, um den Deckel zu lösen; mit einiger Anstrengung und mit der Nachhülfe der Säbelscheide gelang es ihm, den Inhalt, der sich dann zeigte, überraschte ihn nicht — er bestand aus dem, was er zu finden vermuthet hatte, es war Pulver.


  Frohn legte den Deckel lose wieder auf, und schob das Faß unter das Laken, welches die übrigen bedeckte. — Dann zog er sich so behutsam und leise, wie er gekommen war, aus dem Raume zurück, schritt die Wendelstiege empor, schloß aber sorgfältig die Gangthüre wieder ab und war, bevor eine halbe Stunde verflossen wieder in seinem Zimmer, wo er noch lange hin und herschritt, ohne Ruhe finden zu können. Nur einer der großen bösen Schäferhunde auf dem Hofe des in den tiefsten Schlaf begrabenen Schlosses schien eine Ahnung davon zu haben, daß Alles nicht geheuer sei im Innern; er bellte von Zeit zu Zeit laut auf; aber nicht einmal seine Genossen und Mitwächter antworteten ihm anders als durch ein dumpfes Gemurr, — sie ließen ihn dann nach Herzenslust heulen.——


  


  5.


  Am andern Tage, vor Tische, ließ Frohn den Baron Gallenberg bitten, ihn auf einem Spaziergange zu begleiten; als der junge Mann bereitwillig zu ihm herunterkam, schlug er ihm vor, ihn zu dem Bärenzwinger zu führen.


  Gallenberg schlug mit ihm den Weg dahin ein und im Gehen verrieth er seinem verheißungsreichen Bundesgenossen seine lebhafte Begierde, etwas Näheres über dessen Leben und bisherige Schicksale zu erfahren. Frohn, dessen offene Weise gerne aussprach, was nicht eben zu verschweigen in seinem Interesse lag, gab ihn gerne in harmlosen Geplauder Rechenschaft darüber. Der junge Mann, der an der Wahrhaftigkeit seines Begleiters keinen Zweifel hegen durfte, — schon der ganze anspruchlose Ton und die Bescheidenheit, mit der Frohn erzählte, ließen den Gedanken, daß er es mit einem miles gloriosus69 zu thun habe, nicht in ihm aufkommen, — sah mit immer größerer Ehrfurcht zu der hohen Gestalt des kaiserlichen Soldaten auf, der in so gutmüthiger, unbefangener Weise mit ihm plauderte und jetzt bei all’ seiner Intelligenz, Kraft und Unerschrockenheit nichts Besseres zu thun, kein höheres Ziel seines Ehrgeizes zu haben schien, als einen ihm fremden Manne bei seinen Liebesangelegenheiten beizustehen. Daß ihn selbst der Beistand dieses Mannes jetzt mit doppelter Zuversicht erfüllte, war natürlich, und vielleicht war das gerade Frohn’s Absicht, wenn er ihm zeigte, was ein Mann Alles vollbringen kann, wenn er sich’s vornimmt, und was dann nicht einmal eine Kunst ist, man muß es eben versteh’n!


  Sie schritten Anfangs in die große, den Schloßpark durchschneidende Allee hinein, bis zu einem linkshin sich abzweigenden Wege, der einen Berghang hinan durch Hoch- und Unterholz lief. Bald schimmerte ein schilfgedecktes, kleines Haus ihnen durch das Gebüsch entgegen; sie kamen dann auf eine Lichtung, die von einem Kranze von Ulmen und Eichen umstanden war. Im Hintergrunde dieser Lichtung stand das Gebäude, welches sie erblickt, ein wohlgehaltenes, von wildem Wein umranktes, am Fuße von einer Fülle blühender Kapuzinerkäppchen bekränztes Häuschen mit einigen Gartenbeeten davor; links zeigte sich eine hohe Umzäunung, hinter welcher ein paar Hirsche, ein Elen und ein Steinbock sich friedlich zusammengeschickt hatten; rechts deutete ein eisernes Stangenwerk, parallel mit dem Boden laufend, auf die Bärengrube.


  Unsere Wanderer wandten sich dieser zu.


  Es war eine etwa zwanzig Fuß breite und doppelt so lange Grube, die zwölf bis vierzehn Fuß tief unter den schützenden Stangen ausgemauert sein mochte. Am Ende derselben befand sich ein gewölbter Eingang zu einer kleinen dunklen Höhle, wohin sich Petz zurückziehen konnte, um vor Wetter und Wind geborgen, seine Siesta zu halten; in der Mitte war ein Baum mit abgestutzten Aesten eingerammt, bestimmt, den jugendlichen Mitgliedern der Familie als Turnanstalt und Mittelpunkt ihrer ausgezeichneten Leistungen in der Gymnastik und Acrobatik zu dienen. Die Frau Bärin befand sich heute in einer vorzugsweise ungnädigen Stimmung, die sie durch das heftige Grunzen an den Tag legte, mit dem sie rastlos in ihrem geräumigen Salon auf und ablief … es mußte etwas in hohem Grade ihr Mißfallen erregen, etwas das ihr zugleich die Ueberzeugung einzuflößen schien, daß ein ordentlicher Bär auf seinem Lebenswege gar nicht durchkomme, wenn er sich nicht von Zeit zu Zeit muthig »auf die Hinterbeine stelle«, ein Manöver, welches sie denn auch mit großer Energie ausführte, um einige Schritte weiter wieder auf die Vorderbeine zu fallen.


  In einer Ecke des Zwingers, wohin warm die Sonnenstrahlen schienen, lag das nachwachsende Geschlecht, drei jugendliche graubraune Geschöpfe von der Größe eines Pudels, die sich mit vieler Anmuth die Tatzen an die Köpfe schlugen, mit den Zähnen an den Ohren zerrten, und mit ähnlichen angenehmen und ihrem jugendlichen »Ringelbären«-Alter geziemenden Neckereien die Zeit vertrieben.


  Während Frohn und Gallenberg über die schützenden Stangen, welche den Zwinger umgaben, gelehnt, auf die Bewohnerschaft der Tiefe hinabschauten, entging jenen nicht, daß bei dem Anblick der zornig, brummend auf- und ablaufenden Bärin dem jungen Manne ein wenig der Muth entsank. Eine leichte Nuancirung wechselnder Gesichtstinten flog mit beweglichem Spiel über seine Züge.


  Aus dem Wärterhaus aber trat Stenyi, dem die Obsorge über die Thiere anvertraut war, ein schwarzköpfiger Bursche in weißen Gachien, die Bunda70 über der Schulter.


  »Der Alte verlangt nach der Jausen,« bemerkte Frohn zu dem Wärter gewendet.


  »Glaub’s schon, Ew. Gnaden,« sagte der Mann, »sie hat halt’ seit acht und vierzig Stunden kein Biss’l mehr geschluckt.«


  »Hat das der Graf so befohlen?«


  Stenyi nickte mit dem Kopfe.«


  »Und wann wird sie wieder gefüttert werden?«


  »Wann’s gnädiger Herr befehlen, eh’ nit!«


  »Aber die kleinen werden gefüttert?


  »Die schon!«


  »Aber wie macht Ihr’s, daß die Alte ihnen das Futter nicht entreißt?«


  »Ich geb’s ihnen halt’ an ’nem Strick, und paß’ auf, wann die Alte am ander’n End’ ist.«


  »Es sieht nicht darnach aus,« bemerkte hier Gallenberg, »als ob etwa Vetter Sandor Anstalten träfe, das Wagstück selbst auszuführen, und mir zuvorzukommen.


  »Sie haben Recht, ich hab’s ihm halb zugetraut, aber es scheint wirklich, als ob dieß Hungern lassen der Bestie nur darauf berechnet wäre, Ihnen Ihr Vorhaben unmöglich zu machen!«


  »Mein Vorhaben?« warf Gallenberg mit einer zweifelnden Betonung ein.


  »Sie sind doch entschlossen, Baron Gallenberg? ich will nicht hoffen…«


  »Sie haben gut hoffen!«


  Frohn lachte.


  »Nur nicht den Muth verlieren«, sagte er.


  »Ich habe den Muth, den Sie von mir verlangen, noch gar nicht gehabt…, wer sagt Ihnen, daß ich entschlossen gewesen bin, meine Haut zu Markt zu tragen?«


  »Verlangen Sie denn von mir, ich soll hinabsteigen und Ihnen den Bären holen, damit Sie sich bei Comtesse Laura liebenswürdig machen und eines Wagstücks rühmen, das Sie gar nicht ausgeführt haben?«


  »Nicht im Traume,« versetzte Gallenberg, »nichts ist weniger meine Absicht!«


  »Dann wird Comtesse Laura Sie verlachen und Graf Luszina Sie verspotten!«


  Baron Gallenberg schwieg.


  »Und sie werden Recht haben,« fuhr Frohn fort, »weßhalb haben Sie sich der Sache gerühmt?«


  »Das that ich, weil Sie mich dazu verführten?«


  Frohn lachte wieder:


  »Nun«, sagte er, »ich will nicht, daß Sie mir mit Recht einen solchen Vorwurf machen. Ich denke, es läßt sich ohne zu große Gefahr ausführen, und dazu wollen wir Anstalten treffen. Aber hinunter müssen Sie, Baron!«


  »Wenn Sie nicht etwa einen Zaubermantel haben, in dem ich mich unsichtbar machen und mit dem Bären Blindekuh spielen kann…«


  »So weit geht meine Zauberkunst nicht,« fiel Frohn ein; »es wäre dann auch kein Verdienst dabei … und ein gewisses Verdienst wird immer dabei bleiben, darüber machen Sie sich keine Sorge, Baron Gallenberg!«


  »O ich zweifle keinen Augenblick daran!«


  Frohn zog seine Börse hervor und reichte Stenyi einen Dukaten.


  »Küß’ die Hand, Euer Gnaden«, sagte Stenyi, vor Dankbarkeit überfließend.


  »Du wirst etwas mehr dafür thun, Mann«, sagte Frohn. »Welche Speisevorräthe hast Du für den Bären?«


  »Ich hab’ halt einen fetten Hammel, der gestern gefallen ist, parat liegen.«


  »Gut, so hau’ ein recht schönes appetitliches Stückchen daraus, und halte es bereit bis wir wieder kommen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich darf, Ew. Gnaden«—


  Du darfst Alles, was ich von Dir verlange, Stenyi, — ich steh für Alles ein, hörst Du!«


  »Ja, aber—«


  »Du fürchtest eine Tracht Prügel.«


  Stenyi machte eine bedeutsame Grimasse, indem er die Schultern zog.


  »Sei ruhig, Mann ich gebe Dir mein Ehrenwort, daß Dir nichts geschehen soll — weißt Du, was das Ehrenwort eines kaiserlichen Soldaten ist?«


  »Kann’s denken, Ew. Gnaden — aber—«


  »Kein Aber mehr — wenn Du nicht gehorchst, bekommst Du die Prügel durch einen Husaren — verstanden?«


  »Hab’ verstanden, Ew. Gnaden!« sagte Stenyi.


  »Hast Du Stricke bei der Hand?«


  Der Wärter nickte.


  »Laß’ sehen — hole sie.«


  Stenyi ging in sein Haus zurück, um sie herbeizubringen.


  »Wie haben Sie vor, es möglich zu machen?« fragte Gallenberg jetzt.


  »Gerade dadurch,« entgegnete Frohn, »wodurch Graf Luszina es Ihnen unmöglich zu machen beabsichtigte — durch den Hunger der Bestie. Sie werden sehen, es läßt sich ausführen und Ihr Vetter Sandor soll vor Wuth schäumen, daß gerade er Ihnen die Leiter zu Ihrer Ritterthat gehalten hat!«


  »Aber ich begreife nicht—«


  »Alles nach der Reihe — thun Sie mir den Gefallen, Baron Gallenberg, Ihre Phantasie in diesem Augenblick nicht weiter mit der Möglichkeit und den Chancen des Wagstücks zu beschäftigen, sondern ruhig heim zu gehen, und Ihre Pistolen zu holen; senden Sie mir zugleich meine beiden Officiere mit meinen Pistolen heraus — oder besser, bringen Sie dieselben gleich mit — sie sollen sich ebenfalls mit ihren Waffen versehen.«


  Der junge Mann gehorchte der gebieterischen Autorität, die sich, wie keinen Widerspruch annehmend, über ihn aufwarf, und der Zuversicht, die Frohn damit zum Theil auch ihm einflößte — er wandte sich zum Gehen.


  »Ich stehe für Alles, rief Frohn ihm nach behalten Sie deshalb Ihre ganze Ruhe, und kommen Sie mir nicht echauffirt und aufgeregt zurück. Denken Sie an sie, das heißt, nicht die Bärin, sondern Comtesse Laura.«


  Der junge Mann nickte erröthend und schritt den Weg in’s Gebüsch hinab.


  Stenyi hatte unterdeß einen Arm voll Stricke herbeigebracht. Frohn untersuchte sie, und fand sie ausreichend.


  »Jetzt,« sagte er dann, »bring mir eine Leiter her — Du hast eine Leiter zur Hand, die bis hinab reicht?«


  Stenyi hatte eine, gerade zum Niedersteigen in den Zwinger bestimmte Leiter.


  Als er ging, sie zu holen, rief Frohn ihn nach, noch einen Hammer und wo möglich noch ein tüchtiges Brecheisen herbeizuschaffen.


  Stenyi schien mit all diesen Dingen versehen; er kam zuerst mit der Leiter, dann holte er den Hammer und eine unten gespitzte kleine Eisenstange.


  »Nun geh und sorg’ für die Futterstücke — einen tüchtigen Hammelbraten für die Frau Mama da unten, und einige kleinere Stücke für die Herren Söhne,« befahl ihm Frohn.


  »Aber, Ew. Gnaden,« sagte der Mann noch einmal ängstlich.—


  »Geh, Stenyi, gehorch’ — Du hast gehört, was ich Dir gesagt habe.«


  »Der gnädige Herr ist gar so schlimm,« flüsterte Stenyi angstbewegt.


  Frohn streckte seinen Arm aus und legte die schwere Hand gewichtig auf die Schulter des Wärters.


  »Du hast Recht, Mann, er ist schlimm — aber wenn ich nun noch zehnmahl schlimmer wäre — hm? wie dann?«


  »Mag schon sein, Ew. Gnaden!« stammelte der Mann erschrocken vor dem zornigen Blicke, der ihn anfunkelte, während unter dem Drucke der Rechten Frohn’s seine Knie sich bogen.


  »So geh’ und gehorch’!«


  Stenyi ging und Frohn begann jetzt eine Arbeit, welche seine ganze Stärke in Anspruch nahm. Er hob an der einen Stelle des eisernen Geländers mit Gewalt die zwei horizontalen Querstangen aus, welche die Beschauer der Thiere vor dem Hereinfallen in den Zwinger schützen sollten. Neben diese Stelle legte er dann die Leiter. Dann setzte er sich auf den Rand der Mauer und erwartete nun die Zurückkunft Stenyi’s, der nicht lange ausblieb, und des Helden in dem von ihm vorbereiteten Drama, der länger zögerte, wieder auf der Scene zu erscheinen.


  »Ich will nicht hoffen, daß er zuerst in die Schloßcapelle gegangen ist, um der Mutter Gottes eine Wallfahrt nach Maria Einsiedel zu geloben,« flüsterte Frohn für sich. »Nun, es würde ja auch nichts schaden — jeder hat seine Manier zur Courage zu kommen — der Eine borgt sie sich bei diesem, der Andere bei jenem Glauben. — Der Glaube ist immer der, der von dieser Münze das Meiste ausleicht. — Bei mir ist’s auch nicht anders, bei mir ist’s nur der Glaube an mich selbst und an mein Schicksal — es steht aber Alles in den Sternen geschrieben und so wird’s kommen, wie’s da einmal von Ewigkeit bestimmt ist! hm Stenyi!«


  »Em. Gnaden, was schaffen’s?« rief Stenyi zurück.


  »Hast Du die Fleischstücke an Stricke gebunden?«


  »Ja, Ew. Gnaden.«


  »So leg’ sie hierher, und halte Dich zur Hand; bekommt die Bärin immer das Futter von Dir?«


  »Ja, Ew. Gnaden — darum ist’s auch so grimmig jetzt und grunzt und fletscht die Zähne, weil’s mich sieht.«


  Die Bärin war in der That, seitdem Stenyi sich blicken lassen, um Vieles wilder und zorniger geworden.


  »So tritt ein wenig bei Seit’!«


  Stenyi trat weiter von dem Zwinger zurück.


  »Das Stangenwerk läßt Du hernach auf meine Kosten gleich wieder herstellen, hörst Du?«


  »Wie Ew. Gnaden befehlen — aber da kommen die Herrschaften.«


  Sie wurden in der That im Gebüsch sichtbar — voran Baron Gallenberg, hinter ihm Rittmeister Treißam und der Adjutant.


  Frohn ging ihnen entgegen.


  »Alles ist bereit, Baron Gallenberg,« sagte er; »Sie werden während des Weges die beiden Herren unterrichtet haben, welche Unternehmung wir vorhaben.«


  »Eine teufelmäßige Geschichte,« sagte der Rittmeister — »ein Bärenbraten ist schon ein guter Bissen, besonders der Schinken — aber ihn mit Lebensgefahr da aus dem Loche zu holen — es wäre doch meine Sache nicht.«


  »Es handelt sich auch nicht um einen Braten, Rittmeister,« sagte Frohn, »und noch weniger um das Fett, das allerdings eine treffliche Pomade für Ihre kahle Glatze sein würde.«—


  »Könnte man nicht versuchen, einem der jungen Bären eine Schlinge überzuwerfen und ihn damit aus dem Zwinger zu ziehen?« bemerkte der Adjutant.


  »Das wäre nur dann eine Kunst, wenn man so ungeschickt ist, wie gewisse Herren von meinem Corps,« gab Frohn lachend zur Erwiderung — »haben die Herren Ihre Waffen geladen?«


  Sie waren sämmtlich geladen.


  »Dann an unsere Plätze; Stenyi, Du stellst Dich dort drüben am obern Ende des Zwingers auf, läßt das Stück Fleisch an dem Strick herunter und hin und her baumeln, und wenn die Bärin darnach greift, so ziehst Du es rasch wieder in die Höhe, um es dann wieder ein wenig herabzulassen — Du mußt das geschickt machen, davon hängt Alles ab, begreifst Du?«


  Stenyi versicherte, daß er seine Aufgabe sehr wohl begriffen habe.


  »Wir, meine Herren,« fuhr Frohn fort, »bleiben hier am untern Ende; jeder von Ihnen nimmt einen der Stricke mit den kleineren Fleischstücken, um damit die jungen Thiere zu harceliren und hier im untern Theile des Zwingers zu halten. Nebenbei halten Sie Ihre Pistolen in Bereitschaft — wo haben Sie die meinen?«


  Der Adjutant reichte ihm ein Paar lange Reiterpistolen; Frohn nahm sie, untersuchte die Pfannen und legte sie dann mit gespanntem Hahn auf die Brüstung der Mauer neben sich.


  »Wenn Sie wahrnehmen, daß unsere Kriegslist mißlingt, daß die Bärin sich auf den Baron Gallenberg stürzen will, so brennen Sie ihr rücksichtslos auf den Balg — ich werde dann ebenfalls das Meinige thun, darauf verlassen Sie sich, Baron Gallenberg, und seien Sie ohne Sorge, meine Pistolen sind gut, und ich weiß, wo das Blatt ist — also auf Ihre Posten, meine Herren.«


  Jeder folgte Frohn’s Anweisungen, Baron Gallenberg auch, der seinen Rock abzuwerfen und seine Pistolen in einer Weste auf der Brust zu verbergen begann.


  Stenyi stand schon am obern Ende des Zwingers; so wie die Bärin ihn erblickte, eilte sie dorthin, stellte sich grunzend an der Mauer in die Höhe, nach der Witterung des Fleisches schnuppernd, das Stenyi jetzt langsam niederließ.


  Mit größter Schnelligkeit hatte Frohn jetzt die Leiter hinabgeschoben und hielt diese oben fest — gerade da, wo er die Stangen ausgebrochen, um den Weg nach unten um ein Bedeutendes abzukürzen.


  »Jetzt hinunter, rasch, aber ruhig,« rief Frohn Gallenberg zu.


  Der junge Mann war sehr bleich geworden bei allen diesen Vorbereitungen, aber mit gerunzelten Brauen und dem Gepräge einer festen Entschlossenheit, welche Frohn über den Ausgang des Abenteuers vollständig beruhigte, bestieg er die Leiter.


  Die jungen Bären, die nicht, wie die oben im Zwinger mit Stenyi ein zorniges Zwiegespräch führende und wüthend nach dem lockenden, wie ein Tantalusapfel über ihrem Kopf schwebenden Hammelstück aufspringende Frau Mama von Hunger geplagt waren, hatten sich langsam erhoben, einer rannte bereits der alten nach, da wurde die Aufmerksamkeit der beiden andern durch das ungewohnte Schauspiel eines in ihren Wohnraum niedersteigenden Mannes in Anspruch genommen, und zugleich durch die Bissen, welche die beiden Officiere hinabließen, von dem tollen Springen und Gebahren der Alten am andern Ende abgelenkt.


  »Jetzt gilt’s,« rief Frohn dem Baron Gallenberg zu — »fassen Sie mit ruhigem, aber festen Griff eines der Thiere im Nacken und dann damit rasch die Leiter wieder hinauf!«


  Gallenberg war schon unten … er zauderte nicht das Manöver auszuführen. … Der nächste der jungen Bären fühlte plötzlich, als er sich eben auf seine Hinterbeine erhob, um nach der über ihm tanzenden lockenden Speise zu fassen, die Hand des kühnen Eindringlings in seinem weiten Nackenfell. … Er begann ganz entsetzlich zu grunzen und mit den Füßen in der Luft um sich zu schlagen, … schon ward die Alte am anderen Ende des Zwingerraumes aufmerksam — schon wandte sie sich, um sich in raschen Sprüngen auf den Räuber zu stürzen, aber schon war Gallenberg auch wieder auf der Leiter — die sechs oder acht Stufen hinauf … Frohn, der sich mit dem Oberleibe auf die Mauerbrüstung gelegt hatte, faßte mit der ganzen Länge seines Armes hinab, packte den aufsteigenden Baron unter der Schulter und hob und schleuderte ihn fast mehr über den Rest der Leiter fort in die Höhe auf sichern Boden — seine andere Hand riß dann die Leiter in die Höhe, daß sie hoch aufflog … es war ein ängstlicher, beinahe der entscheidendste Moment — eine Sekunde später hätte die Bärin die Leiter erreicht gehabt und sich die Staffeln hinangestürzt … aber Alles ging wunderbar gut, Frohn’s merkwürdige Körperkraft hatte den jungen Mann mit seinem Bären und die Leiter fast im selben Augenblick gehoben, — als Baron Gallenberg auf sicherm Boden stand, zog Frohn die mit ihrem untern Ende hoch in die Luft geschnellte Leiter ruhig heraus.


  Baron Gallenberg drückte seine Beute auf den Boden, wo sie schrie, grunzte und entsetzlich um sich schlug … Rittmeister Treißam und der Adjutant, die mit ihren Stricken herbeisprangen, sie zu binden, kamen nicht damit zu Stande aus Scheu vor den Zähnen und den Tatzen der jungen Bestie.


  »Das wird Stenyi besser verstehen,« rief Frohn aus — tief Athem holend und sich die Stirn wischend … »Stenyi, zieh jetzt das Fleischstück zurück und komm hierhin,« fuhr er fort, während der Wärter herbeigesprungen kam — »du kannst jetzt als ein gerechtfertigter Mann vor deinem Herrn bestehen, du hast die alte Bärin nicht gefüttert sie hat nichts bekommen — sieh jetzt, wie du damit fertig wirst, diesen unwirschen jungen Herrn zur Ruhe zu bringen — ein Strick um die Schnauze und einer um die Tatzen werden ihn wohl besänftigen.«


  Stenyi machte nicht viel Federlesens; er ging mit dem jungen Juraten so wenig constitutionell zu Werke, daß derselbe bald ruhig auf dem Rasen lag und seine oppositionelle Gesinnung nur noch durch ein unschädliches Grunzen zu erkennen gab.


  Es war an Baron Gallenberg die Reihe gekommen, Athem zu schöpfen — er that es aus tiefster Brust und trocknete den Schweiß ab, der über sein sich jetzt tiefroth färbendes Gesicht strömte.


  Dann ordnete er seinen Anzug wieder und warf dabei die Pistolen, die er in der Weste getragen hatte, ins Gras.


  »Wahrhaftig, das ist gut abgegangen,« rief der Rittmeister aus, indem er die Pistolen aufhob — »ein kleines Freudenfeuer wäre da schon am Ort.«—


  Damit schoß er eine der Pistolen in die Luft ab — dann, da Niemand eine Einsprache erhob, das zweite.


  Der Adjutant zog lachend und durch die stattgefundene Scene aufgeregt, jetzt auch seine Pistolen hervor, um sie ebenfalls in die Luft zu feuern.


  »O bitt gar schön, Ew. Gnaden,« sagt Stenyi, »das verschreckt mir mein Viech zu Tod.«


  Er wies nach den Palissaden hinüber, hinter denen allerdings ein toller Aufruhr unter den Bewohnern der kleinen umzäunten Matte ausgebrochen schien. — Die Hirsche tobten in Sätzen umher, als ob sie über die hohen Holzschranken fortfliegen wollten.


  »Ruhig, meine Herren,« sagte Frohn deßhalb; »treten wir unseren Triumphmarsch zum Schlosse an — Baron Gallenberg, mit einem Eichenstrauß an Hut, als Held des Tages in unserer Mitte und Stenyi mit dem Bären auf seiner Schulter voran.«


  Stenyi folgte der Weisung und belud sich mit dem gefesselten Thiere — Baron Gallenberg wollte die Ehre des Eichenzweigs ablehnen, aber Rittmeister Treißam hatte bereits ein kleines Büschel gepflückt und Frohn steckte es an den zierlichen, gallonirten, dreieckigen Hut des jungen Mannes.


  So wanderte man dem Schlosse zu.


  Als man die Lindenalleen erreicht hatte und darin einbog, wurden zwei von Schlosse herauswandelnde Gestalten sichtbar, die mit raschen Schritten daher kamen.


  Es waren der Graf Luszina und Comtesse Laura; Laura am Arm des Grafen.


  Diese vermochte kaum dem aufgeregten Mann zu folgen.


  »Wahrhaftig,« sagt Luszina, als er der die Allee herabkommenden Officiere ansichtig wurde, »es sind diese Deutschen — diese frechen Soldknechte — ich will doch sehen, wer ihnen die Erlaubniß gibt, in meinem Park zu schießen!«


  »Vetter Sandor,« versetzte Comtesse Laura, »wenn mich meine Augen nicht trügen, so geht ein Mann vor ihnen her, der eine Last — ein Thier trägt.«


  »Ein Thier? — ich glaube — beim Teufel, Sie haben Recht, Laura — Gottes Blut — Sie werden doch nicht — die Frechheit wäre zu groß—«


  »Und ich möchte darauf wetten, Sandor, daß es einer Ihrer Bären ist.«


  »Meiner Bären — so wahr ich Augen im Kopfe habe — welche Unverschämtheit — sie haben einen der Bären erschossen und dann aus dem Zwinger geraubt — wartet, Ihr Herren — und der Vetter Ferdinand, ist der Teufel in ihn gefahren — das Wetter ihm auf den Kopf!«


  Der Graf sprach diese Worte leise, bleich vor Zorn, und knirschend die Zähne zusammenbeißend.


  »Um Gotteswillen, Sandor, mäßigen Sie sich, »bat Comtesse Laura erschrocken »bezähmen Sie Ihre Heftigkeit.«


  »Uebrigens scheint mir auch,« fuhr sie nach einer Weile raschen Vorwärtseilens fort, »daß wir uns irren.«


  »Was scheint Ihnen?«


  »Daß der Bär lebt!«


  »Lebt? beim Teufel — er lebt.«—


  Die beiden sich entgegen eilenden Gruppen waren nun auf zwanzig Schritte sich nahe gekommen. Baron Gallenberg nahm schon seine Beute Stenyi ab, und legte jetzt mit einer tiefen Verbeugung das grunzende Thier zu den Füßen seiner Dame nieder.


  »Was ist das, was haben Sie angefangen,« schrie der Graf, Einen nach dem Andern zornig mit den Augen anfunkelnd.


  »Comtesse Laura,« sagte Gallenberg lächelnd, »möge das Schicksal stets so eifrig bestrebt sein, alle Ihre Wünsche zu erfüllen wie Ihr treuester Verehrer beflissen gewesen ist, Ihre Sehnsucht nach dem Besitz dieses anmuthigen kleinen Schooßhundes zu stillen!«


  Comtesse Laura sah ihn sprachlos an, nichts als die ungeheucheltste Verwunderung in ihren großen, weit aufgerissenen braunen Augen.«


  »Zum Teufel, Vetter Ferdinand,« schrie Luszina Sandor dazwischen, es ist unmöglich, daß das ehrlich zugegangen ist — ich will wissen, was Sie gemacht, was Sie sich mit meinem Eigenthum erlaubt haben!«


  »Nicht ehrlich?« rief Baron Gallenberg stolz sich aufrichtend aus — »was berechtigt Sie zu der Behauptung? Haben Sie mir nicht selbst einen der jungen Bären zu Disposition gestellt?«


  »Deß bin ich Zeuge« — fiel Frohn neben ihn tretend ein.


  »Mein Herr, ich bedarf Ihres Zeugnisses nicht, ich weiß selbst, was ich gesagt,« rief der Graf ihm zu — »aber es ist unmöglich, daß Sie ihn sich holten,« wandte er sich zu seinem Vetter zurück — »Sie haben mir den alten Bären todt geschossen!«


  »Dem alten Bären ist kein Haar seines zottigen Felles gekrümmt, Vetter Sandor, darüber beruhigen Sie sich,« entgegnete Gallenberg ruhig, wer befindet sich sehr wohl, wenn er nicht eben vor Hunger umkommt, da Sie verboten haben, ihn zu füttern.«


  »Und Sie hätten in der That,« fiel hier Comtesse Laura ein, »dem bösen alten Bären getrotzt?«


  »Ich habe den jungen Bären aus dem Zwinger geholt, wie es verabredet war!«


  »Wie war das möglich?«


  »Es wäre wohl nicht möglich gewesen, wenn mir Vetter Sandor nicht so wirksame Hilfe geleistet hätte.«


  »Ich —?!« fuhr Graf Luszina auf.


  »Vetter Sandor?« fragte Comtesse Laura.


  »Unsinn!« rief Luszina in steigendem Zorn.


  »Hatten Sie nicht, in der freundlichen Absicht, mir einen Besuch bei der Frau Bärin auf ihrem Grund und Boden unmöglich zu machen, die alte Dame durch Hunger in eine doppelt menschenfeindliche Stimmung versetzen lassen?«


  »Ich habe allerdings verboten—«


  »O, das war sehr böse von Ihnen, Vetter Sandor,« sagte Comtesse Laura mit einem strafenden Blick der Entrüstung auf den Grafen.


  »Nun wohl,« fuhr Gallenberg fort, »das eben machte mir die Sache möglich.«—


  »Baron Gallenberg,« fiel hier Frohn ein, »ließ nun der Bärin ganz einfach ein tüchtiges Stück Fleisch an dem einen Ende des Zwingers über der Nase tanzen und machte damit ihre mütterlichen Gefühle für ihre Jungen in den Hintergrund treten. Während sie sich also pflichtvergessen den Impulsen ihres glücklicher Weise grausam geschärften Appetits hingab, stieg Baron Gallenberg an dem entgegengesetzten Ende mittelst einer guten Leiter in den Zwinger hinab, packte sich eines der Jungen und holte es herauf. Sie sehen, Dank Ihrer vorbereitenden Hilfe, Graf Luszina, war es nun kein Wunder mehr, daß es gelang, wenn ich auch durchaus nicht zweifle, daß Baron Gallenberg nicht auch Wunder zu verrichten im Stande ist, um Comtesse Laura’s schöner Augen willen.«


  »Verdammt — infam,« flüsterte Graf Luszina, beinahe erstickt von seiner Wuth.


  »Aber das arme Thier — wie ist es geknebelt!« rief jetzt Comtesse Laura aus. »Stenyi, trag’ es gleich in’s Schloß und bring es da in irgend einem Käfig oder Verschlag unter—«


  »Stenyi,« schrie der Graf auf, »Du hast der Bärin also Fleisch gegeben — ich hatte Dir verboten—«


  Frohn trat zwischen ihn und den Unglücklichen, auf den seine Wuth sich zu entladen drohte.


  »Stenyi,« sagte er, »hat Ihre Befehle in nichts übertreten, Herr Graf — er hat der Bärin das Fleisch nur gezeigt, nicht gegeben; übrigens hat er mein Ehrenwort als Soldat erhalten, daß ihn keine Verantwortlichkeit treffen würde; ich muß sehr bitten, dies zu berücksichtigen, Herr Graf von Luszina.«


  Frohn sagte das mit einem Tone und mit einer Haltung, von der er gewiß war, daß sie ihres Eindrucks nicht verfehlte. Graf Luszina, so zornig er war, wandte scheu die Blicke vor der mächtigen, drohend aufgereckten Gestalt des Officiers zur Seite.


  Unterdeß hatte Stenyi den Bären wieder aufgenommen, um ihn in’s Schloß zu tragen.


  Comtesse Laura nahm rasch den Arm des Barons, und ihn fortziehend sagte sie:


  »Kommen Sie, Vetter Ferdinand, erzählen Sie mir Alles ausführlich, und dann helfen Sie mir sorgen, daß wir das prachtvolle junge Thier gut unterbringen, ich bin so froh, daß ich es habe; es ist prachtvoll; ich will es zähmen lassen; in Uj-Szöny, meinem Schlosse, soll es dann im Hofe umhergehen. Kommen Sie.«


  Beide folgten Stenyi nach, und während die Officiere sich anschickten, ebenfalls ihren Weg weiter fortzusetzen, machte der Graf Luszina eine brüske Wendung und schlug ohne Abschiedsgruß den Weg die Allee hinauf ein. Er ging zum Bärenzwinger, wie um den Schauplatz des Abenteuers zu inspiciren.


  »Dir blüht für heute noch eine kleine Ueberraschung und Freude!« murmelte Frohn zwischen den Zähnen, indem er ihm lächelnd nachsah.


  »Mein Herr Luszina Sandor will sich vermuthlich jetzt selber in dem Zwinger häuslich einrichten,« spottete Rittmeister Treißam ihm nach, »um seine Sammlung komplet zu erhalten!«


  


  6.


  Es war nach der Mittagstafel, an der heute nur die Dame vom Hause, Comtesse Laura, und Baron Gallenberg Theil genommen, denn Graf Luszina hatte sich gleich, nachdem er vom Bärenzwinger zurückgekommen, auf’s Pferd geworfen, und war fortgeritten auf ein ihm gehörendes Vorwerk, wo er Geschäfte hatte, wie die Stallleute nach seiner Angabe erzählten, denn verabschiedet hatte er sich von Niemand im Schlosse.


  Comtesse Laura war nach Tische in die Stallungen hinabgegangen, um nach ihrem Bären zu sehen; er war sehr gut untergebracht in einem leeren Pferdestand, wo man ihm ein Halsband umgelegt und ihn mit einer leichten Kette befestigt hatte. Sein Heimwehgefühl, nach den schützenden Armen seiner trauernden Mutter, drückte er in höchst energischen Tönen voll Unwillen über die ihm widerfahrene Behandlung aus; dies verhinderte ihn jedoch nicht, das Futter, welches ihm gereicht worden, bereitwillig entgegen zu nehmen und sonst alle Zeichen des Wohlbefindens zu geben.


  Comtesse Laura hatte seinen Bewegungen und gelegentlichen Kletterversuchen die steilen Breterwände hinauf lange mit Vergnügen zugesehen, dann kehrte sie in’s Schloß zurück. Als sie oben in den Wohnsalon trat, fand sie Gallenberg auf dem Balkon, der über dem Schloßportale angebracht war, sitzen; er rauchte aus einer kleinen türkischen Pfeife und blies nachdenklich die blauen Wölkchen des ungarischen Krauts in die warme Sommerluft.


  Comtesse Laura trat zu ihm und lehnte sich auf die Brüstung des Balkons.


  »Sie haben sich da in Ihrem Sessel hingestreckt wie ein Türke, mit Ihrem duftenden Tschibuk,« sagte sie.


  »Finden Sie das, Laura? nun ja, ich mache eben Vorstudien.«


  »Vorstudien? Worin, wozu?«


  »Zum Türken!«


  »Wollen Sie denn ein Renegat werden?«


  »Kann man nicht auch ein christlicher Türke sein?«


  »Sie?!«


  »Christ beim Tokayer, Türke bei den Frauen!«


  »Um Gottes Willen,« lachte das junge Mädchen laut auf, »Vetter Ferdinand, ich kenne Sie gar nicht mehr. Sie sind ja schrecklich demoralisirt! Wer hat Sie plötzlich so schauderhaft verdorben?


  »Sie ganz allein, Comtesse Cousine.«


  »Ich?«


  »Nun ja, Sie, Laura; denn sehen Sie, seitdem ich Sie sah, habe ich mein Herz an Sie verloren — lachen Sie nicht so grausam spöttisch dazu, — und da habe ich alle meine Reste von Moralität zusammen genommen, um als sanfter, bescheidener, wohlerzogener junger Cavalier Ihr Herz zu gewinnen. Ich habe aber schmählich damit Schiffbruch gelitten. Ich habe gesehen, daß man bei Euch Ungarinnen viel mehr ausrichtet, wenn man Euch einen Bären fängt, als wenn man die schönsten und brillantesten Vorzüge des Geistes und des Gemüths entwickelt.«


  »Das muß ich gestehen,« lachte Laura wieder auf, »Sie sind in bescheidener Laune. — Fahren Sie fort. — Ihr Uebermuth fängt an mich zu amüsiren.«


  »Sehen Sie wohl — das ist’s ja gerade, was ich voraussah, — jetzt als Türke amüsire ich Sie.«


  »Wie so als Türke?«


  »Nun, weil ich beschlossen habe, die Erkenntniß zu benützen, daß der Mann auf gut türkisch mit den Frauen umgehen muß im Gefühl seiner Ueberlegenheit über sie.«


  »Lieber Cousin Ferdinand, so lächerlich Sie in diesem Augenblicke auch sind, so haben Sie darin nicht ganz unrecht Wir Frauen lieben auch die Ueberlegenheit des Mannes; nur haben Sie die Güte, sich dabei eine kleine Bemerkung hinter’s Ohr zu schreiben.«


  »Und welche könnten Sie mir dabei machen, die ich nicht längst viel gründlicher und tiefer überdacht hätte?«


  »Vortrefflich! Sie werden immer übermüthiger!«


  »Ich erlaube Ihnen, Ihre kindlichen Ansichten weiter zu entwickeln,« fuhr Gallenberg fort. »Sprechen Sie ohne Scheu, es wird mich jedenfalls erheitern, und da die Frauen ja nun einmal unzurechnungsfähig sind, so werde ich Ihnen auch über nichts zürnen.«


  »Immer besser, — soll ich meine Unzurechnungsfähigkeit nicht dazu ausbeuten, Ihnen ungestraft einige tüchtige Schläge zu geben?«


  »Weßhalb nicht, — Montaigne sagt, — vielleicht auch sagt es Rabelais, aber das ist ganz einerlei…«


  »Das wird etwas Schönes sein, was Einer dieser beiden Bösewichte sagt, und was Sie Ihrem Gedächtnisse eingeprägt haben!«


  »Er sagt, er achte den Mann nicht, der, mit einer schönen Frau allein, nach einer Viertelstunde nicht entweder einen Kuß oder eine Ohrfeige von ihr erhalten habe.«


  »Soll ich Sie in Montaigne’s Achtung wieder herstellen, Vetter?« fiel Comtesse Laura, scherzhaft drohend ihre Hand erhebend, ein.


  »Es ist noch nicht nöthig, Cousine, denn wir sind noch keine Viertelstunde allein, warten Sie erst den Verlauf derselben ab.«


  »Sie werden immer abscheulicher!«


  »Kommen wir zur Sache zurück die Rede war an Ihnen,« versetzte lächelnd Gallenberg.


  »Ich wollte Ihnen ganz einfach bemerken, daß die Frauen allerdings die Ueberlegenheit gern anerkennen, wenn sie da ist — daß das aber eben nothwendig dazu gehöre.«


  »Die Ueberlegenheit ist immer da!«


  »In der That,« versetzte sie ironisch, »dann müssen Sie gestehen, daß sie bei den meisten Männern mit der Tarnkappe bedeckt ist, man sieht sie nicht!«


  »Der Frauen Verstand ist dazu zu kurz, sie zu sehen.«


  »Meiner war freilich zu kurz, um zu sehen, um nur zu ahnen, was für Bosheiten in Ihnen stecken. Aber ich merke jetzt, Sie sind gerade ein so unausstehlicher Bär—«


  »Ich bin ein Bär? Dann behaupten Sie auch wohl, daß ich meinen heutigen Erfolg nur meinen Familienverbindungen verdanke?«


  Comtesse Laura lachte hell auf.


  »Das ist ein bitteres Wort von Ihnen, gnädigste Cousine,« fuhr der junge Mann fort; »damit ist aller Effekt, den ich auf Ihr widerspenstiges Herz gemacht haben könnte, dahin — ich muß auf andere Beweise meiner männlichen Ueberlegenheit denken.«


  »Das wird Ihnen schwer werden!«


  »Weßhalb? Setzen Sie mir ein großes Ziel, etwas, das es Ihnen beweist—«


  »Um einer unzurechnungsfähigen Person willen wollen Sie sich solche Mühe machen?«


  »Nun ja — muß ich es nicht? Ein Mann würde meine verborgenen Gaben ohnehin zu schätzen wissen, — aber Sie, Cousine Laura, Sie—«


  »Mein Verstand ist zu kurz dazu!«


  »Richtig, und verlangt Beweise.«


  »Ich verlange gar nichts von Ihnen, Vetter Ferdinand!«


  »Und ich desto mehr von Ihnen!«


  »Ist etwa die Viertelstunde abgelaufen, wo es Zeit wird,« erwiderte Laura ihre Hand erhebend.


  »Ich glaube ja,« versetzte der junge Mann, erhob sich und schlang seinen Arm keck um die Taille seiner schönen Cousine.


  »Vetter!« rief diese aus, ihn abwehrend, »ich rathe Ihnen, bleiben Sie vernünftig.«


  »Bin ich das nicht?«


  Er hielt, während er die Linke um ihre Taille gelegt hatte, mit der Rechten ihre ihn abwehrende Hand fest.


  »Lassen Sie mich augenblicklich los,« — rief sie aus, »sehen Sie nicht, daß dort Leute herankommen!«


  Ferdinand warf einen Blick über den Schloßhof.


  »Ich sehe nur ein paar Hunde sich in der Abendsonne wärmen,« sagte er, »es ist ihnen vollständig gleichgiltig, was wir thun, — aber dort in der Allee, da kommen allerdings Leute — Cousine Laura!« rief er plötzlich mit einem merkwürdigen Tone von aufjubelnder Freude aus, »wenn Sie dulden, daß ich jetzt in Montaigne’s Augen meine Ehre rein wasche, so schenke ich Ihnen auf der Stelle das, was Sie am meisten wünschen!«


  »Daß Sie auf der Stelle der Henker hole, das wünsche ich am meisten!« rief Gräfin Laura sich loswindend.


  »Boshafte Cousine!« versetzte Baron Gallenberg, schmollend ihre Hand fortschleudernd — »aber es ist gut so — ich verlange nichts mehr von Ihnen gar nichts — ich bin die reinste völligste Uneigennützigkeit — und doch thu’ ich meinen Zaubergeistern nicht Einhalt, die ich eben bereits, bevor noch Ihr grausames Wort fiel, gerufen hatte, denen ich befohlen, Ihnen zu bringen, was Sie am meisten von allen Dingen erfreuen würde.«


  »Was heißt das nun wieder, Vetter Ferdinand?« fragte Laura wie beschwichtigend.


  »Was kann es heißen, als was die Worte sagen: ich glaubte, daß Sie den Vertrag annehmen würden, den ich eben Ihnen bot — einen Kuß gegen das theuerste Kleinod, welches Sie wünschen möchten — ich drehte meinen Zauberring.«


  »Den dort?« sagte Comtesse Laura spöttisch auf den Siegelring an Gallenberg’s Hand deutend.


  »Diesen hier und dabei gab ich meinen Geistern ihre Befehle, auf der Stelle herbeizuschaffen, was Gräfin Laura’s Herz sich wünscht. Den Kuß bekomme ich nicht…«


  »Den bekommen Sie nicht, Vetter Ferdinand,« fiel triumphirend und spottend das junge Mädchen ein.


  »Und nun laß ich groß- und edelmüthig dennoch meine Geister ausführen, was ich ihnen einmal aufgetragen. In der That, in bin begierig was es sein wird — neugierig, woran Ihr Herz am meisten hängen kann.«


  »Davon werden Ihre Geister viel wissen!«


  »Nun, wir werden es ja sehen — schauen Sie nur hin, Comtesse Laura« — er wies auf das Gitterthor des Schloßhofes, dem sich, durch die Allee heraufkommend, ein Reiter, welcher ein mit einer leichten Decke verhülltes Pferd am Zügel führte, nahte.


  »Man bringt ein Pferd.«


  »Ein Pferd also, das ist Ihres Herzens höchste Sehnsucht?«


  »Ach, lassen Sie mich geh’n mit Ihren Geistern und Ihrem Geplausch von Sehnsucht.«


  »Es ist für Sie, Laura, ich sage es Ihnen ja!«


  »Sie sind unausstehlich — ich will nichts mit Ihnen mehr zu schaffen haben, weder mit Ihren Geistern noch mit Ihren Pferden.«


  Sie wollte sich abwenden.


  »Bleiben Sie, Laura, bleiben Sie, mit meinen Pferden sollen Sie nichts zu schaffen haben, es ist das Ihre, was dort gebracht wird und wenn ich die Geisterwelt mit der Mühe, die es ihr gemacht haben wird, es herbeizuschaffen, incommodirte, so sollen Sie es wenigstens ansehen.«


  Der schönen Gräfin Aufmerksamkeit wurde jetzt in der That durch das Pferd gefesselt; sie sah gespannt auf das leicht und graziös einherschreitende Thier, welches noch von dem Reiter an seiner Seite halb verdeckt wurde — dieser nahte dem Portal des Schlosses, machte eine Wendung um abzusteigen, und—


  »Vetter, was ist das?« rief Gräfin Laura überrascht aus, das ist ja solch’ ein Mohrenkopf, gerade solch ein Thier, wie ich es im Marstall in Wien sah, und mir so sehr wünschte.«


  »Haben Sie sich damals das Pferd im kaiserlichen Marstall gewünscht, so muß es auch dasselbe sein, und nicht blos gerade ein solches — oder meine Geister thäten ihren Dienst nicht!«


  »Dasselbe?« rief das junge Mädchen staunend aus — »ich glaube beinahe selbst!«


  Sie vollendete nicht, sie verschwand von dem Balcon, flog durch das dahinterliegende Gemach und eilte durch das Schloß auf den Hof hinab.


  Gallenberg folgte ihr, selbst in nicht geringer Aufregung.


  Er fand sie schon draußen neben dem Pferde stehend, dem der Reiter, der es gebracht, eben die Decke abgenommen hatte.


  »Es ist dasselbe, dasselbe Thier,« jubelte sie, außer sich vor Freude und Ueberraschung, und eilte Gallenberg wieder entgegen. »Vetter Ferdinand, wie haben Sie das möglich gemacht?«


  »Für Sie mache ich Alles möglich, Laura!«


  »Ich will es wissen, wie war Ihnen das möglich, damit ich nicht zu glauben brauche, es ist ein Traum.«


  »Es ist kein Traum, Cousine, es ist dasselbe Pferd, welches Sie wünschten und es ist Ihr Eigenthum. Die Träume, wissen Sie, sind leider nur meine Domaine, Ihnen gehört das Reich der Wirklichkeit.«


  »Das war schön gesagt,« versetzte sie ihn halb schelmisch, halb mit einer zärtlichen Innigkeit anblickend vielleicht bringen Ihnen die Träume nächstens auch etwas Wirkliches.


  Und dann eilte sie zu dem Pferde zurück und streichelte ihm die schwarze Stirn und den schlanken weißen Hals.


  »Ich beginne demüthig an Ihre Ueberlegenheit zu glauben, Ferdinand,« wandte sie sich wieder lachend an den Vetter.


  Das Pferd wurde jetzt von herbeikommenden Knechten in Empfang genommen.


  »Stellt es neben meinen Bären ein,« sagte Comtesse Laura und folgte ihm, während sich Gallenberg zu dem Manne, der es gebracht hatte wandte und ihm ein Goldstück in die Hand drückte.


  »Woher kommt Ihr?« fragte er diesen


  »Habt Ihr das Pferd aus Wien gebracht?«


  »Ich? nein, blos aus dem Dorf drüben, aus Luszina, Ew. Gnaden.«


  »Und dort?«


  »Dort hat ein Wachtmeister von den Husaren mich mit dem Pferd hierher gesandt für den Baron Gallenberg, Ew. Gnaden.«


  Gallenberg begriff, weßhalb dies Arrangement. Frohn hatte vorsorglich verhüten wollen, daß sich, mit wessen Hilfe das Pferd herbeigeschafft worden, der Comtesse Laura gleich verrathe.


  Der Bote schlug den Rückweg nach dem Dorfe ein, und Gallenberg folgte Laura nach den Stallungen.


  »Es ist merkwürdig,« rief ihm diese von der Thüre her heiter entgegen, »nun habe ich heute von Ihnen einen Bären und ein Pferd bekommen, wenn das so fortgeht, wird eine ganze Menagerie daraus!«


  »Wär’ das nicht hübsch? zunächst, Laura, denke ich, nehmen Sie mich selber als Ihren Löwen.«


  »O nein,« lachte sie, »als Löwe kann ich Sie nicht brauchen — vielleicht, wenn Sie gesagt hätten…«


  »Nun was? Etwa als Phönix?«


  Sie gab ihm einen leichten Schlag mit der Hand und entschlüpfte ihm, um ihrem Mohrenkopf nachzueilen.


  Hinter ihnen auf dem Schloßhofe wurden Hufschläge laut; als Gallenberg sich wandte sah er, daß Graf Luszina Sandor heimkehrend eben in den Hof einritt. Er lenkte sein Pferd ebenfalls dem Stallgebäude zu, sprang ab und warf seinem Reitknecht die Zügel hin.


  »Ah Gallenberg,« sagte er, »haben Sie den ganzen Tag hier in der Stallung zugebracht, um Ihren Bären zu pflegen, und sich Ihrer Heldenthat zu freuen?«


  »Das nicht, Vetter Sandor,« versetzte der junge Mann — »Comtesse Laura hat mir die Gnade erwiesen, ein Pferd, welches sie sich gewünscht hat, und das eben angekommen ist, von mir anzunehmen, wollen Sie es sehen, Vetter?«


  »Ein Pferd, von Ihnen, Gallenberg? ei zum Teufel, Sie sind ja in einer sehr generösen Laune heut, ich meine, Cousine Laura wird sich vor dem Uebermaß Ihrer Geschenke bedanken — sie kann für ihren Bedarf an Pferden mich als ihren Vormund oder ihre Leute sorgen lassen!«


  »Diese würden ihr dies Pferd aber nicht haben verschaffen können, Vetter Sandor, und Sie auch nicht,« entgegnete Baron Gallenberg — »ich hoffe, Sie schlagen mir nicht ab, einen Blick darauf zu werfen.«


  Graf Luszina trat in die Stallung ein, wo ihm Comtesse Laura mit jubelnder Stimme entgegenrief:


  »Hierher, Vetter Sandor, hierher — sehen Sie diesen prachtvollen Mohrenkopf — Vetter Ferdinand behauptet, es sei der, den wir zu Wien sahen, — aber ich kann es nicht glauben, auch scheint mir dies Thier noch schöner zu sein!«


  Luszina trat herein — als er das Pferd sah, wurde er bleich wie die Wand. Er stand wie an den Boden geheftet.


  »Laura«, fuhr er dann auf — »das ist ein Geschenk — Sie werden das Pferd von Gallenberg nicht annehmen.«


  »Nicht annehmen? weßhalb nicht? Sie wissen, wie verliebt ich in Wien damals in das Thier wurde.«


  »Sie werden es nicht annehmen, weil ich ein solches für Sie« — er stockte, da ihm trotz seiner Entrüstung doch einfallen mochte, daß, was er sagen wollte, keinen Grund für das junge Mädchen bilden konnte, Gallenberg’s Geschenk abzulehnen, »weil ich Sie darum bitte,« schloß er deßhalb.


  »Aber Vetter Sandor, seien Sie vernünftig!«


  »Ich will es nicht,« schrie Luszina im hellsten Zorn auf und stampfte sporenklirrend den Boden.


  »Es thut mir leid,« entgegnete das junge Mädchen erschrocken zurückweichend und an Gallenberg’s Seite wie Schutz suchend vor dem erbosten Mann — »ich habe es schon angenommen, und kann doch jetzt mein Wort—«


  Graf Luszina stieß einen furchtbaren Fluch aus, der ihre Worte unterbrach, und sich zu Gallenberg wendend, schrie er:


  »Scheeren Sie sich zum Henker mit Ihren Galanterien, Gallenberg, — ich werde ihnen ein Ende zu machen wissen, — ich dulde sie nicht mehr — am wenigsten in meinem Hause.«


  Gallenberg war im Begriff eine zornige Antwort zu geben, aber Comtesse Laura hing sich an seinen Arm und: —


  »Um Gotteswillen — schweigen Sie — mir zu Liebe — Ferdinand« flüsterte sie mit einem Tone, dem am wenigsten der, welchem ihre Stimme nie noch so weich und innig getönt hatte, widerstehen konnte.


  Er schwieg.


  »Sie haben mich verstanden!« schrie Luszina, sich auf dem Absatz herumdrehend, und nun aus dem Stall fortstürmend.


  Laura hielt noch immer Gallenberg’s Arm gefaßt.


  »Sie haben mir viel zugemuthet, Laura,« sagte Gallenberg tief aufathmend und mit von Zorn bebenden Lippen — »ihm feig zu erscheinen!«


  »Ich bin auch dankbar dafür, daß Sie sich so beherrschten,« versetzte sie, mit einem bezaubernden Lächeln und einem beredten Blick zu ihm aufschauend — »mehr noch als für — die Menagerie!«


  Ihre Stirn schwebte so nah seinem Munde, ihr Blick war so berauschend — er vergaß die Welt um sich her, und drückte einen heißen Kuß auf diese schöne Stirn.


  »Um Gotteswillen,« flüsterte sie über und über erröthend — »denken Sie denn nicht, daß man uns steht!«


  »Ich denke nicht daran und es kümmert mich nicht, Laura!«


  »Ich fürchte mich zu Tode vor dem Vetter Sandor, von diesem Augenblick an,« sagte Laura; »das ist ja ein entsetzlicher Mensch — ich möchte gleich meinen Mohrenkopf besteigen und vor ihm in’s Weite flüchten!«


  »Das brauchen Sie nicht, Laura, ich werde mit ihm reden und—«


  »Um Gotteswillen, was wollen Sie thun?«


  »Mich mit ihm auseinandersetzen.«


  »Das duld’ ich nicht, das duld’ ich durchaus nicht,« rief sie aufwallend aus.


  Gallenberg hatte sie unterdeß auf den Hof und dem Schlosse zugeführt.


  »Verbieten Sie mir es?«


  »Ja — ich will es nicht — Sie sollen bedenken, daß er mein Vormund ist, daß—«


  »Laura,« fiel der junge Mann bewegt ein, »daß er Ihr Vormund ist, weiß ich sehr wohl, und ich brauche wahrhaftig nicht daran erinnert zu werden, daß es mein höchstes Interesse ist, ihn zu schonen, statt mit ihm zu rechten. Aber Sie können nicht verlangen, daß ich auf diese Stimme des Interesses höre, wenn am Ende doch nur für mich dabei herauskommt, daß ich mit krankem Herzen und verwundeter Ehre zugleich vom Schloß Luszina abziehe. Geben Sie mir die Versicherung, Laura« — er sprach flehentlich und tief bewegt, »daß das nicht der Fall sein wird — eine Versicherung, die Sie berechtigt, von mir unbedingten Gehorsam zu fordern, wenn Sie nicht wollen, daß wir uns die Hälse brechen, wenn Sie wollen, daß ich Ihren Herrn Vormund respectire.«


  Er hielt ihre Hand gefaßt, während er so sprach. Sie erröthete tief und entzog ihm diese Hand hastig wieder.


  »Oho, Vetter Ferdinand,« antwortete sie, schelmisch lächelnd. »Sie glauben, weil Sie Ihren Mohrenkopf vorgespannt haben, jetzt sehr schnell fahren zu können — so leicht ergibt sich eine stolze Ungarin nicht einem Türken!«


  Damit entschlüpfte sie ihm und eilte jetzt wieder lachend die hohe Schloßtreppe hinan, um im Innern zu verschwinden.


  Baron Gallenberg folgte ihr in freudigster Aufregung — er hatte da einen kleinen Korb bekommen, in welchem doch das offenbarste, schönste ja in schelmische Worte eingewickelt auf dem Boden lag — was kümmerte ihn nun Luszina’s Groll und Grimm — wenn er auch deßhalb gezwungen war, das Schloß zu verlassen! — Er konnte freilich jetzt unmöglich länger die Gastlichkeit dieses Hauses sich gefallen lassen, und das war in diesem Augenblick allerdings sehr schlimm; denn es war ja wieder geradezu unmöglich für ihn, zu gehen und dem Augenblick des Glücks, der so nahe war, den Rücken zu wenden!


  Gallenberg beschloß endlich zu seinem Freunde und Gönner, dem Oberstwachtmeister hinüberzugehn und ihm sein ganzes volles Herz auszuschütten.


  Er fand Frohn in seinem Zimmer am Fenster stehn — es herrschte schon tiefe Dämmerung darin.


  »Herr von Frohn,« sagte der junge Mann, indem er seinem Gönner die Rechte hinstreckte — »wie soll ich Ihnen danken — Sie haben an mir mehr gethan wie ein Vater an seinem Sohne.«


  »Ich habe es schon bemerkt,« antwortete lächelnd Frohn, »Sie haben in der Gunst Ihrer Dame wunderbare Fortschritte gemacht — ich denke mir, wenn Sie nun glücklicher Gemahl der schönen Gräfin sind, so lassen Sie sich ein Allianzwappen machen, worin auf der einen Seite ein Bär und auf der andern ein Mohrenkopf als Schildhalter stehen.«


  »In der That,« entgegnete Gallenberg, »für das Allianzwappen wäre gesorgt, wäre nur die Allianz auch erst zu Stande gebracht.«


  »Sie hegen noch Sorgen? habe ich Sie nicht eben von meinem Fenster aus im zärtlichsten Tète à Tète, Hand in Hand mit Comtesse Laura gesehen?«


  »Auch das ist richtig und ich glaube in der That — aber weshalb sind Sie nicht in den Hof gekommen, um das königliche Geschenk, das ich Ihnen verdanke, anzusehen?«


  »Weil ich eben im Hintergrund bleiben mußte, das begreifen Sie doch.«


  »Sie hätten sich aber doch der Wirkung Ihres Geschenkes mit mir erfreuen können — und dann wären Sie zugleich auch Zeuge der Wirkung geworden, welche Ihr Pferd auf den Grafen Luszina machte.«


  »Mich dessen zu berauben,« antwortete Frohn lächelnd, »das hat mir allerdings einige Ueberwindung gekostet — wie nahm er die Ueberraschung auf?«


  »Mit einem Zorn, der ihn verleitete, die beleidigendsten Worte gegen mich auszustoßen.«


  »Wirklich beleidigend?«


  Gallenberg wiederholte ihm die Unterredung.


  »Das ist allerdings so, daß Sie gezwungen sind, Luszina zu verlassen, mein lieber Freund.«


  »Nicht wahr?« fiel Gallenberg niedergeschlagen ein.


  »Und das ist sehr schlimm.«


  »Es ist mir ganz entsetzlich — gerade jetzt!«


  »Und mir ebenfalls höchst unangenehm.«


  »Ihnen?«


  Frohn antwortete eine Weile nicht, dann hob er wieder an:


  »Es geht nicht — Sie dürfen das Schloß in diesem Augenblicke nicht verlassen.«


  »Ich darf es nicht!« wiederholte mit einem Seufzer Gallenberg.


  »Sie müssen Ihr Glück bei Gräfin Laura verfolgen.«


  »Wer sieht das mehr ein, als ich selbst!«


  »Und Sie müssen mir beistehen!«


  »Ihnen beistehen? Wozu?«


  »Hören Sie, Baron Gallenberg, ich will offen mit Ihnen reden — aber zuvor lassen wir uns auf den Divan dort nieder und nehmen Sie eine Herzstärkung auf die Aufregungen dieses Tages. — Oedy Laszlo, der Aufmerksame, hat hier einige Flaschen guten Rusters in dem Wandschrank deponirt, die uns bei unserem Kriegsrath beistehen sollen.«


  »Also einen Kriegsrath gibt es?«


  »Sie sollen gleich hören!«


  Frohn holte Flaschen und Gläser herbei, stellte sie auf den Tisch vor den Diwan und zündete ein paar Kerzen an, die auf einem Spiegeltisch standen, dann schloß er die Thüre ab.


  »Sie sagten vorher,« begann er dann, nachdem er die Gläser gefüllt, »ich hätte wie ein Vater an seinem Sohne gegen Sie gehandelt. Halten Sie meine Handlungsweise für ganz uneigennützig?«


  »Das that ich vielleicht nur mit ein wenig Schadenfreude gegen Graf Luszina versetzt und gemischt.«


  »Dani irren Sie — ich habe so gehandelt, weil ich von Ihnen einen Gegendienst geleistet haben wollte, wie ihn ein Sohn seinem Vater leistet.«


  »In der That? dann reden Sie,« rief Gallenberg aus, »was könnte mir willkommener sein, als die unermeßliche Schuld der Dankbarkeit, welche auf meinem Herzen liegt, abzutragen. — Befehlen Sie über mich!«


  »Gemach, gemach, junger Freund! Sie werden vielleicht anderer Meinung, wenn Sie gehört haben, um was es sich handelt — es ist kein Kinderspiel!«


  »Davon bin ich überzeugt, wenn es etwas ist, was einen Mann wie Sie beschäftigt.«


  »Hören Sie mir zu — Sie sind ein guter Deutscher — ein treuer Vasall Ihres Kaisers und Herrn—«


  »Das hoffe ich, bei Gott!«


  »Sie haben den Lehnseid geschworen, sein Bestes zu wahren, seinen Schaden zu wenden, wo und wie Sie es können.«


  »Das habe ich, und werde es halten, wenn es mich den letzten Blutstropfen kostet.«


  »Vielleicht, mein junger Freund,« antwortete Frohn mit ernstem Lächeln, »handelt es sich bei der Sache gerade um den viel mehr als Sie denken.«


  »Um meinen letzten Blutstropfen?«


  »Sie sehen mich mit großen Augen an — ja, ja, es ist so — doch nein, ich will nicht gleich das Aeußerste voraussetzen. Hören Sie, Sie waren lange genug hier in Luszina, um des Grafen Umgang kennen zu lernen.«


  »In der That!«


  »Es sind ein gutes Dutzend benachbarter Edelleute, die bei ihm aus- und einzuschwärmen pflegen.


  »Wie es hier in Ungarn Sitte ist.«


  »Nun ja, es gibt jedoch hier in Ungarn noch andere Sitten, und eine sehr böse ist darunter.«


  »Sie meinen?


  »Die Untreue gegen den Herrn. Solch ein ungarischer Edelmann ist wie ein amerikanischer Wilder. Bevor dieser nicht in einem Kriegszug gewesen, und einem Feinde den Schopf abgezogen hat, hält er sich für keinen Mann. So scheint ein ungarischer Edelmann sich nicht reif und voll, bevor er nicht bei irgend einer Rebellion wider seinen König und Lehensherrn eine Rolle gespielt und den Säbel gegen ihn gezogen hat.«


  »Leider,« sagte Gallenberg, »die Meuterei steckt ihnen einmal im Blute.«


  »Und glauben Sie, daß im Blute dieses Luszina nicht auch das Gift stecke?«


  »Ich habe nur bemerkt, daß sehr viel Gift in seinen Worten liegt, wenn die Rede auf politische Verhältnisse kommt und daß er alsdann seine Freunde wo möglich an Rodomontaden überbietet — allein.«


  »Sie haben nicht gemerkt, daß er und sein Freund sich mit Worten nicht begnügen, sondern auch Thaten vorbereiten?«


  »Das hab’ ich wirklich nicht bemerkt!« fiel Gallenberg ein.


  »Und doch ist es so. Sie wissen also nichts von gelegentlichen geheimen Berathungen in dem Thurmgemach unten?«


  »Nichts — keine Silbe!«


  »Man sieht, daß Sie verliebt sind, Baron Gallenberg.«


  »Oder daß Sie irrig berichtet, daß Sie von Jemand hintergangen sind.«


  »Nein, nein — ich weiß was ich behaupte, mein junger Freund, und eine solche Versammlung, wo man hochverrätherische Dinge spinnt, wird morgen Abend stattfinden.«


  »Ich falle aus den Wolken — was, um Gotteswillen beabsichtigt man denn — was ist der Zweck?


  »Der ganz einfache Hochverrath!«


  »Gegen den Kaiser?«


  »Gegen den apostolischen König und das Gesetz, welches die Thronfolge ordnet.«


  »Unglaublich!«


  »Und doch wahr.«


  »Aber beim Himmel, woher wissen Sie, Sie, Oberstwachtmeister, das Alles?«


  »Ich weiß es — sei Ihnen das für den Augenblick genug — ich habe die Beweise für das, was ich Ihnen sage, in Händen gehabt.«


  »Für einen Plan, eine Insurrection zu machen, die die Aenderung der Thronfolge zum Zwecke hat?«


  »Für eine Insurrection vielleicht; zunächst geht man darauf hinaus, eine hinreichende Anzahl von Theilnehmern zu gewinnen, um den Landtag zu terrorisiren und auf demselben einen Beschluß durchzusetzen, daß das Thronfolgerecht nach dem Tode der Kaiserin auf deren zweiten Sohn, den Erzherzog Leopold, dem, wie Sie wissen, Toskana bestimmt ist, übergehen soll — nicht auf den rechten Thronerben, den römischen König Joseph, dessen erleuchtetes Streben nach Reformen, dessen Eifer für Menschlichkeit und Gerechtigkeit in den öffentlichen Institutionen, dessen warmes Herz für die Unterdrückten und Mißhandelten diese Edelleute hassen, wie die Pest und das Uebel.«


  »Das sind ja ganz entsetzliche Dinge, Herr von Frohn—«


  »Es ist der Kern dessen, was Graf Luszina betreibt, wozu er die Fäden in der Hand hat!«


  »Und das Alles haben Sie erkundet in den paar Tagen, wo Sie hier waren?«


  »Ich habe es entdeckt — wie, das ist meine Sache, und damit Ihr Erstaunen Sie nicht ganz überwältigt, nehmen Sie an, daß die stolze Sorglosigkeit und Unbesonnenheit dieser magyarischen Schnurrbärte das Beste dabei gethan hat.«


  »Aber das streift ja dennoch an’s Wunderbare!«


  »Hören Sie weiter, Baron. Ich sagte Ihnen, daß wahrscheinlich morgen Abend wieder ein solches Conventikel stattfindet. Ich bin nun entschlossen, die Sache im Keime zu ersticken. Das aber hat seine Schwierigkeiten. Ich kann nicht einfach das Schloß mit meinen Reitern umzingeln lassen, um die Verschwörer aufzuheben. Ich habe keinen Auftrag dazu. Denken Sie, welch ein Brand in ganz Ungarn entstünde, wenn es hieße, kaiserliche Soldaten hätten das Schloß eines Magnaten überfallen. Wir sind ja eigentlich nur geduldet hier — ich habe nicht einmal ein Recht auf dies Quartier und müßte eigentlich mit den Hütten in dem Dorfe vorlieb nehmen — es ist nur Sitte, daß die Gutsherrschaften die Officiere bei sich aufnehmen, wenn Truppen auf ihrem Grund und Boden cantonniren, ein Recht haben wir nicht.«


  »Aber so senden Sie nach Wien um Verhaltungsbefehle!«


  »Dann läuft meine Botschaft durch ein halb Dutzend Hände und braucht einen Monat, bevor der Bescheid kommt — dann sind unsere Leute längst gewarnt und Alles ist zu spät — ich muß hier handeln, auf dem Fleck, und offen gestanden, es ist auch eine kleine persönliche Liebhaberei dabei, die mich zum Handeln treibt — es liegt das so in meiner Natur.«


  »Den Hals zu wagen?«


  »Wenn Sie’s so nennen wollen, ja.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Alles ohne Aufsehen, ohne Beistand meiner Leute und so zu vollbringen, daß dies unruhige Volk nicht über irgend eine Verletzung seiner curiosen und so wunderlich verclausulirten Constitution schreien kann — ich will bei der ganzen Sache nur meine eigene Haut zu Markte tragen, und will nur Einen Gehilfen dabei, der zugleich später als mein Zeuge für mich eintreten kann.«


  »Und der soll ich sein?«


  »Sie, Baron!«


  Gallenberg schwieg betroffen.


  »Aber,« hub er nach einer Pause an, »wie wird Comtesse Laura das aufnehmen, wenn ich gegen ihre Landsleute auftrete?«


  »Ich denke, sie wird nur den Muth, den Sie beweisen werden, bewundern — und ich hoffe, ihre Sympathien stehen jetzt hinlänglich auf Ihrer und nicht mehr auf des Grafen Luszina Seite! Uebrigens haben Sie mir Ihren Beistand schon früher zugesagt, und mir eben versichert, daß Sie ein treuer Unterthan Ihres Kaisers seien!«


  »Bei Gott — das habe ich — und ich werde dies Wort nicht widerrufen.«


  »Brav so, Gallenberg — schlagen Sie ein — und trinken Sie einmal. Auf ein gutes Ende unseres Anschlags!«


  »Den ich ja gar noch nicht kenne!«


  »Sie sollen ihn hören.«


  Frohn begann jetzt Gallenberg mit leise flüsterndem Tone eine Auseinandersetzung zu machen, welcher diesen auf’s Gespannteste zuhörte.


  »Ich kann Ihnen nicht verbergen,« sagte der junge Mann darauf, daß mir die Rolle, welche Sie mir bei diesem halsbrechenden Abenteuer zuweisen, keineswegs eine sehr angenehme ist — ich war so lange Luszina’s Gast—«


  »Das Verhältnis hat er selber heute aufgehoben—«


  »Das entbindet mich der Verpflichtungen nicht!«


  »Aber Ihre Verpflichtungen gegen Ihren Monarchen sind heiligere, die höher stehen!«


  Gallenberg schwieg wie mit sich zu Rathe gehend.


  »Nun wohl,« sagte er endlich — »Sie haben Recht, ich will wie ein Mann zu Ihnen stehen im Kampfe wider diese Verrätherei — aber ich kann Luszina’s Gast von diesem Augenblicke an nicht länger bleiben.«


  »Eigentlich waren Sie nie sein, sondern Ihrer Verwandten, der Gräfin Gast—«


  »Die Unterscheidung ist mir zu subtil—«


  »Mag sein, aber Sie können doch den morgigen Tag über hier bleiben, Ihre Abreise vorzubereiten. Daß Sie nicht auf der Stelle bei Nacht und Nebel verschwinden, gebietet Ihnen schon die Rücksicht auf die ›Dehors,‹ wie man es nennt. Sie haben gehört, daß ich Sie morgen nöthig habe und so müssen Sie morgen noch bleiben. Außerdem haben Sie sicherlich noch mit Comtesse Laura Verabredungen zu treffen, wie und wo sie sich wiedersehen werden — die Gesellschaft Luszina’s können Sie ja meiden, Sie können verschwinden vor den Schaaren seiner ungarischen Freunde, die morgen das Schloß füllen werden.«


  »Freilich,« sagte der junge Mann sinnend; die Erinnerung an die Nothwendigkeit, Gräfin Laura wiederzusehen hatte völlig hingereicht, dem Zünglein an der Wagschale seiner Entschlüsse den entscheidenden Stoß zu geben.


  Erst spät am Abend trennten sich beide Verbündeten.


  


  7.


  Wie das Thereserl es Frohn angekündigt hatte, kam um die Nachmittagsstunde des folgenden Tages und gegen Abend, zu Pferde oder in ihren leichten mit drei schweißbedeckten Rossen bespannten Jagdwagen, ein ganzer Schwarm schnurrbärtiger Cavaliere in Dolmans, Attilas, Canas und bespornten Czismen71 auf dem Hofe von Schloß Luszina an, wo Graf Sandor sie mit lauten und lebhaften Bewillkommnungen empfing, während die ganze Dienerschaft für ihre gut ungarische Bewirthung in Bewegung war, die Pferde unterbrachte, mit den mitgekommenen Kutschern und Reitknechten sich begrüßte und, mit kräftiger Unterstützung der bellenden Hofhunde, das Ihrige that, um den Lärm zu vermehren.


  Die Edelleute wurden zunächst in die obern Gemächer des Schlosses geleitet, um die Damen des Hauses zu begrüßen. Dort, oder in den Zimmern des Hausherrn, blieben sie den Abend über.—


  Frohn sah von seinen, den Hof beherrschenden Fenstern aus wenig mehr von ihnen — nur zuweilen ließ der Eine oder der Andere sich blicken, über den Hof schreitend, den hier umherlungernden Dienern einen Befehl gebend oder in den Stallungen nach den Pferden sehend; auch Comtesse Laura erschien einmal, umgeben von einer Gruppe von ihnen, und mit denselben in dem Stallgebäude verschwindend — gewiß, um sie ihren prachtvollen Mohrenkopf bewundern zu lassen. Für Frohn’s Verpflegung sorgte Oedy Laszlo in gewöhnlicher Weise; zur Gesellschaft wurde Jener nicht gezogen, er hätte es auch abgelehnt, aber Graf Luszina Sandor brachte ihn nicht in diese Nothwendigkeit; er überließ wie die vorhergehenden Tage die kaiserlichen Officiere sich selber — entweder zu stolz die kaiserlichen Kriegsknechte seines näheren Verkehrs zu würdigen, oder aus bleibendem Groll wegen der gewaltsamen Art und Weise wie dieselben sich zum Quartier bei ihm den Eingang erzwungen hatten. Seit dem Stücklein mit dem Bären hatte sich seine Stimmung gegen seine Einquartierung natürlich nicht gebessert — hätte er das Geheimniß des Mohrenkopfes entdeckt, so würde sie wahrscheinlich noch intensiver die Farben des Hasses angenommen haben — aber über die Art und Weise, wie er zu dem Pferde gekommen, darüber ließ Baron Gallenberg sich am wenigsten gegen ihn aus — Luszina hatte diesen ja auch den ganzen Tag über noch mit keinem Auge erblickt — und was Comtesse Laura anging, die hatte heute mit ihm geschmollt und war ihm ausgewichen, wo sie konnte; sie hatte den Morgen über lange Unterredungen mit der Gräfin gehabt in deren Zimmern, und Graf Sandor war nicht der Mann, sich da einzudrängen, über die Schwelle seiner Frau kam der Gebieter von Luszina so selten wie nur irgend möglich.—


  Nach dem Abendessen bat Frohn seine Cameraden bei ihm zu bleiben, und bei einer Flasche Wein ein Spiel zu machen. Als vierter Partner nahm Gallenberg Theil, der den Tag über bei ihm aus und ein gegangen war, und auch das Abendmahl der Offiziere getheilt hatte, — doch mit sehr geringem Appetit, wie Frohn, der ihn beobachtete, nicht entging. Desto eifriger forderte er seinen jungen Freund zum Trinken auf, — aber auch dem guten Ruster sprach Gallenberg nur wenig zu — er schien dagegen sehr gespannt auf den Schlag der großen Schloßuhr zu horchen, wenn sie die einzelnen Viertelstunden, jetzt schon durch die größer werdende Stille des späten Abends verkündete.


  Sie schlug zehn endlich, die Schloßuhr; nur noch zuweilen hörte man Knechte auf dem Hofe sprechen, einen der Hunde aufbellen, aus den Stallungen herüber eines der Pferde wiehern; sonst war mit dem wachsenden Dunkel der Nacht immer tiefere Ruhe im Schlosse und in seinen Umgebungen eingetreten. Die Dienerschaft saß wohl in irgend einer Gesindehalle bei den Weinkrügen, von der Herrschaften Treiben in den oberen Schloßräumen vernahm man ebenfalls nichts mehr; sie mochten es machen, wie die Dienerschaft unten, denn von dem Lärm, den eine große Gesellschaft beim Aufbruch und dem Abzug in die verschiedenen Schlafräume macht, war auch noch nichts vernommen worden.


  Noch eine Viertelstunde verging — dem Rittmeister Treißam, der heute im Verlieren war, begann schon der Schlaf die Augenlichter zu senken, als plötzlich an die äußere, zu Frohn’s Wohnzimmer führende Thüre dreimal leise, wie mit schüchternem Finger, geklopft wurde.


  Der Adjutant sprang auf, um nach dem Einlaß Begehrenden zu sehen, aber Frohn machte ihm einen abwehrenden Wink mit der Hand. Zugleich erhob er sich.


  »Lassen Sie, lieber Hahnbrucker,« sagte er; »der Geist, welcher uns dies Signal gibt, wünscht unsichtbar zu bleiben. Meine Herren, nehmen Sie ihre Waffen. Ich habe eine kleine Expedition hier im Schlosse vor, bei der ich Sie ersuche, mir als Reserve zu dienen! — Sie, Herr Adjutant, befehlen Miklos und Ihrem wie des Rittmeisters Reitknechte — sie werden sie im Stalle bei den gesattelten Pferden auf ihren Posten finden — unsere Thiere mit so wenig Lärm wie möglich an die Schloßtreppe zu führen; dann fassen Sie mit dem Rittmeister Posto in dem Eingangsflur und sorgen dafür, daß uns zu einem etwaigen Rückzuge das Hausthor offen und unverschlossen bleibt; warten Sie dort ruhig bis wir zurückkehren, Baron Gallenberg, der mich begleiten wird, und ich.«


  »Was haben’s denn vor, Oberstwachtmeister?« fragte der Rittmeister überrascht, während der Adjutant davon eilte, den ihm gewordenen Befehl zu vollziehen.


  »Nichts als ein kleines Abenteuer, bester Rittmeister. — Sie sollen vollständige Aufklärung darüber haben, wenn es ausgeführt ist, — unterdeß halten Sie gute Wache!«


  Frohn hatte seinen Säbel umgeschnallt, die Bärenmütze aufgesetzt und seine Pistolen zu sich gesteckt; Gallenberg trug nichts als einen starken Galanteriedegen, doch nahm er die zwei Pistolen zu sich, die Frohn für ihn bereit gehalten hatte und ihm jetzt überreichte.


  »Wollen’s halt wieder Bären fangen?« fragte der Rittmeister, der seine Neugierde, was diese Vorbereitungen zu bedeuten haben konnten, schwer zu bezähmen vermochte.


  »Diesmal vielleicht einen für Sie, Rittmeister!« versetzte Frohn lächelnd und schritt jetzt den beiden Anderen vor aus dem Zimmer.


  Als man in dem vorderen Hausflur angekommen war, sagte er:


  »So, hier ist Ihr Posten, Rittmeister; sogleich wird der Adjutant aus den Ställen zurückkommen und Ihnen Gesellschaft leisten. Die Thüre nach Außen bleibt unverschlossen; sorgen Sie dafür, wegen des äußeren Gitterthors habe ich schon mit Miklos gesprochen.«


  Die Schloßthüre war so eben vom Adjutanten beim Hinausgehen von Innen geöffnet worden; sie stand nur angelehnt.


  Frohn schritt weiter mit Gallenberg die Treppe hinauf. Als sie oben angekommen waren, wandten sich Beide in den Gang zur Rechten. Der Gang war durch ein paar mattbrennende Wandlichter erhellt. Unter einem derselben standen ein paar messingene, mit Wachskerzen versehene Leuchter.


  »Unser kleiner hilfreicher Geist hat seine Schuldigkeit gethan, bemerkte Frohn, indem er einen der Leuchter vom Boden erhob und die Kerze an dem Wandlicht entzündete. Gallenberg folgte seinem Beispiel und ergriff den andern Leuchter.


  Am Ende des Ganges links lag die kleine alterthümliche uns bekannte Thüre. Frohn zog seinen Schlüssel hervor und öffnete sie. Dann, nachdem er die Thüre hinter sich geschlossen und den Schlüssel abgezogen, stiegen beide Männer behutsam die schmale Wendeltreppe hinab. Sie hätten kaum bedurft so geräuschlos aufzutreten — schon nach der ersten Wendung vernahmen sie einen lauten Stimmenwechsel und hitziges Durcheinanderreden, welches von Unten heraufscholl; es war so laut und vernehmlich, daß Frohn im ersten Augenblick daraus schloß, die von der Stiege in den Thurmsaal führende Thüre müsse offen stehen. Und doch war dies keineswegs der Fall, die Thüre war geschlossen, nur schimmerte Licht unten über die Schwelle.


  Von den Gesprächen, welche drinnen geführt wurden, waren dennoch nur einzelne Worte, Namen und Ausrufe zu verstehen, — das Getöse, welches die Herren mit ihrem Durcheinanderschreien machten, war viel zu groß, um nur einen einzigen Satz zu verstehen.


  »Wie die da drinnen auf diesem polnischen Reichstage einander verstehen, ist mir unbegreiflich,« flüsterte Frohn, nachdem er eine Weile horchend stille gestanden. »Kommen Sie, Gallenberg, jetzt an Ihren Posten!«


  Baron Gallenberg schritt die Stiege bis an das Ende derselben hinunter, und trat hier in den von Waffen erfüllten Kellerraum. Frohn folgte ihm, und während Jener das Licht auf den langen Schragen stellte, rückte er das früher von ihm geöffnete Pulverfaß herbei, legte den Deckel bei Seite und sagte:


  »Spannen Sie Ihr Pistol jetzt. Sie kennen Ihre Rolle. — Ihre Hauptaufgabe ist: Bleiben Sie ruhig, — es wird Alles gut gehen, ich stehe Ihnen dafür.«


  Gallenberg nickte blos mit dem Kopfe — er war sehr bleich geworden, aber keiner seiner Züge verrieth, daß er vor der verwegenen Rolle, die ihm geworden, zurückbebe.


  Frohn wandte sich und verließ den Raum, um die Treppe leise wieder hinaufzusteigen. Bald hatte er die Thüre in den Thurmsaal wieder erreicht, — er legte die Hand auf das Schloß und — warf sie auf.


  Der Anblick, der sich ihm bot, konnte ihn nicht überraschen — er sah vor sich mehr als ein Dutzend ungarischer Edelleute, die um den großen runden Tisch versammelt waren, sitzend, stehend, rittlings auf den Stühlen, auf die Rücklehnen gestützt, rauchend, mit heftigen Gestikulationen perorirend und dabei Einer den Andern überschreiend, — desto mehr mußte die Versammlung überrascht sein, als so plötzlich die kleine Thüre aufflog und mit festem ruhigen Schritt die hohe, mächtige und bis an die Zähne bewaffnete Gestalt des kaiserlichen Offiziers in den Saal trat.


  »Tod und Teufel!« schrie eine Stimme auf — »wer ist das?!«


  »Magyar Isten! ein Verräther!« eine andere.


  »Ein Spion ein kaiserlicher Soldat—!«


  »Gottes Blut! Schlagt den Hund todt!« riefen Andere dazwischen. Alle waren aufgesprungen und hatten nach ihren Säbeln gegriffen.


  Frohn hatte während dieser ersten Ueberraschung sich ruhig der Hauptthüre, die aus dem Thurmsaale in den davorliegenden Corridor führte und die eigentliche Verbindung des Raumes mit den andern Schloßtheilen bildete, zugewendet, den darin steckenden Schlüssel rasch umgedreht und ihn abgezogen. Dies war das Werk eines Augenblicks gewesen, ohne doch den Bewegungen und der Haltung Frohn’s den Charakter selbstbewußtester Ruhe zu nehmen.


  Als er sich zur Versammlung zurückwandte, stand todtenbleich vor Zorn Graf Luszina vor ihm.


  »Baratom72, Herr,« schrie er auf, — »was bedeutet das? Was wollen Sie hier?!«


  Seine Hand lag an dem Säbelgriff und entblößte die Klinge.


  »Lassen Sie Ihren Säbel stecken, Herr Graf, und wenn die Herren da wünschen, meine Anwesenheit erklärt zu sehen, so bitte ich, mich zu Worte kommen zu lassen…«


  Frohn sprach dies mit einer so vollen, mächtigen Stimme, daß sie den ganzen Tumult beherrschte; er hatte zugleich sich der kleinen Thüre, durch die er gekommen, wieder genähert, und deckte sie mit seinem Rücken.


  »Laßt ihn nicht fort, haut ihn nieder,« schrie es wieder wild durch einander — »Tod dem deutschen Hunde!—«


  Zugleich drangen Mehrere mit den Säbeln auf ihn ein.


  »Ruhe!« tönte jetzt Frohn’s Stimme gebieterisch durch den Lärm — »ich verlange, daß man mich anhöre. — Der Erste, der mich berührt, ist ein Kind des Todes, ich jage ihm eine Kugel durch den Kopf!«


  Seine Rechte erhob ein aus der Brusttasche gezogenes Faustrohr mit gespannten Hahn.


  Die Drohung wirkte. — Die Frohn zunächst Gekommenen wichen zurück.


  »Hören Sie mich ruhig an, meine Herren,« — fuhr Frohn fort. »Ich bin nicht, ein einziger Mann, in Ihre Mitte gekommen, um mich Ihnen ganz wehrlos entgegen zu stellen. Ich habe meine Vorbereitungen getroffen, um gegen den Heldenmuth, der Sie vielleicht drängen sollte, zu mehr als Zwölfen über mich Einzelnen herzufallen, gesichert zu sein. Zuerst lassen Sie sich sagen, daß Sie hier eingesperrt sind; dort die Thüre ist abgeschlossen, oben die Treppe, über welche ich gekommen, ebenfalls. Wir werden also ganz ungestört hier verhandeln, und keiner wird sich der Verhandlung entziehen können, bis dieselbe zu Ende geführt ist. Damit Sie sich dabei ungestörter Gemüthsruhe erfreuen, gebe ich auch mein Ehrenwort, daß ich nicht etwa meine Husaren habe aufsitzen, nicht etwa dies Schloß habe umstellen lassen. — Sie haben von meinen Leuten nichts zu befürchten, — ich habe viel zu viel Respekt vor Ihrer Constitution, Ihren Privilegien und Ihren Gesetzen, um so etwas zu wagen; ich weiß, welch’ unverletzliches ehrfurchtgebietendes Ding das Schloß eines ungarischen Edelmanns und welche heilige unantastbare Sache seine Person ist.«


  »Sie scheinen also gekommen, uns zu verspotten, Herr!« brauste Graf Luszina hier auf.


  »Zum Teufel, machen wir ein Ende mit dem Spion!« schrie eine rauhe Stimme aus dem Haufen und ein wildes, wüstes Geschrei fiel nun wieder ein.


  »Ruhe!« donnerte Frohn’s Stimme jetzt durch den Raum. »Lassen Sie mich reden — wenn Sie mich nicht ruhig anhören und dann gehorsam thun was ich befehle, so merken Sie sich das, meine Herren, so sprenge ich Sie, wie Sie da sind, mitsammt diesem Schlosse in die Luft — vor meinen Leuten schützen Sie Ihre Gesetze — wenn Sie aber heimliche Pulvervorräthe unter Ihren Füßen anlegen, und ich stelle einen zuverlässigen Mann mit gespanntem Pistol daneben, und dieser zuverlässige Mann neben den Pulverfässern schießt es auf meinen Befehl darin ab, so gehen wir sammt und sonders in die Hölle, trotz ihrer Privilegien, meine Herrn!«


  Luszina fuhr schreckenbleich einen Schritt zurück — die Uebrigen verstummten plötzlich wie von Donner gerührt.


  »Was wollen Sie thun?« schrie der Graf entsetzt, seinen Säbel zu Boden fallen lassend.


  »Was ich Ihnen gesagt habe. Sie haben an der Weise, wie ich mir die so gastfreundlich gesperrten Thore Ihres Schlosses geöffnet habe, mein Herr Graf, gesehen, daß ich nicht der Mann bin, der viel Scherz versteht — nun wohl, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort — eine feindliche Bewegung gegen mich, ein Versuch, mir bei dem was ich thun will, Gewalt entgegenzusetzen, und ich gebe das verabredete Zeichen und dieser Thurm fliegt in die Luft — entkommen können Sie nicht, die Thüren sind geschlossen — ergeben Sie sich in Ihr Schicksal, Sie sind in meiner Gewalt; ich weiß, daß ich mit Ihnen verloren bin — aber ich gebe mein Leben freudig dahin, wenn ich nicht anders eine böse und gefährliche Verrätherei gegen meinen Kaiser und Herrn ersticken kann. Lassen Sie sich das gesagt sein — ich denke, mein Ehrenwort wird Ihnen genügen, sonst bin ich bereit, einen der Herren sich nach Unten in den Kellerraum begeben zu lassen, damit er sich von der Gefahr, die Ihnen über den Kopf oder besser unter den Füßen, hängt, überzeuge. Ist Einer unter Ihnen, dem mein Wort nicht genügt?«


  Frohn rief dies mit einem so drohenden Tone, daß schon Keiner mehr zu erwidern wagte: sie standen Alle von der entsetzlichen Eröffnung, die ihnen der verwegene, so tollkühn unter sie getretene Mann gemacht hatte, wie an den Boden gebannt, sprachlos — Luszina selbst bleich, schäumend vor Wuth und doch so rathlos und so gebändigt wie die Uebrigen.


  Frohn mochte es nicht für politisch halten, diesen ersten Augenblick der Bestürzung unbenützt vorübergehen zu lassen — er trat auf den Tisch in der Mitte des Gemachs zu und legte die Hand auf einige Papiere, die hier vor Luszina’s Platz lagen.


  »Ich nehme diese Papiere an mich im Namen der Kaiserin,« sagte er. »Sie enthalten den Plan, mit dem Sie umgehen, die Namen Derer, welche ihm beigetreten sind. Ich kann sie der Kaiserin überbringen. Niemand in der Welt kann mich abhalten so zu handeln. Die Kaiserin wird Ihnen dann den Hochverrathsproceß machen lassen, und dieser Proceß wird mit Galgen und Rad für Sie enden. Aber ich will nicht, daß Ihre Frauen und Ihre Kinder mir fluchen und mir nachsagen, ich habe Sie auf’s Blutgerüst geschickt. Ich glaube meiner Pflicht genug gethan zu haben, vor meinem Gewissen genügt es mir, wenn ich eine böse und gefährliche Verschwörung im Keime ersticke. Darum lasse ich Ihnen die Wahl — entsagen Sie diesem unsinnigen verbrecherischen Treiben — wollen Sie von diesem Augenblick sich als gehorsame treue Unterthanen Ihrer apostolischen Königin betragen, sich rückhaltlos dem Gesetze, das die Nachfolge regelt, unterwerfen — schwören Sie mir das — schwören Sie mir auch auf Ehre und Gewissen, auf Ihr Wort als Edelleute, daß Sie mich ungehindert mit den Meinen aus diesem Hause abziehen lassen — dann werde ich diese Papiere verbrennen, und Niemand soll die Namen erfahren, welche auf diesen Bogen geschrieben stehen. Entschließen Sie sich rasch. Auf Verhandlungen lasse ich mich nicht ein. Ihr Ja oder Nein?«


  Die ganze Versammlung schien verstummt. Kein Laut wurde hörbar.


  »Ihr Ja oder Nein?« wiederholte Frohn.


  »In’s Teufels Namen denn,« schrie eine Stimme jetzt aus dem Hintergrunde. »Was bleibt da anders übrig?«


  »Sie schwören es?«


  »Ich schwöre es,« versetzte derselbe Mann.


  »Wir schwören es!« riefen Drei oder Vier kleinlaut und ängstlich durch einander.


  »Nach der Reihe, jeder laut und ausdrücklich,« befahl Frohn.


  Er wies dabei mit der Rechten auf den ihm zunächst Stehenden.


  »Sie zuerst,« sagte er.


  »Ich schwöre es!« versetzte der Ungar, die Hand erhebend.


  »Nun Sie!«


  Der Zweite folgte — bis zum Letzten — es war Luszina, an den sich Frohn zuletzt wandte. Er brachte mühsam die Worte:


  »Ich schwöre es!« über die zornbleichen stammelnden Lippen.


  Frohn hielt die Papiere an eine der auf dem Tische flammenden Kerzen und ließ sie dann auf dem Boden zu Asche brennen.


  »Unsere Verhandlung ist zu Ende, meine Herren,« sagte er darauf, »leben Sie wohl und erinnern Sie sich Ihres Schwures — sonst könnten die vom Feuer verzehrten Namen leicht sich weniger vergänglich hier — er deutete auf seine Stirn — eingeschrieben wiederfinden! Seien Sie auch ein wenig gemäßigter in Ihren Ausdrücken von nun an, wenn Sie von uns Deutschen reden. Sie haben gesehen, daß ein entschlossener Deutscher ausreicht, ein Dutzend ungarischer Brauseköpfe zu besänftigen — das wollte ich Ihnen nebenbei zeigen, und ich hoffe, daß die Lection Ihnen wohl bekomme!«


  Damit wandte er sich, warf den abgezogenen Schlüssel zur Hauptthüre vor Luszina auf den Tisch hin, und ging auf dem Wege, den er gekommen, aus dem Saal. Auf der Treppe rief er ein: »Kommen Sie herauf!« Gallenberg in seine stille Wacht hinab, und als dieser darauf, mit sehr raschen Schritten seinen gefährlichen Posten verlassend, bis zu ihm emporgekommen war, schritten beide Männer mit ihren Lichtern bis an’s Ende der Wendelstiege empor.


  »Alles ist vortrefflich abgelaufen,« flüsterte dabei Frohn — »aber nichtsdestoweniger wird es gut sein, wenn wir jetzt Schloß Luszina den Rücken wenden.«


  Er öffnete die kleine Thüre oben und schloß sie wieder; den Schlüssel zog er ab, um ihn in den nächsten Graben zu werfen. Ueber den Gang oben und die Treppe kamen Beide unangefochten zu ihrer Reserve, den beiden Officieren im Hausflur, hinab — der Adjutant meldete, daß die Pferde auf dem Hofe hielten.


  »So kommen Sie, meine Herren!« sagte Frohn; »unsere Mäntelsäcke können wir morgen von hier abholen lassen — für uns ist es das Räthlichste, uns ohne Säumen zu unsern Husaren zurückzuziehen und uns im Dorfe Luszina irgend eine Streu zum Nachtlager zu suchen. Baron Gallenberg wird wahrscheinlich vorziehen, uns zu begleiten?«


  »In der That!« sagte Gallenberg, »es wird mir am behaglichsten sein, mich in Ihrer Nähe zu fühlen!«


  »So kommen Sie — Miklos soll Ihnen sein Pferd überlassen!«


  Damit verließen alle vier das Schloß, und befanden sich nach wenigen Augenblicken in gestrecktem Trabe auf dem Wege nach dem Dorfe Luszina.


  


  Nach zwei Tagen trat die kleine Truppe Frohn’s, erholt und gekräftigt von der Rastzeit, ihren Weitermarsch an, und konnte um die Mittagszeit des zweitfolgenden Tages in blankem Aufputz ihren Einzug in ihr altes Standquartier halten und durch die Thore der Kaiserstadt rücken.


  Am Morgen nach der Ankunft hatte ihr Führer sich in der Hofburg eingestellt, in den Gemächern des römischen Königs. Nach kurzem Harren war der Oberstwachtmeister von Frohn bei König Joseph eingeführt worden, und nach einer kaum viertelstündigen Unterredung hatte dieser in der Gesellschaft Frohn’s seine Gemächer verlassen und war mit ihm hinüber gegangen zu den Appartements der Kaiserin, wo Beide das Cabinet der Monarchin betraten.


  Des Inhalts der dort stattgehabten Unterredung ist niemand Zeuge gewesen — das Ende musste jedoch für unsern Freund nicht unbefriedigend geblieben sein — er zeigte am andern Tage dem Rittmeister Treißam, als dieser mit einer dienstlichen Meldung zu ihm kam, ein kostbares Miniaturporträt der Kaiserin Maria Theresia, reich mit Diamanten besetzt, wie die Monarchin es nur als Beweis höchster Gunst zu verschenken pflegte!


  Was Gallenberg angeht, so hatte dieser sich schon im Dorfe Luszina nach einem herzlichen Abschiede von Frohn getrennt. Er hatte dabei seinem hilfreichen Freunde nicht verschwiegen, daß er am letzten im Hause seines Vetters Sandor zugebrachten Tage nicht erfolglos in seinen Bemühungen gewesen, eine längere Unterhaltung mit Comtesse Laura zu finden. Das Ergebniß dieser Besprechung mußte ein sehr zufriedenstellendes für ihn gewesen sein, denn Baron Gallenberg betrachtete es jetzt schon nicht mehr als ein schweres Opfer, Schloß Luszina zu verlassen, wie er es noch am vorigen Tage gethan — im Gegentheil, er bewies großen Drang, in seine heimatlichen steierischen Berge zurückzukommen, wo, wie es schien, ihn die Aufgabe, allerlei Einrichtungen zu machen, erwartete, Einrichtungen der Art, wie sie die nächste Beschäftigung eines Mannes werden, der sein einfaches Junggesellendasein gegen die komplizirteren Lebensformen eines Familienvaters aufgeben will.


  In der That erhielt Frohn nach etwa drei Wochen einen langen Brief aus der Steiermark, der sehr viel warmer Dankbarkeit ausströmte, sehr erregter poetischer Stimmung entflossen schien, und daneben seinem Empfänger verrieth, daß des jungen Mannes Muth, weit entfernt, Gräfin Laura’s ungarischen Patriotismus zu verwunden, ihr Mädchenherz völlig erobert hatte. Sie war jetzt nach ihrem Uj-Szöny zurückgekehrt, wo sie den Mohrenkopf tummelte, sich an den anmuthigen Spielen ihres jugendlichen Bären auf ihrem Schloßhofe ergötzte, und der Zeit entgegensah, wo der Freiersmann kommen sollte, sie in die Steiermark zu entführen. Das mußte nicht mehr lang entfernt sein, denn — so schloß Gallenberg seine Mittheilung — das »Allianzwappen mit den beiden Schildhaltern ist schon in Arbeit; passender als Bär und Roß wäre dabei jedoch ein kaiserlicher Reitersmann, der auf die beiden Schilde vereinigend seine tapfere Hand legte!«


  Was den Grafen Luszina Sandor anging, so hat Frohn nie wieder viel von ihm gehört oder gesehen. Unser Freund konnte annehmen, daß er seine Absicht, diesem übermüthigen Magyaren auf einer verhängnisvollen Bahn Einhalt zu thun, ohne ihn sammt seinen unbesonnenen Freunden und Verbündeten völlig und für immer zu verderben, ganz und gar erreicht habe. Der da unten am Fuße des Leythagebirges und um den Neusiedlersee sitzende ungarische Adel hat in den nächsten Jahren keine Zeichen illoyaler Gesinnung gegeben. Das Einzige was Frohn nach längerer Zeit von dort vernahm, war eine Mittheilung von der Demoiselle Therese, die ihm schrieb, daß die Gräfin gestorben sei, und ihn um seine Beihilfe bat, eine andere Stelle zu finden. Frohn war erfreut, durch die in Anspruch genommene Verwendung eines Kameraden diesen Wunsch ganz nach Theresen’s Verlangen erfüllen und so ihr beweisen zu können, wie dankbar er sich ihr verpflichtet fühlte.


  


  Der Festungs-Commandant.


  


  1.


  Sehen wir jetzt, was während der Abwesenheit unseres Helden in Ungarn aus dem Manne geworden ist, welchen jener aus seinem Hauptquartier entführt und so folgsam nach Wien gebracht hatte.


  Der Panduren-Oberst von der Trenck war nach seiner Gefangennehmung durch den damaligen Rittmeister von Frohn in Wien angekommen, in einem Hotel auf dem Graben abgestiegen. Nach den von der Kaiserin Maria Theresia gegebenen Befehlen erschien bald darauf ein Adjutant des Commandanten der kaiserlichen Haupt- und Residenzstadt bei ihm, um ihm Hausarrest anzukündigen. Ueber die gegen ihn erhobene Anklage werde er Weiteres später hören. Der Oberst von der Trenck wies dem Adjutanten die Thür, und befahl einem der Panduren, die ihn begleiteten, ihm den Wirth herbeizuholen. Der Wirth kam.


  »Mein Herr,« sagte Trend, »ich will den Abend in’s Burgtheater fahren, schaffen Sie mir dazu eine elegante Equipage mit Vieren und mit Dienern in anständiger Livree!«


  Der Wirth sorgte für die Equipage, und ein paar Stunden später fuhr der mit Hausarrest bestrickte Oberst in vollem Staate in seinem Vierspänner vor dem Portal des Burgtheaters vor, in welchem heute die Kaiserin erwartet wurde. Er nahm einen Logenplatz ein, und wartete ruhig auf den Beginn des Stückes, während die Blicke aller Anwesenden an ihm hafteten.


  Die Kaiserin kam. Der Vorhang rollte auf. Da erscheint in einer der Logen ein Officier, der Hauptmann Graf von Gossau, in welchem Trenck einen seiner eifrigsten Ankläger, seinen erbittertsten Feind erblickt. Wie ein zorniger Löwe fährt der Oberst in die Höhe — er verläßt seinen Platz — er taucht nach einigen Augenblicken wieder auf in der Loge des Hauptmanns; — dieser wendet sich und sieht zu seinem Schrecken die colossale Gestalt mit dem fürchterlichen halbgeschwärzten Gesicht hinter sich — über sich — fühlt die Faust des Trenck an seinem Halse, fühlt sich in die Höhe gerissen und schwebt dann, noch bevor er recht zur Besinnung gekommen, über der Logenbrüstung — der zornige Panduren-Oberst beabsichtigt nichts Geringeres, als den unglücklichen Hauptmann in’s Parterre hinunter zu schleudern. Dieser hat kaum Zeit gehabt, seinen Degen zu ziehen, ohne ihn doch gebrauchen zu können, denn Trenck greift nach demselben und sticht sich dabei durch die Hand. Sofort entsteht ein grenzenloser Aufruhr im Hause; die zunächst Sitzenden aber werfen sich rasch genug zwischen die beiden Ringenden, um den Hauptmann zu retten, der im nächsten Augenblick verloren scheint.—


  Die Kaiserin fährt entrüstet empor — eine solche Verhöhnung ihrer Würde von einem Menschen, dem sie so eben hat Hausarrest geben lassen, ist sie nicht zu dulden gewillt. — Die Wache erhält die schärfsten Befehle und ehe viel Zeit vergeht, sitzt der Oberst von der Trenck fluchend und zähneknirschend in seinem Vierspänner, diesmal umgeben von einer Abtheilung Grenadiere, welche ihn nach Hause escortiren, und vor seinem Zimmer im Wirthshause einen hinreichend starken Posten zurücklassen, um den Begriff Arrest seinem Verständniß näher zu bringen.


  Die Untersuchung wird eingeleitet und fortgesponnen. Trenck vertheidigt sich mit derber Beredsamkeit und mit dem Aufgebot alles dessen, was einem so berühmten Soldaten in solcher Lage zu Hilfe kommen muß. Das nächste Ergebniß war, daß der mit der Leitung beauftragte Feldmarschall Cordua der Kaiserin ein Gutachten vorlegte, worin er der Majestät anheimstellte, den Proceß gegen den Obersten von der Trenck niederzuschlagen, weil die Anschuldigungen gegen denselben nicht der Art seien, um ein Kriegsgericht zu rechtfertigen, und weil sie vielfach den Charakter der Rachsucht, der Verläumdung oder des Eigennutzes trügen; dagegen aber dem Obersten aufzugeben, zur Entschädigung mehrerer eigenmächtig von ihm cassirten Officiere die Summe von 12000 Gulden zu zahlen. Die Kaiserin genehmigte diesen Antrag. Der Oberst von der Trenck aber lehnt sich halsstärrig gegen diese Schlichtung der Sache auf. Er schwur hoch und theuer, er werde keinen Kreuzer hergeben, zu dem er nicht rechtskräftig verurtheilt sei.


  Dies war der Stand der Sache als Frohn aus Ungarn zurückkehrte.


  Trenck’s Feinde hatten jetzt gewonnenes Spiel. Sie boten Alles auf, ihn zu verderben. Die Untersuchung wurde in die Hände seines Todfeindes, des Generals Löwenwalde, gelegt. Nach der Darstellung des preußischen Vetters unsers Obersten wurden nun öffentlich Alle aufgefordert, welche wider den letzteren zu klagen oder zu zeugen hatten; es sei behauptet Friedrich von der Trenck, den sich Meldenden ein Dukaten Tagegeld versprochen; sie seien in Schaaren gekommen, und aus dem Trenck’schen mit Sequester belegten Vermögen seien dazu innerhalb vier Monaten 15000 Gulden aufgewendet — ja, der preußische Trenck betheuert auf seine Ehre, ihm selber seien von dem Präsidenten Grafen Löwenwalde tausend Dukaten geboten, wenn er wider seinen Vetter zeugen wolle!


  Man brachte die bestochene Maitresse eines Officiers herbei, welche betheuerte, sie sei eine natürliche Tochter des preußischen Generals Grafen Schwerin, und eine Concubine des Königs von Preußen gewesen; sie habe in der Nacht des Ueberfalls bei Sohr das Zelt und Lager des Königs getheilt, und sei Augenzeugin gewesen, wie der Oberst von der Trenck in das Zelt gestürzt, um den König gefangen zu nehmen; dieser aber habe ihn durch Geld und Edelsteine bestochen, und der Oberst habe den König entfliehen lassen.


  Diese und viele andere gegen ihn erhobene Anklagen wußte der Angeklagte nach und nach trotz endloser Weitläufigkeiten und Rechtschicanen zu entkräften; von einer jedoch gelang es ihm nicht, sich zu rechtfertigen, und bei der sittenstrengen Monarchin reichte diese allein hin, ihn zu verderben. Dieser Punkt betraf eine Gewaltthat Trenck’s wider eine Müllerstochter in Böhmen. So war denn das Ende des ganzen Verfahrens wider ihn — ein Todesurtheil, welches Maria Theresia in lebenslängliche Haft auf dem Spielberge73 verwandelte! Das Vermögen des Obersten blieb dabei sequestrirt, jedoch so, daß er eine gewisse Verfügung darüber behielt, und daß seine Beamten ihm ihre Rechnungen zur Genehmigung vorlegen mußten.


  Ein Gefangener, wie der Freiherr von der Trenck, dem man noch obendrein Rücksichten schuldig war, dem, um seiner früheren Verdienste um Oesterreich, eine gewisse Freiheit der Bewegung gestattet werden mußte, war jedoch nicht eben leicht zu hüten. Es war eine Aufgabe, welche einen energischen und umsichtigen Geist erforderte, einen Mann von außergewöhnlichen Fähigkeiten; und so überrascht es uns nicht, wenn wir in dem Augenblick, in welchem wir selbst, dem Panduren-Oberst folgend, den Spielberg, das Feste Schloß bei Brünn, dem die neuere Geschichte eine so traurige Berühmtheit gegeben hat, betreten — wenn wir zu dieser Zeit als Commandanten da oben einen der tüchtigsten österreichischen Officiere finden, unseren alten Freund, den Oberstwachtmeister von Frohn.


  Es ist ein schweres, trauriges, mit einer schmerzlichen Pflichterfüllung verknüpftes Amt, was unserem Freunde etwa ein Jahr, nachdem er aus Ungarn zurückgekehrt, geworden. Auch er hat in dem Augenblicke, wo ihm die Ordre zugekommen, es zu übernehmen, zornig das Papier fortgeschleudert, das ihn zu einer Art Kerkermeister machte, und lieber seinen Abschied zu verlangen beschlossen. Dann aber hat er sich gesagt:


  »Du bist Deiner Kaiserin Kriegsknecht und hast zu gehorchen, wohin sie Dich sendet.«


  Er hat gehorcht. Er hat seine Gewalt dazu angewendet, Unmenschlichkeiten zu verhindern, Elend zu lindern und Schmerzen zu stillen. Der neue Commandant des Spielbergs wird gesegnet in manchem stillen Gebet, das nächtlich aus der Zelle eines kranken Gefangenen zum Himmel aufsteigt; die Besatzung, die Kerkerwärter hängen an ihm, und die schlimmsten und unbändigsten der Eingekerkerten, welche früher nur eine grausame Zucht zähmen konnte, beugen sich jetzt ohne harte Gewalt, weil ihnen der hochgewachsene, willensstarke und kluge Mann mit einem menschlich fühlenden Herzen in der Brust Scheu und Respekt einflößt.


  Und so hat Frohn seinen Posten nach und nach erträglich gefunden, und eine innere Befriedigung ist bei der Verwaltung desselben über ihn gekommen und ganz zuletzt ist das große traurige Schloß bei Brünn ihm gar ein Aufenthalt geworden, den er nicht vertauschen würde mit irgend einem andern in der Welt — das Letztere freilich aus einem Grunde besonderer Art, den wir uns zu erklären anschicken.


  


  2.


  Der Spielberg bei Brünn ist eine mit Festungswerken gekrönte schroffe Felshöhe, zu der ein Weg von der Stadt sich hinaufkrümmt, um durch starke Festungsthore in einen von Gebäuden umschlossenen inneren Hof zu führen. Die Gebäude sind von verschiedener Höhe und für verschiedene Zwecke hergerichtet. Ein mehrstöckiger Bau, welcher aus zwei rechtwinkelig zusammenstoßenden Flügeln besteht, und sich rechts erhebt, enthält die Wohnungen für die Staatsgefangenen, zumeist helle, geräumige und sehr anständig hergerichtete Gemächer. Den Eingang in den Hof gegenüber und links erheben sich andere für die Strafgefangenen oder für die Casernirung der Besatzung bestimmte Gebäude; auch in den Casematten sind Räume für schwere Verbrecher angebracht.


  In dem zuerst erwähnten Flügelbau, welcher die südöstliche Ecke des Hofes bildet, befand sich zu den Zeiten Maria Theresia’s auch die Wohnung des Commandanten der Citadelle von Brünn. Sie lag in den nach dem Eingang in den Hof und nach der Hauptwache hin sich erstreckenden Flügel; wenn man sie vom Hofe aus betrat, gelangte man in einen Flur, aus welchem eine Treppe nach oben und hier rechts in die Zimmer des Commandanten führte, während links ein schmaler Gang mit dem andern Flügel, in welchem die Staatsgefangenen untergebracht waren, eine Verbindung bildete, die auf einem breiten Corridor mündete, welcher durch den ersten Stock des Gefangenengebäudes lief.


  Der Oberst von der Trenck bewohnte in diesem letzteren, in dem Staatsgefangenenflügel, drei große freundliche Zimmer, welche am Ende jenes Corridors lagen. Die Zimmer selbst waren ganz nach den Wünschen Trends eingerichtet; man hatte ihm völlig freie Hand gelassen, sich mit allen Bequemlichkeiten zu umgeben, welche er verlangt hatte; es war ihm auch nicht verwehrt, Besuche zu empfangen, nachdem sie vorher dem Commandanten gemeldet worden — er hatte seinen Kammerdiener bei sich, und gewiß hätte man ihm auch Wagen und Pferde zur Disposition gestellt, wenn es ihm Vergnügen gemacht hätte, auf den engen inneren Hof der Citadelle spaziren zu fahren; denn über diesen Hof hinaus durfte er sich nicht bewegen, und auch auf diesem sich zu ergehen, war ihm nur in bestimmten Stunden vergönnt.


  Für einen Mann, wie den Obersten Trenck, einen kühnen und durch rastlosen Thatendurst von Abenteuer zu Abenteuer geführten Soldaten, der gewiß zwei Drittheile seines Lebens im Felde unter freiem Himmel zugebracht, der die Hälfte der Länder Europa’s im Sattel, an der Spitze halbwilder Banden, durchschweift hatte — von den Steppen der Ukraine bis zu den Höhen des Wasgaus und tief in Lothringen hinein, von den Thälern Serbiens und Bosniens bis nach Sachsen und den Marken — für einen Mann solcher Art mußte die erzwungene Unthätigkeit, die Gefangenschaft etwas unerträglich Drückendes sein, trotz Allem, was geschehen konnte, sie zu mildern und ihren starren eisernen, von der Hand der alten »dira necessitas« ausgemeißelten Zügen die Maske der Freiheit vorzuhängen.


  Auch hatten Diejenigen, welche darauf angewiesen waren, täglich mit ihm zu verkehren, sich keineswegs einer Zunahme guter Laune und versöhnlicher Stimmung bei ihm zu berühmen, in dem Maße, wie Monat nach Monat seiner Gefangenschaft dahinschwand. Im Gegentheil, er wurde gereizter, zorniger und unnahbarer, und der Commandant sah mit geheimer Sorge die Zeit nahen, wo er in Conflikte mit ihm gerathen mußte, welche ihn zur Anwendung von Gewalt gegen den unbezähmbar stolzen, herrischen und gewaltthätigen Gefangenen zwingen würden.


  Diese Stimmung des Panduren-Obersten erlitt jedoch unverhoffter Weise eine plötzliche Aenderung, einen auffallenden Wechsel, den nichts anderes hervorbrachte, als etwas, das bisher im Leben Trenck’s am allerwenigsten Einfluß übend und mildernd eine Rolle gespielt hatte.


  Der Oberstwachtmeister von Frohn saß eines Tages in seinem Wohnzimmer am Fenster; während er aus seiner Meerschaumpfeife dichte, blaue Rauchwolken zum geöffneten Fenster hinausblies, überflog sein Auge wachsam den Hof der Citadelle, auf dem die Schildwachen auf und nieder schritten, Strafgefangene arbeiteten und eine kleine Truppe von ungarischen Grenadieren um eine Trommel kauerte, auf welcher Würfel hin und her rollten.


  Frohn hatte eine Weile so gesessen, als er zu seiner nicht angenehmen Ueberraschung eine mit vier von der Bergfahrt erschöpften und schweißbedeckten Pferden bespannte Reisekalesche in den Hof rollen sah, die unten vor dem Eingang in die Commandantenwohnung hielt. Frohn mußte annehmen, daß ihm sein Wächteramt durch eine neue Sorge für einen vornehmen Staatsgefangenen — ein anderer wäre den steilen Bergweg in die Citadelle nicht so bequem hinaufgeschafft worden —erschwert werden solle.


  Aber aus dem Innern der Kalesche entwickelte sich keineswegs zunächst eine bewaffnete militärische Escorte, sondern ein Frauenschuh wurde sichtbar, als der Schlag geöffnet worden, ein weibliches Wesen, das wie eine Zofe aussah, schlüpfte aus dem Wagen, ließ sich in’s Haus führen, und gleich darauf meldete eine Ordonnanz bei dem Oberstwachtmeister die Baronesse Mirzelska aus Agram an, welche den Commandanten zu sprechen wünsche.


  Der Oberstwachtmeister von Frohn sprach seine Bereitwilligkeit aus, die Baronesse zu empfangen; er sah aus seinem Fenster, wie diese Meldung durch die Zofe zum Wagen zurückgebracht wurde, und erblickte nun eine verschleierte, in schwarze Seide gekleidete Frauengestalt, die aus dem Wagen stieg und unten im Portal verschwand. Wenige Augenblicke nachher öffnete sich die Thür seines Wohnzimmers, und die Baronesse trat ein.


  Frohn wurde in eigenthümlicher Weise frappirt von dem Anblicke der Dame, die sich mit freundlichem Ernst vor ihm verbeugte und ihm ein großes Schreiben übergab.


  Es war nicht die auffallende Schönheit dieser hohen dunklen Frauengestalt, die mit dem vornehmen Anstand eines ruhigen Selbstbewußtseins vor ihn trat, was ihn so bewegte. Es war eine erschütternde Erinnerung, die über sein Herz kam in diesem Augenblick.


  Die Baronesse Mirzelska mahnte ihn mit ihren schönen, geistvollen Zügen auf’s Lebendigste an Esther, an die arme Jüdin von Magdeburg. Es waren dieselben mandelförmigen, sammetweichen braunen Augen, derselbe feingeschnittene Mund mit den frischen rosigen Lippen, die gebogene Nase — nur war die Baronesse mit dem polnischen Namen eine stattliche, glänzende, blendende Erscheinung, und Esther war eine schmächtige, schüchterne, ärmlich gekleidete Jüdin gewesen.


  Frohn ließ eine Weile gedankenvoll sein Auge auf der Fremden haften, dann erst, wie sich besinnend, schob er ein Fauteuil herbei, bat die Baronesse Platz zu nehmen, und erbrach das Schreiben. Es war unterzeichnet vom Hofkriegsraths-Präsidenten Graf Harrach, und enthielt die Erlaubnis für die Baronesse Agnes Mirzelska, sich zu ihrem Oheim, dem Obersten von der Trenck auf den Spielberg zu begeben, und, um denselben zu pflegen, dessen Gefangenschaft zu theilen; der Commandant wurde autorisirt, sie innerhalb der Citadelle aufzunehmen, sie in einer Weise, wie es mit den gegen eine Dame gebotenen Rücksichten wohl, wie mit den Vorschriften des Dienstreglements verträglich zu behandeln, in der Nähe ihres Oheims einzuquartieren und mit dem Letzteren frei verkehren zu lassen.


  »Sie haben sich da eine schwere Aufgabe gestellt, Baronesse,« sagte Frohn, indem er das Schreiben auf den Tisch legte — »welcher Entschluß für eine so junge Dame, die das Leben in der Freiheit draußen mit allen Reizen und Freuden der Welt umgibt!«


  »Der Entschluß ist nicht so heroisch wie sie glauben,« antwortete die junge Dame lächelnd. »Ich bin die Tochter einer Schwester des Obersten von der Trenck. Meine Mutter war an den Baron Mirzelski in Agram verheiratet, der dort in kaiserlichen Diensten stand, aber bereits vor zehn Jahren gestorben ist. Seitdem lebte ich einsam und eingezogen mit einer jüngeren Schwester bei der Mutter, ohne einen Lebenszweck, ohne eine Thätigkeit zu haben, welche meine Stunden und meine Gedanken ausfüllte. Ich bin ein Soldatenkind — es steckt mir im Blut Tapferkeit und kriegerischen Ruhm zu bewundern — was ich von meinem Oheim vernahm, erfüllte mich schon als Kind mit der wärmsten Verehrung!«


  »Kennen Sie Ihren Herrn Oheim?«


  »Nein — er hat, so weit meine Erinnerung reicht, meine Eltern niemals in Agram besucht — nur selten hat meine Mutter auf einen ihrer Briefe eine kurze und lakonische Erwiderung zu erhalten, das Glück gehabt, aber—«


  »Aber Sie haben ihn von den Ihrigen schildern gehört? Mögen die Farben, in denen es geschah, nicht allzu sehr von denen verschieden sein—«


  »O, ich weiß, was Sie sagen wollen, mein Herr,« fiel lebhaft die Baronesse ein, »ich weiß Alles, was meinem armen Oheim, vielleicht mit Recht, und vielleicht auch mit Unrecht, Schuld gegeben wird — ich weiß aber auch, daß ein Mann, der Thaten volbringt, wie er sie vollbracht hat, der mit solcher Gleichgültigkeit dem Tode in’s Auge sehen kann, kein unedler Mensch ist — ein Held ist nie ein Mensch, dem wir berechtigt wären, unsere Theilnahme zu entziehen.«


  »Es ist wahr,« sagte Frohn, »im Rausche der Schlacht, im Sturm leidenschaftlicher Erregung hat er den Tod nie gefürchtet — aber—«


  Er schwieg; er dachte an die Scenen von Engelhardszell74, aber es konnte seine Aufgabe nicht sein, den schönen Enthusiasmus der jungen Dame zu bekämpfen.


  »Und wenn nun gar die Bande des Bluts uns die Pflicht auferlegen,« fuhr sie eifrig fort, »ihm unsere Sorge und Liebe zu widmen, sollen wir dann nicht dem Himmel danken, daß er uns eine Pflicht zuwies, in deren Erfüllung für uns so viel innere Befriedigung liegt, die so mit dem Drange des Herzens in Harmonie steht?«


  »Und doch,« versetzte Frohn, »kann die Erfüllung dieser Pflicht eine sehr schwere sein — deßhalb dürfen Sie mir auch den Ausdruck meiner Bewunderung für Ihren Heroismus verstatten75! da ich durchaus nicht die Absicht habe, Ihren Entschluß zu bekämpfen. Ist Ihr Herr Oheim von Ihrer Ankunft unterrichtet? Ich muß annehmen, ›nein‹,« setzte Frohn mit einem leisen Lächeln hinzu, »da ich eine Correspondenz zwischen ihm und Verwandten zu Agram nicht bemerkt habe.«


  »Er ist es in der That nicht; wir wußten nicht, welche Vorschriften zu erfüllen seien, um ihm Briefe zukommen zu lassen, aber ich sehne mich zu ihm zu eilen, und wenn Sie mir die Erlaubniß geben—«


  »Ueber mich haben Sie von diesem Augenblicke an zu befehlen, mein gnädiges Fräulein; es kommt nur darauf an, daß wir die Erlaubniß des Obersten von der Trenck erhalten, Sie ihn vorzustellen.«


  »Seine Erlaubniß? … mein Oheim wird doch, denke ich, freudig und gerührt die Tochter seiner Schwester aufnehmen!«


  »Ein Anderer würde es doppelt,« versetzte Frohn, »weil sie die Tochter seiner Schwester ist, und weil sie kommt, ein schweres und trübes Dasein mit ihm zu führen, in einem Kerker! Der Oberst von der Trenck ist aber nicht der Mann, auf den Schlüsse Anwendung finden, welche man bei andern, nach der gewöhnlichen Regel empfindenden Menschen zu machen berechtigt ist. Sie müssen mir deshalb verstatten, Sie ihm anzukündigen, und Ihnen so zu sagen, die Wege zu ihm zu bereiten.«


  Mit diesen Worten nahm er Hut und Säbel, und nachdem er die Dame gebeten hatte, seine Rückkehr abzuwarten, verließ er raschen Schritts das Gemach. Es war allerdings nicht seines Amtes, bei dem Obersten von der Trenck einen Besuch anzukündigen, dem er die Ermächtigung gegeben, den Gefangenen zu sehen. Aber eine plötzlich erwachte, mit einer eigenthümlichen Aufregung verbundene Sympathie für die junge Dame trieb ihn an, dieser die Wege zu ebnen. Er wollte nicht, daß sie den Schmerz erfahren sollte, ihr gutmüthiges von einem schönem Eifer erglühendes Herz zurückgestoßen zu sehen, wenn Trenck vielleicht in einer seiner menschenfeindlichen Launen und unnahbaren Stimmungen sei. Er wollte nicht, daß die Wirklichkeit, welcher die junge Dame entgegenging, in gar zu niederschlagendem und entsetzlichem Contrast stehe mit dem, was ihre schwärmerische junge Seele sich träumte, indem sie sich das Bild des berühmten Helden, ihres Oheims ausmalte.


  Draußen sandte er eine Ordonnanz in die Wohnung Trenck’s, um sein Kommen anzumelden, und trat gleich nach dieser in das Gemach des gefangenen Panduren-Obersten.


  »Sie treten ein wie der Kaiser,« rief ihm Trenck mürrisch entgegen, sich mit dem in einem weiten Schlafpelz gehüllten Oberkörper ein wenig aus seiner ruhenden Lage von einem breiten Wanddivan erhebend. »Die Thüre wird aufgerissen und ›der Herr Commandant!‹ schreit man mir herein. Nun, der Herr Oberstwachtmeister ist ja der Kaiser auf dem Spielberg!«


  »Entschuldigen Sie, mein lieber Herr Oberst, wenn ich ein wenig sans faç bei Ihnen eintrete … es geschieht im Eifer, Ihnen einen angenehmen Besuch anzukündigen, ja mehr als das…«


  »Möchte wissen, welcher Besuch mir angenehm wäre,« fiel Trenck ein, »es möchte denn der des Teufels sein, den ich alle Tage herbeirufe, um ihm meine Seele zu verkaufen!«


  »Und statt des Teufels, der es aus guten Gründen nicht mehr für nöthig findet, sich zu Ihnen zu bemühen, kommt ein Engel, der zu Ihnen will.«


  »Was soll das heißen?« fragte Trenck aufschauend.


  »Sie haben eine in Agram wohnende Schwester, die mit einem Baron Mirzelski vermält war … sie besitzt zwei Töchter?«


  »Und diese Sippschaft,« fiel Trenck mit einen Fluche ein, »will mir über den Hals kommen? … beim Teufel, ich will nichts davon wissen … bin ich der Mann für ein Rudel Weibsleute, die mich ausplündern, mich mit ihren jammervollen Familien-Angelegenheiten ärgern? Halten Sie mir das Volk vom Leibe, ich will nichts davon wissen!«


  »Aber so hören Sie doch nur, Oberst, es handelt sich gar nicht um die ganze Familie Mirzelski’s, wie Sie voraussetzen, sondern nur um die älteste Tochter ihrer Schwester, Agnes Mirzelski, die mit dem heldenmüthigen Entschluß gekommen ist, Ihre Einsamkeit zu theilen und zu erheitern, Ihnen als Pflegerin, wenn Sie unwohl sind, zu dienen.


  »Nun wahrhaftig,« lachte Trenck höhnisch auf, »ich bin der rechte Mann, wenn ich Leibschneiden habe, mich von einem Weibsmensch verpflegen zu lassen! Es ist Alles dummes Zeug — die Gans ist abgeschickt, um mich auszubeuten, mich zu bestehlen, Erbschleicherei zu treiben, kurz sie soll gehen, woher sie gekommen ist!«


  »Sie sind ein grenzenlos undankbarer Mensch, Oberst,« sagte Frohn ernst. »Wenn diese groß und edel denkende junge Dame kommt, sich aus Theilnahme an Ihrem Schicksal hier mit Ihnen auf den Spielberg einzuschließen — glauben Sie denn, Ihr Geld, Ihr elender Mammon sei im Stande, ein solches Wesen für die Existenz zu bezahlen, welche es Ihnen opfert? Sie sind ein Thor! damit Sie einsehen, wie sehr Sie es sind, werde ich Ihnen die junge Dame jetzt bringen, und Sie werden sie mit der Zuvorkommenheit empfangen, welche ein Mann von guter Extraktion einer Dame beweist!«


  »Nun, meinethalb,« lachte Trenck, »sehen will ich sie, aber dann mag sie heimreisen und ihr Agram von mir grüßen!«


  Der Oberstwachtmeister und Commandant verließ seinen Gefangenen und begab sich in seine Wohnung zurück, wo die Baronesse in Spannung und Aufregung seiner harrte.


  »Der Oberst von der Trenck erwartet Sie,« sagte er und bot ihr den Arm, um sie in die Zimmer des Obersten zu führen.


  Als er in die letzteren mit der jungen Dame eintrat, sah er zu seiner Genugthuung, daß während seiner kurzen Abwesenheit Trenck seine überaus nachlässige Haustoilette so weit geordnet hatte, um ohne gar zu schreiende Verletzung des Anstandes eine Dame empfangen zu können. Dann, während Agnes Mirzelska ihrem Oheime entgegenflog, mit erhobener Armen, die doch wieder im nächsten Augenblicke sich leise senkten, als stehe das junge Mädchen gelähmt durch den Anblick der grotesken Soldatenfigur mit dem halbschwarzen, pulververbrannten Gesicht, während deß entfernte Frohn sich rasch, um diese erste Begegnung nicht durch seine Gegenwart zu stören.


  Er rief jedoch einen der Hausinspektoren herbei und ließ zwei freundliche Zimmer, die denen Trenck’s gegenüberlagen, für die junge Dame herrichten. Die Zofe, welche auf dem Gange geblieben war, während Agnes Mirzelska bei ihrem Oheim eintrat, konnte beginnen, das Gepäck ihrer Gebieterin aus dem Reisewagen nach oben schaffen zu lassen.


  


  3.


  Nach einer halbstündigen Unterredung mit dem Obersten von der Trenck bezog Agnes Mirzelska die für sie hergerichteten Gemächer und nahm in einer Weise Besitz davon, daß man sah, der Oheim hatte am Ende seiner Unterredung auf seinen Willen, daß sie heimkehren solle, woher sie gekommen, keinenfalls mehr bestanden.


  Es verfloß auch keine lange Zeit, und die Nähe der schönen, lebhaften und beredten Nichte war dem Gefangenen gewissermaßen unentbehrlich geworden. Sie mußte seine Mahlzeiten theilen, seine Erzählungen anhören, mit seiner Entrüstung sympathisiren, wenn er seine Wiener Feinde verfluchte, und das Alles that sie mit einem so liebenswürdigen Eingehen auf die Anschauungsweise und die oft barroken Vorstellungen des berühmten Soldaten, daß der Einfluß ihrer Nähe auf seine früher so oft verbitterte und jähzornige Stimmung nicht ausblieb. Unheilvollen Entschlüssen die Spitze abzubrechen, zornigem und übereiltem Handeln durch eine Art nachgebenden Entgegenwirkens zuvorzukommen und ungerechte Urtheile leise und almälig in gerechteres Denken umzuwandeln, ist ja nun einmal eine der liebenswürdigen Gaben, die sich sehr bald in Frauen entwickeln, deren Schicksal sie an Männer geknüpft hat, welche mehr oder weniger vom Charakter unseres Obersten haben.


  »Ich weiß nicht, wie sehr der Oberst von der Trenck das Glück Ihrer Nähe schätzt,« sagte Frohn eines Tages zu Agnes Mirzelska, »aber desto mehr weiß ich wenigstens das Glück Ihrer Anwesenheit zu schätzen. Seit Ihrer Ankunft ist mir mein schwerer Dienst als oberster Gefangenwärter auf dem Spielberg um vieles, vieles erleichtert. Sie glauben nicht, wie viel Kämpfe und unangenehme Scenen ich mit dem Obersten in der letzten Zeit vor Ihrer Ankunft durchzumachen hatte — und seitdem bis heute sind wir noch nicht ein einziges Mal an einander gerathen!«


  »Ich bin sehr froh darüber,« versetzte die junge Dame, leicht erröthend, »ich darf daraus schließen, daß ich meinem Oheime nützlich bin, daß ich meinen Entschluß nicht umsonst ausgeführt habe.«


  »Daran dürfen Sie gewiß nicht zweifeln,« fiel Frohn ein.


  »Und doch,« fuhr sie fort, habe ich Eines nicht erreicht, was meine Wünsche für den verlassenen armen Cefangenen krönen würde, was ich aber freilich bisher auch nicht auszusprechen wagte.«


  »Und das wäre? Sprechen Sie ohne Scheu, mein gnädiges Fräulein, was sich irgend mit meinen strengen Dienstvorschriften vereinigen läßt, werde ich mit Freuden thun, um dem Obersten — um Ihnen gefällig zu sein!«


  »Ich danke Ihnen auf’s Herzlichste für ihre Güte, und da es Ihren Dienstpflichten gewiß nicht widerstreitet, will ich mir den Muth nehmen, es auszusprechen; mein Oheim entbehrt des Zuspruchs, des Gespräches mit einem Freunde, der den Erzählungen seiner kriegerischen Thaten die volle Theilnahme und das volle Verständniß eines Mannes schenkt; der Festungsgeistliche, welcher ihn von Zeit zu Zeit besucht, kann ihm keine Anregung bieten; einzelne ältere Offiziere unten in der Stadt, welche zu seinen Bekannten gehören, machen sich selten — sie nehmen vielleicht Rücksicht auf Wien, fürchten eine geheime Controlle…«


  »Oder,« fiel Frohn mit einem zweifelnden Lächeln ein, »sie sind durch des Obersten brüskes Wesen verscheucht, was wahrscheinlicher ist…«


  »Dem sei, wie ihn wolle,« fuhr Agnes Mirzelska fort, »der Oberst empfindet den Mangel des Umganges mit Männern, den ich ihm nicht ersetzen kann, und…«


  »Und? — fahren Sie fort, Baronesse.«


  »Und wenn Sie deßhalb die Güte hätten, ihm von Zeit zu Zeit eine abendliche Stunde der Muße zu schenken…«


  »Ich! — mein Fräulein, da täuschen Sie sich — ich darf durchaus nicht annehmen, daß meine Besuche dem Obersten von der Trenck angenehm seien!«


  »Und weßhalb zweifeln Sie daran, Sie, von dessen Verdiensten er mit mir so oft spricht, Sie, der beinahe der einzige Soldat ist, den er neben sich zu respektiren scheint!«


  »Nun, das hat er mir in der That nicht zu erkennen gegeben!« rief Frohn überrascht aus. »Unser Verkehr hat sich bis jetzt so ziemlich auf den Austausch derber Redensarten von seiner Seite und kühl beschwichtigender von meiner beschränkt.«


  »Gerade deßhalb vielleicht, weil er es schmerzlich empfindet nicht im Besitze einer Achtung und Theilnahme zu sein, welche eben die ist, auf die er das meiste Gewicht legt!«


  Frohn zuckte die Achseln.


  »Ich glaube, Baronesse,« versetzte er mit einem kleinen Anflug von Ironie, »wenn Sie von schmerzlichem Empfinden und stillem Gekränktsein Ihres Oheims reden, so halten Sie das Herz des Herrn Obersten von der Trenck für weicher besaitet, als es in der That ist. Wenn ihm jedoch meine Gegenwart in Wirklichkeit nicht unangenehm sein sollte, so bin ich mit dem größten Vergnügen bereit, ihm aufzuwarten, und ihm die Zeit vertreiben zu helfen. Hätte ich dabei die frohe Aussicht,« setzte Frohn, jetzt ein wenig erröthend hinzu, »daß ich alsdann auch Sie bei ihm finden würde?«


  »O gewiß,« fiel Agnes Mirzelska mit einem Lächeln ein, welches vielleicht nicht frei war von ein wenig harmloser Coquetterie, »o gewiß werde ich in der Nähe sein, um Frieden zu stiften, falls die beiden Herren aus alter Angewohnheit mit tiraillirenden Redensarten in ein kleines Plänkeln gerathen sollten!«


  »So bitte ich, gleich für heute Abend meinen Besuch, wenn er genehm ist, dem Herrn Obersten ankündigen zu wollen.«


  Agnes streckte lebhaft, wie zum Danke, dem Commandanten die Rechte entgegen. Frohn küßte diese weiße Hand mit einer Innigkeit, welche auf Beider Wangen eine dunkle Röthe hervorrief.—


  


  Am Abend saßen drei dem Anschein nach ganz heiter und sorglos plaudernde Menschen um den mit Wein und Früchten besetzten Tisch in Trends Wohngemach. Agnes Mirzelska hatte eine weibliche Arbeit im Schooße liegen, und Frohn’s Augen waren auf die zarten, schmalen Finger geheftet, welche an dieser Arbeit häkelten. Trenck führte das Wort und erzählte — der Mittheilungsdrang ist in Charakteren so leidenschaftlichen Gepräges, wie der seine, selten ruhig; es war ihm ganz willkommen, daß sein Gast so gut zuhören konnte und so wenig sprach — er war in der That sehr schweigsam, außer etwa in Momenten, wo Agnes Mirzelska ihr Auge von ihrer Arbeit erhob, den Blicken Frohn’s begegnete und dann leise erröthend wieder niederblickte, als wenn ihr stummes Gegenüber in diesem Momente in der That etwas — wenn auch nur mit den Augen gesprochen!


  Trenck erzählte von seiner ersten Jugend. Sie war schon bewegt und stürmisch genug gewesen. Seinem Vater, der als österreichischer General in Italien gestanden, hatte seine Mutter, eine geborene Freiin von Settler zu Harkotten, aus dem herzoglichen Hause von Kurland stammend, ihn zu Reggio am 1.Januar 1711 geboren. In seinem vierten Jahre schon hatte er mit seines Vaters geladenen Pistolen sich zu schaffen gemacht und eines derselben gegen die Wand abgefeuert, so daß die rückprallende Kugel ihn im Schenkel verwundete; mit fünf Jahren hatte er, den blanken, väterlichen Pallasch in der Hand, seine Brüder gegen die Obstweiber auf dem Markt angeführt, und die Höckerinnen in die Flucht getrieben, um ihre Vorräthe plündern zu können.


  Als er heranwuchs, reihten sich ihm Abenteuer an Abenteuer. Als junger Mensch hatte er auf den großen und werthvollen Gütern seines Vaters in Slavonien im Jähzorn einem Verwalter den Schädel gespalten, weil der Unglückliche sich weigerte, ohne des Vaters Genehmigung ihm Geldsummen zu seinen Ausschweifungen auszuantworten. Dann war er geflohen, war in russische Dienste getreten, hatte die Gunst des Feldmarschals Münnich durch seine tollkühne Tapferkeit erworben, und in einer Affaire wider die Türken einen russischen Reiterobersten, der ihm aus Feigheit nicht im richtigen Moment zum Angriff zu schreiten schien, vor der Front des eigenen Regiments durchgepeitscht und vom Pferde gehauen; er hatte dann das Regiment sich nachgerissen in den Feind, und es zum vollständigsten Sieg geführt.


  Für die tolle Insubordination jedoch nichtsdestoweniger zum Tode verurtheilt, hatte er durch den Feldmarschall Münnich Begnadigung erhalten, aber eine zweite ganz ähnliche That der schreiendsten Insubordination hatte ihn gezwungen sich aus Rußland zu flüchten. Er hatte nun daheim seine Talente der Vertilgung der slavonischen Grenzräuber zugewendet und diese bisher ganz unausrottbare Menschenrace, die der Schrecken und die Landplage der Gegenden an der untern Donau und Save war, durch rücksichtsloses Wüthen wider sie, durch Grausamkeit und List gebrochen und aufgerieben, bis auf einen Rest von dreihundert Köpfen, die er sich zusammen eingefangen und aus denen er den Kern seiner Freischaar bildete, als Oesterreich den Kampf mit Preußen aufnehmen mußte und Franz von der Trenck sich von Wien her die Vollmacht gewann, ein eigenes Corps zu werben, um damit zu den kaiserlichen Fahnen zu stoßen.


  Der berühmte Pandurenführer verweilte mit großer Vorliebe bei dem Detail seiner Jugend-Erinnerungen, und während er in seiner brüsken und drastischen Weise sie erzählte, verflossen die Stunden in ungeahnter Schnelle. Die Thüre des Zimmers öffnete sich endlich und der Schließoffizier trat ein, um dem Commandanten die Schlüssel der Citadelle und die des Hauses der Staatsgefangenen zu überbringen. Frohn sah daraus zu seiner Ueberraschung, daß die Nacht bereits da sei, und erhob sich, um sich in seine Wohnung zurückzubegeben. Ein langer, dankbarer Blick aus den Augen Agnes Mirzelska’s ruhte auf ihm, als er mit einer Verbeugung das Zimmer verließ.


  Waren es diese Blicke des schönen, jungen Mädchens oder die Anziehungskraft, welche die Erinnerungen des Panduren-Obersten auf ihn übten, oder die Erinnerungen, welche in ihm selber aufstiegen bei dem Anblick von Zügen, die eine für Frohn so bedeutsame Aehnlichkeit mit einer rührenden Gestalt aus einer früheren Lebensepoche hatten — war es das Eine oder das Andere, was dem Commandanten in die Wohnung seines Gefangenen zog, so viel ist gewiß, daß er seit jenem ersten Abend fast an jedem kommenden seine Besuche wiederholte, und daß er endlich dahin kam, die übrigen Stunden des Tages beflügelt zu wünschen, damit sie desto schneller denen seines fesselnden und ersehnten abendlichen Verkehrs Raum machten.


  Wir dürfen aber auch verrathen, daß für Agnes Mirzelska ebenfalls diese Stunden abendlicher Geselligkeit sehr bald diejenigen waren, welche den Mittelpunkt ihrer Gedanken während ihrer einförmig verfließenden Tage bildeten.


  Ihre Aeußerungen bewiesen Frohn, daß sie mit dem, was er an diesen Abenden gesprochen und aus seinem Leben mitgetheilt hatte, sich vielfach im Stillen beschäftigte; er konnte nicht verkennen, wie gespannt ihre Aufmerksamkeit war, wenn er dazu überging, von sich selber zu sprechen und von seinen früheren Erlebnissen zu erzählen; er konnte noch weniger verkennen, daß ihre Blicke, wenn sie länger und länger auf ihm wie magnetisch gefesselt ruhten, ein Selbstvergessen und eine Hingabe ausdrückten, welcher er die schmeichelhafteste Auslegung geben durfte, und welche den dunklen Schatten einer schmerzlichen Sorge verscheuchten, die sich seiner nach und nach bemächtigt hatte und von der wir sogleich reden werden.


  


  »Und fühlen Sie wirklich keine Reue, hierhin gekommen zu sein?« fragte er sie eines Tages, als er sie allein im Vorzimmer ihres Oheims traf, wo sie sich in die Fensternische ein kleines Etablissements gemacht hatte, und zuweilen mit einer Arbeit sich niedersetzte, wenn sie allein und doch dem Obersten nahe sein wollte. »Fühlen Sie wirklich keine Reue über Ihren Entschluß?« fragte Frohn das junge Mädchen.


  »Reue? weßhalb sollte ich sie fühlen?« versetzte sie. »Wenn ich Alles erreicht habe, was ich zu erreichen wünschte und hoffte? Sagen Sie nicht selber, daß seit meiner Anwesenheit mein Oheim wie umgewandelt ist? Ich habe also das Bewußtsein. daß mein Leben jetzt doch einen Zweck hat, daß ich etwas Gutes thue.«


  »Es liegt darin aber doch eine großartige Entsagung,« fiel Frohn ein, »ein echt weibliches Heldenthum; Sie verzichten auf Alles eigene Glück um eines Mannes willen, der—«


  »Herr von Frohn« unterbrach sie ihn, »es ist meiner Mutter Bruder, er ist unglücklich, ein verlassener Gefangener! Und wer« — fuhr sie fort, zu ihn mit bedeutsamen Blick aufschauend, »wer sagt Ihnen, daß ich dabei nicht eigenes Glück empfinde, daß ich mich hier unglücklich fühle? — Zwar, wenn ich um mich sehe, und die dunklen Gefängnismauern, die so viel Elend umschließen, erblicke, so ist das allerdings nicht geeignet, eine große Heiterkeit herauf zu beschwören — aber sicherlich können Sie mir nicht vorwerfen, daß ich die Melancholie dieses Aufenthaltes Ihnen dadurch erhöhe, daß ich Ihnen schwermüthige und unzufriedene Miene zeige — das, meine ich, — würde wenigstens sehr undankbar von Ihnen sein!«


  »Das würde es freilich,« rief Frohn lebhaft und tiefbewegt aus; »seitdem Sie hier sind, ist mir ein neues Leben aufgegangen, und der Name Spielberg mag so düster und verhängnißvoll lauten wie er will, ich werde immer daran die Erinnerung eines großen inneren Glücks knüpfen.«


  Sie erröthete tief und senkte ihre Blicke.


  »So wollen wir wenigstens uns Beide nicht beklagen und auch nicht wegen unsers Heroismus bewundern,« fuhr sie dann fort, »daß wir es hier aushalten; den Oheim lieben, daß er seine Gefangenschaft erträgt, die ihm doch, wie ich wohl sehe und wahrnehme, eine entsetzliche innere Marter bereitet! Könnte ich ihm die Freiheit verschaffen, dadurch, daß ich mich statt seiner zu ewiger Haft auf dem Spielberg anböte—«


  »So würden Sie’s thun?« fragte Frohn rasch. »O, warum kann ich dies Erbieten nicht annehmen und Ihrem Oheim nicht in dieser Minute noch die Freiheit geben!«


  Agnes Mirzelska blickte zu dem vor ihr stehenden Offizier mit einem Blicke auf, in welchem etwas von einem unbeschreiblichen Ausdruck lag; es war wie ein inniges Flehen, wie die Sprache eines rührenden Vertrauens, das sich verführerisch in seine Seele schmeicheln wollte, und halblaut flüsterte sie dabei:


  »Ist es in der That unmöglich? Gibt es keinen Weg für Sie, kein Mittel, den Armen zu retten?«


  »Keines, keines!« stotterte Frohn schnell hervor. Dabei zitterte seine Lippe, sein Antlitz überflog eine plötzliche Blässe, und stumm sich verbeugend verließ er plötzlich das Zimmer.


  »Um Gotteswillen, was habe ich gethan!« rief Agnes Mirzelska aus, erschrocken aufspringend, »ich habe sein Ehrgefühl verletzt, ich habe sein edles, treues Herz verwundet. Gott! mein Gott, wie lösche ich den Eindruck dieser unseligen Worte wieder aus!«


  


  4.


  So erschrocken auch Agnes Mirzelska über den Eindruck war, welchen ihre Worte augenscheinlich auf Frohn gemacht hatten, so war sie doch weit entfernt zu ahnen, wie tief der Schmerz war, den sie ihm dadurch zugefügt.


  Frohn hatte nicht verkennen können, daß die Leidenschaft, welche das Mädchen in ihm entzündet hatte, eine rasche, durch Blick und Wort offen bekannte Forderung gefunden. Aber diese rasche Erwiderung, statt ihn mit Glück und Seligkeit zu erfüllen, hatte den schmerzlichsten Stachel eines unseligen Argwohns in seine Seele gesenkt.


  »Wie kann ein so schönes hinreißendes, glänzend begabtes Wesen so schnell ihr Herz an einen schlichten, derben Kriegsknecht, wie ich es bin, verlieren? Was kann sie in mir sehen, was ihr den Mangel seiner Bildung und geistiger Begabung in mir ersetzt? Was ich besitze, mein Bischen Soldatentüchtigkeit und mein Talent, mich nicht übertölpeln zu lassen, was kann das einem Wesen sein, dem Huldigungen und Bewunderung entgegen gekommen sein müssen, überall wo sie sich zeigte? Nein es ist nicht möglich, daß sie den Kerkermeister ihres Oheim liebt … und wenn sie den Schein annimmt, so ist es ein Spiel, eine Maske, eine Bethörung … sie ist eine Sirene, die mich mit zarten Fäden umspinnt, und die nichts will, als mich zu ihrem Gefangenen zu machen, um durch mich den Oheim aus der Gefangenschaft befreien zu lassen!«


  Und dann, wenn Frohn wieder Agnes gegenüber saß, wenn er ihre vollständige, von jeder Coquetterie freie Natürlichkeit beobachtete, den herzlichen Ton ihrer Stimme vernahm und den seelenvollen Blick ihres Auges auf sich gerichtet sah, kam es wie eine selige Ueberzeugung über ihn, daß dies Wesen nicht trügen könne, daß ein wahrer Drang der Hingabe sie zu ihm, dem treuen, starken, erprobten Mann ziehe. Er scheuchte dann alle düstern Zweifel und Sorgen des Argwohns von sich und gab sich dem berauschenden Reiz des Augenblicks hin, bis ihn wieder die Einsamkeit seines Zimmers umfing und er grübelte und dachte.


  Dazu kam die merkwürdige Veränderung im Wesen Trenck’s … sollte der leidenschaftliche, zornige, unbezähmbare Mensch, der ihm früher so viel zu schaffen gemacht, in der That bloß deßhalb so nachgiebig und ruhig und umgänglich geworden sein, weil ein junges Mädchen in seiner Nähe war, das ihm einige Tagesstunden durch ihr Geplauder vertrieb? War es nicht viel wahrscheinlicher, daß diese ergebenere Stimmung über den tollen Pandurenführer mit dem Wiederaufleben der Hoffnung auf die Freiheit gekommen? Ja, man wollte ihn täuschen, ihn umgarnen, ihn wenn der rechte Augenblick gekommen, wo die Leidenschaft ihn völlig unterjocht hatte, als bethörtes, willenloses Werkzeug zu gebrauchen!


  So hatte er qualvolle Tage inneren Zwiespaltes gelebt, bis zu dem Augenblick, wo ihm Agnes offen ihren Wunsch, den Oheim befreit zu seh’n, aussprach, wo sie ihm geradezu beinahe ihre Hand in Aussicht stellte, wenn er dieselbe erkaufen wolle dadurch, daß er Trenck auf irgend einem Wege der Freiheit wiedergebe. Wie ein Blitz war es in seine Seele geschlagen, sie hielt den Augenblick für gekommen, wo seine Neigung hinlänglich von seinem Herzen und Geist Besitz genommen, daß sie offen reden durfte.


  Arme Agnes! wie wenig hatte das harmlose, seiner tiefen Neigung für Frohn sich ohne Skrupel hingebende junge Mädchen geahnt, daß sie einen solchen Sturm und eine solche Verzweiflung in dem Herzen dessen, den sie liebte, heraufbeschwören würde, als sie jene Worte sprach und sie mit dem innigen Blicke begleitete, in welchem Frohn den Geist der Verführung und Bethörung wahrzunehmen glaubte!


  Es war ein Dämon von diesem Augenblicke an in Frohn wach gestürmt, den er nicht mehr bezwingen konnte. Je weniger die Leidenschaft während seines Lebens in ihm eine Rolle gespielt, je länger die Kraft zu lieben in seinem Herzen geschlummert hatte, durch das nur einmal in Magdeburg wie eine leise Frühlingsahnung ein Gefühl gezogen war, welches von einer stürmisch bewegten Existenz bald wieder verweht wurde, desto heftiger und gewaltiger war in dem gereiften Manne jetzt die Leidenschaft für das schöne Mädchen erwacht, das wie ein Stern über der unheimlichen und düsteren Welt aufgegangen war, in welcher sich so lange seine freudenlosen Tage abgesponnen hatten.


  Es tobte ein Gefühl in ihm wie im Herzen Othello’s, als Jago den Giftsamen hineingeworfen hatte. Wie Othello konnte er nicht in entsagender Ruhe und Geduld den Beobachter machen, um zu einer allmäligen Klarheit zu gelangen.


  Er wollte Licht — sofort und vollständig! Um es zu erhalten, entwarf er in den schlummerlosen Stunden der nächsten Nacht Pläne über Pläne, um dann bei dem ersten und einfachsten stehen zu bleiben; wenn sich die Gelegenheit darbot, konnte er ihn ausführen gleich am folgenden Tage.


  


  Die Gelegenheit bot sich ihm dar. Als es Abend wurde, ging er wie gewöhnlich zu Trenck hinüber und machte ihm den Vorschlag, die Zeit durch ein Kartenspiel zu vertreiben, welches auch, da es drei Spieler erforderte, Agnes Mirzelska in dem Zimmer des Obersten für den Abend zurückhielt. Der gefangene Oberst war stets bereit zum Spiele, er hatte immer das beruhigende Bewußtsein der gewinnende Theil zu sein, wenn er es sein wollte, und Frohn, der seine Kunstgriffe wohl durchschaute, hatte sich gehütet, ihn dies merken zu lassen, um jeden Streit mit ihm zu vermeiden, er hatte sich darauf beschränkt, gewöhnlich die Aufforderung zum Spiel abzulehnen, wenn sie von Trenck ausging. Heute jedoch griff er zu den Karten, um desto sicherer seine innere Bewegung zu verbergen, und Trenck ging mit Vergnügen darauf ein.


  Um neun Uhr ertönte der Zapfenstreich der Citadelle. Es trat der Offizier du jour oder der »Schließoffizier« ein und überreichte dem Commandanten mit der Meldung daß Alles in Ordnung, die Schlüssel. Frohn nahm die Schlüssel und legte sie neben sich und spielte weiter. Nach etwa einer halben Stunde erhob er sich; die Rechnung wurde gemacht, einige Goldstücke wurden gewechselt und Frohn empfahl sich, um sich zur Ruhe zu begeben, — die Schlüssel in der Hand haltend. Agnes nahm eines der Wachslichter, die auf dem Tische brannten, um ihn durch das Vorzimmer zu leuchten. Hier, als er sich mit Agnes allein sah, blieb er stehen, an einem in der Mitte des Zimmers sich befindenden Tisch gelehnt und die Schlüssel, als ob sie lästig zu tragen seien, auf diesen Tisch legend, sagte er:


  »Wir haben sehr unglücklich gespielt, Agnes! … Ihr Oheim hat uns einmal wieder ausgeplündert!«


  Agnes setzte lächelnd das Licht auf den Tisch; daß Frohn stehen blieb, um noch einige Minuten lang mit ihr zu plaudern, war ihr eben so wenig auffallend als unangenehm, und lebhaft antwortete sie:


  »Desto besser — so ist sein Vergnügen desto größer, denn er hält darauf, für einen Meister im Spiel zu gelten!«


  »Und mit meinen Verlust und Gewinn sympathisiren Sie nicht im Mindesten, Agnes, also weder mit meinem Glück noch mit meinem Unglück?« fiel er mit erzwungenen Scherze ein.


  »Mit Ihrem Spielerunglück sympathisire ich nicht,« antwortete sie lächelnd, »Sie wissen ja, es gibt ein Sprichwort, das Sie darüber trösten kann — aber weßhalb,« fügte sie erröthend hinzu — »weßhalb gehen Sie heute so früh? Es ist noch nicht zehn Uhr! Gewiß haben Sie diese Nacht wieder einen Ihrer einsamen und geheimen Inspectionsgänge vor.«


  »Das habe ich keineswegs,« versetzte Frohn. »Im Gegentheil, ich habe die verflossene Nacht wenig Ruhe gehabt und will gründlich in dieser Nacht nachholen, was ich in der vorigen versäumt habe; ich bin sehr müde. Schlafen Sie wohl, Fräulein Agnes.«


  »Gehen Sie nicht,« sagte sie lebhaft, »ohne mir zu sagen, daß Sie mir wieder gut sind, daß Sie die unbesonnenen Worte vergessen, wodurch ich Sie am gestrigen Abende so verletzte; glauben Sie mir, ich habe Sie gewiß nicht kränken, Ihrem Ehrgefühl nicht zu nahe treten wollen.«


  »Ich glaube es Ihnen, Agnes,« fiel er rasch und fast stürmisch ein, »ich glaube es Ihnen; ich war nur bewegt, tief bewegt von dem was Sie mir sagten; der Gedanke und die Versuchung kam über mich, Ihren Wunsch zu erfüllen, Agnes … Ihrem Oheim die Freiheit zu geben, obwohl dann mein Los ewige Schande und Schmach sein würde, obwohl ich als eidbrüchiger pflichtvergessener Offizier vor ein Kriegsgericht gestellt würde, das, auch wenn man mir nur Nachlässigkeit in meinem Dienst vorwerfen und beweisen könnte, mich cassiren müßte — aber, gute Nacht, gute Nacht … reden wir nicht weiter davon, nicht weiter von mir und von so schrecklichen Dingen!«


  Er wandte sich heftig bewegt ab und verließ rasch und stürmisch das Zimmer; bevor Agnes Mirzelska noch eine Silbe hatte hervorbringen können, hatte sich die Thüre hinter ihm geschlossen. Erstaunt und beunruhigt durch dies seltsame Betragen, sah das junge Mädchen ihm nach und ließ dann plötzlich ihren Blick auf das Schlüsselbund fallen, welches Frohn auf dem Tische hatte liegen lassen.


  »O mein Gott!« rief sie aus, und ein heller Strahl fiel in ihre Seele, der ihr sein ganzes auffallendes Wesen erklärte — »so also liebt er mich! Er gibt mir die Schlüssel, die meinem Oheim die Freiheit erschließen, in die Hand, ich soll sie nehmen und gebrauchen, und doch geht der Weg in die Freiheit für meinem Oheim über seine Ehre, sein ganzes Lebensglück fort!«


  Sie drückte die Rechte auf ihr hoch klopfendes Herz … ihr Kopf wirbelte — ein Heer von Fragen bestürmten sie, Fragen wie: Darf ich diese Schlüssel meinem Oheime geben? — Darf ich ihm sagen: »Da nimm, flieh und rette Dich, die Flucht ist sicher, Du brauchst nur in der Mitte der Nacht durch die Wohnung des Commandanten zu gehen, mit einem dieser Schlüssel das Thor, welches aus jener Wohnung führt, zu öffnen … Du hast ja dieselbe mächtige und hochgewachsene Gestalt wie der Commandant… Du kannst Dich wenden, wohin es Dir gefällt … Gott, wer räth mir, was ich thun soll!«


  Sie rang die Hände, sie schritt auf und nieder im schrecklichen Seelenkampfe, und doch war es ihr, als ob zugleich auch ein Strom von Seligkeit und Glück durch ihre Seele wöge — die Offenbarung, wie tief und innig und leidenschaftlich er sie lieben müsse, daß er so ihrem Herzenswunsche Alles, Alles opfere!


  Aber je größer das Glück war, welches sie darüber empfand, desto rascher auch schwanden ihre Zweifel über das, was sie in diesem Augenblicke thun müsse — sie mußte sofort ihm die Schlüssel nachsenden — sie konnte sein Opfer nicht annehmen.


  Plötzlich hielt sie inne — ein neuer Gedanke war ihr durch den Kopf geschossen. Wie, wenn sie dem Oheim die Rettung sicherte, und doch Frohn’s Ehre und seine Stellung schonte? Wenn sie Abdrücke von den Schlüsseln nahm? Ja gewiß, der Oheim konnte darnach andere Schlüssel machen lassen und sie gebrauchen, um seine Freiheit damit zu bewerkstelligen, aber zu einer späteren, gelegeneren Zeit, wenn Frohn einmal einen Urlaub nahm, wenn er entfernt war, oder was am besten, wenn es ihm gelungen, sich von seinem fatalen Posten ganz entheben zu lassen!—


  Rasch zogen diese Gedanken durch Agnesen’s stürmisch bewegte Seele; sie schritt sofort zur Ausführung ihres Entschlusses; sie stürzte mit den Schlüsseln und dem brennenden Lichte hinaus, in ihr Zimmer; dort nahm sie eine Wachskerze von ihrem Toilettetische, drückte, so gut sie es mit ihren zitternden Händen verstand, die Schlüssel in dem Wachse ab, und schellte dann hastig ihrem Mädchen.


  »Da nimm die Schlüssel,« sagte sie, als dieses erschien — »eile damit zum Commandanten, dringe, ohne Dich anmelden zu lassen, in sein Zimmer, überreiche ihm die Schlüssel selber, hörst Du, niemand Anderem, er hat sie in der Zerstreuung eben d’rüben liegen lassen.«


  Die Zofe nahm das schwere Bund, blickte wie fragend und verwundert ihre Herrin an, aber auf deren gebieterische Bewegung eilte sie davon.


  Agnes Mirzelska trat ihr nach auf die Schwelle der Thüre und flüsterte noch:


  »Zeig Niemand, der Dir begegnen sollte, was Du trägst.«


  Und dann sah sie wie das Mädchen den breiten Corridor hinabeilte, am Ende desselben in den schmalen Verbindungsgang einlenkte, der in die Wohnung des Commandanten führte, und verschwand. Alles war still in dem weiten Raume, nur vom Fuße der Treppe her, die am Ende des Corridors in das untere Stockwerk hinabführte, hallten die schweren Schritte einer Schildwache.


  Die Zofe fand ihren Weg unaufgehalten in das Wohnzimmer des Commandanten. Als sie leise die Thür öffnete, sah sie ihn in gebückter Stellung, das Gesicht mit den Händen verbergend an seinem Tische sitzen; bei dem Geräusch hob er den Kopf und sprang rasch auf, der Dienerin entgegen.


  Was gibt’s? was willst Du, Marusch?«


  »Die Schlüssel hier bringen von meinem gnädigen Fräulein: der Herr Oberstwachtmeister hätten sie d’rüben vergessen!«


  Frohn griff mit eigenthümlicher Hast darnach.


  »Ich danke Deinem Fräulein — sag’ ihr, ich danke ihr viel, vielmal,« sagte er mit fast erstickter Stimme; »sprich nicht davon, daß ich sie vergessen habe, ich war zerstreut, da nimm!«


  Frohn drückte ihr ein Goldstück in die Hand, das Mädchen dankte froh und entfernte sich wieder.


  Wir brauchen nicht zu schildern, was Frohn empfand, als er die Schlüssel in den Händen des Mädchens erblickt hatte. Von seinem Herzen war eine Riesenlast gefallen und ohne Scheu und Rückhalt konnte er von diesem Augenblicke sich der Leidenschaft hingeben, welche mit so viel Glück und Seligkeit dies ehrliche und treue Männerherz erfüllte. Er war im ersten Augenblick versucht, zu Agnes zurückzukehren, ihr Alles zu gestehen, was er beabsichtigte mit seinem Zurücklassen der Schlüssel, ihre Verzeihung zu erflehen, daß er an ihr gezweifelt, aber die Scham, die Sorge, daß er ihr einen Schmerz durch sein Geständniß zufüge, hielten ihn ab und zurück — so eilte er endlich nur hinaus, um ganz im Stillen die besonderen Maßregeln wieder abzustellen, die er getroffen hatte, für den Fall, daß der Oberst von der Trenck wirklich von den Schlüsseln hätte in dieser Nacht Gebrauch machen wollen. Frohn hatte natürlich dafür gesorgt, daß ein solches Unternehmen auf Hemmnisse stieß.


  


  5.


  Bei der Stimmung, in welcher sich nach den Ereignissen dieses Abends sowohl Frohn als Agnes Mirzelska befanden, war es natürlich, daß sie Beide das Geständniß ihrer aufgeregten und auf hohen Wogen gehenden Gefühle für einander auf den Lippen hatten, so bald sie sich wieder sahen, und in der That hatten sie beim ersten Wiedersehen am anderen Tage nicht eine halbe Stunde lang mit einander zugebracht, und Frohn durfte überglücklich das junge Mädchen an sein Herz ziehen und sie seine Braut nennen, während sie ihm in holdem Erröthen gestand, daß sie auf Lebenszeit seine Gefangene geworden, wie sie vom ersten Augenblicke an gewesen, seit sie ein so treues und redliches Herz in einer so männlich tapferen und kühnen Brust erkannt. Sie auch unternahm es, von ihrem Entschlusse, ihr Schicksal unauflöslich mit dem seinigen zu verbinden, zuerst den Obersten von der Trenck zu unterrichten, bei dem, als natürlichen Vormund des jungen Mädchens, Frohn um ihre Hand anhalten mußte.


  Der Oberst von der Trenck aber hörte seiner Nichte verlegen und verschämt vorgebrachte Mittheilung sehr gespannt an, und mit jenem Egoismus, der nie in seinem Leben auch nur einen Augenblick von ihm gewichen war, dachte er sofort mehr an das, was für ihn Vortheilhaftes in einer solchen Verbindung mit dem Commandanten des Spielberges lag, als an das Glück des jungen Mädchens, welches ihm so nahe stand, und ihm ein so großes Opfer gebracht hatte.


  »Zum Henker, das ist brav von Dir, schlaue Katze!« rief er aus, »also eingefangen hast Du ihn, nun, daß Du’s auf ihn abgesehen, und all die kleinen Manöverchen, die ihr Weiber dabei zu machen versteht, spielen lassen, das habe ich längst gemerkt; wahrhaftig, er ist stark im Feuer gewesen, bis er Chamade76 geschlagen,« fügte er lachend hinzu!


  »Oheim, Sie mißkennen mich vollständig,« fiel Agnes purpurroth werdend, ein, »wenn Sie glauben…«


  »O! ich kenne das, kenne das,« unterbrach er sie. »Du glaubst, so eine alte Kriegsgurgel verstehe sich den Teufel darauf, aber gefehlt, Nichtchen, gefehlt Dein — Oheim hat auch darin seine Erfahrungen gemacht; aber Du brauchst nicht roth und böse darüber zu werden — ich gebe Dir meinen vollen Segen und werde Dir fortan als armer Gefangener mit dem tiefen Respekte begegnen, der der Frau Commandantin gebührt; bei Deiner Hochzeit läßt Du uns armen Teufeln sicherlich eine doppelte Ration zukommen, und siehst auch wohl sonst noch mit Deinem Oheim ein wenig durch die Finger; es ist vortrefflich, Nichtchen, vortrefflich! Ich denke, wir werden jetzt bis an unser Lebensende ganz gemüthlich zusammen in unseren verdammten Keuchen auf dem Spielberge hausen.«


  »Ich freue mich, Oheim, daß mein Entschluß wenigstens Ihre Billigung hat,« antwortete Agnes ein wenig kalt und gemessen, da die Reden Trenck’s sie verletzten — »bis zu unserm Lebensende werden wir jedoch hoffentlich nicht auf diesem schrecklichen Kerkerfelsen hausen. Gewiß wird man Herrn von Frohn, wenn er sich mit einer Nichte dessen vermält, der ihm hauptsächlich zur Bewachung anvertraut ist, auf eine andere Stelle versetzen, und er selbst wird auch um meinetwillen Alles aufbieten, einen anderen Dienst zu bekommen.«


  »Das kann mir aber,« fiel hier Trenck ein, »durchaus nicht angenehm sein; wenn das die Folgen Deiner Verheiratung sein sollen, so protestire ich dawider und…«


  »Das werden Sie nicht, und es würde auch zu Nichts frommen, denn ich bin fest entschlossen, Frohn mein Wort zu halten. Weit entfernt aber, daß die Entfernung des jetzigen Commandanten des Spielberges Ihnen nachtheilig sein soll…!«


  »Ach, der Commandant mag zum Teufel gehen, es wäre mir lieb, wenn er eher heute als morgen den Hals bräche, denn so lange dieser Mensch hier befiehlt, ist für mich an eine Rettung, an ein Entkommen nicht zu denken … aber ich will Dich nicht verlieren!«


  »Eben weil an ein Entkommen für Sie nicht zu denken ist, so lange Frohn Commandant des Spielbergs, mein theuerer Oheim,« entgegnete Agnes, »eben deßhalb liegt es in Ihrem Interesse, daß ihm dies Amt genommen werde. Und sobald dies der Fall, dann, glauben Sie mir, soll es Ihnen leicht werden, den Ausgang in die Freiheit zu finden … ich habe ein Mittel in Händen…«


  »Was hast Du … wovon redest Du?« fiel Trenck gespannt ein.


  »Lieber Oheim,« antwortete Agnes, ihre Stimme zum Flüstern dämpfend, »haben Sie mir nicht oft gesagt, daß es Ihnen nicht schwer werden würde, vom Spielberg zu entkommen, indem Sie in Uniform, in einen Militärmantel gehüllt, Nachts an den Wachen vorübergingen, denn diese würden glauben, es sei der Commandant, der einen seiner nächtlichen Inspectionsgänge mache?«


  »Richtig, weil ich so ungefähr von derselben Gestalt bin, wie Dein vortrefflicher Sposo … es gehörten nur zwei Dinge dazu, wovon das Eine sehr leicht und das Andere sehr schwer zu bekommen ist. Die Parole des Tages nämlich, die man für ein gut’ Stück Geld sehr leicht, und die Schlüssel zu ein paar Thüren, welche man aus den Händen des Herrn von Frohn sehr schwer bekäme. Ich müßte nämlich offen und mit ruhiger Sicherheit aus der Wohnung des Commandanten in den mit Schildwachen besetzten Hof treten können; und dazu gehört der Schlüssel zur Thüre, die aus der Commandanten-Wohnung führt; auch den Schlüssel zu der Thür müßt ich haben, die auf den westlichen Wal führt, denn nur von diesem westlichen Wal herunter könnte ich in’s Freie kommen; an allen anderen Seiten sind die Felsenwände zu schroff, um daran hinunter klettern zu können.«


  »Nun wohl, was würden Sie sagen, lieber Onkel, wenn ich Ihnen ein Mittel gäbe, sich die Schlüssel zu verschaffen?«


  Das heißt … was meinst Du? Agnes, heraus damit!« rief Trenck aus.


  »Nun,« versetzte sie lächelnd, »man ist nicht so lange wie ich in Gefängnißmauern, ohne listig wie Gefangene zu werden; ich habe die Wachsabdrücke der Festungsschlüssel.«


  Trenck sprang wie elektrisirt auf.


  »Was hast Du?« sagte er, Agnesen’s Hand ergreifend und heftig drückend, die Abdrücke…«


  »Der Schlüssel, welche Herr von Frohn nie aus den Händen läßt.«


  »Und die Du dennoch hast nehmen können? Nichte — Goldmädchen — Juwel, der Teufel lernt die Schlauheit von solch einem Weibe nicht aus … wo hast Du diese Abdrücke?«


  »Ich will sie Ihnen geben, mein Oheim, aber vorher schwören Sie mir bei Allem, was Ihnen heilig ist, daß Sie nicht eher damit einen Rettungsversuch machen wollen, als bis Frohn nicht mehr Commandant des Spielbergs ist!«


  Trenck schwieg eine Weile, als ob er mit sich zu Rathe gehe. Dann sagte er:


  »Da hast Du meine Hand darauf, ich schwöre es Dir, ich will warten; Du hast Recht, wenn Du glaubst man wird ihn versetzen, sobald es bekannt wird, daß er der Verlobte meiner Nichte ist; ich kann also warten und will es.«


  »So sollen Sie die Abdrücke haben,« antwortete Agnes Mirzelska und begab sich in ihr Zimmer, um ihrem Oheim die Wachsabdrücke zu holen.


  »Bei all’ Deiner Schlauheit bist Du doch eine Gans,« murmelte Trenck ihr nachsehend zwischen den Lippen. »Was helfen mir die Schlüssel, wenn dieser Frohn nicht mehr Commandant ist! Sein Nachfolger ist vielleicht ein kleiner Knirps oder ein vierschrötiger Kerl mit einem dicken Bauche, dann ist keine Schildwache mehr so dumm, mich für den Commandanten zu halten, wenn ich Nachts an ihr vorübergehe.«


  Agnes Mirzelska kam zurück und überbrachte ihrem Oheim die Schlüsselabdrücke. In seiner Freude darüber umarmte er sie und in der Aufwallung seiner Dankbarkeit trat er an seinen Schreibtisch und schrieb seiner Nichte eine Anweisung von 20000 Gulden Conventions-Münze, auf die Administration seiner slavonischen Herrschaften lautend.


  »Zum Hochzeitsgeschenke!« sagte er, indem er ihr das Blatt darreichte. »Man kann Deinem Oheime sonst nicht nachsagen, daß er mit Geschenken das Seine verthut… aber Du hast’s um mich verdient, Nichte … da nimm!«


  Agnes küßte ihm dankbar die Hand.


  Der Commandant des Spielbergs hatte unterdes sich damit beschäftigt, einen Brief an den König Joseph zu schreiben, um ihm seine Verlobung zu melden, seine Einwilligung und zugleich seine Verwendung zu erbitten, daß ihm jetzt eine andere Dienststellung zu Theil werde.


  Die Antwort, welche darauf nach wenigen Tagen erfolgte, bestand aus einem eigenhändigen Schreiben des römischen Königs; es war voll Herzlichkeit und Wohlwollens für Frohn, aber es hatte den Schlußsatz:


  »Was aber Seine Versetzung angeht, mein lieber Frohn, so wird es damit keine Eile haben … die Kaiserin weiß, welchen getreuen Diener sie an Ihm hat, und daß Er den Trenck hüten würde, wenn er statt Seiner Frau Oheim Sein eigener Vater wäre!«


  


  Der Oberst von der Trenck war während dieser nächsten Tage, welche auf Frohn’s Verlobung folgten, nicht müssig gewesen. Durch die Beziehungen, in welchen er mit einzelnen Persönlichkeiten Brünns stand, die von Zeit zu Zeit auf den Spielberg kamen, um ihm einen Besuch zu machen, durch diese Beziehungen und das Opfern und Versprechen bedeutender Geldsummen hatte er es möglich gemacht, nach den Wachsabdrücken, welche seine Nichte ihm übergeben, durch einen geschickten Arbeiter Schlüssel herstellen zu lassen. hatte dies vor seiner Nichte verheimlicht, aber er hatte unterdes Alles gethan, um die Trauung von Agnes Mirzelska und Frohn zu beschleunigen, indem er den Anschein einer großen und herzlichen Theilnahme an ihrem Glücke annahm.


  


  6.


  Etwa vier Wochen waren vergangen, und der Tag der Vermälung für den Commandanten des Spielbergs war gekommen! Um die Mittagsstunde dieses Tages fuhr Agnes Mirzelska, begleitet von ein paar jungen Damen, Töchtern von Officieren der Besatzung, in die Stadt hinab; Frohn folgte ihr zu Pferde, umgeben von einer kleinen Gruppe seiner Cameraden, und Freunde aus der Stadt und der Festung, die ihm als Trauungszeugen dienten.


  In einer der Hauptkirchen der Stadt Brünn wurde die Vermälung vollzogen. Als sie glücklich beendet, nahm Frohn bei Agnes im Wagen Platz, um sich mit ihr auf den Spielberg heimzubegeben. In der Wohnung des Commandanten oben, die zum Empfange des jungen Paares festlich geschmückt und eingerichtet war, wartete ihrer und ihrer Begleitung das Festmahl; der Oberst von der Trenck hatte es sich nicht nehmen lassen, es herzurichten und als nächster Verwandter der Braut den Wirth zu machen. Mit der Einwilligung des Gouverneurs von Brünn hatte Frohn ihm gestatten dürfen, seine Wohnung zu verlassen und sich den ganzen Tag über dazu frei in den Zimmern des Commandanten zu bewegen.


  In der That hatte der Oberst für ein glänzendes Banket gesorgt. Er nahm den Ehrenplatz neben dem Brautpaar oben an der Tafel ein, und schien in der besten Stimmung, an diesem festlichen Tage einmal wieder zu schwelgen wie in seinen tollsten Jugendzeiten. Die rückhaltslose Heiterkeit, der er sich hinzugeben schien, hatte freilich etwas, das für ein junges Ehepaar, und namentlich für die junge Frau, ein wenig beunruhigender Natur war; doch verstand es Agnes Mirzelska mit gutem Tact, die Spässe und Anspielungen zu überhören, die ihr Oheim nicht unterdrücken konnte und die etwas nach dem Pandurenlager schmeckten. Er brachte dabei einen lustigen Trinkspruch nach dem andern aus und schien es darauf angelegt zu haben, seine Gäste nicht anders als mit voller Ladung und schwer bezecht zu entlassen. Je lauter jedoch die Heiterkeit Trenck’s und der Uebrigen wurde, desto stiller wurde Frohn. Er warf von Zeit zu Zeit einen unmerklichen scharfen und forschenden Seitenblick auf den lustigen Hochzeitsvater und führte immer seltener das Glas zum Munde.


  »Warum trinkt der Herr Neffe nicht wie ein Soldat trinkt, sondern nippt wie ein Vogel?« sagte Trenck endlich unwillig … »ich hoffe nicht, daß er meine Weine verachtet.«


  »Ganz im Gegentheil … ich verachtete sie nicht, ich habe zu großen Respect vor ihnen…« versetzte Frohn lächelnd; »ich bekenne freiwillig, daß ich lange nicht eine ehrwürdigere Versammlung von alten, feurigen, großmächtigen Weinen bei einander gesehen habe.«


  »Ah bah — es ist nichts darunter, was nur entfernt so schwer wäre, wie das Getränk, bei dem wir unsere erste Bekanntschaft in Engelszell machten, mein lieber Frohn,« rief Trenck laut, aber ein wenig gezwungen auflachend aus.


  »Das Getränk ist mir sehr gut bekommen,« gab Frohn lächelnd zur Antwort.


  »Und mir desto schlechter, mir hat’s der Teufel gesegnet … sonst säß ich nicht hier, Frohn…«


  »Wo wollen Sie besser sitzen, als hinter der Flasche mit solchem Rebensaft!«


  »Sie haben Recht, Neffe … stoßen Sie an, meine Herren … unser Commandant soll leben, seine Kriegslisten sollen leben … die Listen sollen leben, hoch!«


  Die Nacht war eingebrochen, die Damen waren aufgestanden und hatten die junge Frau in ihre Gemächer begleitet. Der Zapfenstreich war geschlagen, die Herren aus der Stadt hatten sich verabschiedet, weil die Thore geschlossen werden mußten; eine Stunde später begannen auch die Herren, welche auf dem Spielberg wohnten, aufzubrechen, und obwohl Trenck sie zu halten versuchte und, um ihnen mit einem guten Beispiele voranzugehen, ein Glas nach dem andern niederstürzte, entfernten sie sich allmälig mit mehr oder minder schwankenden Schritten.


  Einen der zuletzt Aufbrechenden, einen bis in die helle Unzurechnungsfähigkeit hinein bezechten alten Hauptmann ergriff Trenck plötzlich am Arme.


  »Heda, wohin wollt Ihr denn, alter Knabe? Ihr kommt ja nicht drei Schritte weit in dem Hofe vorwärts — Ihr seid ja so schwer betrunken, daß Ihr die Parole vergessen habt.«


  »Ich? die Parole?« stammelte der Trunkene. »Wie werd’ ich … ich werde doch die Parole kennen!«


  »Den Teufel kennt Ihr … so sagt sie einmal auf, wenn ihr sie wißt?«


  »Sohr und Engelszell!« rief der Hauptmann triumphirend aus, »seht Ihr, daß ich’s weiß?«


  »Wahrhaftig Ihr wißt sie — nun so schiebt ab, so gut Ihr könnt und lavirt in die Hölle, alter Esel… Hurrah für Sohr und Engelszell … das war eine Parole für Euren Ehrentag, Neffe Frohn — Sohr, wo der Trenck den Preußenkönig überlistete, und Engelszell, wo der Frohn wieder den Trenck überlistete, den noch keiner überlistet hatte … stoßt an, Frohn, Ihr sollt leben, und der Spielberg soll leben … es ist doch blos die Vorhalle zur Hölle und die Hölle selber noch lange nicht, und wenn’s auch die Hölle wäre, so sollte sie doch leben, und der Teufel, der darin regiert, und die Seelen, die darin braten — sie sollen Alle bis auf die Nagelprobe leben — trinkt doch, alter Kunde, Neffe, Spielbergteufel, Seelenbrater von einem Commandanten, für Sohr eins und eins für Engelszell … es ist der reine goldene Tokayer, kein Tropfen Gift ist d’rin, Freund Frohn, kein Tropfen von Deinem Gift!«


  Frohn wehrte ruhig den mit einem vollem Glase auf ihn Eindringenden ab.


  »Gehen Sie zur Ruhe, Oberst,« sagte er, »Sie bedürfen der Ruhe!«


  Der Oberst stürzte das Glas, welches Frohn zurückwies, hinunter; dann ließ er es zu Boden fallen, wankte wie ein schwer Betrunkener und schritt im Zickzack auf ein Sopha zu, welches unfern von ihm an der Wand stand. Er warf sich der Länge nach darauf und schien sich sofort den Schlummer überlassen zu wollen.


  Frohn ergriff ihn am Arm und schüttelte ihn.


  »Sie müssen sich in Ihr Quartier zurückbegeben, Oberst Trenck!


  Der Oberst Trenck schlug mit den Armen um sich und lallte unverständliche Worte.


  Frohn befahl nun den Dienern, die bei dem Mahle aufgewartet hatten, den Obersten unter die Arme zu fassen und in seine Zimmer zu bringen.


  So wie jedoch die zwei Männer sich dem Schlummernden näherten, begann dieser mit Händen und Füßen um sich zu schlagen, wie ein Wahnsinniger; mit der Kraft eines Löwen schleuderte er Jeden zurück, der Miene machte ihn anzufassen, und begleitete solche Kraftproben mit einem gotteslästerlichen Fluchen; der Wein schien den alten Panduren in seiner ganzen Größe in ihm entwickelt zu haben.


  Frohn fürchtete Agnes durch die Fortsetzung des Lärmens zu erschrecken. Er wollte um jeden Preis verhindern, daß sie nicht herbeigeeilt komme und ihren Oheim in dieser Situation erblicke — deßhalb rief er die Diener zurück, mit dem Befehl, den Trunkenen in Gottes Namen liegen zu lassen. Eine Weile, dann war er mit ihm allein in dem Gemache. Er stand mit untergeschlagenen Armen, mit gerunzelter Stirn vor ihm und ließ seine Augen forschend auf diesen grotesken, halb vom Weine flammend gerötheten, halb pulvergeschwärzten Zügen haften. Trenck lag da, mit geschlossenen Augen, mit halb geöffneten Lippen, mit schwerem und doch regelmäßigem Athemholen, mit allen Symptomen eines Schlafes, der aussah, als werde er ein paar Tage lang dauern.


  »Es scheint, er hat genug und ist für diese Nacht unfähig etwas zu unternehmen, wenn er es sich auch vorgenommen hat,« murmelte Frohn endlich halb beruhigt zwischen den Zähnen; und dann ging er, um zu seiner jungen Gattin zu kommen.


  Die Diener kamen noch einmal in den Saal, um die Geschirre und Reste des Mahles abzuräumen; Trenck lag während dessen wie todt da. Die Diener löschten die halb abgebrannten Lichter bis auf eines, das sie brennen ließen, aus und entfernten sich. Eine Stunde später war der Spielberg in seine gewöhnliche nächtliche Ruhe versenkt. Man vernahm nichts mehr als das Schreiten der Schildwachen auf den Höfen, das alle Viertelstunden sich erhebende und die Runde um die ganze Citadelle machende Geschrei der Wachen: »Alles gut!« welches Niemanden mehr erweckte … und von Zeit zu Zeit aus den Verbrechers Casematten her das Klirren einer der Fußketten, womit diese an ihre langen Stangen angeschmiedet waren.—


  Noch eine Stunde verfloß; das Licht in dem Salon, welches den trunkenen Schläfer auf dem Sopha beleuchtete, war dem Erlöschen nahe. Der Oberst von der Trenck hob langsam den Kopf auf.


  »Wir haben nur noch für zehn Minuten Licht!« murmelte er. »Es wird Zeit!« dann lauschte er einen Augenblick. »Es ist Alles still! die Neuvermälten haben sich und die Welt vergessen. Nun, an den Trenck sollen sie morgen früh genug erinnert werden!«


  Dabei erhob er sich leise, kniete vor dem Sopha nieder, auf dem er gelegen hatte, und zog unter demselben ein ansehnliches Bündel hervor. Als er es aus einander schlug, nahm er einen Officiersdegen, zwei Pistolen, eine Militärmütze und ein Bund Schlüssel heraus, schnallte den Degen um, steckte die Pistolen zu sich in die Brusttasche seines Uniformrockes und warf die Hülle des Bündels um seine Schultern; es war ein weiter Militärmantel mit rothem Kragen. Das Bündel Schlüssel nahm er in seine Hand, setzte die Mütze auf, ergriff dann das Licht und verließ mit behutsamen Schritten das Gemach.


  Draußen gelangte er durch ein Vorzimmer in den Treppenraum, schritt die Stiegen hinab und kam unten in den Flur vor der großen Hausthüre. Links neben dieser lag die Stube, worin sich die Ordonnanzen aufhielten. Nichts rührte sich drinnen, Trenck konnte unaufgehalten beim Schein seines verflackernden Lichtes, das er auf den Boden gestellt hatte, den rechten Schlüssel aussuchen, die Thüre öffnen und, das Licht zurücklassend, in den Hof hinaustreten. Er trat jetzt frei und ohne die bisherige Scheu Geräusch zu machen, auf.


  Die Schildwache, welche vor der Thür stand, streckte ihm das Bajonnet entgegen.


  »Halt! Wer da?« rief der Mann aus.


  »Ich bin es, mein Freund, der Commandant, Oberstwachtmeister von Frohn.«


  »Parole!«


  »Sohr und Engelszell! Da hast Du die Parole! Jetzt pack Dich aus dem Wege!«


  »Passiren der Herr Oberstwachtmeister!« sagte der Mann und stellte sich, um die Honneurs zu machen, neben sein Schilderhaus.


  Trenck ging weiter quer über den Hof. Die Nacht war ziemlich sternenhell, der Himmel nur theilweise umwölkt; wer mit der Oertlichkeit bekannt war, konnte sich ohne Schwierigkeit zurechtfinden. Der Oberst wandte sich einem Winkel des Vierecks zu, welches die den Hof umstehenden Gebäudetheile bildeten; hier, zwischen zwei dieser Gebäude ansteigend, führte ein schmaler Weg auf die Mauer der Citadelle. Vor dem Aufgange zwischen jenen beiden Gebäuden war ein zweiter Posten zu passiren. Dieselbe Scene, welche bei der ersten Schildwache gespielt, wiederholte sich bei der zweiten. Der Mann, der Trenck das Bajonnet vorhielt und bald wieder schulterte, konnte keine Ahnung haben, daß Jemand anders vor ihm stehe, als die hoch gewachsene, stattliche Gestalt des Commandanten, der selbst in seiner Brautnacht nicht unterließ, seine Wächterrunde durch die seiner Obhut befohlene Veste zu machen.


  Und in der That, selbst in seiner Brautnacht hatte der Commandant die Pflichten seines Amtes nicht vergessen. Er hatte seinen Gefangenen viel zu scharf beobachtet, um nicht Argwohn zu fassen, und dieser Argwohn hatte ihn nicht ruhen lassen. Während Trenck kecken Muths den Weg zum Wall heranschritt, während er schon die Luft der Freiheit zu athmen glaubte, während deß erhob sich Frohn leise von der Seite der still schlummernden jungen Frau, leise warf er seine Kleider, seinen Mantel um, nahm die Schlüssel der Festung vom Nachttisch, wo sie ruhten, und verließ unhörbar das Schlafzimmer.


  Er trat in den Salon; es war völlig dunkel in demselben. Frohn blieb stehen, um auf das Athmen des Schläfers, den er auf dem Sopha liegend wußte, zu horchen; er vernahm keinen Laut; erschrocken tappte er sich dem Sopha näher — er streckte die Hand aus, um es zu betasten; aber noch bevor er es berührt hatte, erkannte sein die Dunkelheit durchdringendes Auge, daß es leer war!


  »Ahnt’ ich’s doch, daß Alles nur Spiel und List war!« rief er aus. »Der Oberst ist fort, — heda Leute, Ordonnanzen — Licht her!«


  Seine Stentorstimme donnerte diese Worte, während er bereits durch das Vorzimmer stürzte und den Treppenraum erreichte.


  »Die Ordonnanzen mit Licht herauf!« rief er noch einmal, und zugleich flog er die Treppe hinunter, um die Leute unten aus dem Schlummer zu schütteln, wenn sie ihn nicht gehört hätten. Als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, stürzten ihm ein paar Leute aus der Stube der Ordonnanzen entgegen.


  »Folgt mir in das Quartier des Obersten Trenck,« rief er diesen zu, »ich will sehen, ob er darin ist,« und zugleich wandte er sich, um die Stiegen wieder hinauf zu fliegen. In diesem Augenblick wurde von Außen heftig an die Hausthüre geschlagen. Frohn wandte sich zurück.


  »Das ist die Schildwache, die mit dem Kolben an die Thür schlägt,« rief er aus; »was will der Mann?« und zugleich griff er hastig nach seinem Schlüsselbund, ließ sich von einer der Ordonnanzen, die ein Licht trug, leuchten und öffnete die schwere Eichenthüre. Draußen, auf dem Treppensteine vor der Thüre, stand in der That die Schildwache, die mit dem Kolben angepocht hatte.


  »Was ist’s? Was gibt’s?« schrie Frohn sie an.


  »Ja, ich verwundere mich halt,« sagte der Mann, »ich hör’ eben drinnen den Herrn Oberstwachtmeister rufen, und der Herr Oberstwachtmeister ist doch vor nicht fünf Minuten an mir vorüber in den Hof gegangen.«


  »Der? — wohin ist er gegangen?«


  »Ueber den Hof ist er gegangen mit den Schlüsseln in der Hand, gerad’ so wie der Oberstwachtmeister — da hinaus!«


  »Alle Teufel der Hölle!« schrie Frohn außer sich, »so schlag’ Er doch Lärm, ruf’ Er die Posten an,« und dann donnerte seine Stimme wie das Commandowort eines Capitäns im Sturm, der sein Schiff einem Felsen zutreiben steht:


  »Posten, Achtung! Die Wache in’s Gewehr! Niemand passirt!


  Die Stimme des Commandanten fand augenblicklich einen weithin tönenden Nachhall. Der zehnfache, zwanzigfache Ruf: »Achtung!« tönte von Posten zu Posten durch die Stille der Nacht; zugleich wurde das laute Echo des Festungshofes durch das Rasseln der Gewehre geweckt, zu denen die Grenadiere der Wache stürzten.


  Unterdeß hatte Frohn sich von dem Posten vor seiner Thüre die Richtung bezeichnen lassen, in welcher der Flüchtige über den Hof geschritten; er eilte, von seinen Ordonnanzen gefolgt, in derselben Richtung davon; an der Hauptwache vorüberschreitend, befahl er dem Officier derselben: »Patrouillen sollen abgehen, lassen Sie die Lärmkanone abbrennen!« und dann eilte er weiter dem Winkel des Hofes zu, wo der Aufgang zu den Wällen war. Drei Ordonnanzen folgten ihm, ohne trotz aller Anstrengung gleichen Schritt mit ihm halten zu können. In der Ecke zwischen den zwei Gebäudetheilen, die hier den Raum zu dem ansteigenden Weg zum Wall ließen, wollte ihn die Schildwache aufhalten. Frohn schlug ihr das Bajonnet zur Seite, indem er gebieterisch ausrief:


  »Aus dem Weg da, ich bin’s, der Commandant! ist Jemand vorübergegangen?«


  »Diesen Augenblick,« stotterte der Mann erschrocken, »diesen Augenblick ist Einer vorübergegangen, und ich hab halt gemeint, es ist der Commandant, der visitirt!«


  Frohn stürmte weiter, ohne das Ende dieser Worte abzuwarten. Er kam an eine Bohlenthür, die den Zugang zu dem Wall verschloß; die Thür stand offen, der eine Flügel war nur angelehnt. Eine Strecke weiter machte der Wall eine Biegung, er sprang hier in einem stumpfen Winkel nach rechts hier ein.


  Als Frohn diese Biegung erreicht hatte, donnerte die Lärmkanone. Es war ein furchtbares Krachen in der stillen Nacht; die Mauern der alten Veste schienen dabei in ihren tiefsten Fugen zu zittern, Frohn dachte an Agnes. Wie mußte sie erschrecken, — welche Nacht für sie!


  Er war oben auf der Mauer, er folgte dem schmalen Pfade, der über diese Wallmauer fortlief; er strengte sein Auge an, um die nächtliche Dunkelheit zu durchdringen, er sah eine Gestalt, die ihm entgegenschritt. Es war der Mann, der in der Mitte der Wallmauer Posten stand, und auf sein heftiges Fragen hatte er bald die Antwort, daß eine Gestalt, welche die Schildwache für den Commandanten gehalten, vorhin vorübergeschritten, daß sie aber noch nicht weit vom Posten entfernt gewesen, als sie plötzlich verschwunden sei, wie in den Boden gesunken.


  Frohn eilte an dem Posten vorüber, er fand das Verschwinden nicht räthselhaft; etwa 150 Schritte von der Stelle, wo das Schilderhaus stand, entfernt, begann die schwache Stelle der Citadelle, schwach, insoferne, als die Felsen, auf welchem der Spielberg stand, einem kühnen und geübten Kletterer hier die Möglichkeit boten, hinan und hinab zu steigen. Es war immerhin ein Wagniß, da herunter zu steigen, und ein doppelt großes Wagniß, es bei Nacht zu thun; aber es war möglich; Trenck mußte sich gerade da herabgelassen haben.


  Er mußte genau die Oertlichkeit kennen, wie er sich Schlüssel verschafft haben mußte, wie er die Parole zu erfahren gewußt hatte!


  Frohn war an der Stelle angekommen. Er beugte sich weit vor über die Brustwehr, er blickte angestrengten Auges hinab in die Tiefe. Der erste Gegenstand, den sein Auge entdeckte, war eine dunkle Gestalt, welche sich etwa zwanzig Fuß tief unter ihm auf einer schmalen Felsplatte befand und zugleich eine Bewegung machte, als wolle sie eben vorsichtig tiefer steigen.


  »Heda, Herr Oberst,« rief Frohn hinab, »wohin wollen Sie da?«


  Der Oberst ließ augenblicklich nach von dem Bemühen weiter hinunter zu Klettern, und richtete sich hoch auf.


  »Eine Million Teufel!« rief er aus, hat der Satan Sie schon da? Sie, mein böses Schicksal! Was wollen Sie? was liegen Sie nicht bei…«


  »Ich will Sie warnen,« unterbrach ihn Frohn. »Es ist das kein Weg für Jemand, der frische Luft schöpfen will, weil er zu viel getrunken hat; kommen Sie zurück!«


  Der Oberst schien sich einen Augenblick zu besinnen.


  »Wenn Sie nicht sofort zurückkommen, lasse ich Feuer auf Sie geben, Oberst.«


  »Sie sind im Stande dazu,« antwortete Trenck mürrisch und begann wieder hinaufzuklimmen.


  Er hatte bald wieder die Höhe des Felsens erreicht, die Kante, über der die äußere aufgemauerte Wallseite sich erhob; es war nur ein schmaler Raum zwischen dem Fuß der Mauer und dem Abhang gelassen, so schmal, daß er nur eben den Raum zum Stehen darbot.


  »Ich kann die glatte Mauer nicht hinauflaufen,« sagte der Oberst, indem er den Arm in die Höhe streckte, und die Hand auf die obere Kante der Mauer legte.


  In seiner Hast, sich seines Gefangenen wieder zu bemächtigen, ließ Frohn sich an der Mauer hinab neben dem Obersten.


  »Ich will Ihnen helfen, sich hinauf zu schwingen, die Leute oben können Sie dann unter die Arme fassen.« Er streckte dann seinen Arm aus, um Trenck zu erfassen, dieser aber stieß ihn kräftig zurück.


  »Halt, mein Herr Oberstwachtmeister von Frohn,« sagte er, »wir stehen hier auf einem vortrefflichen Platze, um unsere alte Rechnung auszugleichen. Glauben Sie, ich hätte vergessen, was Sie seit Ihrer letzten Giftmischerei bei mir auf dem Kerbholze haben? Und wenn ich’s vergessen hätte, was Sie in dieser Nacht an mir thun, ist genug! Es soll von Trenck nicht gesagt werden, daß er ungerächt gelassen hat, was Du gegen ihn gewagt hast, Frohn! verflucht will ich sein, wenn ich Dich da nicht hinunterschicke, wo Du mich gehindert hast, hinunter zu gehen, vertheidige Dich!


  »Oberst, sind Sie toll? hier ist kein Platz zum Kämpfen, ein einziger Fehltritt und wir stürzen in einen Abgrund hinab, meine Leute würden Sie auch sofort niederstoßen, wenn Sie eine Widersetzlichkeit zeigen.«


  »Und das Alles wird Dich nicht aus den Krallen des Löwen erretten, den Du zum Aeußersten gebracht hast, Elender,« versetzte Trenck jetzt, zähneknirschend vor Wuth.


  Frohn ergriff ihn kräftig an der Brust, um ihn an die Mauer zu drücken, und rief zugleich den Befehl hinauf:


  »Faßt ihn von oben bei den Schultern und zieht ihn hinauf!«


  In demselben Augenblick jedoch hatte Trenck in die Tasche seines Mantels gegriffen ein Pistol hervorgezogen und es Frohn auf die Brust gesetzt.


  Frohn wollte es wegschlagen — aber es war zu spät! Der Schuß halte durch die Nacht — Frohn wankte, fuhr mit den Händen um sich, versuchte sich mit krampfhaft gespreizten Fingern an der Mauer festzuhalten, dann stürzte er zusammen und fiel hinterrücks an den Felsen hinunter, mit einem dumpfen Geräusch, von Absatz zu Absatz — bis sein Körper in der dunklen Tiefe verschwand.


  Ein Schrei des Schreckens, wirres Durcheinanderrufen oben auf dem Kamme der Mauer begleitete die entsetzliche That; fast im selben Augenblicke, wo sie geschah, war ein Offizier mit einer Patrouille von der Wache zur Stelle gekommen, und zehn Arme und Hände griffen von dem Kamme der Mauer herunter, um Trenck zu erfassen.


  Dieser wußte ihnen auszuweichen.


  Flüche, Ausrufe der Wuth und zornige Drohungen überschütteten ihn zu gleicher Zeit.


  »Nur ruhig, Leute!« rief er aus. »Ich weiß recht wohl, daß ich jetzt doch geköpft, gehängt oder gerädert werde, und mache mir deßhalb nichts daraus lieber gleich da hinunter zu springen auf die Gefahr den Hals zu brechen oder von Euren Kugeln getroffen zu werden. Nur wenn Ihr mir versprecht mich nicht zu mißhandeln, so komme ich selber hinauf.«


  »So kommen Sie — ich werde Sie vor der Wuth meiner Leute in Schutz nehmen,« antwortete der Officier der Patrouille, »aber kommen Sie sofort.«


  Trenck warf das abgeschossene Pistol in die Tiefe hinab, dann legte er beide Hände auf den Kamm der Mauer und schwang sich empor, die Soldaten faßten ihn an den Armen, am Kragen, und er stand im nächsten Augenblicke oben.


  »Nehmt ihn zwischen Euch, Leute,« befahl der Offizier. »Keiner berührt ihn, es wäre schade, wenn dieser Bluthund einen anderen Sohn als vom Henker bekäme. Angetreten, vorwärts mit ihm, auf die Wache, in die Eisen mit ihm!«


  Der Oberst von der Trenck schritt mit stolz aufgerichteter Haltung zwischen den Soldaten einher, Mantel und Mütze waren von ihm abgefallen, sein Haar flatterte im Nachtwinde. Als man die Bohlenthür erreicht hatte, hinter welcher der Weg in den Hof der Citadelle hinabführte, kamen der Patrouille drei Offiziere, denen Leute mit brennenden Fackeln folgten, entgegen. Der Lieutenant, welcher die Patrouille commandirte, meldete was vorgefallen.


  »Das ist ja entsetzlich,« rief einer der Herangekommenen aus, »Oberst von der Trenck! Sie sind ein Teufel in Menschengestalt.«


  »So ein Stück davon,« antwortete Trenck hohnlachend, »und dieser junge Herr hier, der die Patrouille commandirt, scheint sich dagegen für den Erzengel zu halten, der den Teufel an Ketten an den Abgrund schließt. Er will mich in Eisen legen lassen.«


  »Wie Sie’s verdienen, Trenck.«


  »Ich muß Ihnen bemerken, mein Herr Major,« fiel der Oberst ein, »daß Sie nicht darüber zu urtheilen haben was ich verdiene. Sie sind der Zweitkommandirende hier, und sind deßhalb jetzt verantwortlich da für, daß die Befehle ausgeführt werden, die über meine Behandlung an die Commandantur des Spielbergs erlassen sind. Es steht nichts darin vom Schließen und Eisen, ich verlange in meine Zimmer zurückgeführt zu werden und darin zu bleiben, bis andere Befehle von Wien angekommen sind!«


  Der Major schwieg eine Weile, dann antwortete er:


  »Die Befehle von Wien werden nicht ausbleiben,« und zu dem Officier der Patrouille gewendet, fügte er hinzu:


  »Führen Sie ihn in seine Wohnung zurück, geben Sie ihm aber eine Schildwache von zwei Mann in sein Wohnzimmer, die ihn nicht aus den Augen läßt.«


  »Wie Sie befehlen! — Marsch!« commandirte der Lieutenant der Patrouille. Der Zug bewegte sich weiter, die Pechfackeln voraus, über den Hof der Citadelle, durch die Wohnung des Commandanten und bis zu dem Quartier des Obersten.


  Der Major hatte Trenck bis in seine Zimmer begleitet; er ließ jetzt die Wachen aufstellen, und befahl die Thüre zu des Obersten Schlafzimmer, wenn der letztere sich darin zurückzöge, offen zu halten, um seine Bewegungen überwachen zu können. Dann ging er in den Hof zurück, um dort Leute mit Fackeln nebst einen Trupp Soldaten abzuschicken, die die Leiche Frohn’s suchen und heraufschaffen sollten. Als er dazu wieder durch den Corridor schritt, welcher mit der Commandantur durch den schmalen Gang correspondirte, kam ihm aus dem letzteren in höchster Aufregung und Angst, in flatterndem Nachtgewande Agnes Mirzelska entgegen gestürzt.


  »Um Gottes Willen, Herr Major!« rief sie ihm entgegen, »stehen Sie mir Rede, was ist geschehen, was geht vor? Die ganze Festung ist in Aufregung und Bewegung. Die Lärmkanone, die Fackeln, Niemand antwortet auf mein Rufen, — wo ist der Commandant? wo ist mein Oheim?«


  »Ich darf Sie leider nicht zu Ihrem Oheim hinüberlassen, meine gnädige Frau«, versetzte der Major ernst und mit vor Bewegung zitternder Stimme, »es ist ein großes Unglück geschehen, fassen Sie sich, Ihr Gatte ist einen Felsenabhang hinunter gestürzt, doch wird er hoffentlich…«


  »Gerechter Himmel!« schrie Agnes in furchtbarster Angst und in wahnsinnigem Schmerze auf.


  Sie wankte und wäre zusammengestürzt, wenn der Officier sie nicht aufgehalten hätte. Er winkte dem Soldaten, der ihm mit einer Fackel leuchtete, vorauszuschreiten und geleitete sie in ihr Zimmer zurück, fortwährend bemüht, ihr Muth und Fassung wieder zu geben, während sie händeringend ihn um Auskunft beschwor, wie Alles geschehen und wie das Schreckliche sich gefügt habe, ohne daß er eine ihrer stürmenden Fragen zu beantworten wußte, da er durch das Geständniß, daß Agnesen’s Oheim der Mörder ihres Gatten sei, die unglückliche Frau völlig zu vernichten fürchtete.


  Und nachdem er die junge Frau in ihre Zimmer zurückgebracht, eilte er, Fürsorge zu treffen, daß die Leiche des auf furchtbare Weise umgekommenen Cameraden aufgesucht und da sie durch den Sturz entsetzlich verstümmelt sein mußte, in einem entlegenen Theile des Festungsgebäudes untergebracht würde; es mußte Agnes alle Möglichkeit entzogen werden sie zu sehen.


  In der That hat das arme, junge Weib sie nie erblickt, hat auch nie erfahren wie der eigentliche Hergang der That gewesen. Man hat sie glauben lassen, Trenck habe nur einen Fluchtversuch gemacht, bei seiner Verfolgung sei ihr Gatte durch Mangel an Vorsicht im Herunterklettern an der Felswand hinabgestürzt und habe den Tod gefunden. Sie hat auch ihren Oheim, den Freiherrn von der Trenck nicht wieder gesehen, von seinen Lippen, deren Geständnisse sicherlich keine Schonung ihres schmerzzerissenen Herzens gekannt hätten, nicht vernommen, was er in der Unglücksnacht vollbracht.


  Am Morgen nach der schrecklichen That gegen neun Uhr trat der jetzige provisorische Commandant des Spielberges, von einem Officier und dem Auditor begleitet, in das Wohnzimmer Trends um zum ersten Verhöre des Mörders zu schreiten. Die zwei Grenadiere, welche nach seiner Anordnung hier Wache hatten, meldeten flüsternd, daß der Oberst noch im ruhigsten Schlafe liege. Der Major trat nichtsdestoweniger durch die offene Thür des Schlafzimmers. Er fand Trenck angekleidet auf seinem Bette liegen, das Gesicht der Wand zugewendet, den einen Arm schlaff niederhängend.


  »Oberst von der Trenck!« sagte der Major laut und strenge.


  Der Oberst antwortete nicht.


  Der Major faßte den Arm des Schlafenden, um ihn zu erwecken; der Arm war starr und steif. Er beugte sich über ihn; das Gesicht war erdfahl; die Augen standen offen, starr und glasig … der Oberst von der Trenck war todt!


  Auf seinem Nachttische stand eine kleine, geschliffene Phiole, mehr als zur Hälfte geleert. Der Mann, der allein auf dem Spielberge diese Phiole wiedererkannt haben würde, war nicht mehr unter den Lebenden; es war die Phiole, die Frohn in der Abtei von Engelszell gebraucht hatte, um den unbezähmbaren Trenck zu zähmen, und die dieser ergriffen hatte, um sie seit jenem Tage nicht mehr von sich zu lassen. Er hatte ein vortreffliches Mittel darin gesehen, für alle Fälle, für alle Wendungen des Schicksales gerüstet zu sein.


  So hatte er sich der Buße entzogen, welche ihm die Strafe des irdischen Richters hätte auferlegen können. Desto länger — ein ganzes Leben hindurch, — währte die Buße, welche Agnes Mirzelska sich auferlegte, weil sie sich als die Urheberin des Unglücks betrachtete, durch das ihr Gatte seinen frühen und schrecklichen Tod gefunden. Sie ist hochbejahrt als Schwester in einem Kloster in Olmütz gestorben.


  


  Aus der Franzosenzeit.


  Erzählungen.


  (1863)


  


  
    
  


  Inhalt.


  
    Gespenster in den Ardennen. 

    
      Erstes Capitel. Die Erkerdame.
    


    
      Zweites Capitel. Die Gloriette.
    


    
      Drittes Capitel. Die Verfolgung.
    


    
      Viertes Capitel. Brasienne.
    


    
      Fünftes Capitel. Die Gefangenen.
    


    
      Sechstes Capitel. Eine Kletterpartie.
    


    
      Siebentes Capitel. Die weiße Frau.
    

  


  
    Landeron. 

    
      Erstes Capitel.
    


    
      Zweites Capitel.
    


    
      Drittes Capitel.
    


    
      Viertes Capitel.
    


    
      Fünftes Capitel.
    


    
      Sechstes Capitel.
    


    
      Siebentes Capitel.
    


    
      Achtes Capitel.
    


    
      Neuntes Capitel.
    


    
      Zehntes Capitel.
    

  


  Gespenster in den Ardennen.


  


  In einem der Thäler der Ardennen, etwa sechs Stunden ostwärts von dem Städtchen Huy an der Maas, erhebt sich ein isolirter Felsenkegel, der nur durch einen schmalen Erdrücken mit den dahinter liegenden bewaldeten Höhen verbunden ist. Der Felsen selbst fällt nach allen Seiten so steil ab, daß er völlig unzugänglich erscheint, und diese Naturbildung ist früh schon zur Anlage einer Veste benützt worden, die dem alten Hochstifte Lüttich gehörte und, nach und nach erweitert, viele Jahre hindurch ihre guten Dienste leistete gegen »die Eber der Ardennen« und andere Feinde der Kirche des heiligen Lambert. Sie beherrschte namentlich die Straße, welche aus dem Maasthal, von Huy her, nach Luxemburg führte; dabei galt sie für uneinnehmbar, wie der Königsstein, wie manch’ andere altberühmte Veste, denen jetzt ein Feind nicht mehr die Ehre anthut, sie zu beachten. Im vorigen Jahrhundert nur noch von einigen Invaliden besetzt, ist sie im Anfange des jetzigen ganz verlassen worden. Sie ist Ruine heute, die Dächer sind geraubt, die Mauern schleift Sturm und Wetter; der letzte Bewohner hat sie längst verlassen, ja sogar der Hausgeist, die »weiße Frau von Brasienne,« ist von ihr gewichen und seit mehr als sechzig Jahren nicht mehr erblickt worden. Denn seine weiße Frau hatte das alte Bergschloß so gut wie unzählige andere; und wie sie zum letzten Male in Brasienne sichtbar geworden, davon geht eine Sage, die mit einem Abenteuer, mit einer That von unglaublicher Kühnheit, Entschlossenheit und Geistesgegenwart, unterstützt von auffallendem Glück, zusammenhängt — eine That, die wir hier erzählen wollen, in der Hoffnung, daß es uns gelingt, dem Leser den ganzen Hergang klar zu machen, ohne der Hülfe eines Situationsplanes von dem alten Bauwerk zu bedürfen.


  


  Erstes Capitel.
Die Erkerdame.


  Es war Ende März des Jahres 1793. Die glorreichen Schlachten von Neerwinden und Löwen, wodurch der kaiserliche und des Reichs Feldmarschall Prinz Friedrich Josias von Sachsen-Koburg dem Feldzuge von 1793 die entscheidende Wendung gab, waren geschlagen. Das Heer der französischen Republik war innerlich tief zerrüttet, fast seiner Auflösung nahe. Sein Führer, der General Dumouriez, mußte jede Hoffnung aufgeben, die Niederlande gegen den siegreichen Feind zu behaupten; in Frankreich aber stand die Guillotine hinter ihm. Dumouriez wußte das … die Gewalthaber kannten seine royalistischen Gesinnungen und haßten ihn. So entschloß er sich zu dem Schritte, der ihn später dennoch in’s Verderben führte. Er unterhandelte mit dem Heerführer, der ihn besiegt hatte, und während dieser Unterhandlungen trat eine Art stillschweigenden Waffenstillstandes ein: die französischen Truppen zogen sich zurück … über Hal und Ath und Doornik; der rechte Flügel behauptete einstweilen noch Namur, doch schickte er sich an, sich auf Givet zurück zu ziehen, da der österreichische General Latour mit seinem Korps Huy eingenommen hatte, und ihn von dort aus bedrohte.—


  Es war bei diesem Stande der Dinge, während dieses durch die Verhältnisse von selbst herbeigeführten Waffenstillstands, daß sich in einem alterthümlichen, im Style Louisquatorze gebauten Landhause, welches einsam in einem Seitenthal der Maas unweit Huy lag, eine heitere Gesellschaft zusammengefunden hatte. Sie hatte doppelten Anlaß, heiter zu sein, denn nicht allein war der Feind geschlagen, nicht allein gab man sich der vollen Hoffnung hin, daß er für’s Erste nicht zurückkehren und daß der Friede heimisch bleiben werde in diesen stillen Thälern der Ardennen, wohin der Kriegslärm bis jetzt freilich nur sehr gedämpft und wie aus weiter Ferne gedrungen war — es war noch eine besondere Veranlassung da, sich einer festlich heitern Stimmung hinzugeben, denn die Gesellschaft gruppirte sich um ein seit zwei Tagen neuvermähltes Paar.


  Der junge Mann war ein österreichischer Rittmeister vom Regiment Latour-Dragoner, von jenen durch ihre stürmische Tapferkeit bekannten Blanc-becs, die seit dem Tage von Kollin77 die Auszeichnung hatten, keine Schnurrbärte zu tragen. Er hieß Paul von Terwagne, war daheim aus eben diesem Wallonenlande, das seit je, seit den Tagen Johann von Werth’s, den kaiserlichen Heeren die tapfersten Kavalleristen gegeben hat, und war früh in die österreichischen Dienste eingetreten, in denen er jetzt, im siebenundzwanzigsten Jahre, bereits eine Schwadron führte.


  Es war eine männlich kräftige Gestalt, unser Rittmeister; fest gebaut, breit in den Schultern, die keck aufrecht den aus starkem Nacken sich entwickelnden Hals und ein schönes, stolzes, offenes Männerhaupt trugen, das aus den feurigen Augen wie in eine Welt blickte, die keine Schranken für seinen Muth und seinen Unternehmungsgeist habe.


  Paul von Terwagne war in bürgerlichen Kleidern. Er saß an einem kleinen Tische im Rücken der übrigen Gesellschaft, die sich im Halbkreis auf niedern Tabourets um ein flammendes Kaminfeuer gruppirt hatte. Paul hatte seinen Platz zwischen ihnen verlassen, draußen herrschte eine milde Lenztemperatur, und es war seinem jungen heißen Blut in der Nähe des Feuers zu warm geworden. Am Ende der Reihe, der marmornen Kamineinfassung zunächst, saß die junge Frau, eine reizende schlanke Blondine, mit feinen und ausdrucksvollen Zügen, die ihre blauen Augen mit einer gewissen Schüchternheit von Zeit zu Zeit nach der Richtung hin aufschlug, wo der junge kaiserliche Offizier, das Haupt nachlässig auf den Arm gestützt, sich an den Tisch lehnte, und wo sie dann jedesmal sicher war, seinem zärtlich auf ihr ruhenden Blick zu begegnen.


  Neben ihr saß ein würdiger Herr von etwa fünfzig Jahren, der Marquis de Nossagnac, ihr Vater; daneben ein Herr von Maldagham, ein großer, dürrer Kriegsknecht der kaiserlichen Heere; diesem zur Seite der Chevalier de Nossagnac, ein dem Anschein nach ziemlich schwächliches Muttersöhnchen, einige zwanzig Jahre alt und der Neuvermählten Bruder; den Beschluß des Kreises machte ein junger, kaum achtzehn Jahre alter Mann, der bis jetzt in der Armee bis zum Cornet vorgedrungen war; er hieß Baron Helrath, und er wie Maldagham waren Kameraden Paul Terwagne’s, die ihm bei der Ceremonie am vorgestrigen Tage als Führer und Zeugen gedient hatten.


  Paul Terwagne, sagten wir, war aus diesem Wallonenlande daheim. Er kannte ein gut Stück des Ardennenwaldes und alle Schluchten und Wälder des schönen Maaslandes; er hatte als junger Mensch darin gebirscht, den Auerhahn gebeizt und den Eber gejagt; dann war er in den kaiserlichen Dienst getreten, hatte unter dem Oberbefehl des Prinzen von Koburg sich in Ungarn mit den Türken gerauft, und war im vorigen Jahre, während des Feldzuge von 1792, in seine Heimat zurückgekommen. Als er damals einen längeren Urlaub genommen und die Stätte seiner Geburt wieder zu sehen gegangen war, die ein paar Stunden weiter aufwärts in den rauhesten Theilen unseren Thales lag, hatte er auf Beauraing, unserem Landhause, vorgesprochen und die Bekanntschaft mit der Familie des Marquis von Nossagnac erneuert, deren er sich aus seinen Knabenjahren so gut erinnerte, mit der die heitersten und angenehmsten Bilder seiner ersten Jugendzeit verwebt waren. Der Marquis von Nossagnac hatte vor Jahren mit seiner Gattin und seinen zwei Kindern, den jüngeren Spielgenossen Paul Terwagne’s auf Beauraing gewohnt. Später hatte er durch Erbschaft einen bedeutenden Besitz in Frankreich überkommen. Er war dahin übergesiedelt, hatte lange Jahre dort zugebracht, hatte die ersten Stürme der Revolution dort erlebt, und war dann, vor diesen entweichend, mit dem größten Theile des alten französischen Adels emigrirt — leichteren Herzens als dieser, weil er eine neue Heimatstätte, ganz bereit zu seiner Aufnahme, in Beauraing, seinem ehemaligen Wohnsitz, fand. Aber er sah sie wieder diese Heimatstätte, ohne seine treue Gattin in sie zurückzuführen: die Mutter seiner Kinder hatte er in Frankreich verloren.


  Paul Terwagne hatte im Kreise dieser Familie im vorigen Jahre den größten Theil seiner Urlaubszeit zugebracht, denn die Seinigen waren in der Welt zerstreut, sein Vaterhaus stand verödet und der Obsorge eines Pachters anvertraut; er hatte Dorette von Nossagnac, mit der er einst als Kind gespielt, mit der er Blumen gesucht und um ein entdecktes Vogelnest sich gezankt, als ein reizendes, sanftes und doch lebhaftes und geistig reich entwickeltes Mädchen wieder gefunden; aus den alten Jugendgespielin war sehr bald ein verbündetes Paar geworden; Herr von Nossagnac hatte mit Freuden seinen Segen dazu gegeben, und jetzt hatte Paul Terwagne einen vierwöchentlichen Urlaub erhalten, um mit zwei Freunden nach Beauraing zu reiten und sich seine Braut antrauen lassen zu können.


  Eine Hochzeitreise war damals nicht wie heute Sitte; auch durfte sich der junge Offizier nicht entfernen, damit ihn eine etwaige Zurückberufungsordre von seinem Regiment sofort erreichen konnte. So war das junge Paar an Beauraing gefesselt und die einzige Reise, die es am Abend nach der Trauung angetreten, war die durch den Garten nach der »Gloriette« gewesen, einem Pavillon, an den ein Gewächshaus stieß — diesen Pavillon hatte schon früher Dorette für sich in Besitz genommen und sich darin häuslich eingerichtet — jetzt, seit zwei Tagen wohnte das junge Ehepaar darin.—


  Unsere Gesellschaft unterhielt sich von einem Gegenstande, der am besten an seinem Platze ist in solch einem alterthümlich eingerichteten Salon eines stillen Landhauses, wenn der Abend dunkelt und eine kleine Kaminflamme die einzige Erleuchtung des Raumes bildet, eines Raumes mit hohen braungebeizten Flügelthüren, mit verblichenen Vergoldungen an den Tapetenleisten und düsteren alten Familienbildern. Dazu die wunderlich verrenkten Gestalten des Deckengemäldes, welche ein buntes Durcheinander bilden von halb und ganz nackten Götterfiguren, blumenbestreuenden Horen und unbekleideten kleinen Buben, die sich mit Füllhörnern, Schalmeien und Hirtenstäben schleppen — das Alles vom hin- und herspielenden Schein der brennenden Scheiter bald in Dämmerung begraben, bald so licht hervortretend, als ob es sich augenblicklich auf die Köpfe derer, die darunter sitzen, stürzen wolle. Man unterhielt sich von seltsamen Geschichten, von nicht zu erklärenden Thatsachen, und der Baron Maldagham, der lange, dürre Kriegsknecht, mit einem wahren Leichenbittergesicht, wechselte im Erzählen mit dem in seiner gepuderten Perrücke stattlich dasitzenden Familienhaupt, dem Marquis, ab; beide schienen die sonderbarsten Dinge in ihrem Leben erfahren zu haben. Freilich an den verschiedensten Orten; der Marquis in Frankreich und in Paris, wo er die Zeit des magnetischen Baquets und des mesmerischen Schwindels78 mit erlebt hatte, und der Offizier in seinen hundert Standorten und Quartieren in Ungarn, in Böhmen, im Banat und in den Grenzlanden. Der Marquis brachte den größten Effekt auf seine Zuhörer hervor durch die Geschichte von der französischen alten Dame, welche sich am Abend wie gewöhnlich in ihr Schlafgemach zurückzieht, wie gewöhnlich den einzigen Zugang zu demselben von ihrer Kammerjungfer schließen läßt und am andern Morgen verschwunden ist — vollständig und spurlos verschwunden, mit Zurücklassung eines kleinen Häufleins grauer Asche im Kamin!


  Als der Marquis diese wunderliche Geschichte beendet hatte, und die Gesellschaft sich den angenehm schauerlichen Empfindungen hingab, welche die gut vorgetragene Erzählung einer so merkwürdigen und vom gewöhnlichen Lauf der Dinge so unglaublich weit abwärtsliegenden Begebenheit auch in sonst ganz kühl urtheilenden Leuten zu erregen pflegt, sagte der Baron Maldagham:


  »Ich weiß nicht, durch welche Ideenverbindung dies mich an ein höchst wunderbares Ereigniß erinnert, das…«


  »Ich meine, Maldagham,« fiel hier der junge Ehemann seinem Kameraden in’s Wort, »es würde wohlgethan sein, wenn Du jetzt mit Deinen schaurigen und aberwitzigen Erinnerungen aufhörtest … ich sehe es meiner lieben kleinen Frau an, daß sie den Schrecken über die entsetzlichen serbischen Vampyrgeschichten, die Du vorhin zum Besten gabst, noch nicht überwunden hat … sie sieht ganz blaß davon aus, meine liebe, süße Dorette…«


  Die junge Frau lächelte dankbar für seine zärtliche Fürsorge den jungen Mann an, aber sie sagte:


  »Eine Geschichte soll Baron Maldagham noch vergönnt sein, vorausgesetzt, daß sie nicht gar zu schlimm ist, — ich fürchte, daß er sehr unglücklich sein würde, wenn er sie bei sich behalten müßte. Und wer weiß, was eine verhaltene Gespenstergeschichte für üble Folgen für seine Nachtruhe haben könnte!«


  Die Andern lächelten, und der Chevalier von Nossagnac bemerkte:


  »Du siehst, mein trefflicher Schwager Paul, Deine Dorette ist noch sehr weit davon entfernt, sich zu fürchten und zu grauen — sie ist noch lange nicht da, wohin wir sie bringen möchten…«


  »Wohin ihr sie bringen möchtet,« fiel Paul Terwagne lebhaft ein … »und wohin möchtet ihr sie bringen?«


  »Nun, wohin anders,« entgegnete der Bruder Dorettens, »als daß sie die Wirkungen eines recht gläubigen Grauens auf ihrem Gesichte verriethe…«


  Während der Chevalier dies antwortete, glaubte Paul Terwagne zu bemerken, daß er einen Blick schelmischen Einverständnisses dem Cornet von Hellrath zuwarf, und daß ein heimliches Lächeln dabei um die Lippen des jungen Offiziers zuckte. Paul zog leise die Falten zwischen seinen Brauen zusammen und unterließ während des Folgenden nicht, die beiden jungen Leute von Zeit zu Zeit zu beobachten.


  »Fürchten Sie nichts, Madame, meine Geschichte,« hatte unterdeß Baron Maldagham angehoben, »ist nicht schlimmer als andere auch; sie ist nur merkwürdig dadurch, daß darin ein Verstorbener einem Gefährdeten nicht etwa einen rettenden Gedanken im Traume eingibt, ein Warnungszeichen ertheilt, oder auf irgend eine schon oft vorgekommene Weise eine Mittheilung an die Lebenden macht, sondern daß er im Augenblicke der höchsten Gefahr selbst erscheint und die Rettung ausführt. Der Held meiner Geschichte ist ein Regimentsarzt, mit dem ich in Temeswar befreundet wurde, und der Retter desselben aus einer entsetzlichen Situation wurde ein Oheim, der damals schon vor vielen Jahren nach Ostindien gegangen und vollständig verschollen war. Der Schauplatz meiner Geschichte aber ist die alte Moldaustadt Prag.


  Der Arzt, von dem ich rede, studirte auf der Universität der alten Czechenhauptstadt, und wohnte in dem von wirren, engen Gassen durchzogenen, an den Fluß sich hinabziehenden Stadttheil, den man die Josephstadt nennt. Er hatte sein Quartier bei einer ehrlichen Judenfamilie, welche ihm zwei kleine, auf die Moldau hinausblickende Stübchen eingeräumt hatte. Es war an einem schönen Sommerabende, als unser Mediziner, Stefaneck war sein Name, an seinem Fenster saß und sehnsüchtig über den Fluß hinüber auf die malerische Kleinseite und den Hradschin blickte — auf so viel davon nämlich, wie er über die vor ihm und dicht am Strande liegenden verfallenen alten Häuschen mit eingesunkenen Dächern weg überschauen konnte.


  Seine Sehnsucht aber richtete sich nicht etwa auf irgend einen bestimmten Punkt, irgend einen geliebten Gegenstand, der da drüben in den Häusern der Kleinseite oder wohl gar in den stolzen Schloßbauten des hochragenden Hradschin geweilt hätte … nein, sie war viel allgemeinerer und unbestimmterer Natur; sie richtete sich lediglich auf irgend einem Vergnügen, eine Unterhaltung für den Abend, denn Stefaneck hatte sich müde in seinen Büchern studirt, hatte die Kollegienhefte fortgeworfen, und fand es sehr drückend, daß es ihm nun an Geld fehlte, sich einen lustigen Abend nach einem so solide zugebrachten Tage zu machen. Er dachte dabei mit einer sehr vorwurfsvollen Stimmung an den todten Oheim in Ostindien, der da am Indus oder Ganges irgendwo in die Verschollenheit gerathen, statt wie es einem richtigen Onkel in Ostindien zukommt, entweder rechtzeitig mit Schätzen beladen zu den Verwandten in die Heimat zurückzukehren oder in einem passenden Augenblick am gelben Fieber zu sterben und seinem Neffen die übliche Million zu hinterlassen.


  Während Stefaneck so über die Entartung des einst so achtungswerthen Geschlechts ostindischer Onkel brütete, öffnet sich seine Thüre und sein Studiengenoß — Rohacek tritt ein, … Rohacek ist in der heitersten Stimmung; er hat einen Wechsel erhalten und macht dem Freunde den Vorschlag, den Abend im Theater zuzubringen. Dieser Vorschlag findet eine bereitwillige Aufnahme, wie man sich denken kann. Die beiden jungen Männer machen sich sofort auf den Weg.


  Dieser Weg führt sie in der Richtung nach dem großen Ring durch allerlei krumme und enge Gassen; sie erreichen den Ziegenplatz, der um diese Tagesstunde, gegen den dunkelnden Abend hin, verlassen und menschenleer ist. An der Südseite des Platzes erhebt sich ein düsterer, grauer, alterthümlicher Bau, dessen massive Quadermauern von wenigen, immer verschlossen gehaltenen Fenstern durchbrochen sind. In der Mitte der Vorderfront tritt ein breiter Erker vor, mit verwitterten, alten, in Blei gefaßten runden Glasscheiben, mit alter Steinhauerarbeit, die Regen und Stürme halb zernagt haben … es ist ein düsteres, unheimliches, dem Leben und dem Tageslicht verschlossenes Gebäude, dem Anschein nach seit vielen, vielen Jahren von keines Menschen Fuß mehr betreten.


  Stefaneck, unser Lebenslustiger Student, hat sich um das alte, vielleicht von irgend einer seit der Schlacht am weißen Berge79 untergegangenen böhmischen Magnatenfamilie herrührende Kastell, an welchem er so oft vorübergekommen, nie viel gekümmert, und weßhalb es so leer und verödet dasteht, ist ihm ein Räthsel gewesen, das ihm nie so viel Interesse eingeflößt hat, um je den Versuch zu machen, es zu lösen.


  Heute aber, auf dem stillen Platze dem Gebäude gegenüber angekommen, hemmt er seine Schritte, und die Hand auf die Schulter seines Begleiters legend, deutet er zu dem Erker empor.


  »Sieh’ einmal da hinauf, Rohacek!«


  »Das ist seltsam!« sagt dieser, ebenfalls emporblickend. »Wer mag denn da eingezogen sein?«


  In dem alten Bau steht nämlich heute das Erkerfenster mit beiden Flügeln weit auf. Unter demselben zu beiden Seiten zeigen sich ein halbes Dutzend geräumiger Käfige aufgehängt, in denen mächtig große Raben sich befinden, die Federn sträuben, träge mit den Flügeln schlagen und heisere Rufe ausstoßen. Im Innern des Gebäudes aber, hinter den offenen Erkerfenstern, taucht eine langsam vorüberwandelnde Gestalt auf, eine junge Dame in einer goldgestickten eigenthümlichen Sammethaube; sie wendet den jungen Männern ein Gesicht von einer ganz überraschenden Schönheit zu — sie lächelt freundlich auf dieselben herab — und geht vorüber.


  Ueberrascht blicken diese jungen Männer noch immer hinauf — da, von der andern Seite her zurückkommend, erscheint das verführerisch aussehende junge Mädchen wieder, freundlich lächelnd wie eben, und wie leis mit dem Kopfe winkend, grüßend … ihre Hände scheinen dabei wie mechanisch mit einer Filet- oder Häkelarbeit beschäftigt … sie sind in fortwährender Thätigkeit. So geht sie abermals vorüber, um abermals zurückzukommen, und diesesmal ganz unverkennbar den leisen freundlichen wink zu wiederholen.


  »Sie winkt und hinauf,« ruft Stefaneck aus, »wo ist der Eingang in das alte Haus?«


  »Du wirst doch nicht hinein wollen?« versetzte sein Begleiter erschrocken. »Weißt Du nicht, daß dieser alte Bau berüchtigter ist, als der Palast Czernin?«


  »Ah bah, Du denkst doch nicht an Gespenster?«…


  »Hast Du nicht gehört, daß Mellschütz und Sandsky nie wiedergekehrt und verschollen sind…«


  »Mellschütz und Sandsky — die mit uns Anatomie hörten? Daß sie verschwunden oder wenigstens aus den Ferien nicht heimgekommen sind, weiß ich … aber was haben sie mit diesem merkwürdig schönen Geschöpf in diesem alten Hause zu thun?«


  »Man sagt eben, daß sie es versuchten in das Haus zu dringen, und daß sie niemals daraus zurückkehrten!«


  »Das sagt man? Wie einfältig! Komm mit!«


  »Ich würde um keinen Preis der Welt gehen!« versetzte Rohacek.


  »Und ich werde mich durch nichts in der Welt abhalten lassen zu gehen!«


  »So geh allein!«


  »Nicht ohne Dich. Aber da Du keinen Muth hast, muß ich ihn Dir einflößen — laß uns zu Koritz in die Pinkasgasse gehen … wenn wir eine oder zwei Flaschen von seinem vortrefflichen Melniker geleert haben, wirst Du auf der Höhe der Situation sein.«


  Die Weinschenke von Kokoritz in der Pinkasgasse hatte für Rohacek keine gespenstische Schrecken. Dahin war er bereit, dem Freund zu folgen, in der Hoffnung, daß dieser hinter der Flasche seinen verwegenen Entschluß vergessen würde.


  Aber dem war nicht also; Stefaneck fühlte mit jedem Glase Melniker ein stürmischeres Verlangen, zu dem schönen Fräulein in der koketten goldgestickten Sammethaube zu gelangen, und Rohacek fühlte mit jedem Glase, das ihm sein Freund einschenkte, sein Widerstreben gegen diese gefährliche Unternehmung schwächer werden.


  Als sie zwei Flaschen geleert hatten, stand Stefaneck auf.


  »Es wird bereits ganz dunkel,« sagte er, »es ist hohe Zeit, daß wir geben. Komm’ jetzt, ohne Widerrede.


  Rohacek versuchte keine Widerrede mehr.


  »Nun denn, in Gottes Namen,« sagte er, und bezahlte den Wein.


  Sie gingen.


  Nach dem Ziegenplatz hin hatte das alte Haus keinen Eingang. Dieser lag zur Seite, in der Gasse, die von dem Platze nach dem großen Ring hinauf führt. Hier zeigte sich ein alterthümliches, schwer sich aufbauendes Portal, über dem eine wuchtige breite Steinarbeit, große Wappenschilde darstellend, lastete. Als die beiden jungen Leute ihren Fuß auf die Schwelle dieses Portals setzten, und Stefaneck eben den alten rostigen Thürklopfer ergreifen wollte, öffnete sich geräuschlos und langsam, wie von einer unsichtbaren Hand aufgeschlossen, einer der Thürflügel, Sie traten ein, — die Thüre hatte sich unmittelbar hinter ihnen wieder geschlossen — und sie befanden sich in einem, wie es schien sehr weiten, aber völlig dunklen Flur. Nur am Ende desselben schimmerte Licht; es zeigte sich da eine breite, bequem aufgebaute Stiege, über deren steinerne Stufen von oben her der Lichtschimmer niederdämmerte.


  Stefaneck wandte sich dieser Treppe zu und begann keck empor zu steigen — Rohacek folgte ihm, furchtsam und beklommenen Athems.


  »Es kommt mir vor,« sagte Rohacek gedämpft, als sie so aufsteigend in eine hellere Lichtregion gelangten, »als ob der Staub fingerdick auf diesen Stufen läge! Scheint das Dir nicht auch?«


  Stefaneck wollte antworten, als seine Aufmerksamkeit von einem andern Gegenstande angezogen wurde. Er sah vor sich auf den obersten Stufen der Treppe ein gelbseidenes Frauengewand, eine Robe oder einen Schlender liegen — darauf einen weißen Schäferhut von Atlas, mit einem vertrockneten, alten Blumenstrauß daran — das Alles, so viel sich erkennen ließ, eigenthümlich verschossen und verblichen aussehend und ebenfalls mit einer dichten Schicht Staub bedeckt.


  »Die Kammerkatze unserer Dame,« flüsterte Stefaneck, »muß nicht besonders zur Ordnung angehalten werden, daß sie die Toilette ihrer Gebieterin an so eigenthümlichen Aufbewahrungsorten umherfahren läßt…«


  »Komm zurück, laß uns nicht weiter dringen,« flüsterte Rohacek, das altmodische Zeug anstarrend, »mir ist ganz elend vor Beklommenheit zu Muthe.«


  »Sind wir so weit, so wollen wir auch weiter,« versetzte Stefaneck — und schritt in den langen, von einer Ampel erhellten Gang hinein, der sich über der Treppe vor ihnen öffnete.


  Zur linken Seite zeigte sich eine Reihe hoher, dunkler Thüren. Stefaneck trat der ersten nahe — sie öffnete sich vor ihm, still und geräuschlos, wie die Hausthüre es gethan; die beiden jungen Leute blickten in ein leeres Gemach, das mit gelbseidenen Tapeten bekleidet war; mit demselben Stoff überzogene Möbel, Divan, Stühle, standen an den Wänden gereiht; auf einem Tisch mit gewundenen Füßen, der die Mitte einnahm, mit einer Decke von gelbem Damast belegt, stand eine Vase von chinesischem Porzellan; Ueberreste eines Straußes, der hineingesetzt worden, lagen auf der Decke umher und verbreiteten einen eigenthümlichen Modergeruch. Erhellt war das Gemach durch eine von dem Plafond niederhängende matt brennende Ampel.


  »Niemand ist darin,« sagte Stefaneck sich wendend, und verließ die Schwelle des gelben Gemaches, um tiefer in den Gang hinein zu schreiten. In der Mitte desselben zeigte sich, höher als die andern, eine große Flügelthüre.


  »Wenden wir uns gleich dahin,« fuhr der unerschrockene Student fort, auf diese Thüre deutend, »sie muß in den Saal mit dem Erker führen.«


  Beide schritten darauf zu. Auch hier war es wie bei den andern Thüren. Ohne daß eine Hand sich auf das Schloß legte, öffnete die Thüre sich.


  Sie traten, wie der erste Blick ihnen zeigte, in den Saal mit dem Erker.


  Es war ein außerordentlich großer Raum, fast wie ein Festsaal.


  Er war mäßig hell erleuchtet, durch einen von der Decke niederhängenden Krystalllüstre, auf dem eine Anzahl Wachskerzen flammten; nur zwei Ecken des Gemachs lagen in einer Art Dämmerung; es befanden sich nämlich rechts und links auf vorspringenden Säulen ruhende Söller oder Bühnen, wie für die Musikanten bei etwaigen Festlichkeiten eingerichtet; unter denselben und zwischen den Säulen führten Flügelthüren, die in tiefem Schatten lagen, in die anstoßenden Gemächer.


  In der Mitte des Raumes stand ein großer runder Tisch, bedeckt mit einer Anzahl pyramidenartig aufgebauter Käfige von Messing- oder Golddraht — denn sie glänzten im Scheine der Krystallüstres wie Gold, und in diesen Käfigen bewegte sich stumm und schweigend ein ganzes Volk von merkwürdig schönen, großen Vögeln vom prachtvollsten Gefieder — es waren die glänzendsten, buntesten Exemplare von fremdartig gestalteten Bewohnern der Palmen- und Bananenwälder ferner sonniger Zonen, welche man sich denken kann. Es war ein Anblick von ganz überraschender Pracht.


  Unsere Studenten schauen erstaunt darauf hin, aber über die Thatsache, daß alle diese sonst so lärmenden, unruhigen Geschöpfe in eigenthümlicher Stille verharren, und eben so eigenthümlich sacht und wie hinfällig und langsam in ihren Bewegungen sind, über diese Thatsachen zu grübeln, bleibt ihnen nicht Muße, weil ihre Blicke hinüberfliegen zu der Dame, welche sie von der Straße aus vorher erblickt haben.


  Diese Dame wandelt ganz so, wie sie sie vor einer Stunde sahen, an derselben Stelle, in dem Saal auf und ab. Doch ist jetzt das Erkerfenster im Hintergrunde geschlossen, denn es ist ja fast Nacht draußen geworden. Die Dame aber scheint jetzt, im Lichte der Kerze, wo möglich noch schöner, rosiger, strahlender; sie trägt das dunkle Haar ganz aus der Stirne gestrichen und nach hinten zusammengerollt, wo die kleine, kokette Goldhaube auf dem Scheitel prangt. Ein Mieder von schwarzem Sammt mit weitem viereckigem Ausschnitt, der die lilienweiße Haut der Büste sehen läßt, ist vorn durch feine Goldkettchen zusammengeschnürt; darunter trägt sie eine Robe von brauner broschirter Seide, deren schwere Falten lang und malerisch an ihrer schlanken Gestalt niederfließen.


  Sie ist noch fortwährend, wie sie es früher war, mit einer kleinen Häkelarbeit beschäftigt. Doch blickt sie nicht darauf, sondern den beiden jungen Leuten wendet sich ihr Gesicht mit einer holdseligen Freundlichkeit zu, daß Stefaneck an dem Tisch mit den farbigen Vögeln vorüber ihr näher tritt, um mit möglichst wohlgesetzten Worten die Freiheit zu entschuldigen, die er und sein Freund sich genommen, der Dame aufzuwarten.


  In diesem Augenblick aber öffnet sich eine Seitenthüre, ein alter, grauer Mann in einer seltsam altfränkischen Bediententracht tritt ein, auf einer silbernen Platte eine Flasche und zwei hohe Spitzgläser tragend, und wandelt mit einem eigenthümlich steifen, schwerschlürfenden Schritt an den Studenten vorüber, setzt die Platte auf einen neben ihnen rechts sich befindenden Tisch und entkorkt die mit Spinngeweben bedeckte Flasche, während die Dame mit einer graziösen Handbewegung den beiden jungen Männern winkt, auf der hinter dem Tische an der Wand stehenden Ruhebank Platz zu nehmen. Der Bediente füllt die Spitzgläser mit einer goldglänzenden, ein verlockendes Arom verbreitenden Flüssigkeit — Stefaneck streckt bereits die Hand aus, um eines dieser Spitzgläser zu ergreifen, und mit einer höflichen Verbeugung gegen die Dame des Hauses zu leeren — als ihm plötzlich Rohacek, der hinter ihm steht, einen Rippenstoß gibt und dabei einen leisen Schrei entsetzlicher Angst ausstößt.


  »Da … da … schau’ in die Ecke!« flüstert er dabei seinem Begleiter zu und dieser, der Richtung der weit offen starrenden Augen Rohacek’s folgend, erblickt in dem, unter dem einen Söller und zwischen den Säulen herrschenden Schatten ein scheußliches Etwas, ein Gerippe, das ihm jetzt mit dem Kopfe wie drohend langsam zuwinkt — mit einem Schädel, in welchem Stefaneck doch in einer Weise, die er später nicht zu erklären wußte, seinen ehemaligen Bekannten Mellschütz, den verschollenen Hörer der Anatomie, erkennt!


  Schaudernd über den gräßlichen Anblick, läßt Stefaneck das Glas zu Boden fallen; in diesem Augenblick stößt ihn Rohacek noch einmal an und wiederholt sein: »Da … schau’ her!« — dießmal nach der andern Seite des Saales, nach der andern Säulengruppe deutend — und Stefaneck erblickt nun dort, im Schatten unter dem vorspringenden Söller, ganz so wie eben den Einen, den Andern der zwei Verschwundenen, Sandsky stehen.


  »Teufel!« ruft Stefaneck jetzt aus, einen Schritt zurückprallend.


  Aber es ist, als ob die Dame durch verdoppelte Holdseligkeit den Eindruck der schrecklichen Erscheinungen wieder auslöschen wolle. Sie ist herangetreten, sie blickt Stefaneck mit einem bezaubernden Lächeln an … sie streckt die Hand aus, ihm entgegen — Stefaneck nimmt sie, er ergreift sie, diese Hand, aber in seiner Aufregung mit einem heftigen, vielleicht unwillkürlich krampfhaften Druck — und im nächsten Augenblick fühlt er, daß er die Finger dieser Hand, vier kalte, knöcherne, fleischlose Finger in seiner Hand hält!


  Entsetzt schleudert er diese Finger von sich.


  Die Dame aber verzieht, wie einen Schmerz verbeißend, das rosige Antlitz; sie hält die Hand empor, gegen das Licht … aus den Wundhöhlen sickern anfangs schwache Tröpfchen Blut … dann zeigen sich die Spitzen anderer Finger, die erst langsam heraus wachsen, dann immer rascher und rascher vortreten — nach kurzer Zeit ist die Hand wieder hergestellt, so vollständig, so unverletzt, so weich und so weiß wie sie war.


  Unsere zwei Studenten hatten diesem Schauspiel mit einem Entsetzen und Grausen zugesehen, welches leichter zu begreifen als zu schildern ist. Jetzt hat Stefaneck nicht zwar den Muth, aber er hat über allemdem den Kopf verloren. Seiner nicht mehr mächtig, ganz außer sich ruft er aus:


  »Das ist ja des Teufels Küche, in die wir gerathen sind, das ist ein Spuk der Hölle, das ist eine Hexe!« und bei diesen Worten ergriff er den Hals der auf den kleinen Tisch gestellten Flasche, zielt damit auf den Kopf der jungen Dame, die er solche Zaubereien ausführen sieht, und schleudert die Flasche gerade gegen ihre Stirn.


  In diesem Augenblick öffnet sich der Kopf des entsetzlichen Geschöpfs; es ist, als würde er in der Mitte auseinandergespalten; die Flasche fährt hindurch, um hinten im Raume auf den Boden zu stürzen; die beiden Hälften des Kopfes aber schließen sich langsam wieder zusammen; das eben noch so rosige lächelnde Antlitz jedoch ist in wunderbarer Weise verändert; mit einem Ausdruck entsetzlicher Wuth, wie eine Furie, starrt sie Stefaneck an; die Augen flammen, sie erhebt die Hand und tritt ihm rasch einen Schritt näher, als ob sie ihn erwürgen wolle.


  Stefaneck aber fühlt sich wie an allen Gliedern gelähmt, er denkt an Flucht, und hat doch nicht die Kraft den Fuß zu heben.


  Da, im Augenblick der Gefahr … das entsetzliche Weib hat schon den Studenten am Halse erfaßt — da tritt plötzlich eine dritte, ganz neue Gestalt auf. Es ist ein hochgewachsener, kräftiger Mann, in einen langen, grauen, fast bis auf die Erde reichenden Ueberrock zugeknöpft, einen Hut mit breitem Rande in die Stirne gedrückt — Stefaneck hat nicht wahrgenommen, wie er eingetreten, wie er so nahe gekommen — aber er ist da, er tritt zwischen das zürnende Weib und den Studenten, er erfaßt diesen unter den Arm und rasch führt er ihn, wie willenlos, fort — Rohacek folgt an seiner andern Seite; die Thüre, durch welche die beiden Studenten gekommen, klafft vor ihnen auf, sie retten sich hindurch, sie schließt sich hinter ihnen — es ist wie das Werk eines Augenblicks — sie stehen wieder auf dem Korridor!


  Stefaneck will hier stehen bleiben, um aufzuathmen, um Luft zu schöpfen … aber es ist, als ob der Fremde, der ihn unter den Arm gefaßt hat, eine unwiderstehliche Gewalt über ihn übe — er zieht ihn weiter, vorwärts.


  Sie kommen unter der Hängelampe her, die den Gang erhellt — das Licht fällt hier auf das Antlitz des Fremden und nun, noch einmal den Schritt hemmend, schreit Stefaneck auf:


  »Gott sei mir gnädig … Du bist’s, Du, Onkel Octavio? … Onkel, woher kommst Du, wie kommst Du hierher…«


  Aber der Onkel hört nicht auf ihn, er zieht ihn weiter der Treppe zu — er sagt nichts als die Worte:


  »Komm’, komm’ fort von hier — Du wirst Alles erfahren!«


  Und so geht es die Treppe hinab, durch den dunklen Flur, durch das sich willig öffnende Eingangsportal, auf die nächtlich dunkle, verödete Straße.


  Hier läßt der Fremde den Arm Stefaneck’s fahren. Der Student macht zwei Schritte, blickt sich dann um — und … Wo ist der Onkel?


  Der Onkel Octavio ist fort! Nur Rohacek steht an Stefaneck’s Seite.


  »Wo ist der lange Fremde?« fragt Rohacek.


  Wo ist er? Sie blicken nach allen Seiten. Er ist verschwunden! Er ist fort wie ein Schatten, wenn das Licht, das ihn warf, erlöscht!


  Die jungen Leute suchen, zitternd vor Aufregung. wie gebrochen an allen Gliedern, wankenden Schrittes Stefaneck’s Wohnung auf. Hier erzählt der Letztere seinem Freunde von seinem Oheim, was er eben von ihm wußte. Beide haben dann viel nachgeforscht nach der Geschichte des alten Hauses, aber sie haben Niemanden gefunden, welcher ihnen etwas darüber berichten konnte, das auch nur entfernt in Verbindung zu bringen gewesen wäre mit dem, was sie erlebten. Niemanden auch, der etwas davon bemerkt hätte, daß an diesem Tage das alte Haus bewohnt gewesen sei. Der Oheim Octavio aber ist verschollen geblieben bis auf diesen Tag!


  Das ist,« schloß Baron Maldagham seine Erzählung, »die Geschichte meines Freundes, des Regimentsarztes in Temesvar.«


  »Die Geschichte ist ja ganz gräßlich, ganz schauerlich,« sagte die junge Frau mit einer Bewegung ihrer zarten Schultern, als ob sie das Grauen abschütteln wolle.


  »Sie ist höchst merkwürdig, in der That,« meinte der Marquis de Nossagnac.


  »Ich,« fiel Paul Terwagne ein, »finde sie nicht so besonders merkwürdig, mein lieber Maldagham … es spielen mir die Flaschen in dieser Studentengeschichte eine viel zu große Rolle. Wahrscheinlich sind die beiden Studio bei Kokoritz in der Pinkasgasse so lange bei dem schweren Melniker sitzen geblieben, bis sie trunken eingeschlafen sind, und Dein trefflicher Freund Stefaneck die ganze Geschichte geträumt hat!«


  »O, wir wissen, Paul ist ein starker Geist!« rief hier der junge Chevalier spöttisch aus, »er muß erst noch durch eigenes Erlebniß bekehrt werden!«


  »Vielleicht,« bemerkte der Cornet lächelnd, »steht ihm das früher bevor, als er denkt — sagten Sie mir nicht, Herr von Nossagnac, es sei nicht ganz geheuer in der Gloriette?«


  »Ich,« versetzte der Chevalier achselzuckend, »habe wenigstens immer den Muth meiner Schwester Dorette bewundert, die so lange ihre Tage darin zugebracht hat…«


  »Und was sagt man denn von der Gloriette?« fragte Paul Terwagne mit einem forschenden Blick in das ihm zugewendete Gesicht des Chevaliers.


  »Ich habe nie das Geringste darin erlebt, das mich beunruhigt hätte,« schaltete die junge Frau ein.


  »Es wird albernes Geschwätz der Domestiken sein,« bemerkte der alte Marquis … »aber da ist Pierre, der uns anzukündigen kommt, daß das Souper uns erwartet.«


  »Monsieur est servi!« meldete in der That Pierre, der Bediente, der eben eintrat.


  Während Paul Terwagne seine junge Frau in das Speisezimmer führte, flüsterte er ihr zu:


  »Ich bin überzeugt, daß man vor hat, uns diesen Abend in der Gloriette einen Streich zu spielen!«


  »Glaubst Du?«


  »Irgend eine Neckerei,« fuhr er fort. »Man hat offenbar die Gespenstergeschichten geflissentlich aufs Tapet gebracht, um uns in die rechte Stimmung zu versetzen. Aber sorge nicht — ich will, bevor wir zur Ruhe gehen, schon rekognosziren.«


  


  Zweites Capitel.
Die Gloriette.


  Es war zehn Uhr. Der Marquis von Nossagnac hatte sich bereits zur Ruhe begeben; die jungen Leute vertrieben sich die Zeit mit dem Brettspiel; Maldagham, die junge Frau und Paul Terwagne hatten unterdeß zusammen geplaudert; Maldagham setzte der still lächelnd zuhörenden Dame eben auseinander, daß es keine glücklicheren Ehen geben könne, als die der Soldatenfrauen, deren Männer immer voll Zärtlichkeit und Sehnsucht blieben, weil sie die Hälfte ihrer Zeit, in den Jahren, wo das Mannesherz überhaupt der Zärtlichkeit und Sehnsucht fähig sei, fern von ihren Frauen zubringen müßten, was ein vortreffliches Mittel sei, diese Zärtlichkeit und Sehnsucht immer lebendig und wach zu erhalten.


  Paul Terwagne nahm diesen Augenblick wahr, um unbemerkt die Gesellschaft zu verlassen. Draußen auf dem Vorplatz wandte er sich der Treppe zu; eilte die Stufen hinab, schritt unten quer durch die Eingangshalle und trat in den großen Garten, der sich hinter dem Landhause leise ansteigend bis an ein Gehölz erstreckte, welches eine etwas steiler sich erhebende Bergwand bedeckte. Es war rings umher Alles still, man hörte von drüben, von der Tiefe des Thales herüber, das Rauschen des geschwellten Berggewässers, das über Steingerölle und Wehren der Maas zuströmte; helles Mondlicht lag auf den Gängen, den Taxushecken, den in zierlichen Schnörkelnformen angelegten, mit Buchsbaum umsäumten Beeten; aus dem Hintergrunde des Gartens leuchtete weißlich schimmernd die Gloriette herüber.


  Die Gloriette bestand aus einer ziemlich großen, nach vorn offenen, und hier von vier runden Sandsteinsäulen getragenen Halle. Darüber erhob sich ein zweites Stockwerk, zu dem in der linken Ecke der Halle eine Thüre, dahinter eine schmale Treppe führte. Oben trat man zuerst in ein kleines Vorzimmer, von diesem in einen kleinen Salon, dann in ein Schlafgemach; an dieß Schlafgemach stieß nach der Rückseite des Gebäudes hin, ein als Ankleidezimmer zu benützender Raum, aus dem eine Thüre und ein schmaler Gang wieder in das zuerst erwähnte Vorzimmer führten.


  Alles war sehr klein, aber sehr hübsch, sehr behaglich und wohnlich eingerichtet — und: »Raum ist in der kleinsten Hütte für ein glücklich liebend Paar«80 — für ein junges Ehepaar konnte kein hübscherer Taubenschlag erdacht werden.


  Paul Terwagne untersuchte, bevor er in diese Gemächer hinaufstieg, sehr aufmerksam das Schloß der Thüre, die aus der unteren Halle zur Treppe führte. Es that vollständig seine Dienste, und nach innen hin steckte der Schlüssel, wie er sollte. Oben, in dem Salon angekommen, zündete der junge Offizier die beiden auf dem Kaminsims stehenden Wachskerzen an, nahm einen der Leuchter und machte damit die Runde durch das ganze kleine Gebäude; er untersuchte alle Thüren und Schlösser, alle Fenster, leuchtete in jeden Winkel … er fand nichts, nicht das leiseste Anzeichen, das auf irgend eine Absicht, eine Vorbereitung deutete, wie er sie argwöhnisch besorgte.


  In dem Salon zurückgekommen, stellte er das Licht zu dem andern auf den Trumeautisch zwischen den beiden Fenstern; dann blickte er durch eines dieser Fenster in den Garten hinab, dessen geschorene Zwerg- und Pyramidenbäume, dessen abenteuerliche Taxusfiguren und mythologische Steingestalten in dem hellen Mondlicht zusammen ein eigenthümlich anziehendes Bild darstellten … drei, vier Minuten mochte er so, nach und nach in Gedanken versinkend, gestanden haben, als er plötzlich unwillkürlich zusammenschreckte.


  Er hörte dicht hinter sich ein heftiges Niesen.


  Er wandte sich im selben Augenblick um; aber es war Niemand in dem Raum, nichts Lebendes außer ihm und den langsam flackernden Kerzen.


  Paul Terwagne eilte fast blitzschnell hinaus; es hatte den Anschein, als ergriff er vor Schrecken augenblicklich die Flucht. Aber er kehrte auch eben so rasch wieder zurück … er hatte die Thüre des Vorzimmers, die auf die Treppe führte, abgeschlossen.


  »Jetzt,« sagte er mit lauter Stimme, »wünsche ich die Bekanntschaft des Geistes, der da eben nieste, zu machen … haben Sie die Güte, sich zu offenbaren, denn ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, wenn ich gezwungen bin, Sie erst zu suchen, so werde ich Sie nachher ein klein wenig durchbläuen.«


  Alles blieb still.


  »Ei, zum Teufel,« sagte der Offizier zornig, »ich werde aus dem Schlafzimmer meine Pistolen holen.«


  Er ging geräuschvoll in das Seitenzimmer; aber statt darin zu verschwinden, blieb er auf der Schwelle stehen und wandte den Kopf zurück.


  Was er erwartet hatte, geschah. Der Geist wollte den Augenblick benützen, um nach der Möglichkeit einer Flucht zu spähen und verrieth sich.


  Ein großes, über dem Kamin angebrachtes, irgend einen alten Fürstbischof von Lüttich, den ehemaligen Souverän dieser Gegend, darstellendes Gemälde, hatte sich in seinem Rahmen bewegt; es klaffte einen halben Schuh weit von der Mauer ab, und durch diesen klaffenden Spalt blickte ein braunes, dunkles Männergesicht.


  »Aha — Du bist es, Pierre,« sagte Paul Terwagne, das regsamste, verschmitzteste und anstelligste Individuum unter der ganzen Dienerschaft, einen kleinen, untersetzten Burschen von etwa fünfundzwanzig Jahren erkennend. »Was zum Teufel machst Du da, mein Freund? Komm’ heraus aus Deinem Versteck, damit ich Dir bequemer die Prügel appliciren kann, die Du von mir erhalten wirst.«


  »O mein gnädiger Herr,« sagte Pierre, das Gemälde von der Wand so weit abschiebend, daß er ganz dahinter hervorkommen und auf den Boden des Salons niederspringen konnte … »mein gnädiger Herr — verzeihen Sie mir — die Herren wollten es — sie haben mich gezwungen dazu … wahrhaftig, sie haben mich mit Gewalt—«


  »Welche Herren?«


  »Nun, der Chevalier und der junge Baron Hellrath…«


  »Dachť ich’s doch … und was solltest Du in dem Kaminloch da hinten machen? Etwa geräuchert werden?«


  »Ach, gnädiger Herr — ich sollte nichts Uebles thun … ganz gewiß nicht…«


  Das heißt. Du solltest nicht stehlen, oder etwa die Gloriette uns über dem Kopf anzünden — das weiß ich — aber was solltest Du thun? Heraus damit!«


  »Ich sollte weiter nichts thun, als an diesem Bindfaden ziehen … später, wenn der gnädige Herr und die junge gnädige Frau zu Bett gegangen…«


  Pierre zeigte hier in die Ecke zur Rechten des Kamins, und Paul Terwagne, der einen der Leuchter nahm und hineinleuchtete, fand jetzt in der That eine dünne Schnur da niederhangend, die oben durch ein altes Schellenloch gezogen war, und so mit dem Schlafzimmer in Verbindung stand.


  »Und wenn Du an dem Bindfaden gezogen hättest, was dann?«


  »Dann hätte ein alter Musikkasten, der drinnen in einem verborgenen Wandschrank steht, angefangen, Ihnen ein Musikstück vorzuspielen … wären Sie aufgestanden, um Untersuchungen anzustellen, so hätte ich mich hinter dem Bilde verborgen, und Sie hätten nichts gefunden; und dann, wenn Sie sich wieder gelegt, hätte der alte unsichtbare Musikkasten von neuem begonnen, Ihnen sein schönstes Stück vorzuspielen … der Uhrmacher unten im Dorf, der so geschickt in allen solchen Dingen ist, hat ihn dazu auf’s Beste wieder in Stand gesetzt.«


  »Also das war die ganze Teufelei?« rief Paul Terwagne lachend aus … »wahrhaftig, es ist eigentlich Schade darum, denn merkwürdig wäre es in der That gewesen, wenn wir die Nacht hindurch solch eine räthselhafte Musik aus der Wand hervorklingen gehört hätten…«


  »Der Baron Hellrath hat mir einen Kronenthaler dafür versprochen, wenn…«


  »Nun, wenn?«


  Wenn ich meine Sache geschickt mache … aber hören Sie nichts, gnädiger Herr?« unterbrach sich Pierre horchend.


  »Hören — was soll ich hören?«


  »Ich habe den ganzen Abend, seit ich hier in der Gloriette steckte, etwas gehört, als ob es nicht richtig hier innen oder draußen in den nächsten Gebüschen sei!«


  »Aha,« fiel Paul Terwagne lächelnd ein, »das spukende Gespenst hat selbst Angst!«


  »Horchen Sie doch einmal!« Paul horchte.


  »Du hast Recht — ich höre gehen und flüsternde Stimmen unten — was kann das sein?«


  Er trat zum Fenster und blickte hindurch.


  »Da unten seh ich Niemand!« sagte er.


  »Er muß in der Halle unten sein!«


  Paul wandte sich vom Fenster ab, und machte zwei Schritte der Thüre in das Vorzimmer zu, als Pierre ausrief:


  »Es kommt die Treppe herauf — mein Gott — das ist ja wie eine ganze Armee!«


  In der That, es war wie eine ganze Armee, wenn eine solche eine enge Treppe hinauf hätte marschiren können … es waren die schweren Schritte mehrerer Männer, und dazwischen wurde lautes Waffengeklirr vernehmbar.


  Paul glaubte im ersten Augenblick, daß auch das zu der Attrape gehöre, die man ihm vorbereitet hatte — im nächsten Moment jedoch war er mit einer raschen Bewegung in das Schlafzimmer getreten und langte sich die über seinem Bette hängenden Pistolen herab. Eben hatte er sie gefaßt und spannte die Hähne, als ein heftiges Geräusch von dem Vorzimmer drüben her ihm ankündigte, daß man die wenige Minuten vorher von ihm abgeschlossene Thüre eintrat oder aufsprengte.


  »Alle Wetter,« sagte er betroffen, »mit Gespenstern haben wir es hier in der That nicht zu thun…«


  Er stürzte in den Salon zurück — ihm gegenüber flog die entgegengesetzte Thüre desselben auf, und Paul starrte einen Augenblick auf eine ebenso unerwartete, überraschende als unangenehme Erscheinung — einen langen, rothbärtigen Menschen in französischer Offiziersuniform, der mit erhitztem Gesicht, mit gezogenem Degen über die Schwelle trat, umgeben von einer Gruppe Soldaten, die sich mit ihm durch die Thüre drängten.


  Die Soldaten schlugen sofort ihre Musketen auf Paul Terwagne an.


  »A das les armes!« schrie der Offizier, »ou je fais tirer … à bas vos pistolets! Vous êtez mon prisonnier!«


  Statt zu gehorchen, schoß Paul seine Pistolen sofort zu gleicher Zeit in den Haufen ab, wandte sich dann blitzschnell und war, durch das Schlafzimmer flüchtend, im nächsten Augenblick in dem kleinen, nach hinten hinausliegenden Ankleidezimmer, am Fenster desselben … er riß dieß auf, schwang sich hinein, ließ sich dann über das Stück Mansardendach, welches sich draußen unter dem Fenster befand, niedergleiten, und wagte nun den kühnen Sprung in die Tiefe hinab, in das dichte Gebüsch, welches sich hier bis an die Rückseite der Gloriette erstreckte.


  Er kam glücklich — während er sich losließ und sprang, hörte er ein paar Schüsse hinter sich drein knattern — er kam glücklich auf seinen Füßen unten auf dem Boden an; aber die Gewalt des Sturzes war zu groß, er fiel der Länge nach in das Strauchwerk hinein, und schlug dabei mit dem Kopf an einen alten, hier in die Nesseln geworfenen Gesimsstein. Zuerst fühlte er einen heftigen Schmerz und einen Schwindel; ein graues Dunkel umhüllte seine Augen; der Schwindel war im nächsten Augenblick so stark, daß er ihm die Sehkraft, die Sinne, das ganze Bewußtsein raubte; in einer dem Tod ähnlichen Besinnungslosigkeit krümmte sich Paul Terwagne’s Körper zusammen.


  Wie lange lag er so? Er hatte keine Ahnung davon, als er die Augen wieder aufschlug und um sich her blickte. Die ganze Scene war verändert. Er sah vor sich einen Tisch, auf welchem eine Laterne brannte, und über sich gebeugt das Gesicht Pierre’s, während ein Mann in einem Kittel zu seinen Füßen stand; jenseits des Tisches erblickte er die im Schatten liegenden, nur bruchstückweise von dem Licht der Laterne röthlich erhellten Schäfte der Sandsteinsäulen, welche die Hallen der Gloriette trugen.


  »Was ist geschehen? Wo bin ich?« rief er auffahrend aus.


  Pierre hatte einen großen, mit kaltem Wasser gefüllten Pferdeschwamm in der Hand, den er noch einmal auf den Kopf Terwagne’s drückte. Dann sagte er:


  »Gott sei gedankt … der Lambert schwor schon darauf, der gnädige Herr sei todt … der Lambert und ich haben Sie hinten im Gebüsch gefunden, wir hörten Sie stöhnen … da haben wir Sie hierher auf die Bank unter der Halle getragen, und seit einer Viertelstunde drück’ ich Ihnen nun schon kaltes Wasser auf die Kopfwunde. Gott sei gedankt, daß Sie nicht todt sind…«


  »Aber was ist geschehen, Pierre — was ist geschehen?« wiederholte Paul in höchster Unruhe … »wo ist meine Frau?«


  »Ja, sehen Sie, gnädiger Herr, ich weiß nichts davon, was geschehen ist, denn als ich die vermaledeiten Franzosen, diesen Champmorin, den der Teufel zerreißen möge … ich habe ihn wieder erkannt, den Schuft, bloß an der Sprache, und ich bin meiner Sache gewiß, ganz gewiß, daß es Champmorin war … als ich diese Franzosen da oben die Thüre eintreten hörte, da bin ich behende wieder in das Kaminloch hinter dem alten Bilde gekrochen, und da habe ich wohl eine Viertelstunde gesteckt, bis Alles ganz still war; und dann erst bin ich ganz vorsichtig herausgekommen und zum Hause gegangen, und da hab’ ich denn das ganze Unglück gehört…«


  »Nun, was, was?« schrie Paul Terwagne entsetzt auf, »was für ein Unglück, heraus mit der Sprache, oder ich erdroßle Dich!«


  Pierre fuhr erschrocken von dieser Heftigkeit einen Schritt zurück.


  »Um Gotteswillen, beruhigen Sie sich, gnädiger Herr — ich will Ihnen ja alles sagen, was ich weiß, oder vielmehr was Lambert weiß, denn ich habe doch mit Niemand anders gesprochen, als mit Lambert, wir sind gleich gelaufen Sie aufzusuchen, Lambert begegnete mir ganz allein im Hause, denn die andern Domestiken waren alle davon gelaufen oder hielten sich noch in Angst und Schrecken versteckt!«


  »Das Unglück, das Unglück will ich hören; Mensch, Du bringst mich in Verzweiflung!«


  »Das Unglück besteht darin,« rückte jetzt Pierre endlich mit der Sache heraus, »daß die Franzosen, ohne sich lange damit aufzuhalten, Sie zu verfolgen oder zu suchen, von der Gloriette, in der sie Niemanden mehr fanden, nach dem Hause geeilt sind, welches sie schon vorher umstellt hatten, wie es scheint; daß sie hineingedrungen sind, daß sie die ganze gnädige Herrschaft arretirt und aufgehoben haben, und mit ihr fort und davon gezogen sind.«


  »Gott sei mir gnädig!« stammelte Paul Terwagne … »Alle — Alle — auch Doretten — auch mein Weib?!«


  »Alle, gnädiger Herr — auch den Chevalier und Ihre Kameraden!«


  »Das ist ja entsetzlich,« rief Paul aus, »und das habt Ihr, Ihr, Lambert, gesehen?«


  Der Mensch im Kittel nickte mit dem Kopfe und gab eine Antwort in wallonischem Dialekt, die Paul nur noch zum Theil verstand.


  »Ihr habt sie davon ziehen sehen, die Gefangenen in ihrer Mitte? Und wohin sind Sie gezogen?«


  »Den Bergweg, den Fluß aufwärts, Herr,« versetzte Lambert.


  »Nach der französischen Grenze zu, wahrscheinlich nach Givet,« erläuterte Pierre.


  »Und wie viel waren ihrer?«


  Eine halbe Compagnie — achtzig bis hundert Mann gewiß!«


  »Und ich, ich stehe hier allein, ganz, ganz allein, und kann sie nicht retten!« rief Paul Terwagne verzweiflungsvoll die Hände ringend aus.


  »Beruhigen Sie sich, Herr,« sagte Pierre, »indem er wieder nach dem Schwamm griff, »Ihre Wunde beginnt auf’s Neue zu bluten!«


  Paul stand eine Weile sprachlos. Dann wie mit einem plötzlichen Entschlusse rief er:


  »Pierre, verbinde mir die Wunde, so gut Du kannst — Du, Lambert, lauf und sattle mein Pferd und das Maldagham’s für Pierre — auf der Stelle — Du wirst mich begleiten, Pierre!«


  »Wohin, Herr?«


  »Wohin? Ihnen nach! Ich will vor allen Dingen zuerst sehen, wo sie bleiben!«


  »Wo sie bleiben? Ich fürchte, Herr, daß ich Ihnen das sagen kann, ohne es mit eigenen Augen zu sehen,« antwortete Pierre. »Man hat heute unten im Dorf erzählt, daß die französischen Truppen aus Namur abzögen, auf Givet zu. Bei diesem Abzug muß dieser Teufel von Champmorin sich das Vergnügen gemacht haben, durch eine kleine Seitenexpedition die Herrschaft zu überfallen; und die Gefangenen werden gewiß ebenfalls nach Givet gebracht — und dann—«


  »Dann?«


  »Nun, hoffen wir, daß es nicht Paris ist, wohin sie dann als aufgehobene Emigranten gebracht werden … Sie wissen Herr, dann ist es um ihr Leben geschehen…«


  »Emigranten? Der Marquis de Nossagnac ist Lütticher und kein Franzose…«


  »Hoffen wir, daß er es ihnen beweisen kann und daß sie es ihm gelten lassen,« sagte Pierre kopfschüttelnd. »Aber ich habe mir unlängst in der Cantine sagen lassen, daß es unvorsichtig von ihm sei, hier im Lande zu bleiben, während die Franzosen uns so nah’ gekommen. Meine Hoffnung ist, daß der Champmorin nicht ein so eingefleischter Teufel sein wird…«


  »Champmorin, Champmorin — wer ist dieser Schuft, von dem Du in einem fort redest?«


  »Champmorin? Das ist einer von den Patrioten. Als der Marquis noch drüben in Frankreich wohnte, hat er viel in unserem Hause verkehrt. Er hat ein kleines verschuldetes Gut in der Nachbarschaft. Man sagte, er mache Mademoiselle Dorette den Hof … man sagte auch schon, sie feien verlobt, obwohl ich, der es doch wissen müßte, nie ein Wort darüber von der Herrschaft vernommen; und dann wäre er auch sicherlich nicht, als die Revolution ausbrach, unter die Patrioten gegangen und hätte sich nicht enrolliren lassen, und darum denke ich mir, sie hat ihm einen Korb gegeben.«


  »Teufel,« rief Paul aus — »das sind Geschichten, von denen ich nie eine Silbe gehört habe! Und in dem Anführer der Bande hast Du diesen Champmorin erkannt? Bist Du fertig mit dem Verbande?«


  Pierre hatte noch einmal mit dem Schwamme operirt und dann ein weißes Taschentuch, das Paul ihm gegeben, um die Stirn des Verwundeten gebunden.


  »Komm’, komm’,« sagte dieser jetzt hastig — »wir haben schon zu viel Zeit verloren. Spring’ hinauf, und hole meinen Mantel, meinen Degen, meine Pistolen herunter.«


  Mit diesen Worten eilte er davon, es Pierre überlassend, seinen Befehl auszuführen.—


  Zehn Minuten später verließen Paul Terwagne und Pierre, beide in Mäntel gewickelt, beide bewaffnet und mit tüchtigen Pferden beritten, den Hof des Landhauses, dessen Thore noch von dem Ueberfall her weit offen standen. Sonst deutete nichts auf das stattgefundene Ereigniß; die Franzosen hatten nichts geraubt, nichts beschädigt — sie hatten sich mit der Aufhebung der Bewohner begnügt und sich danach rasch wieder auf den Weg gemacht. Wahrscheinlich hatte der Ueberfall ursprünglich nur der Gloriette und ihren zwei Bewohnern gegolten … Paul schloß dieß wenigstens aus der Art des Auftretens der Feinde.


  Hatte dieser Champmorin, dessen Stimme Pierre von seinem Versteck aus so bestimmt erkannt zu haben behauptete, eine verschmähte Neigung rächen wollen? Was ließ sich anders annehmen? Und welcher feile Bösewicht hatte ihm verrathen, daß das junge Paar in der Gloriette schlief? Pierre war es nicht, so viel als Paul Terwagne in dem Gesicht des ehrlichen, in der Familie aufgewachsenen Dieners81. Aber es war wahrscheinlich, daß er sich unter dem übrigen Gesinde, welches ja zum Theil mit aus Frankreich herübergekommen, und das diesem Champmorin bekannt sein mochte, gefunden. Es ließ sich auch annehmen, daß die von Paul vorgenommene Erleuchtung der Gloriette den Ueberfall der Feinde verfrüht hatte — die erleuchteten Fenster hatten ihnen vielleicht das Zeichen geschienen, daß die beiden jungen Gatten sich zur Ruhe begeben und daß der Augenblick zu handeln gekommen. Als sie dann die junge Frau nicht in der Gloriette gefunden, hatten sie den Ueberfall des Hauses ausgeführt … so konstruirte sich Paul den Hergang.


  


  Drittes Capitel.
Die Verfolgung.


  Der Weg, den die abziehende Schaar genommen, war nicht schwer zu verfolgen. Es war ein zu bedeutender Trupp, als daß die Bewohner der einzelnen, zerstreut im Gebirge liegenden Hütten, der kleinen Meiereien und der Blockhäuser von Holzfällern und Köhlern, nicht darauf aufmerksam geworden wären. Pierre ritt bald rechts, bald links von dem über mäßige Höhen und durch Schluchten führenden Wege ab und an einzelne dieser Siedelungen heran, um bei den aus dem Schlafe aufgeklopften Leuten Erkundigungen einzuziehen, und die Auskunft, die sie gaben, reichte hin, um über die Richtung, welche der Feind genommen, keinen Zweifel aufkommen zu lassen. Auch erfuhren unsere Reiter auf diese Art, daß sie, Dank dem raschen Schritt, und, wo es der Weg, und die Helligkeit der Nacht erlaubten, dem gestreckten Trabe ihrer Pferde immer näher den von ihnen Verfolgten kamen.


  Paul Terwagne hatte, wenn sie wegen der Beschaffenheit des Weges Schritt reiten mußten, und neben einander waren, mehr als einmal den Namen Champmorin’s auf den Lippen gehabt, und hatte dann immer wieder dem inneren Widerstreben, ihn auszusprechen, nachgegeben. Endlich, wie mit einer Anstrengung gegen sich selbst, sagte er:


  »Was hast Du mir erzählt, Pierre, von diesem … Champmorin? Er ist fortgelaufen unter die Patrioten, ist Soldat geworden…?«


  »So sagt’ ich, Herr,« versetzte Pierre, »und wahrhaftig, es war das Beste, was er thun konnte; denn sein kleines Gut hatte mehr Schulden als Ziegel auf dem Dache waren, und da ihm nun die Spekulation auf die Hand von Mademoiselle, das heißt von Madame Dorette fehlschlug…«


  »Glaubst Du denn, er habe eine solche Spekulation wirklich gemacht?«


  »Das wohl ohne Zweifel!«


  »Aber Du sagst, er sei häßlich, boshaft…«


  »Boshaft — Gott weiß es — man sagte ihm als Schulbuben schon die abscheulichsten Streiche nach — und schön ist er auch nicht, mit seinem rothen Pockennarbengesicht, das aussieht, als hätte jemand einen Sack mit Nüssen darauf zerschlagen…«


  »Und ein solcher Mensch,« fiel Paul wie empört ein.


  »Ein solcher Mensch,« unterbrach ihn Pierre, »braucht deshalb nicht ohne Hoffnungen zu sein, mein’ ich; die Frauen haben einen seltsamen Geschmack mitunter und…«


  »Du willst nicht sagen, daß dieser Champmorin auf einen solchen seltsamen Geschmack, der ihn ermuthigt habe, gestoßen sei!«


  »Nein, Herr, das will ich in der That nicht sagen, aber…«


  »Nun aber?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll — es braucht nur etwas von einem rechten Teufel in einem Manne zu sein, und er bemächtigt sich am Ende doch einer Frau; nicht ihres Herzens, ihrer Neigung, das meine ich nicht … aber, wie soll ich es bezeichnen? Lassen Sie mich sagen ihrer Seele…«


  »Mag sein,« versetzte Paul halblaut und wie für sich … »nicht gerade ihrer Seele, sondern ihres instinktiven, unbewußten Lebens…«


  »So wie die Schlange kleine Vögel mit Blicken fängt,« fuhr Pierre fort.


  »Und Du glaubst, dieser Champmorin sei eine solche Schlange?«


  Pierre zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht weiter davon,« entgegnete er, »als daß ich Mademoiselle Dorette ihn oft habe so anblicken sehen, wie solch ein armer Vogel. Und es kehrten ihre Augen mit diesem Ausdrucke der Aengstlichkeit immer wieder zu seinem häßlichen Kopfe zurück … am Ende war es gut, daß der Marquis eines Tages, nachdem er Briefe von Paris erhalten, dem ganzen Hause ankündigte: wir reisen schon Ende der Woche!«


  »Und Mademoiselle Dorette, wie Du sie noch immer nennst?«


  »Und Mademoiselle Dorette war durchaus nicht niedergeschlagen über diese Nachricht. Sie bestärkte den Herrn mit ihrer ganzen Beredsamkeit in seinem Entschluß, und war darüber im Krieg mit dem Chevalier, ihrem Bruder, der die Gefahr nicht für so dringend hielt!«


  Paul hatte genug gehört, und was ihm Pierre zuletzt gesagt, schien ihm ein so befriedigender Abschluß dieses Gespräches, daß er es nicht fortsetzte. Er drückte sein Pferd vorwärts, und setzte es wieder in Trab.


  Der Weg, den Paul Terwagne und sein Begleiter verfolgte, wand sich durch ein schwieriges und für Wägen gar nicht zu passirendes Bergterrain; nach einigen Stunden mündete er jedoch in ein breiteres langes Defilé82, durch welches eine befahrene und ziemlich im Stande gehaltene Landstraße sich zog. Paul war diese Straße nicht unbekannt. Sie kam rechts von Namur her, und lief etwa eine halbe Stunde von der Stelle, wo Paul und Pierre sie erreichten, linkshin, gerade westlich weiter, um sich dann in zwei Aeste zu spalten; einer dieser Aeste führte rechts nach Givet zu, der andere zog sich mehr links hin nach Luxemburg.


  Der Morgen begann zu grauen. Da es helles, trockenes Wetter war, so erweiterte sich mit der schwindenden Dämmerung sehr bald der Horizont, und Paul’s scharfes Auge sah nach einiger Zeit sowohl den Ausgang des Defilés, wo die beiden Straßen, wie gesagt, auseinanderliefen, als auch die letzten Glieder der, wie es schien, ziemlich läßig und ermüdet weiter marschirenden Feinde in der Ferne vor sich.


  Er hemmte jetzt den Schritt seines Pferdes; dieser blieb jedoch noch immer rasch genug, um ihn näher und näher an diejenigen, welche er verfolgte, zu bringen. Er sorgte deßhalb nicht — einer etwaigen Gefahr waren die Beine seines starken Thieres jeden Augenblick im Stande, ihn zu entreißen.


  Es lag etwa nur die Weite eines guten Büchsenschusses zwischen ihm und dem vorausziehenden Trupp, als dieser plötzlich Halt machte und augenscheinlich in in große Bewegung gerieth. Die Franzosen drängten sich zusammen, es war als ob sich vor ihnen ein unerwartetes Hinderniß aufthürme … endlich setzte der ganze Haufe sich wieder in Bewegung; aber er zog sich mit einer Richtung nach rechts bergaufwärts, um dann um eine Bergecke herum zu verschwinden.


  Paul war bei diesem Anblick seitwärts, eine sacht ansteigende Hügelwand hinauf geritten, um eine bessere und weitere Ueberschau zu haben; und hier, die Straße weithin überschauend, sollte ihm nicht lange ein Räthsel bleiben, was die Franzosen veranlaßt hatte, ihren Weg zu verlassen und sich so unvermuthet rechts ab in die Berge zu schwenken, gerade wo das Defilé aufhörte und man die vergleichungsweise ebenere Straße vor sich hatte.


  Das Hemmniß des Weitermarsches der Feinde tauchte eben in der Ferne in Gestalt einiger österreichischer Husaren-Tschakos über einer Erhöhung der links nach Luxemburg hinlaufenden Landstraße empor.


  Paul täuschte sich nicht — es waren ungarische Husaren, die bald in voller Gestalt auf dem Hügelrücken sichtbar wurden, wie Eclaireurs einer ihnen folgenden Heeresmacht.


  »Pierre,« rief Paul Terwagne aus, indem er hastig von seinem erhöhten Standpunkt niedergeritten kam, »wir sind gerettet — es kommen uns Truppen von den Unsrigen entgegen.«


  »Nun, so wollen wir hoffen, daß wir mit ihrer Hülfe diesen Champmorin seine Beute abjagen — obwohl ich eine Sorge habe!«


  »Welche Sorge?«


  »Daß dieser Spitzbube sich in die alte Veste von Brasienne wirft, in die man ihm schwer folgen könnte.«


  »Brasienne? Du hast Recht, Pierre, er hat die Zeit dazu; aber dann muß man Brasienne stürmen!«


  Damit gab er seinem Pferde die Sporen, und Pierre hatte Mühe, ihm zur Seite zu bleiben.


  Die Husaren hatten die Höhe, über welcher sie in der Ferne aufgetaucht, verlassen, und kamen näher; an ihrer Stelle erschienen die verhüllten Standarten, die Tschakos, die Pferdeköpfe einer dichtgedrängten Truppenmasse auf der Höhe. Und als Paul Terwagne die Eclaireurs fast erreicht hatte, nahmen ihre Stelle da oben schon die Fahnen und Feldzeichen eines Infanterieregiments in weißer Uniform ein.


  Paul mußte, da nach kurzer Zeit der ganze Menschenstrom jetzt auf ihn eindrang, zur Seite weichen; er kannte diese Feldzeichen, diese Regimenter hinlänglich um zu sehen, daß er Truppen vom Armeecorps des Fürsten Hohenlohe, welche im Luxemburg gestanden, vor sich hatte.


  Während er mit frohen, stolzen Blicken auf die an ihm vorüberziehenden Glieder schaute, um das Heranreiten der Befehlshaber abzuwarten, rief ihn Pierre zu:


  »Schauen Sie sich einmal um, gnädiger Herr — die Spitzbuben flüchten sich wahrhaftig in das alte Krähennest von Brasienne!«


  Paul wandte sich und murmelte einen Fluch zwischen den Zähnen.


  Da, wo das Gebirgsdefilé, das er jetzt schon eine Strecke weit hinter sich hatte, endete und rechts und links die höheren Berge zurücktraten, im Rücken Paul’s schob sich ein steiler konisch abgeschnittener, vielleicht dreihundert Fuß hoher Felsen aus dem Zuge der übrigen Gebirgsmasse vor, dem Anschein nach von allen Seiten unzugänglich; und diesen Punkt, der die Verzweigung der beiden Landstraßen und den Ausgang des Defilés beherrschte, mußte man schon in grauen Zeiten zur Anlegung einer Befestigung benutzt haben, denn das düstere Schloß Brasienne, welches da oben seine Mauern, seine mächtigen, aus dunklen Basaltquadern aufgebauten Eckthürme und darüber seine eingesunkenen Spitzdächer erhob, sah mehr wie ein barockes Stück Mittelalter, denn wie eine Veste nach unsern Begriffen aus. Doch gab ihm seine Lage ohne allen Zweifel eine gewisse Festigkeit. Und in dieß Schloß Brasienne flüchteten sich eben die vordersten Glieder des französischen Trupps.


  Paul Terwagne sah sie in langgedehntem Zuge an der hinterliegenden Bergwand entlang eilen, und dann hinter dem Schloß verschwinden — irgend ein Berggrat oder eine künstlich hergestellte Verbindung zwischen der Bergwand und dem davor liegenden Felsenkastell mußte ihnen als Uebergang in dieß letztere dienen, doch sah man es von Pauls Standpunkt aus nicht.


  »Du hast Recht gehabt, Pierre,« sagte Paul bei diesem Anblick … »doch denk’ ich, wir bekommen schon das Mittel, sie wieder da herauszutreiben, aus dieser Burg Malepartus83.«


  Er wandte sich wieder dem Schauspiel der vorüberziehenden Truppen zu.


  Das Regiment Infanterie war zu Ende; ein langer Train Artillerie folgte — ungeduldig ritt Paul neben der Landstraße durch gepflügtes Aderfeld an den Geschützen, Pulverkarren, Munitionswägen entlang; endlich bekam er diejenigen zu Gesicht, die er suchte.


  Es war eine Gruppe von Offizieren in grauen Mänteln; zwei von ihnen ritten voraus — die andern in einer respectvollen Entfernung hinter ihnen.


  Paul erkannte in dem zur Rechten den Feldzeugmeister Prinzen Hohenlohe-Kirchberg.


  Paul Terwagne kannte den Prinzen, und er vertraute auf ihn. Hohenlohe war ein geistreicher und jovialer Mann, er war trotz seiner einundsechzig Jahre vielleicht noch heute der beste Reiter in der Armee, der leidenschaftlichste Weidmann in der Armee war er jedenfalls, und dagegen wieder einer der wissenschaftlich gebildetsten Offiziere in den Heeren des Kaisers.


  Als der junge Rittmeister von Latour-Dragoner auf ihn zu sprengte, hielt der Feldzeugmeister sein Pferd an, und sah mit einem Blicke, als ob er sich seiner zu erinnern suche, und seiner Sache nicht gewiß sei, den ihm Entgegenkommenden an. Als Paul meldend Namen und Charge genannt hatte, sagte er lächelnd:


  »Ach ja, wir kennen uns von Maubeuge her. Aber wie kommen Sie denn hierher, mein lieber Rittmeister? Sie sind verzweifelt weit von Ihrer Truppe verschlagen.«


  »Durchlaucht,« versetzte Paul, »das bin ich leider, und durch eine seltsame Verkettung von Umständen,« … er erzählte nun rasch den Grund, weßhalb er Urlaub erhalten und dann das Abenteuer, welches ihn an diese Stelle geführt.


  »Reiten wir zur Seite, um den Leuten Platz zum Weitermarsch zu machen,« entgegnete der Fürst, da er wahrnahm, daß er mit seinem Gefolge die nachrückenden Bataillone aufstaute — und dann, als er neben der Landstraße auf’s Neue hielt, fuhr er fort:


  »Daß sich ein kleiner Trupp Feinde gezeigt und vor uns flüchtig in die Berge geschlagen habe, ist mir von der Tête84 her bereits gemeldet worden.«


  »Durchlaucht,« sprach Paul eifrig weiter, »sie haben sich dort in die alte Burg Brasienne geworfen, und wenn der Herr Feldzeugmeister die Gnade haben wollte, eines der Bataillone zum Sturm auf das alte Nest zu kommandiren, so könnten in einer Stunde die Gefangenen befreit sein…«


  Der Fürst lächelte.


  »Mein lieber Freund,« sagte er, »es ist das zwar ein altes Nest, aber wenn eine französische Kompagnie es besetzt hat, so nimmt sich so etwas doch nicht so en passant und wie zum Frühstück … so viel ich weiß, ist Brasienne eine lüttich’sche Staatsfestung und von einer Abtheilung Invaliden besetzt gewesen — es ist anzunehmen, daß es also tant bien que mal im Stande gehalten, daß es Geschütze und Munition hat, und daß wir es nicht ohne bedeutenden Menschenverlust nehmen könnten, wenn wir nicht vorher mit einer verzweifelten Anstrengung Artillerie auf die rückwärts gelegenen Höhenpunkte brächten, die es beherrschen. Dazu, mein lieber Freund, habe ich aber weder Befehl noch Zeit. Mir sind Eilmärsche vorgeschrieben…«


  »Aber, Durchlaucht,« fiel Paul Terwagne, bei dieser Antwort des Fürsten leicht erblassend, ein — »es sind kaiserliche Offiziere bei den Gefangenen — man wird sie, sobald Euer Durchlaucht Corps vorüber ist, nach Frankreich abführen, man wird die Familie des Marquis als Emigranten behandeln…«


  »Die Gefangenen wird man uns bei der nächsten Auswechslung schon zurücksenden,« versetzte kaltblütig der Fürst — »haben Sie darum keine Sorge. Es thut mir leid, daß ich nichts für Sie thun kann, mein Lieber — aber Sie müssen selber begreifen, daß ich mich nicht aufhalten darf, um eine kleine Bergfestung zu erobern, die für uns gar keine Bedeutung hat, und die von selbst geräumt werden wird, sobald wir das französische Hauptcorps aus Namur vertrieben und über die Grenze geworfen haben. Das ist eben der Zweck meines Marsches; ich werde mich unter den Mauern von Namur mit Latour vereinigen und das Corps von Sarville zum Rückzuge zwingen…«


  »Durchlaucht,« wagte Paul ihn zu unterbrechen, »das Corps von Harville soll bereits aus Namur abgezogen sein — der Trupp Franzosen, mit dem wir es zu thun haben, muß sich von diesem Corps abgezweigt haben, um eben den Coup auszuführen…«


  »Mag sein,« versetzte der Feldzeugmeister, »und desto besser, wenn wir nicht erst um Namur mit ihnen zu raufen brauchen. Das ändert aber meine Befehle nicht. Ich muß heute Nachmittag im Angesicht von Namur eintreffen mit allen meinen Leuten, und kann deßhalb nichts für Sie thun…«


  »Aber um Gottes willen, Durchlaucht,« rief Paul mit wahrer Seelenangst aus … »wollen Sie denn diesen Franzosen verstatten…«


  »Lieber Herr von Terwagne, wir sind hier nicht, um chevalereske Abentheuer auszuführen, und junge Damen aus der Bedrängniß zu erretten — das wissen Sie selbst…«


  »Aber Durchlaucht, doch flehe ich Sie an, bei Allem was von Ritterlichkeit in Ihnen ist, an das furchtbare Schicksal zu denken, welches die Familie des Marquis erwartet, wenn es dem Feinde gelingt, sie mit sich nach Frankreich zu schleppen, wenn…«


  Der Feldzeugmeister unterbrach ihn, indem er sich an den neben ihm haltenden Oberoffizier wendete und halblaut mit ihm sprach. Nach einer Weile sagte er zu Paul Terwagne gewendet:


  »Nun wohl, mein junger Freund von den blanc-becs85 — so hören Sie, was wir thun wollen. Ich will Ihnen eine Kompagnie hier lassen, mit der Sie das Schloß nicht stürmen werden, verstehen Sie mich wohl? Ich verbiete Ihnen das auf das Strengste. Wenn aber die Franzosen aus Brasienne abziehen, was wahrscheinlich nach weniger als vierundzwanzig Stunden geschehen muß, denn sie werden keinen Proviant da oben haben, so mögen Sie mit den Ihnen gelassenen Leuten denselben die Gefangenen abnehmen.«


  »Durchlaucht, ich danke von ganzer Seele. Aber wenn sie nicht abziehen, um sich einem solchen Ueberfall nicht auszusetzen?«


  Der Fürst zuckte wieder die Achseln.


  »Es ist Alles, was ich thun kann,« sagte er. »Achtundvierzig Stunden kann die Kompagnie hier zu Ihrer Disposition bleiben. Länger nicht. Und Sie haben meinen Befehl gehört, die Leute nicht bei einem vermessenen Unternehmen zu exponiren!«


  Der Feldzeugmeister winkte einen Adjutanten aus dem Gefolge herbei und gab diesem seine Befehle. Dann Paul Terwagne mit dem Kopf zum Abschiede nickend, rief er aus:


  »Weidmanns Heil bei Ihrer Jagd, mein Lieber! — Vorwärts meine Herren!«


  Und das ganze Geschwader von Offizieren setzte sich wieder in Bewegung.


  Paul Terwagne warf ihm einen finstern zornigen Blick nach.


  »Achtundvierzig Stunden,« murmelte er dabei — »nicht acht lasse ich Dorette in der Gewalt dieses Champmorin! — Und so bleibt mir nichts übrig, als dieß Felsennest Brasienne ganz allein selber zu stürmen oder zu nehmen!«


  


  Viertes Capitel.
Brasienne.


  Die Truppen zogen weiter. Nur ein kleiner Theil, etwa dreihundert Mann stark, löste sich von ihnen ab und sah, Gewehr am Fuß, die andern vorüberziehen. Zu ihrer Verpflegung blieben ein paar Wagen aus der langen Proviantkolonne, welche dem Korps folgte, ebenfalls zurück. Die Offiziere der Kompagnie kamen an Paul Terwagne heran, um mit ihm über die Aufstellung der kleinen Truppe zu berathen. Man beschloß, um die Aufmerksamkeit der Franzosen in der Veste Brasienne nicht zu erregen, die Leute vorgehen zu lassen, bis sie in dem Defilé, von den Bergen gedeckt, sich aufstellen könnten, und dann von dort aus heimlich Posten auszustellen, welche die Zugänge zu der alten Burg bewachten. So schlossen die Leute sich dem Zuge der Andern wieder an und verschwanden endlich mit ihnen in dem Bergpaß, um dort auf’s Neue Halt zu machen.


  Jetzt war es Pierre’s erste Sorge, den Kompagnie-Feldscheer auf die Wunde Paul Terwagne’s aufmerksam zu machen. Der Mann des Pflasterkastens untersuchte sie — er fand nur eine Verletzung der Kopfdecke an der Schläfengegend: nachdem er sie auf’s Neue ausgewaschen, legte er ein Pflaster darauf; weiterer Operationen bedurfte es nicht — auch war der Schmerz nicht bedeutend, Paul fühlte ihn wenigstens in seiner Aufregung kaum.


  Als er von dem Feldscheer mit einem frischen Tuche um den Kopf entlassen worden, wandte er sich zu den Offizieren der Kompagnie zurück, die unterdeß zur Linken des Defilés auf einer ansteigenden Halde einen Platz zum Lager gefunden und ihre Leute in Thätigkeit gesetzt hatten; es wurden Feuer angezündet, Moos und Baumzweige herbeigeschleppt, Löcher in die Erde gegraben und alle Vorbereitungen getroffen, um aus Mooshütten ein kleines Bivouaklager zu improvisiren.


  Unser Rittmeister schickte sich unterdeß dazu an, mit den Offizieren der Kompagnie eine Rekognoszirung von Brasienne vorzunehmen; sie schlugen dazu anfangs denselben Weg ein, den vorher die Franzosen gefunden und genommen hatten, um sich in das alte Kastell zu werfen.


  Als sie auf halber Höhe der Bergwand langsam ansteigend und von Gebüsch gedeckt dahin schritten, stießen sie plötzlich auf zwei Männer, die sehr seltsam aussahen. Sie trugen spitze Blechmützen auf dem Kopf, staken in veralteten blaugelben Uniformen, und hatten große Faschinenmesser an den Seiten, sonst aber, trotz der martialischen Ausstaffirung, lag ein höchst harmloses Gepräge auf ihrer ganzen Haltung — es waren zwei graue, alte Friedenssoldaten, die bei dem Anblick der Fremden sofort erschrocken Halt machten.


  Paul Terwagne trat auf sie zu.


  »Wer seid Ihr?« fragte er.


  »Wir sind von der Besatzung von Brasienne,« antwortete der eine von ihnen … »wir haben draußen auf den Bergen ein wenig umhergeschlendert, und als wir zurückkehren wollten, finden wir das Thor verschlossen und oben auf der Plattform eine französische Schildwache!«


  »War’t ihr Beide die einzige Besatzung von Brasienne?«


  »Nein, es sind unserer noch ein Dutzend da von der lütticher Invaliden-Kompagnie…«


  »Und die Anderen?«


  »Die müssen noch drin sein—«


  »Als Kriegsgefangene der Franzosen?«


  »Nun ja, Herr,« antwortete der Mann; »wir verlangten, mit unsern Kameraden gefangen genommen zu werden, aber die Franzosen riefen uns zu, um ein Paar alter Kerle willen machten sie das Thor nicht auf, und an denen, die drinn seien, hätten sie Hausknechte genug, ihnen Wasser zu holen und die Kochtöpfe auszuscheuern!«


  »Wie ist das Schloß verproviantirt?« fragte der Hauptmann der Kompagnie.


  »An Proviant fehlt es nicht!«


  »Auch für mehrere hundert Mann?«


  »Auch für die nicht auf Wochen!«


  »Pest!« sagte Paul Terwagne … das ist übel! An Wasser?«


  »Wasser ist auch, da … eine große Cisterne, die von den Bergen her gefüllt wird.«


  »Die könnte man trocken legen lassen!« meinte der Hauptmann.


  »Aber erst nach mehreren Tagen, falls jetzt die Behälter gefüllt sind!« versetzte Paul.


  »Und Geschütze?« fragte er dann, wieder zu dem Invaliden gewendet … »und Munition?«


  »An Geschützen haben wir ein Dutzend Feldschlangen und einige alte Drehbassen, viele alte Wallbüchsen — Pulver ist im Lambertsthurm, und was die Stückkugeln angeht, so liegen sie bei den Geschützen aufgeschichtet.«


  »Euer Fürstbischof hat seine Festungen verzweifelt regelrecht armirt gehalten, scheint es!« fiel Paul ein.


  »Brasienne war auch die Hauptfestung vom ganzen Lütticherland,« sagte der alte Friedenssoldat mit einer gewissen Genugthuung … »es ist ganz unzugänglich und niemals erobert worden!«


  »Bis es Euch zur Hut anvertraut wurde!« versetzte der Hauptmann spöttisch.


  »Bleibt hier und erwartet uns,« befahl Paul, ihn unterbrechend, »vielleicht bedürfen wir Eurer noch.«


  Die Offiziere schritten weiter, so weit sie, ohne von dem Schloß aus beobachtet zu werden, es thun konnten; dann stiegen sie auf den von Gebüsch bedeckten Berghängen in die Tiefe nieder, umschritten den Schloßfelsen und verständigten sich über die Stellen, wo sie zur geheimen Bewachung der Burg ihre Posten ausstellen wollten.


  Auf dem Rückweg zum Lagerplatz nahmen sie ihre Invaliden mit, und Paul begann jetzt, sich von diesen das Innere der Festung genau beschreiben zu lassen. Was er hörte, schlug seinen Muth nicht nieder. Das alte Kastell mußte für einen unerschrockenen Mann nicht unzugänglich sein … und konnte man hinein, so mußte es auch möglich sein, heraus zu kommen — auch für eine unerschrockene Frau, wenn sie von herzhaften Männern begleitet war — es kam nur darauf an, erst im Innern noch die Lokalitäten zu rekognosziren und zu erfahren, wo die Gefangenen untergebracht waren.


  »Der Gamskogelseppi kommt schon hinein, in das alte Nest!« bemerkte der jüngste Lieutenant der Kompagnie.


  »Wer ist der Gamskogelseppi?« fragte Paul aufhorchend.


  »Der Gamskogelseppi? Das ist ein assentirter Wildschütz vom radstädter Tauern daheim,« antwortete der Offizier, »ein Bursch, der einen Steinbock todtklettert!«


  »Den könnten wir verwenden! Und wo ist der Gamskogelseppi?«


  Der assentirte Wildschütz wurde gerufen, sobald man auf dem Lagerplatz zurück war.


  Es war ein stämmiger Bursch, dessen Schultern sich durch die knappe, graue Montur hindurch drängen zu wollen schienen, ein brauner, verwegener Alpensohn, ein Mensch, bei dessen Anblick Paul Terwagne das Herz aufging.


  »Seppi,« sagte er, »ich muß heute Nacht in die alte Burg hinein … willst Du mir helfen? Gelingt mir mit Deiner Hülfe, was ich vorhabe, so mach’ ich Dich vom Militär frei!«


  Seppi’s Züge überflog ein ganz eigenthümliches Zucken … lag Freude, Hoffnung oder Unglaube an diese Verheißung darin? — es war nicht zu sagen.


  »Schon gut, Gnod’n,« versetzte er; »muß halt erst mir’s anschau’n!«


  »Geh’ und thu’ das, Du hast Zeit dazu!«


  Die Offiziere beschäftigten sich jetzt mit dem Zusehen beim Aufbauen der größeren Mooshütte, die für sie bestimmt und bald soweit hergestellt war, daß sie bezogen werden konnte. Das Frühmal mußte dann freilich auf dem bloßen Boden genommen werden. Während dann die Kameraden Paul’s sich der Ruhe hingaben, suchte dieser die Invaliden wieder auf, welche von den Soldaten beim Frühstück zu Gast gebeten worden waren, und jetzt inmitten eines Kreises fröhlicher Kinder Oberösterreichs saßen, die unter lauten Ausbrüchen von Heiterkeit ihnen das Detail ihres Dienstes da oben in der Festung abfragten, dessen harmlose Gemüthlichkeit sie auf’s Höchste ergötzte. Den intelligenteren von beiden nahm Paul zur Seite und zeichnete dann mit seiner Degenspitze den Plan des ganzen Schlosses, wie der Friedenssoldat ihn ihm beschrieb, auf den Boden.


  Der Zugang zu dem Schlosse war nach dieser Beschreibung sehr gut vertheidigt. Ein tiefer in den Felsen gehauener Graben schied es von den rückwärts liegenden Bergen; über diesen Graben führte eine Brücke, die aufgezogen werden konnte. Dann kam ein Thor mit einer Plattform darüber, dann eine Poterne86, dann ein zweites Thor. Gelangte man nun in den Hof, so kam man an einem rechts liegenden Gebäude vorüber, welches Stallungen enthielt; daran reihte sich eine kleine Kirche, die Burgkapelle. Linke lag eine große Kaserne, von der invaliden Besatzung bewohnt, aber groß genug, um ein halbes Bataillon aufzunehmen, wie der Friedenssoldat versicherte. Die dritte dem Eingang gegenüber liegende Seite, nahm das ein, was der Invalide das »Palais« nannte — es schien diese Benennung aus Zeiten zu stammen, wo die landesfürstlichen Prälaten hier eine zeitweilige Residenz genommen, um in den Ardennen zu jagen. In diesem Gebäude, dem besten und ansehnlichsten der Veste jedenfalls, mußten die französischen Offiziere, wenn ihrer außer Champmorin noch bei der Truppe waren, sich einquartirt haben — höchst wahrscheinlich hatten sie auch dort ihre Gefangenen untergebracht. Paul Terwagne ließ sich daher auch das Innere dieses Baues genau beschreiben. Zwischen diesem Palais und der Kaserne, im Winkel des Hofes, lag das Wachthaus, daneben, oder vielmehr hinter ihm, seitwärts, in einem besondern kleinen Gebäude, die Cisterne; die Wachtstube hatte eine Hinterthüre, um zu der Cisterne oder auch an dieser entlang zu der nur stellenweise mit einer Brustwehr versehenen äußeren Mauer gelangen zu können.


  Die vierte, die der Kaserne gegenüberliegende Seite des Hofes war offen, das heißt, sie war nur von der Festungsmauer geschlossen, aus welcher sich hier, noch halb hinter dem »Palais« liegend, ein runder, nicht sehr hoher, mit Zinnen gekrönter Thurm erhob.


  Kurze Zeit, nachdem Paul mit diesen Studien zu Ende war, und als er sich eben anschickte, nach Pierre und der Verpflegung seiner Pferde zu sehen, kam Seppi zurück.


  »Ist halt kein Hexenwerk!« sagte Seppi lakonisch — »i komm’ schon hinein!«


  »In der That…? und Du meinst, ich auch…?«


  »Es braucht halt nur Stricke dabei!« versetzte Seppi.


  »Und Du glaubst, dann…«


  »Dann steigt sich’s ganz lustig und kommod da hinauf … an der Ecke herwärts, Gnod’n!«


  Paul hätte ihn umarmen mögen für diese Meldung. In seiner Aufregung ließ er sich von Seppi sogleich so weit in die Nähe des Schlosses führen, daß er die Stelle wahrnehmen konnte, wo Seppi, wie er sagte, »ganz lustig und kommod« hinaufsteigen zu können sich vermaß.


  Als sie so weit gekommen waren und Paul hinaufblickte, schwindelte ihm.


  Seppi lächelte.


  »Wird schon gehen, Gnod’n,« sagte er. »’S ist Mondschein die Nacht … Mondschein gibt Courage!«


  »Nun freilich, und es ist nicht meinethalb, wenn ich ein bedenkliches Gesicht gemacht habe, Gamskogelseppi,« versetzte Paul Terwagne. »Es ist nur deßhalb, weil da oben fünf Personen gefangen sitzen, die ich herunter holen werde, es koste was es wolle, auf eine oder die andere Art, und weil unter diesen fünf Personen eine Dame ist!«


  Gamskogelseppi wiegte bedächtig den Kopf, dann sagte er mit einem Seufzer:


  »Gnod’n, dann braucht’s halt Stricke!«


  »Und damit lassen wir an dieser Stelle auch eine Dame herunter?«


  »Warum nicht! es ist nit so schlimm. Wenn der Gamskogelseppi dabei ist, wird’s schon gehen. Bis da oben, wo das Buscherl da auffi gewachs’n ist, bin i schon aufgestieg’n, und von da geht’s wie über a Leitern, so kommod!«


  »Nun, wir wollens hoffen ..


  »Aber schaun’s, was der Gamskogelseppi dann da oben thun soll, das müssen Euer Gnod’n ihm schon sagen,« fuhr Seppi fort.


  »Ich sag’ Dir’s schon,« antwortete Paul Terwagne — »sobald ich’s nur erst selber weiß, wie es anzugreifen,« setzte er für sich im Stillen hinzu.


  Beide kehrten zum Lager zurück. Sie hörten hier, daß eine kleine französische Patrouille oben an der Bergwand, weit oberhalb des Lagerplatzes, erschienen sei, und sich sofort, ehe man Feindseligkeiten gegen sie eröffnen konnte, eilig zurückgezogen habe. Die Franzosen waren also inne geworden, daß sie blockirt wurden, und mußten geschickt einen der ausgestellten Beobachtungsposten zu umschleichen gewußt haben. Paul Terwagne fühlte sich jetzt doppelt zum Handeln gedrängt — an einen baldigen Abzug der Franzosen, so lange sie sich von einer überlegenen Macht, die sie zu überfallen drohte, bewacht wußten, war jetzt nicht zu denken — und Paul war der Gedanke unerträglich, sein junges Weib in der Gewalt eines Menschen zu wissen, wie dieser Champmorin war. Es wurde ihm schon ganz unerträglich, überhaupt nur unthätig zu bleiben, so lange er das, was ihm das Theuerste auf Erden, in Gefahr wußte. Die Stunden bis zum Abend schlichen ihm deßhalb mit entsetzlicher Langsamkeit dahin; er kehrte ein Dutzend mal während des Restes des langen Tages zum Gamskogelseppi zurück, um mit ihm die Chancen des Abenteuers, das vor ihnen lag, zu besprechen.


  


  Fünftes Capitel.
Die Gefangenen.


  Sehen wir uns unterdeß nach den Gefangenen um. Sie waren, als sie harmlos und ruhig im Speisezimmer zu Beauraing zusammen saßen, von den Franzosen auf eine Weise überfallen worden, daß die Männer an eine Gegenwehr nicht denken konnten. Der Anführer der Feinde mußte — das wurde auch ihnen sofort klar — Verständnisse in dem Hause des Marquis von Nossagnac angeknüpft haben, die ihn völlig orientirt hatten über die beste Art, seinen bösen Vorsatz auszuführen. Als der Einfall in die Gloriette geschah, war auch das Wohnhaus schon umstellt gewesen. Nachdem jener fruchtlos geblieben, drang Champmorin ohne Zeitverlust in das Haus ein von der Seite des Gartens her; er stürmte in den Raum, wo er die Hausbewohner zusammen traf, wo sie sich schon umringt sahen, als die Diener erschrocken hereinstürzten; wo die beiden Offiziere nicht einmal ihre Waffen in der Nähe hatten, wo Champmorin plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor dem zu Tode erschrockenen Marquis de Nossagnac stand und den Degen ihm vorhaltend die Worte zuschrie:


  »Vous êtez mes prisonniers — vous, votre fille, votre fils — tous ici!«


  Die beiden österreichischen Offiziere hatten mit den Soldaten, die sich ihrer bemächtigten, gerungen, aber sehr bald den unnützen Widerstand aufgegeben; sie ergaben sich in ihr Schicksal, um so mehr, da sie im Augenblick die schreckliche Bedeutung, welche diese Verhaftung für die Familie hatte, deren Gäste sie waren, nicht übersahen.


  Champmorin ließ die Gefangenen von seinen Leuten in die Mitte nehmen und fortführen. Er ließ ihnen kaum Zeit, sich mit dem nöthigsten Schutz gegen die Witterung zu versehen. Als man auf dem Hofe angekommen war, wandte er sich an den Marquis mit den Worten:


  »Sie gehen zu Fuße, wie wir. Ich werde Sie zur Armee bringen auf Wegen, die kein Gefährt erlauben. Aber Ihre Tochter kann reiten, wenn sie das vorzieht.«


  »Ich kann gehen, wie mein Vater!« rief hier Dorette aus — »aber wo ist Paul, wo ist Paul, wo ist mein Mann?!« setzte sie mit einem Aufschrei der entsetzlichsten Angst hinzu.


  Champmorin ließ sein funkelndes, graues Auge auf ihr ruhen; dann mit den Worten: »Hoffentlich ist er erschossen!« wandte er sich von ihr ab.


  »Erschossen — o mein Sott!« Sie wankte und fiel in die Arme ihres Vaters, an dessen Brust sie in einen Thränenstrom ausbrach.


  »Wollen Sie ein Pferd oder nicht?« wandte sich Champmorin noch einmal an den Marquis.


  »Ja, ja,« stammelte dieser — »lassen Sie meiner Tochter ihr Pferd geben.«


  »So kommen Sie mit mir und bezeichnen es mir; die Dienerschaft hat sich geflüchtet,« sagte der Franzose.


  Der Marquis übergab seine Tochter dem Rittmeister von Maldagham, der sie in seinem Arm aufrecht erhielt; er selbst ging unterdeß von Champmorin begleitet in die Ställe und bezeichnete diesem hier ein Pferd, welches Champmorin zäumen und satteln ließ; dann wurde es herbeigeführt, Dorette darauf gesetzt und der Zug setzte sich in Bewegung.


  Nossagnac schritt an der einen Seite seiner Tochter, Maldagham an der andern. Beide stellten ihr vor, wie wahrscheinlich es sei, daß der Franzose sie mit seiner Versicherung, Paul sei erschossen, nur habe erschrecken wollen — daß Paul sich sicherlich gerettet habe, daß er Versuche machen werde, auch sie zu retten.


  Dorette gab sich diesen Trostgründen hin. Sie wußte ja, daß Paul sich nach der Gloriette begeben hatte — sie konnte nicht annehmen, daß auch die Gloriette überfallen worden. So faßte sie sich und wußte sich aufrecht zu erhalten.


  Wir wissen, welcher Weg mit den Gefangenen genommen wurde. Auch welches Hinderniß der Marsch der kleinen Truppe fand und wo diese sich und ihre Gefangenen barg.


  Die letztern waren, wie es Paul vermuthet hatte, in dem »Palais« untergebracht. — Es fanden sich da wohleingerichtete Zimmer vor, mit alterthümlichen Möbeln und Betten aus der Zeit der Residenz der Fürstbischöfe her. Einige von diesen Räumen, die nach hinten hinaus lagen und über die Schloßmauer hinweg die Aussicht in’s Freie boten, wurden den Gefangenen eingeräumt, Champmorin ließ sie da hinein führen, nachdem er sich über das Ganze orientirt hatte. Er selbst hatte vermieden, seit Beauraing mit ihnen zu reden. Er nahm eines der Zimmer ein, welches, durch einen breiten Gang von jenen getrennt, ihnen gegenüber lag, ebenfalls auf der Rückseite des »Palais.«


  Er ging dann das Schloß näher in Augenschein zu nehmen und für die Sicherung desselben zu sorgen. Mit großer Befriedigung sah er, daß es ebenso unzugänglich für einen Angriff und gesichert gegen jeden Handstreich sei, wie es ihm seine Gefangenen sicherte, denn an ein Entweichen über diese schroffen Felsklippen hinab war nicht zu denken. Er stellte deßhalb nur ein paar Schildwachen auf der Thorplattform und im Hof vor dem Wachthaus auf. Diese hatten zugleich den Eingang in das Palais, das Portal desselben im Auge und überwachten es. Später, nachdem seine Leute sich erholt, ordnete Champmorin eine Streifpatrouille an, die zugleich rekognosziren sollte, ob die ganze feindliche Truppenmacht vorübergezogen.


  Diese Patrouille kam mit der Nachricht heim, daß letzteres nicht der Fall, daß eine Abtheilung der Oesterreicher zurück geblieben, und sich anschicke in dem Defilé zu bivouakiren — Champmorin fluchte und wetterte über diese Nachricht, die ihn zwang, für’s Erste seinen Weitermarsch aufzugeben, während doch seine Sicherheit davon abhing, daß er früh genug bei seinem Korps, bei den Truppen des Generale Harville, wieder eintraf.


  Harville hatte sich zum Rückzuge aus Namur schon gestern angeschickt; er hatte Champmorin auf dessen Ansuchen erlaubt, unterdeß einen Streifzug auszuführen, um eine in der Nachbarschaft wohnende Emigrantenfamilie aufzuheben; aber er hatte ihm den gemessenen Befehl gegeben, am morgigen Tage an einem bestimmten Punkte wieder zu ihm zu stoßen — und Champmorin mußte sich jetzt sagen, daß die feindlichen Truppen, welchen er begegnet war, sicherlich dazu dienen würden, Harville’s Marsch zu beschleunigen — vielleicht hatten sie die Absicht, diesen auf dem Rückzuge anzugreifen, ihn von seinem Wege abzudrängen, ihm die Rückzugslinie auf Givet abzuschneiden — Champmorin konnte, wenn er lange in Brasienne zögerte, mit seiner ganzen Kleinen Truppe in die Hände des Feindes fallen. Und doch durfte er dieß Brasienne mit seinen Gefangenen nicht verlassen; der Bericht seiner Streifpatrouille zeigte ihm, daß er blockirt sei, daß man Beobachtungsposten gegen ihn ausgestellt, daß man ihn nicht abziehen lassen werde, ohne ihn anzugreifen … anzugreifen mit einer überlegenen Macht, mit der er nicht handgemein werden durfte, ohne auf vollständige Zersprengung und Niederlage gefaßt zu sein.


  Champmorin fühlte sich in diesem alten Felsennest Brasienne jetzt so unbehaglich wie ein Fuchs in der Falle.


  Er ging eine Weile unruhig in dem alten Kastell umher … Dann warf er sich in dem Zimmer, welches er sich ausgesucht hatte, auf’s Lager, um zu ruhen. Aber die Ruhe kam ihm nicht; er sprang wieder auf, und wollte eben wieder hinaus, als seine Thüre sich öffnete und der Sergeant seiner Kompagnie eintrat; hinter ihm einer der im Schlosse überrumpelten Invaliden, der ein dampfendes Frühstück auf einer großen Platte hereintrug.


  »Voilà, mon Capitaine,« sagte der Sergeant, »eine Probe von der Proviantirung von Brasienne, wie diese alten Vogelscheuchen ihr Nest nennen — unsere Leute sind in voller Thätigkeit, ein tüchtiges Loch in diese Verproviantirung zu essen, möge es Ihnen so gut schmecken, wie dem jüngsten Conscript aus der Picardie, und der fräße seinen eigenen Großvater, wenn er ihm in der richtigen Sauce aufgetragen würde. Wollen Sie nicht eine Ordonnanz hier vor Ihre Thüre auf dem Gange, mon Capitaine?«


  »Laß die Leute sich ausruhen, Flippetot,« versetzte Champmorin, »und ermüde sie nicht durch Postenstehen mehr als nöthig ist. Nur für die Nacht sollen zwei Posten auf die Thorplattform, und gegen Abend ein paar Leute ausgesandt werden, um die Oesterreicher zu beobachten, um mir sofort zu melden, wenn der Feind abzieht oder verdächtige Bewegungen macht.«


  »Wohl, mein Kapitän!«


  »Wir dürfen in diesem Neste nicht stecken bleiben, Flippetot … es ist ein verfluchter Querstrich, daß diese Hunde von Deutschen uns hineingetrieben haben — wir müssen morgen früh weiter…«


  »Das heißt, wenn sie uns passiren lassen; sie scheinen nicht Lust dazu zu haben; ihre Posten sind auf der Hut, und sie sind uns überlegen, mon Capitaine, das steht einmal fest, und daran kann selbst der Teufel nichts ändern!«


  »Es muß doch ein Mittel geben, ihnen zu entwischen. Wir können uns auflösen und vereinzelt durch die Berge und die Wälder da hinten hinaus die Straße nach Givet wiedergewinnen.«


  »Richtig, das können wir,« versetzte der Sergeant, »aber die Gefangenen, mon Capitaine!«


  »Die Gefangenen, freilich … die können wir nicht transportiren alsdann.«


  »Man könnte, sie laufen lassen!«


  »Dummkopf — nachdem wir uns die Mühe um sie gegeben haben?!«


  Der Sergeant zuckte die Achseln.


  »Weißt Du, welches Schicksal ihrer wartet, wenn sie abgeliefert und nach Paris transportirt sein werden?« fuhr Champmorin fort.


  Der Sergeant nickte mit dem Kopfe.


  »Es sind Emigranten,« sagte er.


  »Emigranten,« wiederholte Champmorin: »der Marquis, der Chevalier und die Tochter; in Paris wird man sie guillotiniren.«


  »Man wird sie guillotiniren,« sagte der Sergeant. »Aber da die Guillotine in Paris ohnehin schon Blut genug getrunken hat, so mein’ ich, es wäre kein Unglück…«


  »Da hast Du recht, Flippetot,« fiel Champmorin ein; »es ist kein Unglück, wenn wir sie um dieß Blut verkürzen und es dem ersten besten Grasanger hier oben zuwenden, dieß Aristokratenblut!«


  »Ah…« sagte Flippetot, der Sergeant.


  »Was sollen wir lange Umstände mit ihnen machen,« fuhr Champmorin fort, während der Sergeant ein wenig verwundert in seine Züge blickte und sah, wie diese häßlichen, starkknochigen, vom Wetter gebräunten und mit Sommerflecken bedeckten Züge ein Gepräge von einer unbeschreiblichen Bosheit und Wildheit annahmen, und die schmalen Augen glühend auf ihm lagen.


  »Ich weiß nicht, ob es in Ihrer Instruktion ist, mon Capitaine,« bemerkte der Sergeant. Die österreichischen Offiziere sind Kriegsgefangene und…«


  »Nun, zum Teufel, die österreichischen Offiziere kann man laufen lassen, aber diese Nossagnac lasse ich morgen erschießen, so wahr ich Champmorin heiße — wenn dann der Feind noch nicht abgezogen ist!«


  Damit setzte sich Champmorin zu seinem Male nieder, indem er noch einige Worte murmelte, welche der Sergeant nicht verstand.


  Ein Weile nachher erhob er sich; er schritt nachdenklich auf und ab.


  »Als wenn ich mich fürchtete vor den Augen dieses hochmüthigen Weibes,« flüsterte er dabei vor sich hin … »vor ihren Thränen, ihrem Gejammer … aber nein … ich will weiter nichts mit ihnen zu schaffen haben … was kommt dabei heraus daß wir uns einander böse Reden an den Kopf schleudern, oder daß ich mich Ihrem unnützen Gnadenflehen aussetze! Was der Schlag zu bedeuten hat, der sie getroffen, das wissen sie ja ohnehin! Sie haben mich jetzt kennen lernen!«


  Er fühlte, daß er eben nicht den Muth hatte, den unglücklichen Opfern seiner bösen Rachsucht in’s Auge zu schauen. Er überließ die Unglücklichen sich selber, ihrer Angst, ihrer Verzweiflung und dem Trost, den sie in ihrer gegenseitigen Liebe fanden.


  


  Sechstes Capitel.
Eine Kletterpartie.


  Kehren wir zu Paul zurück, der unterdeß in so entsetzlicher Spannung die Stunden des Tages dahinschleichen sah. Der Abend, die Nacht waren endlich gekommen. Der Seppi hatte die enge Uniform ausgezogen, und eine alte Leinwandjacke aus seinem Tornister hervorgeholt. Auch ein paar feste Bergstöcke, die er im Walde gesucht, hatte er beigeschafft; ein Paar langer Stricke hing lose um seinen Hals geschlungen. So schritt er, als die Stunde da, vorauf, Paul hinter ihm drein in Pierre’s Schuhen; denn der Seppi hatte nicht geduldet, daß er in seinen Stiefeln die Kletterpartie unternahm. Die Offiziere begleiteten die Abenteurer eine Strecke, wünschten ihnen den besten Erfolg und zogen sich dann zurück.


  Es war elf Uhr. Der Mond ward von Zeit zu Zeit von vorüberziehenden Wolken verdunkelt — periodenweise dann wieder hell und klar: gerade so, wie es zu wünschen war.


  Man kam am Fuße der röthlichen Felsen an. Seppi fand die von ihm erkundete Stelle sogleich wieder, und stieg nun eine steile, wie von Regengüssen in das Gestein gewaschene Schlucht auf. Paul folgte ihm ohne Schwierigkeit. Den Bergstock zu handhaben hatte er schon früher gelernt. So gelangte man auf ein kleines Plateau von der Größe eines mäßigen Leichensteins. Jetzt kam die schwierigste Partie. Seppi zog die Schuhe aus, Paul mußte es auch thun, und der ehemalige Wildschütz befestigte dann das Ende seines Stricks unter den Achseln her um die Brust Paul Terwagne’s.


  »Alleweil gang’n ma auffi, mit der Hülf Gottes, Gnod’n … sagte er. Wenn’s mein Messer woll’n, sog’n’s nur…«


  »Dein Messer — und wozu?« flüsterte Paul zurück.


  »Nun, wenn’s ganz fest zu sitzen kommen, schneiden’s Ihnen a Bissel durch die Handfläch’n und unter den Fußballen her, so daß ’s a wen’g’ blutet; dann faßt sich’s sicherer.«


  »Ich danke für den Rath, Seppi,« sagte Paul; »hoffentlich werden wir nicht so fest zu sitzen kommen, daß es nöthig wird!«


  »Ach na!« versetzte Seppi, und stieg auf; Paul in seinen Fußstapfen ihm nach; das andere Ende des Seils hatte sich Seppi mitten um den Leib geschlungen.


  Es ging in der That besser, als sich Paul gedacht hatte … die Felsen, die von weitem so glatt und wie abgeschnitten ausgesehen hatten, boten doch, in der Nähe betrachtet, eine Menge Kanten, Vorsprünge, Löcher und Zacken dar, über die ein kräftiger Mann empor kann, auch ohne etwas von der Natur des Steinbocks zu haben, wie der Gamskogelseppi. Paul, dessen elastische Kraft früh durch seine Jagdpassion sich gestärkt hatte, fühlte diese Kraft durch seine Aufregung verdoppelt, und je höher er sich aufschwang und an der Wand empor kam, desto mehr wuchs dieß Gefühl … er verschmähte jetzt schon die Hülfe, die er sich anfangs hatte gern gefallen lassen, das Heraufgezogenwerden mit dem Strick — und endlich hätte er laut aufjubeln mögen, als Seppi von droben her ihm zuraunte:


  »Gnod’n, i bin oben.«


  Auch Paul war es jetzt bald — oben an der Festungsmauer!


  Es war ein schmaler Weg, auf dem die Männer jetzt Fuß faßten; zwischen der Mauer und dem Abgrund war ein Raum von etwa drei Fuß Breite gelassen, und dieser zu einem schmalen Pfade benützt, der sich rund um die Veste her zu ziehen schien. Paul und Seppi verfolgten ihn — leise auftretend, und, wenn die Wolken den Mond entblößten, sich dicht an die Mauer drückend. So gelangten sie an eine Ecke, wo die Mauer rechts hin weiter lief; der Fußweg wurde hier ganz unglaublich schmal — er verschwand förmlich. Dem Seppi schien das jedoch kein Umstand, der ihn aufhielt. Er kam um die Ecke herum, ehe noch Paul gesehen, wie er’s eigentlich gemacht hatte; dann streckte er, sich um die Kante vorbeugend, den Arm aus, erfaßte Paul’s Hand und zog ihn sich nach.


  »Um die Ecke bringen wir Dorette nicht, das ist sicher!« flüsterte Paul kleinlaut, und folgte wieder dem Seppi.


  Sie hatten jetzt vor sich einen großen, vorspringenden aber niedern runden Thurm, denselben, von dem der Invalide gesprochen. Der Weg lief auf ein kleines Thor, das in diesem Thurm angebracht war, zu, und dieß Thor war so verfallen, so alt und morsch, daß eine der Planken fehlte — nur die langen Eisenbeschläge, die von den Angeln ausliefen, waren noch da. Im Innern erblickte man Stufen, auf deren untersten das Mondlicht lag, schmale, steinerne Stufen, welche in die Höhe führten.


  Unsere Abenteurer stiegen durch den Raum, welcher die verschwundene Planke gelassen, in den Thurm und dann vorsichtig die Stiege hinauf. Rechts war eine Thüre … nach einer Weile kam eine zweite. Sie kamen höher und höher — endlich an die Decke, die ihnen den Weg versperrte, den schmale Schießscharten beleuchteten. In der Decke über der Stiege war eine Klappe. Der Gamskogelseppi drückte daran — dann setzte er seine mächtigen Schultern unter, und die Klappe hob sich, in rostigen Angeln knirschend. Beide Männer, erschrocken über dieß Geräusch, hielten eine Weile den Athem an und bewegten sich nicht. Aber Alles rings um sie her blieb todtenstill.


  Sie stiegen nun weiter auf und befanden sich im nächsten Augenblick auf der Plattform des Thurmes; vor sich sahen sie ein altes Geschütz auf einer eigenthümlich konstruirten Lafette stehen, eine Art von »Drehbasse,« und rings um sich her eine Brüstung bis zu halber Mannshöhe; darüber höher aufragende Zinnen, ganz wie es bei mittelalterigen Thurm- und Thorbauten der Fall ist. An diese Zinnen sich heranschleichend und von ihnen geborgen, hatten Paul Terwagne und sein Begleiter nun bald den freiesten Ueberblick, den sie sich wünschen konnten, über den ganzen Hof der alten Veste.


  Paul war nach den Angaben des Invaliden sehr bald orientirt. Zu seiner Rechten lag dunkel und wie ausgestorben das, »Palais;« zwischen diesem und der Kaserne, Paul gegenüber, das Wachtgebäude, und vor diesem Wachtgebäude ging langsam und ruhig die Schildwache auf und ab.


  Links lag die Kapelle, die Stallungen, dahinter der Thorbau, von dem nur ein Stück sichtbar war.


  Eine Schildwache im Hof! Auf diesen Anblick hatte sich Paul in einer belagerten oder wenigstens blockirten Veste gefaßt machen können … und doch war sie ihm ein sehr unangenehm überraschender Anblick — um so mehr, als aus dem Wachtlokal hinter ihr Licht schimmerte, und durch die erleuchteten Scheiben desselben deutlich wahrnehmbar war, daß eine starke Wache, wenigstens ein Dutzend der Franzosen, dieß Lokal anfüllten!


  Eine Gruppe von ihnen saß um ein flackerndes Talglicht und spielte Karten. Seitwärts lagen andere auf einer Pritsche. Mitten zwischen beiden stand einer der Invaliden von der früheren Besatzung — Paul erkannte die Uniform feines Friedenssoldaten — und wusch aus einem vor ihm stehenden Eimer ein Paar Stiefel mit großem Aufwande von Wassergüssen rein — die Franzosen schienen den harmlosen Alten als Kalfactor bei sich auf Wache behalten zu haben, und ihn mit »für seine Fassungskräfte angemessenen« Aufgaben zu beschäftigen.


  Das Gebäude rechts, »das Palais,« sprang so weit vor, daß es einen Theil des runden Thurms, auf welchem sich Paul Terwagne und der Wildschütz befanden, verdeckte; zwischen dem Thurm und der Seitenfronte des Palais war auch eine Art Verbindung hergestellt; denn eine Art Thorbogen war zwischen beiden geschlagen, über dem auf dessen Kamm der Verbindungsweg, rechts und links von eisernem Geländer geschützt, herlief; er führte auf eine Glasthüre im zweiten Stock des »Palais« zu.


  Obwohl dieser Verbindungsweg ganz tief im Schatten lag — vom Hofe aus unsichtbar heftete sich doch sogleich Paul’s Auge darauf; er stieg sehr bald die nach unten führenden Stufen der Wendelstiege im Thurm wieder hinab, um den Zugang zu demselben zu finden; es mußte die obere der beiden Thüren sein, welche er beim Aufsteigen wahrgenommen hatte. Die erste, unterste dieser Thüren mußte in den Hof führen. Als er etwa zwanzig Stufen hinuntergeschritten war, fand er das in die dicke Thurmmauer tief eingelassene Pförtchen, welches er suchte; ein schwerer Eisenriegel, der in der Dunkelheit durch Tasten entdeckt werden mußte, ließ sich zurückschieben, ohne zu viel Geräusch zu machen, da Paul ihn behutsam und sacht durch Hin- und Herrütteln in Bewegung setzte. Als das Thürchen sich öffnete, befand sich Paul auf einer Art Söller; vor ihm lag der Verbindungsweg nach dem »Palais,« rechts der Kamm der das Ganze umschließenden Festungsmauer.


  Paul schritt, während er Seppi bedeutete zurückzubleiben, an eine Fensterthüre, die am andern Ende des schmalen Weges in das »Palais« führte. Er legte dort die Stirn an die Glasscheiben, um in das Innere des Gebäudes zu sehen; es schien da ein langer, langer Gang zu sein; denn in der Ferne fiel durch ein unsichtbares Fenster heller Mondschein in den Raum, und hinter dieser erleuchteten Stelle begann der Korridor auf’s Neue und verlor sich ins Dunkel.


  Paul kehrte dann zurück und flüsterte Seppi zu:


  »Wir wollen jetzt sehen, wie weit wir oben auf dem Mauerrand kommen — folge mir, Seppi! Nimm Dich in Acht, daß von den Mauersteinen keiner unter Deinen Füßen losbröckelt und niederstürzt und uns verräth.«


  »Geb’ schon Obacht, Gnod’n!« sagte Seppi.


  Der Weg da oben über den Kamm der Festungsmauer war schmal genug, und bei hellem Tage und in ruhiger Gemüthsstimmung hätte unsern Helden ganz ohne allen Zweifel bei dieser Wanderung der Schwindel ergriffen und er wäre rettungslos verloren gewesen. Er schritt nämlich ganz in derselben Richtung, in welcher er kurz vorher gekommen war; nur daß er dießmal den Weg oben über den Rand der Mauer zurück machte, den er vorher am Fuße derselben gemacht hatte; nur daß er noch um etwa 12 oder 14 Fuß höher in den tiefen, jähen, im Mondlicht noch viel bodenloser und grandioser aussehenden Abgrund hinunterblickte, der zu seiner Rechten aufgähnte.


  Zu seiner Linken hatte er zuerst ein schmales Stück Hofraum, begrenzt von der Seitenfronte des Palais; dann einen kleinen ganz schmalen gepflasterten Raum, über welchem die hintere Fronte des Palais aufstieg. Paul befand sich auf gleicher Höhe mit dem zweiten Stockwerk dieses Gebäudes.


  Die Reihe von Fenstern, welche dieß zweite Stockwerk bezeichnete, war dunkel … nichts deutete darauf hin, daß es bewohnt sei … umsonst suchte Paul mit seinem Blicke in Räume zu dringen, worin er die Seinigen untergebracht vermuthen mußte; das Mondlicht reichte nicht hin, innerhalb der Gemächer da drinnen irgend einen Gegenstand wahrzunehmen, der ihm die Anwesenheit derer, welche er suchte, verrieth.


  »Geb’ns a Obacht, Gnod’n!« flüsterte der Gamskogelseppi — »es kommt a böse Stell’n!«


  »Ich seh’s schon,« versetzte Paul weiter wandernd und glücklich die böse Stelle überschreitend. Es war eine Lücke in dem Mauerrand, den »der Zahn der Zeit« hineingerissen hatte.


  Sie gingen weiter. Das Palais war zu Ende. Die Mauer warf sich im rechten Winkel nach links. Unten erbreiterte sich der Raum; es war da ein Gärtchen angelegt; jenseits desselben zeigte sich die Hinterfronte des Wachthauses, dessen Vorderseite unsere Abenteurer vorhin von dem Thurm aus wahrgenommen hatten. Ein nach hinten hinausgehendes Fenster ließ sie die Wachtmannschaft da drinnen in denselben Situationen wie früher erblicken.


  Die Mauer machte wieder einen Winkel, dießmal einen abgestumpften; erst jenseits des Wachthauses lief sie wieder schnurgerade weiter hinter dem Kasernengebäude her und auf den Thorbau zu.


  Hier aber zeigte sich ein Hemmniß für die weitere Rekognoszirung des Platzes … da, wo die Mauer abgestumpft war, zur Seite eines starken, sie haltenden Strebepfeilers war eine tiefe, fast bis an den Grund reichende Bresche hinein gerissen. Diese Lücke lag neben dem Häuschen, welches die Zisterne enthalten mußte — und statt sie auszubessern, mochte man, auf die natürliche Vertheidigung, die Unzugänglichkeit der Felswände an dieser Stelle, sich verlassend, vorgezogen haben, die Bresche eher noch zu erweitern; denn so viel sich erkennen ließ, war die ganze Stelle etwas wie ein Abzugsthor für allen Unrath der Burg, den man hier durch diese Lücke zu werfen und so den Felsen hinab in die Tiefe zu schütten sich angewöhnt haben mußte. Paul hatte schon am Tage aus der Ferne hier einen breiten, braunschwarzen Streifen sich die Felsen hinabziehen sehen.


  »Da geht’s halt nit weiter!« sagte der Gamskogelseppi.


  »Wir müssen zurück,« gab Paul flüsternd zur Antwort, »und sehen, ob wir auf der andern Seite, jenseits des Thurms…!


  Er stockte … dann wandte er sich und winkte Seppi mit der Hand, zu schweigen. Zugleich fiel er in die Knie und legte sich darauf der Länge nach flach auf den Mauerrand hin.


  Seppi bedurfte der Aufforderung nicht, ihm nachzuahmen; beide Männer lagen im nächsten Augenblick der Länge nach ausgestreckt auf dem Kamm der Mauer, den Kopf nur so weit gehoben, um beobachten zu können, was unter ihnen vorging.


  Die hintere Thüre des Wachtlokals hatte sich geöffnet; ein Mann kam heraus, der einen Wassereimer trug.


  Paul erkannte auf der Stelle den Friedenssoldaten, den Invaliden.


  Dieser ging mit seinem Eimer an dem Gärtchen her in das Cisternenhaus; dort drinnen hörte man dann ein Rasseln wie von einer Kurbel und Ketten — kurz darauf kehrte er zurück, und schritt mit dem gefüllten Eimer wieder durch die Hinterthüre in das Wachtlokal.


  Paul erhob sich und begann nun langsam auf dem Mauerkamm zurückzuschreiten; der Seppi schritt dießmal vor ihm her. Paul fühlte einen Theil seiner Hoffnungen sich verflüchtigen … so lange er nicht wußte, in welchem Raume er die Seinigen suchen mußte, konnte auch nicht der Schatten einer Idee in ihm aufsteigen, wie er sie retten könne … und wie sollte er sie ausfindig machen? Alles, was er vornehmen konnte, um die Aufmerksamkeit der Gefangenen zu erregen, um ihnen seine Anwesenheit kund zu thun, konnte eben so gut die Aufmerksamkeit seiner Feinde erwecken.


  Wer wohnte, wer schlief hinter dieser dunkeln Fensterreihe in dem alten Gebäude, diesem mondbeglänzten »Palais,« das so schweigend, so starr seine Räthsel verhüllend, neben ihm lag? Warf durch dieses erste große Fenster der Mond sein mildes Licht auf das Lager der schlaflos, in tiefer Herzensangst da liegenden Dorette, seines theuren Weibes — oder auf die dämonischen Züge dieses Teufels von Champmorin, dem Paul zehntausend Tode wünschte?!


  Während er so sich rathlos fühlend und mit klopfendem Herzen langsamer zurückging, sah er Seppi, der vorauf ging, plötzlich stehen bleiben und heftig mit der Hand hinter sich winken. Zugleich traf ein Lichtschimmer sein Auge; er kam aus demselben ersten Fenster, zu dem Paul eben noch so fragend aufgeblickt hatte. Der Raum hinter demselben, im Innern des Palais, war plötzlich erhellt … man blickte in ein Stiegenhaus, und die breite Stiege herauf, ein brennendes Talglicht in der Hand, kam derselbe Friedenssoldat, wie man jetzt deutlich sehen konnte, ein alter Mann mit einem dicken Zopf im Nacken, in gebückter Haltung, und langsam emporsteigend.


  Er ging gebückt — und doch konnte ihn die Last, welche er trug, nicht niederdrücken; denn diese Last bestand aus weiter nichts als aus einem Paar Stiefel — denselben Stiefeln, welche er eben in der Wachtstube gereinigt hatte.


  Es mußte also zwischen dem Wachtlokal und dem Palais eine unmittelbare Verbindung existiren.


  Oben verschwand er in einem Gange, wie es schien. Es dauerte vielleicht ein paar Minuten — dann glänzte auf einmal das sechste oder siebente Fenster der Reihe auf.


  Unsere beiden Späher eilten rasch dahin. Als sie auf gleicher Linie mit diesem letzteren Fenster ankamen, blickten sie in einen breiten Flur, der quer durch die Mitte des Gebäudes laufen mochte. Sie sahen den Invaliden wieder, wie er vor eine Flügelthür zur linken Seite die Stiefel niederlegte, dann mit den Fingern den langen Docht seiner Talgkerze schneuzte, und sich dann wieder auf den Rückweg begab. Kurz darauf glänzte wieder das erste Fenster der Reihe auf, um bald wieder so schwarz und dunkel zu werden wie früher!


  Das, sagte sich Paul, ist wenigstens ein Fingerzeig! Wo der alte Mann die Stiefel niedergesetzt hat, schläft der Anführer der Räuberbande, schläft Champmorin!


  »Und dann,« setzte er wie mit einem plötzlich muthigen Entschluß hinzu: »Gamskogelseppi, es muß gewagt sein … wir müssen wissen, wo die Gefangenen sind … um es herauszubringen, müssen wir Kalkstaub von der Mauer an die Fensterscheiben werfen — sacht und vorsichtig … die Gefangenen werden einen leichten Schlaf haben, wenn ihnen überhaupt der Schlaf genaht ist…«


  Und damit begann er eine Handvoll Staub und kleiner Kalkbrocken von dem Mauerkamm aufzuraffen und sie gegen eines der Fenster, die zwischen dem Flur und dem Treppenhause lagen, zu werfen.


  Alles blieb still.


  An einem zweiten Fenster wurde der Versuch wiederholt. Paul wartete mit heftigem Herzklopfen auf den Erfolg. Abermals blieb Alles still.


  Der Seppi hatte an einem dritten Fenster experimentirt; aber er mußte ein zu dickes Stück Kalk oder einen Stein wider die Scheiben geschleudert haben — das Geräusch war so laut, daß Paul zusammenschrak und im ersten Augenblick glaubte, die getroffene Scheibe sei zertrümmert.


  »Gott steh’ uns bei, das muß ja die Wache drüben im Hofe hören können…«


  »Ah nah!« flüsterte Seppi phlegmatisch.


  Eine abermalige lange Pause verfloß … dann wurde ein leises Geräusch hörbar … es kam vom Fenster her … dann öffnete sich langsam das Fenster, und — ein Kopf schob sich hindurch, ein bärtiger Männerkopf, in den das Mondlicht nicht hätte zu fallen brauchen, um Paul sofort seinen Freund Maldagham erkennen zu lassen — an seiner hohlen, heisern Stimme hätte er ihn schon erkannt!


  »Wer ist da?« raunte Maldagham den beiden auf der Mauer stehenden Männern zu.


  Diese hatten das Mondlicht im Rücken und waren deßhalb für den gefangenen Offizier nicht zu erkennen.


  »Ich bin’s, Maldagham!«


  »Du, Terwagne? Alle Teufel, wie ist’s möglich?!«


  »Ich bin gekommen, um Euch zu befreien! Wo ist Dorette?«


  »Mit dem Marquis hier im Nebenzimmer!«


  »Und die Andern?«


  »Hier im selben Zimmer…«


  »Hier,« flüsterte in diesem Augenblick der Chevalier von Nossagnac, der neben Maldagham sich in’s Fenster legte — Du bist’s, Paul?!«


  »Seid still, und beantwortet mir meinen Fragen … seid ihr eingeschlossen?«


  »Ja, das heißt die große Portalthüre, die unten in den Hof führt, ist abgeschlossen.«


  »Eure Zimmer nicht?«


  »Unsere Zimmer nicht … es ist ja keine Möglichkeit, zum Schloßthor hinaus zu kommen, und weiter hat Brasienne keinen Zugang…«


  »Wo wohnt Champmorin?«


  »Drüben, mit uns in demselben Stock.«


  »So weiß ich genug Maldagham, ich bring’ Euch heraus, werft Euch in Eure Kleider, wenn Ihr sie abgelegt habt, und haltet Euch ganz still, bis ich komme … sagt auch Dorette und dem Marquis, sie sollen sich bereit halten — könnt Ihr in Euren Zimmern irgend einen Gegenstand finden, mit dem ihr Euch bewaffnen könnt, desto besser! — Und, Maldagham, schleich Dich an die Fensterthüre, die am Ende dieses Gebäudes nach dem Thurm hinausführt, und suche sie sacht zu öffnen — ich muß da hinein, es koste, was es wolle, im Nothfall indem wir die Scheiben ausnehmen. Vorwärts, Seppi, zurück zum Thurm…«


  »Aber Gnod’n,« sagte Seppi, der mit großer Verwunderung die Verheißung angehört hatte, welche Paul Terwagne gegeben, »wie soll’n ma’s denn machen?«


  »Wie wir’s machen sollen, Seppi?« sagte Paul — »wir führen sie heraus, über die Treppe, auf welcher der Invalide herauf kam, dann durch das Wachtlokal, durch die Hinterthüre des Wachthauses, an dem Cisternenhäuschen vorüber, durch die große Maueröffnung, dann draußen an der Mauer entlang bis zu der Stelle, wo wir hinauf geklettert sind, und dort werden sie mit Gottes Hülfe eben so glücklich hinunter kommen, wie wir herauf gekommen sind!«


  »Das schon, Gnod’n … aber wir kommen ma durch’s Wachthaus, das voll Franzosen ist?«


  »Das ist allerdings der schwierige Theil der Aufgabe, Seppi … und da kostet’s eine List! Wir müssen zu Stande bringen, daß die Franzosen lange genug die Wachtstube verlassen, um uns Zeit zu gönnen hindurch zu schreiten!


  »Sie werden uns halt nit den Gefallen thun, Gnod’n!«


  »Und deßhalb werden wir sie hinaustreiben müssen, um uns den Weg frei zu machen!«


  Seppi sah fragend, als ob er an dem richtigen Verstande seines Begleiters zweifelte, in dessen Gesicht.


  »Nur vorwärts, es wird schon gehen — nur vorwärts. Auf dem Wege, auf welchem wir zuerst hereinkamen, um die heillose Ecke, bringen wir Dorette nicht hinaus, und oben über die schmale Mauer auch nicht! Also vorwärts!«


  Sie hatten jetzt schon beinahe den Thurm, von dem aus sie auf die Mauer gelangt waren, erreicht.


  An demselben und auf dem Söller, von dem wir sprachen, angekommen, wandte Paul sich rechts und ging über den Verbindungsweg auf die Glasthüre zu, welche in das Palais führte.


  Die Thüre war verschlossen … nach kurzem Harren aber tauchte jenseits derselben in Innern die Gestalt Maldagham’s auf; tastete und arbeitete eine Zeitlang daran, und dann wich langsam einer der Flügel.


  »Sacht, sacht,« flüsterte Paul ihm zu, »daß die Schildwache im Hof nichts hört!«


  Als die Thüre sich weit genug geöffnet hatte, schoben sich die beiden Männer in das Innere des Gebäudes.


  »Sind Dorette und der Marquis aufmerksam gemacht?« fragte Paul jetzt.


  »Sie sind es … Sie machen sich fertig!«


  »Nun wohl — dann zuerst zu Champmorin!«


  »Um Gotteswillen … was willst Du bei dem?« rief Maldagham mit gedämpfter Stimme aus.


  »Mich an ihm rächen!«


  »Nein, nein, das ist ja bare Tollheit! Ich glaubte, uns zu befreien…«


  »Sei ich gekommen? das bin ich auch, zu nichts Anderem — aber erst habe ich mit diesem Schuft zu reden. Folge mir, Maldagham, überlaß Alles mir, und thu’, was ich Dir sage. Mein Plan steht fest!«


  »Aber um’s Himmels und aller Heiligen willen, so laß doch diesen Champmorin in Ruhe und freue Dich, daß er schläft…«


  »Du mußt mir schweigend folgen, Maldagham, wenn’s gelingen soll,« raunte Paul zurück, »hörst Du? und Du, Seppi, zieh’ Dein großes Messer heraus, ich werd’ es brauchen.«


  Damit ging er leise auftretend, aber sehr rasch in den dunklen Gang hinein, der durch den ganzen Stock des Gebäudes lief.


  Bald war der quer hindurchgehende breitere Flur erreicht. Hier war es heller, weil der Mond hinein scheinen konnte durch das Fenster, durch welches man früher den Invaliden mit seinem Stiefelpaar bemerkt hatte. Die Stiefel standen am Boden, vor der Flügelthüre, die Paul jetzt zur Rechten hatte. Eine ihr links gegenüber liegende Thüre war halb geöffnet, auf der Schwelle standen der Chevalier von Nossagnac und der Cornet von Hellrath.


  Paul machte ihnen einen Wink, zurückzubleiben, er selbst schritt auf die Thüre zu, hinter welcher er Champmorin vermuthete. Das Schloß gab dem ersten Drucke nach und Paul trat über die Schwelle.


  Er blickte in ein geräumiges Zimmer, an dessen Ende ein großes, hohes Himmelbett mit zugezogenen Vorhängen stand. Aber ein kräftiges Schnarchen zeigte, daß hinter diesen Vorhängen ein lebendes Wesen sich barg.


  »Gib mir Dein Messer, Seppi!« flüsterte Paul.


  Seppi schien ein wenig erschrocken über die Forderung; er hielt das Messer in der Hand, aber er zauderte.


  »Her mit dem Messer,« befahl Paul heftig; »Du, Maldagham, reiß links, Du, Seppi, rechts den Bettvorhang weg — hört ihr?«


  Er hatte sich des Messers, das Seppi schon auf dem Gang geöffnet hatte, bemächtigt, jetzt trat er dicht an das Bett hinan — seine beiden Begleiter thaten, wie er befohlen, die Vorhänge flogen zurück und das Mondlicht schien auf einen langen, häßlichen, mit einem roth und blau gewürfelten Tuche umwundenen Männerkopf.


  Dieser Kopf schlug in diesem Momente die Augen auf und fuhr in die Höhe.


  Aber bevor er einen Laut ausstoßen konnte, hatte Paul Terwagne’s kräftige Rechte sich um seine Kehle gekrallt.


  »Schweigen Sie,« flüsterte er in französischer Sprache, »oder ich stoße Ihnen dieß Messer in die Gurgel!«


  Das Messer blitzte unmittelbar vor dem Gesichte des Ueberfallenen, das in dem fahlen, matten Lichte jetzt wie das eines Todten aussah!


  »Sie sehen,« fuhr Paul fort, »Sie sind völlig in unserer Gewalt. Wenn Sie den allergeringsten Widerstand leisten, wenn Sie einen Laut ausstoßen, so tödte ich Sie!«


  Der Ueberfallene ächzte jetzt schwer auf; dann mit einem plötzlichen Ruck machte er einen Versuch, sich zu befreien; die beiden Hände fuhren nach Paul’s Armen, um sie zu fassen und ihrer Herr zu werden.


  »Maldagham, halt ihm die Hände fest,« sagte Paul, »und Du, Seppi, wirf das Kissen, die Decke fort; dann wickele ihn fest in das Bettladen ein, ganz fest!«


  Seppi erfreut, daß die Sache ohne Blutvergießen schien abgehen zu sollen, gehorchte augenblicklich — der Franzose war bald in das Lacken eingeschlagen; dann ergriff Seppi das auf den Boden geworfene obere Betttuch und zerriß es in einzelne Stränge, um Bänder zum Befestigen zu gewinnen.


  Schnür’ ihn fest ein,« sagte Paul dabei; dann nahm er das Tuch von dem Kopfe Champmorin’s und zwang es diesem wie einen Knebel in den Mund.


  »Jetzt bind’ ihm die Arme, Seppi und das Lacken über dem Kopf zusammen!«


  Seppi arbeitete aus Leibeskräften, um schnell fertig zu werden: Champmorin fühlte sich von Paul und Maldagham so fest gehalten, daß er wehrlos wie ein todter Körper war; er mußte Alles mit sich geschehen lassen.


  Als man den Ueberwältigten endlich wie eine Mumie eingewickelt hatte, sagte Paul, die Festigkeit der Bänder und Knoten untersuchend:


  »Es ist gut so … jetzt nehmt ihn auf; ihr zwei an den Beinen, ich an den Schultern, und dann rasch fort mit ihm auf den Thurm.«


  »Auf den Thurm? Auf welchen Thurm? Du wirst ihn doch nicht von da den Felsen hinunter stürzen wollen?«


  »Wenn er uns widersteht, oder sich loszuringen sucht, ja!« versetzte Paul mit harter Stimme. »Vorwärts!«


  Die drei Männer hoben den leise ächzenden Körper des mit der Todesangst kämpfenden Franzosen auf. Sie trugen ihn zum Zimmer hinaus, über den Flur, den Korridor entlang, dann durch die Fensterthüre, über den Verbindungsweg, bis sie das Thürchen erreicht hatten, welches von diesem in den Thurm führte. Hier mußte, weil die Passage zu schmal wurde, um zweien Männern neben einander das Eindringen und Besteigen der Wendelstiege zu erlauben, Maldagham zurückbleiben. Seppi nahm allein die Last in seinen Arm und schritt vorauf; Paul mit dem Oberkörper des Gefesselten ihm nach, und so gelangten sie glücklich durch die noch offen stehende Klappe oben auf die Plattform des Thurmes.


  Hier legten sie ihre Last auf den Boden nieder.


  »Hör’, Seppi,« flüsterte Paul jetzt, nachdem er einen Augenblick Athem geschöpft, »jetzt gilt’s Vorsicht. Ich werde den Burschen sogleich, mit einem Strick unter den Armen durch, an eine Thurmzinne hängen, und das wird für die Franzosen ein Schauspiel sein, welches sie schon aus der Wachtstube lockt. Maldagham, komm’ hierhin und hilf mir ihn festhalten,« unterbrach er sich, zu dem Kameraden gewendet, der durch die Lucke hinter ihnen auftauchte. »Dann, Seppi, eile ich zurück, um die Gefangenen fortzuführen — durch das Wachtlokal, weißt Du. Damit aber nicht zu bald Hülfe für diesen hier kommt, und er nicht noch Zeit gewinnt, uns verfolgen zu lassen, müssen wir diese Luckenklappe hier befestigen … wie wär’s, wenn Du, sobald wir, mein Kamerad und ich, hinunter sind, die Klappe zumachtest, und dann leise die alte Kanone hier darauf schöbest? Würdest Du nachher dort, wo die Schildwache Dich nicht sehen kann, im Schatten des Palaisbaues Dich bis auf den Verbindungsweg herunter lassen können?«


  »Woll’n halt schau’n, ob’s geht, Gnod’n!« flüsterte Seppi zurück, und schlich sich an den Zinnenrand, an die bezeichnete Stelle, wo er durch eine der Lucken hinunterblickte.


  Der Söller, von dem der Verbindungsweg ablief, und man zugleich auf den Mauerkamm gelangte, lag etwa fünfzehn Fuß unter ihm.


  »Das kann ’ne Katze,« sagte er zurückkommend, »geschweig’ denn der Gamskogelseppi, wenn er Stricke hat!«


  »Vortrefflich … dann vorwärts,« antwortete Paul, »gib einen von Deinen Stricken her.«


  Seppi löste einen seiner Stricke vom Halse los, um den er sie geschlagen trug.


  Der Strick wurde dem armen geknebelten, regungslos daliegenden Sünder unter den Armen hergezogen und auf dem Rücken festgeknotet.


  »Jetzt,« flüsterte Paul Terwagne, »kommt das schwerste Stück Arbeit. Du, Seppi, bist der Stärkste; Du nimmst ihn bei den Schultern, wir zwei die Füße. So schieben wir ihn dort zwischen die Zinnen durch … dabei hältst Du die Enden des Stricks, knotest diese, sobald Du nicht mehr zu halten brauchst, fest um die Zinne herum, und das Uebrige thu’ ich — hast Du mich verstanden?«


  Seppi nickte und faßte an. Paul und Maldagham erhoben die weiße Gestalt an den Füßen und trugen sie so zu dem Zinnenrand der Plattform. Hier schoben sie sie in die bezeichnete Lucke zwischen zwei Zinnen, und als sie auf den Steinen ruhte, vollführte Seppi so rasch wie ihm möglich war den zweiten Theil seiner Aufgabe.


  »Wenn aber das alte Steinwerk nicht mehr hält und die Last nicht trägt?« flüsterte Maldagham.


  »Nun, so stürzt er in den Hof und bricht den Hals,« gab Paul zur Antwort, »und das ist dann solch’ großer Schade nicht! Bist Du fertig mit dem Knoten, Seppi?«


  »Ich denk’, er soll halten, Gnod’n!«


  »Nun, dann an die Luft mit ihm!« sagte Paul und gab dem Körper einen Stoß, daß dieser an der Thurmmauer niederglitt, und nun zwei bis drei Fuß tief unter dem Rand des Thurmes frei in der Luft hing, wo er sofort begann, heftige Bewegungen mit den Füßen zu machen.


  »Jetzt fort!« sagte Paul Terwagne. »Seppi, mach’ Deine Sache gut — Du hast nur wenige Minuten, bis die Schildwache aufmerksam wird. Bist Du unten, so kommst Du uns nach … wir warten auf Dich.«


  »Ich komm’ schon!« flüsterte Seppi, der eben die Kante der Luckenklappe faßte, um sie zu schließen, sobald Paul und Maldagham hindurch waren.


  Die beiden letzteren flogen die Stufen hinab, über den Verbindungsweg, in die Fensterthüre, die in’s Palais führte, hinein; an der Thüre standen der Chevalier und der Cornet, die ihnen so weit nachgeschlichen waren.


  »Wo ist Dorette?« rief Paul aus, »wo ist der Marquis?«


  Paul fühlte statt der Antwort die beiden Arme seines jungen Weibes um seinen Nacken; sie war aus dem Schatten des Korridors hervor ihm entgegengeflogen und hing schluchzend an seinem Halse.


  »Meine Dorette mein armes, armes Weib,« sagte er von Rührung überwältigt, »aber kommt, kommt — noch sind wir nicht frei — eilen wir — folgt mir … und leise, leise … ohne Schuhe … auch Du, Dorette!«


  Sie gingen vorwärts, in den dunklen Korridor hinein, dann über den quer durch das Stockwerk laufenden Flur — dann weiter bis an’s Ende des Gebäudes, wo die Treppe hinabführte, und Hellung durch das Fenster über der Treppe hereinschimmerte — hier hieß Paul alle Andern sacht die Stufen niederschleichen, bis zum Treppenabsatz, nicht weiter, damit man in der Wachtstube sie nicht höre, er selbst blieb oben stehen, gespannt den Blick nach dem oberen Ende des Ganges richtend, mit stürmischem Herzklopfen die Minuten zählend … da … plötzlich … unterbrach ein donnernder Ruf die Todtenstille der Nacht.


  


  Siebentes Capitel.
Die weiße Frau.


  »Aux armes!« rief die Schildwache im Hof vor der Wachtstube. »Aux armes!« daß es bis in den fernsten Winkel der Veste hallte.


  »Pest! … jetzt wird’s Zeit!« flüsterte Paul zusammenfahrend, »wenn der Seppi jetzt nicht bald kommt … aber da ist er!«


  Der Rahmen der Fensterthüre oben am Ende des langen Ganges verdunkelte sich — Seppi war da, mit heiler Haut den Thurm herunter gekommen — flog jetzt den Korridor herab und stand, nach Athem ringend, kurz darauf neben Paul, den Strick, mit dem er sich an dem Thurme niedergelassen, in der Hand.


  »Wie ist’s gegangen, Seppi?«


  »Die Kanone steht schon drauf!« versetzte Seppi lakonisch.


  »Vortrefflich, dann fort! Du wirst sehen, daß ich zu Stande gebracht habe, was ich wollte und was Dir unmöglich schien — die Franzosen aus der Wachtstube zu bringen!«


  Paul eilte die Treppenstufe herab, zu denen, die seiner harrten.


  »Nur weiter,« sagte er hier, »Alles geht gut!«


  Sie kamen am Fuße der Treppe an. Links lag ein weiter, dunkler Raum, rechts eine tief in die Mauer gelassene Thüre.


  Paul legte sein Ohr an diese Thüre. Er vernahm keinen Laut. Er öffnete sie behutsam und sachte, es war die Wachtstube, in die sie führte, er sah das brennende Talglicht auf dem Tische, an dem die Franzosen gesessen, schmutzige Karten lagen umher — eine Strecke weiter stand der Wassereimer des Invaliden — aber eine menschliche Seele war nicht in dem Raum!


  »Aux armes!« hatte die Schildwache gerufen, als sie durch ein seltsames Geräusch — es war der an der Drehbasse arbeitende Seppi gewesen, der es gemacht — aufmerksam geworden, die Augen nach der Gegend des Thurmes gewendet, und dort nun eine höchst seltsame und unerklärliche Gestalt wahrgenommen hatte.


  Es war — die Wache rieb sich die Augen, ob sie nicht schlafe und träume — es war eine weiße Gestalt, die da oben aus dem Thurme hervorgetreten; die, an die Thurmmauer gelehnt, doch in der Luft zu stehen schien, wie, auf welchem Boden unter den Füßen, das war nicht wahrzunehmen; der Mond stand der Wache gegenüber am Himmel, und während er den Hof, die Fronte des Wachthauses, weiterhin das lange Kasernengebäude hell beleuchtete, lag doch die der Wache zugewendete Seite des Thurmes im dunklen Schatten.


  Der Franzose, ein Rekrut aus der Normandie, schlug ein Kreuz, murmelte erschrocken ein Stoßgebet zu allen Heiligen, und schrie dann, immer mit großen Augen nach dem Thurm emporstarrend, sein: »Aux Armes!«


  Daß die Wachmannschaft mit einer gewissen Erregung, von dem Gedanken an einen Ueberfall oder irgend ein anderes, ganz absonderliches Ereigniß, das im Hofe vorgehe, beflügelt, hastig herbeistürzte, war natürlich. Sie hatten nicht lange zu fragen, weßhalb sie herausgerufen worden — der Rekrut stand, die Muskete am Fuß, mit beiden ausgestreckten Händen nach der wunderlichen Erscheinung deutend.


  Der Thurm mochte in einer Entfernung von hundert Schritten von dem Wachthause liegen; bei dem ungewissen Licht des Mondes erschien die Gestalt da oben doppelt räthselhaft, unheimlich, unerklärlich!


  Es war ganz offenbar eine menschliche Gestalt. Sie war vom Kopf bis zu den Füßen in weiße Gewänder gehüllt … sie bewegte sich hin und her — sie schwebte in der Luft … wovon wurde sie getragen? worauf stand sie? wie war sie da oben aus der Thurmmauer heraus gekommen?


  Unsere französischen Soldaten, die sich als echte Kinder der Revolution sehr wenig um den lieben Gott und noch weniger um den Teufel kümmerten, fühlten doch sammt und sonders ein gewisses Grauen bei dem Anblick, und fühlten es doppelt, als der alte Friedenssoldat, der zum Kalfaktor gepreßte Invalide, der mit herausgestürzt war, ausrief: »Ma foi … que la Sainte vierge nous sauve tous, c’est la Dame blanche! Es ist die weiße Frau! Die weiße Frau von Brasienne!« 87


  Ein Theil der Mannschaft versuchte zu lachen.


  »Vieux grognard — va au diable avec ta Dame blanche!« rief ein alter Troupier aus. Aber der Invalide fuhr fort in heftigster Aufregung die Worte hervorzustoßen:


  »Aber wenn ich Euch sage, daß die weiße Frau nicht zum ersten Male heut in Brasienne erscheint … daß ich sie selbst gesehen habe … es war damals, al…«


  »Zurück da,« rief hier der Sergeant Flippetot, welcher herbeigestürzt kam, dazwischen, indem er den Invaliden bei Seite schob, »gib mir meine Muskete her, Jacques, wir wollen sehen, ob wir die weiße Frau da oben nicht bald herunter holen oder in die Flucht treiben!«


  Eine Muskete wurde ihm gereicht; er nahm sie schlug an, zielte — und ein Schuß weckte die von zwei drei Seiten aufhallenden Echos des alten Schlosses. Zugleich hörte man das Anprallen der Kugel oben an den Steinen des Thurmes. Der Rauch verzog sich die weiße Frau da oben stand wie vorher am Thurm — nur stiller, sie bewegte sich nicht mehr hin und her.


  »Die macht sich viel aus Eurem Schusse!« murmelte der Invalide.


  »C’est singulier,« sagte der Sergeant, »wenn man ein Kind wäre, könnte man wahrhaftig Angst bekommen vor dieser weißen Vogelscheuche. Eh, Henri, Giles, suivez moi … wir wollen in den Thurm und die Sache untersuchen. Du hast Furcht, Henri, nun jetzt gerade! en avant!«


  Flippetot ging mit den zwei Aufgerufenen vorwärts, quer über den Hof; aber nicht allein die zwei gingen, sondern fast der ganze Haufe folgte ihm.


  Als man am Fuße des Thurmes war und emporblickte, waren zwei frei gewordene Männerfüße, wie sie jetzt wieder heftig hin und her zu zappeln begannen, zu erkennen.


  »Wenn die Gespenster anfangen, sich aus Lebensüberdruß, weil Niemand mehr an sie glaubt, zu erhängen, so will ich glauben, daß dieß die weiße Frau ist!« sagte der Sergeant jetzt, und damit eilte er dem untern Eingang des Thurmes zu und die Stufen der Wendeltreppe empor. Ein Theil der Leute folgte ihm; der Rest, ein halbes Dutzend, blieb unten, zu der Erscheinung hinaufstarrend.


  


  Es war wenige Augenblicke vorher, daß Paul die Thüre der Wachtstube geöffnet hatte. Sein Anschlag war ihm völlig gelungen. Niemand war natürlich bei solch einem seltsamen Ereigniß in der Stube zurückgeblieben — alles war draußen, und der Durchgang durch das Lokal völlig frei; Paul winkte den ihm Folgenden, schritt behende durch den von der Talgkerze erhellten Raum und fand ohne Mühe die Hinterthüre, die nach dem Cisternenhäuschen führte. Auch hier gab eine lose Klinke sofort dem Druck seiner Hand nach und die ganze Reihe der Flüchtigen, Dorette zunächst hinter Paul, schlich auf den Zehen zwischen den Pritschbänken hin, durch die Stube. Maldagham hatte, als er, hinter Dorette herschreitend, an dem Tisch vorüberkam, die Geistesgegenwart, die Kerze auszublasen.


  Der Gamskogelseppi war der lebte; er bildete den Nachtrab und schloß vorsichtig die Hinterthüre wieder, als alle hinaus waren. Paul Terwagne hatte die Vordersten der Reihe schon an dem Brunnenhäuschen her in die große Mauerlucke geführt — es galt hier große Vorsicht, um jenseits der Mauer den sich zur Felsenwand hinabsenkenden Kehrichthaufen nicht niederzugleiten und dann unrettbar verloren zu sein. Dann ging es, dicht an die Mauer gedrückt, nach rechts über den schmalen Pfad zu der Stelle, wo Paul und Seppi emporgekommen waren. Dorette hielt mit beiden Händen die Rechte ihres vor ihr schreitenden jungen Gatten gefaßt. Seppi hatte den alten Herrn, den Marquis, in seine besondere Obhut genommen.


  Als man an der Stelle angekommen war, wo nach Paul’s ermuthigenden Versicherungen das Niedersteigen für Alle ganz wohl möglich sein sollte, da fühlte Dorette sich vom Schwindel erfaßt. Sie lehnte sich, in ihr Schicksal ergeben, an ihren muthigen Gatten, das Haupt auf seiner Schulter, und schloß die Augen. Man beschloß sie zuerst hinunter zu führen. Der Seppi reichte seine Stricke her, Paul schlang ihr einen derselben um den Leib, dann stieg Seppi als Pfadfinder zuerst hinab, Dorette folgte, Paul blieb dicht hinter ihr, die Andern folgten Paul, zuerst der Marquis, dann die zwei jungen Leute, zuletzt Maldagham.


  Man kam langsam, aber ohne Unfall weiter. Dorette bewies eine bewundernswerthe Tapferkeit. Nur auf halber Höhe etwa gelangte man an eine gefährliche Stelle, wo der Marquis nicht weiter zu können erklärte. Seppi hieß ihn deßhalb zurückbleiben mit den Andern, welche hinter ihm waren. Er brachte nun erst Dorette und Paul in Sicherheit. Als sie glücklich unten angekommen waren und Dorette auf ihre Arme fiel, um ihrem Schöpfer für ihre Rettung zu danken, stieg der wackere Wildschütz noch einmal empor, nahm nun den alten Herrn an seinen Strick und brachte auch ihn glücklich herab.


  Wenige Augenblicke nachher stand die ganze Gesellschaft auf sicherem Boden fest auf ihren Füßen. Der Marquis von Nossagnac umarmte vor Freude weinend seinen Schwiegersohn und seine Tochter.


  »Du hast drei Menschenleben gerettet,« sagte er, »unser Aller Leben, Paul … Dieser Champmorin hätte kein Erbarmen gekannt — keine Gnade! Man hätte uns nach Paris auf’s Blutgerüst geschleppt … wie können wir Dir je danken, was Du an und gethan hast!«


  »Brauchen Sie mir zu danken, mein Vater,« versetzte Paul gerührt und sein theures wiedergefundenes Weib an sich drückend, »brauchen Sie mir zu danken? Nur Einer ist unter uns, dem wir Alle gleichen Dank schuldig sind, und das ist dieser wackere, unerschrockene, prächtige Bursche hier, dieser Gamskogelseppi!«


  Dabei ließ er mit der vollen Rührung eines von enthusiastischem Dank geschwellten Herzens seine Rechte schwer auf Seppi’s Schulter fallen.


  »Ist schon Recht, Gnod’n, aber machen ma, daß ma weiter kommen — noch ist’s nit geheu’r, die weiß Frau da oben könnt uns sonst noch an Spuk machen!«


  »Du hast Recht, Seppi, fort, zu den Unserigen!«


  Paul erzählte jetzt den Befreiten, welche Schutzmacht sich in ihrer Nähe befinde, und dann ging es querfeldein, trotz der zurückgelassenen Schuhe und Stiefel über Stock und Stein, dem Lagerplatze, der Kompagnie zu.


  


  Und doch hätten unsere Flüchtlinge nichts zu befürchten gehabt. La Dame blanche da oben an dem runden Thurm war in diesem Augenblick nicht in der Verfassung, irgend Jemanden in der Welt »einen Spuk zu machen,« wie Seppi sich ausdrückte. Als die Leute, welche unter Anführung des Sergeanten in den Thurm drangen, bis unter die Plattform gekommen waren, fanden sie es auch mit den größten Kraftanstrengungen nicht möglich, die Luckenklappe, die den einzigen Zugang zu der Plattform bildete, zu lüften. Die alte Drehbasse, die Seppi darauf geschoben hatte, lastete zu schwer. Man mußte sich entschließen, mit Leitern von außen her die Plattform zu erreichen. Die Leitern mußten hinter den Stallgebäuden her geholt werden, wo der alte Invalide ihren Aufbewahrungsort zeigte. Als man die längste dann mit vieler Anstrengung aufrichtete — es war unterdeß, von dem Lärm und dem Schuß geweckt, der ganze in der Kaserne einquartirte Franzosentrupp herbei gekommen — als man die Leiter aufgerichtet hatte, fand sich, daß sie zu kurz war; doch reichte sie hin, um den emporsteigenden Sergeanten entdecken zu lassen, welcher Natur die weiße Dame war, die jetzt ganz bewegungslos da oben von der Zinne niederhing.


  »Mille tonnerres,« schrie er herunter, »c’est quelqu’un, qui s’est pendu!«


  Die Sache wurde immer räthselhafter. Wer konnte sich erhängt und sich dabei das Vergnügen gemacht haben, sich in weiße Lacken zu hüllen?!


  Während der Haufe da unten nun durch einander schrie und die aus der Kaserne herbei laufenden Nachzügler sich erklären ließen, was vorgefallen, stieg der Sergeant eilig die Leiter hinab.


  »Schnell, schnell,« befahl er, »eine kürzere Leiter her und dann damit auf den Söller dort — wir müssen durch’s Palais auf den Söller und von da aus hinauf!«


  Eine kürzere Leiter wurde gesucht und aufgepackt, und damit stürmte man vor das »Palais,« zu dessen Hauptportal einer der Invaliden die Schlüssel, die in der Wachtstube aufgehängt waren, herbeiholte. Als die beiden Flügel sich geöffnet hatten, ging es die Treppe hinauf, über den langen Korridor, über den Verbindungsweg — bis man auf dem Ende dieses Verbindungsweges, auf dem Söller vor der oberen Thurmthür, die Leiter aufstellte.


  »Aber wo bleibt denn der Kapitän? Wo ist denn unser Kommandant?« rief jetzt Einer aus der nachdringenden Truppe.


  »Lauf Einer und wecke ihn!« schrie der Sergeant zurück und stieg die Leiter hinauf. Mehrere Andere folgten ihm und verschwanden dann oben zwischen zwei Zinnen hindurch hinter der Krönung des Thurmes.


  Ihre Köpfe erschienen bald wieder über der Brustwehr, und dann sah man von unten aus die weiße niederhängende Gestalt sich langsam heben — immer höher, bis sie von einigen Armen an Kopf und Schultern gefaßt und seitwärts in die nächste Zinnenlucke gezogen wurde — bald ragten nur noch die Beine über die Thurmkrönung fort — dann wurden auch diese unsichtbar.


  Oben aber auf der Plattform kniete der Sergeant jetzt neben dem regungslosen, auf den Boden gelegten Körper nieder … er riß das weiße Lacken, das ihn verhüllte, auseinander, er zog ihm den Tuchknebel aus dem Mund, er stieß den Schreckensruf aus:


  »C’est notre Commandant! C’est le Citoyen Champmorin!«


  »Le Citoyen Champmorin!« riefen die Andern zum Tode verwundert.


  


  Wir wissen nicht, wie lange man brauchte, um den Unglücklichen wieder in’s Leben zu rufen; er hatte in seiner entsetzlichen Lage da oben das Bewußtsein verloren, der schreckliche Knebel hatte ihm den Athem genommen, er wäre gewiß nicht mit dem Leben davon gekommen, wenn ihm nicht bald die Hülfe gebracht worden wäre.


  Was wir wissen ist nur, daß er am andern Tage in der Frühe, sehr blaß und gebrochen und kleinlaut, aus der alten Veste abzog und heiler Haut Givet zu erreichen suchte, wo sein General Sarville mit seinem Korps längst angekommen war, nachdem er den kaiserlichen Truppen friedlich Namur eingeräumt hatte.


  Die Gefangenen, deren Verschwinden man bald inne geworden war, zu verfolgen, hatte Champmorin keinen Versuch machen lassen; er wußte, welchen Schutz sie im Rückhalt hatten und mußte froh sein, als ihm am Morgen seine Streifpatrouillen berichteten, daß die feindlichen Truppen abgezogen seien.


  Sie hatten in der That beim ersten Grauen des Morgens ihr Bivouak verlassen und hatten die Geretteten nach Namur mit sich genommen. Der Marquis wagte sich nach Beauraing erst zurück, als kein Franzose mehr auf belgischem Boden stand.


  Bei der ersten ungünstigen Wendung jedoch, die das Kriegsschicksal noch im Laufe des Jahres nahm, verließ er die Heimat und siedelte nach Oesterreich über, zur Freude des Gamskogelseppi, dem man die Freiheit vom Dienst erwirkte, sobald der Feldzug zu Ende war, und der dort als Waldmeister in den Dienst des Marquis trat und später in dem seines Sohnes, des Chevaliers, gestorben ist.


  Paul Terwagne hat in den nächsten Jahren eine glänzende Carrière gemacht. Von seinen Waffenthaten als Oberst eines Reiterregiments in den Feldzügen von 1805 und 1809, wo er zum General befördert wurde, ist in den Kriegsgeschichten der Zeit zu lesen. Die muthigste jener Thaten wußte aber später doch nur der alte Oberstlieutenant von Maldagham, der 1821 in Prag starb, zu erzählen, wenn man ihn auf Gespenstergeschichten brachte, und er dann einem Kreise gespannt aufhorchender alter Kriegsgurgeln die famose Geschichte berichtete, wie zum letzten Male die weiße Dame auf dem alten Schlosse von Brasienne im Lütticherlande erschienen sei.


  


  Landeron.


  Erzählung.


  


  Erstes Capitel.


  Es war an einem heitern Herbsttage des Jahres 1811.


  In einem großen Wohnzimmer eines altfränkischen Edelhofes, das ziemlich bunt durcheinander mit alten Möbeln nach Rococcogeschmack und neuen Einrichtungsgegenständen im Style der Kaiserzeit angefüllt war, saß eine hübsche junge Dame; zwar nicht mehr sehr jung, und auch nicht mehr sehr frisch und blühend aussehend; aber immer noch eine anziehende fesselnde Erscheinung. Es war eine feine schlanke Figur, mit Zügen, welche den französischen Typus trugen, lebhaften dunklen Augen und einem sehr graziös gezeichneten Munde. Allein unter den Augen leicht eingegrabene blaue Striche und an dem Munde Züge, die von einer gewissen Ermattung und Abspannung sprachen, daß das Leben nicht an ihr vorübergegangen war, ohne Spuren von Leidenschaften oder von erschütternden Erlebnissen zu hinterlassen, so kurz auch das Leben, welches an ihr vorübergegangen war, bis jetzt noch sein mochte — sie konnte nicht älter als 26 bis 28 Jahre sein.


  Sie saß auf einem Eckdivan, an einem runden Tische; eine weibliche Arbeit, eine bunte Wollstickerei, hatte sie zur Seite auf den Divan neben sich geworfen; sie war damit beschäftigt, ein Spiel Karten vor sich auf den Tisch auszubreiten.


  Mißvergnügt warf sie endlich die Karten durch einander.


  »Abermals nein!« sagte sie dann, »die Patience will’s nicht, daß deine Wünsche erfüllt werden, arme Cornelie!« Dabei legte sie die Arme zusammen und lehnte sich gähnend in den Divan zurück.


  »Die Patience will dir wahrscheinlich sagen, es sei undankbar von dir, daß du überhaupt noch Wünsche hast,« fuhr sie dann in ihrem Selbstgespräche mit einem leichten Seufzer fort. »Ja, es ist undankbar! Du hast ja Alles. Schloß, Dienerschaft, Wagen, Pferde, und einen Onkel« — sie betonte dies Wort in einem fast spöttisch klingenden Tone — »einen Onkel, der nur für dich lebt, nur für dich da zu sein scheint. Und wenn du dich noch nach einem andern Zeitvertreib sehnst, kannst du dem Räthsel nachsinnen, aus welchen Beweggründen all der Edelmuth dieses Onkels herfließt — dem Räthsel, das du immer noch nicht zu lösen wußtest … so viel du auch darüber grübelst! Ach,« setzte sie dann nach einer kleinen Pause hinzu, »ich bin sehr schlecht und mißtrauisch — er ist ja die Güte selber — weshalb soll es nicht einen solchen Mann geben können, der sich zur Aufgabe macht, ein armes verlassenes Weib vom Wege des Verderbens zurückzuführen, es gut zu machen, seinen Verstand zu bilden, es seine dunkle Vergangenheit sühnen zu lehren — weshalb soll es einen solchen Mann nicht geben? Freilich wir hätten dazu auch in Frankreich bleiben können es wäre nicht nöthig gewesen, uns in dies fremde seltsame Land, in diese todtenstille Einöde, in dies verzauberte Schloß zu vergraben … doch wer weiß! vielleicht war es nöthig mich so weit zu entfernen, so hoffnungslos weit von Allem, was früher mich umstrickte … er wird seine Gründe dazu gehabt haben, der gute Onkel, und ich will nicht dagegen murren!«


  »Bei allem dem,« so spann die junge Französin ihre stille Unterhaltung mit sich selber weiter, »bei Allem dem ist es sehr wenig amüsant hier, so viel ist gewiß. Wenn ich nur für des Onkels Beschäftigungen mit seiner Landwirthschaft Interesse finden könnte! Nun, vielleicht kommt es — ich will mir Mühe geben! Ach, daß mir meine Erinnerungen so wenig sind, um mein Herz auszufüllen! Ich muß wohl sehr oberflächlich und leichtsinnig sein! Andere Frauen verstehen es doch, stundenlang, tagelang zum Himmel aufzuschauen, und über irgend ein verlornes oder geträumtes Glück zu brüten — über das Glück einer Woche, eines Tages; das gibt ihnen Gedanken, sagt man, für zwanzig Lebensjahre. Ich kann das nicht! O mein Gott, welche Erinnerungen hätte ich denn auch, über die ich sinnen und brüten sollte — ich habe ja kein reines Glück gekannt, nicht eine Woche, nicht einen einzigen Tag lang! Ich war zum Dienen erzogen, ich diente, unterwürfig, ergeben in dies Schicksal und doch mit dem Bewußtsein, daß es ein hartes Schicksal sei. Da kam jener Mensch, der mir ein anderes, ein besseres bot, von dem ich mich wie eine willenlose Pflanze in einen so ganz andern Lebensgrund versetzen ließ, der mich frei, sorglos, von Luxus umgeben machte, in dessen Liebe ich glücklich zu werden hoffte — und doch so unglücklich wurde — mit mir selbst zerfallen, gepeinigt und gemartert von all den Kränkungen, die mir täglich zeigten, daß mich die Welt verachte. Was hatte ich verbrochen? Daß ein reicher Mann mich, das arme, zum Dulden und zur Dienstbarkeit erzogene Mädchen liebte! Und doch — es war etwas in mir, was mir von Verbrechen sprach, was mich fühlen ließ, daß die Welt mit ihrer Verachtung ein Recht haben könne. Und als nun der Mann, der mir alles war, mir sein Herz, seine Theilnahme, seinen Schutz entzog: als ich mich verlassener und elender fühlte als ein Wesen auf Erden, als ich einen furchtbaren Abgrund vor mir aufgähnen sah … da, da kam dieser ›Onkel‹ und — rettete mich vor dem Abgrunde. Soll ich ihm nicht bis zum letzten Athemzuge meines Lebens dafür danken? Soll ich ihn nicht als meinen Schutzgeist verehren, soll ich nicht ergeben sein in Alles, was er thut und beschließt? Soll ich murren, wenn er für gut findet, mit mir irgend ein Land am Nordpol zu bewohnen? Soll ich grübeln, webhalb er so gütig für mich ist? O nein, nein — ich will vom Leben nichts, gar nichts mehr begehren — gar nichts als ein mal meinen armen Bruder wieder zu finden, wenn er noch unter den Lebenden ist!«


  In diesem Augenblick wurde Cornelie in ihren Sinnen gestört, die Thür öffnete sich und es trat ein Herr in das Zimmer, dem die junge Dame entgegenging, um ihm die Hand zu reichen.


  »Guten Morgen, mein theurer Onkel!« sagte sie, »Du hast Dich heute lange erwarten lassen.«


  »Hab ich das?« versetzte der Herr, ein Mann in den Vierzigern, eine kräftige Gestalt mit dunklen Haaren und einem charakterisch ausgebildeten Kopf, dessen vortretende Backenknochen, buschige Braunen und breites Kinn auf eine entschlossene energische Natur deuteten. »Ich habe zu thun gehabt, Cornelie,« fuhr er fort: »der Rentmeister hat mich in die Geheimnisse des Fruchtwechsels, wie er hier zu Lande betrieben wird, näher eingeweiht; und dann war der Förster da, um mir einen Bürschgang, auf den Abend vorzuschlagen, er hat einen feisten Bock aufgetrieben und seinen Wechsel ausgekundschaftet … Deshalb Pardon, mein Kind — und was hast Du getrieben Cornelie, den ganzen Morgen?«


  »Ich ich bin nicht sehr fleißig gewesen, lieber Onkel. Du wirst mich schelten. Ich habe nur drei Seiten in dem Buch gelesen, das Du mir gabst, ein Examen darfst Du also mit mir nicht anstellen. — Dann habe ich gestickt und endlich Patience gelegt! Bist Du mir böse?«


  »Patience gelegt? Vortrefflicher, höchst nützlicher Zeitvertreib! Und was hat Dir die Patience gesagt?«


  »Ach, es hat mich sehr ungeduldig gemacht, dass Geduldspiel, — es hat immer nein gesagt.«


  »Also die Patience hat immer Nein gesagt,« erwiederte der Onkel mit gutmüthigem Spott. »Auf welche Frage? Gewiß auf die Frage: werde ich bald wieder in Paris sein? Oder: Werde ich auf dem nächsten Maskenballe im Opernhause tanzen? Wird der Onkel im nächsten Sommer mit mir in’s Bad reisen? Werde ich da mit meiner Toilette«…


  Das junge Mädchen hielt dem Onkel scherzend die Hand vor den Mund.


  »O, wie böse Du bist,« sagte sie. »Traust Du mir denn gar keinen ernsteren Gedanken zu?«


  Der Onkel schüttelte den Kopf.


  »Bei der Patience — nein!«


  »Also sonst doch?«


  »Nun freilich; Du weißt, daß, wenn ich Dich zuweilen ganz müßig am Fenster sitzen und träumend den blauen Himmel anstarren sehe, ich sogar fürchte, Du beschäftigst Dich mit zu ernsten Gedanken, Du denkst an vergangene Dinge, die hinter Dir liegen, Du giebst Dich unnützem Sehnen nach einem Glück hin, das nun einmal nicht mehr das sein kann, das Dir beschieden ist. Cornelie, es liegt noch ein Glück, ein reiches Glück vor Dir, aber Du mußt lernen, es zu erfassen, es zu schätzen. Und das wirst Du, wenn Du gelernt hast, ernsthaft thätig zu sein. In der Thätigkeit, in der Arbeit liegt ein Heilmittel gegen Alles, womit uns die Welt oder unser eigenes Herz mit seinen Erinnerungen, mit seiner Sehnsucht, mit seinen Vorwürfen bedrängen mag. Du mußt ernster arbeiten lernen, Cornelie, Du mußt lernen, Dich um Haus und Hof zu kümmern; Du mußt es lernen, die Gebieterin hier machen zu können. Es kann sein, daß ich gezwungen bin, einmal eine weitere Reise zu machen. Ich muß dann Dir mit Ruhe die Verwaltung meines, unseres Eigenthums überlassen können. Wie denkst Du, würde das gehen, wenn ich jetzt schon es thäte?«


  »O gewiß Onkel, ich würde mein Möglichstes thun, schon um Deine Zufriedenheit zu erwerben.«


  »Ich danke Dir — das ist schon etwas; aber lieber wäre mir, wenn Du Dein Möglichstes thätest, um der Sache selbst willen, wenn Dir ein so schöner, ausgedehnter Besitz, wie dieses Schlebusch mit seinen herrlichen Waldungen wirkliches Interesse einflößte!«


  »O, das thut es ja auch, gewiß, ganz gewiß!«


  »Nun, das freut mich — aber eine Gewissensfrage, Cornelie. Wenn ich nun stürbe und Dir, als meiner einzigen Verwandten, diesen Besitz hinterließe, wenn Du die Herrin des Ganzen wärest — was würdest Du thun? Würde das Interesse, welches Du an Deinem Eigenthum nähmest, groß genug sein, um es auch dann festhalten zu wollen? Oder würdest Du es alsdann je eher desto lieber verkaufen und mit dem Gelde nach Paris zurückreisen, um Dich dort damit zu amüsiren? Sag’ mir die Wahrheit mein Kind!«


  »Ich brauche mich nicht zu besinnen, Onkel, um Ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich würde das Gut schon deshalb behalten, weil es Ihnen so werth gewesen«…


  »Nicht das wollte ich hören, ich will hören, was Du thätest, wenn Du ganz unabhängig und durch gar keine Rücksicht gebunden wärest.«


  »Auch dann würde ich Freude an diesem Besitze haben, große Freude, und ich würde die Beschäftigung. die mir die Verwaltung gäbe, der Beschäftigung mit nichtigen Frauenintressen, mit den Chiffons und Coquetterien müßiger Salondamen vorziehen — ich würde die Stellung in der Gesellschaft, die Achtung der Welt, welche mir ein solcher Besitz verleiht, dem vergänglichen Lüstre vorziehen, welchen einer reichen, jungen Dame ihre Toilette und ihr mehr oder minder graziöses Geplauder in Paris giebt. Aber mein theurer Onkel, um mich nicht besser zu machen, als ich bin — ich würde zuweilen eine kleine Reise machen!«


  »Das könntest Du, so oft Du Lust hättest, Cornelie; aber ist das, was Du sagst, Dein wirklicher, wohlerwogener Ernst?«


  »Ganz gewiß!«


  »Ich will es glauben,« sagte der Onkel. »Und Du machst mir damit eine größere Freude als Du denkst … Du wirst das erkennen, wenn wir weiter geredet haben — für jetzt ist es Zeit zu unserem gewöhnlichen Spazierritt. Bist Du bereit dazu?«


  »Sogleich!« versetzte Cornelie und entfernte sich, um Toilette für den Spazierritt zu machen — und der Herr ging, um anzuordnen daß die Pferde gesattelt würden.


  Als er draußen auf dem Corridor war, und sich der großen Stiege näherte, welche in das untere Stockwerk hinabführte, kam ein Mann in mittleren Jahren die Stufen heraufgeschritten, der sehr elegant gekleidet und in seinem ganzen Wesen jeder Zoll ein Franzose war. Er machte eine sehr tiefe, unterwürfige Verbeugung vor dem Schloßherrn und dieser sagte:


  »Ah, Vincent, Sie sind’s. Haben Sie mir etwas zu berichten? Kommen Sie mit hinab, ich muß im Hofe die Pferde satteln lassen; ich will mit meiner Nichte ausreiten. Was giebt es?«


  »Ich habe Ferien, Herr, Baron,« versetzte Vincent lächelnd. »Es muß irgend eine große Schmuggelei im Werke sein, und Monsieur Aubertin, der Wind davon bekommen zu haben scheint, ist heute früh nicht zu sehen. Er ist in einem Eifer wie ein lancirter Schweißhund, der eine Fährte wittert.«


  »Das freut mich. Sein Diensteifer hat also nicht nachgelassen?«


  »O durchaus nicht — er hat sich eher geschärft; die ganze Veränderung, welche seit der Zeit, daß ich sein ›Freund‹ geworden, mit ihm vorgegangen ist, ist die, daß er, wo möglich noch kecker als zuvor, jedem hübschen Mädchen den Hof macht — das ist Alles!«


  »Aber nicht gut!« sagte der Baron.


  »Ah bah,« versetzte Vincent, »was schadet es! Es steckt im Blut — es ist französisches Naturell — die Galanterie gehört zu den Nationaltugenden unserer ruhmreichen Nation. Lassen Sie ihn.«


  »Und das ist Alles?«, fragte der Baron flüsternd, weil sie eben auf dem Schloßhofe angekommen waren, wo ein paar Knechte sich umtrieben, denen der Schloßherr jetzt einen Wink gab, die Pferde zu bringen.


  »Nicht Alles,« versetzte Vincent. »Ich bin zu Ende mit meinen Mitteln, ihm Geld zukommen zu lassen. Als ich ihm das letzte Mal anbot, mit ihm zu spielen, lehnte er es ab, weil ich immer verliere und er mich nicht ausbeuten wolle.«


  »Das ist sehr redlich von ihm!«


  »Aber ich weiß nicht, wie ich nun länger seine Vorsehung machen soll! Die zweitausend Francs, welche ich ihm, als von uns gemeinschaftlich im Lotto gewonnen, auszahlte, gehen auf die Neige; er hat, wie Sie wissen, auf mein Zureden sich davon ein Pferd angeschafft, eine bessere Wohnung bezogen.«


  »Man müßte ihm durch seine Vorgesetzten eine Summe als Belohnung für eine pflichtgetreue amtliche Thätigkeit zukommen lassen. Das wird die beste Weise, ihm wieder Geld zufließen zu lassen, sein. Erkundigen Sie sich darnach, Vincent, auf welche Weise das zu geschehen pflegt, und wie es zu machen wäre.«


  »Wir müssen vorsichtig sein, Herr Baron,« versetzte Vincent; »Sie haben ihm eben erst durch Ihren Einfluß beim Präfecten eine Rangerhöhung ertheilen lassen — nach ein paar Monaten schon eine besondere Belohnung — das würde sehr auffallend sein.«


  »Sie haben Recht. Und am Ende, wozu jetzt auch noch! Es scheint, das Geld verführt ihn nicht! Mit dem, welches Sie ihm bis jetzt gegeben haben, hat er vernünftig gewirthschaftet, ohne bei einer Summe, wie er sie früher nie auf einmal besessen, den Kopf zu verlieren.«


  »In der That, Herr Baron — ich muß ihm das Zeugniß geben.«


  »Still, da ist Cornelie,« fiel der Baron ein; »ich will darüber nachdenken, Vincent, und gebe Ihnen später meine weiteren Aufträge.«


  Cornelie war eben in ihrem Reitkleide, die Gerte in der Hand, aus dem Portal auf den Hof getreten.


  Vincent verbeugte sich vor ihr und ging in einen der Nebenflügel des Herrenhauses.


  »Da ist ja Vincent, Dein getreues Factotum, einmal wieder, lieber Onkel,« sagte die junge Dame — »Wo um’s Himmels willen steckt er denn immer — seit Monden bekommt man ihn gar nicht mehr zu sehen.«


  »Du weißt ja,« versetzte der Baron trocken, »daß er sich im nächsten Städtchen aufhält, um da meine Angelegenheiten bei den Behörden zu betreiben«…


  »Kann denn das Monate lang nöthig sein?«


  »Es wird von heute an wahrscheinlich überflüssig sein,« entgegnete der Baron.


  Die Pferde wurden gebracht — der Baron half Cornelie in den Sattel und schwang sich dann selber auf. Beide verschwanden gleich darauf in dem Thorhause, das auf die Schloßbrücke und dann ins Freie führte.


  Vincent war auf die Schwelle des Nebengebäudes getreten und hatte ihnen nachgeblickt.


  »Hab’ ich’s recht gemacht oder mich betragen wie ein Gimpel?« fragte er sich dann nachdenklich — »der Henker werde klug daraus! Ist er zufrieden mit mir, daß ich einfach seine Aufträge ausgeführt habe, oder unzufrieden, daß ich nicht geschickter und erfolgreicher meine angenehme Mission, einen jungen Menschen zu debauchiren, vollzog? — denn darauf war’s doch abgesehen, trotz aller frommen und redlichen Redensarten meines verehrungswürdigen Barons! … Daß dies Mädchen nicht seine Nichte ist, habe ich ja längst heraus — und wenn ich nun ihren Bruder auf alle mögliche Weise habe mit Geld versehen müssen — worauf kann das zielen, als auf etwas, was mir bis jetzt bei dem ehrlichen Burschen nicht gelungen ist! War ich ein Dummkopf, daß ich’s gestanden habe? Ma foi, nous verrons!«—


  


  Zweites Capitel.


  Auf einem westphälischen Schulzenhofe, der etwa eine halbe Meile weit von dem Gute Schleburg, auf welchem wir uns eben befanden, und dicht an einem nicht unbedeutenden Flusse lag, herrschte um diese Zeit jene stille, durch nichts unterbrochene Ruhe, welche so charakterisch für eine westphälische Landschaft und ihre einzeln liegenden Höfe ist, wenn das Vieh auf die Kämpe ausgetrieben, das Gesinde auf den Feldern beschäftigt und das ganze Anwesen wie unter Obhut des lieben Gottes zurückgelassen ist.


  Unter den hohen mächtigen Eichen, welche das lange Strohdach des Hauses beschatteten, zeigte sich nichts Lebendes als eine Gruppe Hühner, die sich im Sande badete; der große gelbe Hofhund saß aufgerichtet auf den Hinterbeinen daneben und schaute den Erholungsspielen der jugendlichen, diesjährigen Brut zu, wie ein ernster Mentor, der sie bewachte. Er schüttelte dabei von Zeit zu Zeit den Kopf über dies seltsame Gebahren des curiosen Hühnervogels, der bald wie in einem Anfall von Wuth mit dem Schnabel in den Sand hackte, dann beide Beine vor sich in die Höhe streckte und gleich darauf den einen Flügel schlug, als ob er den Veitstanz hätte.


  Nur aus der Ferne hörte man ein paar Stimmen und ein plätscherndes Geräusch wie langsamen Ruderschlag. Es kam von der etwa hundert Schritte vom Hofe abwärts liegenden Fähre. Ein Nachen zog da langsam über das Gewässer; im Hintergrund desselben saß ein Mann in der Uniform der französischen Douaniers, die Ruder bewegte ein junges Mädchen in der landesüblichen Bauerntracht, im schwarzen Tuchmieder und dem gestreiften Wollrock; auf dem blonden gescheitelten Haar trug sie ein flach anliegendes Mützchen, von dem im Nacken eine Schleife von schwarzseidnem Band herniederhing. Sie hatte eines jener auffallend feinen Gesichter mit rosigem Teint und blauen, die aufrichtigste Gutmüthigkeit ausdrückenden Augen, die man so viel unter der Bevölkerung des Landes findet. Ihre Gestalt war schlank, groß und kräftig; die ganze Haltung und die Sauberkeit des Anzuges zeigte, daß es nicht etwa eine arme, auf dem Hof dienende Köttertochter war, welche hier die Fährmannsdienste verrichtete, sondern die Tochter des Schulzen selbst.


  Der Kahn stieß an’s Ufer, das junge Mädchen sprang heraus und beschäftigte sich damit, die Kette an den Pflock zu befestigen; der Mann in Uniform war unterdessen an die Spitze des Nachen getreten und sah ihr zu. Er war ein mittelgroßer, zierlich gebauter Mann von etwa dreißig Jahren, mit schwarzem Haar, gelber Hautfarbe und dunklen oval geschlitzten Augen, aus denen Muth, Leben, und eine gewisse Schlauheit blickten; die ganze Erscheinung war eine hübsche, gewinnende und gehoben durch die schmucke grüne Uniform.


  Als das junge Mädchen fertig war, sprang auch er aus dem Kahn; dann sagte er im gebrochenen Deutsch, indem er sich ihr näherte und den Arm um die Taille zu legen versuchte:


  »Ich gebe Ihnen einen Kuß zum Fährgeld, Demoiselle Gertrud,«…


  Sie wehrte ihn unwillig ab.


  »Nichts da,« versetzte sie trocken, hier wird nicht geküßt, hier wird bezahlt, ein Stüber die Person!«


  »Sieh, sieh,« versetzte der Franzose — »Sie sind sehr genau, Demoiselle … hier ist ein Stüber. Und wenn ich nun noch einen zahle, wollen Sie mich dann mit ins Haus nehmen und mir ein Glas Milch geben?«


  »Für ein Glas Milch wird nichts bezahlt.«


  »Nicht einmal ein Dank?«


  »Dank,« gab Gertrud zur Antwort — »das ist hier zu Lande auch eine bekannte Münze. Man sagt: Gott lohn’s! Das ist Alles!«


  Sie schritt voraus, dem Hause zu; der Franzose folgte ihr; der große gelbe Hund lief ihnen knurrend entgegen, beschnupperte mit einem feindlichen Haarsträuben den Fremden und schmiegte sich dann an Gertrud.


  Sie traten durch die schmale Nebenthür ins Haus, in die große, weite Küche. Links lag die lange Tenne; ein mit Klee beladener Wagen stand in der Mitte und verbreitete einen honigduftigen Geruch durchs Haus; das Heerdfeuer war fast erloschen, durch die niedere Fensterreihe rechts fiel die Sonne auf die glimmende Asche.


  Der Franzose setzte sich auf die Bank unter jener niederen Fensterreihe, warf die Mütze und den Degen auf den Tisch und streckte sich behaglich aus, während Gertrud die Milch zu holen ging; sie hatte mit einem gewissen Mißbehagen gesehen, wie bequem sich’s der Fremde machte, als ob er auf lange Zeit da Posto fassen wolle.


  Als sie zurückkam und ihm die Milch in einem hohen Stangenglase reichte, hielt er die Hand des jungen Mädchens fest.


  »Lassen Sie das Tändeln sein, Herr Inspector,« sagte die Schulzentochter, das Glas so rasch auf den Tisch setzend, daß die Milch überfloß. »Trinken Sie und dann gehen Sie; ich mag nicht, daß Einer Sie hier sieht, wenn ich allein zu Hause bin.«


  »Nicht so böse, Gertrud«, sagte der Franzose lächelnd; ich meine es gut mit Ihnen … ich habe Ihnen etwas zu sagen; etwas Wichtiges; ich warte nur darauf, daß Sie mir ein wenig den Hof machen, um mein Geheimniß zu erfahren.«


  »Ah bah — ich bin nicht neugierig auf Ihre Geheimnisse.«


  »Da haben Sie Unrecht, Gertrud … mein Geheimniß ist etwas werth für Sie!«


  Gertrud wandte sich ab, und ging, die Kohlen auf dem Heerde zu schüren, wie eine Vestalin, die das heilige Feuer nicht erlöschen lassen will. Das Heerdfeuer auf dem westphälischen Bauerhof darf nie erlöschen.


  »Das fehlte noch,« sagte sie halblaut und unwillig, »daß zwischen uns Zwei Geheimnisse wären!«


  »Und wenn Sie wüßten,« fuhr der Franzose fort, »um was es sich handelt, Gertrud, Sie würden mir ein wenig den Hof machen — ma foi, Sie würden es!«


  »Ich meine«, entgegnete Gertrud, »Sie machen schon genug den Mädchen in der ganzen Gegend den Hof, es ist nicht nöthig, daß man ihn auch noch Ihnen macht!«


  Der Inspector lachte.


  »Meinen Sie, Gertrude. Und nehmen Sie mir das übel? Sie müssen denken, ich bin ein verlassener einsamer Mann und suche mir eine Frau; und da mich keine bis jetzt wollte, so muß ich’s weiter versuchen. Was ist das Leben ohne Frauenliebe? ein Hundeleben! Nichts als Mühsal und Qual; Dienst bei Tag und Nacht. In Sturm und Wetter müssen wir hinaus. Ganze Nächte draußen liegen, um auf diese verdammten Schmuggler zu lauern, die dann doch am Ende uns nicht den Gefallen thun, zu kommen. Dann schleicht man mißmuthig nach Haus, um die Morgendämmerung. Frostig, durchkältet, müde; und zu Hause, was findet man da? Eine kalte Wohnung und Niemanden darin, dem etwas daran gelegen wäre, ob man, durchnäßt, das Fieber bekommt oder nicht. Oh, es ist ein wahres Elend, so ein Mensch zu sein, wie ich, der Niemand auf der Welt hat, der wie vom Monde gefallen ist und bei Mondschein sein Spionenmetier treiben muß«…


  Der Inspector plauderte dies in einem sorglosen Tone dahin, nicht als ob es Klagen, sondern ganz harmlose Mittheilungen wären. In Gertrud schien es dennoch eine gewisse Theilnahme hervorzurufen, sie fragte:


  »Haben Sie denn Niemand auf der Welt, keine Verwandten?«


  »Niemand. Ich hatte eine Schwester. Eine Schwester, so hübsch wie Sie, Demoiselle Gertrud; wir sind in einem Waisenhause auferzogen und wir hatten uns sehr lieb als Kinder. Dann bin ich zu einem Uhrmacher in die Lehre gekommen, und weil mir die Uhren zu langsam Tiktak machten, bin ich fortgelaufen. Sind Sie je in der Werkstube eines Uhrmachers gewesen, Gertrud? An allen Wänden hängen diese entsetzlichen Marterinstrumente, machen Tik-tak … Tik-tak, ohne Unterlaß, vom frühen Morgen bis in die späte Nacht, von da bis wieder zum Morgen. Kann ein Mensch das aushalten? Nein, es ist rein zum Verzweifeln; es war mir zu Muthe, als fiele mir bei jedem dieser ewigen Tiktak ein Tropfen eisig kalten Wassers auf den Kopf. Ich nahm endlich die Flucht aus dieser Hölle und ward Soldat, mit siebenzehn Jahren; dann wurde ich für das Corps der Douaniers tüchtig befunden, in die Pyrenäen geschickt, von da an die Schweizergrenze, vor da hierhin … ich habe es jetzt, und zwar sehr rasch, sagen meine Kameraden, bis zum Inspector gebracht … und ich wollte, Sie wären meine Frau, Demoiselle Gertrud, wahrhaftig, ich könnte darum wieder ein Uhrmacher werden.«


  »Und Ihre Schwester?«


  »Meine Schwester … fragen Sie nicht mehr nach der. Die ist aus dem Waisenhause nach Paris als Bonne gekommen — in ein vornehmes Haus, wo man sie zum Fräulein dressirt hat, zur vornehmen Dame, zur — ach, das verstehen Sie nicht, Gertrud, was man in Paris aus einem armen Waisenmädchen, wenn es hübsch und ein wenig gelehrig ist, Alles machen kann! Genug — für mich ist sie verloren … ich habe nichts, gar nichts mehr auf der Welt … als mein bischen Glück, das die Caprice hat, mich seit einiger Zeit zu verfolgen und mir nur bei Demoiselle Gertrud untreu wird!«


  »Schreiben Sie denn gar nie Ihrer Schwester?« fragte Gertrud.


  »Ich weiß nicht einmal, wo sie ist; schon seit Jahren nicht mehr.«


  »So sollten Sie sich erkundigen und sie zu sich nehmen, jetzt, wo Sie eine Anstellung und Ihr Brod haben.«


  »Sie sind sehr unschuldig, Demoiselle Gertrud! Die will nichts von meinem Brod! Die ist Besseres gewöhnt.«—


  Die Schulzentochter fand für gut, nicht weiter zu forschen.


  Der Inspector leerte sein Glas.


  »Und mein Geheimniß?« sagte er dann aufstehend. »Wollen Sie’s wirklich nicht anhören, Gertrud?«


  »Ich muß in den Garten, Salat pflücken,« versetzte das junge Mädchen, indem sie eine blaue Kattunschürze aus einem an der Wand befindlichen Spind nahm und vorband.


  »Das soll heißen: geh’ jetzt endlich,« sagte der Inspector lächelnd; »Sie sind kurz angebunden, Gertrud. Aber wenn das Geheimniß nun einen gewissen jungen Mann, genannt Georg, beträfe?«


  Gertrud sah betroffen rasch auf, faßte sich jedoch gleich wieder und fragte anscheinend sehr gleichmüthig:


  »Was ist’s mit diesem Georg?«


  »Der Georg ist ein junger Mann, der sich des Nachts auf’s Ohr legen und schlafen soll; der Jugend thut der Schlaf noth. Gertrud, sagen Sie ihm das, und wenn’s sein kann,« setzte der Inspector pfiffig mit den Augen blinzelnd hinzu, »sagen Sie’s ihm noch heute, hören Sie, noch heute!«


  »Des Nachts aufs Ohr legen? Was soll das heißen? Treibt er sich denn etwa Nachts umher?« fragte Gertrud, ein leichtes Erschrecken jetzt nicht mehr verbergend.


  »Pst, mein Schatz, so fragt man uns nicht aus,« gab der Douanier lachend zur Antwort, indem er die Dienstmütze aufnahm und den Degen einhing. »Was ich gesagt habe, das hab’ ich gesagt! weil ich der Demoiselle Gertrud gut bin — weil mais c’est assez. Bekomm’ ich zum Abschied wenigstens die Hand?«


  Gertrude war über das, was der Franzose gesagt, wie es schien, sehr betroffen — so daß sie wohl ohne weiter viel daran zu denken, in die dargereichte Rechte des Fremden ihre Hand legte. Er hielt sie fest.


  »Es ist doch Schade, daß ich nicht Georg heiße!« sagte er jetzt ihr ziemlich feurig in die offenen und unschuldig aufgeschlagenen Augen blickend.


  Sie wollte ihm rasch, die Hand entziehen, aber er hielt sie immer noch fest, und so entstand ein leichtes Ringen, das plötzlich endete, als der große Hund anschlug und die Tenne hinuntertrabte.


  Beide blickten auf; durch das offene Einfahrtsthor am Ende der Tenne war eben ein junger Mann getreten, der rasch heraufkam.


  »Ah, da ist ja Monsieur Georg!« sagte der Inspector; »nun, vergessen Sie nicht, ihn zu warnen, Gertrude … Adieu!«


  Er wandte sich und ging … durch die Seitenthüre, die aus der Küche in’s Freie führte, so daß er dem Herankommenden nicht begegnete.


  Gertrude blieb am Heerde stehen; ihr Gesicht hatte sich geröthet; so blickte sie dem jungen Manne entgegen. Es war ein auffallend hübscher Mensch, etwa zwanzig Jahre alt, blond wie Gertrud, und wie diese in der Tracht der Landleute der Gegend. Sein volles rundes Gesicht aber war blaß vor Zorn.


  »Was hattest Du wieder mit diesem verdammten Franzosen?« sagte er, ohne sie weiter zu begrüßen, mit zitternder Lippe.


  »Nichts,« sagte Gertrud trocken, offenbar von der Frage und der Art, wie sie gestellt worden, verletzt.


  »Was hatte er hier zu thun, während Du allein zu Hause bist?«


  »Er kam kam um ein Glas Mild zu verlangen,« versetzte sie in demselben Tone wie oben.


  »Und mußte er darum mit Dir ringen?«


  »Ich habe nicht mit ihm gerungen!«


  »Nicht? er hielt Deine Hand gefaßt … ich hab’s recht wohl gesehen!«


  »Er wollte gehen — ich gab ihm die Hand; daß er sie fest hielt, ist nicht meine Schuld, und das darf Jeder sehen!«


  »Du hättest ihm die Hand nicht geben sollen — Du sollst sie ihm nicht geben!«


  Gertrude machte sich, ohne zu antworten, am Feuer zu schaffen. Georg warf sich zornig auf die Bank, wo vorhin der Franzose gesessen.


  »Wenn ich diesen Franzosen noch einmal hier um’s Haus lungern sehe, so giebt’s ein Unglück, Gertrud, das sage ich Dir,« fuhr Georg fort, den Kopf auf den Arm stützend.


  Gertrude schwieg. Sie machte sich in der Küche zu thun, verschwand in der Nebenkammer, kam zurück, band ihre Schürze wieder ab, die sie sorgfältig zusammenlegte und glättete und dann wieder in das Spind schloß — Alles mit anscheinend völliger Ruhe; und dann trat sie plötzlich an den Tisch vor den Jungen und mit flammender Röthe, als ob der Zorn in ihr bis jetzt Zeit gebraucht, um aufzukochen, sagte sie:


  »Georg, es ist schlecht von Dir, daß Du so redest, Du weißt’s recht gut, daß ich mit dem Franzosen nichts zu schaffen habe, und Du thust’s nur, um mich zu ärgern und Streit mit mir anzufangen, und das laß ich mir nicht mehr gefallen, und Du kannst Dir eine Andere suchen, die sich’s gefallen läßt, aber ich thu’s nicht, ich will’s nicht mehr hören, wie Du Dich wie ein böser, tückischer Mensch an mir versündigst, und wenn Du noch ein einziges Mal von dem Franzosen anfängst, so ist’s aus mit uns, rein aus, das sag ich Dir«…


  Georg blickt auf; er schien auf diesen zornigen Erguß etwas antworten zu wollen, was er dann doch verschluckte und sah störrisch vor sich nieder.


  Gertrude ging wieder wie vorher bald hierhin bald dorthin in der weiten Küche; endlich sagte sie:


  »Der Franzose ist nicht so unehrlich wie Du glaubst. Er hat mir etwas gesagt, das kam aus einem guten Herzen. Etwas über Dich!«


  »Ueber mich, das aus einem guten Herzen kam?« antwortete Georg, Achsel zuckend und zornig auflachend.


  »Ja … eine Warnung für Dich. Georg, was hast Du für die Nacht vor?«


  »Für die Nacht? Nun, was anders als zu schlafen!«


  »Bist Du ehrlich? Sagst Du die Wahrheit?«


  Georg zuckte abermals die Achsel.


  »Es mag sein,« fuhr Gertrude fort, »aber er sagt, ich solle Dich warnen, Du solltest die Nacht im Bette bleiben und das solle ich Dir noch heute sagen. Also ist wohl etwas im Werke, was dem Franzosen verrathen ist, und das für diese Nacht noch!«


  »Ich weiß nichts davon,« versetzte Georg; ich habe mich nie darum bekümmert und werde es auch heute nicht!«


  »Desto besser!« sagte Gertrude.


  Gertrude war in den Garten gegangen, um endlich den Salat zu pflücken. Georg behauptete seinen Platz und seine Stellung, wie ein »stiller Wütherich« — das sind sie ja fast alle; diese anscheinend so ruhigen westphälischen Menschen mit ihren harmlosen blauen Augen!


  Nach einer guten Weile vernahm er Hufschläge draußen. Als er aufstand und durch das Fenster über ihm blickte, sah er zwei Reiter, einen Herrn und eine Dame, neben dem Zaune halten, welcher den Garten umhegte, in dem Gertrud beschäftigt war. Gertrude trat eben an die innere Seite des Zaunes und sprach mit den Fremden.


  Georg ging jetzt durch die Seitenthür hinaus und trat ebenfalls in den Garten. Er näherte sich, und während die Fremden von ihren Pferden herunter mit dem jungen Mädchen in sehr gebrochenem und französisch accentirtem Deutsch redeten, betrachtete er dieselben sehr aufmerksam.


  »Also Sie sind nicht im Stande uns überzusetzen, liebes Kind,« sagte die Dame zu Pferde, die ein langes Reitkleid von grauem Stoff und einen coquetten kleinen Castorhut trug; »nun,« setzte sie hinzu, »es thut nichts, es war ein bloßer Einfall von mir; wir haben uns doch weit genug vom Hause entfernt und werden den Weg am Ende nicht wiederfinden. Die Wege sind so schwer zu finden in Eurem Lande, wo man zwischen den Wallhecken nicht rechts, nicht links sehen kann.


  »Ich glaube es schon,« versetzte Gertrud, »Sie sollten einen Mann mit sich nehmen, der die Gegend kennt.«


  »Mein Oheim liebt nicht, einen Reitknecht hinter sich zu haben,« versetzte die Dame, »und wir müssen uns finden lernen in das Land, wo wir nun einmal wohnen. Adieu, mein liebes Kind — vous êtes charmante. A revoir!«


  Sie wandten Beide ihre Pferde und ritten den Weg zurück, den sie gekommen.


  »Was wollten sie?« fragte Georg, indem er zu Gertrude trat, die ihnen nachschaute.


  »Sie fragten, ob sie hier über den Fluß gesetzt werden könnten, ich sagte ihnen, daß wir nur Fußgänger übersetzten, keine Wagen und Pferde. Kennst Du sie?«


  »Gewiß,« entgegnete Georg. »Du nicht?«


  »Nein.«


  »Aber Du hast von dem Baron Landeron gehört?«


  »Der neuen Herrschaft auf Schleburg … davon hab ich gehört. Die war’s?«


  »Der Baron und seine … Nichte!«


  »Warum spricht Du das so spöttisch aus?«


  »Weil Niemand aus den Leuten klug wird,« antwortete Georg, der über dem kleinen Ereigniß ganz vergessen zu haben schien, daß er Getruden grollte, vielleicht auch die Gelegenheit zu unmerklicher Versöhnung gerne ergriff. »Du weißt, der frühere Herr von Schleburg ist vor Jahren amüsirenshalber nach Paris gegangen. Er hat nichts von sich hören lassen, als wenn er dem Rentmeister um Geld geschrieben; der hat ihm endlich geantwortet: ich habe geschickt, so lange ich hatte, jetzt aber ist es zu Ende, und für das Jahr müssen Sie mich in Ruhe lassen, denn alle Erträgnisse und Einkünfte sind schon auf ein Jahr und mehr im Voraus erhoben. Da hat der junge Herr nichts darauf gesagt und hat gar nicht mehr geschrieben und gar nichts mehr von sich hören lassen. Endlich, eines schönen Morgens, da kommt eine Postchaise auf den Hof gerollt, ein Herr und eine Dame darin, der Herr verlangt den Rentmeister zu sprechen und als dieser erscheint, überreicht ihm der Fremde einen Brief. In dem Brief aber, geschrieben von der eigenen Hand des Herrn von Schleburg, da steht drin: Betrachten Sie von diesem Augenblicke an den Ueberbringer dieses, den Baron Landeron, als Eigenthümer von Schleburg und Allem, was dazu gehört. Punktum.«


  »Seltsam! Und das war Alles?« fragte Gertrud.


  »Alles, was der Brief enthielt. Außerdem aber hatte der Baron noch eine Schrift in der Tasche, die hatte ein Notar in Paris aufgesetzt, und da stand drin, daß der Herr v. Schleburg für eine Summe Geldes, die ihm der Baron vorgeschossen, diesem das Eigenthum seines Gutes übertragen habe. Das Friedensgericht hat’s untersucht und hat erklärt, es sei richtig!«


  Gertrude schüttelte den Kopf.


  »Der arme junge Mensch!« sagte sie. »Er hatte ja nichts weiter, als das schöne Haus, das sein Geburtshaus war, mit den vielen, vielen Aeckern, Wiesen und Wäldern dabei.«


  »Er wird eben ein Gimpel gewesen sein,« sagte Georg, mit der ganzen Kaltblütigkeit des Landvolkes gegen Alles, was in den Kreisen der Adelsfamilien und Gutsherrschaften vorgeht. »Ein Gimpel, der das Seinige in Saus und Braus verthan, vergeudet, verspielt hat. Vielleicht hat dieser französische Baron die ganze Boutique im Kartenspiel gewonnen, mitsammt der Nichte, die mit ihm spazieren reitet!«


  »Du bist böse, Georg, der etwas Uebles nachzusagen,« versetzte Gertrude, »es ist eine so freundliche Dame, die ist recht von Herzen gut, sie soll ja auch so viel Gutes an den Armen und Hilfsbedürftigen thun.«


  »Pah!« sagte Georg … »ich nähme nichts von ihr, wenn sie mir etwas schenken wollte!«


  »Nun,« lachte Gertrude plötzlich auf, »ich würde es Dir auch nicht rathen, daß Du Dir von ihr etwas schenken ließest!«


  Georg mußte einen solchen Gedanken nicht so komisch finden; er sah noch immer sehr ernst darein und jetzt wie fragend in ihr Gesicht.


  Gertrude lachte eigentlich nur aus Vergnügen, daß sie beide über dem Gespräch ihren Zorn ganz vergessen hatten und doch noch so ernste Mienen machten, indem sie sprachen. Es kam ihr komisch vor.


  »Was lachst Du, Gertrud?« fragte er.


  »Daß Du Dir von ihr etwas schenken lassen willst, und mich eben beinahe erdrosselt hättest, weil ich dem Franzosen die Hand gegeben!«


  »Dich habe ich nicht erdrosseln wollen, Gertrud,« entgegnete Georg, die Stirn runzelnd: »aber den Franzosen — dazu hätt’ ich Lust; und ich thu’s auch noch — er mag sich wahrhaftig in Acht nehmen vor mir!«


  »Meiner Seel’, ich glaub’ gar, Du fängst wieder von vorn an.«


  »Hat das Franzosenvolk hier etwas zu schaffen?« fuhr Georg zornig fort. »Was thut das Gesindel hier? Es chicanirt uns, es plündert uns aus, es schindet die Leute nach Herzenslust; und was ein paar gesunde Arme hat, das muß mit in den Krieg, nach Spanien, nach Rußland, Gott weiß wohin, um sich todtschießen zu lassen. Das andere Jahr muß ich auch mit. Der Alte hat’s gesagt: für meinen Bruder, den Rudolf, hätt’ er das Geld geschafft zu einem Remplacanten88, aber wenn’s an mich käm’, dann ging’s nicht mehr, er wüßt’s nicht mehr aufzutreiben, weil’s jetzt gar so theuer wär’ und Keiner mehr Lust hätt’ es für einen Andern zu riskiren; denn es kommt Keiner mehr zurück, den sie einmal gefaßt und mitgeschleppt haben! — Es ist eigentlich, wenn man’s recht bedenkt, eine Sache, daß man ganz und gar des Teufels darüber werden und in die Lage kommen könnte und mit den Sensen und Heugabeln Alles todtzuschlagen, was von den Hunden im Lande ist! Die Spaniolen, hab ich mir sagen lassen, die wären eben dabei und thäten’s89 … aber hier ist die Courage nicht, zu so Etwas!«


  »Gott sei Dank,« sagte Gertrud, erschrocken über diese wilden Reden — »sprich doch nicht immer wie ein wüthender Mensch vom Erdrosseln und Todtschlagen … und was den Remplacant angeht, Georg,« setzte sie, ihre Stimme zum Flüstern dämpfend, hinzu, »so hab’ ich schon meinen Plan.«


  »Du? Nun?«


  »Ich rede,« versetzte sie erröthend und zu Boden blickend — »ich rede mit dem Vater … Der hat’s. Und ich denk’ auch, er giebt’s schon her!«


  Georg schüttelte traurig den Kopf.


  »Vielleicht gäb’ er’s schon,« sagte er, »aber dann müßte erst der meine andern Sinnes geworden sein … Du weißt, er will nichts davon wissen, daß ich um Dich freie, er denkt immer noch an den alten Streit, denn er mit Deinem Alten gehabt hat, und … wenn er sich etwas in den Kopf, gesetzt hat… Du weißt, wie er ist!«


  Gertrude zeichnete nachdenklich mit der Spitze ihres Schuhes eine Figur in den Sand … dann sagte sie:


  »Aber einmal muß er doch nachgeben, wenn er sieht, daß wir’s nun ’mal nicht anders thun!«


  »Ja, einmal,« antwortete Georg mit einem Seufzer; »aber es wird noch viel Wasser durch den Mühlenbach laufen bis dahin!«


  Sie seufzte tief auf und legte ihre Hand auf George Schulter. Dann, wie die trüben Gedanken fortscheuchend, strich sie sich die blonden Haare aus der Stirne und sagte:


  »Komm mit in’s Haus. Die Leute kommen gleich zurück, und ich muß den Kaffee für sie kochen.«———


  


  Als Georg den Schulzenhof verließ, war es Abend geworden. Er hatte eine halbe Stunde weit zu gehen bis zu seinem elterlichen Hause. Das war ein stattliches Mühlengehöft, das zwischen Aeckern und Kämpen und Wallhecken ziemlich versteckt dalag. An dem vorüberführenden Fahrwege lag das lange, stattlich aussehende Wohnhaus, eine Reihe Linden stand davor, oben zu einer Hecke geflochten und geschoren, die statt der Jalousien die Mittagssonne von den Fenstern abzuhalten bestimmt war. Unter der Thüre hing ein Wirthshausschild, das zur Einkehr einlud. Hundert Schritte weiter abwärts lag das Mühlengebäude, an einem schmalen Bachgewässer, das von hier aus in vielen Verschlingungen sich dem Flusse zuwandte.


  Als Georg in die Küche trat, fand er den Müller, seinen Vater, und seinen älteren Bruder im Gespräch mit einem Gaste. Er kannte ihn, es war ein Kaufmann aus einer mehrere Stunden entlegenen Stadt, ein kräftiger Mann in mittleren Jahren. Er sprach lebhaft und wie mit unterdrückter Heftigkeit zu den beiden Anderen; als Georg eintrat und er diesen wahrnahm, verstummte er plötzlich.


  »Es bleibt dabei,« sagte jedoch ohne sich daran zu kehren, der Müller. »Ich will nichts damit zu schaffen haben. Und Gott steh’ dem von meinem Volke bei, der sich hineinmischt. Nachtquartier könnt Ihr gern bekommen, Herr Henrici, Eure alte Stube; aber um neun Uhr schließ ich die Hausthüren und es kommt Keiner mehr hinaus, dafür steh’ ich!«


  »Ich hätte nicht gedacht, Müller,« antwortete der Kaufmann, »daß Ihr mit den Franzosen halten und einen ehrlichen Landsmann ohne Hülfe lassen würdet!«


  »Ich halte es nicht mit den Franzosen — meinethalben kann sie noch in dieser Nacht alle mit einander der Teufel holen,« entgegnete der Müller. »Aber ich will nicht um anderer Leute Sachen willen unglücklich werden, und will nicht, daß es Einer von den Meinigen wird. Ihr habt es gehört, Jungen. Richtet Euch darnach. Du auch, Georg!«


  »Ich weiß ja noch gar nicht, wovon die Rede ist,« versetzte Georg ohne besondere Neugier. Er konnte denken, wovon die Rede war.


  »Herr Henrici läßt diese Nacht einen Waarentransport hier vorübergehen … drei Wagen mit Contrebande. Er meint, er könne noch einen oder den andern Mann mehr zur Bedeckung brauchen und wir sollten ihm beistehen, wenn die Douaniers ihn angriffen«…


  »Sie werden ihn angreifen,« versetzte Georg trocken.


  »Woher wißt Ihr das?« fragte der Kaufmann.


  Georg antwortete nicht. Erst nach einer Weile versetzte er:


  »Ich mein’s so. Ich bin dem Inspector begegnet, der just so aussah, als ob er eine Beute in der Witterung habe.«


  Der Kaufmann zuckte die Achseln.


  »Eine Beute,« sagte er, »hat Der immer in Witterung; es kommt nur darauf an, ob er sie bekommt. Und bekommen wird er sie nicht, dafür steh’ ich Euch. Wir sind Mann’s genug.«


  »Wenn Ihr Mann’s genug seid, dann habt Ihr ja uns nicht nöthig,« sagte der Müller.


  »Nun, es ist um der größeren Sicherheit wegen,« versetzte Henrici. »Wenn Ihr’s nicht wollt, könnt Ihr’s ja bleiben lassen.«


  »Ihr solltet die ganze Sache bleiben lassen,« fiel Georg ein; »ich sage Euch ja, die heutige Nacht ist nicht die Zeit dazu … glaubt mir’s?«


  »Dazu ist’s zu spät; die Wagen werden sich um diese Stunde allmälig in Bewegung setzen; wenn ich ihnen jetzt entgegenliefe, so würde ich ihnen auf der Felltrups-Haide begegnen und da kann ich sie nicht stehen lassen; sie zurück schicken ist eben so gefährlich als vorwärts zu gehen, und außerdem ist einmal alles eingerichtet, um diese Nacht damit voran zu kommen; die Leute und die Pferde sind dazu gedungen und bezahlt.«


  »Es ist Eure Sache,« sagte der Müller und wandte sich ab, um auf die Tenne zu gehen, wo das Gesinde, das von der Weide gekommene Vieh eben einstallte — er wollte ihnen dort wahrscheinlich seine gemessenen Befehle kund thun.


  Der Kaufmann aber ging unruhig ab und zu, und verließ das Haus endlich, um in der Gegend der Mühle umherzuschlendern; es wurde eben ein Reparaturbau daran vorgenommen und zwischen dem Hause und der Mühle war eine Nothbrücke über den Bach gelegt, um Baumaterial herüberzuführen.


  Als Georg aus dem Fenster sah, welches auf die Mühle hinausging, nahm er war, wie der Kaufmann auf dieser Nothbrücke hin und her ging, gleich als ob er die Festigkeit derselben untersuchen wolle — er mochte daran denken, daß es nöthig werden könne, von dem Wege abzulenken und die Wagen just an dieser Stelle über den Bach zu führen. Nach einer Weile kam der Mühlknecht aus der Mühle; der Kaufmann sprach mit ihm, dann gingen sie Beide den Fahrweg hinab eifrig mit einander redend. Der Mühlknecht war ein verwegener streitsüchtiger Mensch. Gewiß hatte der Kaufmann an ihm gefunden, was er suchte!


  


  Drittes Capitel.


  Unterdeß war die Herrschaft, welche wir vorhin im Gespräch mit Gertrude sahen, nach ihrem »Schlosse« heimgeritten, wie sie es mit französischer Emphase nannte.


  Haus Schleburg war ein geräumiges altes Castell. umgeben von breiten Wassergräben und nur zugänglich von einer Seite, wo eine Zugbrücke über den Graben an ein Thorgebäude mit einer gewölbten Durchfahrt führte.


  Durch diese Durchfahrt gelangte man auf einen viereckigen Hof, dessen Hintergrund von dem Hauptwohnhause gebildet war, während rechts Remisen und Stallungen sich befanden, links lag die Wohnung des Rentmeisters, zwischen ihr und dem Herrenhause schloß eine Mauer den Hof, und durch diese führte eine kleine Thür auf eine schmale Laufbrücke, welche die Verbindung mit dem weiten und ziemlich wüst aussehenden Garten herstellte. Als der Baron Landeron mit seiner Nichte auf dem Hofe angekommen war und der Letzteren aus dem Sattel geholfen hatte, sagte er:


  »Der Abend ist so schön, ich hätte Lust, noch ein Promenade durch den Garten zu machen … ist es Dir recht, oder hindert Dich Dein Reitkleid im Gehen?«


  »Nicht im Geringsten, versetzte das junge Mädchen, indem sie das graue Reitkleid aufnahm und die langen Falten desselben über ihren linken Arm schlug. Die Rechte legte sie in den Arm des Barons, und während die Knechte die erhitzten Pferde abführten, wandelten Beide dem Thürchen in der Ecke des Hofes zu und über die lange, unter ihren Schritten elastisch sich bewegende Brücke. Ein breiter Pfad, der rechts und links von Taxushecken begrenzt war, und in der Mitte eine Reihe von Sandsteinfiguren zum Schmucke hatte, führte der Länge nach dem Garten hinunter; der Baron und seine Nichte wandelten diesen Pfad hinab.


  »Welche seltsame Idee,« sagte das junge Mädchen, »diese alten Steinfiguren in die Mitte des Weges zu stellen, wo sie den freien Blick hemmen; ich würde sie in Deiner Stelle rechts und links aufstellen, Onkel, und sie bei dieser Gelegenheit einmal von all dem Moos und Schmutz reinigen lassen, der sie bedeckt!«


  Der Onkel antwortete nicht. Er ging schweigend neben ihr, offenbar von Gedanken eingenommen, die ihn auf das Geplauder seiner Nichte nicht hören ließen.


  »Ich muß Dir überhaupt gestehen, daß mir dieser altfränkische Garten durchaus nicht gefällt,« fuhr diese fort. »Statt dieser Taxushecken, statt dieser in Pyramiden geschnittenen kleinen Obstbäume, statt dieser dunklen, feuchten Lauben, die der Gärtner so pittoresk ›Maikasten‹ nennt, würde ich eine hübsche, moderne Anlage machen lassen … wäre es zu theuer, einen Gärtner dazu aus Paris kommen zu lassen?«


  »Wenn er Dir nicht gefällt, der Garten, Cornelie, so laß ihn anders machen,« versetzte der Baron jetzt beinahe brüsk.


  »Was? ich?« sagte das junge Mädchen. »Du bist sehr gütig, mir das so ganz zu überlassen, aber ich möchte das Gesicht meines gestrengen Onkels sehen, wenn er eines Morgens einen Haufen Arbeiter hier erblickte, die auf meinen Befehl alles Oberste zu unterst kehrten.«


  »Ich würde dem sehr ruhig und gleichmüthig zuschauen, mein Kind, ich würde sagen: Die Gebieterin hat es so befohlen!«


  »Wie galant!«


  »Es ist mein Ernst, Cornelie, mein voller Ernst, was ich sage. Du bist die Gebieterin hier, Du kannst befehlen, das alte Schloß dort drüben, wenn es Dir Vergnügen macht, in den Graben zu werfen und«…


  »Halte ein, Onkel«, fiel Cornelie ihm ins Wort, »Deine Galanterie wird zu groß, und wenn Du so fortfährst, beginne ich mich wahrhaftig zu fürchten.«


  »Vor was?«


  »Davor, daß Du mir eine Liebeserklärung machest und plötzlich aus meinem strengen Mentor mein Mann werden wollest!«


  Cornelie begleitete diese Worte mit einem gezwungenen Lächeln, während doch alle Farbe aus ihren Zügen wich und sie damit bewies, wie sehr diese Idee sie erschreckte.


  »Du scherzest, Cornelie — ich glaube wenigstens nicht, daß ich bis jetzt Dir eine Sorge dieser Art erweckt habe,« versetzte der Baron sehr bewegt, mit einem Ton der Stimme, der fast traurig klang. »Uebrigens will ich,« setzte er, sich zu einem leichteren Tone zwingend, hinzu, »mit dieser Dich beunruhigenden Galanterie aufhören; Du magst Dir das, was ich gesagt habe, unterdeß ein klein wenig in Gedanken ausspinnen und Dir Luftschlösser aufbauen — träume Dich einmal recht lebhaft in den Gedanken hinein: ich wäre gar nicht da und Du wärest die alleinige Herrin dieses Hauses. Aber freilich, Du wirst zu solchen Träumereien nicht die ruhige Muße behalten, wenn ich Dir eine Nachricht mittheile, die all Deine Gedanken an sich reißen wird«…


  »Und welche Nachricht könnte das sein?« fragte Cornelie lebhaft.


  »Ich will es Dir sagen, nachdem Du mir vorher ein Versprechen gegeben hast.«


  »Laß’ hören!«


  »Das Versprechen, ruhig zu bleiben und mich in dem, was ich zu thun vorhabe, nicht zu drängen, mich meinen Weg geben zu lassen!«


  »Du wirst immer hieroglyphischer, mein Onkel — aber es sei; also, ich werde Dich Deinen Weg geben lassen … mein Gott, habe ich das nicht immer gethan?«


  »So höre denn … ich habe Deinen Bruder ausfindig gemacht!«


  »Meinen Bruder?!«


  »So ist es.«


  »O, mein Gott, wo ist er, was hast Du von ihm erfahren?!«


  »Ich habe von ihm erfahren, daß er sehr wohl auf ist: daß er im Corps der kaiserlichen Douaniers dient; daß er es kürzlich bis zum Inspector gebracht hat«…


  Cornelie war stehen geblieben und drückte ihre Hand auf ihr hochaufschlagendes Herz.


  »Wie mich das freut,« sagte sie; »aber wo ist er?«


  »In dem ungeheuren Kaiserreich, in welchem er Dir seit zehn Jahren verloren gegangen war, ist er Dir näher, als Du ahnst«…


  »Hier in Deutschland?«


  »Hier in Deutschland, und sogar in diesem Theile Deutschlands, in welchem wir uns befinden.«


  »Großer Gott, so werde ich ihn sehen, bald sehen?«


  »Ja, Cornelie aber denkst Du an das Versprechen, welches Du mir eben gabst?«


  »Ich denke daran!«


  »Gut — dann darf ich Dir auch sagen, Dein Bruder François Aubertin ist Douanen-Inspector im nächsten Arrondissementsort.«


  »Wär’s möglich?! Und seit wann erfuhrst Du das? Dann kann ich ihn morgen wiedersehen, o noch heute — noch heute — es ist noch nicht spät«…


  »Du würdest ihn heute nicht finden — Du mußt Dich gedulden, bis ich den Augenblick gekommen finde, wo ich Euch zusammenführe — vielleicht morgen — spätestens übermorgen.«


  »Du bist grausam, Onkel,« rief Cornelie bewegt aus — »ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen — meinen Bruder, meinen armen François!«


  »Fordere ich mehr als für wenige Stunden Geduld?«


  »Nun, ich will sie haben, … aber morgen, nicht wahr, Onkel, morgen führst Du mich zu ihm?«


  »Nun wohl, morgen, wenn es möglich ist!«


  Cornelie verlangte noch viel zu wissen von ihrem Onkel, wann er den Bruder entdeckt, weshalb er ihr erst jetzt diese Mittheilung mache, weshalb nicht gleich, wie lange schon ihr Bruder in dieser Gegend sei — aber der Baron war eigentlich schweigsam über dies Alles, und gab auffallend ausweichende Antworten.


  Er führte Cornelie in’s Haus zurück und diese ging in höchster Aufregung in ihr Wohnzimmer — der Gedanke an das Wiedersehen, das ihr bevorstand, ließ ihr nicht Zeit, darüber nachzugrübeln, was der Baron ihr sonst noch gesagt, und weßhalb ihm, wie es offenbar den Schein hatte, dies Wiederfinden so wenig Freude machte!


  


  Es war Abend geworden. Der Himmel, der den ganzen Tag über so sonnig und heiter gewesen, hatte sich gegen Abend mit Wolken bezogen. Doch hob sich, um neun Uhr etwa, der Mond groß und voll über den Hügeln, welche im Osten den Horizont schlossen; er verbreitete sein mildes, blaugelbes Licht über die ganze wellenförmige, mit Wäldern, Aeckern, Waldbecken bedeckte und »coupirte« Landschaft, deren Mittelpunkt der alte Edelhof bildete.


  Kurze Zeit, nachdem der Mond sich erhoben, schritten zwei Männer, die beide Doppelflinten auf dem Rücken trugen, über die lange Brücke, welche aus dem Thorhause von Schleburg an die andere Seite des breiten Schloßgrabens führte. Sie schlugen den Weg nach dem Walde ein, der zum Gute gehörte, und der sich etwa eine Stunde weit über die von Osten nach Süden streifenden Höhen hinzog. Der Schulzenhof, den wir kennen, lag südlich von diesem Walde, die Mühle westlich, dem Gute näher.


  Die beiden Männer — es waren der Baron Landeron und der Förster von Schleburg — erreichten nach etwa zehn Minuten den Wald und dann vertieften sie sich in die Dunkelheit, welche die Wipfel der alten Buchen und Eichen, deren dichter Bestand das Unterholz niederhielten, hier verbreiteten. Doch wandelte der Förster sicheren Schrittes auf dem schmalen Fußpfad vorauf, den andere Augen als die seinen kaum hätten erkennen und in seinen Schlingungen verfolgen können. Landeron folgte ihm, einsilbig und, wie es schien, mit mehr Gedanken an fern liegende Dinge als an den Rehbock beschäftigt, dem diese nächtliche Expedition galt.


  Man kam endlich an eine Lichtung, auf der es hinreichend hell war, um den Bewegungen eines Wildes folgen zu können und einen sicheren Schuß zu haben. Oben am Himmel kämpfte der Mond mit den Wolken, seine »wolkenzerstreuende Kraft« schien siegreich das Gewölbe, das ein leichter Nachtwind vor ihm hertrieb, zu bekriegen.


  »Hier über diese Lichtung hat der Bock seinen Wechsel,« sagte der Förster; »da unten, am Ende der Blöße, zieht sich der Fahrweg entlang, aus dem steigt er auf und schlägt sich dann linkshin ins Gebüsch.«


  »Wo ist der Fahrweg?« fragte der Baron.


  Der Förster führte ihn an’s Ende der Lichtung. Wo sie aufhörte, fiel das Terrain einige Fuß tief ab und unten zog sich an der ganzen Blöße entlang ein breiter und, wie es schien, ziemlich befahrener Weg hin. Drüben, jenseits des Weges, begann wieder dichter Wald. Aus diesem Dickicht war das Wild zu erwarten. Es überschritt dann den Fahrweg, kam auf die Lichtung herauf, wandelte quer über diese Fläche und verschwand dann seitwärts im Dunkel des Waldes wieder.


  Der Baron nahm deßhalb seinen Stand an einer alten, allein auf der Blöße stehenden Buche, deren Stamm ihn, nach der Seite hin, woher das Wild kommen mußte, verdeckte. Der Förster aber kehrte in den Wald zurück, um weiter seinen Anstand zu nehmen für den Fall, daß sein Herr das Thier fehle.


  Der Baron stand lange an seiner Buche. Das Mondlicht begann heller und heller in den Wald, auf das Haidekraut und den kurzen Gestrüppaufschlag, der die Lichtung bedeckte, zu scheinen. Es herrschte Todtenstille ringsumher. Nur in der Ferne wurde von Zeit zu Zeit der lang gezogene tiefe geheulartige Schrei einer Eule laut. In dem Wipfel der Buche flüsterte und klagte der Nachtwind und ließ die Schatten der Aeste zu den Füßen Landerons hin und herschwanken.


  Endlich ertönte in der Ferne, in der Richtung, aus welcher der Fahrweg kam, ein Geräusch; es war wie das Krächzen und Seufzen von Wagenrädern, die sich im Sande bewegen. Der Baron wandte sich unwillkürlich; und indem er seine Augen die Waldstelle überfliegen ließ, wo der Fahrweg aus dem Dunkel hervorkam, um dann die Lichtung so zu sagen zu säumen, glaubte er eine Bewegung in den Büschen dort, etwa zehn Schritte rechts vom Wege, wahrzunehmen — als ob ein Wild da die Zweige durchbreche. Aber es kam kein Wild, es trat wenigstens keines in den Kreis der Hellung hervor. Auch das Geräusch wie eines fahrenden Wagens war verstummt. Dann tönte es auf wie ein leiser unterdrückter Ruf, aus derselben Gegend. Der Baron horchte auf; die Eule in der Ferne schrie auf’s Neue; dann versank Alles wieder in das vorige Schweigen.


  Noch drei, noch vier Minuten lautlosen Harrens; endlich mußte der Baron das erwartete Wild erblicken; er hatte die Flinte angeschlagen — er zielte jetzt, er drückte ab — der Schuß hallte weithin durch die stille Waldesnacht.


  Gleich darauf, fast im selben Augenblicke ertönte — es mußte ganz nahe sein, ein zweiter Schuß.


  Landeron machte ein paar Schritte vorwärts. Dann stand er plötzlich wie festgebannt still; vor ihm entstand mit einem Male ein Lärm, der losbrach, als ob der Schuß, oder die Schüsse die gefallen waren, das Signal zum Losbrechen eines Kampfes gewesen, der nun auf einmal den eben noch so stillen Wald mit einem räthselhaften Streit und Getöse erfüllte. Da wo der Fahrweg aus dem Wald hervorkam, zeigte sich eine heftig bewegte, aus dem Dunkel sich in die Helle vordringende Gruppe von rufenden, tobenden, Waffen und Knittel schwingenden Männern. Landeron eilte nun dahin — kaum hatte er aber vier oder fünf Schritte gemacht, als er zwei Männer — sie waren plötzlich wie aus dem Boden vor ihm aufgetaucht — auf sich zustürzen sah.


  »Haben Sie geschossen?« schrie ihn der Erste an.


  »Sie haben geschossen, Elender!« rief der Andere aus, und zugleich warfen sie sich auf ihn und entrissen ihm die Flinte.


  »Ich begreife nicht … was wollen Sie von mir!« rief der Baron zornig … »was hab ich mit Ihnen zu schaffen?«


  Aber ohne auf seine Protestation zu achten, ergriffen sie seine Arme, wanden sie brutal über seinen Rücken zusammen und fesselten sie da.


  Das Alles war unglaublich rasch geschehen. Die beiden Männer — der Baron erkannte sie an ihrer Uniform als Douaniers — zogen ihren Gefangenen, ohne auf seine Zornesausbrüche zu hören, dem Schauplatze des Lärms zu.


  Als sie diesem nahe gekommen waren, sah Landeron einen Mann, ebenfalls in der Douaniersuniform, in einen Mantel gehüllt auf dem Haidekraut am Boden liegen — er wand sich in heftigen Schmerzen und war offenbar schwer verwundet.


  In diesem Augenblicke aber trennte sich die Gruppe der kämpfenden Menschen da unten im Fahrwege: es war ein wirres Durcheinander gewesen, ein Schwingen von blanken Waffen und Büchsenkolben und ein Ringen, ein hin und her, welches das unzulängliche Mondlicht noch haarsträubender und entsetzlicher machte — dazwischen erschollen deutsche und französische Flüche, Ausrufe, Verwünschungen. Es waren offenbar Schmuggler, die von Douaniers überfallen verzweifelten Widerstand leisteten; in dem Augenblicke aber, wo die letztern einen Succurs an den beiden Männern erhielten, die den Baron gefangen hatten, ergriffen die Schmuggler die Flucht — sie warfen sich nach der andern Seite hin, nach jenseits des Fahrwegs in den Wald hinein; ihre Gegner blieben ihnen auf der Ferse und feuerten ein paar Schüsse ab; der ganze wüste Haufe verschwand im Dunkel in wenigen Augenblicken.


  Die zwei Douaniers, die Häscher Landerons, blieben zurück.


  Während der Eine Landeron bewachte, wandte sich der Andere zu dem am Boden liegenden Verwundeten.


  »Wie geht es — wo ist Ihre Wunde, Inspector?« fragte er, indem er sich niederbeugte,


  »Hier an der Schulter,« gab dieser stöhnend zur Antwort — »ich habe entsetzliche Schmerzen. Wo ist Lafond? Er hat einige Wundpflaster bei sich, glaube ich.«


  »Er ist mit den Anderen fort, die Schmuggler zu verfolgen«, versetzte der Douanier; zugleich richtete er sich auf und rief mit Leibeskräften in den Wald hinein: »Lafond, Lafond!«


  In diesem Augenblicke kam der Förster des Barons über die Lichtung dahergestürzt. Er hatte den Lärm, das Schießen vernommen, und war nun, als er dicht herankam, zu Tode verwundert, seinen Herrn gefesselt zu sehen.


  »Aber um Gotteswillen,« rief er aus, was ist denn vorgefallen — was ist — was bedeutet das Alles?! Das ist ja der Baron Landeron!«


  »Das habe ich ihnen längst gesagt,« rief der Baron zornig, »aber es hilft eben nichts!«


  »Es ist ein Elender, ein Mörder!« sagte der Douanier, indem er auf den Verwundeten hindeutete.


  Der Förster sah sprachlos bald den Verwundeten, bald den Baron an.


  »Dieser Mann scheint von dem zweiten Schuß verwundet,« rief der Baron aus, »von dem zweiten Schuß, der sogleich nach dem meinigen fiel!«


  »Einem zweiten Schuß — ich weiß von keinem zweiten Schuß,« rief der Douanier dagegen, »ich beobachtete Sie ganz genau, ich sah Sie schießen und auf Ihren Schuß fiel der Inspector.«


  »Dummes Zeug,« versetzte Landeron — »ich schoß auf den Rehbock — in einer ganz andern Richtung!«


  Der Douanier wollte etwas erwiedern, als der Andere ihm zuschrie:


  »Zank Dich doch mit dem Menschen nicht — nimm dem andern Burschen die Flinte fort, und dann versuch Du einmal, ob Du Lafond rufen kannst.«


  »Lafond … Lafond!« brüllte jetzt der zweite Douanier in den Wald hinein.


  »Hier! ich komme!« antwortete es von drüben; und bald nachher wurden dort einige der anderen Douaniers sichtbar, die zurückkamen und unter Flüchen und Verwünschungen meldeten, daß die Schmuggler ihnen entgangen seien. Mehrere von ihnen hatten Verwundungen und Beulen davongetragen. Einem strömte das Blut über das Gesicht.


  Die andern, welche noch nicht zurück waren, hatten, nachdem sie die Verfolgung der Schmuggler aufgegeben, sich aufgemacht, die mit der Contrebande beladenen Wagen zu suchen und zu erreichen … mit wenig Hoffnung auf Erfolg, denn solche Wagen pflegten gut bespannt zu sein und fanden ein bergendes verschwiegenes Obdach bei den Bewohnern der Gegend, im ersten besten der überall zerstreut liegenden Häuser.


  »Den Hauptschuft, den, der geschossen hat, haben wir wenigstens«, sagte der eine Douanier … »und nun, Lafond, pack Deine Heftpflaster aus, daß wir nach der Wunde des Inspectors sehen und vorläufig das Blut stillen.«


  Lafond holte ein kleines Badet aus der Tasche seines Mantels hervor, die Andern zogen dem Verwundeten die Oberkleider ab; er stöhnte und ächzte dabei vor Schmerz — als man Brust und Schultern entblößt hatte, zeigte sich die linke Schulter zerrissen; das Blut quoll strömend daraus hervor; leider war kein Wasser zur Hand, man mußte sich mit einem hastigen mit Taschentüchern bewerkstelligten Verband begnügen. Eine Art Bahre war unterdeß von einigen der Männer aus Baumzweigen hergestellt worden. Der Verwundete wurde darauf gelegt.


  »Aber wohin? Wohin tragt ihr mich?« fragte der Inspector mit matt flüsternder Stimme.


  »In die Mühle … das ist das nächste Gehöft,« sagte einer der Douaniers.


  »Es war einer von den Burschen aus der Mühle bei den Schmugglern,« fiel ein anderer ein.


  »Nun, desto besser, dann können wir das Gesindel dort gleich im Auge behalten, bis wir die Autorisation zu einer Haussuchung haben.«


  »Und die Gefangenen?« fragte Lafond.


  Der Inspector richtete das Haupt auf — er wollte einen Befehl geben, aber es schien, die Sprache versagte ihm; er machte nur noch eine Bewegung mit der Hand, die anzudeuten schien, daß man die Gefangenen mitnehmen solle — dann sank sein Kopf auf die Bahre zurück.


  Man setzte sich in Bewegung. Vorauf wurde der Verwundete getragen. Landeron und der Förster mußten dem Zuge folgen. Man nahm den Fahrweg durch den Wald und zwar links hinunter, der Richtung, aus welcher die Schmuggler gekommen, entgegengesetzt. Eine Viertelstunde lang gieng es noch durch den Wald fort. Dann kam man zwischen Wallhecken, über eine Haidestrecke, durch ein kleineres Gebüsch, endlich vor der Mühle an; der Weg mochte im Ganzen fast eine halbe Stunde betragen.


  Der Verwundete gab unterdeß wenig Lebenszeichen von sich; zuweilen ächzte er auf, oder stieß einen schweren Seufzer aus, als man die Bahre vor der Thüre des Mühlengehöfts niederließ, sah man, daß er wie völlig leblos dalag; der Mond beleuchtete ein völlig starres, leichenhaftes Antlitz.


  Mau pochte heftig an die Thüre und rief und schlug mit den Büchsenkolben dagegen; im Innern bellten und lärmten Hunde aus Leibeskräften; nach einer Pause wurden auch die Schritte von ein paar Männern laut; an einem Nebenfenster öffnete sich der Laden und ein Kopf schob sich heraus, um die Scene da draußen zu recognosciren. Dann wurde die Hausthüre geöffnet und man brachte den Verwundeten herein. Der Müller, der nebst einem seiner Söhne aufgestanden war, wies eine Kammer mit einem Bett an, auf das der Inspector gelegt werden konnte; einige von den Douaniers blieben bei ihm, verlangten nach Licht, nach Wasser nach einem Boten in’s nächste Städtchen um einen Arzt herbeizuschaffen, und beschäftigten sich mit der Wunde des Inspectors.


  Die Uebrigen blieben in der Küche zurück, schürten ein hochflammendes Feuer an, verlangten Branntwein, Wein, Schreibzeug und Papier und begannen dann, mit französischer Lebhaftigkeit, sofort über den Hergang ein Protocoll niederzuschreiben, das unter unendlichen Lärm und Widersprüchen und Dreinreden der Anderen von Lafond, so gut er’s verstand, aufgesetzt wurde.


  Der Baron, dem man seine Bande genommen hatte, so wie sein Förster, blieben, hinter dem Feuer sitzend, Zeugen der Scene.


  Als die Douaniers endlich mit ihrem Protocoll fertig waren, forderte der Baron ziemlich gebieterisch die Erlaubniß, auch schreiben zu dürfen. Man gestattete es ihm unter der Bedingung, daß man lesen werde, was er geschrieben habe.


  Der Baron nickte dazu und schrieb ein Billet an Cornelie, worin er sie bat, sogleich zu ihm zu kommen in die Willbringsmühle wo er verhaftet zurückgehalten werde — weshalb, werde der Bote ihr mittheilen.


  Die Douaniers fanden diese Zeilen ungefährlich und der Müller übernahm, dieselben durch einen Knecht besorgen zu lassen.


  


  Viertes Capitel.


  Das ehrliche Westphalenland, in welchem der Schauplatz dieser Erzählung liegt, war in jener Zeit vollständig napoleonisch-französisch organisirt. Es war in Departements, in Arrondissements, in Cantons zerschnitten, Präfecten, Unterpräfecten, Maires verwalteten es, Friedensgerichte und Tribunale erster Instanz sprachen Recht, eine Schaar von Douaniers und »Kellerratten« hielten die drückenden Besteuerungsmaßregeln aufrecht und mißhandelten die Bevölkerung mit all den Vexationen, die aus der strengen Durchführung der Continentalsperre90 herflossen. Für die Uebertretung der Steuergesetze, für Schmuggelei, namentlich wenn sie mit Gewaltthaten und bewaffneten Widersetzlichkeiten wider die Beamten verbunden war, bestanden drakonische Strafgesetze; und nicht das allein, die solcher Vergehen Angeschuldigten wurden ihrem ordentlichen Richter entzogen. Um die schonungslose Durchführung der harten Gesetze zu sichern waren für den ganzen Umfang des Kaiserreichs zwei Specialgerichtshöfe eingesetzt, die Cours prévôtales des Douanes hießen, und deren einer zu Florenz, der andere zu Valenciennes seinen Sitz hatte. Unser Fall würde vor den Hof zu Valenciennes gehört haben.


  Der Baron Landeron befand sich also in einer sehr mißlichen Lage, wenn die Beschuldigung der heftigen leidenschaftlichen und sanguinisch erregten, in ihren Urtheilen und Schlüssen so schnell fertigen Menschen, mit denen er zu thun hatte, aufrecht erhalten wurde. Und doch schien er sehr ruhig und sehr zuversichtlich.


  Nachdem er sein Billet geschrieben, schien er den Schlummer zu suchen; er etablirte sich in den alten ledernen Polsterstuhl des Müllers, der neben dem Herdfeuer stand, drückte den Kopf in die Ecke der Lehne und schloß die Augen.


  Die Douaniers suchten sich mittlerweile andere Ruhestätten auf. Ein paar blieben zur Bewachung ihres Gefangenen am Feuer sitzen, die anderen legten sich, in ihre Mäntel gehüllt, auf Bänken nieder, oder holten Strohschober herbei, auf welche sie sich mitten in der Küche betteten.


  Landeron fand nach einer Viertelstunde wirklich den Schlaf, den er suchte; aber unruhige Träume quälten ihn; er erwachte wieder und als er die Augen aufschlug, sah er, daß ein grauer Morgendämmer durch die herzförmigen Ausschnitte der Fensterläden schimmerte. Dann begegnete er den auf ihn gerichteten weit offenen Augen seines Försters, der unfern von ihm auf einem Schemel saß und von Zeit zu Zeit, wenn er seine kurz Maserpfeife91 an die Lippen führte, paffte, während die Pfeife doch längst erloschen war. Er war offenbar in sehr beunruhigende Gedanken versunken.


  »Staudtner,« sagte nach einer Weile der Baron flüsternd zu ihm, »Ihr scheint Angst zu haben, daß diese Geschichte eine gefährliche Wendung nimmt!«


  »Ich meine, gnädiger Herr,« versetzte Staudtner, bedächtig das Haupt wiegend und die erloschene Pfeife in die Rocktasche steckend — »ich meine, das hat sie bereits.«


  Der Baron schüttelte den Kopf.


  »Laßt Euch nicht bange machen,« sagte er; »es ist mehr lächerlich als gefährlich«…


  »Es ist immer gefährlich, mit diesen Franzosen — nichts für ungut, Euer Gnaden — zu schaffen haben,« antwortete der Förster. »Ich, was mich angeht, ich wollte lieber, ich hätte mir ein Bein gebrochen, während ich über die Schloßbrücke zu Schleburg ging, als in diese Geschichte zu gerathen!«


  »Seid kein altes Weib, Staudtner; laßt mich nur erst, statt mit diesen unvernünftigen Douaniers, mit Gerichtspersonen reden und Alles wird sich aufklären; es kann ja nicht mein Schuß gewesen sein, der den Inspector traf, er ist offenbar von dem zweiten, der gleich nachher fiel, getroffen.«


  »Ja, es fielen noch Schüsse,« sagte Staudtner, »doch erst viel später, und die werden aus den Büchsen der Douaniers gekommen sein; es ist aber nicht anzunehmen, daß die Douaniers auf ihren Inspector geschossen haben!«


  »Aber die Schmuggler« …


  Die,« versetzte Staudtner, »die werden das Schießen bleiben lassen; mit Knitteln kann man nicht schießen, und Flinten oder Büchsen haben sie nicht!«


  »Weshalb sollten sie nicht Feuerwaffen haben?«


  »Weil Niemand im ganzen Departement etwas haben darf, was wie eine Waffe aussieht; weil Galgen und Rad darauf steht. Das wissen Euer Gnaden ja selbst. Nur weil Euer Gnaden einen besonderen Permis von dem Präfecten bekommen haben, dürfen Sie und ich jeder eine Flinte im Hause haben; für andere Leute steht Galgen und Rad darauf.«


  »Galgen und Rad wohl nicht,« versetzte lächelnd der Baron, »aber Galeerenstrafe — das ist wahr. Doch weiß ich nicht, weßhalb nicht manch’ kecker Bursche im Lande sein sollte, der trotzdem in seinem Bettstroh ein Gewehr versteckt hat.«


  »Galgen und Rad!« murmelte Staudtner, ungetröstet von dem Allen, und ohne darauf zu hören, in seinen Bart.


  Nach einer Pause hub er wieder an:


  »Wie war es denn mit Ihrem Schuß? Worauf schossen Sie denn?«


  »Nun, auf den Bock!«


  »Dann müßte er ja daliegen!«


  »Nein; ich sah den Bock aus dem Wald jenseits des Fahrwegs kommen, dann etwa zehn Schritte den Fahrweg entlang gehen, dann mir gerade gegenüber auf die Lichtung emporsteigen — ich zielte nun und konnte gar nicht mehr fehlen; da, in dem Augenblicke, in welchem ich abdrückte, hört das Thier das Geräusch, das in den Büschen rechts von mir entsteht; es macht eine heftige Seitenbewegung und auf meinen Schuß, statt zusammen zu brechen, einen langen Satz, wie von einer Feder emporgeschnellt; dann sah ich es nicht mehr, da meine Blicke von dem ausbrechenden Lärm abgezogen wurden. Ist es nicht an Dir vorüber gekommen?«


  »Nein,« versetzte Staudtner, »ich habe nichts von ihm wahrgenommen! — — — Es wäre besser gewesen,« setzte er nach einer Weile hinzu, »Euer Gnaden hätten es zusammengeschossen!«


  »Freilich, da hast Du recht,« sagte Landeron.


  »Aber,« fuhr nach einer Pause der Baron Landeron fort, »wenn die Sache sich auch für mich übler gestaltet, Dich wird man doch jedenfalls gleich entlassen müssen. Ich habe dann einen Auftrag für Dich. Du gehst alsdann sogleich zum Herrn Präfecten. Du läßt Dich bei ihm melden mit einem dringenden Auftrage.«


  »Still!« rief hier einer der Douaniers, die die Gefangenen bewachten, dazwischen — er fuhr aus dem leichten Schlummer auf, in den er eingenickt war … vielleicht hatte das Geflüster ihn geweckt … »Still da! die Gefangenen haben nichts heimlich mit einander zu verhandeln!«


  »Monsieur,« versetzte der Baron ironisch lächelnd, »Sie sind sehr unhöflich zum Danke dafür, daß ich die Stimme senkte, um Ihren Schlaf nicht zu unterbrechen.«


  Der Douanier antwortete nicht und der Baron schwieg jetzt.


  Nach einer Weile vernahm man draußen den eiligen Hufschlag eines Pferdes. Die Thür wurde geöffnet und ein Mann im Mantel trat auf die Schwelle; hinter ihm wurde ein Pferd sichtbar, das er am Zügel hielt. Es war der gerufene Arzt. Ein Douanier eilte, ihm das Pferd abzunehmen.


  »Schnallt die Satteltasche ab und bringt sie herein,« sagte der Arzt, ein kleiner lebhafter Mann, der eine Fuchspelzmütze und Klappstiefeln mit langen Sporen trug, die mehr Lärm machten, als es in einem Krankenzimmer nöthig gewesen wäre — »bringt die Satteltasche mit den Instrumenten herein und zeigt mir, wo der Verwundete ist.«


  Man führte ihn durch einen saalartigen Raum, dann über einige Stufen in eine »Aufkammer,« die fast zur Hälfte von einem großen Himmelbett eingenommen wurde; zu Häupten des Bettes saß Lafond — er hatte offenbar geschlafen, denn er sprang, als die Thür geöffnet wurde und der Arzt, ein Douanier und hinter ihnen Landeron, der dem Doctor gefolgt war, eintraten, wie verwirrt in die Höhe.


  Der Doctor trat zunächst an das Fenster, warf die Läden auf und ließ das anbrechende Tageslicht einströmen. Dann, während Lafond den Bettvorhang zurückzog, wandte er sich dem Verwundeten zu.


  Dieser blickte ihn schweigend mit weit offenen glasigen Augen und todtenbleichem Gesichte an.


  »Er hat einen Schuß in die Schulter bekommen,« sagte Lafond; »es sind mehrere Wunden da; mit Rehposten92 muß geschossen sein. Wir haben ihn verbunden, so gut wir konnten.«


  Der Arzt entfernte die Decken und den obersten Verband; er ließ sich kaltes Wasser und einen Schwamm bringen, um die festgeklebten Tücher ganz von der blutigen Schulter lösen zu können. Diese war von dem Schuß in arger Weise zerfleischt. Als der Doctor den Arm des Verwundeten aufhob, um zu prüfen, wie weit die Beweglichkeit desselben gelitten habe, ächzte und stöhnte der Inspector von dem entsetzlichen Schmerze, den ihm dies machte, auf. Der Doctor nahm nun die Sonde; er tastete damit eine Weile umher … dann zog er eine kleine Stange hervor und nachdem er eine Weile damit operirt hatte, holte er erst eine, dann eine zweite Rehposte aus der Wunde hervor.


  Der Inspector sah sie nicht mehr. Er war ohnmächtig während dieser Operation geworden.


  Der Doctor hielt mit seinem Handthieren inne. Er spritzte dem Verwundeten kaltes Wasser ins Gesicht, um ihn zum Bewußtsein zurückzurufen, dann holte er aus seiner Satteltasche allerlei Verbandzeug und Pflaster hervor und machte sich aufs Neue mit der Wunde zu schaffen, um den ersten regelrechten Verband anzulegen,


  Der Baron Landeron hatte während der ganzen Procedur gespannt die Gesichtszüge des behenden kleinen Mannes beobachtet; jetzt nachdem der Arzt zu Ende gekommen, und sich abwendete, um auf einem kleinen Ecktische sein Geräth wieder zusammenzupacken, fragte er ihn flüsternd:


  »Und was sagen Sie zu der Wunde, Doctor?«


  Der Doctor zuckte die Achseln.


  »Was soll ich sagen — sie sieht schlimm genug,« versetzte er in demselben Tone. »Aber der Verwundete ist jung und kräftig, er wird unverdorbene Säfte haben.«


  »Sie halten sie also für bedenklich?«


  »Nun, bedenklich ohne Zweifel — es kommt darauf an, wie sehr der Knochen zersplittert ist, was ich nicht genau ermitteln konnte, weil ich dem Verwundeten zu viel Schmerzen gemacht hätte; Rehposten werden nicht mehr in der Wunde sein, ich hoffe es wenigstens. Es kommt alles auf einen guten Eiterungsproceß an.«


  »Und die Heilung wird lange währen?«


  »Die Heilung! Wochenlang gewiß, vielleicht Monate lang … und ganz geheilt wird so etwas nie — der linke Arm wird wohl immer lahm«…


  In diesem Augenblick trat der Müller in die Kammer und zupfte den Baron am Aermel.


  »Es ist Jemand da, der Sie sprechen will« … sagte er.


  »Meine Nichte?«


  Der Müller nickte.


  Landeron eilte hinaus in die Küche, Cornelie stand da, von ihrem Mädchen begleitet; in Mantel und Kapuze gehüllt, hatte sie den Weg zu Fuße gemacht — aufgeregt, erschöpft, sank sie in die Arme ihres Onkels.


  »Um Gotteswillen, was ist geschehen, was geht hier vor?« rief sie ängstlich aus.


  »Cornelie,« versetzte Landeron, indem er sie zu einem Stuhl neben dem Herde führte, »zuerst fasse und beruhige Dich — nimm dazu all Deinen Muth zusammen, denn Du wirst ihn nöthig haben, armes Mädchen. Ich muß Dir eine Eröffnung machen, die Dich erschüttern wird, und ich kann Dich nicht erst lange darauf vorbereiten. Dein Bruder ist hier.«


  »Hier — mein Bruder — wo—?!«


  «Du wirst ihn gleich sehen — vorher muß ich Dir sagen daß er, wenn auch nicht lebensgefährlich, doch schwer verwundet ist.«


  »O mein Gott!«


  »Er hat einen Schuß in die Schulter erhalten und mich hält man für den, der auf ihn geschossen habe!«


  »Aber das ist ja entsetzlich«…


  »Fasse Dich, Cornelie … denk’ daran, daß Du ihm ruhig entgegen treten mußt, um ihn nicht in gefährlicher Weise aufzuregen.«


  »O, ich bin ja gefaßt, fürchte nichts, fürchte nichts, Onkel, aber um des Himmels willen, führe mich zu ihm!«


  »Das will ich, sobald Du Deinen Mantel und Deine Kopfbedeckung abgelegt hast.«


  Cornelie warf die Hüllen von sich, Landeron führte sie durch den Saal in die Aufkammer.


  Als sie eintraten, öffnete der Inspector, der ermattet wie im Schlummer dalag, die Augen und heftete sie verwundert auf die junge Dame — diese warf sich ungestüm, keines Wortes mächtig, vor dem Bette auf die Knie, ergriff die rechte Hand des Verwundeten, die auf der Decke lag, und bedeckte sie mit Küssen.


  »O, mein Bruder, mein armer Bruder!« schluchzte sie dann.


  Der Inspector zog langsam, mit einem Blick, wie ein Mensch, der zu träumen glaubt und seinen Sinnen nicht traut, die Hand zurück. Er sah bald in das Gesicht der Dame, bald in das Landerons — dann sagte er leise, mit zögernder Lippe, den Blick auf den Baron heftend:


  »Wer ist die Dame?«


  »Es ist Ihre Schwester, Aubertin, Ihre Schwester Cornelie!«


  »Cornelie!« stammelte der Inspector — dann flog ein Ausdruck wie von Schmerz oder Wuth über sein Gesicht — er sah mit einem Blick voll zorniger Verachtung auf das weinende Mädchen.


  »Ich habe keine Schwester!« sagte er, und versuchte ich von ihr abzuwenden und sein Gesicht der Wand zuzukehren. Die Bewegung aber machte ihm einen heftigen Schmerz — mit einem leisen Stöhnen gab er den Versuch auf und warf nur den Kopf auf die andere Seite.


  »So dulden Sie, daß eine ›barmherzige Schwester‹ zu Ihnen kommt, um Sie zu pflegen, Aubertin,« sagte Landeron. »Sie bedürfen dieser Pflege und deshalb müssen Sie sie dulden!«


  Aubertin schwieg. Er schloß die Augen und ließ die Hand matt auf die Decke fallen. Er fühlte sich zum Widerstande zu schwach.


  »Ich will Dich allein mit ihm lassen, Cornelie,« sagte Landeron jetzt. »Sei behutsam in Deinen Mittheilungen, behalte alle Ruhe, die einer barmherzigen Schwester zukommt; Ihr werdet Euch verständigen, ich weiß es — so schrecklich es auch ist, das Ihr Euch so wiedersehen müßt, ist es doch vielleicht dazu gut, um Euch ohne weitere Scenen in einander finden zu lassen. — Adieu, Hubertin,« wandte er sich dann an den jungen Mann; »ich gehe und lasse Sie mit Ihrer Schwester allein — sie hat Ihnen viel zu sagen, viel zu erzählen, und wenn Sie sie angehört haben, werden Sie das harte und unnatürliche Wort bereuen, welches Sie eben gesprochen haben.«


  Landeron verließ das Krankenzimmer und begab sich zu den Douaniern zurück, die, in dem Vorraum seiner wartend, standen und durch die offene Thüre ihn im Auge, behalten hatten.


  


  Fünftes Capitel.


  Es war am andern Tage. Der Baron und der Förster waren gestern am frühen Morgen, sobald von den Douaniers die nöthigen Verhaftsbefehle dazu eingeholt worden — der Sitz der nächsten richterlichen Behörde war von der Mühle nur eine Stunde entfernt — nach der Departementshauptstadt abgeführt; zu gleicher Zeit hatte man die Mühle mit Douaniers, Polizei und Gendarmerie überfallen und dem Müller die Autorisation des Friedensrichters zu einer umfassenden Haussuchung vorgewiesen. Der Müller hatte ruhig die Achseln gezuckt und über sich ergehen lassen, was er nicht ändern konnte. Man hatte jeden Winkel und jedes Gelaß durchforscht, auf dem Speicher jeden Heubündel durchstochen und jede Strohgarbe umgekehrt, jede Kiste jeder Magd durchstöbert, an jeden Ballen geklopft und auf jede Diele gepocht — man hatte nichts, gar nichts gefunden als — ein altes Militärgewehr, und dies Gewehr trug die Spuren, daß es kürzlich abgeschossen war, und dies Gewehr war gefunden worden hinter einer alten Holztäfelung in der Schlafkammer George und seines Bruders.


  Das Gewehr gehörte eigentlich Keinem von den beiden jungen Männern, denn es war Eigenthum des alten Müllers. Aber Georg hatte es früher, bevor die Entwaffnung des ganzen Departements vorgenommen war, hauptsächlich gebraucht; er hatte zu Pfingsten damit nach dem Vogel geschossen, er hatte auch Wild damit zu schießen versucht. Dies räumte er ein; er gestand, das Gewehr sei sein und von ihm verborgen, aber geschossen habe er seit der Entwaffnung nicht damit.


  Einer der Douaniers behauptete, unter den Schmugglern, mit denen der Kampf stattgefunden habe, einen der Burschen aus der Mühle wahrgenommen zu haben, obwohl er nicht genau bestimmen konnte, welchen. Es war mithin ein doppelter Grund vorhanden, weshalb gegen Georg ein Verhaftsbefehl erlassen wurde. Die Douaniers nahmen ihn gleich nach der Haussuchung mit sich.


  Am heutigen Morgen war der Arzt dagewesen. Er hatte die Wunde aufs Neue durchforscht und noch eine dritte Rehposte daraus gezogen, die letzte, wie er sicher glaubte und hoffte, denn weitere Operationen wurden wegen der sich mehrenden Geschwulst fürs Erste unmöglich. Der Verband wurde neu angelegt und dann Mittel verschrieben, das Wundfieber, das sich seit gestern eingestellt hatte, zu mildern.


  Als der Arzt dann den Verwundeten unter der Obhut seiner Schwester gelassen, die seit gestern keinen Augenblick von ihm gewichen, hatte er draußen den Friedensrichter mit seinem Greffier93 getroffen; der Mann der Justiz kam, um den Inspector über den Hergang seiner Verwundung zu vernehmen.


  §Machen Sie’s kurz, Herr Richter,« sagte der kleine Doktor »strengen Sie ihn nicht an, Sie steigern sein Fieber, wenn Sie länger als eine Viertelstunde ihn plagen.«


  »Und doch muß ich ihn so lange wenigstens plagen, Doktor,« versetzte der Friedensrichter; »der Fall ist zu wichtig; Sie wissen wie streng uns Eifer eingeschärft ist bei allen Schmuggeleigeschichten, und nun gar bei einer solchen, wo der Baron Landeron eine Rolle spielt«…


  »Oder gespielt haben soll,« versetzte der Doctor ungläubig lächelnd.


  »Sie glauben nicht an seine Schuld?«


  »Nicht im Mindesten. Der Mann hätte ja nicht das entfernteste Interesse gehabt.«


  »Es ist wahr — bis jetzt wenigstens läßt sich keines erkennen. Aber die Untersuchung kann eines herausstellen; und jedenfalls muß diese Untersuchung rasch vor sich gehen, um ihn aus seiner unglücklichen Lage zu befreien, wenn er in der That nur durch ein Mißverständniß hineingerathen ist. Uebrigens werden Sie mir einräumen, daß doch dieser Baron Landeron eine etwas mysteriöse Persönlichkeit ist.«…


  »Freilich, die Art, wie er so plötzlich eines schönen Morgens wie vom Monde gefallen und Besitz vom Erbe des leichtsinnigen Junkers von Schleburg nimmt«—


  »Und,« fuhr der Friedensrichter fort, »dies ungesellige Wesen, das die Franzosen sonst durchaus nicht haben, dies ewige Alleinsein, das so ein wenig wie Menschenfeindschaft oder«…


  »Wie ein übles Gewissen aussieht!« fiel der Doctor ein.


  »Und welch ein merkwürdiges Verhältniß ist das zu der jungen Dame!« sagte der Friedensrichter.


  »Freilich, zu dieser Nichte!«


  »Ich habe mir erzählen lassen, er habe alle möglichen Aufmerksamkeiten gegen sie, wie man sie sonst gegen Verwandte nicht zu haben pflegt!«


  »Verwandte,« rief der Doctor aus, indem er kaustisch lächelte … »das kennt man ja!«


  »Es ist eine sittenlose Bande, die Franzosen!« flüsterte der Friedensrichter ganz leise.


  »Sie werden sie drinnen finden,« sagte der Doctor.


  »Sie? Wen?«


  »Die Nichte!«


  »Die Nichte bei dem Douanen-Inspector?«


  »Der Baron hat sie gestern in aller Frühe sofort herüberkommen lassen, daß sie den Verwundeten pflege, sie ist seitdem keinen Augenblick von ihm gewichen, selbst nicht in der Nacht!«


  »Das ist seltsam!« rief der Friedensrichter aus. »Es ist überaus menschenfreundlich … überaus … fast zu viel … meinem Sie nicht auch, Doctor? Sie hat die ganze Nacht bei ihm gewacht?«


  »Die ganze Nacht!«


  »Dann muß dieser Baron Landeron freilich ein außerordentlich großes Interesse daran nehmen, daß der Inspector gerettet wird und möglichst bald wieder auf die Füße kommt … seine eigene Nichte!«


  »Ich muß weiter auf meinem Rößlein,« sagte der Doctor, »meine anderen Kranken warten auf mich; also — machen Sie es nur nicht zu arg mit dem Inspector, hören Sie?«


  Damit trabte der Doctor von dannen und der Friedensrichter ging, indem er den Greffier herbeiwinkte, in das Zimmer des Kranken.


  Er fand in demselben, zu Häupten des Bettes sitzend, Cornelie. Sie hat verweinte Augen, während der Inspector mit gerunzelter Stirne, ohne Notiz von den Eintretenden zu nehmen, zur Decke des Zimmers aufblickte.


  Der Friedensrichter machte der Dame eine tiefe Verbeugung und drückte ihr dann denn Wunsch aus, für kurze Zeit mit dem Kranken allein gelassen zu werden.


  »Sie wollen ihn verhören? Aber mein Gott, er liegt ja im Fieber,« sagte Cornelie unwillig.


  »Der Arzt hat eine kurze Vernehmung, die gang unerläßlich ist, gestattet,« antwortete der Richter, während der Greffier sein Schreibzeug und seine Papier auf dem Tisch auskramte.


  Cornelie entfernte sich und der Friedensrichter wandte sich an den Inspector.


  »Wir wollen Ihnen so wenig lästig fallen, wie möglich, Monsieur Aubertin,« sagte er — »ich lasse deshalb alle Generalfragen fort, um sogleich zur Sache selbst überzugehen. Fühlen Sie sich im Stande, mir den Hergang Ihrer Verwundung zu erzählen?«


  Der Inspector sah den Richter eine Weile an, als ob er sich zu sammeln und die Erscheinung des fremden Mannes zurechtzulegen suchte; dann fuhr er mit der rechten Hand über die Augen und erwiderte:


  »Den Hergang meiner Verwundung wollen Sie hören? Er ist sehr einfach und kurz erzählt. Ich hatte einen geheimen Wink erhalten. Von W. sollten in der Nacht drei Wagen mit Contrebande kommen. Ich kundschaftete im Stillen den Weg aus, den sie nehmen mußten. Meine Leute wurden benachrichtigt und zusammengezogen. Wir postirten uns in dem Schleburger Walde, um dort den Transport zu überfallen. Wir waren da am sichersten versteckt. Der Weg führt in einer Art Vertiefung durch den Wald. Gegen 10Uhr Abends hörten wir das Fahren von Wagen aus der Ferne. Dann leise Stimmen, sachte Schritte, die näher kamen. Von den Wagen hörte man nichts mehr. Sie hatten sie offenbar mit einem Theil ihrer Spießgesellen am Eingang des Waldes zurückgelassen, um erst den Weg auszukundschaften. Es war Mondschein. Die Schmuggler kamen. Ich gab meinen Leuten das verabredete Zeichen. Sie sollten von beiden Seiten des Wegs auf die unten in der Wegvertiefung kommenden Schmuggler sich stürzen und sie festnehmen. Ich selbst sprang aus einem Gebüsch, worin ich mit zwei Douaniers stand, über eine Lichtung auf die Gruppe zu, die eben Halt machte, da sie uns erblickte. Da fiel ein Schuß. Gleich darauf noch einer. Ich machte vielleicht noch drei oder vier Schritte. Dann erst fühlte ich mich getroffen. Ich fühlte einen Schmerz, einen Schwindel, ein Weichen meiner Kräfte. Ich sank auf das Haidekraut der Lichtung nieder. Das ist der Hergang.«


  »Ihre Douaniers nahmen dann sofort den Baron Landeron gefangen, der in der Nähe stand, und dessen Schuß sie aufblitzen gesehen?«


  »Ja. Die andern rauften sich mit den Schmugglern, welche ihnen sämmtlich entkamen.«


  »Und von welchem Schuß wurden Sie verwundet, vom ersten oder zweiten?«


  »Wohl schwerlich vom zweiten. Ich glaube, daß der zweite von einem meiner Douaniers ausging. Sie schossen später noch ein paar Mal.«


  »Der erste Schuß war der des Barons?«


  »So ist es!«


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »So viel man dessen sicher sein kann, in einem solchen Augenblick der äußersten Aufregung. Die Schmuggler haben keine Flinten, um auf uns zu schießen.«


  »Und doch ist hier im Hause ein frisch abgeschossenes Gewehr gefunden worden,« bemerkte der Friedensrichter.


  »Hier im Hause?«


  »Es gehört dem Georg, dem Sohn des Müllers.«


  »Dem Georg gehört es? Und er hat geschossen?«


  »Er betheuert freilich, bei dem ganzen Handel nicht betheiligt gewesen zu sein und die Nacht im Bette zugebracht zu haben.«


  »Dem Georg!« wiederholte der Inspector nachdenklich. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe keinen Verdacht auf den Georg«, sagte er tonlos.


  »Sie halten den Baron für den Thäter? Aber dann wird doch jedenfalls an Ihrer Verwundung eine Fahrlässigkeit des Barons, ein unglücklicher Zufall die Schuld tragen? Sie können weder annehmen, daß der Baron der Mitschuldige von Schmugglern sei, noch daß er dabei die Absicht Sie zu ermorden gehabt habe?«


  Aubertin schwieg auf diese Frage. Es war, als ob er ein Bedürfniß habe, sich zu sammeln und auszuruhen.


  »Sie sind ermüdet. Muß ich abbrechen?« fragte der Friedensrichter.


  Aubertin machte eine Bewegung mit der Hand, wie um anzudeuten, daß der Richter bleiben solle.


  »Hören Sie,« sagte er dann kurz. »Sie haben Recht, der Baron ist kein Schmuggler. Aber er konnte mit ihnen verbündet sein: in einem Kampf zwischen ihnen und mir mich aus der Welt zu schaffen, konnte sein Plan sein … Das wird Ihnen nicht mehr unglaublich scheinen, wenn ich Ihnen die Verhältnisse klar gemacht habe, die zwischen uns bestehen. Sie wissen, er hat eine Dame bei sich.«


  »Dieselbe, welche eben das Zimmer verließ?« versetzte der Richter, gespannt aufhorchend.


  »Dieselbe. Er nennt sie seine Nichte. Sie ist es nicht, obwohl sie entfernt mit ihm verwandt ist. Sie ist meine Schwester.«


  »Ihre Schwester, Herr Aubertin?!«


  »Noch gestern würde ich gesagt haben: leider! Heute, nachdem ich sie angehört, nachdem ich in alle ihre Schicksale einen Blick werfen konnte, sage ich es nicht mehr. Sie ist meine Schwester: sie soll einen Bruder in mir behalten.«


  »Und deshalb,« rief der Friedensrichter aus, »glauben Sie, wäre der Baron zu einer Gewaltthat wider Ihr Leben übergegangen, weil er von Ihnen eine Störung seines Verhältnisses zu Ihrer Schwester befürchtete?«


  »Nein,« gab Aubertin schmerzlich lächelnd zur Antwort; »so einfach liegt die Sache nicht … ich will sie Ihnen auseinandersetzen, so gut ich kann, so lange mir die Kraft dazu bleibt. Meine Schwester und ich sind frühe verwaist. Unsere Eltern waren beide von guter Herkunft, meine Mutter, die Tochter eines Landedelmannes, mein Vater der Sohn eines Parlamentsraths. Sie waren nichtsdestoweniger sehr arm, alle beide. Ihre Erbschaftsansprüche wurden durch die Revolution vernichtet, die Revolution nahm auch meinem Vater die Stelle, welche er im Haushalt des Königs bekleidet hatte — als er im Jahre 1791 starb, wurde ich sammt meiner Schwester in ein Waisenhaus gebracht; wir hatten keine Verwandte, die sich unserer annahmen, die Revolution hatte die Familien zersprengt, vernichtet, jeder dachte nur daran, in dem entsetzlichen Sturme, der über Frankreich hing, sich selbst zu schützen. So wuchsen wir auf, bis ich bei einem Handwerker in die Lehre gegeben werden konnte, meine Schwester blieb im Waisenhause zurück, um ein paar Jahre später in einer Familie als Bonne untergebracht zu werden. Als dies geschah, war ich bereits meinem Handwerksmeister, bei dem ich es nicht aushalten konnte, entlaufen und Soldat geworden; und ich muß nun bekennen, daß ich von diesem Augenblick an mich so wenig um meine Schwester zu bekümmern begann, wie sich früher unsere etwaigen Verwandten um uns bekümmert hatten. Mein Gott, ich war ein junger Mensch, fast immer im Felde, vor dem Feind, ehrgeizig darauf erpicht, mich in die Höhe zu arbeiten«—


  


  Sechstes Capitel.


  Aubertin unterbrach sich hier und schwieg eine Weile.


  Das Sprechen greift Sie an,« sage der Friedensrichter.


  »Es wird mich wenigstens erschöpfen, wenn ich so ausführlich fortfahre,« antwortete der Verwundete. »Also, fassen wir uns kürzer. Ich trat durch Vermittelung eines Stabsoffiziers, der mein Gönner wurde, zu den Douaniers über, als ich in der Linie Sergeant geworden. Ich wurde befördert, ich wurde hier angestellt, und so konnte ich mit meiner Carriere zufrieden sein, wenn mich nicht jetzt von Zeit zu Zeit der Gedanke an meine Schwester gepeinigt hätte. Was war aus ihr geworden? Ich erkundigte mich und erhielt die niederschlagendste Auskunft. Sie war in die Schlingen gefallen, die ein vornehmer junger Wüstling ihr gelegt hatte. Ich suchte sie nun zu vergessen; ihre weiteren Schicksale erfuhr ich erst gestern von ihr: sie war von ihrem Verführer verlassen worden und stand am Rande des Verderbens, ohne Hülfe, Schutz und Freund in dem großen sittenlosen Paris. Da eines Tages erscheint plötzlich ein Baron Landeron bei ihr; er nennt sich einen entfernten Verwandten, der zufällig von ihrer Lage erfahren habe. Er nimmt sie zu sich, er entwickelt alle möglichen Aufmerksamkeiten gegen sie, er umgibt sie mit Luxus aller Art, er eröffnete ihr, daß er hier in Deutschland ein großes schönes Gut erstanden habe, er führt sie auf dies Gut, er schließt sich darauf von der ganzen Welt mit ihr ab, er widmet sein ganzes Leben nur ihr.


  Das währt etwa ein halbes Jahr, bis er ihr vorgestern plötzlich ganz unvermuthet sagt, das Schloß Schleburg gehöre ihr — sie sei die Eigenthümerin von Allem! Eine weitere Erklärung hat er ihr nicht gegeben, auch hat er ihre Gedanken sehr bald davon abgelenkt, indem er ihr weiter mitgetheilt hat, daß ich in dieser Gegend sei, und daß sie mich bald sehen werde!«


  »Das ist eine seltsame Geschichte,« sagte der Friedensrichter. »Das Haus Schleburg soll Ihrer Schwester gehören?«


  »Das hat er in vollem Ernst, wie meine Schwester mir erzählt hat, versichert,« entgegnete Aubertin. »Gehört es ihr, dann gehört es am Ende eben so gut mir. Und Landeron hat den Entschluß gefaßt, im Besitz dieses Vermögens zu bleiben. Es gab dazu ein einfaches Mittel. Meine Schwester zu heiraten und mich — nun Sie sehen ja, was mir widerfahren ist.«


  Der Inspector schwieg. Der Friedensrichter machte ein sehr langes betroffenes Gesicht. Die Sache schien nicht viel Räthselhaftes mehr zu haben.


  »Also, um Sie hat er sich nicht gekümmert, obwohl Sie in seiner Nachbarschaft lebten — Sie hat er von der Nähe Ihrer Schwester nie etwas ahnen lassen?«


  »Nicht das Mindeste,« versetzte der Inspector — »aber gekümmert hat er sich um mich — das allerdings,« fügte Aubertin mit bitter ironischem Tone hinzu — »er hat im Stillen meine Wege ausgekundschaftet — hat seinen Späher gehabt, der sich an mich drängte; ich weiß das jetzt, seitdem ich von meiner Schwester dies Alles was ich Ihnen erzähle, erfahren — ich weiß mir jetzt so manche verdächtige Thatsache, die mir früher nicht auffiel, zu deuten — aber ich kann nicht mehr; lassen Sie mich zu Athem kommen — geben Sie mir Wasser!«


  Der Friedensrichter holte das Verlangte herbei; dann sagte er:


  »Ihre Aussagen genügen für die bloße erste Voruntersuchung, so weit sie mir obliegt; es ist nicht nöthig, Sie weiter zu quälen. Sie sind also der Ansicht, daß der Baron beabsichtigt habe, Sie aus der Welt zu schaffen, daß er dazu einen Kampf, in den Sie mit Ihren Leuten wider eine Bande Schmuggler gerathen, als Gelegenheit abgewartet und benützt, und die Hoffnung gehegt habe, wenn Sie in diesem Kampfe von seiner Hand um’s Leben gekommen, würde man Sie als von den Schmugglern erschlagen betrachten?«


  Aubertin nickte nur mit dem Kopfe, den er ermattet in die Kissen zurücksinken ließ.


  Der Friedensrichter gab seinem Greffier einen Wink, sein Schreibgeräthe zusammen zu packen.


  »Wir wollen das Protocol draußen redigiren,« sagte er. »Ich werde dann zurückkommen, um es von Ihnen unterschreiben zu lassen, wenn Sie können. Unterdessen will ich Ihnen Ihre Schwester wiedersenden.«


  


  Siebentes Capitel.


  Es waren etwa vierzehn Tage vergangen. Der Baron saß in der Departementshauptstadt gefangen, Georg in vorläufiger Haft noch immer im Gefängniß des nächsten Cantonsortes, weil die Gefängnisse in der Hauptstadt überfüllt waren.


  Das von dem Friedensrichter über die Vernehmung Aubertins und Corneliens aufgenommene Protocoll — denn auch Cornelie hatte der Friedensrichter verhört — gab dem Instructionsrichter in der Hauptstadt einen Anhalt, der für Landeron über alle Maßen bedrohlich war.


  Diesem Untersuchungsrichter gegenüber leugnete Landeron, daß er die Mittheilung an Cornelie, Schleburg sei ihr Eigenthum, ernst gemeint habe. Es sei das ein bloßer Ausdruck der Galanterie gewesen. Die Untersuchung aber richtete sich zunächst auf die Feststellung dieser Thatsache und hatte sich an die Behörden in Frankreich gewendet, um den früheren Lebenslauf des Barons aufzuhellen.


  Man konnte sagen, es wäre, die bösen Absichten Landerons vorausgesetzt, natürlicher gewesen, daß er Cornelie möglichst bald zu seiner Frau gemacht. In der That aber standen einem solchen Vorgehen große Bedenken entgegen. Cornelie war kurz vorher von einem Manne, den sie geliebt, dem sie ganz angehört hatte, verlassen worden. Ihr Herz war von dem Bilde dieses Mannes so erfüllt, daß sie an eine Neigung für den viel älteren Verwandten, der plötzlich auf ihrem Lebenswege ihr entgegentrat, nicht dachte. Wenn dieser zu früh mit einer Werbung auftrat, so konnte Alles für ihn verloren gehen. Wies sie seine Hand zurück, so mußte er sich zurückziehen — es war viel sicherer zu warten, bis sie den Treulosen vergessen hatte, bis sie sich an den »Oheim« gewöhnt hatte, bis es diesem gelungen war, nach längerem Alleinsein mit ihr, sie an sich zu attachiren, ihre Neigung zu erwerben, ihre Gedanken, die noch bei ihrem früheren Leben waren, an sich zu fesseln.


  Der Baron berief sich allerdings darauf, daß unmittelbar auf seinen Schuß noch ein zweiter Schuß gefallen war. Auch der Förster Staudtner gab an, daß er zwei Schüsse vernommen habe, die, da nur der eine Lauf der Flinte des Barons sich bei der Untersuchung entladen zeigte, nicht beide von diesem gekommen sein konnten. Aubertin selbst räumte ein, daß er einen zweiten Schuß habe fallen hören; die Aussagen der übrigen Douaniers waren schwankend, sich widersprechend in diesem Punkte.


  Man hatte in der Mühle ein frisch abgeschossenes Gewehr entdeckt. Aber dieser Umstand kam Landeron wenig zu Statten. Es lag gegen Georg und gegen seinen Bruder kein Verdachtsgrund vor, daß er auf den Inspector geschossen habe, wenn einer von ihnen wirklich, was in der That nicht fest constatirt werden konnte, an dem Kampfe mit den Schmugglern Theil genommen hatte. Ein paar Douaniers glaubten einen der Müllerssöhne wahrgenommen zu haben. Aber sie vermochten nicht, diese Aussage auf ihren Amtseid zu nehmen. Der Müller aber schwur hoch und theuer und mit allen Zeichen der Wahrhaftigkeit, daß er, als der nächtliche Lärm vor seinem Hause sich erhoben, aufgestanden und zunächst seine Söhne zu wecken gegangen sei; und daß er sie dabei alle Beide ruhig in ihrem Bette schlafend gefunden.


  Auch war es nicht eben Sitte der französischen Justiz in jener Zeit, sich einen Verdächtigen, den sie gefaßt hatte, aus den Händen winden und sich auf einen Dritten, weit weniger Gravirten, verweisen zu lassen.


  Es ließen sich allerdings keine Inzichten94 gewinnen, daß der Baron Landeron mit den Schmugglern Verbindungen angeknüpft, daß er vorher gewußt habe, es werde in der betreffenden Nacht zu einem Zusammenstoß zwischen ihnen und dem Inspector Aubertin nebst seinen Leuten kommen; auch schien es, da die Douaniers ihren Hinterhalt selbst gewählt und den Angriff begonnen hatten, nicht möglich, daß der Baron die Stelle, wo dieser Kampf ausbrechen werde, vorher gewußt habe!


  Aber auch das kam ihm wenig zu statten. Solche Verbindungen, wenn sie angeknüpft waren, entzogen sich natürlich der Beobachtung, und die Schmuggler konnte man darüber nicht verhören, man hatte sie nicht gefaßt und konnte der Baron nicht eben so gut auch mit einem oder dem andern Douaniers in eine geheime Beziehung getreten und dadurch unterrichtet gewesen sein?


  Im Uebrigen schwebte über dem Haupte des unglücklichen Barons, während der Untersuchungsrichter gegen ihn procedirte, ein Competenzconflict zweier Behörden. Das Tribunal in der Departementshauptstadt wollte ihn wegen Mordversuche gegen die Person des Duanen-Inspectors François Aubertin an sein Geschwornengericht verweisen. Die Cour prépôtale zu Valenciennes aber forderte den Fall vor ihr Forum, da der Baron bei seinem Mordversuch sich auf die Seite der Schmuggler geschlagen, und also ein Fall vorliege, worin ausschließlich der Cour prévôtale zu richten zukomme. Auf die Anwendung von bewaffnetem Widerstand und Waffengewalt bei Contrebandefällen stand aber die Todesstrafe; der Hof von Valenciennes hatte noch kürzlich vom Kaiser Napoleon aus Rußland95 die strengsten Weisungen, unerbittlich zu strafen, erhalten. Eine Ueberweisung des Barons an den Hof von Valenciennes wäre mit einem Todesurtheil gleichbedeutend gewesen.


  Der Zustand Aubertins hatte sich unterdeß wesentlich gebessert. Der Arzt sprach seine volle Befriedigung mit den Fortschritten der Heilung aus. Das Wundfieber war weder sehr heftig gewesen, noch hatte es lange gedauert, und die Eiterung der Wunde nahm den regelmäßigen Verlauf. Die ganze Beschaffenheit des Falls gab sogar die Hoffnung einer so vollständigen Heilung, daß Aubertin nicht einmal eine Lähmung des Armes davon behalten werde. Nichts destoweniger litt er von Zeit zu Zeit große Schmerzen daran.


  Aubertin lag nicht mehr in der Mühle. Sobald die Heilung so weit vorgeschritten war, daß er transportirt werden konnte, hatte Cornelie ihn auf das Gut bringen lassen und dort pflegte sie ihn mit einer unnachlassenden Sorge und Aufmerksamkeit. Und Aubertin, was hätte er anders sein können, als vollständig mit ihr ausgesöhnt … sie hatten sich gegen einander ausgesprochen, Aubertin lag die ganze Vergangenheit seiner Schwester mit alten Motiven klar vor Augen — mit Allem darin, was sie entschuldigte … und wie hätte er auch einen Groll zurückhalten können gegen das einzige lebende Wesen auf Erden, welches ihm gehörte, ihn liebte, ihm täglich und stündlich aufopferungsvolle Beweise dieser Liebe gab! Es ist sehr leicht zu grollen, wenn der, dem wir Vorwürfe zu machen haben, von uns ferne ist; aber schwer, den Groll zu bewahren, wenn der Andere bewegten Auges und mit redenden Zügen vor uns steht, wenn der Eindruck seiner Persönlichkeit versöhnender auf und wirkt, als seine Gründe es können.


  Nur in einem Punkte waren die beiden Geschwister innerlich noch getrennt, und das war in ihrer Anficht von der Schuld des Barons. Aubertin schien diese Schuld offenbar. Er sah in Landeron ganz einfach einen Verbrecher.


  »Solch’ ein armer Douanenbeamter wie ich,« sagte er bitter sarkastisch, »kommt so leicht ums Leben — alle Tage kann das vorkommen. Wie viele von uns sind nicht von Contrebandisten zu stummen Leuten gemacht worden … wer kümmert sich später viel darum! Die Menschenleben sind wohlfeil geworden, unter unserm glorreichen Kaiser! … Und wenn wir die Vergangenheit dieses Mannes kennten — wer weiß, welche Dinge sie verbirgt!«…


  »Aber,« machte Cornelie dagegen geltend, »wir kennen sie eben nicht, und deßhalb haben wir kein Recht sie in Verdacht zu ziehen; wir haben nicht den mindesten Anlaß, schlecht darüber zu urtheilen«…


  »Wir wissen freilich weiter nichts,« fiel Aubertin ein, »als daß er auf eine etwas zweifelhafte Art den Ankauf dieses Gutes gemacht hat, das einem leichtsinnigen jungen Menschen gehörte … der Notar in Paris, der, wie ich vom Friedensrichter weiß, den Verkaufs- oder Uebertragungsact aufgenommen hat, ist ein berüchtigter Mensch, der Spielern und Wüstlingen Geld gegen wucherische Zinsen beschafft … die Sache mag zugegangen sein, wie sie will, für den Edelmuth unseres ›Onkels‹ spricht sie nicht.«


  Cornelie hatte zwar keine Gründe, die stark genug waren, ihres Bruders Meinung und Urtheil umzustoßen — Alles, was sie anführen konnte, war ihre Ueberzeugung von seiner uneigennützigen Redlichkeit, der tiefe Eindruck von Wohlwollen, Ehrlichkeit und aufrichtiger Theilnahme für sie, den das ganze Betragen, das ganze Wesen Landerons ihr gemacht hatte; sie fühlte in ihrer innersten Seele, dieser Mann konnte kein Schurke sein — aber was half Landeron diese tiefinnere Ueberzeugung, Aubertin ließ sich durch dieselbe in seinen Schlüssen nicht beirren, er betrachtete sie mitleidig als das Ergebniß des vollständigsten Mangels an Welt- und Menschenkenntniß in seiner Schwester; und noch weniger galt diese Ueberzeugung den Gerichten, vor denen Cornelie selbst nicht anders konnte, als die Landeron verdächtigenden Thatsachen bis ins Einzelnste einzugestehen!


  Die Briefe, die Cornelie von Landeron aus dem Gefängniß erhielt, enthielten nichts, was Aubertins vorgefaßte Meinung erschüttert hätte. Er ging darin wie von der ganz natürlichen Ueberzeugung aus, daß Cornelie an seiner Unschuld nicht den leisesten Zweifel hege und beschränkte sich im Uebrigen auf Mittheilungen über seine Lage, über seine Verhöre, die Ergebnisse der Untersuchung, so weit sie ihm kund wurden und diejenigen Gegenstände, deren er in seiner Haft bedurfte, und von Cornelien begehrte.


  


  So standen die Sachen, als eines Nachmittags Cornelie das Bedürfniß fühlte, einen weiteren Spaziergang zu machen und frische Luft zu athmen. Die Krankenpflege in den immer verschlossenen Räumen hatte sie angegriffen, der Kummer und die Sorge um Landerons Schicksal bedrängte in demselben Maße, in welchem ihre Sorge um ihren Bruder sich beruhigte, ihr Herz. Sie wanderte einsam über die Schloßbrücke und schlug den Weg nach dem Walde ein, der Schauplatz des verhängnißvollen Kampfes mit den Schmugglern gewesen war. Immer weiter vertiefte sie sich in den jetzt schon allmählig herbstlich sich färbenden Wald; ihr Fuß schritt auf den wenig betretenen Fußpfaden über einen Teppich von vergilbten und niedergefallenen Blättern einher. Sie folgte einem Pfade, der, quer durch den Wald laufend, den von Süden herkommenden Fahrweg in der Mitte kreuzte. Als sie diese Kreuzung erreicht hatte, und nach rechtshin den Fahrweg hinauf blickte, sah sie ein junges Mädchen in der Tracht des Landvolks herankommen … die Gestalt schien ihr bekannt zu sein, obwohl sie im Augenblick sich nicht besann, wer von den Leuten, mit denen, als zu ihrem Gute gehörig oder in dessen Nachbarschaft wohnend, sie in Berührung gekommen, es sei; sie blieb stehen und erwartete die Heranschreitende.


  Als das junge Mädchen neben ihr war, sagte sie, sich plötzlich seiner erinnernd:


  »Ah, das ist unsere Bekanntschaft von neulich — Sie sind von dem Hofe, wo man über den Fluß fährt, nicht wahr?«


  Gertrude nickte bloß mit dem Kopfe.


  »Aber was ist Ihnen, mein Kind, sind Sie krank? Sie sehen ja entsetzlich blaß aus!«


  »Run, ich meine, es ist kein Wunder,« sagte Gertrud, die Augen zu Boden schlagend und dann wieder wie prüfend langsam zu der französischen Dame erhebend. — »es wäre auch kein Wunder, wenn man krank darüber würde … aber krank bin ich nicht, nur…«


  Sie vollendete nicht, sie ließ sich wie todtmüde auf den schmalen Rain niederfallen, den die über dem Fahrwege aufsteigende Terrainerhöhung bildete; dann legte sie die Hände in den Schooß und sagte:


  »Ach, Ihr gehört ja auch zu den Franzosen … Ihr könntet gewiß, wenn Ihr wolltet, etwas für ihn…«


  »Für ihn? Für wen sollte ich etwas thun?«


  »Ihr könntet mir wenigstens einen guten Rath geben für ihn…«


  »Aber von wem redest Du, wer ist der Er, um den Du so bekümmert scheinst?«


  »Mein Gott, Ihr wißt ja doch,« versetzte Gertrude, »daß auf den Inspector geschossen worden ist, und daß sie den Georg in’s Gefängniß geworfen haben, weil seine Flinte gefunden ist, und daraus noch vor Kurzem geschossen war.«


  »Das weiß ich« — fiel Cornelie ein — »aber der Müllerbursche Georg,« setzte sie lebhaft hinzu, »glaubst Du denn, der sei nicht die ganze Nacht hindurch zu Hause gewesen…«


  »Wenn nur dieser abscheuliche Franzose, dieser Douanen-Inspector, nicht just den Tag auf unsern Hof gekommen wäre und mir schön gethan hätte,« rief Gertrud, jetzt in helle Thränen und Schluchzen ausbrechend, aus — »das ist an allem Unglück Schuld … die Leute sagen jetzt gar, er sei Ihr Bruder, ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber, wenn er auch zehnmal Ihr Bruder wäre, Sie müßten doch Mitleid mit einem armen Mädchen haben, über das ein so entsetzliches Unglück ausgebrochen ist, und ich kann, ich kann ja doch so gar nichts dafür; ich bin ja doch so unschuldig, wie ein neugeborenes Kind — der Franzose kam und schwatzte mir allerlei vor, was ich längst vergessen habe, und ich war allein zu Hause, und als er meine Hand faßte und sie nicht wieder loslassen wollte, da just kam der Georg daher, die Tenne herauf, und erboste darüber und schwur, dem Franzosen Eins zu versetzen, wenn er ihn wieder träfe … sehen Sie, so ist’s gekommen, so ist er ins Unglück gestürzt, in der schrecklichen Wuth, in die er geräth, wenn er eifersüchtig ist; und nun haben Sie Mitleid mit dem armen Menschen, der ja sonst so gut, so gut ist und keinem Kinde etwas zu Leide thut, und Ihr Bruder hatte ja doch die Schuld, was braucht’ er schön mit mir zu thun, ich hatt’ ihn nicht in’s Haus geladen, und bin ja so gut wie versprochen mit dem Georg … und darum helfen Sie, helfen Sie uns, Sie können es, Sie können mit den Herren vom Gericht für ihn sprechen, mit all den Herren, die aus Frankreich gekommen sind, und nun das Land regieren, und mit denen Unsereins gar nicht einmal reden kann!«…


  Wir brauchen nicht zu sagen, mit welcher Spannung und Aufregung Cornelie diese Herzensergießung des armen Bauernmädchens anhörte, das so in ihrer Noth und Angst alles, was ihr auf dem Herzen lag, gerade der Person ausplauderte, vor der sie es unter allen Menschen am tiefsten hätte verschließen sollen.


  »Also, so ist es gekommen!« sagte Cornelie jetzt, indem sie sich ebenfalls auf den Rasen neben dem jungen Mädchen niederließ — »mein guter, armer Onkel,« setzte sie hinzu, und tief aufathmend fühlte sie wie eine Centnerlast von ihrer Brust fallen. Das Rätsel war auf einmal gelöst — es war für sie kein Zweifel mehr, wer den Mordversuch auf ihren Bruder gemacht habe und es konnte ja auch den Gerichten kein Zweifel mehr übrig bleiben, sie brauchten nur einmal das, was Gertrude so eben ihr gesagt hatte, anzuhören … ja, aber — Cornelien Gedanken nahmen plötzlich eine andere Richtung.


  »Kind, hat man Dich denn verhört, hast Du das vor Gericht ausgesagt?«


  Gertrude erschrak — »O nein, um Gottes Willen, machen Sie nicht, daß ich vor die Gerichte muß. ich hätte den Tod davon vor Schreck,« rief sie aus.


  Cornelie sah sie schweigend an. Es kam eine unsägliche Angst auch über sie. Was wollte sie thun, was hatte sie eben schon beschlossen gehabt … Diese armen Menschen unglücklich machen, das Vertrauen des weinenden Mädchens mißbrauchen — o, das war entsetzlich — das konnte sie ja nicht! Und sie mußte es doch, sie war es dem schuldig, der ihr auf Erden nach ihrem Bruder am nächsten stand … was sollte sie beginnen!


  Die beiden Mädchen saßen eine Weile in ihren Kummer versenkt schweigend neben einander.


  »Sagen Sie mir etwas,« rief dann Gertrud wieder aus — »sagen Sie mir, daß Sie etwas für den armen Georg thun wollen — o mein Gott, geben Sie mir wenigstens einen guten Rath … wenn Sie wüßten, wie mir zu Muthe ist, Sie thäten es gewiß, ganz gewiß … Sie sind ja doch auch ein Mädchen, Sie müssen doch auch ein Herz haben, — Sie müssen ja fühlen können, wie das ist, wenn der, den man lieb hat, im Gefängniß bei Vagabunden und Spitzbuben sitzt und wenn sie ihm ans Leben wollen … o mein Gott, mein Gott, so jung noch und schon sterben zu sollen — sterben!«


  Gertrud brach wieder in lautes Schluchzen aus.


  Cornelie blickte auf sie mit Zügen, die noch viel bleicher und erstarrter waren, als die Gertrudens.


  »Unglückseliges Geschöpf,« lispelte sie, — »wärst Du mir nie, niemals begegnet! Und doch — ich muß ja dem Himmel danken, daß Du mir begegnet bist … o, es ist entsetzlich!«


  Nach einer Weile sprang sie auf.


  »Höre, Kind, ich kann Dir nicht helfen, ich kann es nicht — ich kann Dir nicht den geringsten Rath geben — mein Weg ist mir gerade und einfach vorgezeichnet und ich muß ihn gehen, wenn mir auch Deinetwillen das Herz darüber bricht — mein Weg kann nicht der Deine sein — aber ich will Dich mitnehmen zu meinem Bruder. Mit ihm wollen wir reden — er wird Dich anhören und dann uns sagen, was zu thun ist, damit wir nicht von zwei Unglücklichen einen dem Andern opfern.«


  »Ich — mit zu Ihrem Bruder — zu dem Inspector?! Nimmermehr!« rief Gertrude aus.


  »Du willst nicht? Nun dann höre: mein Onkel ist im Gefängniß wie Dein Georg. Ihn muß ich zu retten suchen, und wenn auch zehn Burschen wie Georg darüber zu Grunde gehen. Ich darf nichts Anderes thun, als das, was Du mir gestanden hast, dem Gerichte mitzutheilen.«


  »O, mein Gott,« rief Gertrude zu Tode erschrocken aus — »das wollten Sie thun! Das wäre ja abscheulich…«


  »Es wäre denn,« fiel Cornelie ihr in die Rede, »mein Bruder wüßte eine Auskunft, ein Mittel, meinen Onkel zu retten, ohne Georg zu vernichten — er allein, der ein Mann ist, der die Gesetze kennt, der hundert Seiten an einer Sache erblickt, wo wir nur eine sehen — er allein weiß hier zu rathen. Willst Du mit mir gehen oder nicht?«


  Gertrude erhob sich.


  »Ich muß dann wohl,« sagte sie tonlos.


  »So komme — komm’ rasch!«


  Beide Frauen schritten jetzt den Weg, den Cornelie gekommen, zurück durch den Wald. Cornelie ging raschen beflügelten Fußes voraus. In kurzer Zeit war Haus Schleburg erreicht. Als sie im Innern des Herrenhauses waren und die in die oberen Gemächer führenden Stiegen emporschritten, mußte Gertrud sich an dem Treppengeländer festhalten, um emporzukommen — ihre Arme brachen unter ihr.


  Cornelie brachte sie in das Zimmer, in welchem wir jene im Anfange dieser Erzählung gefunden haben; — auf dem Eckdivan, in Kissen zurückgelehnt, über die verbundene Schulter einen Schlafrock von dunkelgrünem Sammt geschlagen, saß Aubertin — mit dem bleichen Antlitz eines Menschen, der eben von einem schweren Leiden genest. Er blickte verwundert auf, als er Gertrude eintreten sah — freundlich lächelnd nickte er ihr zu und sagte:


  »Gertrude — Sie sind’s? es ist hübsch, daß Sie zu mir kommen und nach mir sehen — Sie haben jetzt erfahren, daß ich’s ehrlich mit Ihnen meinte, als ich Ihnen auftrug, den Georg zu warnen, nicht wahr? Der Georg aber hat sich die Warnung nur wenig zu Herzen genommen — er hat’s doch nicht lassen können, sich in eine Geschichte zu mischen, die ihn jetzt ins Unglück gebracht hat — er ist ohne Zweifel auch unter den Schmugglern gewesen…«


  »Du irrst, François, wenn Du glaubst, das Mädchen käme, um nach Dir zu sehen,« fiel hier Cornelie aufgeregt ein — »ich habe sie halb mit Gewalt hieher bringen müssen — Du sollst aus ihrem Munde hören, daß ich Recht habe, daß der Onkel Landeron unschuldig ist, daß Niemand anders als der Georg, von dem Du redest, auf Dich geschossen hat, weil Du diesem Mädchen den Hof gemacht hast, weil er eifersüchtig auf Dich war, weil er, nachdem Du den Hof verlassen, gelobt hat, sich an Dir zu rächen. Das ganze Geheimniß ist aufgeklärt, François, der gute arme Oheim ist völlig unschuldig, und nun sollst Du helfen rathen, wie wir ihm sofort die Freiheit verschaffen und wie auch diesem Georg zu helfen ist, denn Du kannst, Du darfst sein Verderben nicht wollen, Du hast ihn gereizt; und dies Mädchen hat mir Alles freiwillig im höchsten Vertrauen gestanden; wenn der junge Mensch über dieser entsetzlichen Geschichte unterginge, es würde mir ewig wie eine Blutschuld auf dem Gewissen liegen! Du mußt helfen, rathen, retten!«


  Cornelie warf sich ungestüm, während sie diese Worte hervorsprudelte, auf ein Bänkchen, das vor dem Divan stand, auf die Knie, und legte ihre gefalteten Hände auf die Schulter Aubertins.


  »Dieu des Dieux,« rief dieser aus — »war sagst Du mir da — helfen, retten, als ob das anginge, und als ob nun Alles so fest stände, wie die ewigen Sterne, was Du da von dem Georg behauptest.«


  »O, es steht so fest wie die ewigen Sterne! Gertrude, sprechen Sie doch, erzählen Sie ihm, was Sie mir erzählt haben, daß es eine heftige Eifersuchtsscene zwischen Ihnen und dem Georg gegeben hat, als mein Bruder Sie verlassen hatte, daß Georg Drohungen ausgestoßen hat — o François, Du brauchst es ja nur einmal anzuhören, um überzeugt zu sein, daß Du dem armen Onkel fürchterlich, ganz fürchterlich und himmelschreiend Unrecht thust!«


  Aubertin sah gespannt zu Gertruden auf, aber Gertrude erzählte, sie sprach nicht, sie brach nur in Schluchzen aus, und Cornelie mußte noch einmal wiederholen, was sie von ihr im Walde gehört hatte.


  Aubertin sah dabei, die Stirnfalten zusammenziehend, sinnend auf die rothe Seidendecke, welche über seine Füße geworfen war. Dann sagte er:


  »Es ist darnach allerdings möglich, daß Dein Onkel Landeron unschuldig ist, und weil es möglich ist, sind wir verpflichtet, etwas für ihn zu thun — wir würden sonst unser ganzes Leben hindurch eine Last auf dem Herzen haben, wenn wir uns sagen müssen, er sei untergegangen unsertwegen und habe es vielleicht um uns nicht verdient gehabt. Sende dies Mädchen zum Friedensrichter und laß sie dort sogleich ihre Aussagen zu Protokoll geben.«


  Gertrude schüttelte heftig mit dem Kopf.


  »Lieber beiße ich mir die Zunge ab, als daß ich das thue,« sagte sie schluchzend.


  »Was ist dann zu thun!«


  »Was ist dann zu thun!« rief auch Cornelie aus.


  »Georg muß zuerst gerettet werden, er muß auf irgend eine Weise sicher gestellt werden gegen die Folgen ihrer Aussagen — dann wird sie schon reden!«


  »Auf irgend eine Weise!« fiel Aubertin ein. »Wie leicht solch ein Frauenmund das ausspricht! Als ob das so ohne Weiteres zu bewerkstelligen wäre, als ob es anginge!«


  »O denke nach, ersinne irgend ein Mittel — laß ihm zur Flucht verhelfen … er sitzt ja noch in dem Gemeinde-Gefängniß, in irgend einem schlechtverwahrten Thurm der kleinen Stadt«…


  »Er soll übermorgen in die Hauptstadt transportirt werden,« sagte Gertrud.


  Aubertin nickte nachdenklich mit dem Kopfe.


  »Wenn ich ihm zur Flucht verhelfe, Gertrud,« sagte er nach einer Pause, »wollen Sie dann Alles was vorgefallen ist zwischen uns und zwischen Ihnen und Georg zu Protokol geben? Und wollen Sie mir bürgen, daß dieser böse Bursche nicht noch einmal eine Ladung Rehposten auf mich abschießt?« setzte er lächelnd hinzu.


  »O, wie können Sie daran denken!« sagte Gertrud.


  »Nun wohl und Sie wollen Ihre Aussagen beschwören? Bedenken Sie, wenn Sie es verweigern, so nimmt die Sache ihren richtigen Verlauf, und Ihr Georg kommt als Theilnehmer an einer Schmuggelei mit bewaffneter Widersetzlichkeit gegen die Beamten, als Besitzer eines Schießgewehrs, mindestens und im besten Fall für ewig auf die Galeeren — wenn Sie aber aufrichtig und ohne Rückhalt vor dem Richter reden wollen, nun wohl, dann gebe ich Ihnen ein Mittel an die Hand, ihn zu retten. Ich schwöre es Ihnen, Gertrud«…


  »Dann will ich’s thun … Ihre Schwester hat gehört, was Sie mir versprochen haben!«


  »Zweifeln Sie nicht an dem Wort meines Bruders,« fiel Cornelie ein.


  »Sende jetzt sofort zum Friedensrichter,« fuhr Aubertin zu seiner Schwester gewendet fort, »und einen andern Boten an den Douanier Lafond — ich müsse ihn augenblicklich sprechen — auch wenn er im Dienst ist; man muß ihn auftreiben, ich bedürfe seiner auf der Stelle. Sie, Gertrude, bleiben hier, bis der Friedensrichter kommt.«


  Cornelie ging, um die Aufträge ihres Bruders auszurichten; Gertrude setzte sich an eines der Fenster, um zu warten, bis sie entlassen würde.


  


  Es ward Abend, bevor der Friedensrichter sich einstellte. Aubertin eröffnete ihm, daß er ihm eine wichtige Enthüllung im Processe des Barons Landeron zu machen habe, die er zu Protokoll zu geben wünsche.


  Er theilte ihm nun mit, wie er seit längerer Zeit bei seinen Dienstgängen auf dem Schulzenhof einzusprechen gewohnt gewesen, wie er dabei der Tochter des Schulzen angelegentlich den Hof zu machen gepflegt und wie er dadurch die Eifersucht des jüngeren Sohnes des Müllers, desselben, in dessen Besitz ein jüngst abgeschossenes Gewehr gefunden sei, in hohem Grade gereizt habe, wie ihm nicht unbekannt geblieben. Er erzählte dann, wie er am Tage seiner Verwundung selbst auf dem Hofe gewesen, mit dem jungen Mädchen ein tête-à-tête gehabt habe und wie er darin durch die Erscheinung des Georg gestört worden, vor dem er sich zurückgezogen.


  Als Aubertin bis zu diesem Punkte gekommen, brach er ab und veranlaßte den Friedensrichter, zur Ergänzung dieser seiner Aussagen die Vernehmung des jungen Mädchens zu beginnen. Was Gertrud nun unter vorläufiger Versicherung an Eidesstatt über die Scene angab, die zwischen ihr und Georg stattgefunden, stand mit Aubertins Aussagen so in Uebereinstimmung, daß der Verdacht sich ganz entschieden vom Baron Landeron ab und auf Georg hinlenken mußte.


  Gertrude war am Ende der Verhandlung, während welcher der Richter das meiste mühsam durch Fragen ihr abgewinnen mußte, so erschöpft und außer sich und in peinigender Noth und Qual darüber, ob sie auch Recht gethan, so gegen Georg zu sprechen und diesem Franzosen zu vertrauen, daß Aubertin darauf verzichten mußte, wie er vorgehabt, weiter mit ihr zu reden und ihr die Rolle klar zu machen, die sie nach seinem Plane bei der Rettung George spielen sollte.


  Cornelie ließ einen Wagen einspannen, um das arme Mädchen auf ihren Hof zurückzubringen zu lassen.


  Unterdeß war auch Lafond gekommen. Aubertin hatte eine geheime Zwiesprache mit ihm; beide verhandelten lange zusammen, dann wurde auch Cornelie herzubeschieden, und nahm an der Unterhandlung der beiden Männer Theil.


  Nach einer Stunde, als Lafond sich mit einem Händedrucke von Aubertin verabschiedet hatte, sagte Aubertin zu seiner Schwester:


  »Ich fühle heute zum ersten Male, welch’ böses Ding es ist, reich zu sein. Lafond war bis heute ein grundehrlicher Kerl; von dem Augenblicke an, wo ich ihm vorhin versprach, daß Du ihm 1000 Francs zahlen würdest, wurde er zum Schelm. Bei wie viel Seelen kann man mit einer Million den Teufel spielen und sie kaufen! Aber,« setzte er hinzu, »es ist nicht meine Schuld, nicht meine Marotte, dem Burschen durchzuhelfen, der meinen Tod gewollt hat — ich spreche wie Adam: das Weib hat mich verführt!«


  »Und das Weib« versetzte Cornelie lächelnd »nimmt, wie alle Lasten dieser Welt, ruhig auch diese auf sich.«


  Am andern Tage ließ sich Cornelie nach dem Schulzenhofe fahren, um, wie sie sagte nach Gertruden zu sehen.


  


  Achtes Capitel.


  Es war zwei Tage später an einem überaus sonnigen schönen Tage des Spätherbstes, jener Zeit, die man den »Altweibersommer« nennt, und die so oft an Klarheit, Wärme und sonnigem Schmelz der Luft und an Beständigkeit die besten Tage der Hochsommerzeit bei uns übertrifft. Schon seit 7Uhr Morgens war Gertrude draußen auf dem Hofe beschäftigt, ohne daß man eigentlich sagen konnte, womit sie beschäftigt war; sie ging ab und zu, sie fütterte die Hühner und warf ihnen mit unglaubiger Verschwendung ganze Hände voll von gelben Roggenkörnern hin, sie war im Holzschuppen und baute aus den Reißigbündeln eine Wand mit so wenig architectonischer Besonnenheit auf, daß die ganze Wand, als sie kaum Mannshöhe erreicht hatte, wieder zusammenstürzte — sie war im Garten und riß Rüben aus, und warf sie auf einen Haufen zusammen und packte sie auf einen Schiebkarren in solcher Menge und so hoch, daß sie nun den Schiebkarren, als sie ihn fortbringen wollte, nicht bewegen konnte. Sie rief einen Knecht, der über den Hof ging, an.


  »Schieb mir einmal den Karren an’s Wasser, Heinrich,« sagte sie, »er ist mir zu schwer geworden.«


  Der Knecht kam; er hob den Schiebkarren auf und setzte ihn wieder nieder.


  »Das ist mir auch zu schwer,« sagte er, und zugleich begann er, einen Theil der Last herabzuwerfen.


  »Ach, ja so!« rief Gertrud aus und schob den Knecht bei Seite. »So kann ich’s auch! Geh nur wieder an Deine Arbeit. Geh!«


  Es war das Ei des Columbus. Gertrude packte einen Theil der Last wieder von ihrem Karren ab und den Rest schob sie durch den Garten, über ein kleines Stück Rasenland an das Ufer des Flusses. Dort begann sie die Rüben zu waschen. Aber es litt sie nicht lange bei der Arbeit. Sie erhob sich und lief den Weg, der nach dem Mairie-Ort führte, hinab; eine kurze Strecke nur; dann blieb sie stehen, und lauschte; und dann, dann fuhr sie heftig mit der Hand zum Herzen und athmete einmal, zweimal tief auf und wandte sich, und lief nun wie ein gescheuchtes Reh ihrem Platze wieder zu, und hockte am Flußufer nieder und wusch Rüben.


  Anscheinend ganz ruhig. Es war, als ob das Nahen der drei Männer, welche den Weg von dem Mairie-Ort her kamen und jetzt auf die Fährstelle am Ufer zuschritten, sie durchaus nichts angehe. Diese drei Männer waren ein Gendarme, ein Douanier, beide in Uniform und mit Carabinern bewaffnet, und ein junger Bursche, dessen Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren und der zwischen ihnen ging.


  Als sie am Flusse waren, sagte der Gendarme, sich zu Gertrude wendend:


  »Wir wollen hinüber; ruft einen Eurer Knechte.«


  »Die Knechte sind nicht da. Ich kann’s schon selber,« versetzte Gertrud kurz. Damit kam sie heran und legte, indem sie Georg einen raschen Blick zuwarf, den Finger auf den Mund. Georg sah unbeschreiblich trotzig und verwildert aus. Die Haft hatte ihn blaß gemacht, das, was in ihm vorging, als er so, ein gefesselter Gefangener, den Augen Gertruds ausgesetzt war, mochte noch mehr dazu beitragen, ihn blaß zu machen. Er hielt die Augen starr auf den Boden geheftet und vermied es hartnäckig, Gertrude anzusehen.


  »Steigen Sie ein!« sagte Gertrud zu dem escortirenden Gendarm — es kostete ihr Mühe, so viel Athem zu schöpfen, wie sie dazu nöthig hatte.


  Der Gendarm stieg in den Kahn; nach ihm setzte Georg den Fuß auf den Rand des Nachens.


  In diesem Augenblick blitzte ein Messer in einer rasch bewegten Hand — es war die Lafonds — Georg fühlte, daß plötzlich seine Bande schlaff geworden waren. Er sah sich rasch um, und begegnete einem bedeutsamen Blicke Lafonds, der ihn behutsam machte; er stieg ein und setzte sich hinten im Boot neben dem Gendarm auf die Bank; der Strick, der ihn fesselte, löste sich dabei vollends, er glitt ihm in die Hände; damit der Gendarm nichts davon bemerke, daß seinen Gliedern die Freiheit wieder gegeben war, hielt er die Arme auf dem Rücken und den Strick in den Händen fest.


  Lafond blieb in der Mitte des Kahns stehen; Gertrude deutete ihm durch eine Handbewegung an, daß er in den Hintertheil treten solle; sie selbst kam, nachdem sie die Schaltstange aufgenommen, in die Mitte des Kahns und stieß ihn vom Ufer ab.


  »Der Nachen geht tief ins Wasser, Kind,« bemerkte Lafond … »soll ich Dir helfen?«


  Gertrude antwortete nicht; sie zog anscheinend sehr mühsam die Schaltstange des Flußbettes auf, und stieß sie dann noch einmal ein — der Kahn schoß der Mitte des Flusses zu.


  Aber die Schaltstange schien diesmal sehr fest im Grund zu stecken. Gertrude setzte ihren Fuß auf den Bord des Kahns, stemmte sich dagegen und machte nun eine heftige Anstrengung, um die Stange aufzuziehen … aber zu heftig, der Bord senkte sich bis unter’s Wasser … ein Augenblick, ein leiser Aufschrei ein Sacré Dieu! und der Kahn war umgeschlagen!


  Die vier Insassen desselben lagen im Wasser.


  Der Fluß war nicht so tief, um nicht Grund darin fassen zu können. Auch waren von den vier Unglücklichen zwei glücklich genug, um bald auf die Füße zu kommen; es waren Gertrud und Georg. Gertrude arbeitete sich so bald als möglich watend der Uferstelle, von wo sie ausgefahren, wieder zu; Georg, der als Müllerssohn mit dem Elemente vertraut war, schwamm mit den so zur rechten Zeit befreiten Händen eine Strecke weit über den Fluß abwärts, dann faßte er Fuß, watete eine weitere Strecke rasch am Ufer entlang und verschwand in einem Erlengebüsch, das seine Zweige über die Gewässer streckte.


  Schlimmer erging es den beiden Franzosen. Der Gendarm hatte bei dem Umschlagen des Kahns einen heftigen Schlag an den Schenkel erhalten, der ihn für einen Augenblick vollständig lähmte und als er dann in seiner Todesangst sich vom Grunde des Flußbetts, aufraffte, fühlte er sich am Fuße des andern Beines gehalten; schon glaubte er zu ersticken, er sah Flammen vor den Augen tanzen, er schlug mit den Armen krampfhaft um sich … da erfaßte ihn eine Hand unter der Achsel und riß in empor als er endlich zu Luft und Athem kam, stand er auf seinen Füßen im Wasser bis zum Halse und von Lafond gehalten — sonst hätte ihn die Strömung wieder niedergerissen.


  »Sacré Dieu,« fluchte er, tief Luft schöpfend, »wo ist der Gefangene?«


  »Zum Teufel, wahrscheinlich,« sprudelte Lafond mit einer ganzen Masse Wasser heraus — »denken Sie nicht an den Gefangenen, sondern unterstützen wir uns gegenseitig, damit uns die Strömung nicht umreißt!«


  »Weshalb hielten Sie mich am Beine fest — ich wäre bald darüber ertrunken,« sagte der Gendarm, indem er dem Ufer zuzuwaten begann.


  »Ei, weshalb! fragen Sie noch! Ich lag mit der Nase im Schlamm und griff nach dem, was ich packen konnte! — Ich bin zwar ein guter Schwimmer — aber einen Augenblick lang hatte ich doch die Geistesgegenwart verloren — der Teufel hätte auch darauf gefaßt sein sollen!«


  »Gott Lob, der Grund wird fester.«


  »Ja, kommen Sie nur wir sind bald in Sicherheit.«


  »Da sind wir,« rief der Gendarm, den letzten Schritt zum Ufer machend … Haben Sie den Gefangenen gesehen?«


  »Sie sind lächerlich, Lacharpe, mit Ihrem Gefangenen; ich kümmere mich jetzt den Teufel um ihn und mache mich in das Haus dort, damit ich meine Kleider trocken bekomme.«


  »Aber, wenn er uns entwischt«…


  »So entwischt er; wir bekommen drei Tage Arrest, weil wir keine Hechte sind und für den Polizeidienst im Wasser nicht dressirt, und damit ist die Sache abgethan. Ich bin viel mehr darum bekümmert, daß ich von diesem verfluchten kalten Bade kein Fieber bekomme.«


  Sie hatten das Ufer erreicht und schüttelten den Strom von Wasser ab, der an ihnen niederrieselte.


  Lafond fing an zu lachen.


  »Ma foi,« sagte er, »sind wir die Leute, die jetzt eine Streife auf einen durchtriebenen Burschen machen können, welcher alle Wege und Stege hier kennt? Sie sehen schön aus, Lacharpe!«


  »Mille tonnerres,« sagte Lacharpe, »das ist eine verfluchte Geschichte — die ganze Uniform ist verdorben — und dazu hat man noch einen tüchtigen Arrest in Aussicht!«


  »Und einen tüchtigen Schnupfen!«


  Die beiden Franzosen schleppten sich dem Schulzenhofe zu.


  »Wo hat der Henker denn die Gans, die uns übersetzen wollte!« sagte Lacharpe, indem er seine Augen umherschweifen ließ.


  »Verschwunden — die Gans wird fürchten, daß wir ihr ein wenig die Federn rupfen wegen ihrer Fahrkünste und darum wird sie fortgeschwommen sein,« gab Lafond zur Antwort.


  »Sie wird doch nicht noch im Wasser liegen!«


  »Ah bah,« versetzte Lafond, »sorgen Sie nicht. Ich habe gesehen wie sie an’s Ufer watete und verschwand.«


  Gertrude war in der That verschwunden. Sie war ins Haus geschlüpft, an der entgegengesetzten Seite desselben wieder hinaus, den Fluß hinauf durch ein Erlengebüsch, über eine Wiese, in ein dichtes Gehölz, das am Flusse lag, und hier, sich dicht am Ufer haltend, rief sie mit unterdrückter Stimme: »Georg — Georg!«


  Die Richtung, welche Georg genommen, hatte sie beobachtet — er mußte in diesem Gehölz sein.


  »Gertrud!« antwortete es in der That, nachdem sie einige Male ihren Ruf wiederholt hatte; er trat hinter dem Stamm einer Eiche hervor, und Gertrud schoß, ihm die Hand entgegenstreckend, auf ihn zu.


  »Thatst Du das mit Willen?« fragte er, in freudiger Aufregung.


  Sie war keines Wortes mächtig. Sie nickte blos mit dem Kopfe.


  »Und der Douanier, der mir den Strick durchschnitt — war er von Dir bestochen? Du bist ein braves Mädchen, Gertrude — ich könnte mein Leben lassen für Dich!«


  »Darum?!« sagte sie, mit einem Blick voll Innigkeit zu ihm aufschauend.


  Georg verstand die Betonung, die sie auf die Frage gelegt hatte.


  »Nein,« sagte er, »darum nicht blos. Du bist brav, Gertrud. Mein Leben laß ich doch für Dich!«


  Er legte beide Hände auf ihre Schultern und blickte ihr schweigend tief ins Auge.


  »Aber nun mußt Du fort,« sagte sie hastig. »Sie werden Dich suchen. Du mußt fort. Hier hast Du ein Papier. Damit kannst Du nach Bremen und dann über die See kommen. Und hier hast Du Geld.«


  Bei diesen Worten zog sie aus der Tasche ihres Rockes etwas hervor, das sorglich in Wachstuch geschlagen war, um es gegen die Nässe zu schützen, und eine Rolle Geld.


  »Es ist lauter Gold!« sagte sie.


  »Gold? und woher hast Du das?«


  »Von den Franzosen — die Demoiselle Cornelie, die Schwester des Inspectors, hat es gestern mir gebracht.«


  »Die? Und was hat die bei der Sache zu schaffen?« fragte Georg, seine Stirn runzelnd.


  »Nun, das Meiste; die Franzosen haben es so ausgedacht, die Art, wie Du fortkommen könntest.«


  »Die Franzosen? Der Inspector mit seiner Schwester? Zum Henker, Gertrud … und Du glaubst«…


  »Nun, was hast Du?«


  »Du glaubst, ich nähm’ dies Gold des Inspectors?«


  »Weshalb nicht! Ist es nicht rechtschaffen und gut von dem Menschen, auf den Du geschossen hast, daß er Dir noch forthilft?«


  »Auf den ich geschossen habe?! Das wird immer besser! Gertrud, Du glaubst wirklich, ich hätte ein Mörder werden wollen?«…


  »Nun, gewiß, wer hätte es denn sonst gethan? Es war ja auch nur ein Franzose!«


  »Franzose hin, Franzose her … ich habe nichts mit der Sache zu schaffen, und das Gold des Menschen nehm’ ich nicht … was liegt ihm daran, daß ich fortkomme? … was bedeutet das Ganze, was hilft dieser Mensch mir, daß ich zum Lande hinauslaufen kann?«


  »Mein Gott, er will seinen Onkel, den die Gerichte ja auch im Gefängniß haben, frei machen«…


  »Den, der es wirklich gethan hat, den will er frei machen! Er giebt all das gute Gold dazu her? Dummes Zeug. Gertrude mach mir nichts weiß über diese Franzosen — die kenn ich besser. Er weiß, daß ich bald freikomme, weil ich ja auch ganz unschuldig bin, sie müssen mich freilassen. Das ist ihm aber sehr verdrießlich, denn wenn er wieder geheilt ist, so will er aufs Neue auf Euren Hof kommen und um Dich her scherwenzeln — dann soll die alte Geschichte wieder angehen und dabei stehe ich ihm ein wenig im Wege, und deßhalb soll ich fort, zum Lande hinaus, nach Bremen, über’s Meer gar nach Amerika«…


  »Georg, was sprichst Du da,« fiel Gertrude entsetzt ein.


  »Ich spreche, was wahr ist. Ich bin kein Mörder, ich nehme von dem Franzosen kein Geld und ich gehe nicht!«


  »Du willst nicht fliehen?« rief Gertrud zu Tode erschrocken aus.


  »Nein!«


  »Aber dann werden sie Dich ja wieder einsperren«…


  »Mögen sie; sie müssen mich auch wieder loslassen. Ich habe nichts verbrochen. Ich will nicht, daß alle Leute rund umher sagen: des Müllers Georg ist durchgegangen, also muß er’s gethan haben. Es ist gegen meine Ehre, daß ich durchgehe.«


  »Aber, Georg, Du mußt jetzt«…


  »Ich will aber nicht!«


  Gertrud rang in Verzweiflung die Hände. Das hatte sie nicht erwartet.


  »O mein Gott,« jammerte sie, dann ist alles, Alles verloren — sie werden Dich nun nicht mehr loslassen — ach, ich selbst habe Dich ja angegeben als den Thäter.«


  »Du, Du hast mich angegeben?«


  »Ja, ja, ja, ich glaubte ja, Du seist es, und das hab ich der Französin auch gesagt in meiner Herzensnoth … und dann dem Friedensrichter«…


  »Sieh einmal an,« sagte Georg, mit düster gerunzelter Stirn und wüthenden Blicken auf das verzweifelnde Mädchen schauend, »Du hast gezeugt wider mich?!«


  Gertrude bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen und begann laut zu schluchzen.


  Georg blickte eine Weile wie völlig ungerührt auf sie nieder. Dann sagte er mürrisch:


  »Wenn wir hier so bleiben in unsern nassen Kleidern, so können wir den Tod davon haben. Ich gehe nach Hause um mich zu trocknen.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Georg, Georg!« schrie Gertrude in der hellsten Verzweiflung laut auf — »ich bitte Dich um Gottes willen, geh nicht nach Hause, fliehe, so weit Dich Deine Füße tragen, Du gehst sonst in den Tod, in den bittern, leidenvollen Tod — ich sag’s Dir ja, ich habe Alles angegeben, was zwischen mir und Dir und dem Franzosen vorgefallen ist, und wenn Du’s nicht gethan hast, Jedermann glaubt’s jetzt, daß Du’s gewesen bist, und Du bist verloren, verloren ohne Rettung.«


  Gertrude war außer sich, indem sie diese Worte ausrief. Sie rang dabei die Hände, sie war nahe daran, sich vor Georg auf die Knie zu werfen.


  »Du hast mich angegeben!« sagte Georg nur. »Du! Nun gut, wenn Du mich für einen Mörder halten, wenn Du mich angeben konntest, so sollst Du’s nun auch davon haben, daß ich durch Dich zu Schanden werde und untergehe. Ich gehe nach Hause, Adieu, Gertrud!«


  Sie antwortete nicht. Ihre Arme waren schlaff an ihrer Seite niedergefallen, sie blickte in starrem Schmerz den Boden an.


  »Adieu, Gertrud,« wiederholte er.


  »Adieu, Georg!« versetzte sie tonlos und wie mechanisch.


  »Vielleicht sehen wir uns fürs Erste nicht wieder.«


  »Vielleicht!« sagte sie.


  »Daß Du mich hast retten wollen, will ich Dir nicht vergessen,« fuhr Georg, sich zum Gehen wendend, fort.


  »Es ist gut, ich danke Dir,« antwortete sie leise, kaum hörbar.


  Georg ging quer in den Wald hinein.


  Gertrud machte eine Bewegung sie that einen Schritt vorwärts, als ob sie ihn halten wollte dann blieb sie wieder stehen, und dann, während Georg im Gebüsch verschwand, wandte sie sich gegen die nächste Buche, legte ihre beiden Arme gekreuzt gegen den glatten Stamm und drückte ihr Gesicht auf die Arme.


  So stand sie lange, wie in eine Ohnmacht gesunken, wie ohne Sinne für das, was um sie her vorging. Sie sah nicht, wie ein dunkler Kopf, ein stämmiger Mensch in Bauerntracht, mit einem starken Knittel bewaffnet, aus dem nächsten Gebüsch auftauchte; wie er leise und vorsichtig die Zweige auseinander bog und behutsam näher trat; wie er sich dann bückte und rasch die Goldrolle und das kleine Wachstuchpacket aufraffte, welches Georg vorhin auf den Boden geworfen hatte; wie er es vorsichtig in der Brusttasche seines Wamses verbarg und nun im Gebüsch wieder verschwand.


  


  Neuntes Capitel.


  »Welch eine eigensinnige Menschenrace sind diese Westphalen!« sagte am andern Tage der Inspector Aubertin zu seiner Schwester Cornelie, während er in deren Wohnsalon auf Haus Schleburg langsam und matten Schrittes auf und ab wandelte.


  Cornelie saß am Fenster und sah erst zu den am Himmel vorüberziehenden weißen Wolkenbergen auf.


  »Entsetzlich,« erwiederte sie; »das arme Mädchen ist bedenklich krank darüber geworden, sie liegt im Fieber, die Arme, die Leute auf dem Hofe aber konnten nur mit Mühe überzeugt werden, daß sie den Arzt holen lassen möchten.«


  »Das kalte Bad wird daran übrigens eben so viel Schuld haben, als der Starrsinn dieses Georg,« sagte Aubertin.


  Cornelie war am Morgen nach dem Schulzenhof hinausgefahren; der Verabredung nach wollte Gertrud am gestrigen Nachmittag zu ihr kommen, um ihr zu berichten, wie die verabredete Rettung Georgs ausgeführt sei … da aber Gertrud nicht erschienen, hatte Cornelie sich aufgemacht, und sie heute auf ihrem Hof aufgesucht. Sie hatte sie fieberkrank im Bette gefunden und von ihr alles erfahren.


  »Nun, wir können diesen Leuten weiter nicht helfen«, hob Aubertin wieder an; »die Sache wird jetzt ihren Verlauf haben; man wird diesen Monsieur Georg, der zu eigensinnig ist, einen Paß und Geld zur Flucht von mir anzunehmen, in seiner Mühle schon finden. Nach allem Dem, was ich und das junge Mädchen zu Protocoll gegeben, wird ihn nun nichts retten, es wird ihm an Hals und Kragen gehen — ihm noch weit entschiedener und ärger, als es Deinem Onkel Landeron gegangen wäre; denn bei ihm ist kein Zweifel, daß er zu den Schmugglern gesellt, als Contrebandier sein Verbrechen begangen hat — er wird nach Valenciennes geschleppt, davor rette ihn kein Gott!«


  »Es ist eine ganz unbegreifliche Hartnäckigkeit,« sagte Cornelie, »so aus Eigensinn in den Tod zu rennen!«


  »Aber,« fuhr Aubertin fort, »nach dem, was Du mir sagst, scheint mir so viel gewiß, daß dieser Georg sich unschuldig fühlt, daß er es in der That nicht war, der auf mich schoß! Du siehst nun also doch, daß mein Glaube der richtige war, daß Dein sauberer ›Onkel‹ der ist, für den ich ihn gehalten habe — und ich bitte Dich, sag mir, was beginnen wir, wie verhalten wir uns, wenn er nun, da sich der Verdacht auf diesen Georg wendet, aus der Haft entlassen wird, und mit der unschuldigsten Miene von der Welt zu uns zurückkommt, hierher nach Schleburg?«


  Cornelie seufzte tief auf.


  »Ich,« — sagte sie nach einer Pause, »glaube dennoch nicht an seine Schuld — ich werde ihn freudig empfangen.«


  »Freilich,« entgegnete Aubertin mit einem bittern Lächeln, »das magst Du thun — die Frauen haben das Privilegium, keine Vernunft anzunehmen!«


  Cornelie warf ihrem Bruder einen halb bittenden, halb vorwurfsvollen Blick zu und verstummte.


  »Ich,« fuhr Aubertin fort, »ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich ihm gegenüber auftreten soll; ich hätte große Lust, ihm vollständig auszuweichen und mich zu entfernen, wenn er zurückkommt.«


  Nach einer Pause trat ein Mädchen ein und meldete, der Friedensrichter sei draußen und verlangte den Herrn Inspector zu sprechen. Gleich nach der Magd trat der Friedensrichter mit allen Zeichen einer bedeutenden Aufregung ein.


  »Was bringen Sie?« sagte Aubertin, ihm entgegen gehend und die Hand reichend. »Sie scheinen einen ganzen Sack voll Neuigkeiten zu haben.«


  »Eine Neuigkeit wenigstens, ein Novum, wie es gar nicht merkwürdiger sein kann,« versetzte der Mann des Gesetzes — »und dies Novum ist dieses saubere Stück Kalligraphie, dieser Brief hier!«


  »Ein Brief und von wem?«


  »Lesen Sie ihn selber,« entgegnete der Richter, indem er Aubertin einen langen, auf grobem Conceptpapier von einer dem Anschein nach der Feder wenig mächtigen Hand geschriebenen Brief übergab. Er lautete, mit Hinweglassung seiner orthographischen Schwächen copirt, folgendermaßen:


  »Nun will ich Euch sagen. Herr Richter, da doch der Georg in dem Cachot darum gewesen ist und sie ihn in Verhör gehabt haben, als wäre er bei der Schmuggelei gewesen und hätte auf den Douanier-Franzosen mit der Flinte geschossen, was nicht wahr ist, sondern unschuldig wie unsere bunte Kuh daran, wer das gewesen ist. Das bin ich gewesen, aber nicht mit Rehposten, meint ich, sondern ich habe geglaubt, ich hätte Hasenschrot darin und an’s Leben hab’ ich ihm nicht wollen, das könnt ihr mir glauben, Herr Richter, sondern nur Ein’s auf den Pelz brennen, daß er für eine halbe Stunde genug hätte. Denn wie ein sicherer Mann, was Sie nichts angeht, wie der heißt, Abends zu mir gekommen ist und mir gesagt hat, er wollte mich ein schön Stück Geld verdienen lassen, bei den Wägen, wo er noch nicht genug Mannschaft dabei hätte, da bin ich gleich resolvirt gewesen, als ein ordentlicher Kerl, wenn’s sein mußt’, die Franzosen auszuklopfen. So denk’ ich, eh’ du hingehst, nimmst du die alte Flinte, die du in der Mühle verborgen hast, mit, die für die Hasen gut, dann ist sie auch für die Franzosen gut, und um ein Uhr oder acht geh’ ich meinen Weg und komm zu den Andern und dann geht’s weiter und machen wir in das hinein, und da meinten sie, wir sollten erst allein ohne die Wägen durch das Holz gehen, ob da auch Alles richtig sei; und mitten in, da hat sie auf einmal der Teufel und fallen über uns her, als ob es da Franzosen regnen thäte, und da seh ich just aus den Buschwert linker Hand den Inspector herausspringen, wie eine wilde Katze so speh, denk’ ich, wart, der soll daran glauben, wenn der Eins bekommt, daß er für’s Erste genug hat, das ist der Oberste von ihnen, dann werden die andern verfehrt (entsetzt) und wir werden schon mit ihnen fertig! Also, Herr Friedensrichter, und so war es ein Unglück, weil ich die alte Flinte bei mir hatte, und als ich nach Hause kam und bald darauf das Volk alle in die Willbrinksmühle kam und die Jungen aufstanden und das Fenster sich von außen aufschieben läßt, wenn man’s kennt, da dacht ich, in der Mühle, wenn sie bei dir visitiren kommen, sollen sie die Flinte nicht finden, du bringst sie in der Jungen ihre Kammer, in das Wandspind, was da ist, das kennt Niemand nicht.


  Und da haben sie sie doch gefunden und der Georg hat dafür büßen müssen in das Cachot, was mir nicht lieb war und heute wollten sie ihn transportiren, so bin ich ihnen auf den Weg gegangen, um den Gendarm seine Wege zu weisen, aber der Gendarm hatte noch einen von den Douaniers bei sich und so konnte ich den Georg nicht frei machen; da ging ich ihnen nach bis zur Fähre und was da passirt ist, wissen Sie wohl, aber nicht was hernach in dem Holz der Georg und die Gertrud, ich weiß es auch weiter nicht, als daß der Georg nicht weg wollte, und weil ich nun Paß und Geld habe, um wegzukommen, und woher ich das habe, das sage ich Euch nicht und ist meine Sache — da gehe ich weg, daß Ihr Alle das leere Nachsehen habt, so ist es, diese Nacht gehe ich weg und bekommt mich auch keiner wieder, weil der Georg unschuldig ist, und die Westarps Grete, die Euch diesen Brief bringt, die kann es bezeugen, daß ich in der Nacht mit der Flinte aus war, die stand hinter ihrem Kotten, als ich da vorüber kam, und rief mir zu: ›Hendrik, woher kommst Du denn noch?‹ und so kann sie Alles bezeugen. Und damit ist es aus.


  Euer dienstwilliger, wie zuvor,


  Hendrik Maaßen,
Müllerknecht auf der Willbrinksmühle.«


  Aubertin hatte dies Actenstück laut verlesen.


  »O, mein Gott!« sagte Cornelie jetzt — »das ist eine ganz neue Wendung und damit ist ja Alles aufgeklärt — Alles gut!«


  »An der Wahrheit der Sache ist nicht zu zweifeln,« fiel der Friedensrichter ein — »die Ueberbringerin dieses Briefes, eine Bauernfrau aus der Nachbarschaft der Mühle, Westarps Grete, hat mir bestätigt, daß dieser Müllerknecht, der ohnehin als roher, Schlägereien liebender Gesell bekannt ist, in jener Nacht, von dem Walde herkommend, und mit einer Flinte bewaffnet, von ihr gesehen und angeredet worden ist!«


  »Dann habe ich allerdings Deinem Oheim fußfällig Abbitte zu leisten, Cornelia,« sagte Aubertin — »und ich danke dem Schöpfer für diese Wendung der Sache!«


  »Ich aber,« fiel Cornelie ein, »ich werde augenblicklich zu ihm reisen. Ich werde mir Zutritt zu ihm verschaffen, ich werde mich durch nichts abhalten lassen, er soll diese gute Wendung durch mich selbst erfahren!«


  Sie sprang auf und eilte hinaus, um ihren Wagen anspannen zu lassen.


  »Und Georg?« fragte Aubertin den Friedensrichter.


  »Es liegt jetzt nicht mehr die Nothwendigkeit vor, ihn zu verhaften, — er kann ruhig auf seiner Mühle bleiben, wenn er nicht vorzieht, seine Stunden auf dem Schulzenhofe zuzubringen« … versetzte der Friedensrichter lächelnd. »Ich will sogleich nach der Willbrinksmühle fahren und den Umstand, daß dieser Hendrik Maaßen die Flinte verborgen gehalten hat, nicht aber Georg, näher zu constatiren suchen — alsdann liegt gegen den Sohn des Müllers nichts vor.«


  Der Friedensrichter steckte das merkwürdige Document, welches er überbracht hatte, wieder zu sich und ging, um seinen Vorsatz auszuführen. Bei den Verhören, welche er in der Mühle noch am heutigen Tage vornahm, stellte es sich in der That heraus, daß weder Georg noch dessen älterer Bruder etwas von der in ihrem Spind versteckten Flinte gewußt hatten. Georg hatte ich in dem ersten Verhöre nur dazu bekannt, um dadurch zu vermeiden, daß nicht auch sein Vater und sein Bruder mit ihm verhaftet würden — besser, es duldet Einer, statt Drei, hatte er sich gesagt.—


  Dagegen waren jetzt mehrere Zeugnisse da, von Burschen, die darum wußten, daß Hendrik Maaßen bei der vorjährigen allgemeinen Entwaffnung des Departements eine alte Flinte des Müllers auf die Seite zu bringen gewußt und in der Mühle verborgen gehalten habe. Jetzt, wo Hendrik fort und, wie sich annehmen ließ, in Sicherheit war, sprachen sie. Georg gab noch an, daß er am Abende vor dem nächtlichen Ereigniß den Müllerknecht Hendrik Maaßen in langer geheimer Zwiesprache mit einem, wie er, um nicht den Verräther zu machen, sagte, ihm fremden Mann gesehen.


  Kurz, die Erhebungen fielen so aus, daß der Friedensrichter Alles zusammen dem Untersuchungsgericht mit dem Antrage übersenden konnte, Georg auf freien Füßen zu lassen. Das untersuchende Gericht war damit einverstanden, und nachdem es den ganzen Incidenzfall, den der Brief des Müllerknechts bildete, geprüft und den Baron Landeron noch einmal ausführlich verhört hatte, beschloß es, die Anklage gegen diesen fallen zu lassen.


  


  Es waren acht Tage seit dem Erscheinen des Friedensrichters auf Haus Schleburg verflossen, als eines Nachmittags eine Kalesche in den Hof rollte, aus der Cornelie und der Baron stiegen. Aubertin war so weit genesen und gekräftigt, daß er ihnen schon auf dem Hofe entgegenkommen konnte. Der Baron umarmte ihn mit tiefer Rührung, nahm dann seinen Arm und führte ihn in’s Haus zurück. Nachdem die ersten Begrüßungsreden und die ersten Mittheilungen über alles, was geschehen, vorüber, nahm der Baron auf dem uns bekannten Eckdivan zwischen seinen beiden Verwandten Platz und sagte:


  »So wäre denn so weit Alles gut — auch mit allem Schmerzlichen und Demüthigenden, was ich habe durchleben müssen, will ich mich ausgesöhnt erklären, ich will es als eine kleine Strafe betrachten, daß ich einen Fürwitz gehabt habe, der vielleicht thöricht war … welchen, das sollt Ihr sogleich hören … ich sehe Euch froh über meine Freiheit, und ich selbst bin über diese nicht mehr froh als darüber, daß ich Eurer Freude noch eine andere, eine größere hinzufügen kann.«e


  »Eine größere? Das wäre nicht möglich, mein Onkel!« rief Cornelie aus.


  »Wir werden sehen! Ich habe Euch wenigstens eine der angenehmsten Mitteilungen zu machen, die man im Leben erhalten kann und wahrhaftig, ich habe die Lust verloren, sie auch nur noch eine Viertelstunde aufzuschieben!«


  »Das wäre?« sagte Aubertin erregt.


  »Cornelie,« versetzte Landeron, »Du erinnerst Dich, daß ich Dir gesagt habe, dies Haus Schleburg mit Allem, was dazu gehört, sei Dein«…


  »In der That — aber«…


  »Aber Du hast es für galante Redensart gehalten, und dafür habe ich es auch vor dem Untersuchungsrichter erklärt; hätte ich die Wahrheit gesagt, so hätte ich meine Lage unendlich complicirt und mich viel verdächtiger gemacht, als ich leider schon war. Jetzt aber darf ich die Wahrheit sagen. Hört mich an. Was ich damals gesprochen, war mein voller Ernst. Schleburg ist wirklich Dein.«


  »Es gehört in der That meiner Schwester?!« rief Aubertin aus.


  »Mein?!« sagte Cornelie mit erblassender Lippe.


  »So ist es; dies Schloß ist Dein; ich habe es für Dich aus Deinem Vermögen erkauft; außer der Summe, welche ich dafür gegeben habe, sind noch 100000 Francs zu Deiner Disposition. Ich habe 300000 Francs für Schleburg bezahlt, doch ist es weit mehr werth. Diesen Ankauf wirst Du deshalb jedenfalls genehm halten.«


  »Ich glaube, ich träume,« sagte Cornelie aufspringend … »Du erzählst mir ein Märchen, Onkel«—


  »Beruhige Dich, Cornelie, setze Dich und höre mir zu bis zu Ende.«


  Sie setzte sich wieder, aber ihr ganzes Wesen verrieth, daß sie in einer unbeschreiblichen Aufregung war.


  »Um Gottes willen, woher bin ich denn so reich geworden?« rief sie aus.


  »Du bist so reich geworden,« fuhr der Baron Landeron fort, durch eine Erbschaft; ein Großonkel Deiner Mutter, ein alter Mann der vor beinahe einem Jahr in Montpellier starb, nachdem er ein langes, über achtzigjähriges Leben hindurch nichts gethan, als seine Schätze zu mehren, ohne sich irgend darum zu kümmern, ob er noch Angehörige in der Welt habe oder nicht, hinterließ ein Vermögen von 800000 Frcs. Die Erben waren Du und Dein Bruder. Euer Aufenthalt war aber den Gerichten unbekannt. Sie wandten sich an mich, der als Verwandter Eures Vaters ermittelt wurde. Auch mir war Euer Aufenthalt — leider muß ich es gestehen, ich hatte es nicht viel besser gemacht als der alte Filz in Montpellier — unbekannt. Aber es gelang mir bald, Nachrichten über Euch zu erhalten. Du warst in Paris, Dein Bruder stand irgendwo in Deutschland, im Corps der kaiserlichen Douaniers.


  In welchen Verhältnissen waret Ihr Beide! Ich mußte mir die heftigsten Vorwürfe über die Pflichtvergessenheit machen, daß ich, der einzige Verwandte, den Ihr außer jenem alten Manne auf der Welt hattet, so kummerlos Euer Schicksal dem Zufall überlassen! Ich versprach mir, diese Schuld zu sühnen. Ich stand allein in der Welt. Ich war von dem Leben übersättigt. Was konnte ich besseres beschließen, als — aber Du willst von Deiner Erbschaft hören, nicht von mir. Nun wohl, ich hatte das Gericht gebeten, bis Euer Aufenthalt ermittelt sei, mich zum Verwalter des Vermögens zu bestellen.


  Ich setzte mein eigenes Vermögen zum Pfande dafür ein, und unter dieser Bedingung wurde mir die Erbschaft ausgehändigt. Ich suchte Dich auf — ich sah Dich und ich sagte mir, daß ich unmöglich Dir sofort eine halbe Million in den Schooß schütten dürfte. Was würde die Folge gewesen sein? Der Mann, der Dich eben treulos verlassen hatte, würde sogleich zu Dir zurückgekehrt sein. Er würde Dir Verzeihung abgeschmeichelt haben. Dein weiches Herz, hätte es ihm Widerstand geleistet? Er würde Dich ausgebeutet, Deine Schätze durchgebracht haben, wie er die seinigen durchgebracht hat. Und dann wärst Du wieder so elend gewesen wie zuvor. Vielleicht hätte er Dich zu seiner rechtmäßigen Frau gemacht. Nun ja, aber Du wärest dann nicht glücklicher gewesen. Nach einigen Jahren Du arm, ohne Treue und Liebe! Nein, Cornelie, ich durfte Dir nicht sagen, wie reich Du seiest. Ich mußte Dich erziehen für den Reichthum; ich mußte Dich hüten vor dem plötzlichen Glück und seinen gefährlichen Folgen. Du warst, vergieb mir meine offene Sprache, Du warst einer solchen Prüfung des Schicksals nicht gewachsen; Dein Charakter mußte ernster, Dein Blick in’s Leben größer, ruhiger, Dein Herz weiser werden. Ich schlug den Weg dazu ein, der mir der beste schien. Ich entfernte Dich ganz von Paris. Ich suchte Dich mit dem praktischen Leben bekannt zu machen; es giebt keine bessere Schule dazu, als das Landleben. Ich suchte Dir Interesse für Habe und Besitz beizubringen. Ich verwandte den größern Theil Deines Vermögens zum Ankaufe dieses Gutes. Ein junger Verschwender trug ihn mir an — um mir nicht vorwerfen zu können, ich habe seinen Leichtsinn benützt, zahlte ich ihm 50000 Francs mehr als er verlangte, und schloß doch einen höchst vortheilhaften Handel für Dich ab. Dies Gut gehört nun Dein. Du kannst es sobald als möglich wieder veräußern, wenn Du willst. Du kannst heimkehren in Deinen alten Lebenskreis, Du bist Deine eigene Herrin. Ich habe nichts weiter zu sagen, als: Vergieb mir, was ich gethan!«


  Cornelie warf sich weinend an den Hals ihres Verwandten.


  »O mein Gott, wie gut, wie gut Du bist, mein Onkel!« schluchzte sie.


  »Also Du zürnst mir nicht wegen dessen, was ich gethan, Du wirst mir auch nicht den Kummer bereiten, mir zu zeigen, wie meine Hoffnung vergeblich war, dadurch, daß ich Dich an die Scholle fesselte, Deine Gefühle und Gedanken in die Bahn einer ernsten und würdigen Lebensanschauung leiten zu können, ihnen andere Wünsche, andere Sympathien geben zu können, als sie früher hegten?«


  »Gewiß nicht, gewiß nicht, mein Onkel,« versetzte sie, »ich habe Dir das ja schon gesagt, und die überraschende Wendung meines Schicksals, die ich noch gar nicht fassen kann, ändert daran nichts.«


  »Aber François,« sagte der Baron, sich jetzt an den Inspector wendend »Was sagen Sie mir? Zürnen Sie mir, daß ich mir herausgenommen habe, auf diese Weise auch bei Ihnen die Vorsehung zu spielen?«


  »O mein Gott,« versetzte Aubertin, der sprachlos dies Alles angehört hatte, »ich bin so überrascht — ich möchte sagen niedergedonnert, daß ich gar nicht weiß, was ich sagen soll! Der Kopf schwindelt mir! Also ich hätte 400000 Francs geerbt? 400000 Francs? Das ist ja fabelhaft, ganz fabelhaft!«


  »Aber darum nicht weniger wahr! Ich werde Ihnen noch heute die Summen und die Documente, die ich in Händen habe, ausliefern. Sie werden mir, Sie sowohl, wie Ihre Schwester, vor dem Friedensrichter Ihre Empfangsbescheinigungen geben, und ich bin froh, daß ich sie endlich dem Gerichte in Montpellier übersenden kann, welches schon lange mich wegen derselben bedrängt. — Aber sprechen Sie, erhalte ich auch von Ihnen die Absolution? Sehen Sie, der Umstand, daß ich Sie hier in der Gegend angestellt wußte, war ein großes Motiv mehr, weshalb ich für Cornelie dies Gut kaufte. Ich konnte von hier aus Sie kennen lernen, ich konnte, wie ich es gethan habe, so in Ihrer Nähe dafür sorgen, daß der Glückswechsel Sie nicht ganz unvorbereitet traf. Ich sorgte dafür, daß er Sie nicht traf als armen Douanier, der nie in seinem Leben mehr als 100 Francs auf einmal sein Eigen genannt. Ich ließ Sie befördern, ich spielte Ihnen größere Summen in die Hände … Sie können sich jetzt erklären, warum ein gewisser Vincent, der nichts anders ist als mein Sekretär, Ihnen seine Freundschaft aufdrängte. Ach — ich kenne die Wirkung des Geldes — es ist eine Art Arsenik— wenn man sich nach und nach daran gewöhnt, lernt man endlich große Dosen vertragen, die ohne solche Vorbereitung tödten würden!«


  »Und ich« — sagte Aubertin gerührt — »der wähnte, Sie hätten mich in feindlicher Absicht mit Spionen umgeben! Wie viel hab’ ich Ihnen abzubitten!«


  »O nicht, nichts,« sagte Landeron, »ich habe Ihnen abzubitten, daß ich über einen Mann, wie Sie, unberufen den Vormund machte, daß ich die Vorsehung über Sie beide gespielt … das ist, wenn auch kein schlechtes, kein verkehrtes, doch immer ein gefährliches Unternehmen und wie sehr, das habe ich in meiner Haft empfunden. Wäre dies ganze Verhältniß dem untersuchenden Gericht klar geworden — Gott sei Lob, daß es nicht geschehen ist — wäre ich dann nicht verloren gewesen — hätte dann nicht alle Welt einen Stein auf mich geworfen und gerufen: er hat der Erbschaft sich bemächtigen und deshalb Franz Aubertin tödten wollen — es ist klar!«


  »Sie haben Recht« entgegnete Aubertin; aber wir, meine Schwester und ich, wir werden trotzdem gewiß nie aufhören, in Ihnen dankbar den besten aller Vormünder zu verehren!«


  


  Zehntes Capitel.


  Unsere Geschichte bedarf keiner weiteren Entwickelung. Wir fügen nur noch hinzu, daß am andern Tage der Müller auf der Willbrinksmühle, als er nach dem Frühstück seinen Georg allein auf der Tenne traf, fragte:


  »Nun, wie geht’s der Gertrud? Du warst am gestrigen Abende denk’ ich, auf dem Schulzenhof?«


  Georg sah ein wenig überrascht in die Züge seines Vaters; bisher war Gertrudens Name nie über des Alten Lippen gekommen; er war ja störrisch gegen eine Verbindung Georgs mit der Schulzentochter, weil er einen langen und bittern Proceß mit dem Wehrfester des Hofes geführt hatte.


  »Es geht ihr besser!« sagte Georg; »ich war allerdings gestern da, und sagte ihr, daß ich frei sei. Sie wollte heute schon wieder aufstehen.«


  »So!« antwortete der Müller trocken und gedehnt. »Ich will Dir was sagen, Georg. Du weißt, ich habe von Deiner Freierei mit der Gertrud nichts wissen wollen. Ich hätte auch nie mein Jawort dazu gegeben — wenn ich auch weiß, daß der alte Schulze damit einverstanden ist, und Du ihm als Anerbe für seinen Hof just recht bist! Gerade deshalb wollt’ ich’s nicht! Aber da Du Dich so ordentlich und brav benommen hast — mit der vermaledeiten alten Flinte, weißt Du — hättest Du’s nicht auf Dich genommen, so wäre ich alter Mann selber noch den Franzosen in die Klauen gefallen — nun deshalb will ich die Sache gehen lassen, wie sie geht: Geh und heirathe, wenn Du Lust hast!«


  Georg stand erschüttert und tief bewegt da. Er holte gerötheten Antlitzes tief Athem.


  »Ich danke Euch, Vater,« sagte er.


  Dann brachte er anscheinend ruhig die Arbeit, mit welcher er beschäftigt war, zu Ende. Als sie jedoch vollbracht war, fuhr er mit großer Eile in die Sonntagskleider und lief nun sehr hastig nach dem Schulzenhofe, um jetzt mit des Vaters Einwilligung seine feierliche Werbung anzubringen.


  


  Georg ist noch heute der Wehrfester auf dem Schulzenhofe und schreibt sich nach westphälischer Sitte: Georg Schulze-Wetterstein, geborner Willbrink.


  Der Baron von Landeron blieb bis zum folgenden Jahre auf Schleburg. Dann erforderten seine eigenen Angelegenheiten seine Anwesenheit in Frankreich, wohin er zurückkehrte, während Aubertin — dieser hatte den lästigen Douanierdienst quittirt — und seine Schwester auf dem Gut zurückblieben und es verwalteten, was namentlich Aubertin die größte Freude machte. Er hat sich später einen ähnlichen schönen Besitz zu erstehen gewußt, und dann auch, bei einem Besuch, den beide Geschwister dem Baron in Frankreich machten, das gefunden, wonach er, wie er einst Gertrud klagte, so lange vergeblich gesucht — eine Hausfrau!


  


  Aus alter und neuer Zeit.


  Erzählungen.


  (1864)
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  I. Theil


  ****


  Das Mißverständniß.


  


  1.


  Es würde nicht Recht sein, lieber Leser, Dir eine Geschichte, wie sie auf den folgenden Blättern enthalten ist, zu erzählen, wenn es sich darin um reine Gebilde der Fiction handelte. Menschen, um deren Macht die Einrichtungen der bürgerlichen Gesellschaft keine hemmenden Schranken zogen, haben sich zu allen Zeiten ihren Leidenschaften in einer Weise hingegeben, daß es wahrlich nicht nöthig ist, ihnen auch noch Handlungen anzudichten, die sie nicht begangen haben. Was wir erzählen, beruht auf wirklichen Thatsachen, so unglaublich sie Dir auch vorkommen mögen — Gott sei Dank, daß dem so ist, daß dem Geschlechte von heute Vieles als unglaublich und ganz unmöglich erscheint, was doch leider den Generationen vor uns nur zu sehr als im Bereiche der Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit liegend erscheinen mußte; den Generationen jener Zeit wenigstens, als das unter tausend großen und kleinen Landherrn stehende Vaterland noch viel schutzloser und mehr der Willkühr Preis gegeben war, als in den rohesten Zeiten des Mittelalters. Im Mittelalter hatte doch wenigstens der kräftige Mann, der Bürger, der einen Spieß und eine feste Eisenschiene für seinen Arm bezahlen konnte, die Erlaubniß, sich mit diesem Arm zu schützen; und die Fürsten dachten noch nicht an jenes erst später von ihnen ausgebildete System der Ausbeutung ihrer Unterthanen, wonach sie die letzteren, wie der König von Dahomey sein »black cattle« einfangen ließen und als Waffensclaven nach einem bestimmten Tarif für den Kopf an die Republik Venedig, an die hochmögenden Herren General-Staaten oder an die Engländer abließen. Es war das die »deutsche Freiheit« — der Fürsten nämlich, für die man im dreißigjährigen Kriege sein Blut vergossen und um derentwillen man die Kaisermacht gebrochen.


  Unter einem jener Fürsten, die den viel beklagten Industrialismus des neunzehnten Jahrhunderts auf so geniale Weise schon im achtzehnten überholten und, was die Zeit angeht, etwa in der Mitte des letztgenannten Jahrhunderts … aber zuerst wollte ich Dir ja, mein verehrter Leser, sagen, daß ich diese Geschichte nicht aus der Luft greife, sondern daß ein wahrheitliebender Mann sie mir mitgetheilt hat, mit der Versicherung, sie sei wörtlich so in handschriftlichen Aufzeichnungen der Hauptperson unseres Drama’s zu lesen, nebst noch vielen höchst merkwürdigen und drastischen Dingen ähnlicher und verwandter Art.


  Und nun kann ich beginnen:


  


  In der Mitte des vorigen Jahrhunderts also, an einem warmen Frühsommertage, lag ein junger Mensch, zu Tode ermattet, und wie abgehetzt, mit zerrissenen Kleidern im Graben neben einer Heerstraße — unter einer Gruppe von Linden, die an der Seite des Grabens auf einem kleinen Weideanger standen und ihren Schatten bis über die staubigen Fahrgeleise des Weges warfen. Auf dem Gesichte des jungen Menschen lag eine tiefe Niedergeschlagenheit und diese Niedergeschlagenheit schien ihn stumpf zu machen gegen Alles um ihn her; denn er sah, oft schmerzlich tief aufathmend, starr vor sich hin und bemerkte nicht, wie die seltenen Wanderer, die des Weges zogen, verwunderte Blicke auf ihn warfen, und, wenn sie zehn Schritte an ihm vorüber waren, stehen blieben, und sich zurückwandten, um nach dem seltsamen Menschen zu schauen, der seinem Aeußeren nach ehrlicher und anständiger Leute Kind zu sein schien und doch so zerfetzt und mitleidswürdig aussah; er bemerkte auch nicht, wie die Sonne westwärts weiter rückte, und der Schatten der Linden leise linkshin immer weiter und endlich über ihn fort glitt.


  Nun, als die Sonnenstrahlen sein Gesicht trafen, blickte er empor, aber nur, um der Sonne den Rücken zuzuwenden und, den Kopf auf den Arm gestützt, weiter auf den Boden zu starren. Endlich traf etwas sein Ohr, was ihn aus seinem dumpfen Brüten erweckte, und dies war ein freundliches, von einer volltönenden Männerstimme gesprochenes Wort:


  »Grüß Gott, Camerad, was ist’s denn mit Euch?«


  Der Gruß kam von einem wohlgekleideten, behäbig aussehenden Manne, der auf einem leichten, hellgrün angestrichenen und von einem starken Pferde gezogenen Wägelchen saß — der junge Mensch hatte nichts davon bemerkt, wie das Fuhrwerk von der nächsten Höhe heruntergerollt gekommen und wie der Mann darin, als er ihm zur Seite war, die Zügel angehalten und sich eine Weile mit anscheinender Theilnahme den trübseligen, wegemüden Burschen in Graben betrachtet hatte.


  Auch jetzt erhob er bloß den Kopf, ohne auf des Mannes theilnehmende Frage eine Antwort zu geben.


  »Was ist’s denn mit Euch, Camerad, daß ihr hier liegt und so verzweifelt wie von Gott verlassen d’reinschaut?« fuhr nichts desto weniger der Fremde fort.


  »Geht’s Euch an?« versetzte kaum vernehmlich und den Kopf zur Seite wendend der junge Mann.


  »Darum eben frag’ ich,« entgegnete der Mann auf dem Wägelchen. — »Kann ja sein, daß mich’s angeht. Eines Christenmenschen Unglück oder Noth geht mich immer dann an, wenn’s so ist, daß ich ihm zu helfen vermag! … sonst freilich nicht!«


  Der junge Mensch sah dem Andern jetzt voll und gerad in’s Gesicht und nach einer Pause versetzte er:


  »Helfen könnt ihr mir nicht, das kann Niemand — ich bin von den Seelenverkäufern, den Werbern eingefangen worden und bin ihnen diesen Morgen entwischt; aber ich darf nicht zurück nach Hause, und weiß nun nicht wohin in der weiten Welt, weder vorwärts noch rückwärts … wo ich mich sehen lasse, werden des Herzogs Steckenreiter mich schon wieder einfangen … und lieber als von ihnen mich mißhandeln, schlagen, wie ein Thier binden lassen, will ich in den Tod gehen…«


  »Woher seid Ihr denn und wie heißt Ihr?« fragte der Mann im Wagen mit offenbarer Theilnahme.


  »Ich heiße Brandlecht und habe in der Reichsstadt U. auf den Chirurgus studirt; jetzt war ich in meiner Eltern Haus in Lendingen und wollte mich nach einer Stelle umschauen.«


  »Ihr heißt Brandlecht und seid ein Chirurgus und seid aus Lendingen daheim?« erwiederte der Andere nach sinnend. »Ja, ja,« fuhr er nach einer Pause fort, »es ist ein übel Ding um Eure Lage. Sie werden Euch schon wieder einfangen, ’s richtig!« — Und dann, wieder nach einer Pause sagte er: »Aber da im Graben könnt Ihr doch nicht liegen bleiben … wollt Ihr mit aufsteigen, so will ich Euch wenigstens für die Nacht unter Dach und Fach bringen?«


  »Was hilft’s mir, ob ich hier oder anderwärts verkomme und verschmachte…«


  »Nun, steigt immerhin mit auf — wir sprechen dann unterwegs davon, was wohl noch zu thun sein könnte für Euch — ich hab’ nicht die Zeit, hier auf der Straße zu halten, ich muß vor Abend daheim sein! Also, steig auf, Mann!«


  Der junge Mann erhob sich jetzt in der That und folgte der Einladung des gutmüthigen Fremden; dieser trieb, sobald jener neben ihm Platz genommen, sein Pferd zu einem hurtigen Trabe an.


  »Also Chirurgus?« hub er noch einmal an … »und aus Lendingen daheim und anständiger Leute Kind?«


  »Mein Vater hatte eine große Gerberei dort,« — bemerkte der junge Mann — »er ist aber todt.«


  Der Andere schien nicht darauf zu achten, sondern redete mehr wie für sich und sinnend weiter.


  »Und nun sind die Werber hinter Euch der … und Ihr wißt nicht, in welches Loch schlüpfen — vor den Bösewichtern — nun, hier auf meinen Wagen seid Ihr schon sicher vor Ihnen und in meinem Haus — da seid Ihr auch sicher, so viel ist gewiß — Ihr mögt Euch da dreist in die Thüre stellen und Ihnen die Tagzeit zum Gruße bieten, wenn sie daher kommen — glaubt’s mir, es rührt Euch keiner an von ihnen!«


  In Eurem Hause wär ich sicher — wie ist das?« jagte der junge Mann aufhorchend.


  »So ist’s — in meinem Haus — seid Ihr sicher — und habt Ihr keinen anderen Schlupfwinkel in der Welt — nun, so bleibt eben in Gottes Namen in diesem. Ihr sollt eine gute gemächliche Kammer, einen guten Lohn und bürgerliche Kost haben vollauf.«


  »Und welches Geschäft habt Ihr denn, wozu ich Euch helfen und beistehen könnte, daß Ihr mir das bietet?«


  »Ich will Euch nicht bereden,« sagte der Mann, ohne auf diese Frage zu antworten, »Gott behüte mich, daß ich aus Eurer Noth Vortheil ziehe — ich kann Euch brauchen, es ist wahr, und ihr sollet Euch über mich nicht zu beklagen haben. Ein paar tüchtige starke Arme habt Ihr — und wenn Ihr die Courage habt, die allzeit dazu gehört, wenn ein Mann sich redlich durch die Welt schlagen will, so hättet Ihr Alles, was nöthig ist. Daß Ihr ein Chirurgus seid, kommt uns dann noch ganz absonderlich gut zu paß — aber ich will Euch nicht zureden, junger Mann, der Himmel bewahre mich, es ist eine gar ernsthafte und schwere, gar bedenkliche Sache!«


  Der junge Mann sah jetzt betroffen seinen Nachbar auf der schmalen grünen Holzbank an — der Mann wurde immer seltsamer mit seinen wunderlichen, wie aus Selbstgesprächen und aus Anreden an seinen Begleiter gemischten Worten.


  »Was ist eine ernsthafte, bedenkliche Sache? Euer Gehülfe zu werden? Welches Gewerbe habt Ihr denn und wer seid Ihr?« fragte der Flüchtling deshalb jetzt entschiedener geradezu.


  »Ja seht,« sagte der Andere, »oder,« unterbrach er sich wieder, »Ihr könnt’s auch ohne viel Redens begreifen, was meine Handthierung ist.«


  Damit wandte er sich über die Lehne seiner Wagenbank zurück, beugte sich nieder und hob ein Laken auf, welches da hinten auf dem Boden des Wagens lag.


  Wie er das graue Linnentuch zurückschlug, nahm der junge Mann einen Gegenstand wahr, der ihn, von einem plötzlichen Grauen überrieselt, zurückfahren ließ.


  Es war ein breites, nicht zu langes, in einer dunklen Lederscheide steckendes Schwert, das unter dem verhüllenden Linnen lag.


  Entsetzt sah der Flüchtling seinen Begleiter an, und unwillkürlich war er von ihm fortgerückt.


  »Ihr seid — ein Scharfrichter?!«


  »Ich bin Bäumle, der Scharfrichter von Harzheim,« sagte der Mann ruhig, fast freundlich lächelnd.


  Der Flüchtling neben ihm unterdrückte einen Ausruf, der auf seinen Lippen lag — er begnügte sich damit, stumm seinen Gefährten von der Seite zu betrachten.


  »Ihr meint, ich hätte Euch das früher sagen können, bevor ich Euch auf mein Wägelchen lockte und Euch nun, wenn Ihr so neben mir gesehen werdet, für immer unehrlich machte,« fuhr der Scharfrichter fort. »Das ist nun wohl richtig — zum Glücke hat uns jedoch noch Niemand gesehen, der Euch kennt, und die Gefahr, daß es geschehe, ist auch nicht eben übermäßig groß — bis nach Lendingen über den Bergen da drüben ist’s weit. Doch wenn Ihr wollt, könnt Ihr ja nun wieder hinunter springen — will auch anhalten, falls es Euch beliebt!


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  »Fahrt zu,« sagte er ingrimmig. »Ich kümmere mich heuť verdammt wenig darum, ob die Menschen mich für ehrlich oder unehrlich halten — ich bin sicher neben Euch, und das ist mir genug; fahrt mich, wohin Ihr wollt!«


  »Nun, nur nach Harzheim will ich Euch fahren. Und dort mögt Ihr überlegen, was ich Euch gesagt habe.«


  »Da braucht’s keiner Ueberlegung,« versetzte der junge Mann, »daraus wird nichts werden. Ich habe Lust genug, die Bösewichter, die mir solch’ Leid’s angethan haben, zu erwürgen und Ihren Herzog, der sie hinter ruhige unschuldige Leute hetzt, seht, den möchte ich—«


  »Sagt nicht mehr als Ihr verantworten könnt, Camerad — ich bin des Herzogs Diener und esse sein Brod,« fiel fast wie erschrocken der Scharfrichter ein.


  »Aber,« fuhr der junge Mann fort, »arme Teufel, denen des Herzogs Richter mit gelahrten lateinischen Brocken, von denen ich nichts verstehe und ein ehrlicher Christenmensch nichts capirt, das Leben abgesprochen haben, solche arme Sünder, die vielleicht noch ehrlicher von Haus aus sind, als wir alle zwei Beide, und nur durch Unglück oder durch die Einrichtungen dieser schuftigen Welt in’s Unglück gestürzt — solchen armen Teufeln mit kaltem Blut den Strick um den Hals schlingen oder gar—«


  »Ihr müßt’s eben nicht so ansehen,« unterbrach ihn Bäumle achselzuckend. »Man muß eben denken, daß es Gottes Weltordnung und Gesetz so ist, und so war, seitdem die Welt steht. Es kann einmal nicht anders sein, und wenn sich Niemand dazu fände, so könnte Gottes Gesetz und Gerechtigkeit und eine ordentliche Obrigkeit nicht bestehen. Es ist ein schweres Ding, da habt Ihr Recht. Aber darum ist auch ein großes Verdienst dabei, denn wenn sich nicht Leute fänden, die’s über sich nähmen, so wäre der Schrecken und das gute Exempel dahin, und die Missethäter würden die Ehrlichen vermolestiren, daß kein Aushalten mehr wäre auf Erden. Und so beruhen Zucht und Sitte und friedliches Auskommen der Menschen mit einander und die ganze christliche Ordnung am End’ doch nur auf Unser einem!«


  In dem jungen Manne schien diese Auffassung des Henkerthums als am letzten Ende des Grundsteins des ganzen gesellschaftlichen Gebäudes keine wesentliche Aenderung seiner Gefühle hervorzurufen; er sah schweigend und mit gerunzelter Stirn vor sich nieder — nach einer Weil sagte er mit einem Zuge bitteren Spottes um die kräftig ausgebildeten rothen Lippen:


  »Nach Eurem Sinn sind also zwei Leute die wichtigsten in jedwedem Lande, so zu sagen die zwei Pole, die das Ganze zusammenhalten und um die es sich dreht: der Pol oben, das ist der Herzog, und der Pol unten, das ist der Scharfrichter. Der Eine regiert und der Andere sorgt dafür, daß sein Regieren Gehorsam findet.«


  »Freilich,« antwortete bedachtsam Meister Bäumle; »und wenn die Leute dessen mehr Einsicht hätten, so wäre der Scharfrichter nicht ›unehrlich,‹ wie sie’s nennen, sondern—«


  »Er stände hoch in Ehren und käm’ gleich nach dem Herzog,« fiel Brandlecht ein; »nun, ich hab mir’s sagen lassen, daß es Fürsten gegeben hat, die ihn immer dicht neben sich hatten, und wo das Scharfrichterthum so etwas wie das Unterfutter der Fürstlichkeit war.«


  »Wohl,« brach Meister Bäumle von diesem Gegenstand ab — »das mag schon gewesen sein. Aber bedenkt Euch die Sache; guter Rath kommt über Nacht; beschlaft’s Euch einmal; eine gute Ruhestatt sollt Ihr auf den Abend bei mir finden, wenn Ihr’s annehmen wollt im Haus des Henkers!«


  »Ich danke Euch, Meister, für die Menschenfreundlichkeit, die Ihr mir beweis’t; auch nehm’ ich ein Nachtlager gern an: ich kümmere mich, wie gesagt, heute verzweifelt wenig darum, wenn ich Schutz und Sicherheit habe, in was für einem Hause ich’s finde!«


  Meister Bäumle fuhr hurtig zu, und ehe es dämmerte, sah man die Dächer und Giebel von Harzheim, einer in einem Thalgrunde freundlich und friedlich daliegenden kleinen Stadt vor sich. Bäumle fuhr aber nicht in die Stadt hinein, sondern noch bevor er das mächtige alte Thor mit seinen gothischen Thürmchen und Mauerzacken erreicht hatte, lenkte er rechts ab in einen Hohlweg, der sich zwischen den Mauern der Gärten und Baumhöfe, welche den Ort umgaben, leise ansteigend in die Höhe zog.


  Wohl zehn Minuten mochte er so gefahren sein, als sich links ein hübsches, blankes, kleines Haus, aus Bruchsteinen aufgeführt und mit großen Schieferplatten gedeckt, zeigte, um welches ein hölzerner Balkon umherlief, dessen Geländer von Weinreben dicht übersponnen war, und an dem mehrere große Käfige mit Amseln und Singvögeln darin befestigt waren. Staugebäude und Wagenschoppen lagen rückwärts; vor dem Hause befand sich ein kleiner Garten mit Sonnenblumen und Phlox und Malven darin; sie rankten an der Holztreppe empor, die auf den Söller führte. Dichtwipfelige Obstbäume umgaben ,eine hinter dem Hause ansteigende Hügelwand bedeckend, das Ganze, das wie eine Stätte tiefsten ländlichen Friedens aussah.


  »Das ist mein Haus!« sagte Meister Bäumle.


  Eine Frau in reiferem Alter trat auf den Söller; sie winkte mit der Hand den Ankommenden freundlich zu, dann rief sie etwas in’s Haus hinein, und im nächsten Augenblick erschien eine flinke hübsche Dirne, welche die Treppe hinab dem Meister Bäumle entgegen eilte, und, als sie den jungen Mann neben ihm gewahrte, mit einer raschen Bewegung noch auf der Stiege den aufgeschürzten Rock niederstrich. Dann kam sie heran und hielt das Pferd, während Bäumle und Brandlecht abstiegen.


  »Wie geht’s, Alles munter daheim?« fragte der Scharfrichter, dem jungen Mädchen mit seiner breiten Hand über den glatten blonden Scheitel fahrend.


  »Wir sind alle wohlauf, Vater,« versetzte sie erröthend und begann das Pferd auszuspannen.


  Meister Bäumle führte seinen Gast nun in sein Haus, wo die ältliche Frau, die ihrem Manne schweigend die Hand gab und ein eigenthümlich stilles und sanftes Wesen hatte, die Stubenthür vor ihnen öffnete.


  Brandlecht sah sich mit einiger Ueberraschung in diesem Hause um. Es sah gerade so aus, als hätte man sich darin auf den Empfang eines Gastes vorbereitet, so gescheuert und geputzt und blank war alles. Er hatte ein solches Haus, klein und eng, und gebaut ganz wie das eines gewöhnlichen Ackerbauers, und dabei doch so hübsch gehalten, so schmuck und reinlich wie das eines Patriziers in der Reichsstadt U» wo er sein Gewerbe erlernt, noch gar nicht gesehen.


  An den Wänden der Wohnstube hingen Bilder, die sanfte Schäferscenen darstellten, in der Ecke hing eine alte werthvolle Geige; in zierlich geschnitzten Bauern über den Thüren zwitscherten gelbe Kanarienvögel, und das junge Mädchen brachte, als es nach einer Weile eintrat, einen Blumenstrauß mit, den es in eine Glasvase auf die geschweifte Commode unter dem Spiegel stellte. Die Schwarzwälder Uhr ticktackte dazu so friedlich, die Vögel, nachdem sie die Eintretenden beäugelt hatten, begannen wieder so harmlos zu zwitschern, die Dämmerung warf allgemach ihre stillen Schatten so leise in den Raum — es konnte in der That in der ganzen Welt nichts geben, was mehr aussah wie ein Asyl des Friedens.


  Meister Bäumle sandte seine stille Frau in die Küche, um eine Herzstärkung für den jungen Mann herbeizuschaffen, dem in der That danach verlangte, denn er hatte heute noch keinen Bissen genossen. Dann ging der Meister, um seine Hauskleider anzulegen und als er zurückkam und seinen Gast gedankenvoll am Fenster sitzen und in die Dämmerung hinausblicken sah, fragte er:


  »Nun, junger Freund, wie gefällt’s Euch hier — meint Ihr es aushalten zu können unter solch einem Dach?«


  »Euer Haus ist sauber und hübsch genug, Meister Bäumle.«


  »Ja seht, das hält meine gute Alte so im Stand, und wenn’s so sauber und blank gescheuert ist, wie ein Pfarrhaus, wann der Herr Decan zur Inspection anlangt, so muß Euch das nicht Wunder nehmen; denn unser Haus, das ist unsre Welt nun einmal, eine hübsche Hufe Landes gehört noch dazu, Obstgärten, Ackerland und auch ein gut Stück Wiesland; und da müssen wir schon dazu thun, daß Alles in sauberem Stand gehalten wird und daß Ordnung und Frieden und Eintracht drin ist, denn drüber hinaus, da ist für unser Eins nichts zu holen und wenn ich nicht müßte, käm’ mein Fuß auch nimmer über meine Gränzsteine hinaus, wie Ihr Euch das vorstellen mögt, und wär’ mir schon Recht, daß für die Leute just um meine Schnat herum die Schau wie ein starkes Waidnetz oder Jagdgarn gestellt ist, so daß keiner hineinkommt!«


  »Aber leider müßt Ihr von Zeit zu Zeit hinaus!« warf Brandlecht mit einer gewissen Bitterkeit ein.


  »Leider,« versetzte Meister Bäumle ruhig und ergeben. »Es ist das mal nicht anders. Unser Herrgott, wenn er einem ein Glück gibt, will immer seinen ordentlichen Preis dafür — Ihr müßt ihm Eure Heuer zahlen für jedwedes Endchen Wohlsein, was Ihr von ihm erlangt. Umsonst ist nichts! Es ist bei den Höchsten und Mächtigsten nicht anders wie bei den Armen, der Eine zahlt seinen Reichthum mit seinem Gewissen, der Andere seine Würden mit seiner Herzensmeinung — und ich, nun ich zahle mein Bischen häusliches Glück und Frieden mit Blut!«


  »Ihr seid ein Philosoph, Meister Bäumle.«


  »Das will sagen?«


  »Ein Weltweiser, ein Denker.«


  »Nun, ’s wird unser Einem schon angethan, und es ist kein Wunder, daß er nachdenkt!«


  Die Frau kam mit dem Abendimbiß, während das junge Mädchen mit weißem Linnen den Tisch deckte. Den Blumenstrauß stellte sie darauf. Dann, ehe man sich setzte, wurde gebetet. Anna Marie, so nannte Bäumle seine Tochter, betete vor — etwas stockend und mit leiser Stimme, sie hatte offenbar die Verlegenheit noch nicht überwunden, in welche das Erscheinen des jungen Mannes sie versetzt.


  Bei Tische erst erzählte der Scharfrichter den Seinen, wie er Brandlecht gefunden und von dem Schicksal des Gastes. Dieser nahm dann das Wort und erzählte ausführlicher sein Erlebniß, dann auch von seinen Eltern und von seinem Leben. Die Frau hörte still und ruhig zu, als wenn sie durch nichts in der Unglücksgeschichte des jungen Mannes überrascht werde. Anna Marie horchte offenbar mit großer Spannung und innerer Bewegung; Brandlecht sah, so oft er zu ihr hinüberblickte, daß ihre Augen groß auf ihm ruhten — sie schlug sie dann auch nicht nieder, obwohl sie leis erröthete.


  Der Abend verging, Meister Bäumle war müde und Brandlecht, als er sah, daß dem Meister die Augen zufielen, verlangte nach seiner Schlafstelle geführt zu werden, obwohl er fühlte, daß die Stunde der Ruhe für ihn noch nicht gekommen, daß sie ihm die ganze Nacht vielleicht nicht kommen werde. Die Frau des Scharfrichters erhob sich von dem Spinnrad, das Anne Marie ihr gleich nach dem Vesperbrod gebracht hatte, zündete eine Messinglampe an und führte den Gast eine schmale Stiege empor in ein Giebelzimmerchen, das so klein und sauber war wie eine Schiffscabine. Für die Nachtruhe des jungen Mannes war Alles vorbereitet — Anne Marie schien da gewaltet zu haben, denn auch Blumen standen auf dem Waschtisch. Die Frau wünschte Brandlecht eine gute Nacht, er reichte ihr seine Hand, als er dankte; sie schien es nicht zu sehen, daß er sie ausstreckte und nahm sie nicht.


  Brandlecht legte sich in das offen stehende Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Es war sehr sternenhell, und über die Wipfel der Gartenbäume fort sah er die Thore und Thürme der Stadt Harzheim sich am Nachthimmel abzeichnen, auch Lichter aus dem schlummernd daliegenden Thale durch das Buschwerk und die Hecken schimmern.


  Durch des jungen Menschen Hirn aber zog, während er so hinabblickte, wenig von den friedlichen Gedanken, die ein solches stilles Nachtbild in ruhebedürftigen Menschen heraufruft — er fühlte sich wie in einem Strome aufregender und ängstlicher Empfindungen. Bilder voll des entsetzlichsten und qualvollsten Contrastes drängten sich um ihn. Sein Unglück, die Bangigkeit, in demselben elendiglich zu Grunde zu gehen — diese anscheinend so friedliche Zufluchtsstätte, die sich ihm bot, diese ehrlichen Scharfrichtersleute mit ihren frommen Lebensgewohnheiten und ihrem glücklichen Ergebensein in ihr Schicksal, — diese Anne Marie, mit ihren großen, sprechenden Augen, die so theilnahmvoll auf ihm geruht hatten — und wenn er sich dem Allen gefangen gab, dann die grausigen Bilder von Galgen und Hochgericht, von schon durch Angst halbtodten Menschen, von hoch aufspritzendem Blut … es war entsetzlich und um so entsetzlicher, als der junge Mann sich bereits halb gefangen fühlte inmitten dieser Bilder voll Schrecken und Graus. Sie hoben sich rund um ihn her, wie einen magischen Kreis um ihn ziehend, aus dem keine Flucht mehr war!


  


  2.


  In der That, wohin sollte er fliehen? — Das fragte er sich am andern, dem zweiten und dritten Tage. War er nicht auch schon jetzt selber unehrlich, nachdem er eine, zwei, drei Nächte unter dem schützenden Dache des Scharfrichters von Harzheim zugebracht hatte? Und wußte nicht Meister Bäumle über die Sache zu reden, daß Alles eine ganz andere Wendung und ein Ansehen bekam, daß es gar nicht so schwer war, sich darein zu schicken? Und Anne Marie, sah ihn die mit ihren unschuldigen Augen nicht an, als wäre in der Welt weiter kein sanftes, gutes, liebreiches Herz, als in der Wohnung eines herzoglichen Scharfrichters des Oberamts T. und der Pflegschaft Hohengingen?


  Der junge Mann war eben durch sein Schicksal in einen Bann geführt, der ihn mit festen Banden fesselte, und — er ließ sich dann fesseln von diesen Banden — er blieb und blieb, bis endlich der Tag kam, wo der Scharfrichter entboten wurde, zu thun, was eines Amtes.


  Der Meister Bäumle bestieg in der Morgenfrühe sein Wägelchen, und Brandlecht stieg mit ihm ein, um seinen Gehilfen zu machen — es war zu spät, um jetzt noch zu sagen: Nein. Er stieg mit ihm ein und fuhr mit ihm durch die frische Morgenluft, durch die sonnige Gegend, durch die hellen, mit den reifen Saaten prangenden Felder; er fuhr mit ihm schweigend, die Augen starr auf die flatternde Mähne des Rößleins heftend, das Herz krampfhaft zusammengezogen.


  Vor ihm stand das ganze abscheuliche Schauspiel, dem er entgegenging, in dem er die widerwärtigste Rolle übernehmen sollte, das Schaffot, der wüste Menschenhaufen umher, der Karren mit dem armen Sünder, dem man langsam durch die Menge Bahn brach, der schwarze Mann neben dem armen Sünder, der ihm ein Crucifix vorhielt und ihm immerwährend zuredete — Theodor Brandlecht war es dabei zu Muth, als sei er, den der Scharfrichter so daher fuhr, dem Schaffot zu, der arme Sünder, als schleppe man ihn zum Hochgericht — auch neben ihm raunte immerwährend eine Stimme wie von einem schwarzen Mann, einem Dämon, der sein Herz mit Bitterkeit und Galle füllte gegen die Welt, die Menschen, das Schicksal.—


  »So weit also ist’s mit Dir gekommen,« sagte der Dämon, »so weit haben die Teufel mit Dir ihr Spiel treiben dürfen, daß Du nun Schinderknecht bist, ein Mensch, der zum Lohn für sein grausiges Thun von jedem ehrlichen Christenmenschen geflohen und verachtet wird, den man anspuckt, wenn er zu seines Gleichen sich setzen will — ein Schinderknecht — nach dem Willen Gottes, der kein Erbarmen kennt und die Menschenherzen zertritt — und durch die Soldknechte unseres gnädigsten Herzoge, der’s ihm nachmacht und auch auf Menschenherzen tritt, wo er’s kann. Nun zertrete Du auch, wo Du’s kannst, was scheert Dich solch ein armer Sünder, der dazu noch ein Hallunk, ein ausbündiger Schuft ist; ein Narr, der Erbarmen mit ihm hätt’, und hat doch nichts im Himmel und auf Erden Erbarmen gehabt mit Dir selber.«


  So raunte die Stimme neben Theodor Brandlecht, während des Scharfrichters Wägelchen hastig weiter rollte und jenseits einer Höhe schon die Kirchthurmspitze des Städtleins auftauchte, wo heute auf dem Anger neben den alten Stadtmauern »justificirt« werden sollte.


  Als sie auf der Höhe angekommen waren und die Stadt vor ihnen lag und auch rechtshin der Anger, wo schon das Volk sich umhertrieb, wohin von den benachbarten Höhen herab und durch die Thalgründe das Bauernvolk wanderte in hellen Haufen, da zog Meister Bäumle aus der Wagentasche eine große, umwundene Flasche hervor, that einen tüchtigen Schluck daraus und reichte sie seinem Gehülfen.


  »Trinkt, Brandlecht — es geht nichts über einen guten Trunk, Freund, wenn’s Einem flau zu Muthe werden will; der Teufel, der in jedes Menschen Herz sitzt, ist ein Söffer, und wenn Ihr was eingießt, er macht schon, daß er Alles allein bekommt, und der gute Geist, der in Euch ist, nichts; und hat er dann so ein Nösel von dem feurigen Zeug in sich eingesogen, dann ist er gleich obenauf und Meister, und der gute Geist verkriecht sich, und der Mensch wird capabel zu jedem Ding — ich, rath’s Euch, Brandlecht, trinkt — trinkt immer zu — dann geht’s!«—


  Und — es ging!


  Wie es gegangen — Theodor Brandlecht wußte es selber kaum; aber als sie am Abend heimkamen, und als die Frau des Scharfrichters ihren Eheherrn mit sorglicher Miene halblaut fragte, wie es gegangen, da sagte Meister Bäumle:


  »Es ist ein wack’rer Bursche, und ich hab’ mich nicht verseh’n in ihm. Es ist ein schwer Stück für einen Menschen, der nicht wie unser eins schon den Großvater hat dabei handthieren sehn, und vom Vater dazu ist aufgezogen worden — ein schwer Stück ist’s schon. Aber wenn ein rechter Wille und ein Kern im Menschen steckt, da bricht er Eisen, und mit einem ›Du mußt‹ läuft er die Wand hinan.«


  »Verlor er den Kopf nicht?« fragte die Frau leise, über die Schulter blickend nach der Anne Marie, die mit großen, feuchten Augen horchend still im Hintergrunde stand.


  Meister Bäumle schüttelte den Kopf.


  »Er nicht — nur der Andere!« sagte er lächelnd; »er war fast so weiß im Gesichte wie der Andere, aber hier—« Bäumle wies mit dem Finger auf seine tiefe Falte zwischen den Brauen — »hier stand’s geschrieben schon eine halbe Stunde vorher, daß er den Kopf nicht verlieren würde.«


  »Nun, Gott sei Lob!« sagte die Frau, »ich hatte viel Angst um ihn.«


  Anne Marie seufzte tief auf und verschwand lautlos. Sie ging, um für die Heimgekehrten das Abendmahl zu bereiten — hatte sie dabei an Theodor gedacht, so war ihre Mühe umsonst, er kam den Abend nicht von seiner Kammer herunter, und Meister Bäumle verbot der Frau, die zu ihm hinaufgehen wollte, ihn zu drängen.


  Das war das erste Mal — das erste Mal, wo Theodor Brandlecht dem Meister als Gehülfe bei seiner schweren Arbeit gedient; es kamen dann solcher Tage mehr, und endlich kamen auch solche, wo der Gehilfe nicht mehr des Meisters bedurfte, wo er selbst den Schlag zu führen verstand und — ihn führte!


  Bis dahin freilich waren doch Jahre vergangen, Jahre, die um das einsame Scharfrichterhaus flüchtig dahingeschwunden, eintönig und still, und doch mancherlei Veränderung im Großen und Kleinen hervorgebracht hatten. Auf dem Schieferdach des Hauses hatten sie die Platten mit dichterem Moos übergrünt, in Meister Bäumle’s dichtes Kraushaar noch viel mehr Weiß und Grau gemischt und — des Scharfrichters Töchterlein, die Anne Marie, in die Arme des Henkersknechts gelegt — sie war sein Weib geworden und hatte ihm Kinder geboren.


  Wie freilich hätte das auch anders kommen können, wenn zwei junge Leute sich täglich sehen, unter einem Dache mit einander verkehren und in der ganzen Welt niemand Anderes zum Umgang, nichts Anderes, was ihre Gedanken beschäftigen könnte, haben, als einander. Der Hofcavalier, der mit der Hofdame halbe Tage lang allein zusammen im Vorzimmer sitzen und sich langweilen muß, verliebt sich in sie und heirathet sie endlich, und der Henkersknecht, der mit der Meister Tochter in der einsamen Scharfrichterei, von allen Menschen gemieden wohnt, wie sollte er es anders machen können?


  Von allen Menschen gemieden, sagen wir — das war Meister Bäumle freilich doch nicht so ganz, und bald war es auch Theodor nicht. Denn erstens hatte Meister Bäumle einen gar warmen zuthunlichen Freund, der sich nichts um Volksvorurtheile kümmerte und ihm derb auf die Achsel schlug, wenn er ihn besuchte, und auch mit ihm trank, und Leben und Lärm in die stille Scharfrichterei brachte, wenn er kam — ein mittelgroßer, wohlgenährter Mensch mit einem Paar großer vorliegender Augen, breitem Kinn und dicken, sinnlichen Lippen; dabei mit einer verwogenen Art sich auszudrücken und bei dem, was er daherschwätzte, sich weder um geistliche noch weltliche Obrigkeit kümmernd.


  Nur Schade, daß Bäumle’s Freund nur alle Paar Jahre sich einmal blicken ließ und so viel anderweitig beschäftigt war — er war nämlich der Herzog. Der gnädigste Landesherr hatte seinen Meister Bäumle in besondere Affection genommen und besuchte ihn und trank von seinem Wein, so oft er auf Reisen oder, um der Jagd wegen in’s Oberamt T. kam; er hatte auch seinem Freunde zur Belohnung für treue Dienste und, zu einer »Ergötzlichkeit,« die Pflegschaft Hohengingen, d.h. das Recht, Allen denen, die auf der Staatsfestung Hohengingen saßen und justificirt werden sollten, den Kopf abzuschlagen, verliehen. — Meister Bäumle stand sich, ein Jahr in’s andre gerechnet, wohl um 100 Gulden besser dadurch.


  Und eben um dieser Arbeit willen, die da auf der Veste Hohengingen zu verrichten war, und wobei der Meister ab und zu einen flüchtigen Einblick in eine gar verwunderliche und unheimliche Geschichte gewann, deren letzter Act in den Gewölben und Keuchen der herzoglichen Staatsfestung spielte — eben deswegen war zwischen dem Landesherrn und seinem executeur des hautes oeuvres, seinem Hocharbeiter, nach und nach so etwas wie eine Intimität, eine gewisse Freundschaft entstanden — nicht zwar so warm wie die zwischen David und Jonathan96, aber doch so aufrichtig wie die zwischen LudwigXI. und seinem Tristan97.—


  Und dann ferner war Meister Bäumle ein weit und breit gesuchter Mann, weil er ein ausbündig gescheuter und erfahrener Thierarzt war, und Theodor Brandlecht, der ja Chirurgie studirt hatte, dem er alle seine Geheimmittel und Kenntnisse mittheilte, war es bald auch.


  Es war merkwürdig, mit welchem Interesse der junge Scharfrichter sich dieser Beschäftigung zuwandte, mit welcher sanften Behutsamkeit er die Wunde irgend eines armen von einem Eber blessirten Jagdhundes untersuchte, mit welcher ausharrenden Geduld er neben dem fieberkranken, stöhnenden Roß eines armen Bäuerleins stand und den Puls beobachtete und den rechten Moment zu Aderlaß und Mixtur wahrnahm.


  Es schien, in dem Maße, wie ihm die Menschen fremder wurden und er kälter und abgewandter gegen sie und verhärteter gegen ihre Leiden, und je mehr es ihm gelang, in eiserner Entschlossenheit den armen Teufeln, die ihm das Gesetz zu Füßen warf, den Gewaltstreich zu geben, der sie in die andre Welt schleuderte — es schien, desto mehr wende sich sein Herz der armen hülflosen Creatur zu, deren Kräfte und unterwürfigen Willen die Menschen ausbeuten, und sie daneben mißhandeln, — just wie sie’s im Grunde mit ihm machten, der dafür, daß er seine Arme willfährig zu dem herlieh, was die Gewalt gebieterisch und mit allen Zwangsmitteln ausgerüstet von ihm verlangte, verachtet, gehaßt und verabscheut wurde.—


  


  3.


  Die Jahre flohen dahin, Meister Bäumle ward zu seinen Vätern versammelt, seine Frau saß alt und schwach jetzt im Großvaterstuhl und hielt auf ihren Knien die Enkel, die Anne Marie ihrem Manne geboren; und wenn Frau Themis ein Opfer forderte, dann hieß es nicht mehr, Meister Bäumle, sondern Meister Brandlecht soll kommen!


  Meister Brandlecht kam denn auch gehorsam dem Ruf; sicher und ruhig that er seine schwere Pflicht — aber hatte er sein Werk verrichtet, dann war er jedesmal wie von einer schweren Unruhe erfaßt; er schien auf glühenden Kohlen zu stehen, bis nur der Gerichtsschreiber ihm sein Zeugniß über die gut und zur Zufriedenheit der Schöffen geleistete Arbeit ausgestellt hatte, und dann eilte er heim, als ob böse Geister hinter ihm her wären und ihn verfolgten, so lange bis er sich wieder bei Weib und Kind befand.


  Eines Tages aber wurde eines der Kinder krank. Es war ein Mädchen von acht Jahren, ein hübsches blauäugiges und blondhaariges kleines Abbild der Anne Marie, nur von Geburt an immer zart und schwächlich, und vielleicht gerade deshalb vor allen andern der Liebling und das Herzblatt des Vaters. Der Zustand des Kindes verschlimmerte sich rasch — es wimmerte wegen seiner unerträglichen Kopfschmerzen und sein Puls nahm in erschreckender Weise zu — es schien, daß eine Gehirnentzündung das arme Wesen den Eltern rauben wolle. Theodor Brandlecht wenigstens glaubte es und saß, die Todesangst im Herzen, an seinem Bettchen, ohne zu weichen, den Tag, den Abend hindurch und so tief es auch Nacht wurde. Er hatte um Mitternacht die schluchzende Mutter fortgesandt, damit sie sich ausruhe, und nun saß er allein da, und lauschte auf die heißen Athemzüge des Kindes und auf das Ticktack der Schwarzwälder Uhr und das Rauschen des Nachtwindes, der die Weinreben gegen die hölzerne Gallerie des Häuschens schlug.


  Da schlug draußen der Hofhund, den er heute Abend vergessen hatte von der Kette zu lösen, an und dann hörte er etwas wie Hufschläge und endlich auch Stimmen, und dann wurde heftig an Brandlecht’s Hausthüre gepocht.


  Er ging zu öffnen, und fand draußen auf dem Söller zwei Männer stehen; so viel er in der sternhellen Nacht sehen konnte, war unten vor dem Hause noch ein dritter, der die Pferde hielt, auf denen sie gekommen. Sie waren in Mänteln, darunter in Uniform; als sie eingetreten waren und der Schein der Lampe auf sie fiel, erkannte Brandlecht Reiter von der Besatzung von Hohengingen in ihnen.


  »Noch auf, Meister Brandlecht?« sagte der Eine, »wir fürchteten, Ihr würdet uns länger pochen lassen.«


  »Mein Kind ist krank! Was wollt Ihr?« versetzte Brandlecht.


  »Nun, ’s ist desto besser,« fiel der Andere ein, »so brauchen wir nicht zu warten. Nehmt Euren Mantel und Euer Handwerkzeug — ’s gibt zu thun für Euch.«


  »Jetzt, in der Nacht soll ich fort?«


  »Macht voran; der Commandant von Hohengingen braucht Euch!«


  »Seid Ihr nicht gescheut — ich soll von meinen kranken Kinde fort?«


  »Was geht uns Euer Kind an —’s ist befohlen so, Meister Brandlecht — also sperrt Euch nicht!«


  »Befohlen oder nicht befohlen — ich gehe nicht! Macht, daß Ihr heimkommt!«


  »Ei, sieh’ Einer den Meister Brandlecht an!« rief jetzt der Erste der Reiter aus. »Der sperrt sich! Meister, ich rath’ Euch gut, gebt Euch drein und seid nicht halsstarrig. Es ist nach der Veste Hohengingen, wohin wir Euch liefern sollen, und mit dem Dienst da auf der Beste oben, das wißt Ihr, versteht unser Herzog keinen Spaß!«


  »Und just weil’s nach Hohengingen ist,« versetzte Meister Brandlecht zornig, »geh’ ich nicht. Ich habe einen Eckel an dem, was mir da aufgeladen wird — heimlich, als müßt’s das Licht scheu’n — und — und — ich thu’s einmal nicht!«


  »Fahr’ Dir der Teufel in’s Genick, Henkersknecht!« fluchte der Erste der Reiter; »willst Du uns unglücklich machen, wenn wir heimkommen mit einem schönen Gruß an den Herrn Commandanten, und der Meister Brandlecht ließe absagen, er könnte nicht kommen! — Du mußt, in Glimpf oder Schimpf, in Güte oder Gewalt!«


  Die Stimmen der Männer hatten sich erhitzt und hatten Anne Marie aus ihrem leisen Schlaf geweckt; sie kam heruntergeeilt und suchte, nachdem sie gehört, wovon die Rede, ihren Mann zu beschwichtigen.


  »Er wird abgesetzt und in’s Loch gesteckt, der Meister Brandlecht, wenn er nicht kommt,« sagte der erste Reiter.


  »Ach was,« fiel der Zweite ein, »wir sind unser Drei und werden seiner schon Herr werden. Wir binden ihn und werfen ihn wie einen Mehlsack über’s Pferd!«


  Theodor Brandlecht richtete sich bei dieser Drohung hoch auf, verschlang die Arme auf der Brust und sah die beiden Reiter mit einem Blick zornigster Verachtung an. Bevor jedoch diese eine feindliche Bewegung, die sie doch auch wohl erst länger überlegt hätten, machten, warf Anne Marie sich dazwischen, und es gelang ihr den starrköpfigen Mann zum Nachgeben zu bewegen, damit er sich und seine Kinder nicht unglücklich mache.


  »Nun, in Gottes Namen,« sagte er endlich mit schwer gepreßter Brust, »aber Du wirst sehen, wenn ich das Annele verlasse, so stirbt es!«


  Er ging noch einmal an das Bett des Kindes, drückte einen Kuß auf seine heißbrennende Stirn, und wandte sich dann, um Mantel und Richtschwert zu holen und sich zu rüsten zu der Reise und endlich den Reitern zu folgen.


  Brandlecht mußte nämlich den Weg nach Hohengingen zu Fuß an der Seite der Reiter machen; sein Pferd war ihm vor drei Wochen gefallen und er hatte noch kein neues sich beschaffen können. Doch stieg abwechselnd ein der drei Reiter von dem seinen, um den Meister reiten zu lassen, denn der Weg nach Hohengingen war schlecht und war weit.


  Der Morgen war längst da, als sie am Fuße der steilen Höhe ankamen, auf deren Gipfel Burg Hohengingen lag: mit grauen Mauern, hohen Dächern und Giebeln, über denen die noch höheren viereckigen und runden Thürme emporstiegen. Der düstere, unheimliche Bau, diese graue, harte Steinwelt hatte sich da inmitten einer Schöpfung von Reiz und Schönheit, einer aus Berg und Thal und Wäldern und Weingärten und einzelnen Gehöften gebildeten lachenden Landschaft hingestellt wie ein dunkles memento mori, wie ein böses Zwing-Uri98, wie ein Despotenthron inmitten einer friedlichen Menschengesellschaft, die ohne ihn zufrieden und glücklich wäre. Die Raben flatterten im Morgenlicht d’rum herum, wie um ein Hochgericht.


  Zwischen grauen Mauern schlängelte sich der steile Weg empor; zwischen grauen Thurmmauern rasselte die Zugbürde nieder; zwischen grauen Mauern eines engen Hofes mußte Meister Brandlecht warten, bis der Schließer gerufen war, der ihm eine Kammer öffnen sollte, wo der Meister sein Absteigequartier hatte, wenn es für ihn zu thun gab auf Hohengingen; und zwischen den grauen Mauern dieser Kammer konnte er mißmuthig eine Stunde lang und länger auf und abgehen, bis der Commandant aufgestanden war und er zu diesem gerufen wurde, um seine näheren Anweisungen zu empfangen.


  Es war ein wohlgenährter Herr, der Commandant, ein alter Stabsofficier mit einem vollwangigen rothen Gesicht, mit einer pockennarbigen breiten Nase und dicken, wulstigen Lippen, die mürrisch niederhingen. Man sah ihm an, er hatte ein gutes Leben da oben auf Hohengingen, und doch schien das Leben ihm eine langweilige, verdrießliche Sache. Was er sprach, das bellte er wie eine Dogge in kurzen, unwirschen Sätzen aus, als ob es ihn verdrieße, daß man um jede, zu diesem langweiligen Dasein gehörende Sache noch viele Worte machen müsse.


  »Seid Ihr’s, Brandlecht?« sagte er, den Meister mit einem kurzen Kopfknicken grüßend. »Es ist gut. Diesmal ist’s Nummer Fünfzehn! — Habt Ihr gefrühstückt?«


  »Noch nicht, Herr Oberstwachtmeister — es hat Weile damit. Wer ist Nummer Fünfzehn?«


  »Was geht’s uns an? Die Ordre liegt da, wenn Ihr sie sehen wollt!«


  Er deutete auf einen Tisch, auf dem Papiere und Briefschaften lagen. Brandlecht nahm einen großen Brief mit einem Cabinetssiegel daran, der oben lag. Er las:


  »Demnach Se. hochfürstliche Durchlaucht, unser gnädigster Herzog unter heutigem Dato nunmehro das gegen den unter Nummer Fünfzehn auf höchstdero Vestung Hohengingen bestrickten Inculpaten erflossene Urtheil und Todessentenz hochfürstlichen Hofgerichts vom 12.November v.J. zu bestätigen geruht, als ergeht an Ihn, Commandanten obbesagter Vestung, der gnädigste Befehl Seiner Durchlaucht, denselben Angesichts dieses vom Leben zum Tode bringen und nach Vorschrift der Landesgesetze auch ebenfalls Seiner speciellen Instructionen allsogleich justificiren zu lassen.


  Nach Seiner hochfürstlichen Durchlaucht gnädigstem Special-Mandat.«


  Darunter stand der Namenszug eines Geheimen-Cabinets-Beamten.


  »Weiter sind keine Acten über Nummer Fünfzehn vorhanden?« fragte Brandlecht, nachdem er das Blatt gelesen.


  »Was wollt Ihr mehr? Geht frühstücken,« versetzte der Commandant lakonisch.


  »Ist nichts weiter dabei zu befehlen?«


  »Nichts. Alles wie gewöhnlich. Um vier Uhr heut’ Nachmittag. Im hinteren Hof. Ruht Euch bis dahin von Eurer Reise aus. Laßt Euch nichts abgehen!« versetzte der Officier.


  »Ich werde zu ihm gehen dürfen, daß ich seinen Pardon bekomme?


  »Das dürft Ihr. Um zehn Uhr. Behüt Euch Gott, Brandlecht!«


  Das war die ganze Unterredung, die Brandlecht mit dem Commandanten hatte, und nach der er in seine Kammer zurückging durch die Gänge und Höfe, wo Diener, Schließer und die Soldaten von der Besatzung, die ihm begegneten, scheuen Blickes vor ihm auswichen und dann stehen blieben, um ihm nachzusehen. Meister Brandlecht war das gewöhnt, und es kümmerte ihn nicht mehr und hätte ihm nicht den Appetit an dem Imbiß genommen, den er in seiner Kammer jetzt aufgetragen fand, wenn es nicht die folternde Angst um sein krankes Kind gewesen wäre, was ihm die Kehle zuschnürte.


  Als es zehn Uhr schlug, verließ er sein Quartier und wandte sich an den Unterofficier der Wache, und verlangte zu dem Gefangenen Nummer Fünfzehn geführt zu werden. Ein Feldwebel begleitete ihn, zuerst in einen der hinteren Höfe der Festung; durch eine Art Poterne ging es dann, und von da in ein geräumiges, durch ein vergittertes Fenster ziemlich erleuchtetes, gewölbtes Gemach. Auf den Steinplatten, womit der Raum belegt war, stand ein Schragen von braunem Eichenholz und auf demselben waren Speisen und gefüllte Flaschen aufgestellt; auch irdene Pfeifen und Tabak fehlten nicht.


  Es war — die Henkersmahlzeit!


  Brandlecht schritt auf den Mann zu, der im Hintergrunde dieses Raumes stand, die Arme auf der Brust verschlungen, die Stirn an die kleinen runden Scheiben des Fensters gelehnt, hinausblickend auf die weite Landschaft, auf die Gotteswelt draußen, das schöne, lachende Stück Erde, das man von diesem Fenster aus übersah und an dem des Gefangenen Auge heute zum letzten Male sich weiden sollte.


  Es war ein kräftig gebauter Mann, der sich dem Scharfrichter zuwandte, als dieser ihm näher trat; Brandlecht blickte in ein Gesicht, mit offenen gewinnenden Zügen; es war wohl ursprünglich nur von der Sonne und Luft stark gebräunt, jetzt hatte es eine fahlbraune, bleiche Farbe, wie die eines Leberkranken; auch war es wohl nur der Einfluß der Haft und dessen, was in ihm vorgehen mußte seit der Stunde, worin man ihm sein Schicksal angekündigt hatte, was ihn etwa fünfzig Jahre alt erscheinen ließ; er konnte weit jünger sein, vielleicht nicht vierzig!


  »Ihr seid der Scharfrichter?« sagte er mit einem Tone, der ruhig war, und doch verrieth, daß der Anblick des Mannes, der langsamen Schritte auf ihn zu trat, etwas Erschütterndes für ihn hatte, was ihm schwer wurde niederzukämpfen.—


  Brandlecht kannte diese Frage: Ihr seid der Scharfrichter? Wie oft war sie nicht in den verschiedensten Tönen vor ihm ausgesprochen worden, wenn er zu den Unglücklichen kam, die er nach dem alten Brauch um ihre Vergebung ansprechen wollte! Wie oft hörte er den ganzen Charakter des Mannes daraus, der die wenigen Worte sprach — mit erzwungener Lustigkeit, als ob der Scharfrichter nur ein verkleideter Scharfrichter auf einer Maskerade und eine lächerliche Gestalt sei, oder mit barscher Unbekümmertheit — leis, mit bebender angstbleicher, den Dienst versagender Lippe, oder mit einem Aufschrei des Entsetzens!—


  Der Mann vor ihm sprach die Frage anders aus: er sprach sie mit einer Fassung und Ruhe, die den geängsteten Aufschlag des Herzens niederdrückte und ihn niederdrückte mit Hülfe einer großen geistigen Kraft oder eines ruhigen Gewissens und starken Gottvertrauens.


  »Ich bin der Scharfrichter,« versetzte halblaut Brandlecht. »Wozu ich komme, könnt Ihr Euch denken. Ich thue es nicht blos, weil es also der Brauch ist, sondern weil — nun, weil mein Herz mich dazu drängt.«


  »Euer Herz?« sagte der Mann, und um seine Lippe, unter dem schwarzen dichten Haar des üppig gewellten Bartes, der sein Kinn bedeckte, zuckte eine Bewegung wie ein bitteres Lächeln.


  »Ich vergebe Euch die Frage,« versetzte Brandlecht. »Es mag sein, daß ich etwas gesagt habe, was einem Manne meines Gewerbes nicht ansteht. Ich wollte nur ausdrücken, daß mir daran gelegen ist, Eure Verzeihung zu erhalten. Darum gebt mir sie und gebt mir, wenn Ihr diese Hand eines Mannes, der wohl ›unehrlich,‹ aber darum doch ein redlicher Mann ist, nicht fürchtet, die Eure darauf!«


  Der Gefangene streckte dem Scharfrichter langsam und wie widerstrebend die Rechte hin. Er blickte dabei fragend und offen in das Gesicht des Meisters — in dem Tone, womit Brandlecht gesprochen, schien etwa zu liegen, was ihn betroffen gemacht hatte.


  »Weshalb sollte ich das nicht — die Berührung mit Euch ist ja doch nun einmal mein Schicksal, Meister Hämmerlein, und ein redlicher Mann scheint Ihr zu sein. Weshalb solltet Ihr’s auch nicht — daß Ihr ein Handwerk habt, das man verabscheut — es ist wohl so wenig Eure Schuld, als es meine ist, daß Ihr’s an mir ausüben müßt!«


  »Meine Schuld? Nun, wie man’s nehmen will. Von Vater auf Sohn überkommen ist’s bei mir nicht, wie Ihr wohl denkt, und wie’s so meistens der Fall — aber doch—«


  »Kommt her,« sagte der Gefangene, ihn durch eine plötzliche rasche Bewegung unterbrechend und sich dem Schragen mit den Speisen zuwendend, wo er zwei große Gläser mit Wein füllte; »kommt her, trinkt eines mit mir; es wird uns Beiden gut thun, und dabei erzählt mir, wie Ihr geworden, was Ihr seid; wenn ich von eines redlichen Mannes dunklem Schicksal zu hören bekomme, so wird’s mir ein Trost über mein eigenes sein.«


  Er zog einen Bretterstuhl herbei und setzte sich.


  Brandlecht nahm das Glas, das der Andere ihm zuschob, und setzte sich ihm gegenüber. Als er dem Gefangenen willfahrt und ihm in kurzen Worten seine Geschichte erzählt hatte, sagte dieser:


  »So seid ihr dazu gekommen, ein Meister Hämmerlein zu werden! Nun, es hat Jeder eben den Strick um den Hals, an dem er durch dies elende Leben geschleift wird, und da hilft kein Sperren dawider. Wollt Ihr nun auch hören, wie mir die Schlinge um den Hals gekommen ist, die sich nun dank Euch bald ganz zuziehen wird?«


  »Wenn Ihr’s mir erzählen wollt, so will ich’s Euch danken,« versetzte Brandlecht.


  »Trinkt erst,« sagte der Gefangene und füllte wieder die Gläser. »Es ist eine Geschichte, die hinter eine Flasche guten schweren Weines gehört, damit sie einem ohne Widerstreben eingeht.«


  


  4.


  Der Gefangene erzählte:


  


  »Ich heiße Franz Hancke und bin eines Forstmannes Sohn. Es war ein redlicher alter Mann, der auf seine Herkunft von wohlhabenden und hochangesehenen Bürgern der Reichsstadt U. etwas hielt, und dem es das Herz gebrochen hätte, wenn er hätte ahnen können, was seines ältesten Sohnes Ende sein sollte. Zwei Brüder von mir haben gute Bedienungen bei der Reichsstadt; ich hatte des Vaters Försterstelle in den städtischen Waldungen und ein gutes Auskommen. Einsam freilich war’s da im Walde, bis zum nächsten Dorf eine Stunde. Aber von meiner Försterei nicht halb so weit lag ein altes verkommenes Herrenhaus, ein Edelsitz mit einem griesgrämigen Baron, zwei langen, müssigen Burschen von Junkern und fünf Fräuleins darin, die sich nach einem Freier sehnten, ohne daß einer kam. Denn die Wirthschaft da oben in dem morschen alten Schloß war nicht so, daß es die jungen Adelsherren, die auf Freiersfüßen gingen, anlockte; es war viel Streit und Hader unter den Geschwistern, und Geld und Gut war nicht da — es war eine knappe dürftige Lebensart da oben.


  Und doch waren die Mädchen schön, alle ohne Ausnahme, und eine war darunter, die war schön vor Allen und ein keckes lustiges Ding war sie, eine wahre Wetterhexe von einem schwarzäugigen, schlanken, verwegenen Mädel. Wo die sich etwas vornahm, da war kein Widerstehen, und am wenigsten fand sie das bei mir, wenn sie im grünen Jagdkleid, von einem Bruder begleitet, oder gar allein, nur mit ihrem Vorstehhund, durch den Wald daher kam, eine leichte Flinte auf der Schulter, und dann mit mir jagen gehen wollte. Ja, sie war eine firme, waidgerechte Jägerin. Das Feuer leuchtete ihr aus den Augen, wenn ein schußrecht kommendes Wildpret, ein Bock oder ein Spießer auf’s Blatt getroffen vor ihr zusammenbrach und klagend und stöhnend verendete.—


  Ich hätt’s mir hinter’s Ohr schreiben und mir meine Gedanken darüber machen sollen, denn es ist keine Sache, die einem Weibe wohl ansteht, zu lachen, wenn zu ihren Füßen einer armen, unvernünftigen Creatur unseres lieben Herrgotts das Auge bricht — aber ich war ein Thor und achtete dess’ nicht und meine Gedanken die waren Tag und Nacht bei ihr allein. Ihr wißt das nicht, wie einem jungen Menschen ist, der so für sich mutterseelen allein im Walde lebt und Niemand sieht, als ein einziges Weib, ein schönes, verführerisches junges Weib, von adeligen Sitten und Benehmen, stolz und verwegen in ihren Reden — Ihr wißt das nicht, Mann, und auch nicht, wie glücklich ein solcher Mensch sich fühlen kann durch solch ein Weib.


  Das war ich damals, als sie eines schönen Morgens durch’s offene Fenster in meine Kammer blickte — sie war wieder allein, nur von ihrem Waldmann begleitet, und indem sie ihre beiden Arme auf die Fensterbrüstung legte und mich schelmisch lächelnd ansah, sagte sie:


  ›Kommt, Franz, laßt uns jagen gehen. Ich bin ihnen durchgewischt. Es sind zwei alte Schachteln von Muhmen da, und sie berathen, wie sie mich in einem Kloster unterbringen wollen, damit doch eine von uns Fünfen den Alten aus der Rost kommt. Aber ich schlage ihnen ein Schnippchen — in’s Kloster geh’ ich nicht nein, nimmermehr — lieber sterbe ich hier gleich auf der Stelle, Franz.‹


  Und so schelmisch sie mich eben noch angesehen hatte, so brach sie doch jetzt plötzlich in lautes Weinen aus,


  ›Um Gotteswillen, Fräulein Allgunde,‹ rief ich erschrocken aus, ›weinen Sie nicht — es bricht mir das Herz, Sie weinen zu sehen — nein, bei Gott, in’s Kloster da taugen Sie nicht, und da dürfen Sie nicht — weit eher—‹


  ›Nun, wohin denn, Franz?‹ sagte sie jetzt wieder durch die Thränen lächelnd — ›in den Wald, und niemals wieder hinaus?‹


  ›Ja, wahrhaftig, weit eher.‹


  ›Aber wie die heilige Genovefa in einer Höhle zu leben, dafür bedanke ich mich auch,‹ fuhr sie wieder ernster werdend fort.


  Das Herz schlug mir bis zum Halse — ich weiß nicht, wie ich die Worte hervorbrachte:


  ›Aber es gibt auch Häuser im Walde — wie meines hier — die freilich für ein adeliges Fräulein nicht gebaut sind — aber—‹


  ›Adel hin, Adel her,‹ rief sie nun mit ihrer hellen Stimme — ›was kümmert uns der Adel, wenn ich Euch lieb habe, Franz, und—‹


  Und damit war sie mit einem leichten Schwung auf der Fensterbank und ich war neben ihr, und ihre Arme waren um meinen Hals geschlungen und meine Lippen lagen auf den ihren.—


  Damals war es, wo ich glücklich war und dann die Zeit hindurch, die nun folgte; auf große Stürme hatte ich mich gefaßt gemacht, um die Einwilligung der adeligen Sippe zu erhalten; aber das ging weit glimpflicher ab, als ich gedacht. Man gab sie mir ohne viel Widerstreben — ob sie in’s Försterhaus, ob in’s Kloster zog, das schien weder dem alten Edelmann, noch seinen Junkern viel zu verschlagen. Und nun, um’s kurz zu machen, sie zog nach Verfluß von wenigen Wochen in’s Försterhaus und schickte sich anfangs nicht übel darein — im Hause aber wurde es schmuck und blank, und so hübsch und wohl eingerichtet Alles, es war wie ein Paradies um mich her.«


  »Die Eva war freilich darin!« schaltete halblaut Meister Brandlecht ein.


  »Die Eva war darin,« sagte der Gefangene, »und die Evanatur säumte nicht, sich zu zeigen. Denn, als der Winter kam, da wurde es der jungen Frau doch zu still im Walde, zu enge in dem kleinen Haus. Sie zürnte und schmollte anfangs auf die Ihrigen, daß diese sie so vollständig vergäßen, und, nun sie eines bürgerlichen Mannes Frau geworden, nicht einmal mehr nach ihr umschauten, ob sie noch in der Welt sei; und dann auf mich, weil ich glaube, eine junge Frau sei auch so von todtem Holz wie meine Bäume, und könne ihr Leben lang so dastehen wie ein Baum im Walde, zufrieden damit, wenn ihm der Wind durch die Haare fahre und nach weiter keiner Ergötzlichkeit verlangend.


  Und ich, der ich schon ihr wohlgeschulter Thor war, ich hörte auf ihre Klagen und brachte sie eines schönen, harten, klaren Frostmorgens im klingelnden Schlitten gen U. in die Reichsstadt zu meinen Verwandten, auf daß sie dort einen Monat lang oder mehr sich an den städtischen Winterlustbarkeiten ergötze und zerstreue, während ich heimkehrte und meines Amtes allein im Walde wartete.


  Da saß ich denn voll trüber Gedanken in dem kleinen Hause, das sie mir so lieb gemacht, und dachte und schrieb an sie, so oft die alte taube Botenfrau durch den Schnee in die Reichsstadt wanderte, und ließ mir dann von der Alten, wenn sie heimkehrte, erzählen, wie sie die gnädige Frau Försterin so wohl auf und munter gefunden, und wie sie von den vornehmen Leuten in der Stadt so viele Ehre und Freundschaft genieße, und bei allen Tanzlustbarkeiten, Schlittenfahrten und Redouten schier die Allerschönste und Umworbenste sei, und wie die ganze hochadelige Verwandtschaft gar nicht spröde gegen sie thue, sondern die Junker ihr den Hof machten, als ob sie eine Gräfin sei; das Alles wußte die Alte, trotz ihres tauben Trommelfells, in den Gesindestuben wohl zu erfahren und zu erhorchen, und daß mein Weib in der Ferne ohne mich sich wohl zu erlustigen verstehe, das merkte auch ich an den seltenen kurzen Brieflein, die ich erhielt, und an den langen Rechnungen der Modehändler, die sie darin einschloß.


  Es wurde mir endlich das Herz schwer bei Allem dem, ich klagte mich an, daß ich sie habe gehen lassen, und nicht als Mann darauf bestanden, daß sie, nun sie einmal mein Weib geworden, es ganz sei und unter meinem Dache ihre Welt finde und ihre Zufriedenheit suche. Ich befahl ihr zurückzukommen. Die Antwort war, daß jetzt das Vergnügen in der Stadt erst recht beginne, der Herzog — Euer Herzog, Meister Brandlecht sei gekommen mit einem Schwarm Cavaliere und nun rüste sich Alles auf neue und schönere Feste. Ich ließ ihr noch drei Wochen Zeit für diese Feste, und dann ging ich, sie zu holen.


  Ich fand das Weib nicht wieder, welches an jenem sonnigen Frostmorgen im klingelnden Schlitten mein Haus verlassen hatte, noch auch das, welches sich auf die Fensterbrüstung geschwungen hatte, um mir die Arme um den Nacken zu schlingen.


  Sie empfing mich in einer seltsamen Aufregung, die bald wieder einer reizbaren, launenhaft wechselnden Stimmung Platz machte, bald schienen ihre Gedanken weit entfernt von Allem dem, was ich sprach, bald schien sie jedes meiner Worte zu wägen und über jedes mit mir zu streiten und zu zanken geneigt.


  Gegen die Rückkehr brachte sie kein Wörtlein vor. Nur noch einen Festball wollte sie mitmachen; ich ließ sie geh’n, von ihrem ältesten Bruder begleitet; ich mit meinen Waidmannsmanieren getraute mich nicht in das Geschlechtertanzhaus und all’ die adelige Herrlichkeit — ich ging mit meinen Gefreundeten in die Bierstube, wo der wohlangesehene Bürgersmann verkehrte.


  Und am andern Tage, da ging es heim; ich saß still und unmuthig im Wäglein, denn mir lag es centnerschwer auf der Brust, wie es nun gehen und wie sie daheim sich schicken werde; sie saß ebenso still und in sich gekehrt neben mir. Zuweilen begann sie von ihrem Leben in der Stadt, von den vornehmen Bekanntschaften, so sie da gemacht, zu reden, und mit aufflackernder Lebhaftigkeit zu erzählen; und dann, dann schwieg sie plötzlich mitten im Satze wieder, wie mißmuthig in sich zusammensinkend, als ob es ihr durch den Sinn führe, wie nutzlos sie Worte über dergleichen Sachen und der großen Welt Lebensangelegenheiten an den rauhen Waldmenschen verschwende.


  Und so kamen wir heim, und ich sah wohl, daß ich nicht umsonst trübe Ahnungen gehegt, daß sie wenigstens auf lange Zeit hinaus nicht mehr das sei, was sie mir gewesen, mein liebes, zufriedenes Weib — aber es ging still und friedlich her in unserem Haushalt; sie saß am Fenster und blickte, die Hände im Schoß, in den dunklen Wald hinaus, und ich ließ sie gewähren und durch Dienstboten thun, was früher die Hausfrau selbst gethan. Nur einen kleinen vertrockneten französischen Singmeister, den sie in der Stadt angenommen und der nun jede Woche hinauskam, auf einen Tag den Unterricht fortzusetzen, der ihr Romanlesereien brachte und Heimlichkeiten mit ihr zu haben schien, den warf ich zur Thüre hinaus. Sie duldete es schweigend, nachdem ich einige Worte, die scharf wie Dolche waren, zu hören bekommen.


  Es war Frühjahr geworden, da kam eines Tages ein fremder Herr in mein einsam liegendes Haus. Er gab sich als einen herzoglichen Forstrath zu erkennen, und nachdem ich ihm mein Revier gezeigt, nachdem er vieles vom Forst- und Waidwerk mit mir hin und hergeredet, rückte er zuletzt mit dem Vorschlag heraus, ob ich nicht Lust habe, in des Herzogs Dienste zu treten, wo er mir eine schöne Revierstelle mit mehr als 300 Gulden besserem Jahreseinkommen verspreche; der Herzog sei von seinen Forstleuten nicht zu seiner Zufriedenheit bedient und suche Leute von meiner Tüchtigkeit, und wenn ich die Stelle annähme, so könne ich in eines so großen Herrn Dienst, der dazu noch ein ausbündiger Liebhaber des edlen Waidwerks sei, baldige Beförderung und große Ehren erwarten, während in der Reichsstadt Diensten von Allem dem gar nichts Weiteres zu erhoffen stünde.


  Das war ein Vorschlag, den ein Thor von der Hand gewiesen hätte; und ich, ich hätte es nicht einmal gekonnt, wenn ich auch für mich des Geldes genug hatte, und keine weitere Ehre als die verlangte, deren mein Vater auf seiner Stelle bis an sein Lebensende genossen.


  Denn mein Weib — um ihretwillen bedurfte ich der Ehren, die allein sie wieder zufriedenen Sinnes machen und ihr Herz mir zuwenden konnten. Ich schlug ein — ich nahm die Stelle, die der Forstrath mir bot, an; er hatte die Vollmacht, es gleich schriftlich mit mir abzumachen — und als der Mann das Papier unterschrieb, da ahnte ich nicht, daß es — mein Todesurtheil sei!«


  »Euer Todesurtheil?« fragte Brandlecht, zu dem Gefangenen aufblickend, und dann den Blick ruhig zu Boden senkend, als ob er über den weiteren Verlauf der Geschichte kaum mehr in Spannung sei.


  »Trinkt einmal, Mann,« versetzte der Förster; »trinkt Euer Glas aus und macht’s wie ich.«


  Dabei leerte er mit einem Zuge sein Glas, füllte es neu und leerte es wieder:


  »Als der Herbst da war,« hub er dann wieder an, »zog ich auf die neue Stelle; sie war in der That, wie sich’s nur wünschen ließ, und das Forsthaus lag bei weitem nicht so einsam, wie mein früheres — es lag kaum eine Stunde von des Herzogs Sommerresidenz, dem Schlosse Fürsteneck entfernt, und so fehlte es uns nicht an Zuspruch und Besuch von den Herren Cavalieren, die der schönen Försterin den Hof machten, und es war wundersam, wie in deren Gesellschaft diese wieder neu auflebte, und bald wieder ganz das alte heitere, zungengewandte, verwegene, reizende Geschöpf war, das einst mit der leichten Büchsflinte auf der Schulter von ihrem morschen Edelsitz herab zu mir in den Wald gekommen war, um mir den Kopf zu verrücken. Es läßt eben Art nicht von Art; der Falk war wieder unter den Seinen.


  Ihr mögt Euch nun auch denken, Mann, wer alsbald fleißig unter den Cavalieren war, die in der Revierförsterei einsprachen — es regnete ja dazumal Gnaden aller Art auf die Revierförsterei, und daß hochfürstliche Durchlaucht darin weit öfter erschien, als der Hausherr wegen seiner vielen Dienstgeschäfte, bald an diesem, bald an jenem Ort, gegenwärtig sein konnte, um einen so hohen Besuch mit pflichtschuldiger Devotion zu empfangen, das war nicht die geringste unter diesen Gnaden. Nur wurde des hochfürstlichen Herrn Gewogenheit gegen seinen Diener mit der Zeit ein weniges abgekältet, als er wahrnahm, daß der Hausherr Alles aufbot, was in seinen Kräften stand, und sich bei Tag und Nacht nicht Ruhe gönnte, um nur dieser ersten heiligen Pflicht genügen, und in den Stunden, wo er seines Herrn und Gebieters Zuspruch erwarten durfte, ihn demüthig auf seiner Schwelle empfangen zu können.


  ›Ich glaube, Hancke, Er läßt Seinen Wald Wald sein und hockt den ganzen Tag bei Seinem Weibe!‹ geruhten Se. Durchlaucht diese Abnahme ihrer gnädigen Stimmung eines Tags ausdrücklich zu verstehen zu geben.


  ›Durchlaucht,‹ antwortete ich, dem Manne offen und frei in das große feuchtblaue Auge sehend, ›ich versäume meine Pflichten sicherlich nicht und paß’ schon auf, daß nirgendwo in meinem Walde — gefrevelt wird!‹


  Die feuchtblauen Augen fingen an zu blitzen, und eine zornige Falte zog sich zwischen ihnen zusammen. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich hatte schon nach U. geschrieben, ob ich nicht meine alte Stelle wiedererhalten könne, und hatte meinem Weibe erklärt, daß ich in des Herzogs Dienst nicht bleiben wolle. Allgunde hatte meine Erklärung mit einer Miene aufgenommen, die genugsam zeigte, daß sie betroffen davon war; aber sie hatte nur schweigend die Achseln gezuckt und mir kein Wort erwiedert.


  Ein Paar Wochen vergingen — wie sie für mich dahin gingen, davon will ich schweigen, denn Ihr verständet’s doch nicht, was in einem Manne vorgeht, der in meiner Lage ist, der vor dem Schänder seiner Ehre demüthig den Nacken beugen muß, während ihm in allen Fingern das Verlangen krampft, ihn zu erwürgen — genug, einige Wochen vergingen, als eines Tages ein Paar Herren bei mir erschienen, die ganz mit der freundlich zuthunlichen Herablassung, womit ich gewöhnt war von den Hofherren behandelt zu werden, erst von Wetter und Wind und anderen gleichgültigen Dingen redeten und mir dann eröffneten, daß sie auch ein Amtsgeschäft hätten, daß sie eine Commission bildeten, welche umherreise, die Forstcassen zu revidiren.


  Ich nahm die Sache mit Gleichmüthigkeit auf, führte die Herren in meine Schreibstube, legte ihnen die Bücher vor und schloß die Reviercassa auf. Sie revidirten und fanden, daß von den 950 Gulden, so als Bestand da sein sollten, 300 fehlten.


  Ihr werdet nicht glauben, Meister, daß ich in dieser Stunde daran denken kann, Euch die Wahrheit zu verhehlen — ich brauche Euch nicht Betheuerungen zu machen und Eide zu schwören — ich sage Euch einfach: die fehlende Summe war noch dagewesen vier Tage vorher, und ich — ich hatte sie nicht herausgenommen.


  Wer konnte es gethan haben?


  Die Schlösser der alten Kiste waren unversehrt. Verletzungen waren an derselben nirgends zu sehen. Sie mußte mit den rechten Schlüsseln geöffnet und wieder geschlossen sein.


  Ich hatte keine Leute im Hause, deren Treue und Ehrlichkeit ich hätte verdächtigen können — die Magd war zu dumm, um einen verbrecherischen Gedanken zu fassen, der Schreiber war eine alte ehrliche Seele, wie je eine gewesen, der Forstgehülfe aber ein harmloser junger Mensch und guter Leute Kind — und ohnehin auch, wie hätten sie Alle zu den Schlüsseln kommen können — die lagen in einem Spind zu Häupten meines Bettes und der Schlüssel zu dem Spind kam nie aus meiner Tasche.—


  Es war nur ein Wesen in der Welt, die diesen Schlüssel leicht an sich nehmen konnte, wenn sie Nachts meinen festen Schlaf benutzen wollte! Nur eines!


  Ihr könnt Euch vorstellen, daß dieser Gedanke, der mir blitzschnell durch’s Hirn fuhr, nicht dazu beitrug, mir die verlorene Besinnung und Sprache wiederzugeben, auf daß ich mich hätte verdefendiren können. Ich war wie vom Donner gerührt — ich ließ die Herren stumm, wie ein theilnahmsloser Mensch, niederschreiben in ihr Protocoll, was ihnen beliebte; nur als sie mich wegführen lassen wollten, verlangte ich mein Weib zu sehen. Sie war nicht zu finden; sie war, ohne mir ein Wort zu sagen, nach Fürsteneck gegangen, um die Frau eines Hofbeamten dort zu besuchen, wie die Magd von ihr gehört hatte — sie war schon seit mehreren Stunden gegangen!


  Daß ich unschuldig an dem Verbrechen, glaubt Ihr mir, Meister, aber die Welt glaubte es nicht. Das wären, hieß es bei dieser, die Folgen des vornehmen Umgangs mit den Hofcavalieren, die im Försterhause ein- und ausschwärmten, der Gastereien, der Bedürfnisse der vornehmen Frau und ihrer adeligen Wirthschaft — es waren die natürlichen Folgen und die gerechte Strafe. Die adelige Wirthschaft hatte mich in Schulden gebracht, das ist wahr, Gott sei’s geklagt — es kam zur Sprache und — es bestätigte meine Schuld. Als man dann gehört hat, daß der Herzog mich sofort nach Hohengingen bringen lassen, da mag denn freilich hie und da Einer den Kopf geschüttelt haben, daß das so ohne langes Verhör, ohne Urtheil und Recht geschehe — aber man ist ja in diesem Lande an solche hochfürstliche Justiz gewöhnt, und war ich nicht durch des Herzogs besondere Huld und Gnade ausgezeichnet gewesen und deshalb doppelt strafbar? Das wird wenigstens bei Allen denen feststehen, die mich um diese — Gnade beneidet haben.«


  »Und Euer Weib was wurde aus ihr?«


  »Mein Weib? Was aus ihr wurde? Denkt Ihr, sie sei zu Grunde gegangen? O nein — ich erfahre hier zwar nicht, was draußen in der Welt vorgeht — das aber hat doch seinen Weg zu mir gefunden, daß es ihr sehr, sehr wohl geht! Sie blieb im Försterhause. Der Herzog ließ es ihr — vier, fünf Monat lang; dann zog sie nach Fürsteneck — sie erhielt eine Wohnung im Schloß — der Herzog gab ihr auch ihren adeligen Namen wieder — sie heißt nun Frau von Lenkstein.«


  »Den Namen hab’ ich nennen hören,« fiel Brandlecht ein — »als den der neuen allmächtigen Freundin des Herrn — und Ihr, Mann, glaubt nun, es sei Alles ein teuflisches abgekartetes Spiel gewesen, die Wegnahme des Geldes, die Commission, der Befehl, Euch nach Hohengingen zu bringen?«


  Der Gefangene zuckte die Achseln.


  »Saß ich jetzt nicht anderthalb Jahre hier, ohne alles Verhör und Urtheil—«


  »Aber von Urtheil und Recht ist doch in dem Papier die Rede, das gestern Euretwegen aus des Herzogs Cabinet an den Commandanten gelangt ist?«


  »Von Urtheil und Recht habe ich nichts erfahren und gewahrt,« antwortete der Gefangene tonlos.


  »Das ist ja eine ganz entsetzliche haarsträubende Sache,« sagte Brandlecht empört aufspringend; »und darum sollt Ihr nun hier so grausam umkommen und vor der Zeit ein schmachvolles Ende finden?! Und ich ich soll—«


  »Laßt Euch darum keine grauen Haare wachsen,« versetzte der Förster, wieder nach dem Glase greifend; »seid Ihr’s nicht, so ist’s ein Anderer und was das Sterben angeht, seht, so ist’s ein Labsal für mich, daß es aus und zu Ende sein soll oder glaubt Ihr, ein Mann, den sie in Hohengingen begraben haben, ein Mann, dem am Herzen nagt, was mir daran nagt, glaubt Ihr, der betrachte nicht den Tod als seinen Freund? Wahrhaftig, Meister Hämmerlein, Ihr braucht mich nicht um Verzeihung anzugeh’n — ich werde Euch Dank schuldig sein! So ist’s mir um’s Herz — ich habe nie leere Worte gemacht und am wenigsten in dieser Stunde.«


  »Ich glaub’s Euch — ich glaub’s Euch, Mann,« versetzte Brandlecht tief aufathmend und in dem Gewölbe auf und niederschreitend; und doch und doch — seht, diese meine rechte Hand gäb’ ich her, auf der Stelle, wenn ich nichts damit zu schaffen hätte. O mein Gott, welch’ elendes Leben ist dies und was haben wir armseligen Menschen verbrochen, daß es uns so mit lauter Bitterkeit und Galle gespeist und zuletzt unter eitel Schmerzen und Verzweiflung abgenommen wird!«—


  


  5.


  Der Scharfrichter war noch eine Stunde bei dem Gefangenen geblieben, dessen Freund er in kurzer Spanne Zeit geworden. Dann war der Geistliche, der schon die Morgenstunden mit dem Gefangenen zugebracht, zurückgekommen, und hatte Brandlecht fortgesandt.


  Der Meister hielt sich die übrigen Stunden still in seiner Kammer, bis er gerufen werde. Es lag eine große alte Bibel da, in der er zu lesen versuchte, um über die langsam schleichenden Minuten fort zu kommen. Aber es wurde ihm unmöglich, seine Gedanken daran zu fesseln. Den Kopf auf den Arm gestützt, starrte er gedankenvoll die Wände an. Es überkam ihn ein Gefühl unsäglicher Niedergeschlagenheit. Er dachte an sein krankes Kind, an des armen Gefangenen Schicksal — an sein eigenes!


  Die Minuten schlichen langsam, aber sie schlichen — sie waren endlich verronnen; die verhängnißvolle Stunde schlug und als die Schloßuhr dann eine halbe Stunde später wiederum schlug — da war Alles vorüber!—


  Der Commandant kehrte aus dem Hofe, wo zwischen einer Soldatenhecke die Execution stattgefunden hatte, in seine Zimmer zurück. Brandlecht, der ihm gefolgt war, trat hinter ihm ein.


  Beide sprachen nicht; der Commandant ging an seinen Schreibtisch, Brandlecht blieb an der Thür stehen.


  Eine Weile schrieb der Officier, untersiegelte dann das Blatt und schloß eine Lade seines Schreibtisches auf. Er nahm vier Goldstücke daraus und legte sie zusammt dem Papier auf eine Ecke des Tisches hin.


  »Nehmt das, Meister,« sagte er dann. »Ihr habt nun Euren Urlaub. Könnt gehn. Wollen hoffen, daß wir Euch so bald nicht wieder sehen. Wird mir immer flau, wenn ich Euch sehe, der Teufel weiß es!«


  Brandlecht nahm schweigend das Zeugniß und den Blutlohn. Dann sagte er:


  »Ich habe noch eine Bitte an den Herrn Oberstwachtmeister.«


  ,Eine Bitte? was ist’s?«


  »Daß der Herr Oberstwachtmeister die Gnade hätte, mir ein Pferd geben zu lassen.«


  »Ein Pferd will Er?«


  »Ich will es bis morgen Abend wohlbehalten zurücksenden.«


  Was will er mit einem Pferd?


  Möglichst rasch heimkommen — ich habe auf der Herreise gesehn, wie schlecht die Wege sind und ich muß eilen.«


  »Eilen? wozu?«


  »Ich habe ein schwer krankes Kind daheim.«


  »Hol ihn der Teufel mit seinem Pferd und seinem Kind — ich hab’ kein Pferd für Ihn.«


  »Ich reit’ es gewißlich nicht zu Schanden.«


  »Ja, glaub’s schon aber Er bekommt’s doch nicht; und nun geh’ Er.«


  »Herr Oberstwachtmeister, ich muß ein Pferd, haben; und wenn Sie’s nicht befehlen, daß mir eins geliefert werde—«


  »So bekommt Er keins — ja, ich glaub’s schon,« fiel der Commandant höhnisch ein. »Soll ich etwa eines von meinen hergeben, oder von den Dienstpferden, daß hernach ein Schinderroß daraus wird, auf das kein ehrlicher Christenmensch mehr sich sehen will?«


  Wenn Sie wüßten, wie sorgenvoll und bekümmert ich um mein armes Kind bin—«


  »Brandlecht, sei Er vernünftig und—«


  Der Scharfrichter, der zu sehr unter den Einfluß dessen stand, was er eben erlebt und selbst vollbracht, um nicht ruhig und gleichmüthig alle diese Reden über sich ergehen zu lassen, wollte antworten, als draußen im Hofe eine Bewegung um einen eben in die Festung einreitenden Mann entstand, der, als er den Mantel auseinanderschlug, um abzusteigen, die herzogliche Officiersuniform gewahren ließ.


  Der Commandant war bei dem ersten Geräusch der Hufschläge an’s Fenster getreten.


  »Da ist wieder solch ein verfluchter Cabinetsbote — diesmal ist’s ein Adjutant des Herzoge selber — der Teufel hole sie Alle,« brummte der Oberstwachtmeister halb vernehmlich; »was der nun wieder bringt!«


  Der Adjutant des Herzogs kam, von einem Soldaten geführt, die Stiege herauf. Brandlecht wandte sich schweigend zum Gehen.


  »Bleibt, Meister,« sagte der Commandant, »’s wär’ möglich, daß wir Euch wieder nöthig hätten — wollen’s aber nicht hoffen!«


  Der Adjutant trat ein und meldete sich als Lieutenant Frecksberg vom Leibbataillon, betraut mit einem speciellen Auftrag des gnädigsten Herrn.


  »Und was habt Ihr für einen Auftrag, Lieutenant Frecksberg?« fragte der Oberstwachtmeister.


  Der Officier reichte dem Commandanten eine Depesche, und während dieser sie erbrach, sagte er:


  »Ich soll mich zu dem Gefangenen Nummer Fünfzehn führen lassen, und diesen dazu bewegen, daß er einwilligt, in das neuformirte Bataillon einzutreten, welches die andere Woche nach Holland abmarschirt, um dort nach Batavia eingeschifft zu werden.«


  »Was?« — rief der Commandant aus, »zu dem Gefangenen Nummer Fünfzehn?! — Nummer Fünfzehn?! — wahrhaftig, da steht es,« fuhr er fort, in die aufgerissene Depesche blickend … »Aber in Dreier Teufel Namen, Herr … das ist ja um verrückt zu werden!«


  »Herr Oberstwachtmeister—«


  »Nummer Fünfzehn — der ist ja vor einer Stunde geköpft! Und nun soll er nach Batavia?!«


  »Geköpft?!«


  »Da steht der Scharfrichter — da steht er noch, der ihn in die andre Welt geschickt hat — gestern Nachmittag ist mir Seiner Durchlaucht Specialbefehl zugekommen — wo ist der verdammte Wisch — da könnt Ihr’s lesen, Frecksberg — das ist ja eine vermaledeite Geschichte!!«


  Der Lieutenant starrte das Papier an, welches der Commandant bald gefunden und zornig vor ihn hingeworfen hatte.


  Dann erhob er sein ein wenig bleicher gewordenes Gesicht, und zu dem Commandanten aufblickend sagte er:


  »Das ist unerklärlich — das ist eine verzweifelt unangenehme Geschichte für uns.«


  »Für uns?« schrie der Commandant, »den Teufel auch, Herr Lieutenant! Ich hafte dem Herzog mit meinem Kopf für die stricte, augenblickliche Ausführung seiner Befehle.«


  »Aber dies ist offenbar ein Mißverständniß — es muß ein Versehen mit den Nummern in der Cabinetskanzlei vorgekommen sein.«


  »Schlag das Wetter in die Cabinetskanzlei — möge das Schreiberpack in die Hölle fahren — Mißverständniß und Schreibfehler, wenn’s ein Menschenleben gilt! Aber was geschehen ist, ist geschehen — melden Sie nur dem Herzog meine Devotion, und ich hätte gethan nach seinem Befehl — ich habe es schwarz auf weiß — das Weitere kümmert mich nicht einen Pfifferling!«


  Der Commandant war in die zornigste Aufregung gerathen, der Lieutenant von Frecksberg stand betroffen da, Meister Brandlecht aber, der, wie vom Donner gerührt, dieser merkwürdigen Unterredung bis hierhin zugehört hatte, fühlte sich plötzlich wie von einem inneren Grauen, von einem Entsetzen gepackt, das ihn auf und davon trieb, als wäre der höllische Feind hinter ihm. Er schlüpfte rasch, ohne ein Wort zu sagen, zur Thüre hinaus, lief die Treppen hinab, quer durch die Höfe in seine Kammer, raffte Mantel und Schwert auf, warf dann das Schwert mit einem plötzlichen Schauder, als wäre es glühendes Eisen was er angefaßt, weit von sich, daß es klirrend in den Winkel flog, und eilte davon. Nachdem der diensthabende Unterofficier die Zugbrücke für ihn niedergelassen, und während sie krächzend und mit ihren Ketten stöhnend langsam wieder in die Höhe gewunden wurde, stürzte Meister Brandlecht mit einer Hast den steilen Mauerweg in’s Thal hinab, daß die Schildwache oben auf der Bastionsecke ihm verwundert nachsah.


  


  Indeß der Scharfrichter so dahineilte, als ob er vor dem innern Entsetzen, das ihn schüttelte, fliehen und sich retten wollte, hatte oben in dem Zimmer des Commandanten der Lieutenant Frecksberg sich in einen Stuhl geworfen, während der Oberstwachtmeister noch immer zornig auf und nieder schritt, und einen Fluch über den andern ausstieß.


  »Nummer Fünfzehn ist der Revierförster Hancke, ist mir gesagt worden, als ich die Depesche erhielt,« hub nach einer Pause der Lieutenant halblaut an.


  »Nun, wenn’s Euch gesagt ist, so mag der Mann Hancke gehießen haben,« fuhr der Commandant heraus, »wir hier oben wissen nichts davon — wir kennen nur die Nummern.«


  »Ich weiß, ich weiß,« entgegnete der Lieutenant, »ich will Ihre Amtsgeheimnisse nicht ausforschen.«


  »Wär’ auch sehr vergeblich!«


  »Nehmen wir nun an, der Mann hätte den Namen Hancke gehabt — dann—«


  Der Lieutenant schien erst überlegen zu wollen, was er sagte, bevor er weiter sprach; er zeichnete mit der Spitze seines Degens nachdenklich Figuren in den Sand, womit die Dielen bestreut waren.


  »Was wollt Ihr sagen, Frecksberg?« fragte der Commandant nach einer Pause, vor ihm stehen bleibend.


  »Ich will nichts sagen — es fährt mir nur so durch den Sinn, daß die Sache doch vielleicht nicht so ganz ein Mißverständniß oder — ein Schreibfehler ist, wie wir denken!«


  »Nicht? Und wie sollte das zusammenhängen?«


  »Haben Sie nicht irgend einen andern armen Sünder in den Keuchen, von dem Sie annehmen könnten, daß in diesen Tagen der Meister Hämmerlein über ihn kommen werde?«


  »Einen Andern — nun, mag schon sein — Nummer Acht, ein Brandstifter und Mordbrenner, dann Nummer Dreizehn, ein Hallunke von Raubmörder—«


  »Bleiben wir bei Nummer Dreizehn stehen. Vielleicht hat des Herzogs Ordre dem gegolten, und—«


  »Der Schreiber im Cabinet hätte aus Versehen eine Fünfzehn aus der Dreizehn gemacht?« fiel der Commandant ein.


  »Aus Versehen? Man sollte meinen, auch der dümmste Schreiber nähme sich beim Expediren solcher Befehle in Acht — und dumm ist der Herzogs Cabinetsschreiber nicht eben!«


  »Also? was wollt Ihr sagen, Frecksberg? Heraus mit der Sprache!«


  »Ich denke nur, man müßte sich fragen,« fuhr der Lieutenant, seine Stimme zum Flüstern dämpfend, fort, »man müßte sich fragen, wer kann ein Interesse dabei haben, daß — aus Nummer Dreizehn eine Fünfzehn geworden?«


  »Hm — ein Interesse — wer sollt’ es haben?«


  »Die einzige Person — aber Herr Oberstwachtmeister, Sie verstehen mich wohl, ich rede nur von Möglichkeiten, die man dennoch besser auch nicht einmal den Wänden und zumal denen auf Hohengingen anvertraute!«


  »So redet doch in’s Teufels Namen nur weiter, Fredeberg — ich meine, Ihr könntet wissen, daß ich nicht der Mann bin, einen guten Bekannten und Cavalier in’s Unglück zu stürzen!«


  »Nun wohl,« flüsterte der Lieutenant weiter, »die einzige Person könnte ein Interesse daran haben, welche auch stündlich in des Herzogs Cabinet treten und in den Papieren, welche da liegen, bevor sie zur Expedition in die geheime Kanzlei gehen aus einer 13 eine 15 machen könnte!«


  Der Commandant sah den Officier vor ihm mit Augen, die seine innere Betroffenheit spiegelten, an.


  »Diese einzige Person,« fuhr der Lieutenant fort, »ist des Revierförsters Hancke früheres Eheweib.«


  »Teufel,« murmelte der Oberstwachtmeister, »Ihr habt curiose Gedanken, Frecksberg!«


  »Dafür gebe ich sie auch nur, für Gedanken — sie wären mir vielleicht auch nicht gekommen, wenn man nicht schon curiose Dinge gemunkelt über des Försters Unglück, den Cassendefect, die plötzliche Revisionscommission und sein Verschwinden auf Hohengingen.«


  »Aber in’s Satans Namen,« fiel der Oberstwachtmeister ein, »die Lenkstein hat ja nun Alles auf Erden, was ihr Herz begehren kann, und — der Mann war ja hier ohnedem wohl aufgehoben!«


  »Wohl aufgehoben — aber er lebte! Wissen Sie, wohin der Ehrgeiz eines solchen Weiber sich verfliegt? Kann das nicht so weit sein, daß sie, um ihr Ziel zu erreichen, zuerst Wittwe sein muß!«


  »Was —sie wird ihn, unsern Gnädigsten, doch nicht dahin bringen wollen, daß er sie heirathet!« rief der Commandant zornig ans. »Er wird sich hüten!«


  »Hoffentlich!«


  »Also!«


  »Damit ist nicht gesagt, daß sie nicht darauf hinarbeitet!«


  »I so schlag das Wetter in die ganze Wirthschaft,« rief der Commandant aus, »hören Sie auf, Frecksberg, mit Ihren vermaledeiten Gedanken — der Satan soll mich holen, wenn ich noch ein Wort davon hören will!«


  


  6.


  Was der Lieutenant von Frecksberg da spintisirt und gedacht, um die seltsame Thatsache zu erklären, daß er den Mann, an den ihn ein Auftrag des Herzogs sandte, auf desselben Herzogs Befehl nicht mehr unter den Lebenden und hingerichtet fand — waren es die boshaften Unterstellungen eines Höflings, der gelernt hat, alles für möglich zu halten — oder war es die Wahrheit? Hatte in der That ein ruchloses Weib den Tod ihres Gatten herbeigeführt, um die Maintenon eines Mannes zu werden, der nur in Verschwendung und Despotenübermuth ein LudwigXIV. war?


  Wer wüßte eine Antwort auf diese Frage. Es ist auch nicht das Geringste darüber bekannt geworden. Es ist aber auch nicht bekannt geworden, wie der Herzog die Meldung aufgenommen, welche ihm sein Bote, nachdem er von Hohengingen zurückgekehrt, machte; oder was er auf die Depesche verfügt, in welcher der Commandant, was geschehen, vermeldete und die er dem herzoglichen Adjutanten mitgab. Es hat nicht darüber verlautet, etwa daß der gnädigste Herr in Zorn gerathen, daß eine Untersuchung angestellt worden, daß der expedirende Beamte der geheimen Kanzlei von einer Ungnade betroffen worden nichts, gar nichts — es ist Gras über die Geschichte gewachsen wie über so viele, so viele andere!


  Nur das ist gewiß, daß Frau von Lenkstein sich ihrer Allmacht und ihrer Gewalt über das Gemüth des fürstlichen Landesherrn nicht mehr lange erfreute. Ihr Reich dauerte noch etwa ein halbes Jahr. Dann mußte sie eines schönen Tages das Residenzschloß räumen. Es sollen dabei heftige Scenen vorgefallen sein, in denen die verstoßene Geliebte mit bösen Enthüllungen gedroht hätte, Drohungen, die mit andern, schlimmeren, erwiedert worden sein sollen und die nie ausgeführt wurden.


  


  Wenden wir uns zu unserem Meister zurück.


  Wir sahen ihn entsetzt, überwältigt vom innern Schauder über das, was er vernommen und was er gethan, vor Verzweiflung über die Welt und über sich selbst, davon fliehen. Er war in seinem tiefsten Innersten zerknirscht und in dieser Zerknirschung hatte ihn plötzlich der Gedanke erfaßt, zu seiner Strafe, daß er sich zum willigen Werkzeug solcher herrschenden Gewalten, wie sie sich heute ihm enthüllt, hergegeben, werde er nun, wenn er daheim über seine Schwelle trete, seines Weibes Klageschrei über ihr todtes Kind vernehmen. Daß er sein Kind nicht am Leben finden werde, daß er es sei, der es durch das, was er gethan, gemordet habe, daß der Himmel es erhalten haben würde, wenn er bei ihm geblieben und statt ein Menschenleben zu zerstören, an seinem Bettchen gekniet und den Himmel um seine Erhaltung angefleht hätte — das setzte sich mit der Macht einer inneren Ueberzeugung, wie eine Offenbarung von oben, fest in seinem geängsteten, von Pein gedrückten, krampfhaft schlagenden Herzen, als er seines Weges daherstürmte mit langen, hastigen Schritten, den Körper vorgebeugt, den im Abendwinde flatternden Mantel nach sich ziehend, verfolgt von seinem langhingezogenen Schatten, den die niedergehende Sonne über die Erde warf.


  Und wie er eilte, es schien ihm, er kam nicht weiter; der Weg war so entsetzlich, so bodenlos — bald mußte er rechts ausweichen und über irgend eine Berghalde, einen Anger, bald links und über frisch gepflügte Aderfluren schreiten, um nur festen Boden unter den Füßen zu halten. Die Dämmerung brach ein, der Abend kam; der Wind wurde heftiger und wehte dem Eilenden scharf in’s Gesicht. Keine Seele begegnete ihm. Es war, als sei’s in der Gegend ausgerufen: Ihr Leute, es kommt der Scharfrichter um die Abendstunde daher — laßt Niemand des Weges gehen, daß er ihm begegne, denn es steht der Kainsstempel des Mordes auf seinem Antlitz, und der Fluch wandelt vor ihm her!


  Und kein menschliches Wesen kam ihm entgegen, ließ rundum sich blicken — kein Gruß einer treuherzigen Seele, kein wohlmeinendes: Behüt Euch Gott! tönte an sein Ohr und scheuchte den Wahn von ihm fort, daß er verlassen und verflucht sei in dieser wie ausgestorbenen Welt; allein mit den dämonischen Gedanken, die ihn vor sich her peitschten, allein mit dem grausenhaften blutigen Bilde, das vor ihm her wandelte, als ob es ihn nun nie, niemals mehr verlassen wolle!


  Endlich, als es schon tief dunkel war, kam Brandlecht menschlichen Wohnungen nahe; er sah vor sich in einem Thalgrunde die Lichter eines Dorfes schimmern. Rechts, am Anfange eines Hohlweges, der sich abzweigte, erhob sich ein kleiner Bau, mit einem von zwei Säulen getragenen Vordach — es war eine kleine Flurkirche; erschöpft stieg der Meister über die hinanführenden Stufen — das Gitterthor, das in’s Innere führte, war verschlossen, der Eintritt war ihm verwehrt, wie ja die ganze Welt vor ihm, dem Blutmenschen, verschlossen war — aber eine Kniebank war da, und ein Gotteskasten. Auf die Bank warf sich Brandlecht hin und flehte den Himmel um Gnade und Erbarmen an, und daß er ihn strafen möge nach seinem Gefallen, nur nicht an seinem armen Kinde — und dann raffte er sich auf und zog den Blutlohn, den er heute empfangen, hervor, und warf die vier Goldstücke in den Gotteskasten, und danach eilte er weiter.


  Es war ihm, als könne er nun aufathmen — als sei die Last auf seinem Herzen um vieles, vieles erleichtert!


  Er erreichte das Dorf. Kleine zerstreute dürftige Hütten, in Schmutz und Schlamm daliegend, waren es, die es bildeten. Ein dunkler alter Bau erhob sich in der Mitte auf einer Anhöhe unter dunklen Baumwipfeln. Es schimmerte ein Licht von da herunter, ein Licht, das sich im Freien befand. Brandlecht stieg eine ausgetretene Stiege von morschen wackeligen Steinstufen empor, um sich bei denen, die da oben mit einer Laterne sein mußten, zu erkundigen, wo er ein Pferd erhalten könne.


  Als er oben angekommen, befand er sich zwischen Grabhügeln, zwischen hölzernen Kreuzen und Grabsteinen — es war der Dorfkirchhof. Das Licht stand auf einem dieser Grabsteine; neben demselben warf ein Mann, halb in der Erde stehend, Schollen auf.


  Brandlecht starrte schweigend in das halb fertige Grab.


  Der Todtengräber stützte sich auf seine Schaufel und sah verwundert den fremden Menschen an, der so plötzlich neben ihn getreten und der nun stumm und starr dastand — überwältigt von der ganzen Last, die er heute getragen, die sein Gebet an der Capelle ihm erleichtert hatte, und die nun mit Centnerschwere zurückkehrte, — es war ihm, als blicke er in das Grab seines Kindes hinab!


  »Was wollt Ihr?« fragte endlich der Mann.


  Brandlecht faßte sich


  »Ein Pferd möchte ich haben,« versetzte er; »ein Pferd nur für die Nacht, was es auch kosten mag. Ich war schon die vorige Nacht unterwegs und habe den Tag über viel erlebt und bin jetzt zu Tode müd.«


  »So bleibt hier im Ort zu Nacht!«


  »Daheim liegt mein Kind sterbenskrank. Ich muß ein Pferd haben. Könnt Ihr mir nicht sagen, wo ich eins finde?«


  »Nun, kann schon sein, daß Euch der Hofbauer eines leiht. Kommt darauf an, ob Ihr ihm sicher dafür seid! Wer seid Ihr?«


  »Ich bin der Meister Brandlecht von Harzheim.«


  So?« sagte der Todtengräber gedehnt — »der Meister Brandlecht seid Ihr?«


  Er betrachtete ihn noch eine Weile, mit stieren theilnahmlosen Blicken, dann begann er mit verdoppeltem Eifer zu schaufeln und sagte:


  »Dann gibt Euch der Hofbauer kein Pferd.«


  »So nennt mir jemand Anderes — ich sage Euch, ich will bezahlen, was immer verlangt wird!«


  Der Todtengräber schüttelte den Kopf und sagte nur:


  »Macht Euch keine unnütze Mühe, Mann!«


  Dann wandte er Brandlecht den Rücken und stieg aus der Grube heraus; oben stieß er das Grabscheit in den Boden, nahm die Laterne und ging davon.


  Brandlecht war wieder allein, er blickte verzweifelnd umher — an welche dieser Hütten sollte er anklopfen — welche Thüre würde sich ihm öffnen und nicht alsogleich, sobald er seinen Namen genannt, wieder vor ihm zugeschlagen werden?


  Er mußte voran — zu Fuß, durch Nacht und Dunkel. Er sollte die ganze Bitterkeit dieser Stunden durchkosten — kein Wermuthstropfen sollte ihm erspart bleiben; er sollte es in seiner ganzen schrecklichen Bedeutung inne werden, was es heißt: Ausgestoßen von den Menschen! Selbst der Todtengräber floh ihn!


  Also vorwärts, vorwärts — wie ermattet er sein mochte, durch Nacht und Nebel, durch den grundlosen Weg, so lange der Rest seiner Kräfte aushielt! Er war ja ein kräftiger, willensstarker Mann — es mußte gehen — er wollte, er mußte zu seinem Kinde! So ging es denn auch — eine, zwei Stunden noch, dann nicht mehr. Die letzten Kräfte waren erschöpft. Er brach zusammen.


  Es stand eine Heuscheuer am Wege, dicht bei einem Gehöft; das Thor war nur mit einem hölzernen Riegel geschlossen; Brandlecht schleppte sich hinein und warf sich auf die weiche Streu, die er fand. Schlafen konnte er nicht; in wirrem Durcheinander kreisten seine Gedanken — das blutige Bild des durch seine Hand sterbenden Mannes von heute, das Grab und der Todtengräber, die Leiche seines Kindes in weißen Kissen daliegend — Alles das stand ihm vor Augen und drängte sich und kreiste durch sein fieberndes Gehirn. Und doch gab die Ruhe seinen Gliedern neue Kräfte; und nach und nach schlief der übermattete Körper ein, wenn auch der Geist wach blieb; und es entstand in ihm jener seltsame beängstigende Zustand, der sich unsrer bei großer Erschöpfung und Uebermüdung bemächtigt — der Körper sendet seine Traumgestalten uns in’s Hirn, in welchem der Geist in wacher Gedankenthätigkeit geblieben ist, und aus Traumgestalten und bewußten Gedanken entsteht ein Durcheinander und Wirrniß und ein Amalgam, daß wir uns selbst für verrückt halten.


  Als der Morgen dämmerte, erhob sich der Meister wieder. Er fühlte sich jetzt kräftig genug, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Nach einer Stunde Wanderns holte ihn auch ein Bauersmann aus der Gegend mit einem Wagen ein. Der Mann bot ihm einen Platz im Wagen an — er war dem Meister dankbar, weil dieser ihm als Thierarzt Hülfe geleistet; auch sagte er, daß der große Bleßrappe ihm daheim krank im Stalle stände und daß er den Meister bitte, zu kommen und nach dem Thiere zu sehen. Brandlecht versprach es.


  Es mochte sieben Uhr sein, als endlich die Thürme von Harzheim vor den Augen Brandlecht’s auftauchten; freundlich und heiter, von der hellen Morgensonne beschienen, lag das Thal vor ihm, wie an jenem Tage, als Meister Bäumle so neben ihm im Wagen saß und ihn seinem dunklen Schicksal zuführte — Meister Bäumle, der nun längst auch dahin gegangen, wohin er so viele gesendet.


  Eine eigenthümliche Stimmung von wehmüthiger Niedergeschlagenheit bemächtigte sich der Brust des Meisters, in der bis jetzt mehr Grimm und Entrüstung und Bitterkeit gegen Welt und Menschen gewühlt hatte; die verzweiflungsvollen Entschlüsse, die in ihm getobt, während er sich durch die Nacht weiter gekämpft hatte, verflogen allmälig — auch ging er endlich gefaßt und gemessenen, ruhigen Schritte den Weg zu seinem Hause hinan, nachdem der Bauer ihn eine Strecke vor Harzheim abgesetzt hatte. Er war ergeben in den Anblick, der ihn daheim erwarten mußte.


  So kam er seinem Hause nahe. Ueber dem Bühel zu seiner linken sah er die Wipfel der Bäume auftauchen, die es umschatteten. Dann die Esse — das Dach. Noch einige Schritte, nur noch wenige, und er sah schon den rebenumsponnenen Söller, der um das Haus lief. Jetzt beflügelte sich plötzlich sein Schritt. Er fuhr mit der Hand um Herzen — er sah den Söller — er blieb stehen — ein lauter, heller Ruf entfuhr ihm — ein tief aus dem innersten Herzen kommendes, wie mit brechendem Athem hervorgestoßenes »O mein Gott!« — und dann flossen Thränen über seine braunen Wangen, und dann stürzte er in vollster Hast seiner Thüre zu!


  Er hatte sein Weib, er hatte sein Kind erblickt; sie standen auf dem Söller, das Kind auf der Brüstung, vom Arm der Mutter umschlungen, die es in den Schein der warmen Morgensonne hinausgebracht hatte. Das Kind stand da, übergossen vom Sonnenlicht, und streckte dem Vater heiter die Arme entgegen.—


  Das Kind war genesen!


  Auch der Meister schien nun, als die Kleine in seinen Armen lag, genesen von Allem, was in ihm gewühlt hatte in den letzten Stunden. Er war wie im Rausche über das neu ihm geschenkte junge Leben, das ihm gehörte.—


  Aber nicht lange — nur wenige Tage; dann bemerkte Anne Marie, wie er einsylbig und unstät umhergehe, wie etwas auf seiner Seele liege, was er — zum ersten Male — vor ihr verberge. Sie fragte nicht, was ihn bedrücke; ängstlich forschte sie in seinen Mienen, aber sie schwieg. Am dritten Tage in der Frühe sagte er ihr, daß er gehen wolle nach eines Bauern erkranktem Gaule zu sehn und erst gegen Abend heimkehren werde. Als er ging, steckte er das große Reiterpistol, das über seinem Bette hing, zu sich und verbarg es in seinem Mantel. Es ward Abend bis er heimkehrte. Als er eintrat, stieß sein Weib einen Schrei aus — der Meister war verwundet, er trug den Arm, die dick umwickelte rechte Hand in der Binde.


  »Erschrick nicht, Anne Marie,« sagte er, mit der linken Hand Hut und Mantel abwerfend; »ich hab’ einen Unfall gehabt — des Huber’s Bleßrappe hat mir die Hand zerschlagen.—«


  »O mein Gott — ist’s schlimm?«


  »Nicht so gar — drei Finger sind hin.«


  »Drei Finger?!«


  »Beruhige Dich — es ist jetzt Alles gut und vorüber — der Doctor in Harzheim, zu dem ich gegangen bin, hat sie mir säuberlich abgenommen — es war weiter nichts zu machen. Was thut’s!«


  »Gerechter Himmel!« sagte die Frau, überwältigt auf einen Stuhl niedersinkend.


  »Es ist ja auch ein Glück dabei!«


  »Ein Glück dabei — die Hand fort, und ein Glück?!« jammerte Anne Marie.


  »Nun ja — es ist die rechte Hand!«


  »Und just weil es die rechte ist—«


  »Brauche ich nie mehr damit einer Gottescreatur das Leben zu kürzen,« versetzte der Scharfrichter, »und dafür danke ich meinem Schöpfer.«


  


  Die drei Großmächte.


  


  1.


  Es war um das Jahr 1760, als zwei junge Wanderer mit dem Ränzlein auf dem Rücken durch eine schöne süddeutsche Landschaft schritten.


  Der Eine von unseren Wanderern ist der jüngere Sohn eines jüngeren Zweiges eines alten Grafengeschlechtes, das in den fern abliegenden Gegenden Rhätiens daheim war, und dessen Linien sich nur in der Farbe ihres Wappenzeichens, einer Fahne, unterschieden; welche berühmten und in allen heraldischen Werken zu findenden Fahnen nur leider in den letztvorangegangenen Zeiten so gar fröhlich und üppig geflattert hatten, daß nach und nach auch der einst große Reichthum des Hauses dahingeflattert und jetzt völlig verschwunden war.


  Je stiller und langweiliger unter solchen Umständen mit jedem Jahre das Leben auf seiner väterlichen Burg wurde, desto mehr sehnte der junge Graf Albrecht von Werdenfels sich aus dieser Burg in die Welt hinaus. Die Welt, dessen war Graf Albrecht gewiß, mußte ihm im Vergleich zur Heimath außerordentlich gefallen, und nebenbei war er nicht abgeneigt anzunehmen, daß auch er — solche Eindrücke sind ja gewöhnlich gegenseitig — der Welt gefallen werde. Und Niemand hätte das als eine unberechtigte Eitelkeit auslegen können; weshalb sollte ein junger Graf, der einen Wald von dunkelkastanienbraunen Locken, große, feurige, blaue Augen und einen überaus zierlichen Mund besaß, und auf dessen Wangen der rosige Widerschein seiner heitern rothen Wappenfahne lag — Albrecht gehörte zu der Linie von der rothen Fahne, die immer am fröhlichsten geflattert hatte und deren Burg die verfallenste von allen war — warum sollte er nicht der Welt gefallen?


  Die Schwierigkeiten, welche sich einer Reise entgegenstellten, hatte Graf Albrecht besiegt. Er hatte einen kleinen Beutel mit Goldstücken von seinem Vater eingetauscht gegen das feierliche Versprechen, in strengem Incognito als »Albrecht Fels« reisen zu wollen, damit der Umstand, daß ein Graf Werdenfels als einfacher Fußwanderer durch die Welt gezogen, nicht einen ewigen Schandfleck auf die Linie »von dem rothen Fahn« und das gesammte Haus der Werdenfels bringe.


  Auch hatte er versprechen, sobald er auf seiner Reise durch Schwaben und das Donauthal hinunter in die Kaiserstadt Wien gekommen, ein großes Empfehlungsschreiben seines Vaters an den Reichsvicekanzler abgeben zu wollen. Es sollte dann diesem gewiegten und allmächtigen Staatsmann ganz anheimgegeben werden, wie ihn derselbe etwa in kaiserlichen Diensten, z.B. als Oberst eines Reiterregiments, als Feldmarschallieutenant, Landeshauptmann oder Gouverneur einer bedeutenden Festung, oder in irgend einer andern für einen Grafen Werdenfels passenden Stelle unterbringen wolle.


  Albrecht von Werdenfels nahm also vom Vaterhause an einem sehr schönen Sommertage Abschied und wanderte rheinabwärts in die Welt hinein, indem er sich die Zeit damit vertrieb, daß er sich einige alte Volkslieder vorsang, ohne darauf zu achten, daß die düsteren grauen Felsenwände, an denen sein Weg in dem stillen engen Thale vorüberführte, nicht das mindeste Vergnügen darüber verriethen, ja daß sie ihm wohl wie spottend ein Echo zurückwarfen. So oft dies geschah, blieb Albrecht stehen und warf dem tückischen Gesellen, der ihn aus der Klippenwand höhnte, laut und aus voller Brust das Wort seines Liedes zu, das ihn gerade am Meisten zu ärgern schien. Nach und nach aber ermattete der junge Mann in diesem Spiele, da er die Erfahrung machte, daß das Echo in einem solchen kleinen Disput immer das letzte Wort behielt.


  Der zweite Tag seiner Wanderung führte ihm einen Gefährten zu. Er fand ihn in dem großen Nachen, mit dem er die Ueberfahrt über den Bodensee nach Lindau zu machte. Es war ein junger Mensch von ungefähr demselben Alter, in welchem Albrecht stand, aber von einem sehr verschiedenen Aeußeren. Er war mager, äußerst gelenkig und behende, gelb von Farbe wie ein Zigeuner, und während aus seinen schwarzen, schmalgeschlitzten Augen Lebenslust und Keckheit blitzten, zeigte der ziemlich breitlippige Mund ein nur selten und auf Augenblicke schwindendes Lächeln, das bereit schien, bei jeder halbwegs passenden Gelegenheit in ein helles und herzliches Gelächter überzugehen.


  Da die Fahrt auf dem weiten stillen Wasserspiegel sehr langweilig war, so begannen die jungen Leute eine Unterhaltung, die der Fremde in einem gebrochenen und unendlich komisch lautenden Deutsch führte, welches Albrecht so erheiternd eigenthümlich fand, daß er fortwährend darauf bedacht blieb, dies Gespräch nicht abbrechen zu lassen. Auf diese Weise wurden sie nach und nach sehr vertraut mit einander, und als mit scheinbarer Offenheit Albrecht mitgetheilt hatte, daß er ein reisender Student sei, der die Hochschule zu Wien beziehen wolle, nachdem er sich auf einer Fußwanderung durch Schwaben im Reiche umgesehen, trug ihm der Andere seine Begleitung auf die Reise an.


  »Ich bin ein Venetianer,« sagte er, »und heiße Fano99 Solari; ich habe also, wie Ihr sehet, ein Vaterland, in welchem junge Leute meiner Gemüthsart immerhin ihren Zeitvertreib und die Befriedigung des natürlichen Wunsches finden können, von der Welt um sie her amusirt zu werden; insofern brauchte ich nicht den Wanderstab zu ergreifen, um in’s Land der Schwaben zu reisen. Es ist etwas Anderes, was mich verführt hat, eine kleine Streiferei in diese dunklen nebelhaften Gegenden zu wagen; denn, um es Euch mit einem Worte zu gestehen, ich habe vor etwa einem Vierteljahre meine Mutter, Frau Teresa Solari, die bisher allein für mich sorgte, verloren. Und weil es nun nicht gut ist, daß ein Jüngling von meiner Gemüthsart sich ganz ohne elterliche Aufsicht befindet, so habe ich den Entschluß gefaßt, mich aufzumachen, um statt der verlorenen Mutter einen treuen und zärtlichen Vater zu ermitteln…«


  »Das soll heißen?« fiel Albrecht lachend ein.


  »Euer Lachen zeigt mir, daß Ihr verstanden habt, was es heißen soll!«


  »Weshalb,« fuhr Albrecht kopfschüttelnd fort, »wendet Ihr denn just Eure Schritte dahinüber — gewährt es Euch eine besondere Befriedigung, einen Schwaben zum Papa zu bekommen?«


  »Nicht eben das,« entgegnete Fano Solari. Aber im Nachlaß meiner guten Mutter befanden sich einige Briefe, deren nähere Durchsicht mich vermuthen ließ, daß dasjenige auf meine Verehrung berechtigte Wesen, welches ich daheim in unserer kleinen Häuslichkeit seit je vermißt habe, aus Schwaben gekommen sei und sich vor dem Zeitpunkt, mit welchem meine Zeitrechnung beginnt, eine Weile in Venedig aufgehalten haben muß.«


  »Nun,« versetzte Albrecht, »dann wünsch’ ich Euch Glück zu der Fahrt. Vielleicht findet Ihr das, was Ihr sucht, in irgend einem Schlosse oder einem schönen, stattlichen Patricierhaus in dem Lande, welches dort am andern Seeufer vor uns liegt. Denn es ist Jedermann bekannt, daß die reichen und vornehmen Herrn desselben es zu ihrer Ausbildung für nöthig halten, als junge Leute einen oder den andern Winter in dem schönen fröhlich üppigen Venedig zuzubringen und an seinen Freuden mit dem mehr oder minder größern Erfolg für ihre moralische Vervollkommnung Theil zu nehmen, mit welchem sie dann zurückkehren.«


  Fano nickte mit dem Kopfe.


  »Meine Mutter Teresa Solari,« sagte er, »war aus einem guten Hause, und ein anderer als ein durch seine Herkunft und seine Stellung empfohlener Herr hätte es nicht vermocht, ihr Herz zu gewinnen.«


  »Enthalten denn die Briefe, welche nach Eurer Mutter Tod in Eure Hände fielen, nicht den Namen dessen, den Ihr sucht?«


  »Nein. Sie sind unterschrieben mit den Buchstaben C.XX» und die Poststempel der zwei oder drei letzten, welche nicht mehr das Datum Venedig tragen, zeigen den Namen Lindau. Da dies nun die kleine Inselstadt hier vor uns ist, so muß nothwendiger Weise meine Jagdstreiferei auf den treulosen Mann, der sich solcher Hieroglyphen bediente, dort beginnen.«


  »C.XX»« wiederholte Albrecht, »das sind nicht gerade Hieroglyphen; als römische Zahlbuchstaben bedeuten sie 120, und wir wollen hoffen, daß sich diese Zahl nicht als eine Art Reihen-Nummer auf Euch beziehe.«


  Beide lachten herzlich über Albrecht’s Einfälle. Der Italiener suchte dann seine Briefe hervor und übergab sie Albrecht, damit er sie durchlese und ihm seine Meinung darüber sage, und Albrecht steckte sie zu sich, um sobald er Muße finde, des Reisegefährten Wunsch zu erfüllen. Dann zogen sie in die merkwürdige kleine Seestadt Lindau ein, welche jetzt ihr Schiff erreicht hatte. Und am anderen Tage zogen sie in’s hügelige schöne Schwabenland, auf Ravensburg zu, und dann über Ravensburg hinaus, mitten in die fremde Welt mit ihren seltsamen malerischen Städtchen an den Flüssen, ihren alterthümlichen Schlössern und Burgen auf den Felsen und ihren großen Abteien und Klöstern auf den Halden rebentragender Hügel.


  Eines Abends hatten sie die Gastlichkeit eines großen und prächtigen Klosterbaus in Anspruch genommen, welches die Abtei Triefalten hieß und von Mönchen bewohnt war, die sich ihr Gelübde, wie es schien, außerordentlich leicht gemacht hatten. Die Herren ließen sich Stiftsherren nennen, trugen sich, wie es ihnen beliebte, und schienen auch zu thun, was ihnen beliebte. Als unsere beiden Reisenden in Erwartung der Abendmahlzeit in den Höfen und Gärten umherschlenderten, sahen sie eine Gruppe derselben in einer schattigen Rebenlaube hinter großen Weinkrügen sitzen; zwei Andere waren damit beschäftigt, unfern davon einen unglücklichen Jagdhund zu dressiren, und einer saß in Hemdärmeln an einem Aepfelbaum und blies hier melancholische Weisen auf der Flöte, ohne sich durch das Gelächter der Zechenden und das Heulen des geprügelten Hundes stören zu lassen.


  Als unsere jungen Leute eine Strecke weit in den großen Klostergarten hineingeschritten waren, kam ihnen seitwärts aus einem Gebüsche einer der Stiftsherren, ein langer und großgewachsener Mann, entgegen, der im langsamen Auf- und Abwandeln in einem Romane las, den er jetzt zuklappte und in die Tasche seines langen schwarzen Rockes von leichtem Sommerzeug gleiten ließ. Er gesellte sich zu den Fremden, unterhielt sich mit großer weltmännischer Gewandtheit mit ihnen, und endlich forderte er sie auf, am morgigen Tage zu rasten und einer großen Jagd auf Hochwild zuzuschauen, welche ein benachbarter großer Herr, der Reichsgraf von Glimmbach zu Hohenklingen, veranstaltet und wozu er sowohl den ehrwürdigen Vater in Gott, den zeitigen Herrn Prälaten dieses ausgezeichnet fürnehmen und edlen Stifts Triefalten, als auch den regierenden Bürgermeister der nahen freien Reichsstadt Graßlingen, seine beiden Gränznachbaren, einzuladen nicht verfehlt habe. So hohe und fürstliche Herren in nächster Nähe, an einem anziehenden Schauspiele sich betheiligend, zu erblicken, war für unsere Wanderer allerdings verlockend; und also beschlossen Albrecht und Fano dem Winke des geistlichen Herrn zu folgen.


  


  2.


  Es war ein schöner, warmer Sommertag, als die beiden jungen Leute um eine nicht mehr gar zu frühe Morgenstunde aufbrachen und, nachdem sie ihr leichtes Gepäck dem Bruder Pförtner übergeben, durch das Pförtchen im Thorbau des großen Klosters und reichsfreien Stifts hinausgelassen wurden. Die Landschaft lag in allem Reiz eines duftigen Morgens vor ihnen: Wiesenthäler, waldgekrönte Hügelreihen, Rebengelände und Ackerfluren. Doch herrschte der Wald, der rechts und links die Anhöhen bedeckte, vor; in einer Thalsenkung in der Ferne sah man die Spitzen und Wetterhähne einiger Thürme aufleuchten; es war die, wie der Stiftsherr versichert hatte, berühmte freie Reichsstadt Graßlingen.


  Eine Höhe rechter Hand, welche der Pförtner des Convents den Galgenberg nannte, war Albrecht und Fano als der Punkt bezeichnet, der das Jagdrendezvous bilde, und wohin sie sich zunächst zu begeben hätten. Als sie auf leicht zu findenden Fußsteigen so dahinschritten und allmählich zu steigen begannen, wurde ihre Heiterkeit vielfach durch die seltsamen Gestalten der Bäuerlein angeregt, welche ihnen begegneten oder auch wohl, mit Klappern und Stecken ausgerüstet, an ihnen vorübereilten, um sich zum Jagdrendezvous zu begeben, offenbar ängstlich, daß sie zu spät eintreffen könnten. Es waren in der That eigenthümliche Individuen, die in den großen dreieckigen Hüten und den langen bis an die Knöchel reichenden Röcken nur ein wenig zu gedrückt, trübselig und verwittert aussahen, um den Eindruck einer gränzenlos komischen Gnomenrace zu machen.


  Die jungen Leute kamen endlich in den schönen hochstämmigen und dichten Bergwald, durch den allerlei Schneißen liefen, und wo Gränzpfähle mit verschiedenen Wappen standen. Nachdem sie eine Weile unter den hochwipfeligen Stämmen fortgewandert waren, bog der Weg in eine zur nächsten Höhe emporführende Allee ein, und am Ende derselben, auf jener Höhe, nahmen Albrecht und Fano einen Gegenstand wahr, der ihnen zeigte, daß sie nicht irre gegangen waren, als sie sich aufmachten, den »Galgenberg« zu erreichen.


  Jener die Höhe krönende Gegenstand war nämlich in der That das auf drei Beinen ruhende, verwitterte und sehr altersgrau aussehende Ding, welches zu allen Zeiten das Vorrecht gehabt hat, auf’s Vielfachste die Phantasie des Volkes zu beschäftigen.


  Unfern, vielleicht einen Steinwurf weit davon entfernt und den beiden Wanderern näher, zeigte sich ein anderes und minder abschreckendes Etablissement. Unter einer großen Buche war eine geräumige und stattliche Jahrmarktsbude aufgeschlagen; hinter derselben stand ein mit einem Fasse beladenes Wägelchen, und ein dürrer ausgespannter Gaul weidete gierig inmitten der Allee das aufgeschossene Gras ab.


  »Eine Marketenderbude!« sagte Fano, »wenn sie auch für die nicht zur Jagd eingeladenen Gäste einen frischen Trunk hat, so bin ich in bester Stimmung ihr Kundschaft zuzubringen.«


  »Ihrem Dasein liegt jedenfalls ein menschenfreundlicher Gedanke zu Grunde,« versetzte Albrecht, »und der Mann, der auf dem umgestülpten Korbe davor sitzt, sieht nicht aus, als würde er einen kleinen Verdienst zurückweisen.«


  Der bezeichnete Mann sah allerdings nicht so aus; er hüpfte, sobald er die Fremden ihre Schritte seiner Bude zulenken sah, in die Höhe und kam ihnen entgegen zum Gruße mit seiner langen blauen Schlafmütze wedelnd. Dabei pries er seinen Land- und Seewein, sein Bier und seine Eßwaaren mit vollen Backen an.


  »Laß uns erst einmal Deine merkwürdige Bude betrachten,« sagte Albrecht zu dem geschäftigen Männchen; »Du hast ja alles Mögliche gethan, sie herauszustaffiren.«


  Er hatte alles Mögliche gethan. Er hatte sie mit frischen Maien umstellt; er hatte ein sehr reinliches weißes Laken über das Auslagebrett geschlagen; er hatte die Vorderseite ausgeschmückt mit drei großen Bildern in schwarzen Rahmen, welche die Conterfeis von drei höchst stattlichen Herren in gewaltigen, wie eine Welt von Locken und Puder aussehenden Perrücken darstellten; und in die Bude als ihren Hauptschmuck hatte er seine kleine, rundliche, stilllächelnde Frau in einer mit falschem Gold und Silber und noch falscheren Perlen gestickten Sonntagshaube gesetzt; und diese kleine Frau war bei der Annäherung der fremden Herren von dem Schemelchen, auf welchem sie saß, aufgeschnellt und fuhr nun mit einer Hast zwischen ihren Gläsern und Flaschen umher, als ob sie alles aneinander schlagen und zerstoßen wolle, und ihre flinken Hände zerstießen und zerstörten doch nichts, als höchstens die saubere Ordnung, womit Alles gereiht stand.


  »Nur ruhig, liebe Frau, gebe Sie und einen Trunk von Ihrem Seewein,« sagte Albrecht.


  Das Mütterchen schenkte aus einem Kruge in zwei große Stangengläser ein, und der Mann stand lächelnd, zopfwedelnd und so voll Eifer, die Herren rasch zu bedienen, dabei, daß es aussah, als sei er entschlossen, sofort selbst in den Krug zu schlüpfen und Händel mit dem Wein anzufangen, weil er aus dem engen Hals nicht schnell genug heraus wollte.


  »Welche merkwürdige alte Herren hast Du denn hier vor Deine Bude gehängt?« sagte Fano.


  »O das sind unsere Herren, unsere lieben Landesherren, Ihr werdet sie gleich hier sehen … sie werden gleich hier sein, unsere gestrengen Herren, der Herr Reichsgraf…«


  »Das ist wohl der da in dem grünen Rock mit goldenen Schnüren und der großen Meerschaumpfeife in der Hand?« fiel Albrecht ein.


  »Ganz richtig, Herr, ganz derselbe, just wie er leibt und lebt, Seine Erlauchten Gnaden — und der Andere hier, in dem schwarzen Pelzrock mit der güldenen Kette, das sind Seine wohlweisen Gestrengen, der Herr regierende Bürgermeister von Graßlingen; und der Dritte, das sind seine Gnaden, der hochwürdigste Herr Prälat von Triefalten, der mit dem großen Kreuz auf der Brust und der mit der…«


  »Langen, schiefen, merkwürdig gescheidten Nase?« fiel Fano lächelnd ein.


  »Ja, sie haben eine etwas länglichte Nase, der hochwürdigste Gnädige; es sind schöne Bildwerke, und weil wir denn heute unsere kleine Bude hier aufschlagen wollten, von wegen der großen Jagd und der paar Kreuzer, die es dabei zu verdienen geben kann, wenn Alles hübsch reinlich und nett und sauber ist, so hat sie uns unser Rentschreiber geliehen, dem gehören sie, dem guten Herrn Rentschreiber, und da habe ich sie denn hingehängt; werden’s auch nicht ungnädig vermerken die Herrschaften, wenn sie kommen; sie müssen augenblicklich hier sein, auf Hohenklingen ist allbereits vor einem halben Stündchen zum Aufbruch geblasen, man hört’s hier recht gut von drüben herüberschallen, obwohl man das Schloß nicht sehen kann, von wegen der Bäume und auch von wegen der Berge, und weil’s da unten durch den Tobelgrund und dann rechts um die Ecke geht, sonst würde man’s ganz gewiß sehen können, und ich könnt’s den Herrschaften schon zeigen…«


  Albrecht unterbrach dadurch, daß er abermals sein Glas zum Füllen hinreichte, den Redestrom des kleinen Mannes und sagte dann:


  »Ihr lebt wohl recht glücklich hier, unter der Herrschaft so stattlicher Herren?«


  Der kleine Mann machte eine ganz unbeschreibliche Miene; es war offenbar, daß diese Frage des fremden Herrn einen tiefen Schatten von Ernst auf seinen Gesichtszügen hervorlockte, und daß er es doch für respectwidrig hielt, den beiden jungen Leuten etwas Anderes als die lautere Freundlichkeit und Heiterkeit zu zeigen. Mit einem süßsauren Lächeln versetzte er:


  »O ja, recht glücklich, wenn Sie’s nicht für ungütig nehmen wollen, recht glücklich, nur thät’s Noth für unser Eins, daß man von Zeit zu Zeit so einen kleinen Schatz von guten groben Münzsorten fände, wie sie sie dazumal in der Schwedenzeit wohl vergraben haben, denn sonst kommt unser Eins wahrhaftig nicht durch, Herr, mit den Renten und den Gülten100 und Allem; mit den Renten nun einmal gar nicht, und was die andern Steuern sind, die an den Rentschreiber gehn, und was die Abgaben an die Gemeindslade101 sind…«


  »Sind die so schwer und drückend?«


  »Schwer, Herr, wenn Sie’s nicht ungütig nehmen, daß ich’s so frei heraussage, Angst und Noth muß unser Eins d’rum schon schwitzen, und Hunger und Kummer auch ein wenig; aber sonst freilich leben wir hier recht glücklich im Lande, es thut genug wachsen, und der Wein ist auch nicht übel, und das Handwerk könnte seinen Mann nähren, und mit der Robot102, nun ja, mit der Robot ist’s wohl ein wenig schlimm, und dann die Zehnten, die Blutzehnten103, die Rauchhühner…«


  »Um Gotteswillen hört auf,« rief Albrecht hier, »das ist ja entsetzlich, was Euch Alles aufgebürdet ist!«


  »Ja, ein klein wenig schlimm ist’s schon,« sagte der zopfwedelnde kleine Mann, und seine Freundlichkeit ging immer mehr in einer greinenden Miene unter, »ein klein wenig schlimm ist’s schon, absonderlich heuer, bei den Kreisumlagen104 und der Kriegssteuer und…«


  »Wahrhaftig, es ist immer noch nicht zu Ende!« rief Fano aus, »Kriegssteuern, Kreisumlagen, Gülten, Robot, Renten, Blutzehnten, Rauchhühner…«


  »Blutzehnten — was ist das?« unterbrach ihn Albrecht.


  »Das will ich Euch sagen, Herr,« fuhr der Schenkwirth fort, »Blutzehnten, mit Verlaub zu sagen, das ist der Zehnten von den Lämmern und den Kälbern, die fallen — sehen Sie, wenn Sie’s nicht ungütig nehmen, da hatt’ ich ehedem von meinem kleinen Gehöft, das will sagen zu meines Vaters Zeiten, jährlich an’s Stift Triefalten ein Rauchhuhn zu liefern; aber damit waren die Herren bald nicht mehr zufrieden, und es hieß, es müsse ein fetter Kapaun105 sein; und als es dann weiter kam, da wurde uns gesagt, der Kapaun sei eine Ehrung für die vier Hochzeiten106 des Jahres, und so mußten wir jährliche vier Kapaunen bringen … und das war nun eine gar lästige Sache mit den Kapaunen, denn Kapaunen, mit Verlaub zu melden, sind heiklich aufzubringen und absonderlich im Winter und dann waren sie den Herren immer nicht fett genug, und so riethen sie uns endlich, um unseres eigenen Besten willen, statt der vier Kapaunen jährlich ein Kalb zu bringen, damit wollten sie zufrieden sein, und weil es nun wohl leichter für uns zu beschaffen war, so fingen wir denn nun an, es mit einem Kalb gut zu machen; und das ging denn eine Weile so hin, bis nach etlichen Jahren das Kalb immer länger gesaugt sein sollte, und so ward ein Rind daraus, und aus dem Rind warb ein Ochse, und jetzt haben wir an das hochwürdige Stift jährlich einen wohlausgewachsenen fetten Ochsen zu liefern107, zu Michaelis ist der Termin, wenn Sie’s nicht ungnädig nehmen…«


  Fano brach in ein lautes Gelächter aus, und Albrecht schlug die Hände über dem Kopf zusammen:


  »Und so haben sie Euch ein Huhn in einen Ochsen verwandelt — das ist ja unerhört — und das duldet Ihr?«


  »Ja, liebes Herrle, da macht unser Ein’s nichts dawider: wer ein böses Maul hat, der kommt in’s Loch, und wer mit seinen Prästationen in Rückstand bleibt, der kommt um Haus und Hof und hat viel Ungemach!«


  »Also so werdet Ihr regiert von Euren Bedrückern, die Ihr noch dazu respectvoll und demüthig da vor Eure Bude hängt, diese abscheulichen Perrücken? An den Galgen dort hängt sie lieber — an den Galgen gehören sie; kommt, Fano, wir wollen ihnen diesen Ehrenplatz geben!«


  Fano rieb sich vor Vergnügen die Hände über diesen Einfall.


  Zornig und empört streckte Albrecht die Hand nach einem der Bilder aus, ohne sich durch den Schreckensruf und das Abwehren des kleinen Wirths stören zu lassen. Fano blickte umher, ob er nicht etwas wie eine Leiter in der Nähe der Bude entdecke, und da keine da war, nahm er von dem seitwärts stehenden Gefähr die eine Wagenleiter, warf sie auf seine Schulter und eilte damit auf den Galgen im Hintergrunde zu. Albrecht folgte ihm nach wenig Augenblicken, die drei Bilder tragend, während der kleine Mann mit dem Zöpfchen allmählig aus dem Zustand äußerster Beweglichkeit und Lebendigkeit in den einer vollständigen Versteinerung vor Schreck und Entsetzen überging.


  Fano hatte mit seiner Behendigkeit bereits die Leiter an den Galgen gesetzt und war daran wie ein Eichhorn emporgeklettert, als Albrecht mit seiner Last ihn einholte und ihm eines der Bilder emporreichte. Das Bild hing, bevor eine Minute verflossen war, oben an dem alten Haken, der in dem Querbalken eingeschlagen war.


  »Seine Erlaucht der hochgebietende Herr Reichsgraf geruhen zu hängen!« rief Fano triumphirend aus, während er von der Leiter niederglitt.


  Er nahm diese dann wieder auf seine Schulter und stellte sie an der zweiten Seite des dreieckigen Gerüstes auf. Die Reihe zu hängen kam an den regierenden Herrn der freien Reichsstadt Graßlingen.


  »Seine Wohlweisheit der regierende Herr Bürgermeister, hoch!« rief der Italiener halb vor Lachen erstickt, als er das zweite Conterfei angehakt hatte.


  Es kam die Reihe an den Dritten. Die alten Haken fehlten nirgends. Auch die dritte Seite erhielt bald ihre Zierde. Der Prälat von Triefalten schaute nach kurzer Weile in seiner großen Perrücke finster und melancholisch von seinem hohen Platze herab.


  Fano warf nun die Leiter um, klopfte lachend den Staub von seinen Kleidern und sagte dann:


  »Der Einfall war vortrefflich — aber es ist jetzt räthlich an den Rückzug zu denken, denn…« er unterbrach sich und horchte einen Augenblick, und setzte dann hinzu: »Ich höre Schritte da aus dem Gebüsche her!« Zugleich eilte er aus der Nähe des Attentats fort, zu der Bude zurück, zog seine Börse, um ein Stück Geld auf das Auslagebrett zu werfen, und mit dem Rufe: »Kommen Sie, Albrecht, kommen Sie!« schlug er eilig den Weg, den sie gekommen waren, ein.


  Albrecht hatte erst einen Rundgang um den ganzen Galgen herum gemacht, um noch einmal sich des Total-Eindrucks zu erfreuen, den die Ausführung seines Einfalls hervorbrachte. Als er zu der vordersten Seite zurückgekommen war und einen gerührten Scheideblick auf das ausdrucksvolle und majestätisch stirnrunzelnde Antlitz des Reichsgrafen warf, hörte auch er rasche leichte Schritte hinter sich. Er wandte sich um und wurde jetzt durch einen überraschenden und sehr unerwarteten Anblick gefesselt.


  Eine junge Dame näherte sich ihm. Ein leichtes coquettes Hütchen von grüner Seite mit Rosabändern auf dem rosigen Haupte, in einer weiten grauen Robe, den Oberkörper in einen grünen Jagdrock gehüllt, der mit goldenen Gallons besetzt war und von goldnen Brandenbourgs zusammengehalten wurde, kam sie auf einem Fußsteige heran und war schon dicht hinter Albrecht. Ihr Antlitz glühte in der frischen Morgenluft und von der Anstrengung des raschen Wandelns den Weg zu der Höhe des Rendezvousplatzes hinauf, und dies rosige Antlitz war so lieblich, so wunderhübsch, und lächelte dem Unglücklichen, der hier oben Henkerarbeiten vollzogen hatte, so freundlich entgegen, daß dieser erstaunt stehen blieb und sich gefesselt fühlte, und daß er für den Augenblick ganz die dringende Nothwendigkeit vergaß, jetzt, bei der Annäherung des Jagdtrosses, die Flucht zu ergreifen — er konnte diesen Jagdtroß bereits im Gebüsche eine Strecke weit hinter der hübschen Jägerin die Höhe heraufkommen hören.—


  Und so stand er, in den gefährlichen Anblick verloren, bis die junge Dame, ehe er sich’s versah, ihm freundlich lächelnd mit der Hand einen Gruß gewinkt hatte, der ihn nun vollends festhielt, denn nun konnte er doch unmöglich mehr Reißaus nehmen — im Angesicht der Dame!


  Diese wendete sich mit einigen Worten, die sie rasch zu flüstern schien, an einen hinter ihr dreinschreitenden Büchsenspanner, und der Mann antwortete etwas, was Albrecht jedoch eben so wenig wie die Frage verstand.


  »Wer sind Sie?« fragte jetzt das Fräulein mit der freundlichsten Offenheit von der Welt und setzte hinzu: »Ich kenne Sie nicht, und der Andreas hier kennt Sie auch nicht — aber das schadet nicht, wir können doch gute Jagdcameraden werden, wenn mein Vater Sie eingeladen hat — es wird heute ein sehr hübsches Treiben werden.«


  Mit einem herzgewinnenden offenen Wesen warf bei diesen Worten die schlanke junge Dame aus den großen braunen Augen einen prüfenden Blick auf die Gestalt des Fremden, und es schien, daß diese edle und anmuthige Jünglingsgestalt vollständig Gnade vor den braunen Augen fand.


  Albrecht hatte aber leider in einem Maße, das sehr verhängnißvoll für ihn werden sollte, seine Geistesgegenwart verloren. Er murmelte verlegen einige Worte und wollte mit abgezogenem Hute seinen Rückzug nehmen, als die hübsche Amazone ausrief:


  »Was sagen Sie? Sie wollen doch nicht fort? Sie sind nicht geladen? O das schadet nicht … heute ist Alles geladen, bleiben Sie nur — wie heißen Sie? Ich will Sie schon meinem Vater vorstellen; ich höre an Ihrer Sprache, daß Sie fremd sind, und wir lassen Fremde von Distinction … nein, Sie wollen doch gehen, Sie wollen an der Jagd nicht theilnehmen?«


  »Entschuldigen Sie mich, meine Gnädigste,« stammelte Albrecht, ich bedaure auf’s Tiefste, daß ich leider nicht die Muße habe…«


  Er endete den Satz nicht, denn in diesem Augenblicke trat der Büchsenspanner dicht hinter ihn und wies zugleich über seine Schulter fort auf den Galgen hin, wobei er ausrief:


  »Schauen die gnädige Comtesse doch einmal da hinauf, was dort hängt,« sagte der Mensch dabei.


  Die gnädige Comtesse warf einen Blick in der angegebenen Richtung — trat darauf erschrocken einen Schritt zurück und sagte erblassend und dann dunkelroth werdend:


  »Das ist ja … Herr, wer that das?«


  Albrecht stand wie mit Purpur übergossen. Er konnte jetzt nicht mehr an Flucht denken — nicht daran denken, diesem schönen und liebenswürdigen Geschöpf gegenüber die Rolle eines ertappten Schulbuben, der sich aus dem Staube macht, zu spielen. Er konnte auch nicht mehr fort, denn um ihn her ergoß sich plötzlich der ganze Schwarm der edlen Waidcumpane. Da waren sie, die hochgemutheten Jagdgäste alle, mit ihren Freunden und Dienern; in ihrer Mitte eine dicke, untersetzte, außerordentlich wohlgenährte Figur in reichem Jagdcostüm und um ihn her viel andere fürnehme, gnädige Herrn, und um diese her, wie die werthlosen Hüllen um den süßen Kern, die dienstbeflissenen Förster, Jäger, Büchsenspanner — eine ganze Menschenwoge, die plötzlich theils mühsam keuchend und die Stirnen trocknend, theils leichten festen Schritte, theils lachend und scherzend und theils ehrfurchtsvoll sich zurückhaltend, um den unglücklichen jungen Mann herwogte.


  Der untersetzte, dicke Mann, der einen großen rothen Kopf und ein wulstiges Unterkinn hatte, trat zu der jungen Dame heran.


  »Was hast Du, mein Kind, was giebt es da, wer ist dieser fremde junge Mann, mit dem Du sprichst?« sagte er mit einem rauhen und tiefen Baßtone.


  »Mein gnädigster Papa,« antwortete sie, einen zornigen Blick auf Albrecht werfend, »dieser Fremde hier scheint sich einen Spaß mit Ihrem Bilde erlaubt zu haben, den ich Ihnen selbst überlassen muß zu beurtheilen.«


  »Einen Spaß — mit Unserem Bilde — ei, das wäre!« rief der Reichsgraf von Glimmbach, der um seiner Kurzsichtigkeit willen jetzt näher an den Galgen herantrat, aus; »doch nicht etwa mein Bild an den … alle Wetter, Aglaë, ist das wirklich mein Bild, was da hängt?!«


  »Es ist Ihr Bildniß, Papa!«


  Da soll doch gleich das Wetter drein schlagen!«


  »Und wer hängt denn hier?« rief jetzt ein großer, starker Mann, der sich vor allen Andern durch den ungeheueren Haarbeutel, der seine Schultern bedeckte, auszeichnete — er war an die andere Seite des Galgens getreten.


  »Das ist ja ein Sacrilegium … ein Sacrilegium!…« fiel eine schrille Stimme ein, die einem mageren Herrn mit einem langen, abenteuerlichen Gesichte gehörte, in welchem Albrecht sofort die schiefe, spitze Nase des hochwürdigen Prälaten erkannte, »es ist ein kirchenschänderisches Sacrilegium! Unser Conterfei an dem Galgen!«


  Der dicke Reichsgraf war unterdeß an der andern Seite um den Galgen gegangen und brach jetzt in etwas aus, was einem zornigen, donnerartigen Auflachen glich.


  »Und die Magnificenz,« schrie er, »die fürsichtige, wohlweise, ist hier in gleicher Art verhöhnt worden!«


  Die Magnificenz der freien Reichsstadt Graßlingen, welche eben noch mit einem gewissen unterdrückten Spottlächeln dem Prälaten von Triefalten seine Erhöhung angedeutet hatte, stand jetzt beim Anblick des eigenen Conterfei’s wie an den Boden geheftet.


  »Welcher Elende hat solche höllische Bosheit verübt?«schrie er auf mit einem Tone, der dem Wuthkollern eines Puters glich.


  »Es ist Hochverrath an uns und unserer landesherrlichen Autorität!« rief der Reichsgraf jetzt.


  »Es ist ein Sacrileg!« fiel der Prälat ein.


  »Es ist ein crimen laesae majestatis!« donnerte der Bürgermeister.


  »Und der Bösewicht, der es gethan hat—« erhob der Reichsgraf seine Stimme.


  »Den soll man auf das Rad flechten,« brüllte der Bürgermeister, der jetzt alle Anderen an Zorn übertraf.


  »Allermindestens an denselben Galgen hängen!« schrillte die erhobene, scharfe Stimme des Prälaten.


  »Der Bösewicht ist hier!« fiel der Büchsenspanner der jungen Dame ein, indem er auf den vollständig vernichtet dastehenden Albrecht, dem er keinen Augenblick mehr von der Seite gewichen war, deutete, »dies ist der Bösewicht!«


  Der kleine Schenkwirth mit dem wedelnden Zopfe, der sich neugierig in die Nähe gedrängt, hatte in diesem Augenblick nichts Eiligeres zu thun, als durch heftiges Kopfnicken sein Zeugniß wider den Schuldigen abzulegen, da er in der peinlichsten Angst schwebte, daß man ihm diesen ungeheuerlichen Frevel sonst schuld geben könne.


  Die junge Comtesse Aglaë hatte während dieser ganzen Scene sich an der Seite ihres Vaters gehalten und dabei Blicke voll Bestürzung und Betroffenheit bald auf die Redenden, bald auf Albrecht geworfen. Diese Blicke aber waren es, die dem Letzteren Ruhe und kaltes Blut zurückkehren ließen. Er richtete sich keck auf und sah mit männlicher Haltung dem entgegen, was kommen werde.


  »Nehmt doch die Bilder ab…« sagte Aglaë jetzt beschwichtigend, »es ist ein schlechter Spaß, den man sich erlaubt hat, und am besten wäre, keinen Lärm darüber zu machen…«


  Aber der Reichsgraf hörte sie nicht. Während ein paar Jäger hinzusprangen und sich anschickten, die Bilder abzunehmen, rief er aus: »Das ist der Bösewicht?! das ist der Monsieur?! Warum faßt man ihn nicht? Man ergreife ihn. Man führe ihn ab. In den Thurm mit ihm! In den festesten Thurm auf Hohenklingen!«


  Mehrere Arme streckten sich nach Albrecht aus. Er schüttelte sie mit einer kräftigen Bewegung ab.


  »Ich kann selbst gehen,« sagte er stolz und trotzig. »Ich bedarf keiner Führer.«


  Er wandte sich sofort, um zu gehen, herzlich danach verlangend, diesem Auftritt ein Ende zu machen und von der Stelle zu kommen.


  In diesem Augenblicke aber erhob der regierende Bürgermeister von Graßlingen seine Stimme.


  »Halten zu Gnaden, Herr Graf,« rief er, ich muß doch gegen eine solche einseitige Verhaftung Protest einlegen. Der Galgen steht just auf der Gränzmarke der respectiven Territorien, der Galgen ist gemeinschaftlich, der Galgen ist nicht allein aus Ihrem Holze aufgebaut, sondern auch zu Nutz und Frommen gemeiner Bürgerschaft von Graßlingen — ich protestire gegen die einseitige Verhaftung. Da, wo wir jetzt stehen und wo der Inculpatus steht, ist Graßlingensches Gebiet; das Seiner Erlaucht fängt erst dahinter, an der andern Seite des Galgens an.«


  »Was verlangen Sie denn?« fuhr der Reichsgraf verwundert und unwirsch auf.


  Der Bürgermeister wollte antworten, aber diesmal fiel ihm der Prälat in die Rede.


  »Allerdings, Erlaucht,« sagte er mit seinem schärfsten Tone, »einem einseitigen Vorgehen in dieser Sache muß auch ich mich Namens des gefürsteten Hochstifts Triefalten nachdrücklichst widersetzen.«


  »Aber was fällt Ihnen denn ein, Hochwürdigster?« rief jetzt der Reichsgraf, vollständig ergrimmt; »einen Strolch, der mein Bild an den Galgen gehängt hat, soll ich nicht einsperren lassen?«


  »Bedenken die Erlaucht,« versetzte der Prälat mit seinem kühlen, scharfen Tone, der zu der Aufregung und dem Toben des Bürgermeister einen eigenthümlichen Contrast bildete; »Sie haben nicht allein daran gehangen, mein Conterfei hat ebenfalls daran gehangen!«


  »Und das meine ebenfalls!« schrie der Bürgermeister, »ich muß mich auch widersetzen, daß auf einseitigen Befehl der Comtesse Aglaë die Bilder abgenommen werden. Was meint Er, Syndikus Schaumlöffel?« wandte er sich zu einem kleinen Herrn; der während dieser Verhandlung zornig mit den Augen blinzelnd hinter ihm gestanden hatte.


  »Was ich meine?« sagte dieser jetzt laut und heftig, »ich meine, wir dürfen den Rechten der Gemeinde, deren Väter und Vertreter wir sind, nicht das Mindeste vergeben. Ich beantrage, daß die Bilder, welche man eben auf einseitige reichsgräflich Glimmbach’sche Veranstaltung abzunehmen beflissen ist, wieder an ihren Platz gebracht werden. Man darf für die einzuleitende Untersuchung nichts an dem Corpus delicti verändern. Ich verlange den status quo!«


  »Wir verlangen den status quo — die Bilder müssen hingehängt werden!« schrie der Bürgermeister.


  »Ich kann mich diesem Verlangen nicht anschließen!« sagte kopfschüttelnd der Prälat.


  »Es hieße ein Scandalum verlängern,« flüsterte ein langer, dürrer Mann mit einem Pferdegesicht und einem tief in die melancholische Stirn gedrückten dreieckigen Hute dem Prälaten zu.


  »Er hat Recht, Hofrichter Hopfensteck,« sagte der Prälat, »es wäre ein Scandalum. Die Bilder müssen herunter.«


  »Man nehme fordersamst eine Restitutio in integrum vor,« fuhr der Hofrichter des Prälaten fort, »man hänge sie wieder hin, und dann läßt Jeglicher der drei also in ihrer Ehre gekränkten Herren das seinige abnehmen.«


  »Macht’s damit, wie Ihr wollt,« fuhr mürrisch der Reichsgraf dazwischen, »alles Andere aber sind Flausen. Der Gefangene ist von meinen Leuten auf meinen Befehl in sichere Hand genommen, und der marschirt in meinen Thurm und wird von meinem Gericht justificirt!«


  »Er ist auf Graßlingenschem Grund und Boden betroffen und wird demnach auch in Graßlingen inhaftirt gehalten!« rief der Bürgermeister mit dem äußersten Zorn dawider.


  »Ei, seht mir doch die Magnificenz an!« rief der Reichsgraf jetzt mit einem äußerst beleidigenden Hohne. »Ich habe die Herren heute als meine Gäste zur Jagd geladen, und was bei dieser Gelegenheit vorfällt, das habe ich als Jagdherr zu schlichten und zu richten. Dabei bleibt’s — fort mit dem Gefangenen!«


  Albrecht war jedoch zu seinem Heile längst zwischen zwei handfesten gräflichen Jägern davon gegangen und auf dem Wege nach Hohenklingen. Das aber endete den gewaltigen Zwist nicht, der über ihn zwischen den drei Gewaltigen entbrannt war.


  In diesem Zwiste war der Reichsgraf eben nahe daran, obzusiegen, und zwar durch das zuletzt von ihm vorgebrachte Argument, als er sich plötzlich in seiner zornigen Aufregung eine Blöße gab, welche die Hartnäckigkeit seiner Widersacher auf’s Höchste brachte.


  »Ueberdem,« setzte er nämlich hinzu, »ist das Hauptverbrechen an mir begangen, ich bin der regierende Reichsgraf von Glimmbach zu Hohenklingen, und dem spielt man nicht einen solchen Streich, ohne daß er sich selber Revanche dafür nimmt, das merkt Euch, Ihr Herren!«


  »Das können wir Euer Erlaucht nicht einräumen, müssen geziemendst depreciren,« fiel hier sogleich der Prälat ein. »Die eine Landesherrschaft steht so hoch wie die andere, das crimen commissum ist vollständig ein und dasselbe, ob es gegen Euer Erlaucht oder gegen mich…«


  »Es ist ein und dasselbe,« rief hier der Bürgermeister dazwischen, »ob es an einem Reichsgrafen oder an der hohen Obrigkeit einer gemeinen Stadt und Landschaft Graßlingen, oder an einem zeitigen Prälaten hochwürdigen und gefürsteten Stifts Triefalten begangen wird! Es ist ein völlig gleich zu qualificirendes Reat108!«


  Dabei stelzte der Bürgermeister mit langen Schritten, wie ein zorniger Hahn in der Kampfbahn, dicht an die Seite des Prälaten. Dieser aber sah mit einem ganz unbeschreiblichen Blick bemitleidenden Hochmuths auf den ihm zu Hülfe kommenden Bundesgenossen und sagte sehr ruhig:


  »Mit Verlaub, Euer Magnificenz — dagegen ließe sich doch etwas erinnern! Was die Beleidigung einer landesfürstlichen Obrigkeit angeht, so ist allerdings das Reat vollständig gleich zu qualificiren, ob es nun einen Reichsgrafen, wie Seine Erlaucht, unsern sonderbaren Freund und Gönner, oder den fürsichtig-wohlweisen Consuln der freien Reichsstadt betrifft. Ich bitte aber in Anbetracht zu nehmen, daß bei uns, dem zwar unwürdigen, aber erwählten und infulirten109 Abten des Gotteshauses Triefalten, unsere geistliche Würde hinzukommt und der unauslöschliche Charakter unserer priesterlichen Würde, deren Antastung diese Verbrechen zu einem gegen Gott, die Religion und die Kirche stempelt, weshalb denn weiter gar kein Streit und Zweifel mehr obwalten kann, daß sofort der Gefangene an uns auszuliefern sei.«


  »An uns auszuliefern sei,« echoete der Hofrichter Hopfensteck, der während der obigen Rede still andächtig seinen hochwürdigen Amt- und Brodherrn angeschaut hatte und jetzt die Schlußfolgerung derselben mit einer ganz entsetzlichen Entschiedenheit wiederholte, als ob er sich wie ein Löwe auf Jeden stürzen wolle, der ihm widersprechen werde.


  »Der Gefangene wird nicht ausgeliefert, der Gefangene bleibt, wo er ist!« erwiderte mit zorniger Barschheit der Reichsgraf.


  »Und er wird doch ausgeliefert,« schrie der Syndikus Schaumlöffel; »er ist auf unserem Grund und Boden inhaftirt, und man soll Graßlingen nicht an seine Rechte tasten! Hier steh’ ich, auf unserem Territorio, und protestire feierlich gegen die Verletzung unserer Jura, Privilegia und kaiserlichen Gnadenbriefe!«


  »Und hier steh ich,« rief der Hofrichter Hopfensteck aus, indem er mit seinen langen Beinen auf die andere Seite des Galgens stelzte, wobei der Prälat nebst seiner Dienerschaft ihm folgte, »hier steh’ ich auf meiner gnädigsten und hochwürdigsten Herrn von Triefalten Immunität und gefreitem Gebiet und protestire wider jegliches einseitige Vorgehen!«


  »Protestirt so viel Ihr wollt,« sagte der Reichsgraf, sich mit seinem Gefolge auf die dritte Seite des Galgens zurückziehend, »hier steh’ ich auf meinem Grund und Boden und lasse mir nichts vorschreiben. Und damit basta — die Jagd kann beginnen — Oberförster, stelle Er die Schützen an.«


  Aber die zwei in ihren Rechten und in ihrem Ehrgefühl so bitter gekränkten Parteien hatten nicht Lust mehr, an der Jagd Theil zu nehmen. Während der Oberförster. des Reichsgrafen begann, die Standpunkte der Jäger zu bestimmen, und zugleich Hornsignale für die Treiber geben ließ, hielten der Prälat und der Bürgermeister, jeder in seiner Gruppe, einen kleinen Kriegsrath und dann begaben sie sich ohne Abschied von dem Reichsgrafen, der sich nicht weiter um sie kümmerte, jeder auf seinen respectiven Heimweg.


  


  3.


  Während die Herren so mit unversöhnlichem Groll auseinander gingen, der Reichsgraf mit seiner schönen Tochter und seinem Triumph dem Jagdvergnügen nach, der Bürgermeister mit seinem Syndikus und seinem Ingrimm nach Hause, und der Prälat mit seinem Hofrichter Hopfensteck und Racheplänen in’s gefürstete Stift Triefalten heim — unterdeß sammelte sich eine kleine Gruppe von Dienern der beiden geschlagen abziehenden Herrschaften vor der Bude des kleinen Schenkwirths. Sie wollten sich von diesem Näheres über den unerhörten Fall berichten lassen, und in guter Freundschaft — denn was kümmerte sie der »Streit der Mächtigen« — bei den ausgebotenen Erfrischungen darüber discurriren.


  Das zopfwedelnde Männchen gab Antwort auf alle Fragen, die es beantworten konnte; es war weit entfernt, seine Sache — es glaubte seine Sache stände sehr schlimm, da es durch sein Geplauder den ganzen Vorfall veranlaßt hatte — durch Leugnen noch schlimmer zu machen. Und so stellte sich denn bald heraus, daß der Frevler zwei gewesen: und daß der Hauptschuldige, der die Bilder aufgehangen, ein schwarzbrauner Italiener gewesen, oder doch ein Mensch aus sonst einem Lande, wo die Sonne die Köpfe schwarz brennt und die Hölle die Seelen, daß sie solcher erschrecklicher Thaten fähig werden.


  Denen aus der Versammlung aber, die mit dem hochwürdigen Herrn von Triefalten als dessen Büchsenspanner und Leibdiener gekommen, ward alsbald klar, das die Verbrecher Niemand anders als die zwei Leute seien, welche in der vergangenen Nacht im Convente ihre Herberge genommen, und von denen Einem der Mannen bekannt war, daß sie ihr Reisegepäck dort gelassen … es war also wahrscheinlich, daß der flüchtige Frevler sich auch im Stifte wieder einstellen werde, um sein Eigenthum zu reclamiren, und bei dieser Gelegenheit brauchte man ihn nur zu fassen, um den Hauptthäter in Haft zu bekommen und über beide Nebenbuhler zu triumphiren.


  Nachdem die Leute des Convents ihre Gläser geleert, trennten sie sich deshalb von den Städtischen und eilten ihrer Herrschaft nach, um diese zu erreichen und Bericht zu erstatten.


  Unterdeß war Albrecht, unser gefangener Freund, zwischen den zwei handfesten Gesellen, denen seine Obhut anvertraut war, durch dichte Waldgründe bergab und wieder bergauf geführt, durch wahrhaft prächtige Bergwälder, in denen die Drossel schlug, der Finke sang, und im Sommersonnenscheine Alles in lustigem Leben und Treiben begriffen war; die Mücken, die auf und abtanzten vor den eilig schreitenden Männern her, der weiße Falter, der quer über den Weg her flatterte, und die Menschen, die aus den fernen Gründen herüber die Fanfaren und Signale der begonnenen Jagd durch die reine Morgenluft schmettern ließen. In dieser schönen freien Gotteswelt wollte es Albrecht gar nicht zu Sinn, daß er wirklich ein Gefangener, ein von Strafen und Mißhandlungen bedrohter Delinquent sei, den man in einen dunklen und fürchterlichen Kerker und vor ein Gericht eines kleinen Despoten führte, das sicherlich nicht geneigt war, ihm auch nur das Geringste von seinen entsetzlichen Proceduren zu schenken, da es selten in dem Hochgenuß schwelgen konnte, einen solchen Capitalverbrecher vor seine Schranken zu ziehen.


  Als er aber bei einer Wendung des Weges vor sich ein ärmlich aussehendes Städtchen und neben demselben, auf halber Höhe des dahinter emporsteigenden Berges, das massiv und stattlich dastehende Schloß Hohenklingen erblickte, welches von vier oder fünf äußerst düster und tückisch aussehenden dicken Thürmen überragt wurde, da begann Albrecht das Mißliche seiner Lage zu fühlen; eine gewisse Verzweiflung bemächtigte sich seiner, und er sah sich seine beiden Begleiter darauf an, ob es möglich sein werde, ihnen auf irgend eine Weise zu entkommen. Die Aussicht dazu war schwach; der eine dieser wohlbewaffneten Burschen schritt vor ihm her, und der andere folgte. Geladene Büchsen führten sie beide; Mienen, als ob sie geneigt wären sich überrumpeln zu lassen, machten sie auch nicht … es war von dieser Seite keine Hoffnung da.


  Und so kam man dem unerfreulichen Ziele näher und näher und endlich in eine Gasse der kleinen Stadt, wo die Straßenjugend zusammenlief, um dem stattlichen jungen Herrn, den man als Verbrecher transportirte, zu folgen, und die Hunde hinterdrein bellten, als ob sie, die Sicherheits-Wächter und Beschützer nächtlicher Ordnung, ihre moralische Entrüstung darüber ausdrücken wollten, daß ein so anständig aussehender junger Mann sich in solche Lage durch seinen Leichtsinn bringe.


  Und dann kam man in einen Hohlweg, der zum Schlosse hinaufführte, und dann unter den dunklen Thor bogen des alten Bergcastells und endlich auf einen kleinen, von allerlei Gebäudetheilen aus den verschiedensten Zeiten umringten Hof. Links war eine Thür mit gothisch gewölbtem Bogen, neben welcher einige Gewehre an die Wand gelehnt standen. Die Thüre war offen; ein schrecklicher Geruch von Bier und furchtbar schlechtem Tabak drang Albrecht daraus entgegen; er mußte jedoch nichts desto weniger diesen Qualen trotzen und sich der eigenthümlich aussehenden Gesellschaft vorstellen lassen, welche da drinnen schmauchend, plaudernd oder schlafend auf Pritschen umherlag oder mit äußerst schmutzigen Karten sich die Zeit vertrieb. Albrecht befand sich dem reichsgräflich Glimmbach’schen Armeecorps, welches hier sein Hauptquartier hatte, gegenüber.


  Der Commandeur dieser Armada, der in der militärischen Hierarchie die hohe Staffel eines Feldwebels erreicht hatte, auch durch martialische Haltung und wohleingebundenen, fettglänzenden Zopf solcher Bedeutsamkeit alle Ehre zu machen beflissen war, musterte schweigend und düster den Gefangenen, den man ihm brachte.


  »In den Thurm soll er?« sagte der Mann nach einer stummen Pause zu einem der beiden escortirenden Jäger. »Weshalb in den Thurm? Hat Er ’was Schriftliches darüber?«


  »Die Erlaucht haben’s so befohlen!« versetzte der Jäger.


  »Befohlen? Ihm? Das geht uns vom Militäre nichts an. Wenn er nicht Schriftliches hat, so geht es uns nichts an. Das Militär braucht sich nicht darum zu kümmern, sondern nur um sein Dienstreglement. Auf der Hauptwache abgelieferte Arrestanten kommen in das Wachtgefängniß. Ich werde das Subject in das Wachtgefängniß einsperren, bis Serenissimus selber es anders ordiniren! Komm Er mit!« wandte er sich dann an den Gefangenen.


  Albrecht folgte ihm.


  Es war eine schmale Zelle, wie die Wachtstube selbst gewölbt, braun geräuchert und dunkel, in welche Albrecht geführt wurde. Rechts war das Fenster, links im Hintergrunde eine Pritsche. Es war natürlich, daß Albrecht sich eher nach der Seite des Lichtes, als nach der Dunkelheit wendete; er trat an das Fenster und da er bemerkte, daß es sich öffnen ließ, so beeilte er sich, frische Luft in seine Zelle einströmen zu lassen. Draußen vor dem Fenster befanden sich allerdings Stangen, welche dicht und fest genug waren, um jeden Gedanken an Flucht im Entstehen zu erdrücken; aber diese Stangen waren unten rund ausgebaucht, so daß man sich ungehindert in das Fenster legen und mit vorgebeugtem Kopfe nach rechts und links den Hof überschauen konnte.


  Albrecht schob den einzigen Stuhl, der in dem Raume war, heran und ruhte sich eine Weile, den Arm auf die Fensterbrüstung gestützt, von seinen morgendlichen Wanderungen aus. Sein Auge überflog dabei mit einer lässigen und halben Aufmerksamkeit den Schloßhof mit allen seinen aus verschiedenen Zeiten stammenden und unvermittelt an einander geschobenen Bautheilen, die bald das schwerfälligste, grobsteinige Mittelalter, bald Rococostyl und bald Fachwerkgestocke zeigten, an welchen letzteren die Balken und Ständer und Streben mit allerlei Schnitzereien verziert und mit schönen Bibelsprüchen bedeckt waren.


  Für’s Erste begnügte jedoch Albrecht die ihm gebotene angenehme Gelegenheit zur Lectüre der frommen Sprüche nicht; sein Auge schweifte müde über die ihn umgebenden hohen Mauern, die Fenster von allerlei Gestalt, die Erker, Giebel und Dächer, von denen hohe Essen und Thurmhauben in die weite Ferne blickten. Auch sah er mancherlei eigenthümliche Gestalten, Diener in sauberen Jacken und Hausröcken, Mägde in seltsamen Trachten mit radgroßen Mützen und faltigen kurzen Röcken, Soldaten in ganz curiosen Uniformen mit Blechmützen, die wie Bischofsmützen aussahen, im Schloßhofe sich müssig, schäkernd, lungernd umhertreiben.


  Vor seinem Fenster und vor der Thüre der Wache schritt eine Schildwache auf und nieder, gähnte, blieb stehen, reckte die Glieder und begann dann wieder ihren langsamen Wandelgang; endlich stellte sie ihr Gewehr an die Mauer und zog aus der Patrontasche ein, wie es schien, zum Privatbesitz des Mannes gehörendes Taschenmesser hervor und begann die Klinge desselben auf seinem Nagel zu probiren. Mechanisch war dadurch Albrechts Aufmerksamkeit auf des stattlichen Kriegers Patrontasche gezogen worden, auf deren Deckel sich ein Namenszug von blankem Messing befand. Was war an diesem Namenszug, das ihm bekannt vorkam oder vielmehr wie eine Art Erinnerung in ihm weckte, und daß er darauf hinblickte, ohne doch sich Rechenschaft darüber geben zu können, was ihm daran auffiel?


  Und dann … war es nicht wieder derselbe Eindruck, den er erhielt, als er nach einer Weile das Auge abwandte und über den ihm gegenüberliegenden Gebäudetheil hinstreifen ließ und über dem Portal ein großes, aus Stein gehauenes Wappen erblickte, auf welchem ganz derselbe Namenszug angebracht war? Es war eine höchst künstlich verschnörkelte Chiffre, aber man mochte sie nun betrachten wie man wollte, das Endresultat des darauf verwendeten Studiums war allezeit, daß sie ein C und zwei X bildete.


  Ein C und zwei X … das war CXX; und dies war ja die Hieroglyphe, womit die Briefe an Fano’s Mutter, die Briefe, welche Albrecht noch immer in der Tasche trug, unterzeichnet waren … der Gedanke durchschoß unsern Gefangenen, nach dem er eine Minute, lang das Wappen angestarrt hatte, wie ein Blitz, und augenblicklich zog er sein Taschenbuch hervor, in welchem er jene Briefe untergebracht hatte, bis er Muße und Lust gewinnen würde, sie zu durchlesen. Diese Muße war ihm ja jetzt in vollem Maße vergönnt, und so nahm er und entfaltete das kleine Packet und begann darin zu lesen.


  Die Briefe waren in italienischer Sprache geschrieben; sie waren sehr zärtlich, aber auch sehr kurz, mit einer großen und unbehülflichen Handschrift auf dickes, unbeschnittenes Papier geschrieben; auch waren ihrer sehr wenige, etwa vier oder fünf, und obwohl Albrecht den Inhalt verstand, machten sie ihm doch den Eindruck, als habe der Schreiber darin mit ziemlicher Mühe ein etwas seltsames Italienisch zusammengestellt. Albrecht rief die Schildwache an.


  »Sag’ Er mir einmal, guter Freund,« sagte er, »was bedeutet der Namenszug auf Seiner Patrontasche da?«


  Der Mann holte sich die Patrontasche von seiner Rückseite nach der Vorderseite herüber und betrachtete sie eine Weile sehr aufmerksam.


  »Was wird’s bedeuten?« versetzte er dann — »den Namen vom Gnädigsten!«


  »Und wie lautet der Name?«


  »Cosimus.«


  »Cosimus? ist das Alles?«


  »Ich glaub’ halt schon. Der Feldwebel drin wird’s wissen.«


  »Ruf Er den Feldwebel einmal her.«


  Die Schildwache sah den Gefangenen ein wenig überrascht, daß dieser in so bestimmtem Tone Befehle ertheile, an, dann rief er:


  »Feldwebel … kommt einmal heraus! Der Musjeh drin will Euch, etwas sagen.«


  »Na, was will er denn?« fragte der Feldwebel, auf der Schwelle der Wachtstube erscheinend.


  »Ich möchte wissen,« hub Albrecht an, »was der Namenszug da auf den Patrontaschen bedeutet.«


  »Das bedeutet Cosimus der Zwanzigste.«


  »Cosimus der Zwanzigste … ich danke Euch, Feldwebel. Wart Ihr schon lange hier im Dienste?«


  »So ein Jährle oder zwanzig!«


  »Zwanzig Jahre … und wißt Ihr, ob vor der Zeit Euer Serenissimus…«!


  In diesem Augenblicke wurden die beiden Kriegsmänner von einer plötzlichen Aufregung ergriffen, die Albrecht hinderte, seine Frage zu enden. Die Schildwache eilte mit langen Schritten, sich neben die Thüre der Wache strack und stramm aufzustellen. Der Feldwebel eilte eben dahin — der Mann auf dem Posten erhob ein ganz entsetzliches, an den alten Mauern wiederhallendes Gebrüll:


  »Wache…«


  Das »heraus«, welches er folgen lassen wollte, wurde aber kurz abgeschnitten durch eine gebietende Handbewegung, welche eine schmale Hand und ein graziös erhobener Arm machten — die Hand nämlich und der Arm Aglaë’s, der jungen Gräfin, welche in diesem Augenblicke in ihrem Jagdcostüme, den Büchsenspanner, der der Ankläger Albrecht’s geworden, hinter sich, in den Schloßhof trat. Sie wehrte entschieden und, wie es schien, etwas mißmuthig die ihr zugedachten militärischen Honneurs ab und wandte sich einem Theile des Gebäudes zu, den sie nicht erreichen konnte, ohne ziemlich dicht an dem Fenster vorüber zu gehen, in welchem Albrecht lag.


  Albrechts erste Bewegung war, sich rasch in den Hintergrund seiner Gefangenzelle zurück zu ziehen — es war ihm in der ganzen Welt nichts unangenehmer, als von der jungen Gräfin in seiner demüthigenden Situation erblickt zu werden. Dieser ersten Bewegung aber folgte der Gedanke, daß, wenn er so glücklich sein könne, nur ein paar Worte mit der jungen Dame zu wechseln, es ihm vielleicht gelinge, ihre Vermittlung zu gewinnen, um aus eben dieser demüthigenden Lage heraus zu kommen. Deshalb blieb er, wo er war, und als er sah, daß Aglaë, während sie an ihm vorüberging, einen raschen Blick auf ihn warf, sagte er:


  »Meine gnädigste Comtesse, würden Sie, wenn ein Graf Albrecht von Werdenfels Sie ersuchte, ihm eine Audienz zu gewähren, diese Bitte abschlagen?«


  »Graf Albrecht von Werdenfels?« fragte sie erstaunt stehen bleibend.


  »Das ist mein Name,« versetzte er mit einer leichten Verbeugung.


  »Und Sie wünschen mich zu sprechen?


  »Es ist der heißeste Wunsch meines Herzens, natürlich aber eine Audienz, die nicht durch dies Sprachgitter hier geführt würde und nicht Ew. Erlaucht zwänge, in einer Ihrer unziemlichen Situation zu verharren.«


  Sie schien einen Augenblick nachzudenken.


  »Sind Sie wirklich…« begann sie dann.


  »Der jüngere Sohn des Grafen Gebhard von Werdenfels,« unterbrach er mit einer so sichern und vornehmen Haltung, daß Aglaë keinen Zweifel mehr in sich aufsteigen fühlte und dem Feldwebel winkte.


  »Der Herr,« sagte sie diesem, »verlangt mich zu sprechen, führ Er ihn nach oben in meine Zimmer.«


  »Erlaucht, ich bin für den Mann verantwortlich,« versetzte der Feldwebel, die Hand an der Blechmütze.


  »Ich befehl’s Ihm,« entgegnete die junge Dame sehr entschieden, »auch kann Er im Vorzimmer bleiben.«


  Damit wandte sie ihm wie dem Gefangenen den Rücken und schritt auf die nächste Thüre zu, die über eine kleine Treppe in das Innere des Schlosses führte.


  Nach fünf Minuten stand der Graf von Werdenfels in einem kleinen, altfränkischen, mit schweren und massiven Möbeln besetzten Gemach. Er hatte Zeit sich darin umzusehen, denn es dauerte eine Weile, bis die junge Gräfin, gefolgt von einer alten, dueñamäßig aussehenden Dame in breiten Pochen und hohem gepuderten Toupé durch eine weit offen gerissene Flügelthüre eintrat.


  »Was haben Sie mir zu sagen?« fragte die Gräfin, an einem Tische stehen bleibend, wie um anzudeuten, daß sie der Audienz keine lange Dauer wünsche, oder vielleicht auch um der Nothwendigkeit überhoben zu sein, auch Albrecht zum Sitzen einzuladen.


  »Meine gnädigste Erlaucht,« sagte Albrecht mit einer Verwirrung, die ihn jetzt zum zweiten Male bei dem Anblick der schönen Gräfin überkam, »ich weiß in der That nicht, wie ich beginnen soll. Wenn ich in diesem Augenblicke meine kühle Ruhe und Geistesgegenwart hätte, so würde ich vor Allem zuerst davon reden, daß ich Ihre gütige Vermittelung in Anspruch nehme, um sofort aus einer Gefangenschaft befreit zu werden, die, gegen eine Person meines Ranges und meiner Herkunft verhängt, eine schwere Rechtsverletzung ist. Ich bin auf einer Reise nach Wien begriffen, bin mit Empfehlungsschreiben an den Reichsvicekanzler ausgerüstet und würde unmittelbar beim Kaiser Beschwerde erheben, wenn mir nicht Genugthuung gewährt würde. Aber Alles das liegt mir in diesem Augenblicke nicht am Herzen…«


  »Und was liegt Ihnen denn am Herzen, mein Herr Graf?« unterbrach ihn Aglaë mit einem kalten und fast ironischen Tone, unter welchem sie doch eine große Verlegenheit und innere Bewegung nicht ganz zu verbergen vermochte.


  »Am allermeisten das,« antwortete Albrecht, »vor Ihnen einen thörichten Pagenstreich zu entschuldigen, den ich zwar nicht begangen habe…«


  »Sie haben ihn nicht begangen?« rief Aglaë lebhaft aus.


  »Nein, es hat ihn ein Anderer ausgeführt, der Zeit hatte zu entfliehen, während ich von Ihrem Anblick gefesselt stand und unter Ihren Augen zu fliehen meiner unwürdig hielt … aber ich nehme die volle Verantwortlichkeit für das, was geschehen ist, auf mich!«


  »Nun, dann werden Sie auch keine Ursache haben, sich zu beschweren,« fiel Aglaë ein.


  »ich wollte ja eben bemerken, daß ich in diesem Augenblicke weit weniger an eine Beschwerde denke, als an die Hoffnung, in Ihren Augen etwas gerechtfertigter und Ihrer Achtung werther dazustehen, wenn Sie mich angehört haben. Es ist mir unerträglich, Ihnen als ein Mensch ohne Besonnenheit und Vernunft zu erscheinen, als ein Abenteurer vielleicht, der sich durch seinen Leichtsinn in eine lächerliche Situation gebracht hat — ja, in eine wirklich lächerliche — die schlimmste von allen…«


  »Nein, lächerlich ist Ihre Lage nicht gerade,« unterbrach ihn Aglaë, die bei der sichern und gewandten Redeweise des mit gerötheten Wangen und aufgeregt leuchtenden Augen vor ihr stehenden Grafen allmählig die kühle Sicherheit ihres Wesens verloren hatte und ihn nicht mehr so offen wie früher ansah, sondern die Augen niederschlug, »im Gegentheil, sie ist sehr ernst, denn mein Vater ist höchst erzürnt und durchaus nicht geneigt, das schwere Verbrechen, welches Sie begangen haben, in einem versöhnlicheren Lichte zu sehen. Ich gestehe Ihnen gern, daß ich vorhin eine Gelegenheit ergriff, mit meinem Vater allein darüber zu reden und…«


  »Und das,« fiel Albrecht mit einem beinahe flehentlichen Tone der Stimme ein, »das geschah gewiß nicht, um meine Lage zu verschlimmern!«


  »Es geschah nicht dazu,« antwortete sie, jetzt wieder offen und voll ihn ansehend, »es geschah, um ihn zur Milde geneigt zu machen; aber ich bin erschrocken, ihn so unnahbar und gereizt zu finden. Die ärgerliche Scene, welche zwischen meinem Vater und seinen Gebietsnachbaren Ihretwegen stattfand, hat eine Verstimmung in ihm erregt, welche nicht geeignet ist, Ihnen irgend eine Hoffnung auf eine andere Behandlung, als die allerstrengste, zu lassen. Ich gestehe Ihnen auch offen, daß ich erschrocken bin über den strengen und unbeugsamen Entschluß meines Vaters in dieser Sache, und daß ich deshalb die Jagd verließ, an der ich beunruhigt und besorgt keinen Theil mehr nehmen mochte.«


  »O, ich danke Ihnen, Gräfin, ich danke Ihnen für diese Worte,« fiel Albrecht hier feurig ein. »So schlimme Dinge Sie mir auch prophezeien, ich achte Alles dessen nicht, denn ich höre aus diesem Allen nur die Theilnahme heraus, womit Sie mich glücklich machen!…«


  »Sie nehmen eben,« erwiderte sie, abermals erröthend und die Blicke niederschlagend, »Ihre Lage mit demselben leichten Sinne hin, welcher Sie in diese Lage gebracht hat. Vielleicht halten Sie Ihren Namen, der allerdings der eines edlen und vorzüglichen Geschlechts ist, für den Zauber, welcher ihre Fesseln sprengen wird. Aber täuschen Sie sich darin nicht — mein Vater selbst wird vielleicht das, was Sie gethan, als einen Pagenstreich ohne weitere bösere Absicht zu betrachten überredet werden können, wenn ihm nachgewiesen ist, daß Sie Graf Albrecht von Werdenfels sind. Allein er darf Sie deshalb doch nicht milder behandeln, weil den Gebietsnachbaren gegenüber seine Ehre verpfändet ist. Er hat diesen Leuten gegenüber die Verpflichtung, Sie so strenge zu behandeln, daß deren verletzte landesherrliche Würde und Autorität sich für befriedigt erklärt. Die regierenden Herren der Reichsstadt Graßlingen werden sich in dieser Beziehung sehr wenig um die Ansprüche auf glimpfliche Behandlung kümmern, welche Ihnen Ihre Geburt in den Augen meines Vaters geben könnte!«


  »Sie finden ein grausames Vergnügen daran, mir meine Hoffnungen zu zerstören, Comtesse,« sagte Albrecht mit einem Tone des Vorwurfs, … »was hat ein armer Gefangener denn anders als seine Hoffnungen? Weshalb mir mein letztes Gut rauben?«


  »Ich will Ihnen nicht Ihre Hoffnungen rauben,« sagte sie eifrig, »ich wollte Ihnen nur Ihre Lage in einem Lichte darstellen, das Sie veranlassen sollte, mit dem Ernste, den die ganze Angelegenheit fordert, mir alles das zu sagen, was Sie zur Erklärung Ihres unbegreiflichen Verfahrens, zur Entschuldigung, wenn Sie wollen, anführen können.«


  »Und wollen Sie, wenn ich es gethan, meine Fürsprecherin bei dem Grafen für mich werden — darf ich das hoffen?«


  »Ich will es,« erwiderte sie halblaut, »wenn Sie etwas anführen, was mich dazu in den Stand setzt.«


  Albrecht machte eine leichte Verbeugung, wie um ihr seinen Dank auszusprechen, und begann dann zu erzählen, wie er überhaupt in diese Gegend gekommen, wie die Bilder in der kleinen Schankwirthsbube seine und seines Begleiters Lachlust gereizt, weil sie gar so lächerliche Physiognomien gezeigt … Albrecht war klug genug, sofort die plausibelste Entschuldigung zu finden, er stellte die Sache dar als hervorgegangen aus einem lebhaften artistischen Gefühle, das durch die abscheuliche Malerei verletzt worden sei, und wenn man ihn reden hörte, war man alsbald überzeugt, daß die beiden jungen Leute die Bilder an den Galgen gehängt hatten, weil sie diese Stelle als die passendste für die Werke eines so polizeiwidrigen Sudlers gehalten, wie der Maler dieser Portraits war.


  Aglaë wenigstens glaubte an diese Auslegung sogleich, ohne noch das mindeste Bedenken zu hegen. Die beiden jungen Leute waren ja völlig fremd hier — wie konnte ihnen in den Sinn gekommen sein, die drei würdigen Urbilder der Portraits zu beleidigen?


  Sie hätte nun zu gleicher Zeit ohne Zweifel auch ihre Theilnahme an Albrecht’s Schicksale noch lebhafter an den Tag gelegt, als sie es bereits gethan, wäre nicht in der Erzählung des jungen Grafen etwas gewesen, was ihren Gedanken eine ganz eigenthümliche Richtung gab. Sie hörte offenbar mit großer Spannung dem zu, was Albrecht von seinem Gefährten berichtete, und als er, sie scharf fixirend, fallen ließ, daß Fano’s Briefe mit einem C und zwei X unterzeichnet seien, veränderte sie offenbar die Farbe, während sie das Gesicht abwandte und, wie es schien, einen sprechenden Blick zu ihrer Dueña im Hintergrunde hinüber warf.


  Es schien auch, als ob sie von diesem Augenblicke an nicht mehr in der Gemüthsverfassung sei, das Gespräch mit Albrecht fortzusetzen. Der kühle Gleichmuth, den sie mit mehr oder weniger Erfolg während der Unterredung behauptet hatte, war offenbar gründlich erschüttert — sie mußte sich zusammennehmen, um Albrecht zu sagen, daß sie hoffe, ihren Vater von der Harmlosigkeit dessen, was vorgefallen, zu überzeugen, und um ihn dann mit einer unendlich freundlicheren Verbeugung, als womit sie ihn empfangen, zu entlassen.


  Albrecht begab sich mit der besten Zuversicht, ja, mit einer gewissen Befriedigung über ein Abenteuer, welches ihn in diese Berührung mit einer so reizenden jungen Dame wie Gräfin Aglaë gebracht hatte, in die Gewalt des seiner harrenden Feldwebels zurück.


  


  4.


  Als der Abend herannahte, füllte sich der Schloßhof von Hohenklingen mit dem Troß des heimkehrenden Jagdzuges an. Der Reichsgraf erschien endlich selbst, ertheilte noch einige Befehle, die nicht darauf deuteten, daß er mit einer gnädigeren Stimmung, als worin ihn am Morgen Albrecht zu sehen Gelegenheit gehabt, zurückgekehrt sei, und begab sich dann mit seinen Beamten in das Innere des Schlosses, um das große Jagdmahl, zu dem die Ehrengäste fehlten, jetzt allein zu verzehren.


  Albrecht hatte eine leise Hoffnung, daß noch an diesem Abende seine Lage eine Veränderung erfahren und er nicht die Nacht in seiner Gefangenschaft zubringen werde. Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Er mußte den Schlaf auf einer nicht eben sauberen Strohmatratze suchen und sich in die anderen Unbequemlichkeiten einer Haft finden, welche, je länger sie dauerten, desto unbehaglicher wurden.


  Auch am andern Morgen verging eine Stunde nach der andern, bis endlich ein Mensch in einer grünen Jagdlivree über den Hof gestürzt kam und dem Feldwebel, der die Schloßwache perennirend zu befehligen und nie abgelöst zu werden schien, den Auftrag brachte, seinen Schutzbefohlenen sofort zum Grafen hinaufzusenden.


  Es war ein anderer Theil des Gebäudes, als der von der Gräfin bewohnte, in welchen Albrecht geführt wurde; es war der Hauptbau, der den Mittelpunkt des Ganzen, einen großen ovalen Speisesaal oder Ahnensaal, wenn man will, umschloß — denn beides war hier in dem einen großen, mit zwei ungeheueren Kachelöfen an den beiden Enden versehenen Gemache vereinigt; wahrscheinlich hatte man die Gestalten der tapfern Ahnen gerade hierhin in den Banketsaal gebracht, um sie Zeugen werden zu lassen, daß ihre Enkel an Großartigkeit heroischer Leistungen ihnen nicht nachgaben und ihrer nicht unwürdig geworden.


  Reichsgraf Cosimus schritt in diesem Saale, dessen Fenster geöffnet waren und die Aussicht in einen nach französischem Geschmacke angelegten Garten gewährten, auf und ab. Er stieß dabei dicke Rauchwolken aus, welche er aus einem großen ungarischen Meerschaumkopf hervorqualmte.


  Als Albrecht eintrat, blieb er stehen und den Gefangenen, der ihm eine höfliche Verbeugung machte, vom Scheitel bis zur Sohle mit einem majestätischen Blicke messend, sagte er:


  »Komm Er näher!«


  Diese Worte wurden mit einer Stimme, die wie ein aus der tiefsten Brust aufsteigendes Donnergrollen lautete, gesprochen. Albrecht fand für gut, weder darauf zu antworten, noch dem Befehle zu folgen.


  »Man nennt sich einen Grafen Werdenfels?«


  Der Graf von Werdenfels bejahte diese Frage durch ein stolzes Kopfnicken.


  »Haben Sie etwas, was diese Angabe zu beweisen im Stande ist?«


  »Ich habe einen Brief an den Reichsvicekanzler Grafen Schönborn bei mir.«


  »Ich bitte darum,« antwortete der Graf, der auf der Scala der Höflichkeit immer mildere Töne anschlug.


  Albrecht zog seine Brieftasche hervor und überreichte ein großes mit dem Werdenfeld’schen rothen Fahn gesiegeltes Schreiben dem Grafen. Dieser betrachtete es lange, und nachdem er sich von der Richtigkeit des Wappens überzeugt hatte, gab er es Albrecht zurück.


  »Wenn es Ihnen erforderlich erscheinen sollte, mögen Euer Erlaucht es öffnen.«


  »Ich danke Ihnen,« versetzte die Erlaucht, »es bedarf dessen nicht, Ihre ganze Erscheinung läßt mich nicht daran zweifeln, daß Sie die Wahrheit sprechen, obwohl es befremdlich ist, daß ein Graf von Werdenfels in einem so gründlichen Incognito reist. Aber das ist Ihre und noch mehr Ihres Herrn Vaters Sache. Ich bitte, Herr Graf, nehmen Sie Platz.«


  Cosimus wies mit einer leichten Handbewegung auf ein Tabouret, welches in einer der Fensternischen stand, und setzte sich auf ein anderes, Albrecht dicht gegenüber.


  »Sie haben mit der Gräfin, meiner Tochter, gesprochen,« sagte er, »und bei dieser sich wegen des tollen Streichs verantwortet, mit dem Sie sich hier bei uns eingeführt haben. Ich will diese Entschuldigung gnädigst gelten lassen, zumalen es wahr sein mag, daß die Conterfeis, welche unsere Unterthanen in schuldiger Devotion sich von ihrem gnädigst regierenden Landesherrn anfertigen lassen, mitunter den Herren Kunstverständigen zum Aergerniß gereichen können. Ich werde ein Edict dawider ausgehen lassen, auf daß hinfüro alle derartigen Maler-Elaborate, wenn sie mich betreffen, hierorts an eine censirende Hofstelle abgeliefert werden, welche sie mit einem Placet zu versehen hat, dann wird ein solcher Casus sich nicht wieder ereignen können!«


  Albrecht nickte diesem Beschluß Serenissimi mit lächelndem Schweigen seinen Beifall, froh, daß er seine Schutzrede nicht noch einmal vorzubringen habe.


  »Und so wollen wir denn,« fuhr der Reichsgraf fort, »über diese Sachen hinweggehen und gnädigst die bis jetzt erlittene Haft als ein genügsames kleines Memento für den jungen Herren gelten lassen … was hat es aber für eine Bewandtniß mit dem Begleiter des Herrn Grafen, dem jungen Italiener, der anjetzt, wie anhero berichtet ist, als der Hauptschuldige im Stift Triefalten in Gewahrsam genommen ist?«


  »Er ist ebenfalls verhaftet worden?« rief Albrecht aus.


  »So ist es. Von den Stiftischen!«


  »Dann retten Sie ihn aus seiner Lage, Erlaucht,« fuhr Albrecht lebhaft fort, »denn wenn mich nicht Alles trügt, bestehen Beziehungen zwischen Ihnen und dem armen Fano, welche ganz der Art sind, um Sie dazu aufzufordern.«


  »Was wissen Sie darüber?« fiel die dicke Erlaucht ein, indem sie eine furchtbare Wolfe ausqualmte.


  »Fano Solari hat mir gesagt, daß seine Mutter, eine Venetianerin von gutem Hause, Teresa Solari geheißen, daß sie von ihrem Geliebten Briefe erhalten, welche die Unterschrift C.XX. getragen, daß er ein deutscher Cavalier aus Schwaben gewesen sein müsse…«


  Graf Cosimus war bei diesen Mittheilungen offenbar in eine äußerst heftige innere Bewegung gerathen, welche er umsonst dadurch zu verbergen strebte, daß er bald rechts zum Fenster hinaus, bald links in die Tiefe des Saales blickte, bald hierhin, bald dorthin spuckte und eine schreckliche Rauchwolke um sich dampfte.


  »Hat Derselbige solcherlei Briefe bei sich und kann sich damit ausweisen?« fragte er endlich.


  »Er hat dieselben mir zur Durchsicht anvertraut, und sie stehen zur Disposition, wenn es Euer Erlaucht gefallen sollte, zu gestatten, daß sie in meinem Besitz bleiben, denn ich bin meinem Freunde dafür verantwortlich! «


  Die Erlaucht nickte einwilligend, und Albrecht zog noch einmal seine Brieftasche hervor und übergab ein kleines Convolut alter, vergilbter Papiere daraus dem Reichsgrafen.


  Cosimus entfaltete mit bewegter Hand die Blätter und starrte sie mit einer Miene an, deren Ausdruck sehr schwer zu beschreiben war. Es stritten sich ein gewisses verschämtes Betroffensein und eine tiefere Rührung darin; er heftete bald seine Augen auf die Handschrift, welche ihn so lebendig in eine längst verschwundene Jugendzeit zurückversetzte, bald wandte er die Blicke mit einem gleichsam verächtlichen Kopfschütteln davon ab, spuckte zum Fenster hinaus und machte ein äußerst martialisches Gesicht, während seine derbe, gebräunte Faust die Papiere in ziemlich zerknittertem Zustande auf das breitgerundete Knie gedrückt hielt. Dann murmelte er allerlei Worte zwischen den Zähnen, die Albrecht nicht verstand, und schielte dabei zuweilen wie mit einer gewissen Aengstlichkeit auf die Briefe hin, als ob er sie fürchte, und als ob daraus etwa eine kleine Schlange oder irgend ein anderes unangenehmes Ding hervorschlüpfen und ihm in’s Gesicht springen könne.


  Mit einer plötzlichen Bewegung, welche offenbar zeigte, daß ihm die Sache Ueberwindung koste, gab er endlich Albrecht die Briefe zurück, und während dieser dieselben wieder an sich nahm, sagte er:


  »Ich werde diesen jungen Menschen selber sprechen — ich werde hinüber reiten nach Triefalten … unterdeß bleiben Sie hier und lassen Sie es sich bei mir gefallen, Graf Werdenfels — betrachten Sie sich als meinen Gast — ich werde Ihnen Zimmer anweisen lassen.«


  Er stand auf und rührte eine Glocke, die auf einem Spiegeltische stand. Als der Jäger, welcher vorhin Albrecht zu dem Grafen hinüber geführt hatte, erschien, sagte er:


  »Weis’ Er dem Herrn die Fremdenzimmer an. Er bedient ihn und bleibt zu seiner Aufwartung bei dem Herrn Grafen. Jacob und Andree sollen satteln — für mich den Honigschimmel — ich will ausreiten — sogleich!«


  Der Jäger eilte hinaus und nach einer stummen Pause, während welcher Reichsgraf Cosimus schweigend seinen Meerschaumkopf ausgedampft hatte, kehrte er zurück, um Albrecht in die ihm bestimmten Gemächer zu führen. Die Erlaucht entließ den jungen Mann mit einem stummen Kopfnicken.


  Albrecht fand in den ihm angewiesenen zwei kleinen Thurmzimmern mancherlei Toilettenbedürfnisse vor, so daß er im Stande war, seinen Anzug ein wenig zu ordnen. Doch fehlten ihm seine Sachen, und als er dem ihm zur Disposition gestellten Bedienten seine Noth darum klagte, versprach dieser einen der Reitknechte, welche die Erlaucht nach dem Stift begleiten würden, zu beauftragen, das leichte Gepäck mit herauszubringen.


  Der Jäger machte dann Anstalten, dem jungen Herrn ein treffliches Frühstück zu serviren, das dem eben aus seiner Gefangenschaft Erlösten sehr willkommen war. Endlich entfernte er sich, und Albrecht, der für’s Erste seine Zeit nicht anders herumzubringen wußte, verließ nach einer Weile ebenfalls sein freundliches Quartier, um durch die Schloßgebäude eine kleine Streiferei vorzunehmen und die eigenthümliche und jedenfalls höchst pittoreske Welt, in welche er gerathen war, näher zu betrachten.


  Nachdem er auf langen, oft sehr dunklen Corridoren, wo Treppen und Treppchen bald hinauf und bald hinab führten, mehrere Theile und Flügel des weitläufigen Baues durchirrt hatte, gelangte er — es mußte in dem Theile des Schlosses sein, den Comtesse Aglaë bewohnte — am Ende eines Ganges an eine offene Flügelthüre, die auf einen hohen Treppenabsatz hinaus führte, von welchem in zwei halbrundgeschweiften Fluchten steinerne Stiegen in den Garten hinabliefen. Er folgte ihnen und kam in den großen, eine in leiser Senkung sich abdachende Bergseite bedeckenden Garten des Schlosses.


  Hier umgab ihn eine seltsame und leider sehr vernachlässigte und ungepflegte Welt von verschnörkelten Beeten, welche die mannigfachsten Figuren, halbe Monde, Sterne, Buchstaben und Räder bildeten; von Taxushecken, die zu Thürmen, Obelisken, Truthähnen und Elephanten zugeschnitten waren; von kleinen Wasserwerken und Fontainen, die nicht mehr sprangen, und von ähnlichen Dingen, mit denen man im vorigen Jahrhundert die Natur zu verzieren und zu schmücken liebte, gleich als ob sie eine verblaßte Ballschönheit sei, welche man durch einen großen Aufwand von Zierrath erst präsentabel machen müsse.


  Albrecht von Werdenfels, dem eine solche Art von Gartenkunst etwas ziemlich Neues war, vertiefte sich immer weiter in diese ihm fremde Welt, verirrte sich darin, ohne es zu bemerken, und stand endlich vor einem eisernen Gitterthor, das, halb geöffnet, ihn in eine Waldallee blicken ließ. Am Ende dieser Allee warf die Sonne, die das Laubgewölbe der dichten Wipfel nicht zu durchdringen vermochte, in eine Lichtung ihren vollen Strahlenguß und beleuchtete so ein höchst effectreiches Waldbild, welches noch interessanter und für Albrecht insbesondere anziehender durch die Staffage wurde, die er darin erblickte.


  Auf dem Hintergrunde jener goldenen Strahlenhelle nämlich sah er zwei weibliche Gestalten sich bewegen, und ohne seine scharfen Augen viel dabei anstrengen zu müssen, erkannte er darin die Gräfin Aglaë nebst ihrem alten Gesellschaftsfräulein. Er gerieth in eine eigenthümliche Bewegung bei diesem Anblick, in Etwas, was einem großen Erschrecken sehr ähnlich war, und sein erster Impuls war, sich unsichtbar zu machen, sein zweiter Gedanke jedoch der, ihr kühn entgegen zu gehen und sich als freier Mann ihr vorzustellen, als der Gast ihres Vaters, der jetzt Alles aufbieten durfte, um bei ihr den Eindruck zu verwischen, den er ihr in seiner halb lächerlichen, halb bemitleidenswerthen Lage von gestern gemacht haben mußte.


  Albrecht nahm sich also ein Herz und schritt — er bemerkte zu seiner Verwunderung, daß sein Schritt eine eigenthümliche Unsicherheit habe — aufrechten Hauptes — er bemerkte ebenfalls zu seiner Verwunderung, daß es ihm merkwürdig schwer wurde, das Haupt ruhig und stolz aufrecht zu tragen — den herankommenden Damen entgegen. Es war übrigens seltsam, daß Gräfin Aglaë an sich selber etwas von ähnlichen Bemerkungen machen mußte — denn sie nahm plötzlich den Arm ihrer Begleiterin, und es schien Albrecht, als ob ihr Schritt sich in dem Maße verlangsame, wie der seine unter dem Einfluß einer bedeutenden Beklemmung schwankender wurde.


  Die beiden jungen Leute standen sich endlich gegenüber, und es mußte für sie etwas da sein, was diesem Augenblick eine Bedeutung gab, die er ganz offenbar für das alte Gesellschaftsfräulein nicht hatte. Denn das Gesellschaftsfräulein sah so gelb und verwittert aus, so würdevoll und so namenlos gefaßt auf alle Vorkommnisse des irdischen Lebens, wie sie zu allen Stunden des Tages oder der Nacht aussah.


  Die beiden jungen Leute aber, welche sich jetzt anblickten und dann Beide ein wenig zur Seite blickten, wechselten zwei bis drei Mal die Farbe, bis auf Aglaë’s holdem runden Gesichte ein etwas höheres Incarnat als das gewöhnliche, und auf Albrechts Zügen ein etwas blasserer Teint als der, welcher sonst darauf lag, endlich die Oberhand gewannen und sich der Herrschaft bemächtigten.


  »Sie sehen, Comtesse,« sagte Albrecht, während er sich tief verbeugte und das dreieckige Hütlein mit der schmalen Goldborte schwenkte, »Sie sehen, daß es nicht so schlimm mit mir steht, wie Ihre Erlaucht mir vorherzusagen beliebten. Dieselben machten sich ein äußerst grausames Vergnügen daraus, mir mindestens Galgen und Rad in Aussicht zu stellen, und ich glaube, Sie hatten die Jagd, an welcher Sie theilzunehmen begonnen, blos und lediglich in der Absicht verlassen, um sich das Vergnügen, Ihren armen Gefangenen so in Schreck und Angst zu versetzen, desto früher machen zu können!«


  »Der Herr Graf von Werdenfels,« versetzte Aglaë verlegen, schieben mir sehr böse Absichten unter — aber es freut mich aufrichtig, dieselben in einer Lage zu sehen, worin Ihnen Ihre alte Scherzhaftigkeit und Lust am Spott so bald und so völlig zurückgekehrt ist!«


  »O, ich verstehe den kleinen Hieb, den die gnädige Comtesse mir zu versetzen belieben,« fiel lächelnd Albrecht ein; »aber ich nehme ihn demüthig hin, da ich ja weiß, daß ich Ihrer Fürsprache die günstige Veränderung meiner Lage verdanke, die mir erlaubt, als Gast Seiner Erlaucht diese Gärten in Augenschein zu nehmen und dabei eines so überaus angenehmen Rencontres mich zu erfreuen.«


  »Mir verdanken Sie dabei gar nichts, mein Herr Graf, sondern Alles der Güte meines Vaters!«


  »So sehr ich diese zu verehren weiß,« versetzte Albrecht, »so habe ich doch selber wahrgenommen, daß die Erlaucht, schon bevor ich mich vor ihr verantworten durfte, zu meinen Gunsten gestimmt und entschlossen war, mich einer Gefangenschaft zu entledigen, deren ich freilich begann, sehr überdrüssig zu werden. Obwohl,« setzte Albrecht mit einer etwas bewegten Stimme und höherem Erröthen hinzu — »obwohl es mir vom Schicksal beschieden scheint, daß mein Herz in der Gefangenschaft für ewiglich hier verbleiben und auch allen Gedanken an seine frühere Freiheit fröhlich entsagen soll!«


  Eine solche Versicherung, wie Albrecht sie hiermit aussprach, ging in jenen galanten Zeiten nicht über die Gränzen einer gewöhnlichen Courtoisie zwischen jungen Leuten hinaus. In dem Ton jedoch, mit welchem Albrecht sie vorbrachte, mußte etwas liegen, was ihr eine tiefere Bedeutung in den Augen der jungen Gräfin gab; denn diese, statt darauf mit einer andern galanten Phrase, wie sie ihr gewiß zu Gebote gestanden hätte, zu antworten, verstummte und bemerkte nur, da die Lustwandelnden jetzt das Gartenthor erreicht hatten, zu ihrer Begleiterin gewendet:


  »Wir wollen noch einmal umkehren, es ist so schön unter diesen schattigen Bäumen!«


  Die kleine Gesellschaft wandte sich deshalb und schritt wieder in die Waldallee hinein, aus der sie gekommen. Albrecht setzte in dem begonnenen Tone die Conversation fort und erzählte allerlei aus seiner Heimath und über seine kleinen Reise-Erlebnisse, wobei Aglaë immer kürzere Antworten gab und, wie es Albrecht schien, immer gespannter und selbstvergessener lauschte.


  Als sie so am andern Ende der langen Allee angekommen waren, wurde dieser angenehme Zeitvertreib für die jungen Leute und ihre bewegten Herzen durch die Erscheinung einiger Männer unterbrochen, die von links her aus dem Gebüsche traten, aus dem ein breiter Fußsteg in die Allee einlenkte.


  Es waren zwei sehr stattlich in rothe gallonirte Röcke gekleidete Herren, der Eine groß und stark, der Andere klein und rundlich; zwei bewaffnete und in einer ganz eigenthümlich altfränkisch aussehenden Livree steckende Diener folgten ihnen. Alle trugen stark gepuderte Perrücken, mit dem Unterschiede nur, daß die der beiden Herren in einer Wolfe von Locken bestanden, während die Diener sich mit bescheideneren steif aufpomadisirten »Taubenflügeln« begnügten.


  Als sie unsere Gesellschaft erreicht hatten, blieben sie stehen, zogen sehr höflich ihre großen Dreispitze ab, und der erste der Herren wandte sich an die junge Gräfin mit den Worten:


  »Es gewähret uns eine insonders günstige Vorbedeutung, daß wir auf dem Wege zu dem Herrn Reichsgrafen der Ehre und des Glückes theilhaftig werden, vorab Ew. Erlaucht unser dienstwilligst gehorsames Compliment machen zu können. Wir hoffen die gnädigste Comtesse wohlauf und bei guter Gesundheit zu treffen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Compliment, Herr Bürgermeister Erchenrodt, und Ihre gewogentliche Nachfrage nach meinem Befinden,« versetzte Aglaë — »was jedoch meinen Vater, den Herrn Reichsgrafen, betrifft, so bedauere ich, daß Ew. Magnificenz denselben nicht daheim antreffen. Er ist vor ein paar Stunden nach Triefalten geritten. Ich bitte, sich bedecken zu wollen!«


  »Dies ist allerdings für uns eine schwer zu beklagende Nachricht,« entgegnete der Amtsbürgermeister der freien Reichsstadt Graßlingen. »Jedoch,« fuhr er fort, »da wir in einer absonderlich bedeutsamen und wichtigen Angelegenheit kommen, so werden wir mit Hochdero günstigem Verlaub im Schlosse auf die Heimkehr…«


  »Herr Bürgermeister,« unterbrach hier der andere Herr, der unterdeß Albrecht von Werdenfels scharf in’s Auge gefaßt hatte, den Redenden, »ich meine, salvo meliore, wir könnten unsere Angelegenheit selber hier auf eine überaus einfache Weise zur Erledigung bringen. Das unserer Justiz durch einseitiges und nicht zu rechtfertigendes Vorgehen des Herrn Reichsgrafen entzogene Individuum stehet auf freien Füßen hier vor uns, und es wäre sehr thöricht, wenn wir nicht die Gelegenheit ergriffen und nun sofort ebenfalls via facti vorschritten. So ist meines bescheidentlichen Bedünkens mit einem Male die Sache geordnet und die bedrohliche Gährung unserer Bürgerschaft beruhigt und gestillt.«


  »Ja, meint er in der That, Syndikus?« fiel der Amtsbürgermeister von Graßlingen ein … »allerdings … aber wenn es uns in Präjudicia und Nachtheile brächte…«


  »Der Besitz hat immer seinen Vortheil, Herr Bürgermeister — setzen wir uns in Besitz,« rief der Andere, der unseren jungen Freund mit einem so heißbegehrenden Blicke, wie ein Geiziger einen Schatz, anstarrte, ihm dicht an die Seite trat und nun ohne Weiteres rasch seinen Arm mit den Worten ergriff:


  »Er ist verhaftet und arrestiret, junger Mann, im Namen von Senat und Gemeinde der freien kaiserlichen und des Reichs Stadt Graßlingen!«


  Albrecht wollte mit stolzem Zürnen den unternehmenden Syndikus wenigstens drei Schritte weit von sich fortschleudern, aber leider klammerte der kleine stämmige Reichsbürger sich mit Händen, die wie eiserne Haken waren, an ihn fest, und die zwei bewaffneten Diener der Stadt waren nicht träge gewesen, ihrer Obrigkeit beizustehen.


  Albrecht sah sich abermals gefangen. Gefangen — wenn nicht etwa Gräfin Aglaë ihn befreite. Denn Gräfin Aglaë wurde bei dem Anblick dessen, was vor ihren Augen vorgenommen ward, so empört, sie gerieth so ganz vollständig außer sich, daß es schien, sie werde in der Aufregung, in welcher sie war, ein ganzes Heer in die Flucht schlagen.


  »Mein Herr Bürgermeister,« rief sie mit zitternder Lippe aus — »was unterstehen Sie sich zu thun? — hier auf dem Grund und Boden unseres Gebiets wollen Sie einen Herrn von vornehmem Hause, einen Gast meines Vaters aufheben und gefangen nehmen? Wissen Sie, daß mein Vater einen solchen Schimpf, den Sie ihm noch dazu in meiner Gegenwart, unter meinen Augen anthun, nicht hinnehmen wird, ohne Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, um diese That zu rächen!«


  »Meine gnädigste Comtesse,« nahm hier der Bürgermeister das Wort, »dies von Euer Erlaucht wider unser Verfahren fürgebrachte Argumentum kann uns wenig beirren, zumal der Herr Reichsgraf am gestrigen Tage sich dieselbe Thathandlung auf Graßlingen’schem Grund und Boden mit Verletzung unseres Territorii erlaubt haben! Wir üben nur…«


  »Das Jus retorsionis!« rief hier der triumphirende Syndikus dazwischen, »ja wohl, meine Gnädigste, Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn. Erlaucht halten zu Gnaden, aber wir würden unseren geschworenen Eiden untreu werden, wenn wir nicht also gemeiner Bürgerschaft von Graßlingen Rechte und unantastbare Hoheit wahrnähmen; unsere Väter würden sich im Grabe umdrehen, wenn wir durch Mangel an Eifer und Wachsamkeit Graßlingen um den Ruhm brächten, einen solchen des Hochverraths angeklagten Delinquenten justificirt zu haben. Was steht und zögert Ihr noch, Ihr Lungerer?« rief der kleine Rathsherr den Dienern zu, »macht fort mit ihm — macht Euch auf den Heimweg, Ihr haftet mit Euren Köpfen für ihn!«


  Albrecht blickte schweigend während dieses ganzen Vorganges erst seine Dränger und dann die Züge der jungen Gräfin an. Er sah sehr wohl ein, daß ihm bei jenen ein Protest nicht helfen werde, da sie so wenig Gewicht auf den Protest der Gräfin legten; und zudem bot ihm die offenbar von einem ganz ungewöhnlichen Aufgeregt- und Empörtsein zeugende Miene der Gräfin ein weit fesselnderes Schauspiel dar; so stand er denn das Auge wie Hülfe suchend auf sie gewendet, und es war, als ob der Blick dieses Auges Aglaë zu noch größerer Leidenschaft der Vertheidigung hinrisse. Sie drohte dem kecken Bürgerthume mit der ganzen Macht ihres Vaters, mit seinem wohlgerüsteten Heere, was aber durchaus keinen Eindruck hervorzubringen schien; sie drohte mit dem Reichskammergericht und mit der Reichsacht und Aberacht … aber mit noch viel weniger Erfolg.


  Während Albrecht also gute Miene zum bösen Spiele machen und alle seine Selbstbeherrschung zusammennehmen mußte, um unter den Augen der Gräfin sich mit möglichst viel männlichem Anstand und ungebeugter Würde in die Rolle eines von zwei Stadtknechten abgeführten Gefangenen zu finden — während deß vertheidigten die beiden regierenden Herren von Graßlingen ihre Maßregeln mit allerlei süßsauren und stachlichten Redensarten, worin die zürnende junge Gräfin eben so viele gränzenlose Unverschämtheiten erblickte, welche sie endlich bewogen, diesen entsetzlichen alten Perrücken den Rücken zuzukehren und mit eiligen Schritten den Weg zum Schlosse einzuschlagen.


  Die beiden Herren aber stülpten augenblicklich ihre großen Dreimaster auf ihre gerötheten und triumphirend blickenden Gesichter, und eilten ihrem Gefangenen nach, um dessen Abführung so zu beschleunigen, daß sie vom Schlosse aus auf reichsgräflich Glimmbach-Hohenklingen’schem Gebiet nicht mehr erreicht und eingeholt werden könnten.


  


  5.


  Es waren einige Stunden nach der gewaltsamen Scene, welche wir eben erzählt haben, verflossen, als Reichsgraf Cosimus mit seiner Begleitung in großer Hast mit schweißbedeckter Stirn wieder in den Schloßhof von Hohenklingen einritt. Er stieg von seinem schäumenden Honigschimmel ab und befahl, daß ihm augenblicklich ein anderes Pferd gesattelt werde, und dazu ein zweites für den Grafen Albrecht von Werdenfels.


  Die Stallknechte eilten, des Gebieters Befehle zu vollziehen, Cosimus trat unterdeß in das zu den Gemächern seiner Tochter führende Portal des Schlosses — auf der Mitte der in’s obere Stockwerk hinaufleitenden Treppe jedoch flog ihm Aglaë entgegen, die in großer Spannung und Unruhe auf seine Rückkunft gewartet hatte.


  »Haben Sie gehört, was während Ihrer Abwesenheit geschehen ist, mein Vater?« sagte sie, welche Beleidigung uns angethan ist?«


  »Uns eine Beleidigung? Und welche?«


  Sie erzählte mit geflügelten Worten das Ereigniß des Morgens.


  Der Reichsgraf stand wie vom Donner getroffen. Er schien eine solche Frevelthat wider seine Herrscherrechte nicht für möglich zu halten und erst, als seine Tochter mehrmals die ganze Geschichte wiederholt und haarklein Alles angegeben hatte, brach er in einen ganz entsetzlichen Zorn aus. Er stampfte mit dem Fuße, er stieß Verwünschungen und Drohungen aus und schien nicht übel Willens, seine bewaffnete Macht aufzubieten und mit den vier alten eisernen Kanonen, welche die Armirung seines Schlosses bildeten und von einer Plattform über dem Thore niederdrohten, vor Graßlingen zu rücken, um den Pfefferkrämern das ganze reichsfreie Nest in Schutt und Asche zu legen.


  Als er mit seiner Tochter in deren Wohnzimmer eingetreten war, hieß er die Gesellschaftsdame derselben hinausgehen und rief mit einem vor Wuth gerötheten Gesichte aus:


  »Es ist ja just wie eine vollständige Verschwörung gegen mich. Der Prälat von Triefalten zeigte sich völlig unversöhnlich — ich habe nichts als die spitzesten Reden zu hören bekommen — den Italiener, als den Hauptschuldigen, werde man nun und nimmer herausgeben, nun und nimmer der Glimmbach’schen Justizverwaltung die Satisfaction einräumen, daß sie beide arme Sünder — so drückten Seine Hochwürden sich aus — zu justificiren bekomme. Ich mußte schon mit meinem legten Argument herausrücken und gestehen, was ich durch den Werdenfels erfahren, und wie die Sache mit diesem Fano Solari sich eigentlich verhält, und weshalb ich Alles daran wenden werde und Himmel und Erde in Bewegung setzen wolle, wenn es nöthig, den jungen Menschen ausgeliefert zu bekommen. Das aber half Alles nicht, der Hochwürdige steifte sich nur immer mehr und ließ nicht undeutlich vermerken, daß er meine ganze Erzählung für eine Kriegslist halte, ersonnen, um den Inhaftirten in meine Gewalt zu bekommen und triumphirend aus der Stiftischen Custodia nach Hohenklingen zu führen! So etwas muß ich, der Reichsgraf Cosimus von Glimmbach, mir von diesen Pfaffen gefallen lassen!« setzte die Erlaucht, indem sie zornig mit dem Fuße auf den Boden stampfte, hinzu.


  »Endlich« fuhr Cosimus dann fort, »gab der Prälat die Erklärung ab: wenn ich wirklich durch die alten Briefe, von welchen ich geredet, darthue, daß der junge Mensch mir so nahe stehe, so werde man stiftischer Seits sich vielleicht eines Andern besinnen und seine freundnachbarlichen Gesinnungen durch ein so bedeutsames Opfer als die Herausgabe des Gefangenen zu bethätigen sich entschließen können. Das war denn endlich ein Werk, welches ich mit Dank annehmen mußte; und sogleich bestieg ich meinen Gaul wieder, um heimzureiten und den Werdenfels zu holen, damit er die Briefe dem Prälaten vorlege. Und nun, wie ich in bester Hoffnung daher komme, trittst Du mir mit der Nachricht von diesem tückischen Streiche des Krämerpacks von Graßlingen entgegen — darüber könnte man ja rasend und verrückt werden. Den Menschen könnten sie meinethalb bis zum jüngsten Tage eingesperrt halten aber die Briefe, die Briefe muß ich heraus haben!«


  Also sprach Cosimus der Zwanzigste zu seiner Tochter, nicht ahnend, wie tief er durch seine letzte Bemerkung über den »Menschen« Aglaë’s zarteste, aufkeimende Gefühle verletze.


  Sie schwieg deshalb eine Weile, dann theilte sie ihrem Vater den Inhalt ihrer Gedanken, welche sie sich während seiner Abwesenheit über die Sache gemacht hatte, mit. Aglaë’s Rath war, sich auf weitläufige Proceduren in so drängender Sache nicht zu verlassen und Kaiser und Reich darum nicht aus ihrem ruhigen Schlummerzustande zu bemühen, sondern sich selbst Recht zu verschaffen und, um dies mit dem gehörigen Nachdruck und sicherer Bürgschaft des Erfolgs thun zu können, zuvörderst und ohne Zeitverlust die Stammvettern und die anderen Reichsgrafen und Dynasten im Schwabenlande zu beschicken und heranzuziehen zu einem großen und mächtigen Bündniß wider der Städter Uebermuth und maßlose Verwegenheit.


  Cosimus der Zwanzigste betrachtete die verschiedenen Seiten, welche für einen gewiegten Politiker dieser Plan darbot. Die Idee, an der Spitze einer großen Liga dynastischer Interessen zu stehen, gefiel ihm über die Maßen wohl. Er hatte nur die Sorge, daß es unmöglich sein werde, die andern Herren im Schwabenlande, deren jeder nur seinem eigenen Kopfe zu folgen pflegte, zu irgend etwas Gemeinsamem, und mochte es noch so ersprießlich für Alle sein, zu bewegen. Dafür waren sie deutsche Reichsgrafen und Landgrafen &c. Auch war nicht zu hoffen, daß man mit der Drohung einer solchen Eventualität die Herren von Graßlingen erschrecken werde — höchstens konnte es den Erfolg haben, daß sich die hochnothpeinliche Justiz der edlen freien Reichsstadt ein wenig in den Proceduren beeilte, in denen sie zweifelsohne jetzt wider den unglücklichen Gefangenen sich ergehen werde, und die, wenn man den natürlichen Lauf der Dinge nicht störte, für ein paar Jährlein sicherlich zur absonderlichen Befriedigung des Reichsstadt-Graßlingenschen politischen Selbstbewußtseins sich fortspinnen mußten.


  Cosimus beschloß deshalb für’s Erste, mit Hintansetzung aller weiteren Erörterungen mit seinen Nachbaren wegen gewaltthätiger Gebietsverletzung, Landfriedensbruch u.s.w. sich zur Abordnung einer feierlichen Gesandtschaft zu bequemen und von den Städtern bloß die Briefschaften zu reclamiren, welche der Gefangene bei sich führe.


  Zwei seiner Beamte wurden deshalb mit einem großen Schreiben, dessen Ausfertigung sich bis tief in die Nacht hineinzog, am andern Tage nach Graßlingen abgefertigt.


  Gegen Abend derselbigen Tages kehrten sie zurück und berichteten ihrem Gebieter, daß nach einer äußerst stürmischen Sitzung des gesammten großen Raths und Magistrats die wohlweisen und fürsichtigen Herrn einen vollständig abweisenden Beschluß gefaßt, mit dem sie, die Abgeordneten, heimgeschickt worden, da alle Papiere des Inhaftirten bei den Acten bleiben müßten.—


  Cosinus war außer sich. Dem ersten formidablen Zorne, in welchen ihn diese Nachricht versetzte, folgte jedoch eine tiefe Niedergeschlagenheit, worin sich zeigte, wie sehr es ihm am Herzen lag, den Sohn Teresa Solari’s aus seiner Haft befreien und an seine Brust drücken zu können. Er ging umher wie Jemand, der einen Schlagfluß bekommen und sich nicht von seiner gründlichen, inneren Verstörung erholen kann. Der Wein hatte keine Süßigkeit mehr für ihn und der große Meerschaumkopf keinen Reiz.


  Mehrere Tage vergingen so, und es schien, als ob Cosimus täglich rathloser werde. Aber auch von Aglaë’s Wangen wichen die Rosen fröhlicher Gesundheit. Aglaë sah im Geiste den schönen jungen Grafen aus dem rhätischen Alpenlande in einem schrecklichen Verließe gefangen, wo ihn kein Sonnenstrahl beschien und wo sich die Verzweiflung seiner bemächtigte. Es mußte in der That entsetzlich sein, die Rolle der armen Maus spielen zu müssen, mit welcher die grausame Katze der Graßlingenschen hochnothpeinlichen Justiz ihr Spiel trieb! Sie sann hin und her und brütete über Plänen, die Herzen der schlimmen Regenten der Stadt zu erweichen — endlich fand sie einen Plan, und dieser Plan war gut, er war vortrefflich — wenn es nur nicht so schwer gewesen wäre, ihn — auszuführen nicht, wohl aber, ihn dem Vater vorzuschlagen!


  Es war in einer Dämmerungsstunde, wo ihr Vater sich in ihrem Zimmer befand und trübselig durch das geöffnete Fenster in den Abendhimmel hinausschaute; wo sie ein kleines Tabouret neben seinen Stuhl geschoben hatte und ihre Wange an seine Schulter lehnte, so daß er nicht sehen konnte, wie ihre Züge bald bleich, bald vom tiefsten Roth überflogen wurden, während sie sprach; wo eine weiche, fast sehnsüchtige Stimmung den an rohe Lebensformen gewöhnten Mann überkommen zu haben schien, und wo er einem Worte, das sich an sein im tiefsten Grunde so gutmüthiges Herz wandte, einen guten Boden zu gönnen mehr geneigt war, als seit langer Zeit.


  »Vater,« sagte Aglaë, »ich sehe, es bricht Ihnen das Herz, daß man Ihnen Ihren — weshalb soll ich das Wort nicht geradezu aussprechen? — Ihren Sohn vorenthält!«


  Cosinus schwieg. Er legte nur leise den Arm um die Taille seines Kindes.


  »Ich mache mir Vorwürfe,« fuhr Aglaë fort, »daß ich aus falscher Scham, aus einer mädchenhaften Zurückhaltung, die ich nicht überwinden konnte, das Wort verschweige, das all diesem Kummer ein Ende machen könnte.«


  »Und giebt es solch ein Wort?« fragte der alte Herr. »Ich weiß keines!«


  »Du kennst die Grafen von Werdenfels,« fuhr Aglaë fort.


  »Ich kenne sie … ich bin mit einem Oheim Albrecht’s von Werdenfels auf der Hochschule zu Prag gewesen. Wer kennt sie nicht im Schwabenlande? Es ist ein edles und ehrenwerthes altes Geschlecht; einst waren sie mächtiger und reicher als alle in den rhätischen Landen und jenseits des schwäbischen Meeres, die Habsburger selber nicht ausgenommen.«


  »Aber sie sind nicht mehr mächtig und reich?«


  »Nein; sie sind um den größten Theil ihrer Herrschaften und Lehne gekommen … sie sind arm jetzt, sehr arm!«


  »Was sie aber nie dazu gebracht hat, etwas zu thun, das ihres alten Namens und ihrer Geburt unwürdig wäre?«


  »So viel ich weiß,« versetzte Cosimus, »haben sie nie etwas gethan, was sie um einen Theil der Achtung bringen könnte, die ihnen gebührt und die Jedermann noch heute dem Namen Werdenfels zollt. Es müßte denn sein,« fuhr Cosimus fort, »man wollte etwas Unehrenhaftes darin sehen, daß dieser Albrecht zu Fuße durch die Welt schwärmt und die Narrenpossen treibt, welche ihn in seine jetzige entwürdigende Lage gebracht haben.«


  Aglaë schien eine Weile über diesen letzteren Punkt nachzudenken.


  »Ich glaube nicht,« sagte sie dann, »daß ein Mann, welcher einem Hause des hohen Adels angehört, wohl daran thut, Fußreisen zu machen. Es ist nicht geziemend für ihn. Aber ich denke nicht, daß es hinreichend ist, ihn darum als einen unwürdigen Sprossen seiner Ahnen zu betrachten und seinen moralischen Werth deshalb geringer anzuschlagen. Die Ritter, welche Gottfried von Bouillon nach Palästina folgten, haben oft genug, wenn ihre Pferde erlegen waren, tagelang durch den Sand Palästina’s wandern müssen.«


  »Es mag sein, mein gelehrtes Töchterchen,« versetzte Cosimus kopfnickend; »auch steht es jedem Fürsten und jedem Manne, weß Standes er sein mag, wohl an, wenn er zu Fuße eine Wallfahrt zu einem Gnadenbilde unternimmt; aber ich muß zweifeln, ob das die Meinung war, mit welcher Albrecht von Werdenfels zu Fuß das Haus feiner Väter verlassen hat; und jedenfalls ist es mir lieb, daß Niemand von meinem Geschlechte behaupten kann, es habe jemals ein Reichsgraf von Glimmbach auch nur eine Tagereise zu Fuß gemacht.«


  »Streiten wir darum nicht,« versetzte Aglaë, ihre weiße Rechte auf die breite Schulter ihres Vaters legend; »so viel ist gewiß, die Werdenfels sind ein unserem Hause ebenbürtiges Geschlecht, und wenn Albrecht von Werdenfels in diesem Augenblicke eine Behandlung leidet, die ihn mit Verbrechern auf eine Stufe stellt, so kann auch dies seiner Ehre keinen Eintrag thun, denn zu allen Zeiten sind edle Herren und große Dynasten durch unglückliche Zufälle in die Gefangenschaft ihrer Standesgenossen oder übermüthiger Städter, denen sie eine Züchtigung zugedacht hatten, gerathen und in deren Verließen und Gefängnissen bestrickt gehalten worden.«


  Cosimus nickte wieder mit dem Kopfe.


  »Das ist richtig, mein Kind,« sagte er. »Gefängniß, sei es nun wegen einer begangenen Gewaltthat, oder sei es in Folge der Schicksalsschläge, welche einen Krieg begleiten, kann einen Edelmann nicht entehren. Die stolzesten Geschlechter zählen Ahnen auf, welche wegen Straßenraub oder anderer Ausübung ihres auf den Stegreif angewiesenen Berufs dem Nachrichter110 verfielen.«


  »Nun wohl,« fuhr Aglaë fort, »und wenn die Werdenfels arm sind, vielleicht sehr arm — was schadet es? denn die Glimmbach zu Hohenklingen sind desto reicher von Gott mit Glücksgütern gesegnet…«


  Cosimus wandte bei diesen Worten Aglaë sein Gesicht zu, und Aglaë schlug die Augen nieder; dann, als sie den Blick ihres Vaters stumm auf sich ruhen fühlte, verbarg sie ihr Antlitz an seiner Schulter.


  »Was hast Du vor? was willst Du mir damit sagen?« fragte Cosimus endlich. Denkst Du…«


  Sie unterbrach ihn.


  »Weißt Du ein anderes Mittel, ihn zu befreien, ein anderes, um den Schlüssel in Deine Hände zu bekommen, der auch Deines Sohnes Kerker öffnet?«


  »Und Du wolltest deshalb…«


  »Vater, es ist kein Opfer, das ich bringen will … ich liebe ihn!«


  Cosimus sprang auf. Er schritt unruhig auf und ab.


  »Du hast Recht,« sagte er dann. »Meinen Schwiegersohn werden sie schon herausgeben, diese zähen, frechen Dütendreher! Sie müssen, oder…« er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Ich habe einen trefflichen Gedanken, Aglaë, um sie zu zwingen — vortrefflich, Du sollst es sehen! Und was den jungen Mann angeht, so kann mir ein Werdenfels zum Eidam so lieb sein, wie ein Anderer; er wird der Mann sein, auf die Gelegenheit zu achten, es diesen Stiftischen und diesen Städtern heimzuzahlen, was sie an mir gethan haben in allen diesen Tagen … ich will’s überlegen, Aglaë, ich will’s bedenken, Kind.«


  Und damit verließ Cosimus das Wohnzimmer seiner tief bewegten Tochter und schritt seinen eigenen Gemächern zu, um sofort die zwei angesehensten und erprobtesten seiner Beamten zu sich zu bescheiden.


  


  6.


  Am andern Tage rückte aus der Burg Hohenklingen eine feierliche Gesandtschaft aus, um sich nach Graßlingen zu begeben. Sie bestand aus zwei von dem Reichsgrafen zum Conseil beschieden gewesenen Beamten und einem reich gräflichen Trompeter. Alle Drei waren in ihrem Gallacostüme, die Herren in gallonirten Kleidern mit großen Allonge-Perrücken, der Trompeter in der auf allen Nähten mit breiten Tressen besetzten Montur, alle Drei zu Pferde.


  Zu gleicher Zeit verließ der Reichsgraf mit einem Paar berittener Diener das Schloß, um sich gen Triefalten zu begeben. Er kehrte bereits um Mittag in heiterster Stimmung zurück.


  »Alles geht gut, Aglaë,« rief er seiner Tochter entgegen, als er über ihre Schwelle trat. »Seine hochwürdigen Gnaden sind bestens mit einem Anschlag contentiret, der zum Zweck hat, die fürsichtigen Herren von Graßlingen zu dupiren. Ich fand den geistlichen Herrn in großer Irritation wider dieselbigen, weil sie sich auf Kosten des Stiftes berühmen, den rechten, echten Missethäter trotz Stift und Reichsgrafschaft in ihrer Gewahrsam zu halten. Er wird nicht verfehlen, pünktlich einzutreffen. Meine Beamten sind von Graßlingen noch nicht zurück?«


  Sie waren noch nicht zurück. Aber bevor der Graf vom Diner, dem er heute zum ersten Male wieder seine volle Theilnahme zuwendete, sich erhoben, wurden die Herren angekündigt und hereingeführt. Sie berichteten, daß der Magistrat von Graßlingen ihr Ansuchen in feierlicher Sitzung entgegengenommen und in des Grafen Begehren, von ihnen ein freies Geleit, um in der Stadt zu erscheinen und mit ihnen verhandeln zu können, zu erhalten, ohne Rückhalt gewilligt. Zu Urkund deß übergaben sie ihrem Gebieter eine Schrift, welche mit dem großen Stadtsiegel befestigt und mit mehreren Unterschriften versehen war.


  Nachdem Cosimus das Document durchlesen, nickte er lächelnd seiner Tochter zu und dann erhob er sein Glas und trank mit einem Ausdruck von Ironie, der nicht unterließ aller Anwesenden gehorsamstes Gelächter hervorzurufen, die Gesundheit des hochweisen und fürsichtigen Magistrate.


  Am folgenden Morgen, um die zehnte Stunde, wurde die Reichsstadt Graßlingen in Bewegung gesetzt durch das Eintreffen einer höchst stattlichen und zahlreichen Cavalcade, welche sich über das gefährliche und an Abgründen reiche Pflaster dieser ausgezeichneten Stadt in langsamem Schritt nach dem Rathhause zu bewegte. An der Spitze dieses Zuges ritten Seine Erlaucht, der gnädigste Herr Cosimus der Zwanzigste, der hochwürdige gnädige Prälat des freiadeligen, reichsunmittelbaren und infulirten Stiftes von Triefalten, und zwischen Beiden die junge Gräfin Aglaë, deren Antlitz, durch den Ritt in der frischen Morgenluft geröthet, aussah wie eine blühende Rose. Hinter ihnen kam ein glänzendes Gefolge der beiderseitigen Dienerschaften.


  Die Herrschaften hielten vor dem Rathhause, einem alterthümlichen Giebelgebäude mit verwitterten Kaiserbildern über den Bogen und Säulen, welche die Fronte trugen und eine offene Salle oder »Laube« bildeten, worunter der regierende Amtsbürgermeister, Herr Elias Erchenrodt, eine schwere, goldene Kette auf der Brust, neben dem rechtskundigen Collegen, dem Syndikus Schaumlöffel, sich aufgestellt hatte, um die Ankommenden geziemend zu becomplimentiren und in die große Rathsstube zu führen.


  Als dieses gesehen und die Herrschaften von einer Reihe von äußerst ehrwürdig aussehenden und löwenmuthig dasitzenden Männern, die das Vertrauen ihrer Mitbürger an diesen Ehrenplatz geleitet hatte, auf drei für sie aufgestellten Armsesseln Platz genommen, eröffnete der Syndikus als amtliches rhetorisches Organ der Gemeinde die Verhandlungen, indem er in sehr wohlgesetzten Worten des Weiteren entwickelte, wie der Senat und das Volk der schon im Alterthume sehr berühmten, namentlich aber in neueren Zeiten durch die weise Fürsorge ihrer Lenker zu großem Ansehen und erweiterter Macht und Autorität gekommenen Republik Graßlingen es sich zu einer hohen Ehre schätze, zwei so fürnehme und hochansehnliche, erlauchte und respective hochwürdigst gnädige Herren in ihren Mauern zu begrüßen; wie zwaren in den jüngsten Tagen gewisse, nicht näher specificirende betrübliche Irrungen und Wirrungen in den beiderseitigen politischen Beziehungen eingetreten; wie jedoch Senatus populusque Grasslingensis seine freundnachbarlichen Gesinnungen darum nicht so sehr vergessen habe und jemals vergessen könne, daß es eines Schrittes bedurft habe, wie der am gestrigen Tage von Seiner Erlaucht beliebte, den man jedoch dienstwilligst auf der Stelle durch Erfüllung des in geziemendster Weise petendo angebrachten Wunsches deferiret…


  »Ja, ja, Ihr habt meinen Wunsch erfüllt,« unterbrach hier der Reichsgraf die treffliche und zierlich gesetzte Rede, »Ihr habt mir das verlangte freie Geleit für mich und meine Familie und meine Begleiter ausgefertigt; ich danke Euch dafür, meine ehrenfesten, fürsichtig wohlweisen Herren. So bin ich denn, im Vertrauen darauf, persönlich hier erschienen, in der Hoffnung, Ihr wollet mir einen zweiten Wunsch und ein freundnachbarlichst unter gleichem Diensterbieten gestelltes Begehren nicht abschlagen; und das ist, daß Ihr mir vergönnt, hier in Eurer Gegenwart und sogleich ein Wort persönlich mit Eurem Gefangenen reden zu dürfen.«


  Dies Begehren konnte nichts enthalten, was für das wider den Inhaftirten instruirte Verfahren bedenklich, für des Senats und Volks von Graßlingen Würde unzukömmlich, für des Kaisers und des Reichs freie Stadtgemeinde präjudicirlich erschien. Nachdem der Amtsbürgermeister über die Sache die Vota seiner Collegen gesammelt, wurde deshalb der einstimmige Beschluß gefaßt, daß sothanem geziementlich vorgebrachten Ansuchen Cosimi zu deferiren sei. Es erhielten die zwei aufwartenden Waibel und Rathsdiener den Befehl, Captatum aus seiner Haft hervorzuholen und »in medio zu gestellen.«


  Es dauerte eine ziemlich geraume Weile, bis Albrecht von Werdenfels in Folge dieses Senatusconsults aus dem Gefängniß, einem sonnigen Thurmzimmer im Hinterbau des Rathhauses, das man ihm mit Berücksichtigung seiner geltend gemachten Herkunft und Geburt eingeräumt hatte, herbeigebracht war und in der Versammlung erschien. Er trat endlich zwischen den beiden Dienern ein, ein wenig bleich, ein wenig angegriffen und jedenfalls viel weniger übermüthig aussehend, als damals, wo er mit Aglaë unter den schattigen Wipfeln der Allee gelustwandelt war und sich dem Zauber hingegeben hatte, den die Nähe der schönen, jungen Comtesse auf ihn übte.


  Verlegenen Blickes betrachtete er die Herrschaften und nahte dann mit etwas unsicheren Schritten, um dem Reichsgrafen und seiner Tochter eine tiefe Verbeugung zu machen. Cosimus aber trat rasch auf ihn zu und fragte halblaut:


  »Wo sind die Briefe Teresa Solari’s? Können Sie sie dem Prälaten von Triefalten vorzeigen?«


  Albrecht zuckte die Achseln.


  »Man hat sich mir abgenommen,« sagte er, »man wird sie zu den Acten der Untersuchung gelegt haben wie auch mein Empfehlungschreiben…«


  »Nun, so werden wir sie schon herausbekommen, wenn wir die ganze Untersuchung glücklich zu Ende gebracht haben« — und mit diesen Worten nahm er Albrecht’s Rechte, schritt mit ihm auf seine Tochter zu, die in großer Bewegung kein Auge vom Antlitz Albrecht’s verwandt hatte, aber zugleich, auf die Lehne ihres Stuhles gestützt, so regungslos dastand, als wage sie ohne eine solche Unterstützung keinen Schritt zu thun — und dann nahm Cosimus die Hand seiner Tochter und legte sie in die Hand des jungen Grafen. Schüchtern und mit einem unbeschreiblichen Ausdruck wie Verzeihung flehend sah Aglaë zu Albrecht auf und flüsterte:


  »Es ist nur um Ihretwillen — ergeben Sie sich darein — ich will Ihre Freiheit nicht binden, Sie bleiben unumschränkter Herr Ihrer Hand…«


  Während dessen gab der Reichsgraf dem Prälaten einen Wink, und dieser kam an das Paar heran, legte seine Rechte auf die verbundenen Hände der beiden jungen Leute und sprach:


  »Sie, Graf Albrecht von Werdenfels, und Sie, Gräfin Aglaë von Glimmbach, haben sich die Hände gereicht, um sich zu verloben zu einem ehelichen ewigen Bunde?«


  Graf Albrecht blickte zuerst den Prälaten, dann Aglaë, dann den Reichsgrafen so bestürzt und überwältigt an, daß die junge Gräfin statt seiner das Wort nehmen mußte und halblaut mit zitternder Lippe antwortete: »Wir haben es!«


  »So spreche ich, kraft meiner priesterlichen Gewalt,« fuhr der Prälat fort, »über diesen von nun an unzertrennlichen Bund den Segen der Kirche aus. Möge Gott Sie segnen und kräftigen durch seine Gnade für die Erfüllung der Pflichten, die Sie von diesem Augenblick an übernehmen!« Dann machte er Beiden eine Verbeugung und mit den Worten: »Ich gratulire Ihnen. Sie sind kirchlich Verlobte111« — trat er zurück.


  Mit strahlend triumphirendem Antlitz aber trat jetzt Cosimus vor. Er legte die Hand auf die Schulter Albrecht’s, und sich der staunend dreinschauenden Rathsversammlung zuwendend, sprach er:


  »Meine wohlweisen Herren, ich stelle Ihnen hier meinen Schwiegersohn, den Grafen Albrecht von Werdenfels, vor. Sie werden sich nun ihres freien Geleitbriefes erinnern, in welchem derselbe jetzt als zu meiner Familie gehörig mit eingeschlossen ist. Wir haben Brief und Siegel darüber, und mit Ihrer gütigen Erlaubniß wird derselbe jetzt mich ungehindert nach Hohenklingen heimbegleiten. Ich ersuche nur noch die Herren um diejenigen Briefschaften, welche sie ihm abgenommen haben und die sie ihm als sein unzweifelhaftes Eigenthum zurückzuerstatten schuldig sind!«


  Es ist schwer, die Ueberraschung zu beschreiben, welche sich während dieses Vorgangs auf den Gesichtern der würdigen Väter der Stadt malte. Der Amtsbürgermeister sah starr vor Verwunderung in das Antlitz seines Collegen Schaumlöffel, und College Schaumlöffel stumm in das Antlitz seines Vorgesetzten; die Andern aber blickten ebenso stumm auf die Mienen der beiden würdigen Männer, nach deren Ansichten sie die ihrigen einzurichten seit je bestens geschult waren.


  »Das ist aber unverantwortlich,« rief endlich der Bürgermeister aus — »das heißt den ganzen in pleno versammelten Magistrat überlisten und überrumpeln wollen … das dulden wir nicht…«


  »Nein, das dulden wir nicht« — riefen jetzt alle versammelten Väter, wie vom Gefühle einer urplötzlich gekommenen Energie erfaßt.


  Aber Syndikus Schaumlöffel, der rechtskundige, erhob sich, und alsbald legte sich der Sturm.


  »Meine Herren Collegen,« sprach er, »weder die Reichs- noch statutarische Gesetze verbieten es einem in Untersuchungshaft befindlichen Gefangenen, sponsalitia de futuro einzugehen; weder die Reichs- noch die canonischen Gesetze verbieten es einem Priester, solche Verlöbnisse kirchlich zu segnen und zu befestigen. Wir können dawider rechtlich keinen Einspruch erheben. Und da nun der Graf Albrecht von Werdenfels allerdings gegenwärtig zu der Familie Seiner Erlaucht gehören dürfte, so sehe ich für unser Gemeinwesen große und unabsehliche Weiterungen voraus, wenn wir der Erfüllung des von uns ertheilten Geleitsbriefes uns entziehen und es auf ein beim höchsten Reichs- und kaiserlichen Kammergericht zu impetrirendes Mandat wollten ankommen lassen. Mein unvorgreifliches Votum geht dahin: halten wir uns an den Spruch unsrer Vorvordern: ›Ein Wort ein Mann!‹«


  Es entstand nun eine stumme Pause in der Versammlung, die Cosimus der Zwanzigste dadurch abkürzte, daß er ohne Weiteres rief:


  »Ich danke den Herren, daß Sie mir also erlauben, jetzt wieder in guter Nachbarschaft mit Ihnen zu leben. Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, morgen am Verlobungsfest auf Hohenklingen meine Gäste zu sein, wo wir den alten Hader und Span gemüthlich in gutem altem Rheinwein ersäufen wollen. Aber nun bitte ich auch um die Papiere — geben Sie mir die Papiere heraus!«


  Diese Rede der Erlaucht hatte etwas, das auf die noch immer stürmisch bewegten Gemüther unendlich beschwichtigend wirkte.


  Der Syndikus befahl die Untersuchungs-Acten zu bringen, und die beiden Rathsdiener schleppten den ungeheuren Stoß herbei und warfen ihn auf den ächzenden Magistratstisch. Während nun der Amtsbürgermeister die von dem Reichsgrafen reclamirten Schriftstücke suchte, und der Syndikus sich anschickte, über Alles ein ausführliches Protocoll aufzunehmen, waren Aglaë und Albrecht in die tiefste Fensternische am obern Ende des Saale getreten, wo Albrecht, Aglaë’s Hand haltend, mit flüsternder Stimme zu ihr sprach:


  »Und Sie sagten, ich solle nicht gebunden sein, der unumschränkte Herr meiner Hand bleiben, Aglaë? Das war Ihr Ernst nicht — wenigstens bin ich meinerseits zu solcher Großmuth gegen Sie, das erkläre ich Ihnen, nicht fähig — ich halte jetzt diese Hand fest, fest auf ewig, als die Bürgschaft eines überwältigenden, unsagbaren Glückes!«


  Sie sah schüchtern zu ihm auf und dann beschämt zu Boden.


  »Sie halten sie freilich so fest, meine arme Hand,« sagte sie lächelnd, daß ich darauf verzichten muß, sie wieder frei zu machen. Ich muß mich also gefangen geben — aber hoffentlich werden Sie nicht vergessen, wie es Gefangenen zu Muthe ist!«


  »Niemals wenigstens,« fiel Albrecht eifrig ein, »wie es einem Gefangenen zu Muthe ist, der so aus den Tiefen der Verzweiflung auf die höchste Höhe des Glückes gehoben wird — diesen Augenblick werde ich nie vergessen, nie, wie viel ich Ihnen schuldig bin — ein Leben voll Dankbarkeit kann es nicht lohnen!«


  Aglaë fühlte eine warme Thräne auf die Hand fallen, welche Albrecht in diesem Augenblicke erhob, um sie an seine Lippen zu führen.


  Elias Erchenrodt hatte unterdeß glücklich die verlangten Briefschaften aus dem Actenstoß hervorgesucht und überreichte sie feierlich dem Reichsgrafen. Dieser zog den Prälaten in ein zweites Fenster und übergab ihm die Briefe Fano’s.


  »Meine Handschrift ist Ihnen bekannt?« sagte er.


  »Es ist allerdings Eurer Erlaucht Handschrift,« versetzte der Prälat, indem er ruhig und langsam den Inhalt der Briefe überblickte. »Und diese Briefe haben sich im Besitze des Italieners gefunden, er hat sie mit dem Nachlasse seiner Mutter erhalten?«


  »Fragen Sie den Grafen Werdenfels!« erwiderte flüsternd Cosimus.


  »So muß ich,« hub der Prälat nach einer Pause, während welcher er fortgefahren war, zu lesen, wieder an, »so muß ich diesen Beweisstücken gegenüber meine Zweifel fahren lassen. Ew. Erlaucht mögen beruhigt sein, der Italiener wird morgen zu dem Verlobungsfeste auf Hohenklingen als erster der Gäste eintreffen.«


  Cosimus schüttelte warm dem Prälaten die Hand.


  »Dank, herzlichen Dank, Ew. Hochwürden und…«


  Der Reichsgraf legte den Finger auf den Mund. Der Prälat antwortete mit einem lächelnden Kopfnicken.


  »Also, bis morgen!« sagte Cosimus.


  Und »bis morgen!« sagte er dem ganzen wohlweisen Magistrat der freien Reichsstadt Graßlingen, als er nun schied, gefolgt von dem so rasch gewonnenen Schwiegersohn.


  »Bis morgen!« echten die fürsichtigen Herren, die in eigenthümlicher Weise jetzt mit der Wendung, welche die Dinge genommen, vollständig versöhnt waren und sich nur eine Rache an ihrem listigen Gebietsnachbar vornahmen: die nämlich, am andern Tage mit ihren größten Perrücken in sein Schloß einzuziehen und mit den größten Haarbeuteln, welche nur erdenkbar waren, wieder heimzukehren.


  Und wenn je ein löblicher Vorsatz mit Energie und erschöpfender Gründlichkeit durchgeführt wurde, so war es dieser, obwohl wir gestehen müssen, daß es nicht allein unsere Gestrengen und Wohlweisen waren, die sich an diesem Tage so mit Ruhm und Ehre bedeckten und der Altväter Tapferkeit in heißem Wettstreit erreichten. Es unterlag eben Alles, was das Schloß Hohenklingen belebte, an diesem Tage unter dem berauschenden Banner einer trunkenen Fröhlichkeit — denn


  Quand Auguste buvait, la Pologne était ivre …


  und was August für Polen, war Cosimus für Hohenklingen; und Cosimus … aber was sollen wir uns weiter darüber ergehen, was Cosimus an diesem großen Tage war — hatte er doch ein Recht, fröhlich und guter Dinge zu sein — fröhlich über die gelungene Kriegslist und die versöhnten Feinde, die er wenigstens ein Dutzend Mal heute mit unbeschreiblich warmen Freundschaftsbetheuerungen freundnachbarlichst umarmte; fröhlich über den gewonnenen Schwiegersohn, welcher ihm mit jedem Römer, den er leerte, besser gefiel und endlich — gegen den Abend hin — als der schönste, edelste, fürtrefflichste junge Mann im ganzen heiligen römischen Reiche vorkam; fröhlich endlich über den jungen Italiener, den Freund seines künftigen Schwiegersohnes, der ihm am Tische gegenüber saß und von dem er vor allen Gästen mit vielem pfiffigen Augenblinzeln versicherte, daß er ihn als ganz zur Familie gehörig betrachte, daß er ihn ewig bei sich behalten und wie ein Kind des Hauses behandelt wissen wolle, ja, daß er ihn adoptiren wolle, Alles um den Freund seines lieben Eidams Albrecht zu ehren. Und dabei warf er schalkhafte Blicke bald zu Albrecht von Werdenfels und bald zu dem Prälaten hinüber; und dann legte er den Finger auf den Mund — doch es ist besser, lieber Leser, auch wir legen den Finger auf den Mund und fahren nicht fort, Dinge und Situationen zu schildern, welche sich Jeglicher selbst auf’s Beste auszumalen im Stande ist.


  


  Viola.


  


  1.


  »Das ist eine hübsche Geschichte, liebes Weib — eine saubere Geschichte für einen solchen Ehemann und Familienvater!«


  »Was hast Du, lieber Mann?«


  »Da lies selber — es ist der Mühe werth, daß Du es liesest, das merkwürdige Billetdoux, welches ich eben bekommen!«


  Meine Frau hörte auf, die silberne Kaffeekanne, die zum Frühstück gedient hatte, zu waschen, trocknete die Hände ab und las laut den folgenden Brief, den ich ihr reichte:


  »Unsterblicher Sänger!


  Verzeihen Sie der lorbeerlosen Anbeterin vor Ihrem lyrischen Altar von unsterblichem Ruhm, welche so ohne alle Umschweife und so ganz ohne Entschuldigung — die nur in ihrem nicht zu unterdrückenden Enthusiasmus gefunden werden könnte — sich an Sie wendet. Obwohl die Freiheit, welche ich mir nehme, vielleicht ihres Gleichen nicht hat in dem Kreise, in dem die kühle Etikette ihren eisigen Scepter schwingt, so weiß ich doch, daß Ihre überschwengliche Güte mir verzeihen wird — Sie ruhen nun einmal auf der Gipfelhöhe des Ruhms, wo Sie weniger sich selbst als der ganzen Menschheit angehören; und so darf auch ein demüthiges Herz wie das meine, dessen tiefste Saiten Sie durch Ihre unsterblichen Lieder aufgestürmt haben, seinen Theil an Ihnen in Anspruch nehmen. — Ich brauche nicht zu sagen, daß ich mit überströmenden Augen und klopfendem Herzen jede Zeile gelesen habe, welche Ihre wunderbar reiche Feder zu dem großen Sängerconcert unserer Dichterheroen beigesteuert hat. Ja, noch mehr, göttlichster der lebenden Sänger — ich kann jedes Wort des Entzückens auswendig und des Nachts ruht die Miniaturausgabe Ihrer Gedichte mit Goldschnitt und gepreßtem blauen Maroquindeckel neben mir, an meinem Herzen! Im Namen künftiger Geschlechter lassen Sie mich Ihnen Dank sagen für die herz- und gemüthberauschenden Klänge, welche durch alle Zeiten hallen und an deren fernstem Ende ein Echo finden werden!


  Mit welch unaussprechlicher Sympathie vertiefe ich mich in Ihre Leiden! Während ich schreibe, netzen dieses Blatt meine Thränen, denn ich las eben den bodenlosen Ausdruck einsamen Schmerzes und erschütternder Leidenschaft auf Seite 310 Ihrer Gedichte, überschrieben: ›Das Weh des weltmüden Wanderers.‹ Es ist kein leeres Compliment, wenn ich sage, daß Homer, Dante und Oscar von Redwitz nicht einen Vers von den vielen übertreffen können, welche mich in Thränen badeten!


  Aber ich frevle an Ihrer kostbaren Zeit. Nur noch ein Wort lassen sie mich Ihnen sagen. Sie schließen jenes Gedicht mit dem Ausruf:


  ›O nur eine Herzensquelle,


  Daraus mein Herz dürft’ eine Labung schöpfen!‹


  Ich glaube, daß es meine Mission ist, diese ›Herzensquelle‹ für Sie zu sein … Sie zu trösten auf Ihrem schmerzensreichen Lebensgang … das Leid Ihrer zu tief fühlenden Seele zu lindern!


  Alles, was ich wünsche, ist, in Ihr tiefblaues Auge zu schauen, mit Ihnen über denselben blumenbestickten Rasen zu wandeln, mit Ihnen dieselbe Luft zu athmen. Ich werde deshalb bei Ihnen eintreffen in Ihrer ›idyllischen Einsamkeit, geschützt vor allem Erdenlärm,‹ die so hinreißend auf Seite 170 Ihrer Gedichte geschildert ist, am nächsten Montage um fünf Uhr Nachmittags, mit dem zweiten Nachmittagszuge — ich kann nicht früher, weil erst Montag meine neue Mantille von der Putzmacherin abgeliefert wird.


  Mit ewiger Verehrung


  Ihre sympathetische dualistische Seele
Viola Schneider.«


  Frau Hellborn, meine theure Gattin, riß auf’s Allerweiteste ihre großen braunen Augen auf, jene Augen, aus denen ich so oft meine Begeisterung geschöpft … so weit, daß sie der Oeffnung jener andern schwarzen Quelle gleichkamen, aus der meine Gänsefeder schöpft.


  »Und was willst Du nun anfangen?« sagte sie, und als ich, nicht eben mit dem geistreichsten Gesichte, meine absolute Rathlosigkeit durch Schweigen an den Tag legte, fuhr sie fort:


  »Was wirst Du anfangen, frage ich Dich, Mann…?«


  »Was ich anfangen will,« versetzte ich endlich … »wahrhaftig … ich habe nicht die Spur von einer Vorstellung darüber…«


  »Nun, so muß ich Dir sagen, Alfred, daß ich wohl eine Vorstellung davon hätte, was ich unter solchen Umständen thun müßte, wenn ich ein Mann wäre. Ich würde einen handfesten Polizisten auf der Station bereit halten und sie alsogleich wegen Bigamie oder wie man es nennt, wenn solch eine lasterhafte Person mit einer andern Frau Ehemann durchgeht, arretiren lassen.«


  Ich suchte Frau Hellborn klar zu machen, daß die Anklage auf Bigamie sich gegen meine Briefstellerin auf das vorliegende Beweisstück hin schwer würde durchführen lassen; um so mehr, da ich ja noch nicht mit ihr durchgegangen sei, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht durchgehen würde, so lange wenigstens — setzte ich mit einem schalkhaften Blick hinzu — ich im Herzen einer so hübschen kleinen Frau ein so gutes Plätzchen einnähme.


  Dies besänftigte Frau Hellborn bedeutend.


  »Welche Art von Geschöpf mag sie wohl sein, diese scandalöse Person!« sagte sie.


  »Ich wette, sie ist eine lange, dünne, junge Dame im reiferen Mannesalter, mit einer verstohlenen Neigung für Brillen, mit kurzen Aermeln, ausgeschnittenen Kleidern und im Stande, mit Begleitung eines pleuritischen112 Fortepianos alle Arien aus der Euryanthe113 zu singen. Ich denke mir, sie schwärmt für Geibel, Puttlitz114 und, wie ich trotz meiner Bescheidenheit annehmen muß, am meisten für Alfred Hellborn; wenn Du nun noch hinzunimmst eine kleine Sympathie für junge Geistliche, die schwesterlicher Neigung und gestickter Pantoffeln bedürfen, so meine ich, Du hast sie vor Dir stehen.«


  »Aber sehr häßlich ist sie ganz gewiß!« fiel meine Frau ein.


  »Ungeheuer, ganz ohne Zweifel,« stimmte ich bei.


  »Und sie ist im Stande, vierzehn Tage hier zu bleiben.«


  »O ein halbes Jahr, wenigstens — man wird sie gar nicht los werden können. Es wurde den Frauen immer so entsetzlich schwer, sich von mir loszureißen!«


  »Uebermuth!« sagte meine Frau, indem sie mir einen leichten Schlag auf die Wange gab. »Aber wir müssen doch rasch etwas thun!«


  »Das ist richtig. Ich will mich darüber besinnen, und es Dir bei Tische sagen. Bis dahin muß ich gehen und meine Erdbeerenbeete ausjäten. Auf Wiedersehen, mein Herz!«


  


  2.


  Um hier eine Notiz über mich selbst — eine persönliche Bemerkung, wie der parlamentarische Ausdruck lautet, vorauszusenden, so darf ich annehmen, daß meine Gedichte dem geehrten Leser bekannt sind; entweder im Original oder durch die kritischen Journale, wenn mir hier auch zumeist das Schicksal widerfährt, in den Ueberschauartikeln, den sogenannten »Hinrichtungen,« mit einem Dutzend Concurrenten zugleich abgethan zu werben. Das hindert aber nicht, daß man täglich mein Autograph verlangt; ja, ich bilde mir sogar ein, daß ich ein hübsches Geschäft mit meinen Haaren hätte machen können, wenn ich sie wie das transatlantische Kabeltau in Endchen verschiedener Länge zum Verkauf geschnitten und meinen Verehrern in der Zeitung angekündigt hätte. Es ist recht vergnüglich, so berühmt zu sein. Es schmeichelt immer, wenn man bei feierlichen Gelegenheiten aufgefordert wird, die Festhymne zu schreiben, und noch mehr, wenn man hübsche junge Damen in Bädern oder auf den Dampfschiffen in seine Gedichte vertieft sieht.


  Die Sache hat aber auch ihre Schattenseiten: es ist ein störender Gedanke, daß sich die Welt dafür interessirt, wie man die Nachtmütze aufsetzt, und mit athemloser Spannung zuhört, wenn Jemand ihr aus einander setzt, wie man sein Frühstück zu verzehren pflegt. Es ist leicht begreiflich, daß es Dinge gibt, die ein solcher Mensch, wie berühmt er auch sei, doch privatim abzuthun liebt — nachdem die Kerze der Publicität ausgeblasen ist und ohne daß das große Publicum durch’s Schlüsselloch blickt. Und doch bin ich nie im Stande gewesen, Dinge dieser Art in vollständiger Gemüthsruhe abzumachen. Es gibt ein nervöses Bewußtsein, merkwürdig zu sein, welches einen berühmten Dichter sich zu Bett legen, aufstehen, die Hände waschen läßt, als wenn das ganze Publicum des Stadttheaters an der andern Seite des Waschtisches säße.


  Und dann — vielleicht weil meine Gedichte so merkwürdig lebenswahr und darakteristisch sind — hat es mir nie gelingen wollen, die Leute zu überzeugen, daß ich nicht jede Zeile, die ich geschrieben, vollständig ernst gemeint habe. Ich bin keine »Verlassene Seele;« aber kann ich dem »Schmerzensschrei« eines solchen unglücklichen Wesens nicht einen poetischen Ausdruck geben, wenn ich Lust habe, ohne daß ich selbst damit identificirt werde? Reine Möglichkeit! Kann ich nicht in einen lyrischen Erguß die »Klage des invaliden Arbeiters« bringen? Unmöglich; denn wenn ich es thue, bringt die nächste Journalnotiz über mich die biographische Mittheilung, daß ich nach sicherem Vernehmen mich aus den traurigsten Lebensverhältnissen in die Höhe gearbeitet und ursprünglich ein jugendlicher Verkäufer von Gypsfiguren, betenden Knaben und mit dem Kopfe wackelnden Katzen gewesen, dessen Talente zufällig unter den folgenden höchst merkwürdigen Umständen zuerst entdeckt seien &c. Und dann gibt es keine hysterische junge Dame, die mich nicht verehrt als den Träger des erhabensten und himmlischsten Seelenschmerzes, wegen der rührenden Liebesseufzer, die ich, der glückliche Gatte und Vater, heuchlerischer Weise in Vers und Reim gebracht.


  Alfred Hellborn! Unsterblicher Sänger! Ich weiß wahrhaftig nicht, ob ich Dich wegen dieses Deines Ruhmes ein unglückliches Geschöpf nennen soll oder nicht. Aber von allen übeln Folgen, die der Ruhm hat, kam sicherlich keine je an Schrecklichkeit der gegenwärtigen gleich. Ein Frauenzimmer, für dessen Raptus Dein Genius die volle Verantwortlichkeit trägt, kommt über Dich, will eine völlig unbestimmte Zeit lang bei Dir bleiben, und dabei fortwährend in der Stellung der Anbetung verharren!


  Ich konnte vorgeben, meine Frau habe kein Fremdenzimmer leer! Aber was half das? Hatte ich nicht Schwarz auf Weiß drucken lassen:


  Wie süß ist, schlafen in freier Luft,


  Den Mondschein um Euch und Rosenduft!


  Die junge Dame war deshalb vielleicht ganz gefaßt darauf, mich ohne landesübliche Roßhaarmatratzen und Plumeaus zu finden, auf irgend einer Gartenbank die Nächte zubringend. — Es konnte sein, daß meine Frau nicht ein Stück Kaffeekuchen in Hause hatte — eine Demüthigung, welche nebenbei gesagt, in Frau Hellborn’s Vorstellung unter allen Bitterkeiten dieses irdischen Lebens ihres Gleichen nicht hat. Was verschlug das wieder:


  Die Walderdbeere soll Nahrung uns sein,


  Unser Tisch der bemooste Felsenstein!


  Hatte ich das nicht selber geschrieben? Sicherlich, es gab kein Mittel, die junge Dame abzuschrecken!


  Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich meine Beete jätete. Es war beinahe Mittag, ich war bis zum dritten Beet gekommen, ohne den Entschluß zu einer entschlossenen That gefaßt zu haben.


  Ich erhob mich, um mich von der schmerzlichen Ermüdung meines gebückten Rückens zu erholen, als ich Herrn Hellborn den jüngern, einen hoffnungsvollen jungen Mann, der die Ehre hat, mein Neffe zu sein, wahrnahm, wie er durch den Garten daherflanirt kam — er war auf mehrere Wochen zum Besuch bei mir, seiner Gesundheit wegen. Die Geschichte des jungen Menschen war eine traurige. Er hatte als der älteste Sohn reicher aber ehrlicher Eltern aus einer Umgebung des höchsten Luxus sich aufgeschwungen zu einer sehr ehrenhaften Stellung unter den gebildeten Männern der Gesellschaft. Durch eiserne Energie hatte er die Nachtheile und Hindernisse des Reichseins überwunden und war ein angestrengt arbeitender, eifriger, nützlicher Bursche geworden. Obwohl die Verhältnisse seiner Familie so waren, daß ich sie gekannt habe, genöthigt, von Austern und Gänseleberpasteten fast die ganze Woche hindurch sich zu ernähren, während ihre einzige Vorrichtung, sich vor der Kälte eines strengen Winters zu schützen, in einigen wenigen schwarzen, giftdunstigen Löchern im Parketboden ihres Salons bestand, war mein Neffe ein starker, gesunder und hübscher Bursche geworden. Ein auffallender Beweis, was männliche Entschlossenheit wider alle Hemmnisse des Schicksals auszurichten vermag!


  In der letzten Zeit aber hatte eine schlimme Trübsal seine stille Seelenruhe überschattet. Er stand offenbar im Stadium jener kleinen Geistesstörung, jener Periode des Zahnens bei dem großgewordenen Kinde — der ersten Liebe. Und es erging ihm dabei sehr schlecht. Es griff in solchem Grade seinen Appetit und seinen Schlaf an, daß seine Eltern dachten, meine Landluft würde eine ersprießliche Veränderung für ihn sein, und so hatten sie ihn mir zuspedirt, mit der Aufgabe, ihn zu amüsiren, bis die Saison der Seebäder da sei, wohin er im hohen Sommer gehen sollte.


  In dem Augenblick, wo ich meinen Neffen Arthur nun daherschlendern sah, kam mir ein Gedanke. Konnte nicht das Studium dieses interessanten zu erwartenden Frauenzimmers einen zerstreuenden Einfluß auf ihn ausüben? Konnte er nicht zu derselben Zeit mich von der mir bevorstehenden Prüfung befreien und für sich selbst durch die Analyse des Phänomens eine gesunde Beschäftigung gewinnen?


  Einherwandelnd mit verschränkten Armen und einem Antlitz voll der anmuthigsten idyllischen Melancholie trat er an mich heran. Er nahm mich nicht eher wahr, als bis er auf meine besten Fruchtpflanzen getreten; dann sah er mich und fuhr zurück.


  »Arthur,« sagte ich, »Du weißt vor Langeweile nicht zu bleiben in dieser ländlichen Stille, gesteh’ es nur, mein Junge!«


  »Die Wahrheit zu sagen,« versetzte er, »es ist richtig, ganz ungeheuer richtig.«


  »Ich dachte es mir. Nun, es ist vollkommen natürlich. Deine ganze trübe Lebenslage erklärt es. Du erblickst ein auffallend hübsches Mädchen auf dem Musikfeste; sie erwidert Deinen geblendeten Blick mit einem kühnen Augenaufschlag, dem ein Erröthen folgt; Deine Seele badet sich in ihrem Anblick, bis der letzte Accord aus dem Tannhäuser dahinstirbt; jeder von Euch geht nun seines Weges; Ihr seht Euch nie wieder; aber ihr Bild ist unauslöschlich und der Schluß, daß Ihr für einander geschaffen seid, daß Eure Existenz durch einander bedingt ist, steht mathematisch fest. Landluft, frisches Gemüse, meine Gesellschaft, Vermeidung der Abendluft, es will alles nichts dagegen helfen. Ist dem nicht so?«


  »Ganz genau, Oheim!«


  »Deshalb gehe ich dazu über, ein neues Mittel vorzuschlagen. Ich habe entdeckt, was Dir hilft, bis Du wieder in die Stadt zurückkommst und Deine Nachforschungen nach der schönen Unbekannten wieder aufnehmen kannst. Du bedarfst einer kleinen Aufregung und die habe ich für Dich in Petto!«


  »Laß hören, worin sie besteht!«


  Ich nahm aus meiner Brusttasche das kleine Weihrauchpacket, den Brief von Fräulein Viola Schneider und gab ihn meinem Neffen zu lesen. Die Lectüre ergötzte ihn offenbar sehr und mit einem spöttischen Blick auf mich gab er mir das Blatt zurück.


  »Natürlich,« fuhr ich fort, »bin ich in einiger Verlegenheit, mit welchem Gesicht ich solche Eröffnungen aufnehmen soll. Ich bin ein verheiratheter Mann, ein solider Hausvater, kühlen und ruhigen Geblüts in Angelegenheiten dieser Art. Ich bin allerdings ein Romantiker und mache Verse auf den Mondschein; hüte mich aber wohl, mir durch Abendspaziergänge im Mondlicht einen Rheumatismus zu holen; und was alle Arten von Geniestreichen angeht, so liegen sie längst hinter mir. Aber setzen den Fall, ich hätte einen Neffen, einen ziemlich hübsch aussehenden jungen Burschen, mit einer ausgebildeten Naturanlage für Geplapper mit jungen Mädchen und einem bewunderungswürdigen Talent für tolle Streiche. Setzen wir den Fall, er trüge denselben Namen wie ich, hätte einen Ansatz zu derselben intelligenten Stirn und hätte sich — in Folge von Ereignissen, welche wir hier nicht weiter erörtern wollen, denselben Blick romantischer Wehmuth angeeignet. Und kurz, setzen wir den Fall, er hätte es sich in den Kopf gesetzt, sich für seinen Onkel auszugeben, sich die Lyra dieses begabten Mannes zu borgen und für ein paar Tage in den Augen einer reizenden Bewundererin den Poeten zu spielen … nun, was meinst Du zu der Voraussetzung?«


  »Ein ganz famoser Spaß! Du brauchtest nicht viel Ueberredungskunst aufzuwenden…«


  »Du willst also?«


  »Meinethalben!«


  »Die Hand darauf!«


  »Hier ist meine Hand. Wann kommt Sie?«


  »Wie Du gelesen hast, mit dem Fünfuhrzug, nächsten Montag Nachmittag. Deine Tante und ich wollen mit Dir nach der Station fahren, um sie kommen zu sehen. Spiele Deine Rolle gut, und es müßte seltsam zugehen, wenn wir nicht einen ganz merkwürdigen Spaß erlebten.«


  Wir verließen den Garten, er mit einem um Vieles leichteren Schritt, ich, um meine Frau in den Plan einzuweihen. Sie hatte genug von einem Schalk, um ihn vortrefflich zu finden und versprach jetzt, für unsern schwärmerischen Gast das beste Zimmer herzurichten.


  


  3.


  Arthur begann die Inscenirung unserer kleinen Komödie mit einem ganz merkwürdigen Eifer. Er hatte nie in seinem Leben, in seinen alllerschwächsten Stunden nicht sich einfallen lassen, auch nur ein Sonett zu schreiben; deshalb klammerte er sich, um die Poetenrolle spielen zu können, an die Octavausgabe meiner Gedichte, bis er die schönsten Stellen ohne allen Anstand flüssig hersagen konnte. Er gewöhnte sein Haar daran, in der Mitte gescheitelt zu werden, warf die Halsbinde ab, schlug den Hemdkragen um und spielte den Zerstreuten, wenn er die Theetasse annehmen sollte. Es gelang ihm vortrefflich.


  Am Montag Nachmittag begleiteten meine Gattin und ich ihn in meinem Wägelchen zur Eisenbahn. Nachdem wir die Pferde der Hut meines kleinen Grooms übergeben, stellten wir uns auf dem Perron auf. Wir hatten nicht die Pein langer Erwartung. Der Zug kam herangebraust, wurde gebremst, und begann nun seinen bunten Inhalt an Männern, Frauen, Kindern, Pappschachteln und Reisetaschen auszuspeien, die hier bleiben sollten. Aber umsonst durchspähte ich die Gruppen nach einem Wesen, das meiner Vorstellung von Viola Schneider entsprechen konnte. Es tauchten allerdings Brillen auf, aber sie sahen gar nicht aus, als ob sie nach einem Poeten ausschauten; auch waren ältliche junge Damen da, mit einem mehr oder minder melancholischen Ton in der Stimme; aber dieser Ton verlautbarte sich lediglich in allerlei Aeußerungen der Fürsorge für ihre Schachteln und Koffer; nach dem Wege zu Herrn Hellborn fragte keine.


  Ich wollte mich gerade zu Arthur und meiner Frau wenden mit der Bemerkung: es sieht aus wie eine Fopperei, als eine frische kindliche Stimme dicht hinter mir die Frage aussprach:


  »Können Sie mir nicht sagen, welchen Weg ich nach dem Hause des Dichters Hellborn einschlagen muß?«


  »Pst!« flüsterte ich hastig, indem ich Arthur mit dem Ellenbogen anstieß, »jetzt gilts!«


  »Ich bin Hellborn, mein Fräulein!« sagte der junge Mann ohne Zögern, indem er sich zu der kleinen verschleierten Gestalt wandte, welche die Frage geäußert hatte.


  »Darf ich annehmen, daß ich mit meiner schönen Correspondentin rede?«


  Das weibliche Wesen vor uns warf ihren Schleier mit einer schmalen Hand zurück, welche vor Aufregung zitterte; und das Gesicht, welches sie dabei enthüllte, war nichts weniger als das einer Gorgo oder einer alten Sphinx, sondern das eines etwa achtzehnjährigen sehr, wirklich sehr hübschen Mädchens, das bis unter die Haarwurzeln erröthete und offenbar im Zustande einer höchst peinlichen, aber auch höchst anmuthigen Verlegenheit war.


  Aber was ist Hellborn junior denn in diesem Augenblick in die Krone gefahren? Was in aller Welt hat die kleine schüchterne Sylphide an sich, um einen jungen Mann vor allen Leuten so außer Fassung zu bringen — so ganz und gar, daß er alle Farbe verliert und sich wie krampfhaft an meinen Arm anklammert?


  »Das ist sie — das ist sie!« flüstert er mir in’s Ohr — »sie ist die Dame, die ich auf dem Gesangfest sah!«


  Na wer hätte das ahnen können! Für den ersten Augenblick dachte ich nur daran, daß diese plötzliche Entdeckung ihm allen Muth nehmen würde zur Ausführung unseres Planes — daß er die prächtige Gelegenheit, die ihm geboten, sich durch die Finger würde schlüpfen lassen. Aber nein, er übertraf bald meine kühnsten Hoffnungen. Wie im Augenblick überschauend, welche Vortheile darin lagen, wenn er aus einem poetischen Nimbus heraus den Hof machen könne, gewann er seine ganze Selbstbeherrschung wieder und ergriff die Hand von Fräulein Viola Schneider.


  »Erlauben Sie mir,« nahm er das Wort, »Sie zu meinem Wagen zu führen, mein holdes Fräulein — es ist nur das bescheidene Fahrzeug eines anspruchlosen Poeten, aber es wird geweiht, wenn es Ihnen dient!«


  Die Beiden gingen voran, meine Frau und ich dicht hinter ihnen; und dabei warfen wir gegenseitig uns sehr verwunderte Blicke von der Seite zu.


  »Sie ist nicht ganz so häßlich, wie Du behauptet hast, Madame Hellborn!« sagte ich leise.


  »Noch eine so lange dünne Person im reiferen Mannesalter, wie Du sie Dir vorstelltest,« entgegnete lächelnd meine Frau.


  Wir mußten Beide bekennen, das Bild, welches wir uns von ihr gemacht, war unrichtig. Sie war ein Mädchen, wie gesagt, von ungefähr achtzehn Jahren mit großen träumerischen braunen Augen, in denen eine eigenthümliche Sanftmuth lag; ein höchst anziehendes Gesichtchen, das eure eigenen Gedanken widerspiegelte, wenn man ernsthaft zu ihr sprach — und wer hätte anders zu einem solchen Wesen sprechen mögen? Und ihre elfenhafte Figur war just eine solche, die man nicht im Mindesten verwundert sein würde, in irgend einer tiefen Waldeinsamkeit anzutreffen, über die Spitzen der Gräser und Blumen einherschreitend, ohne sie niederzubeugen, Thau schlürfend und von den Bienen sich Feenmärchen erzählen lassend.


  Arthur hob das junge Mädchen in unser Gefährt, schwang sich auf den Vorderplatz neben sie, und nachdem seine Tante und ich hinten aufgestiegen waren, wandte er sich mit einer ganz merkwürdigen Gleichmüthigkeit zu uns um und sagte lächelnd:


  »Fräulein Schneider, erlauben Sie mir, Sie mit einem Onkel und einer Tante von mir bekannt zu machen, die Beide das Unglück haben, taubstumm geboren zu sein. Sie waren lange Zeit in der Taubstummenanstalt des Doctors Hartwich in M» wo sie einander zuerst kennen lernten. Zum guten Glück haben sie ihren traurigen Naturfehler in so weit überwunden, daß sie Alles verstehen, was Sie ihnen sagen, dadurch daß sie Ihre Lippen beobachten … sie sind aber leider ganz unfähig, zu—«


  Der abscheuliche durchtriebene Spitzbube. Ich wußte, was er im Begriff war zu sagen: zu sprechen, wollte er sagen. Meine Frau und ich sahen einander erschrocken an, in der Ahnung des fürchterlichen Bannes, der, weiß der Himmel für wie lange, auf unsere Zunge gelegt werden sollte, und deshalb ergriff ich Arthur am Arm, schüttelte ihn und, nach einem Taschenbuch greifend, schrieb ich rasch hinein:


  »Um’s Himmelswillen, sag’ wenigstens, daß wir ein wenig sprechen können, wenn auch unzusammenhängend.«


  Der Schelm sah uns mit einem spöttischen Lächeln an und schrieb unter meine Worte:


  »Wenn sie nun alt und häßlich gewesen wäre — wer würde dann das Vergnügen gehabt haben? Ich denke, für das Risico, das ich auf mich genommen habe, können wir uns etwas aufrechnen!«


  Meine Frau und ich saßen im wörtlichsten Sinne stumm da. Arthur schlug auf die Pferde, und sich wieder an seine Nachbarin wendend, vollendete er seinen Satz: »sie sind vollständig unfähig, einen articulirten Ton zu äußern,« und das junge Mädchen schüttelte uns Beiden die Hand, über die Rückenlehne ihres Sitzes hin, mit einem Gesichte voll kindlichen Mitleids.


  »Die armen, armen Leute,« sagte sie zu dem vermaledeiten Schalk. »Und sie sehen doch so freundlich und so intelligent aus. Die Dame hat ein hübsches Gesicht und der Herr ein sehr gesundes und belebtes Antlitz, obwohl ich ihn freilich nicht für einen nahen Verwandten eines Dichter gehalten hätte!«


  »Weshalb nicht, meine hübsche Freundin?«


  Viola erröthete.


  »Ich sollte es nicht sagen, wenn der arme Mann Ihr Onkel ist; aber seine Physiognomie hat etwas so Prosaisches … hat er jemals etwas von Ihren wundervollen Gedichten gelesen?«


  »Ich will ihn fragen. Onkel, haben Sie jemals etwas von meinen wundervollen Gedichten gelesen?«


  Ich war schon wüthend genug auf ihn, und dies Letzte wurde gesagt mit einer solchen heuchlerischen Accomodation an meine vorgebliche Naturschwäche, daß ich fühlte, wie ich ganz roth im Gesichte ward; ich machte eine beleidigende Gesticulation des Abscheu’s, indem ich auf den Schmutz unter unsern Wagenrädern deutete.


  »Er sagt, Fräulein Schneider, daß er es nie gethan und sie für ganz unnützes schlechtes Zeug hält.«


  »Oh, das ist ja ein Ungeheuer! Wie gutmüthig sind Sie, daß Sie ihn bei sich haben!«


  »Das fühlt er auch wohl. Nicht wahr, Onkel?«


  Glücklicher Weise lenkte das Fräulein die Unterhaltung bald auf etwas Anderes.


  »Wissen Sie, Herr Hellborn,« sagte das junge Mädchen zu meinem Neffen, »daß in gewisser Beziehung Sie für mich … ich weiß kaum, wie ich es ausdrücken soll etwas wie eine Ueberraschung für mich sind!«


  »Eine unangenehme doch nicht?«


  »Nein, oh nein, das nicht. Aber als ich heute im Eisenbahnwaggon saß, dachte ich darüber nach, was für einen auffallenden Schritt ich mache. Sie müssen es nicht weiter sagen, aber mein Vormund weiß Nichts davon, daß ich zu Ihnen gereist bin. Ich stehe mit meinem Vormund nicht auf dem besten Fuße — aber man hat solch einen gestrengen Herrn nun einmal nöthig, wenn man weiter keine nahen Angehörigen besitzt. Ich dachte also darüber nach, was die Leute sagen würden, wenn sie wüßten, daß ich durchgegangen oder besser just eben im Durchgehen begriffen sei. Und dann sagte ich mir, vielleicht ist der Dichter Hellborn am Ende ganz ein Mensch wie alle anderen; ganz so z.B. wie der dicke Herr mit der Flaschennase da hinten in der Ecke; vielleicht hat er einen rechten Drachen von Frau, die mich unverschämt und weiß der Himmel, was sonst noch nennt, weil ich komme, um zu sehen, wie ein Dichter aussieht, ohne daß ich eingeladen bin. Vielleicht empfängt er mich äußerst kühl und zugeknöpft, und sie bittet mich nicht einmal, abzulegen und mich zu setzen. Von dieser Seite hatte ich die Sache früher noch gar nicht betrachtet und ich kam plötzlich in die größte Gemüthsbewegung darüber … ich entschloß mich fast, gar nicht zu fragen, wo Sie wohnten, und an der Station zu warten, bis der nächste Zug zurückfahre, um mich mit ihm wieder nach Hause zu machen. Und nun ist mir so außerordentlich leicht und fröhlich zu Muthe, da Sie gar nicht so sind, wie ich fürchtete, sondern in jeder Beziehung ganz wie ich hoffte, daß Sie sein würden — ausgenommen…«


  »Ausgenommen was, mein Fräulein?«


  Das junge Mädchen erröthete auf’s Tiefste, als sie zögernd antwortete:


  »Ausgenommen, daß Sie viel jünger sind und viel besser aussehen, als Ihr Porträt. — Sie gleichen dem Porträt, welches von Ihnen herausgekommen ist, nicht im Mindesten!«


  Dies war sehr schmeichelhaft anzuhören für den taubstummen Mann auf der hinteren Bank. In der That blickte mein treues Weib mich mit einem Ausdruck von Entrüstung an, die sich nur mit Mühe sprachlos erhielt. Das in Rede stehende Porträt war angefertigt vor etwa zwanzig Jahren, unmittelbar nach meiner Verheirathung: es gab höchst treu meine Züge wieder, gerade so wie ich aussah, als meine geliebte Gattin vor meiner Liebenswürdigkeit die Flagge gestrichen hatte. Ein berühmtes Mitglied der Münchener Akademie hatte es gemalt und sich eine Ehre daraus gemacht. Ich hatte sechs frisch aufgeblühte Rosen daran gewendet, die ich im Knopfloch trug, bei jeder Sitzung eine neue. Jede Locke war kunstvoll und sorgsam in der gehörigen pittoresken Anordnung gekräuselt und mit echter Bärenfettpomade festgehalten. Und nun anhören zu müssen, wie hinter meinem Rücken einem jungen Stutzer, der sein Haar an den Schläfen glatt festpflastert und einen Backenbart wie einen Rollkuchen trägt, zugeflüstert wird, er sehe viel jünger und besser aus! O Zeiten, o Sitten!——


  Natürlicher Weise befanden sich Frau Hellborn und ich in der allerheitersten Stimmung, als unser Gefährt durch das Thor meines Landhauses rollte. Zur offenbaren Verwunderung meiner poesiebegeisterten Verehrerin, oder vielmehr Verehrerin meines Neffen, fand sie diese ländliche Einsamkeit nicht gerade im Zustande absolut romantischer Verwilderung, sondern als einen Landsitz, wie es ihrer viele gibt, mit Kieswegen, Rosenstöcken, Blumenparterres und einem kleinen, einen ganz verkünstelten Zustand der Gesellschaft andeutenden Treibhaus. Sie selbst wurde untergebracht in einem sehr civilisirten und niedlichen Schlafzimmerchen, und während sie hier der Herstellung ihrer durch die Reise in Unordnung gerathenen Toilette oblag, benutzten Frau Hellborn und ich die Gelegenheit, am andern Ende des Hauses unsere Ansicht über das Betragen des Herrn Hellborn junior in einer sehr wenig taubstummen Art und Weise auszutauschen und sie ihm persönlich unter die Nase zu reiben.


  Hellborn junior aber hielt eine sehr lebhafte Vertheidigungsrede.


  »Finden Sie sich doch nur ganz kurze Zeit in die bequeme Rolle,« sagte er; »ich selbst verliere allein dabei, wenn ich die sanften und freundlichen Töne aus dem Munde meiner liebenswürdigen Tante und die begeisterten Gedanken meines Onkels nicht höre; aber denken Sie, was Sie dabei gewinnen. Darauf können Sie sich verlassen, die junge Dame, welche jetzt dem Fräulein Viola Schneider das Haar frisch aufbindet, ist nach kurzer Zeit Madame Hellborn junior; nun können Sie gegenwärtig sein bei allen den pikanten Scenen unserer Courmacherei, und Sie, mein lyrischer Ohm, welchen Genuß werden Sie haben, die allmälige Entwicklung eines kleinen Drama’s auf der Grundlage dieses Scherzes zu beobachten, das Sie nur niederzuschreiben brauchen, um allen ihren früheren Ruhm zu verdunkeln. Stellen Sie sich’s nur vor — und welche prächtigen Titel lassen sich dafür erfinden: ›Die süße Täuschung, Dithyrambe eines Taubstummen‹ oder: ›Der falsche Hellborn und seine Heirath mit einem musentollen Fräulein‹…«


  »Du bist ein wahrer Spitzbube!« unterbrach ich ihn.


  »Sie können es in jede beliebige Form gießen,« fuhr er fort, ohne sich stören zu lassen: »in ein fünfactiges Lustspiel; in eine poetische Erzählung in zehn Gesängen in dem Ton von Byron’s Don Juan; oder zarter, schwärmerischer, à la Amaranth115…«


  »Frau,« sagte ich, »der junge Schlingel wagt es, mich ganz unverschämt aufzuziehen aber im Grunde hat er nicht unrecht, ich hätte Lust, mich in die Rolle, welche er uns aufoctroyiren will, zu ergeben…«


  »Du hast gut reden,« versetzte meine noch immer unversöhnte Frau — »Du weißt Dich zu entschädigen, wenn Du jetzt den Mund hältst, und später Gedichte daraus machst; ich bin aber weiter nichts als eine Frau und kein Poet, meine Zunge will sich Bewegung machen, ich habe mich nicht darauf eingeübt, auf das Stummsein!«


  Trotz dieses Protestes mußte aber meine kleine Hausfrau am Ende doch den ungestümen Bitten des verliebten jungen Neffen nachgeben, der sich nun einmal in den Kopf gesetzt zu haben schien, es hänge sein Glück davon ab, daß die Sache so bleibe, wie er sie geordnet hatte!


  


  4.


  Die Dinge nahmen den angenehmsten Verlauf. Meine gute Frau und ich selber wurden beim fortwährenden Anblick eines immer inniger werdenden Liebeshandels mit all dem Duft und Sonnenlicht, das ihn wie ein ewiges Frühlingsblühen zu umgeben schien, aus den kühlen gemäßigten Ehegefühlen, die uns allmälig zu umdämmern begonnen, wieder herausgerissen und selber wieder jung dabei.


  Viola war wirklich ein unbeschreiblich liebenswürdiges Geschöpf; in ihrem Wesen war Nichts von dem Ueberschwänglichen, Gezierten, Verschrobenen, was in ihrem Briefe gelegen; oder, wenn der Enthusiasmus, der sich darin aussprach, wirklich ihr eigen war, so erschien er jetzt, wo wir sie kannten, nicht überschwänglich mehr. Es war auch auffallend, wie sie eigentlich sehr wenig auf meine Gedichte zurückkam und selten davon redete; wenn sie sie auswendig konnte, so zeigte sie es wenigstens nicht, denn ich hörte nie, daß sie eine Stelle daraus citirte. Vom Wesen eines Blaustrumpfs hatte sie nicht das Mindeste an sich; ihre Natur war eine völlig andere. Es war nichts Berechnetes, nichts von Ansprüchen in ihr. Sie hatte allen Reiz des völlig Unbewußten, und gab sich ganz ihren Impulsen hin: aber sie gerieth nie in Verlegenheit, wie es die meisten Charaktere dieser Art fünfzig mal im Tage thun; denn so sehr sie ihren Einfällen nachgab, es war Nichts dabei, worüber sie hätte erröthen und verlegen werden können.


  Ich dankte aber doch dem Himmel, daß er sie wie eine frisch aus dem Schaum geborene Göttin an unsere poetischen Küsten geworfen. Es waren gewiß wenig Stellen in der Welt, wo sie besser verstanden werden konnte: anderswo würde sie bei anstandsvollen Individuen aus den respectablen Sphären des Philisterthums »schrecklich« gefunden worden sein, und höchstens hätte man sie achselzuckend ertragen — man hätte mit Kopfschütteln Nachsicht gegen sie geübt — bei uns war viel eher, ihrem anmuthigen Wesen gegenüber, das Gefühl da, daß wir mit unserer Unfrische und Trockenheit die seien, welche der Nachsicht bedürften!


  In den Nachmittagsstunden eines schönen verschleierten träumerischen Tages saßen die beiden jungen Leute zusammen auf dem Rasen zwischen den mächtigen Wurzeln meiner Lieblingsulme, plaudernd, scherzend, sich neckend und darüber die Welt um sich her vergessend, wie gewöhnlich, während meine Frau und ich, — mit dem angeblichen Amusement von Stricken und Lesen beschäftigt — auf einer unfern daneben angebrachten Bank saßen. Nach einer Weile hörte ich Viola sagen:


  »Sie müssen mir einen Gefallen thun, Herr Hellborn, Sie müssen mit einen Vers aus dem Stegreif machen!« Bei diesen Worten begegnete sich mein Blick mit dem meines Neffen, der einen höchst komischen Schrecken ausdrückte. Ich stieß einige maliciöse Gurgeltöne aus, und nahm dann den Anschein an, als entführen sie mir vor Entzücken über eine Stelle in »Schleiermacher’s Reden,«116 die ich just vor mir hatte.


  Arthur warf einen bittenden Blick auf mich und antwortete mit einer verzweiflungsvollen Heiterkeit:


  »Lieben Sie denn Stegreifdichtungen? Ich meine, es sind doch gewöhnlich die flachsten Fadheiten, welche man erdenken kann. Ich weiß die Zeit nicht mehr, wo ich eine gemacht habe.«


  »Aber versuchen Sie es jetzt, nur ein einziges Mal,« versetzte Viola. »Ich las eine Notiz vor längerer Zeit in einem Journal, ich glaube, es war die Novellenzeitung, worin gesagt wurde, Sie hätten eine merkwürdige Stärke darin, so daß Sie nur von den italienischen Improvisatoren übertroffen würden. Kommen Sie — ich will es aufschreiben, damit ich Sie immer daran erinnern kann!«


  Und das junge Mädchen zog ein Notizbuch, so groß wie ein Visitenkartentäschchen, und einen Stift wie eine Stecknadel hervor.


  Arthur holte tief Athem, und dann, mit einem plötzlichen Entschluß, für das schreckliche Risico, worauf er seine Lorbeeren setzte, auch möglichst viel zu gewinnen, sagte er:


  »Nun wohl, ich will es auf eine Bedingung hin thun; Sie sollen mir eine Gunst gewähren und zwar vorher … ich würde sie doch früher oder später ohne Erlaubniß mir haben nehmen müssen, denn sie wird mir mit jeder Minute unentbehrlicher. Sie müssen mir … einen ihrer süßesten Küsse geben!«


  Das junge Mädchen erröthete bis unter die Haarwurzeln, warf einen scheuen Seitenblick auf mich und meine Frau, sah uns offenbar mit großer Befriedigung ganz außerordentlich beschäftigt und erinnerte sich zu ihrer Beruhigung, daß wir taubstumm seien; dann machte sie den bezauberndsten kleinen Mund, und sagte, zu Arthur aufblickend, mit ihren Augen höchst vernehmlich: »Nun wohl, wenn Sie denn nun einmal durchaus müssen…«


  Der junge Mann hatte diese rasche Bereitwilligkeit offenbar nicht erwartet; er hatte wohl nie so direct und unumwunden um einen Kuß gebeten und ihn nie so unbefangen und offenherzig zugestanden erhalten. Aber er fand sich sehr gut in diese neue Phase eines Frauencharakters. Und als seine Lippen sich auf die Viola’s senkten, wie eine Biene sich in den Kelch einer Waldblume stürzt — da war ich, über den Rand meiner Brille fortspähend, neugierig, ob er jetzt noch wohl an seine Improvisation denke. Er versicherte mich später, daß der störende Gedanke daran in jenem Augenblick vollständig aus seinem Gemüthe verschwunden gewesen!


  Wenn das der Fall und wenn er die Zögerung nicht benutzte, sich ein wenig vorzubereiten, so muß ich gestehen, daß der kleine Gott Cupido ihn auf merkwürdige Weise begeisterte; denn vorher hätte ich ihn nie für fähig gehalten, aus dem Gleichklang der Worte Sonne und Wonne, oder Liebe und Triebe auch nur den geringsten Nutzen zu ziehen.


  »Und nun meinen Vers,« sagte Viola, »er muß aber sehr schön sein, denn Sie unartiger Poet haben mir den Strauß an meiner Brust ganz zerdrückt.«


  Mit einem verzweiflungsvollen Enthusiasmus, der jedoch gegen das Ende seiner Declamation hin immer kühler wurde und den Spuren geistiger Anstrengung wich, begann Arthur:


  Die Rosen sagen, die ich Dir gebrochen,——


  Mehr als mein Mund vermöcht’ in vielen Wochen.


  Sie brachen — — welkten — — berührt von meinem Herzen;


  Es muß anstecken wohl mit seinen Schmerzen!


  Viola klatschte mit den Händen.


  »Also so improvisirt man?« sagte sie. »Es ist sehr spaßhaft. Aber es ist hübsch. Ist es eines von Ihren besten?«


  »Besser als etwas, was ich jemals gemacht habe. Besser als eines meiner gedruckten Gedichte!«


  Arthur blickte zu mir herüber mit einem triumphirenden Blick, der meinen Sarkasmus zu Boden schlug. Ich stieß diesmal keine Gutturaltöne aus; aber meine Frau that es, in einer zustimmenden, ihre Befriedigung ausdrückenden Weise, wie Frauen sich eben befriedigt fühlen, wenn sie eine Angelegenheit dieser Art auf dem rechten gewiesenen Wege sehen.


  Viola schrieb sich den Vers auf, und Arthur auch; er hat seitdem Gedichte in Journale und den Musenalmanach geliefert, ein auffallendes Beispiel, wie schlummernde Talente plötzlich durch ein hübsches, verliebtes, junges Mädchen aufgeweckt werden können!


  


  Am Tage darauf ward ein kleiner Ausflug in ein von meiner ländlichen Besitzung nicht fernes anmuthiges Gebirgsthal unternommen. Wir mußten dazu auf die Eisenbahnstation fahren, um eine Station weit den nächsten Zug zu benutzen. Als wir von dem Ausflug zurückgekommen waren, und den Zug verlassen hatten, blieben wir eine Weile stehen, die herausströmenden Passagiere zu betrachten — für uns Leute vom Lande war dies immer ein fesselndes Vergnügen. Unter denen, welche die Waggons verließen, bemerkte ich einen langen, dünnen Burschen mit einem Pack Anschlagzettel unter dem Arme, und einem sehr klebrigen Topf mit Kleister in der Hand. Viola und Arthur waren durch die Menge von uns, meiner Frau und mir, getrennt und bemerkten ihn nicht. Wir sahen ihm zu, wie er an einer der Ecken des Stationsgebäudes eines seiner Blätter anzukleben begann.


  »Vielleicht wird eine Thierbude angekündigt,« sagte meine Frau. »Die Kinder, welche nächste Woche aus dem Institute kommen, werden ihre Freude an den Affen haben — wir müssen mit ihnen hierher fahren.«


  Es war aber gar keine Rede von einer Thierbude; auch nicht im Mindesten von Affen … mit überaus bestürzten Mienen sahen wir uns an, als wir entdeckten, daß es etwas durchaus Anderes war!


  Ich ließ meine Frau neben dem Placat stehen und lief, meinen Neffen zu suchen. Nach einigen Grimassen, mit denen ich eine Entschuldigung gegen Viola auszudrücken suchte, die sie sich interpretiren mochte, so gut sie konnte, zog ich ihn bei Seite und flüsterte ihm zu, er möge augenblicklich seine Tante aufsuchen, und unterdeß nahm ich die junge Dame unter meinen Schutz, während er davon eilte.


  Als er neben seiner Tante angekommen war, las er — mit welchen Gefühlen, mag der Leser sich selbst ausdenken — die folgende Bekanntmachung:


  »Hundert Thaler Belohnung.


  Die obige Summe wird als Belohnung für Denjenigen ausgesetzt, der sichere Anzeigen geben kann, welche auf die Spur einer jungen Dame Namens Viola Schneider führen, die am vorigen Montag, den 17. dieses Monats, das Haus ihres Vormunds in R. verließ und seit diesem Augenblick verschwunden ist.«


  Hierauf folgte die Personalbeschreibung nebst Angaben ihrer Kleidung. Dann wurde hinzugesetzt, daß um die Zeit ihrer Entfernung sie die Absicht gehabt habe, ihre Tante, gleichen Namens mit ihr, in V. zu besuchen, daß sie jedoch bei dieser nicht angekommen sei. Unterschrieben war der Zettel: Valentin Breßler, Rentner zu R.


  »Nun, wag sagst Du dazu?!« fragte meine Frau, als Arthur gelesen hatte.


  Die einzige Meinung, welche Arthur zu äußern wagte, war die, daß dies eine höchst merkwürdige Geschichte sei.


  Seine Tante stimmte ihm darin vollkommen bei.


  »Und was willst Du jetzt thun?« fuhr sie fort.


  »Ihrem Vormund die gewünschten Nachrichten geben und die hundert Thaler in Anspruch nehmen. Diesen Betrag will ich dazu verwenden, Ihnen einen schönen Zobelpelz für nächste Weihnachten zu kaufen, zur Belohnung, daß Sie so hübsch die Dumme, Taube, Stumme gespielt haben!«


  »Du willst also zurücktreten…«


  »Warten Sie nur bis morgen früh,« liebe Tante, »um zu sehen, wie ich zurücktreten werde…« und jetzt ergriff der junge Mann den Burschen mit den Zetteln an der Schulter.


  »Ihr braucht mit der Eisenbahn nicht weiter zu fahren,« sagte er. »Macht nur, daß Ihr mit dem nächsten Zuge wieder nach R. kommt und meldet dem Herrn Breßler, er solle mich morgen um Mittag hier auf dieser Station treffen — mein Name ist für’s Erste nicht nöthig — ich will ihm die Nachricht geben, die er begehrt.«


  Der Bursche starrte den jungen Mann an, als ob er glaube, man wolle ihn zum Besten haben — aber Arthur zog ruhig den Pack Zetteln ihm unter dem Arme fort und ließ ihm dadurch keine Wahl, bezahlte ihn dafür nach der Taxe von zwei Pfennig das Stück, und sagte: »Geht und vergeßt Euren Auftrag nicht!« Dann riß er den noch nassen Anschlag von der Mauer herab und kehrte mit seiner Tante zu mir zurück.


  Am selben Abende saßen wir zusammen nach dem Thee an einem offenen, auf die Veranda hinausgehenden Fenster. Arthur und Viola hatten sich auf einer kleinen gepolsterten Bank ohne Rückenlehne niedergelassen; es war ihr Lieblingssitz, denn die Bank ohne Lehne gewährte Arthur den hübschesten Vorwand, die Taille des jungen Mädchens mit seinem Arme zu stützen. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und blickte ihm entzückt in’s Gesicht, während er eines von meinen Gedichten recitirte. Er that dies heute, glaube ich, zum ersten Male; denn da sie es bisher nicht übermäßig dringend verlangt, hatte er sich damit auch nicht angestrengt. Als er zu Ende war, sagte er mit einem ernsten Tone der Stimme:


  »Sagen Sie mir einmal, Viola, ganz aufrichtig, als Sie abreis’ten, um hierher zu gehen, was fühlten Sie da für den als A.Hellborn bekannten Dichter — schildern Sie mir genau, was Sie empfanden, wenn Sie es vermögen!«


  Sie dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie:


  »Es war große Bewunderung — Ehrfurcht vor Ihrem Geiste.«


  »Sie würden also gerade eben so gut hierher gekommen sein, wenn Sie von mir gewußt hätten, ich sei ein Familienvater, ein alter längst verheiratheter Mann?«


  Ich konnte wahrnehmen, daß Viola die in diesen Worten liegende Andeutung wohl verstand, denn trotz des Mondscheins bemerkte ich, daß ihr Gesicht plötzlich purpurroth wurde, und mit einer Bewegung wie des verwundeten Stolzes, oder als ob sie ein getäuschtes Vertrauen wieder entziehen wollte, nahm sie ihre Hand von der Schulter des jungen Mannes fort und sagte etwas gereizt:


  »Ich kam hierher, um den Dichter kennen zu lernen, mir fiel nicht ein zu denken, daß er ein junger Mann sei!«


  »Zürnen Sie mir nicht … weshalb ich so fragte, werden Sie sogleich begreifen. Sie sind jetzt eine Reihe von Tagen hier gewesen … als Ihr Brief kam, machte ich mich darauf gefaßt, einen — nun einen rechten Blaustrumpf empfangen zu müssen … aber, Viola, jeder Tag, den Sie hier zubrachten, hat mich unauflöslicher an Sie gefesselt … Sie sind mir lieber geworden als aller Ruhm, den ich erwerben könnte, wenn ich ein Homer wäre. Und nun sagen Sie mir offen, aus Ihrem tiefen, treuen Frauenherzen — ist irgend Etwas wie ein solcher Wechsel des Gefühls auch in Ihnen vorgegangen … sind Sie mir auch ein wenig gut? Lieben Sie mich?«


  Sie wechselte wieder die Farbe, sie wurde so blaß wie das Mondlicht, welches die beiden jungen Leute übersilberte, und ihre Lippe zitterte, als sie nach einigen Augenblicken hervorstotterte:


  »Es ist Alles wie ein langer schöner Traum gewesen … aber ich erwache jetzt daraus — ich weiß, was es ist … was mir das Herz schwillt … ich liebe Sie von ganzer Seele!«


  Ich überwand mich noch zu rechter Zeit, um nicht ein fröhliches, lautes Hurrah! auszustoßen. Sie hätten es aber wahrscheinlich doch nicht gehört, oder irgend etwas Anderes, außer dem Schlage ihrer eigenen Herzen, die jetzt dicht aneinander schlugen in dem Rausche der ersten Liebesumarmung.


  Arthur sprach zuerst wieder:


  »Und Sie sind sicher, Viola, ganz sicher, daß es nicht Bewunderung für meine Talente ist, weshalb Sie mich lieben?«


  »Wenn Sie auch nie eine Sylbe geschrieben hätten — wenn Sie die Poesie haßten — wenn Sie so unbekannt — und talentlos wären wie Ihr armer Onkel — so würde ich Sie gerade eben so sehr lieben!«


  »Ich danke Dir, liebe, liebe Viola,« rief Arthur entzückt aus. »Und nun darf ich wagen, Dir ein Geständniß zu machen. Vergib mir, wenn Du es kannst — aber was Du eben voraussetztest — sieh, das ist leider eine unbestreitbare Thatsache. Ich bin nicht der Hellborn, der ein Dichter ist, ich bin auch nicht klein Bischen berühmt — ich bin Nichts, als ein junger Mann, der von ganzer Seele Dein ist — Viola, kannst Du mich dennoch lieben?«


  »Wie — was in der Welt wollen Sie damit sagen?«


  »Daß ich eine Maske getragen habe, mein Liebchen, so lange wie Du hier gewesen bist — ich habe Dich glauben machen, daß ich der Dichter sei, nur weil ich fürchtete, daß Du sonst nie, nie an mich denken, Dich nicht um mich kümmern, nie mich lieben würdest. Denn wie würdest Du, versunken in das Anschauen des unsterblichen, glorreichen Onkels, den obscuren Neffen beachtet haben? Es war freilich abscheulich, solch einen Betrug zu spielen; aber stelle Dir auch vor, welche Versuchung es war, wenn ich mir sagen durfte, daß ich so das Glück eines ganzen Lebens erringen könnte!«


  »Ich bin starr vor Verwunderung,« rief Viola aus — »wer ist denn der Dichter?«


  »Der Dichter ist mein Onkel Hellborn, der gerade hinter uns auf dem Divan sitzt…«


  »Der Taubstumme … so ist er gar nicht taub und stumm…?«


  »Nicht im allermindesten und eben so wenig meine Tante! Können Sie mir vergeben, Viola? Sprechen Sie?«


  »Sie sind aber doch ein ganz abscheulicher, ganz gränzenlos unverschämter Mensch,« rief sie jetzt aus. »Sie falscher Diamant, Sie unechte Glasperle, Sie … ich bin so böse auf Sie, daß ich gar nicht reden kann!«


  »Viola« sagte Arthur mit einem flehentlichen, rührenden Tone … »es ist wirklich so wie ich fürchtete! Ich habe freilich zu viel gesündigt, um Vergebung hoffen dürfen. Ich bin Ihrer nicht würdig — ich muß mein ganzes übriges Leben hindurch die thörichte Verwegenheit bereuen, durch welche ich Sie verloren habe … ich will Sie verlassen … gleich morgen…«


  Er wollte in der That aufstehen, um sie zu verlassen und machte dabei ein Gesicht, das wirklich die tiefste Niedergeschlagenheit ausdrückte. Aber in diesem Augenblick wurden die widerstreitenden Gefühle in Viola’s Busen zu mächtig, um schweigend bleiben zu können und mit jenem Mittel der Erleichterung, das den Frauen zu Gebote steht; warf sie sich an Arthur’s Brust und brach schluchzend in die Worte aus:


  »O nein, nein, nein — gehe nicht, gehe nicht — ich liebe Dich ja — und nun ja, ich will es auch frei heraussagen: eine kleine Täuschung habe ich auch begangen…«


  »Du auch, Liebchen?« rief Arthur verwundert und zugleich voll Jubel aus, indem er beide Hände auf ihre Schulter legend ihr voll in das liebliche Augenpaar sah, das sie beschämt auf den Boden richtete.


  »Wie Du nicht der Dichter Hellborn,« sagte sie, »so bin ich nicht die Viola Schneider, welche den Brief an Deinen Onkel richtete … Das war meine Tante … ich war all diese Tage her immer so ängstlich, daß Du mich innerlich verspotten und verlachen müßtest wegen des überspannten Briefes…«


  »Wahrhaftig!« fiel Arthur ein, »einige Versuchung dazu war allerdings da wenn Du nicht eben Du gewesen wärest!«


  »Meine Tante,« fuhr Viola fort, »die meine Pathe ist, und deren Namen ich trage, schrieb den Brief. Sie hatte mich in das Geheimniß eingeweiht, als sie neulich bei meinem Vormunde in R. zum Besuch war. Sie reiste in ihren Wohnort V. ab, um von dort hierher zu kommen. Aber am andern Tage schrieb sie mir, daß sie einen Anfall ihrer schrecklichen rheumatischen Leiden bekommen habe; die sie zwängen, auf das gränzenlose Glück, ihren bewunderten Dichter zu sehen, zu verzichten: zugleich sandte sie mir als Einlage einen Brief, worin sie ihre Verzweiflung darüber in einer rührenden Weise an den Tag legte. Sie wollte, die gute Tante, daß ich an dieser schönen Sprache und diesen erhabenen Erfindungen mich erfreuen und belehren sollte — vielleicht auch ihn ein wenig bewundern — wenn ich ihn gelesen, sollte ich ihn schließen und an Herrn Hellborn absenden. — Aber es war an demselben Tage, an welchem ich ihn erhielt, ein Ereigniß eingetreten, das mich bewog, den Brief in’s Feuer zu werfen, mich auf die Eisenbahn zu setzen und mich dahin zu flüchten, wo ich wußte, daß man ein Fräulein Viola Schneider mit gastlicher Zuvorkommenheit erwartete…«


  Ich konnte in diesem Augenblick meine taubstumme Rolle keinen Augenblick länger ertragen. Die Dinge nahmen eine Wendung, daß ich in ein lautes Hurrah, in ein helles Lachen, kurz in einen Freudenjubel ausbrach, in welchen ich meine Frau durch eine stürmische Umarmung mit hineinriß, und den mein Neffe noch zu überjubeln verstand.


  »Nun,« sagte ich dann zu Arthur, »nun dieser Punkt auf eine für unsere Viola so überaus günstige Weise erledigt ist, magst Du doppelt Deiner Tante danken, daß sie sich in mich verliebt und vor langen zwanzig Jahren für sich in Beschlag genommen hat, denn sonst hätte ich Dich wahrhaftig nicht zum Statthalter und Alter-Ego während dieses lieben Besuches in meinem Hause gemacht!«


  


  Am andern Morgen, als wir das Frühstück beendet hatten, sagte Arthur zu seiner Braut, die mit ihrem taubenhaften Gesichtchen neben ihm saß:


  »Ich möchte Dir einen kleinen Ausflug für heute vorschlagen, Viola — um Jemandem eine höchst angenehme Ueberraschung zu bereiten. Dein Vormund ist, wie ich zufällig gestern erfuhr, etwas besorgt über Deine Abwesenheit, und um ihn zu beruhigen, habe ich ihn eingeladen, mit dem Zwölf-Uhrzug nach unserer Eisenbahnstation zu kommen und Nachrichten von Dir entgegen zu nehmen. Willst Du mit mir gehen, um ihn zu sprechen?«


  Viola sah etwas verlegen aus. Dann sagte sie:


  »Theure Taubstummen, wollt Ihr mir versprechen, in der That ganz stumm zu sein, wenn ich Euch Etwas erzähle — Du auch, Arthur? Ich habe bisher keine Silbe davon gesagt, damit es nicht bekannt werde, was ich um die Welt nicht möchte; jetzt aber bleibt es in der Familie! Gerade den Abend zuvor, ehe ich durchging, machte mir mein Vormund, Herr Breßler einen Heirathsantrag … so ungefähr wie eine Proposition zu einem Handelsgeschäft. Wenn ich einwilligte, versprach er mir großmüthig ein Treibhaus in seinem Garten bauen lassen zu wollen. Ich wurde zu Tode erschrocken und wußte gar nicht, was ich antworten sollte … ich weiß auch keine Silbe mehr von dem, was ich hervorstotterte, nur so viel, daß ich am andern Tage in meiner Angst in einen Eisenbahnwaggon flüchtete — und hierher kam, um hier — nun das Uebrige habe ich schon gestern gestanden … Wie wird mein Vormund nun auf mich böse sein, wenn er mich sieht! Aber die Idee, daß ich die Mama des jungen Herrn August Breßler werden sollte, der den ganzen Tag Nichts thut als Cigarrenrauchen und zu träge ist, sich die Hände zu waschen — es war zu schrecklich…«


  »Dem also,« fiel Arthur lachend ein, »verdanke ich’s, daß Du zu uns kamst!


  Sie nickte mit dem Kopfe und sagte dann:


  »Doch trotzdem will ich mitgehen, wenn Du’s willst, Herz — nur laß Dich nicht von ihm ärgern und gerathe nicht in Zorn, wenn er unangenehm wird!«


  Arthur versprach das Beste.


  Sie fuhren in meinem Wägelchen hinüber. Herr Breßler, erzählten sie, als sie zurückkamen, hatte sich richtig eingestellt: er hatte, als ihm die Lage der Dinge ausführlich mitgetheilt worden, allerdings einen Versuch gemacht, unangenehm zu werden; dann aber hatte Viola ihr Köpfchen aufgesetzt und ihre festen Entschlüsse ausgesprochen; und Arthur war zu der geschäftlichen Seite der Sache übergegangen, hatte ihm seine Vermögensumstände detaillirt und auf diesem Wege den Dr. Bartolo unserer reizenden Rosine117 in einen kühl und vernünftig denkenden Mann umgeschaffen.


  Und so waren sie zurückgekehrt mit seinem vollen Segen — so daß zwischen ihnen und ihrem vollen Glücke nichts stand, als das allerdings sehr gegründete, sehr beunruhigende Bedenken, was die schwärmerische Tante dazu sagen werde, daß ihre kecke Nichte ihre Rolle bei ihrem Lieblingsdichter gespielt habe! Ich weiß auch nicht, wie die beiden Leutchen sich mit ihr abgefunden haben — ich weiß nur, daß mein Neffe jetzt eine gewisse Achtung vor meinen Gedichten hat … meine Verse waren ja das Vorspiel zu der süßen Musik, die noch immer die ehelich verbundenen Herzen Arthur’s und Viola’s füllt!


  


  II. Theil


  ****


  Auf einen Schelmen anderthalben.


  


  1.


  Die Sonne scheint hell und glänzend auf ein stattliches Landhaus: sie prallt blendend von den weißen Wänden desselben zurück und sucht sogar durch die Ritzen der grünen Jalousien zu dringen, die vor ihr verschlossen sind, obwohl man die Fensterflügel dahinter weit geöffnet hat, um die Wärme einzulassen, welche ihre Strahlen der frischen würzigen Frühlingsluft mitgetheilt haben. Zwei helle Mädchenstimmen, Gekicher und Gelächter tönen aus diesen geöffneten Fenstern hervor.


  Ein wohlbeleibter Herr, »in den besten Jahren,« der auf einer terrassenartig erhöhten Veranda unter dem Schutzdache einer blau und weiß gestreiften Marquise sitzt, hebt zuweilen das Strohhut bedeckte Haupt empor, wie auf das Geplauder in seiner Nähe zu lauschen. Ein freundlich heiterer Ausdruck lagert sich dann auf sein ehrliches, männlich gebräuntes Antlitz; aber nicht lange horcht er so — ein kurzes Lächeln zuckt um seine Lippe, und dann beugt sich sein Haupt, und seine dunkeln Augen unter starken schwarzen Brauen heften sich wieder auf das mächtig große Zeitungsblatt in seiner Hand. Endlich vertieft er sich völlig darin und ist ganz versunken — es muß wohl eine sehr interessante Staatsschrift sein, irgend ein »verzuckerter Donnerkeil« einer diplomatischen Note, was da mitgetheilt wird und ihn so fesselt, daß seine Augen sich gar nicht mehr scheinen losreißen zu können.


  Wir aber benutzen diese günstige Gelegenheit, aus den Gebüschpartien des kleinen Parks, der das Landhaus umgibt, und uns bis jetzt verborgen gehalten hat, unbeachtet vorzutreten, leise hinter dem Rücken des Lesenden Herrn über thaufeuchte Rasenstücke zu schreiten und unter das offene Fenster zu schlüpfen, aus welchem jene hellen, verlockenden Stimmen tönen. Es ist freilich sehr vorwitzig; es ist lasterhaft, an den Thüren zu horchen; offene Fenster sind in diesen Grundsatz der gesellschaftlichen Moral ohne allen Zweifel mit einbegriffen: aber was wir vernehmen wollen, das lautet ja nicht wie irgend eine Unterredung über wichtige und ernste Dinge, die uns nicht angehen; es lautet wie ein süßer, sommerlicher Lerchenschlag; wie ein fröhliches Singen muthwilliger Waldvögel — dem dürfen wir zuhören. Lerchenschlag ist kein Ding, das uns nichts anginge, und der Waldvöglein Gesang im lustigen sonnigen Mai ertönt für alle Welt. Und so lauschen wir, und allmälig — ja, allmälig erheben wir uns auf die Spitzen unsrer Füße und durch die unterste Lücke der geschlossenen Jalousien blinzeln und spähen wir sogar in das Innere des Raumes.


  Was wir belauschen, das ist ganz amusant und was wir sehen, ist noch viel amusanter — es ist ein auffallend hübsches junges Mädchen, das vor einem Toilettenspiegel sitzt und die dicken schwarzen Haarflechten mit den Haarnadeln feststeckt, welche ein anderes junges Mädchen, das neben ihr steht, ihr zureicht. Das letztere ist ebenfalls ganz hübsch, nur nicht in der Art, wie die junge Dame; ihr volles, rothes Gesichtchen ist viel runder, das Näschen ist nicht so zierlich und fein, sondern etwas keck aufgeworfen; die Augen sind blau, das in natürlichen Locken niederhängende Haar ist hellblond — und außer diesem Gegensatz von Brünette und Blondine ist noch ein anderer Gegensatz da — der von Stadt und Land, von Damentoilette und Nationaltracht. Das junge Mädchen neben der Dame vor dem Spiegel trägt auf ihrem blonden Haare ein goldgesticktes Mützchen; sie ist in ein knappes Jäckchen von dunkelgrünem Zeuge und einem faltigen, bis auf die Knöchel niederfallenden, unten mit farbigem Band gesäumten Rock gekleidet.


  »Spotten Sie meiner nur nicht gar zu viel, gnädiges Fräulein,« sagt die kleine Landschönheit eben, während die junge Dame sie mit ihren offenherzigen Augen anblickt und dabei lachend ihre weißen Perlenzähnchen zeigt — »spotten Sie nur nicht zu viel!«


  »Du bist aber auch gar zu komisch in Deiner ländlichen Unwissenheit, Fränzchen,« fällt die junge Dame ein — »glaubst Du’s denn wirklich?«


  »Nun weshalb nicht? Sie sagen’s ja!«


  »Daß die Reifen ein Fallschirm sind, den ich umschnallen will, wenn wir auf die Berge steigen, für den Fall, daß ich unversehens in irgend eine Schlucht stürzte?«


  »Was soll es denn sonst sein?« sagt Fränzchen, indem sie ein modernes Stahlreifengestell von dem kleinen Eckdivan nimmt und betrachtet; »es sieht just so aus wie ein Korb!« fährt sie dann nachdenklich fort.


  »Ein Korb? Welche Idee!«


  »Und ist es auch ein Korb!« wiederholt Fränzchen. »Ich habe mir sagen lassen,« setzt sie dann plötzlich laut auflachend hinzu, »die Damen in der Stadt gäben ihren Freiern, die sie abweisen wollten, einen Korb zum Präsent. Es scheint, Sie haben sich für vorkommende Fälle aus Vorsicht versehen.«


  »Kleine Bosheit,« fällt lachend die junge Dame ein — »Du wirst schon sehen, wozu der Korb dient, sogleich werde ich ihn anziehen und unter dem Rocke tragen.«


  Fränzchen schüttelt den Kopf.


  »Das ist nun wieder nicht wahr! Sie halten mich auch für gar zu dumm, daß ich Das glauben soll.«


  »Du glaubst es nicht? Es ist ja Mode!«


  »Sie ziehen mich auf! Mode? Dann würde man ja den Stadtdamen nachsagen, daß sie die Körbe, die sie auszutheilen keine Gelegenheit mehr hätten, jetzt unter ihren Röcken trügen!«


  Beide Mädchen brachen wieder einmal in ein herzliches Lachen aus.


  Dann warf Fränzchen das räthselhafte Reifengestell fort und sagte:


  »Nun, machen Sie sich fertig, gnädiges Fräulein; ich brenne vor Begierde, Ihnen unsern Pachthof zu zeigen — meine Milchkammer und meine jungen Puter; und die allerliebsten kleinen goldgelben jungen Enten.«


  »Enten? Hast Du denn Enten?W


  »Nun gewiß!«


  »Enten — ich habe geglaubt, die gäbe es nur in Zeitungen?«


  »In den Zeitungen? da soll es junge Enten geben? Was ist das denn?«


  »Ja, Fränzchen, da fragst Du mich zu viel. Ich weiß nur, daß der Papa immer sagt: da ist wieder eine Ente, wenn er die Zeitungen lieft.«


  Fränzchen schüttelte verwundert den Kopf. Das gnädige Fräulein aber stand auf; mit dem Ordnen des Haares war sie zu Ende; der feierlichste Act der Toilette begann, der Reifrock wurde angelegt, und Fränzchen, statt der jungen Dame nun behilflich zu sein, die helle Jaconetrobe darüber zu werfen, stand stumm und starr vor Verwunderung


  »Wahrhaftig Sie tragen das? Sie wollen damit umhergeh’n?« rief sie aus.


  »Nun sicherlich!«


  Fränzchen schlug die Hände vor Staunen zusammen. Sie hatte so etwas noch nicht gesehen. Daß Kinder in einem Fallkorb umherrutschten, wußte sie; daß erwachsene junge Damen, die doch nicht mehr auf die Erde fallen konnten, in einer solchen Vorrichtung einhersegelten, schien ihr gar zu komisch. Sie lachte endlich wieder laut auf. Marianne, die junge Dame, vollendete unterdeß, während sie Fränzchens Fröhlichkeit unbefangen theilte, ihren Anzug, nahm eine leichte Echarpe, einen hellen Strohhut und ihren Sonnenschirm, und Beide verließen dann das kleine Ankleidezimmer und das sonnige Landhaus.


  Marianne von Romsdorf war seit langer Zeit zum ersten Male wieder auf dem Lande. Ihr Vater, den wir in seine Zeitungslectüre versunken gelassen haben, hatte sich viele Jahre hindurch als Diplomat in einer Stadt des Auslandes aufgehalten. Sein einziges Töchterchen hatte er unterdeß nach dem frühen Tode seiner Gattin einer Schwester in der Hauptstadt zur Erziehung übergeben. Vor einem halben Jahre hatte ihn der Tod eines älteren Bruders zum Erben eines großen reichen Majorats gemacht; er hatte nun seine Entlassung aus dem Staatsdienst genommen, hatte sich beim ersten Nahen des Frühlings auf sein Gut hinausbegeben und hier Alles neu und wohnlich herrichten, und dann sein Töchterchen zu sich herauskommen lassen. Vor zwei Tagen war Marianne angelangt; allein, bloß von einer Zofe begleitet, denn die Tante, die das Landleben nicht liebte, war der Einladung des Bruders ausgewichen und stellte erst für den Herbst ihren Besuch in Aussicht.


  In Romsdorf — das ist auch der Name unseres schönen Landsitzes, der Mittelpunkt der großen Majoratsherrschaft — hatte Marianne jedoch eine Gespielin aus ihren frühesten Kindertagen wiedergefunden. Fränzchen, die Tochter eines der Pachter, der auf dem nächsten Oekonomiehof wohnte, war ihre Milchschwester.


  Fränzchen mußte noch in der ersten Stunde, nachdem Marianne angekommen war, herbeigeholt werden. Den vorigen Tag hatte das Fräulein damit zugebracht, ihre Sachen auszupacken und zu ordnen, auf heute Morgen war Fränzchen wieder bestellt worden, um Marianne zu einem Gange durch die Meierei abzuholen und ihr als Mentor durch das ihr fremde Gebiet ländlichen Daseins und ländlicher Lebensformen zu dienen.


  Sie waren auf der Rückseite aus dem Landhause getreten, und nachdem sie an einem nicht unbeträchtlichen See entlang, der hier sich ausdehnte, auf den kiesbedeckten Pfaden der englischen Anlage geschritten, bogen sie rechts ab in eine Allee alter Pappeln, welche nach dem Oekonomiehofe führte. Sie waren aus ihrem lustigen Geplauder nicht herausgekommen. Hundert Dinge regten Mariannens Lachlust an. Ein Karren, bespannt mit einem großen, äußerst ernst und tiefsinnig aussehenden Stiere begegnete ihnen; der Knecht trieb ihn mit scheltenden Zurufen zur Seite, um Platz zu machen.


  »Dieser rohe Mensch,« sagte Marianne, »wie kann man nur einem so ehrwürdig aussehenden Geschöpfe Beleidigungen sagen!«


  »Ein Ochse nimmt das nicht übel, gnädiges Fräulein,« lachte Fränzchen auf.


  »Aber was ist das?« fuhr Marianne fort, indem sie auf ein ihr seltsam scheinendes Ackergeräth deutete, welches auf dem Karren lag und eine Menge in die Höhe starrender Stacheln hatte.


  »Das ist eine Egge.«


  »Eine Egge? — und was macht man damit?«


  »Kennen Sie Das nicht?« versetzte Fränzchen schelmisch, »darauf müssen die Knechte, wenn sie träg waren oder Abends trunken nach Hause kamen, schlafen!«


  »Wirklich? Die armen Menschen!« rief das Fräulein aus. »Das ist ja entsetzlich!«


  Fränzchen lachte wieder unbändig.


  »Du hast mich zum Besten, meinst Du, ich merkte das nicht? Aber warte — wenn Du so fortfährst, werde ich mir nichts zeigen lassen von Dir, nicht einmal Deine lächerlichen Enten — höchstens Deinen Schatz unter den jungen Burschen, die dort auf der Wiese das Heu rechen!«


  »Den kann ich Ihnen nicht zeigen, gnädiges Fräulein.«


  »Und weshalb nicht?


  »Weil ich keinen habe.«


  »Leugne nur nicht; meine Jungfer hat es mir längst verrathen.«


  Fränzchen schüttelte ernsthaft werdend den Kopf.


  »Dein Schatz wäre also auch eine Ente?« lachte Marianne.


  Fränzchen lachte diesmal nicht. Sie seufzte.


  »Ich habe keinen Schatz, das versichere ich Sie,« sagte sie dann. »Unser Eins ist recht schlimm daran. Wenn mir auch Einer den Hof macht und Wunders wie verliebt thut — so muß ich doch immer denken, das ist alles Falschheit, er weiß, daß Dein Vater etwas vor sich gebracht hat auf der Pachtung und für noch viel reicher gilt, als er es ist.«


  Auch Mariannen’s Züge, die eben noch so voll kindlicher Heiterkeit gestrahlt, wurden bei diesen Worten ernst.


  »Da haben wir ja ganz ein und dasselbe Schicksal!« sagte sie.


  »Wie — bei Ihnen ist das doch etwas anderes!« fiel Fränzchen ein.


  »Weißt Du denn nicht,« entgegnete Marianne, »daß mein Vater sehr, sehr reich ist und ich seine einzige Erbin bin?«


  »Nun ja — aber die schönen feinen jungen Herren in der Stadt, die so elegant sind und so stolz aussehen, die werden doch nicht lügen, gerade so wie unsere Dorfburschen das verstehen!«


  »Das denkst Du? o, die verstehen das noch ganz anders — die sind viel, viel schlimmer!«


  »Das kann ich nicht glauben, gnädiges Fräulein — wie könnten sie denn so vornehme und stolze Mienen machen? Und die, die bei den Soldaten sind und gold’ne Kragen und Schnüre und Pelzjacken tragen — ach, die werden einem armen Mädchen gewiß nichts vorlügen, die sind gar zu schön! Im vorigen Herbst hab’ ich ihrer eine ganze Schaar mit den Truppen vorüberziehen sehen!«


  »O ländliche Einfalt — gränzenlose Unschuld!« rief jetzt vor Lachen stehen bleibend Marianne — »Du willst Dir den Glauben an die Tugend unsrer Hußarenofficiere nicht erschüttern lassen! Sieh, ich will Dir etwas erzählen. Im vorigen Winter schwor mir eine dieser Deiner Ideale in gold’nen Schnüren und Dolman, er werde sich auf den Fleck todtschießen, wenn ich ihn nicht erhöre, und als ich ihm doch einen Korb gab, verlobte er sich vier Wochen nachher mit einer Freundin, die freilich viel weniger reich ist als ich.«


  »Das ist ja abscheulich!«


  »Daß er sich nicht todt schoß?«


  Fränzchen antwortete nicht. Die Enthüllung, welche Marianne ihr machte, schien eine Weile ihre Denkthätigkeit in Anspruch zu nehmen.


  »Und höre — ich will Dir noch mehr erzählen, Fränzchen,« fuhr das Fräulein fort. »Warum sollte ich es Dir nicht anvertrauen? Nächstens kommt ein junger Mann hierhin — er ist ein entfernter Vetter, der lange auf Reisen war — ich habe ihn als Kind wohl einige Male gesehen, aber seitdem nicht mehr; der Oheim aber, weißt Du, der gestorben ist und der dem Papa die Güter vererbt hat, der hat in seinem Testament bestimmt, der Vetter solle hierher kommen, und wenn wir uns gefielen, dann—«


  »Dann sollen Sie ihn heirathen?« rief Fränzchen gespannt und eifrig aus.


  Marianne nickte erröthend mit dem Kopfe.


  »Und Sie fürchten, er wird Ihnen nicht gefallen?« fuhr Fränzchen fort.


  »Wenn er so ist, wie die anderen jungen Herren in der Stadt oder gar wie Deine Engel im Schnürrock — dann schwerlich. Aber das wäre das Schlimmste nicht — ich bin ja nicht gezwungen, ihn zu nehmen! Viel schlimmer wäre es, wenn er mir gefiele, und ich ihm nicht gefiele und er mich doch über seine Gesinnungen täuschte und mich betröge, und nachdem er mir alles Mögliche betheuert und geschworen, womit sich ein Mädchenherz bethören läßt, hernach, wenn es zu spät ist, mich in das tiefste Elend stürzte.«


  Marianne schien in diesem Augenblicke von dies ganze Elend vorauszusehen, zu fühlen — sie hatte sich ordentlich in eine Rührung, in ein Mitleiden mit sich selbst hineingeredet, und das letzte Wort sprach sie mit zitternder Lippe.


  »Wie wird er denn so schlecht sein!« meinte Fränzchen tröstend.


  »Ach, Fränzchen«, versetzte Marianne mit einem tiefen Seufzer, »ich bin ja, wie die Leute sagen, sehr reich — die reichste Erbin im Lande, und um das Geld, Du glaubst nicht, was die Menschen alles darum thun!«


  »Ja, Sie sind sehr reich — das ist freilich schlimm! Aber was ist da zu machen? Sie müssen ihn auf die Probe stellen.«


  »Das ist leicht gesagt — willst Du etwa mit Deiner ländlichen Coquetterie das unternehmen und ihn mit Deinem goldgestickten Mützchen zu verführen suchen?«


  Beide Mädchen brachen wieder in ein Gelächter aus — Mariannens beklommener Ernst war bei dem Gedanken an eine solche Rolle Fränzchens sofort wieder verflogen und die alte Heiterkeit war wieder da, als sie jetzt die Schwelle des erreichten Meierhofes betraten.—


  


  2.


  Es waren ein paar Wochen verflossen. Die Kinderfreundschaft, welche sich zwischen Marianne und Fränzchen sofort neu belebt hatte, nachdem sie sich wiedergesehen, war unterdeß in ein täglich inniger werdendes Seelenbündniß übergegangen. Man kennt die Wärme und begeisterte Gluth solcher Bündnisse.


  Mariannens Vater ließ seinem Töchterchen völlige Freiheit, mit ihrer Freundin zu verkehren, mit ihr umherzuschweifen. Er war mit der Verwaltung seiner Güter vollauf beschäftigt. Da er dieselben erst vor Kurzem übernommen, da in den letzten Lebensjahren seines verstorbenen Bruders viel vernachlässigt war, hatte er Geschäfte genug. Diese verlangten zuweilen seine Anwesenheit auf den andern Gütern, und so kam es, daß er Tage lang verreist war, und seine Tochter als unumschränkte Herrin ihrer Zeit zurückließ.—


  Es war während einer solchen Abwesenheit ihres Vaters, an einem sommerlich warmen Nachmittage, daß Marianne mit Fränzchen einen weiten Spaziergang unternommen hatte. Die beiden jungen Märchen waren den See entlang geschritten, der auf der Rückseite vom Haus Romsdorf lag. Statt aber in die uns bekannte Allee einzubiegen, die zu dem etwa eine Viertelstunde von dem Herrenhause entfernten Meierhofe führte, waren sie das Ufer des Gewässers entlang weiter gewandert und so endlich in den dunkelschattigen Wald gekommen, der mit prächtigem Hochholz den ganzen Grund zwischen dem rechts sich hinstreckenden Gebirgszuge und dem See einnahm.


  Mitten durch den Wald lief eine Landstraße, die von hier, am Meierhofe vorüber, nach dem Dorfe führte, das zu Haus Romsdorf gehörte. Aber nicht diesen Fahrweg, sondern einen Fußsteig verfolgten die beiden Spaziergängerinnen, welche dicht am Wasser her unten den sich über das Gestade Vorstreckenden Baumwipfeln fortlief. Marianne fand es wundervoll unter den kühlen und schattigen Aesten, in der tiefen stillen Waldeinsamkeit und neben dem klaren, blauen Gewässer, das spiegelglatt zur Seite lag.


  Fränzchen mahnte vergeblich, daß es Zeit sei, umzukehren; Marianne bestand auf dem »immer weiter Schweifen«, und so kamen sie bis an das Ende des Sees, gewiß eine halbe Stunde von Romsdorf entfernt. Hier aber fühlte das gnädige Fräulein plötzlich eine bedeutende Ermüdung. Sie konnte nicht mehr. Sie war halbtodt. Sie war vollständig aufgelöst. Sie fühlte sich gränzenlos fatiguirt.


  »Nun, so setzen wir uns,« sagte Fränzchen ruhig. »Hier auf den Wurzeln dieser großen Buche!«


  »Du hast Recht — O, welch’ allerliebstes Plätzchen zum Ausruhen das ist! Wie still und heimlich! Man meint, man ist hundert Stunden von jedem Ort, von jeder lebenden Menschenseele! Und die wundervollen Blumen dort! Wie nennt man sie, Fränzchen?«


  »Die dort am Ufer?« antwortete Fränzchen, indem sie auf einige rothe Orchideen, die an dem Wiesenrand des Sees wuchsen, deutete, »ich glaube sie heißen Knabenkraut.«


  »Knabenkraut — welch närrischer Name — aber die mein’ ich ja gar nicht — ich meine die schönen weißen Kelche dort im Wasser, dicht am Ufer.«


  »Ach die — das sind Seerosen!«


  »Sie sind prächtig,« fuhr Marianne fort, »wie schön das stehen müßte, solch eine Seerose im Haar — in meinen braunen Locken — geh, pflück mir eine, Fränzchen.«


  Fränzchen erfüllte diese Bitte nicht.


  »Das geht nicht,« sagte sie; »sie stehen dem Ufer nicht so nahe, daß man sie erreichen könnte.«


  »So nimmt man etwas, einen dürren Ast oder Stecken, um sie herbeizuholen,« fiel Marianne ein.


  »Es ist gefährlich,« entgegnete Fränzchen.


  Marianne sprang trotz der entsetzlichen Ermüdung, über die sie geklagt hatte, lebhaft auf; sie hatte einen dürren abgefallenen Ast in ihrer Nähe entdeckt, mit dem sich die Blume holen lassen mußte — augenblicklich ergriff sie ihn und machte sich an’s Werk. Das Ufer des Sees war weder steil noch abschüssig, mit einem schmalen Rasenstreifen verlief es ganz allmälig in’s Wasser. Marianne konnte mit ihren eleganten Schnürstiefelchen deshalb so dicht an’s Wasser treten, daß dieses die Spitzen ihres schmalen Füßchens süßte. Sie streckte die mit dem Ast bewaffnete Rechte nach der nächsten Blume aus und erfaßte sie glücklich damit; die schöne Seerose näherte sich leis herbeigezogen dem Ufer.


  »Siehst Du, daß ich sie bekomme!« rief Marianne fröhlich aus.


  »Es ist wahr — ich hätte es nicht gedacht!« erwiederte Fränzchen.


  Die Blume näherte sich immer mehr, sie war beinahe mit dem Arme zu erreichen — da hörte plötzlich ihre elastische Willfährigkeit, sich aus ihrem angeborenen Elemente entführen zu lassen, auf; wahrscheinlich war der lange rankenhafte Stiel, der sie im Grunde festhielt, eben nicht länger.


  In merkwürdig logischer Verkettung von Ursache und Wirkung traten jetzt unmittelbar nacheinander und wie Schlag auf Schlag folgende denkwürdige Ereignisse ein: Weil die Blume nicht mehr folgte, verstärkte Marianne, sich weiter vorüber beugend, den Druck, den sie mit dem dürren Ast auf den Kelch der Seerose ausübte; weil dieser Druck für einen dürren Ast zu stark wurde, so zerbrach er mit einem plötzlichen, höchst unvermutheten Zusammenknicken; weil er zerbrach, verlor die vorübergebeugte, ihn handhabende Marianne das Gleichgewicht; und weil sie das Gleichgewicht verlor, fiel sie vorüber in’s Wasser.


  In der That, das gnädige Fräulein lag beinahe der Länge nach im See; nur mit dem Oberkörper nicht; die vorgestreckten beiden Arme, die in einen tiefen weichen Schlamm geschossen waren, hielten glücklicher Weise noch den Kopf und die Brust über den Spiegel des Gewässers.


  Die tückische Seerose tanzte lustig auf dem Wellenschlag, den Mariannens Fall verursachte, unmittelbar unter ihrem bleichen erschrockenen Angesicht; es war gränzenlos boshaft von der Seerose; sie schien dem unglücklichen jungen Mädchen höhnisch zuzurufen:


  »Nun, nimm mich doch! Warum ergreifst Du mich nicht?«


  Beim Fallen hatte Marianne einen Angstschrei ausgestoßen. Fränzchen aber war, wie verstummt von plötzlichem Entsetzen, leichenblaß aufgesprungen — ein: »Um Gotteswillen, Fräulein!« rang sich von ihrer Lippe — im nächsten Augenblick stand sie bis an die Knöchel im Wasser, hatte ihr gnädiges Fräulein am Arm ergriffen und dieser mit einer höchst energischen Kraftanstrengung auch schon geholfen, sich wieder aufzurichten


  Die beiden jungen Mädchen standen alsbald wieder auf festem und sicherem Grund und Boden.


  »Himmel, wie sehen Sie aus, Fräulein!« rief jetzt Fränzchen tief aufathmend.


  »Gott, wie bin ich erschrocken!« stammelte Marianne; dann schöpfte auch sie eine Weile Athem, und endlich sagte sie mit einem ein wenig erzwungenen Lachen:


  »Schöne Bescheerung das! Ich bin naß von unten bis oben. Und sieh’ einmal meine Hände!«


  Bei dem Anblick ihrer schmalen, sonst so weißen Hände, die vom Schlamme ganz schwarz überzogen waren und die Fäuste eines Essenkehrers beschämten, brach sie in ein wirkliches vom Herzen kommendes Lachen aus.


  Unterdeß triefte ein Strom von Wasser an ihrem Kleide herunter, vom Gürtel bis zu den Füßen.


  »Jetzt nur rasch — nur rasch zu Hause — wenn Sie nicht rasch in andere Kleider kommen, werden Sie sich tödlich erkälten,« rief Fränzchen.


  Trotz dieser Mahnung wandte sich Marianne verzagt erst dem Wasser wieder zu; sie tauchte ihre Hände bis fast an den Ellenbogen hinein, um sie abzuwaschen.


  »Gib mir Dein Sacktuch — mein’s schwimmt dort lustig auf den Wellen, mit diesen abscheulichen Seerosen in die Wette!« sagte sie.


  Fränzchen reichte ihr Tuch hin und nun begannen die beiden Mädchen, Marianne im raschesten Schreiten die Hände trocknend, heimzueilen; Fränzchen lief in großer Hast und Sorge voraus.


  »Es ist nur gut, daß der gnädige Herr verreist ist,« sagte sie, »der würde einen schönen Schreck bekommen, wenn er Sie so in’s Haus treten sähe!«


  Marianne eilte vorwärts, so gut sie konnte; aber nachdem sie ein paar hundert Schritte gemacht hatte, rief sie in einem halb weinerlichen Tone aus:


  »Ich kam nicht mehr, Fränzchen; ich habe die Kraft nicht mehr — ich kann in den nassen Kleidern, die so schwer wie Blei sind, nicht weiter.«


  »Aber um Gottes willen, was machen wir denn? Versuchen Sie’s doch nur!«


  »Es geht nicht,« jammerte Marianne. »Wenn ich nur noch drei Schritte machen soll, fall’ ich um vor Müdigkeit! Das nasse Zeug klebt mir überall am Körper fest — es ist schrecklich!«


  »Sie müssen aber doch!«


  »Lauf Du heim, hole mir trockene Kleider hierher — es ist anders nicht8 zu thun!« versetzte sie.


  »Und Sie wollen so lange hier allein bleiben?«


  »Weshalb nicht? Geh, verliere keine Zeit.«


  »Nun wohl,« sagte Fränzchen, »ich will aus allen Kräften eilen; aber unterdeß kommen Sie doch nur aus diesem kühlen Schatten fort — sehen Sie dort, dort ist eine Lichtung im Walde, wo die Sonne hineinscheint dort warten Sie, und lassen sich von der Sonne wärmen, bis ich zurück bin.«


  »Ja, ja,« versetzte Marianne, indem sie sich der Stelle im Walde zuwandte, auf welche Fränzchen deutete; »habe keine Sorge, es wird mir nichts schaden, aber eile!«


  Fränzchen schoß jetzt davon, das Herz von Sorge schwer, aber die Füße regend so leicht wie ein Rephuhn, das durch eine Ackerfurche flieht.


  Marianne hatte sich unterdeß der sonnigen Lichtung zugewendet; sie war hier, durch das rings sie umgebende dichte Unterholz, vor jedem Blicke geschützt, wenn überhaupt in dieser stillen Waldeinsamkeit andere Blicke zu fürchten gewesen wären, als etwa die des Holzhähers, der auf einem nahen Baume ein ganz entsetzliches Getöse machte, wie wenn er alle beflügelten Waldbewohner zusammenrufen wollte, die wassertriefende Seejungfrau, die aus den Wellen gekommen, um in der Sonne spazieren zu gehen, anzuschauen; oder die des Buchfinken, der auf einem Aste saß und bald einen Triller schlug, bald das Köpfchen wendete, um zu untersuchen, ob das unten leise hin und hergehende fremde Menschenkind wohl einen seine Sicherheit gefährdenden Charakter habe.


  Marianne hätte eigentlich, als sie so mutterseelen allein war, in dem fürchterlich schwer, feuchtkalt und im höchsten Grade unbehaglich an ihr niederhängenden Zeuge — eigentlich hätte sie gern ein wenig verzweifeln mögen; aber sie schämte sich vor sich selber über ihren Mangel an Heroismus, und deshalb nahm sie sich zusammen, und mit den Händen ihre Roben aufnehmend, gerade so, als wenn sie eben zu einer kleinen Menuette antreten wolle, schritt sie geduldig auf dem Moosteppich, der den Boden der Lichtung bedeckte, hin und her.


  Almälig übte auch die Sonne ihre Kraft aus und gab ihr eine behagliche Wärme wieder.


  Marianne ergab sich in den Gedanken, daß sie so recht, recht lange werde sich in Geduld üben können; aber siehe da, nach ihrer Schätzung war kaum die Zeit verflossen, in welcher sie Fränzchen in Romsdorf angekommen glauben konnte, als sie plötzlich den Zuruf des jungen Mädchens, ganz aus der Nähe, vernahm, dann die Zweige der Gebüsche, welche ihren Zufluchtsort umgaben, sich bewegen sah, und nun Fränzchen erblickte, wie sie mit einem großen Packen von Kleidungsstücken rücksichtslos gleich einem verfolgten Hirsch durch die Sträuche brach.


  »Da bist Du schon?« rief Marianne erfreut aus — »hast Du denn Flügel gehabt?«


  »Flügel nicht,« versetzte Fränzchen, »aber lassen Sie mich erst zu Athem kommen — nein, Flügel nicht, doch einen guten Einfall — ich bin gar nicht bis zum Herrenhause gelaufen — hin und her hätte es mehr als eine halbe Stunde Zeit weggenommen, ich bin nur bis zu unserem Hause gelaufen, bin in meine Kammer geeilt und habe meine eigenen Kleider herausgeholt, meinen ganzen Sonntagsstaat — da liegt er! Aber ich kann nicht mehr!«


  Fränzchen ließ sich neben das Bündel Kleidungsstücke in’s Moos niedergleiten. Mariannen aber kehrte ihre ganze Heiterkeit zurück.


  »Welche Idee!« sagte sie; »das ist ja eine vollständige Maskerade — Dein Mieder, Deine Röcke, Dein Häubchen soll ich anziehen?«


  »Weshalb nicht — wir sind von einer Größe und so wird es schon passen — die Hauptsache ist, daß Sie in trockene Kleider kommen.«


  »Du hast Recht,« fiel Marianne lachend ein und begann sofort sich zu entkleiden.


  Fränzchen erhob sich bald wieder und war ihr behülflich. So ging es rasch von Statten; die vier flinken Hände der beiden jungen Mädchen hatten nach wenig Minuten aus dem gnädigen Fräulein eine allerliebste Dorfschöne in knappem Mieder, in faltigem Rock, in gesticktem Sonntagsmützchen mit Rosabändern und Goldstickerei gemacht, die Metamorphose war vollständig.


  Marianne fühlte sich außerordentlich behaglich in diesem Costume — sie wurde ganz ausgelassen vor Heiterkeit; aller Schreck und aller Verdruß über das unangenehme Abenteuer waren verschwunden. Nur Eines vermißte sie — es waren nirgends in diesem uncultivirten Walde Spiegel angebracht, in denen sie ihre reizende kleine Figur einmal hätte betrachten können.


  Fränzchen rollte die abgelegten Kleider des Fräuleins sorgsam zusammen, und nachdem sie dieselben zwischen die Wurzeln einer Eiche niedergelegt, stellte sie den Stahlreifenrock Mariannens darüber.


  »So,« sagte sie, »bis einer der Knechte die Kleider von hier abzuholen kommt, wird sie da Niemand finden und stehlen; denn Niemand kommt hierher: höchstens ein Fuchs und der wird den räthselhaften Korb für eine Falle halten und davor Reißaus nehmen. Jetzt kommen Sie, Fräulein, jetzt rasch nach Hause — nach unserem Hause, ich habe dafür gesorgt, daß dort ein warmer Thee für Sie bereit ist — aber kommen Sie hierher, mir nach, wir dürfen nicht wieder den schattigen, kühlen Fußweg am Wasser entlang gehen, wir wollen den Fahrweg aufsuchen, wo Sie Sonne haben!«


  


  3.


  Sie schritten also dem breiten Fahrweg, der durch den Forst führte, nach. Er hatte allerdings den Vorzug, daß er voll von der Sonne beschienen wurde; die Bäume, welche rechts und links, durch Gräben abgetrennt, standen, warfen ihren Schatten nur auf der einen Seite darauf. Marianne fühlte sich bald durch und durch erwärmt; Fränzchen’s Kleider waren dazu bedeutend bequemer als ihre eigenen. Aber einen Nachtheil hatte die Fahrstraße — sie war nicht so vollständig einsam und von Menschen verlassen, wie die Waldgegend, aus welcher die beiden jungen Mädchen kamen. Es begegneten ihnen Bauern aus der Nachbarschaft; ein paar Frauen, die, mit Regenschirmen und Rosenkränzen bewaffnet, einem Wallfahrtsort im Gebirge zuzuziehen schienen; endlich tauchten in der Ferne hinter ihnen ein paar Reiter auf.


  Unsere beiden Spaziergängerinnen zogen freilich die Aufmerksamkeit der Begegnenden in keiner Weise auf sich; so waren sie denn auch nicht in Sorge wegen der hinter ihnen Herkommenden, die sich in gestrecktem Trabe näherten. Sie waren bald so nahe, daß Fränzchen, nach ihnen sich umwendend, ihrem Fräulein sagen konnte, wie sie aussähen:


  »Es ist ein Herr und ein Reitknecht in einer grünen Livree mit silbernen Borten — ein sehr hübscher Mensch.«


  »Wer, der Herr oder der Reitknecht?«


  »O alle Beide, wenn Sie wollen — aber eigentlich meint’ ich den Herrn. Er hat einen kleinen blonden Schnurrbart und trägt einen dunkelbraunen Rock mit gold’nen Knöpfen — er scheint nicht stolz zu sein, er läßt den Diener neben sich reiten; und jetzt — ich glaube wirklich, sie reden von uns, denn der Herr deutet mit dem Knopf seiner Reitpeitsche hierher.«


  »Gott im Himmel,« sagte Marianne plötzlich erschrocken, »jetzt fehlte weiter nichts, als daß dies der erwartete Vetter Burkhard wäre! Ist er blond, sagst Du?«


  »Blond und groß.«


  »So ist er mir beschrieben,« sagte Marianne — »wenn er’s wäre, ich sänke vor Scham in die Erde!«


  »Still, sie kommen wirklich zu uns heran,« entgegnete Fränzchen.


  Die beiden Reiter waren in der That im nächsten Augenblick neben den jungen Mädchen. Der junge Herr brachte sein Pferd in ruhigen Schritt und sich etwas vorüberbeugend, um den beiden lustwandelnden Schönen in’s Gesicht zu sehen, sagte er:


  »Wie weit ist Romsdorf noch entfernt?«


  »Von dem Meierhofe dort vor uns eine kleine Viertelstunde,« versetzte Fränzchen.


  »Richtig, er ist’s — ich wette darauf — er ist’s, « flüsterte Marianne — »nein, dies ist schrecklich!«


  »Wollen Sie dahin?« fragte Fränzchen, die keinen Grund sah, sich von der Erscheinung eines hübschen jungen Herrn aus der Fassung bringen zu lassen.


  »Ich will dahin, mein schönes Kind wissen Sie, ob ich die Herrschaft daheim finde?«


  »Der gnädige Herr ist verreist,« antwortete Fränzchen.


  »Verreis’t? Nun, er wird doch bald zurückkehren? Und das Fräulein wird da sein?«


  »Sag’ nein, sag’ nein!« flüsterte hastig Marianne, indem sie ihre Begleiterin mit dem Arme stieß.


  »Ich weiß es nicht,« antwortete Fränzchen etwas zögernd.


  »Ich stürbe vor Verlegenheit,« fuhr Marianne flüsternd fort, »wenn ich in diesem Costume mit ihm in’s Haus käme und er mich erkennen sollte!«


  »Sie ist mit dem Vater verreis’t, das gnädige Fräulein,« sagte Fränzchen jetzt kecker.


  »Das ist ja seltsam!« bemerkte halb für sich der junge Herr, indem sich eine kleine Falte des Verdrusses zwischen einen Augenbrauen zusammenzog; »man konnte doch erwarten, daß ich in diesen Tagen kommen würde!«


  »Er ist es wirklich und wahrhaftig!« stammelte Marianne.


  »Ich dank’ Ihnen, mein schönes Kind,« fuhr der junge Herr jetzt mit einem freundlichen Nicken des Kopfes fort, und zugleich ließ er seinem Pferde die Zügel nach, so daß das letztere in verlängertem Schritt den beiden jungen Mädchen ein wenig vorauskam.


  »Er wird bald in Ihrem Hause sein, gnädiges Fräulein,« sagte Fränzchen jetzt halblaut zu Mariannen, »da wird man ihm sagen, daß Sie anwesend sind und von einem Spaziergang zurück erwartet werden — empfangen müssen Sie ihn doch einmal!«


  »O um die Welt nicht — erst wenn mein Vater zurück ist, komme ich wieder unter die Augen — ich schämte mich zu Tode — was würde er denken, daß ich so verkleidet über Land laufe, während mein Vater nicht da ist.«


  »Aber es ist doch nichts Anderes zu machen,« fiel Fränzchen ein.


  »Ich bleibe die Nacht bei Dir!« erklärte Marianne flüsternd.


  »Im Herrenhause wird man aber erklären, daß Sie anwesend sind,« entgegnete Fränzchen. »Sie wollen sich doch nicht förmlich verstecken, und machen, daß man sie mit Lärmen und Angst überall sucht!«


  »Es ist wahr — Du mußt die Fremden bewegen, daß sie auf Eurem Hofe verweilen und unterdeß mußt Du einen Boten nach dem Herrenhause senden, der meiner Julie und den andern Domestiken anbefiehlt, für den Vetter Burkhard zu sorgen, aber ihm zu sagen, ich sei mit dem Vater verreis’t.«


  »Welche Einfälle — und wie soll ich ihn auf unserem Hofe so lange zu bleiben zwingen?«


  »Denk’ etwas aus.«


  »Das ist leicht gesagt!«


  »Nur bald, sonst ist es nicht mehr möglich, ihn anzureden!«


  »Kommen die Herren weit her?« fragte Fränzchen, sich ein Herz nehmend, jetzt laut.


  Der Reiter, in welchem Marianne, allerdings mit vollständigem Recht, den testamentarisch vermachten Vetter Burkhard vermuthete, wandte das Haupt zurück, und indem er den Hut abnahm, um sich die Stirn mit seinem rothen Foulard118 zu wischen, versetzte er:


  »Wir haben wenigstens acht Stunden zurückgelegt heute


  von W. Dann werden Sie recht ermüdet und erhitzt sein es ist sehr warm!«


  »Sehr, mein hübsches Kind.«


  »Sie sollten dort auf unserem Meierhofe absteigen und sich ein Glas von unsrem berühmten Biere gefallen lassen,« fuhr Fränzchen jetzt mit einer Keckheit fort, die Marianne bewundernswürdig fand, »wir brauen es selbst, und es wird weit und breit gesucht. Auch haben wir den Eiskeller der gnädigen Herrschaft hinter unserem Hofe, so wir es recht abgekühlt und frisch verschenken können.«


  »Das ist ein Vorschlag zur Güte — was meinst Du dazu, Martin?« wandte sich der junge Herr an seinen Reitknecht.


  »Es ist schrecklich warm, Ew. Gnaden,« meinte Martin.


  »Nun gut, wir wollen Deinem ›berühmten‹ Biere Ehre anthun!«


  »So reiten Sie nur dort um den Zaun, vor das große Hofthor,« erwiederte Fränzchen; »wir gehen hier rechts ab, diesem Fußsteg nach, der kürzer ist.«


  Der Meierhof lag dicht vor ihnen; Marianne und Fränzchen eilten den kürzeren Pfad, der sie durch den Garten des Pachters führte, in das Haus. Als sie, hastig und aufgeregt, halb von Beklommenheit und halb von Uebermuth, in’s Haus getreten waren, wies Fränzchen das gnädige Fräulein in ihre Kammer, dann lief sie auf die große Tenne, wo sie einen Knecht mit der Häckselmaschine klappern hörte, und befahl ihm, augenblicklich nach dem Herrnhause zu eilen und die Domestiken dort zu instruiren, wie Marianne es verlangte. Nachdem der Knecht sich dazu augenblicklich auf den Weg gemacht, trat sie auf den Hof hinaus, wo die beiden Reiter hielten.


  »Nun, wo ist denn Ihr Wunder von einem Biere?« fragte Burghard, »ich dachte, Sie brächten es uns.«


  »Sie wollen es doch nicht so im Sattel nur eben kosten? und in diesem grellen Sonnenschein? Ich lasse Ihnen einen Tisch mit Stühlen in den Garten bringen. Steigen Sie doch ab!«


  »Die Sache wird weitläufig,« entgegnete Burkhard halblaut und ein wenig unzufrieden mit diesem Arrangement, wie es schien; Martin aber war bereits aus dem Sattel geglitten, und stand schon neben seinem Herrn, um dessen Pferd anzunehmen. Burkhard sprang deshalb auch aus dem Bügel.


  »Ich glaube, Du kannst die Pferde anbinden sie sind zu müde, um unruhig zu sein,« sagte er.


  Nachdem Martin dieser Weisung gefolgt, schritten die beiden Fremden Fränzchen nach, durch ein Gitterthor in den Garten.


  »So, hierher unter den Apfelbaum, wenn’s beliebt,« sagte das junge Mädchen, und verschwand dann durch die Seitenthüre des Pachterhauses.


  »Das ist eine Landschöne, so hübsch, propre und kokett, wie man sie selten sieht,« bemerkte Burkhard, ihr nachsehend.


  »Die andre, die bei ihr war, die kleine Braune sah noch hübscher aus,« entgegnete Martin.


  »Welche Aussichten für Dich, Martin,« sagte Burkhard lachend.


  Eine Magd kam mit einem Tische, den sie unter den Apfelbaum stellte; dann brachte sie zwei Stühle herbei. Eine ziemlich lange Pause folgte: endlich erschien Fränzchen mit einer Flasche und Gläsern.


  »Nun, liebes Kind, credenzen Sie uns,« sagte Burkhard.


  Fränzchen schenkte zuerst Burkhard, dann seinem Bedienten das Glas voll des dunkelbraunen Getränks — Burkhard versuchte es, während Martin es ohne viel Umstände in seine durstige Kehle goß.


  »Das Bier — ist—« begann Burkhard.


  »Schlecht!« vollendete Martin den Satz.


  »Mundet es Ihnen nicht?« fiel Fränzchen, mit Mühe ein lautes Aufladen unterdrückend ein.


  »Nun,« versetzte Burkhard begütigend, »vielleicht ist es eben so, wie man’s hier zu lande liebt!«


  »Sicherlich, Herr!« entgegnete Fränzchen.


  »Der Geschmack ist verschieden,« bemerkte Martin trocken, indem er sein Glas niederstellte.


  »Und die Herren aus der Stadt sind verwöhnt,« bemerkte Fränzchen schelmisch.


  »Und das Eis, das darin sein sollte?«


  »Es ist Niemand von unseren Leuten da, der den Keller öffnen konnte,« sagte das junge Mädchen. »Aber, wollen Sie sich nicht setzen, und ausruhen?«


  Burkhard setzte sich auf einen der Stühle, Martin blieb respectvoll stehen. Fränzchen wollte sich zum Gehen wenden.


  »Bleiben Sie doch, schönes Kind,« rief Burkhard aus, »Sie haben uns hierher eingeladen und nun verlange ich auch, daß Sie uns die Unterhaltung machen. Wo ist denn das andere junge Mädchen — Ihre Schwester wohl?«


  »O nein, meine Schwester war das nicht — sie ist heimgegangen — sie ist von einem andern Pachthofe.«


  »Woher kamen Sie denn vorher, als wir Sie erreichten?«


  »Wir —wir waren am See gewesen — um Seerosen zu pflücken!«


  »Seerosen — und haben keine heimgebracht?«


  Fränzchen schüttelte schelmisch den Kopf.


  »Sie wollten sich nicht pflücken lassen!« sagte sie.


  »Das ist sehr unartig von den Seerosen, von so hübschen Händen sich nicht pflücken lassen zu wollen — wenn ich eine Seerose gewesen wäre, ich verlangte nicht Besseres, als das Loos der Blume zu haben, die junge Mädchen pflücken.«


  »Das heißt?«


  »Einen Platz an ihrem Mieder zu bekommen.«


  »Dazu sollten aber die Seerosen nicht dienen,« entgegnete Fränzchen erröthend.


  »Nun, wozu denn?« fragte Burkhard. »Zum Blumenorakel etwa?«


  »Was ist das?«


  »Kennen Sie das nicht? Er liebt Dich — von Herzen — mit Schmerzen — gar wenig—«


  »Ach ja,« fiel Fränzchen ein, »aber dazu nimmt man keine Seerosen.«


  »Jede Blume ist gut dazu, vorausgesetzt, daß ihr letztes Blatt das Wort: ›er liebt Dich!‹ bringt.«


  Fränzchen schüttelte den Kopf.


  »Besser, wenn es die Worte ›Gar wenig‹ bringt!«


  »Weshalb?«


  »Weil es wahrer ist.«


  Wahrer—? Sie werden das zum Beispiel von Ihrem Schatz nicht behaupten!«


  »O, ich behaupte es von Allen — sie binden uns armen Mädchen auf, was ihnen nur einfällt, und was sie lieben, das ist etwas ganz anderes!«


  »Was ist es denn?«


  »Hof und Haus.«


  »Aha — Sie sind wohl so etwas wie eine Erbin — und nun sind Sie mißtrauisch…«


  »Auf dem Lande ist’s wenigstens so, daß man mißtrauisch sein muß.«


  Burkhard lachte.


  »Und in der Stadt, glauben Sie, nicht so?«


  »Nun, das gnädige Fräulein meint, da sei’s noch viel ärger.«


  »Ah, das gnädige Fräulein — meint sie das? Sie tauschen wohl mit ihr zusammen ihre Welterfahrung und Menschenkenntniß aus?«


  »Weshalb sollten wir das nicht? Und nun gar das gnädige Fräulein, welches so entsetzlich reich ist. Wäre ich in ihrer Stelle, ich heirathete niemals — oder—«


  »Oder?«


  »Er müßte mir so recht unwiderleglich bewiesen haben, daß er es ehrlich meinte!«


  »Da haben Sie Recht,« sagte Burkhard, ein wenig kleinlaut, — vielleicht verlangt ›Er‹ aber auch nichts Besseres, als das zu thun! Wenn ›Er‹ nur könnte!«


  Burkhard erhob sich bei diesen Worten.


  »Ich danke Ihnen,« sagt er, Fränzchen die Hand reichend. »Ich hoffe, Sie sind uns nicht böse, weil wir Ihrem ›berühmten‹ Gerstensaft keine größere Ehre angethan haben?«


  »O durchaus nicht Sie haben mit dem guten Willen vorlieb nehmen müssen—«


  »Auf Wiedersehen also — ich werde einige Zeit bleiben und wir werden uns wiederseh’n!«


  Damit schied Burkhard und ging mit seinem Diener den Pferden im Hofe zu.—


  Fränzchen eilte sofort in’s Haus und zu Mariannen.


  Diese stand an dem auf den Garten hinausgehenden Fenster.


  »Ich habe Euch beobachtet,« sagte sie.


  »Welch hübscher, freundlicher Herr es ist!« rief Fränzchen aus.


  »Hübsch ist er,« entgegnete Marianne, »sehr hübsch! Und ich werde mir verbitten, daß Du Dir wieder so die Cour von ihm machen läßt — das war durchaus nicht, was ich Dir aufgetragen hatte!«


  »Sie wissen ja gar nicht, was wir zusammen geredet haben,« lachte Fränzchen fröhlich auf — und dann begann sie, ihrem Fräulein höchst genauen Bericht darüber abzustatten.


  


  4.


  Die beiden Fremden, der junge Baron und sein Diener, erreichten unterdeß bald den Hof des Herrenhauses von Romsdorf und wurden hier von den Domestiken aufgenommen, welche nach der ihnen so eben zugekommenen Weisung angaben, daß sowohl der Herr vom Hause wie das gnädige Fräulein verreist seien, aber bald, vielleicht schon morgen, zurückkommen würden.


  Burkhard nahm von dem ihm angewiesenen Quartier Besitz und benutzte später noch die ihm gelassene Muße zu einer Streiferei im Parke und um das hübsche Herrenhaus herum. Er fand es eine neidenswerthe Besitzung und die testamentarische Clausel des verstorbenen Verwandten, die ihn heute hierher geführt hatte, außerordentlich gütig und weise von dem alten Herrn ersonnen. Als er zurückkehrte, fand er sein Souper bereit: Martin hatte sich davon dispensirt, ihn zu bedienen, ein Diener des Hauses versah dies Amt — Martin war auch nicht oben im Fremdenzimmer, als Burkhard sich dahin zurück zog, um sich zur Ruhe zu begeben. Er ließ ihn rufen.


  Martin kam. Er machte ein eigenthümlich pfiffiges Gesicht, als er eintrat.


  »Was fällt Dir ein, du fauler Bursch,« sagte Burkhard; — »Wo steckst Du? da liegt der Mantelsack noch unaufgeschnallt und unausgepackt.«


  »O, gnädiger Herr,« entgegnete Martin, »Sie hätten mich nur unten auf meinem Posten lassen sollen — da bin ich nöthiger!«


  »Unten auf Deinem Posten?«


  »Da ist ein charmantes kleines Kammerkätzchen, Julie heißt sie.«


  »Und das soll Deine Entschuldigung sein? Mensch, ist Dir das ›berühmte‹ Bier der Pachterstochter zu Kopfe gestiegen?


  »Just wegen der Pachterstochter — just wegen der — die Sache ist nicht richtig, gnädiger Herr.«


  »Was ist nicht richtig, was soll das heißen?«


  »Ja, sehen Sie, wie ich vorhin unten auf dem Hof umherschlendere und mir so die Gelegenheit betrachte, da seh’ ich das Kammerkätzchen just so, als wenn sie von dem Pachthof käme, daher kommen, und auf dem Arm hat sie einen ganzen Pack von Damenkleidungsstücken — Alles was dazu gehört, und es sah ganz so aus, als wenn’s erst eben ausgezogen sei.«


  »Nun, und was soll Das?«


  »Hören Sie nur weiter. Eine halbe oder drei Viertelstunden nachher — der gnädige Herr spazierten noch draußen umher, da geh’ ich gerade über den Hausflur, um zum Essen in die Gesindestube zu kommen — da begegnet mir ein Bedienter mit einem Korbe, aus, dem so ein appetitlicher prickelnder Duft aufsteigt, just als ob etwas wie ein kleines, höchst angenehm zubereitetes Souper darin stecke — das kommt mir nun sehr verdächtig vor — ich gehe dem Menschen ganz wie von ungefähr und ohne Absicht einige Schritte nach, und sehe, daß er — wieder nach der Seite des Pachthofes hin verschwindet.«


  »Daraus folgerst Du?«


  »Was ich daraus folgere? Nun, ich hab’s der Mamsell Julie zugeflüstert, mit der ich beim Abendessen Bekanntschaft gemacht habe, es ist wirklich ein charmantes Frauenzimmer, gnädiger Herr, und die hat ein ganz merkwürdiges Gesicht gemacht, als ich’s ihr sagte: Mamsell Julie, sag’ ich, woher kamen Sie denn heute Abend mit dem Damenanzug auf dem Arm — doch nicht von der hübschen Pachterstochter drüben? Sie hat gelacht darauf, und dann ist sie etwas roth geworden und dann etwas patzig — was geht’s Ihn an — Er ist ja ein rechter Schnüffler — kurz, Herr, die Sache ist nicht richtig!«


  »Du meinst doch nicht etwa—«


  »O lassen Sie mich nur in die Gesindestube zurückkehren und der Mamsell Julie noch ein Stündchen den Hof machen — dann will ich Ihnen schon berichten, nicht, was ich meine, sondern wie es ist!«


  Burkhard hatte dem Berichte seines Dieners mit sehr nachdenklicher Miene zugehört.


  »So geh,« sagte er jetzt, — »aber sei behutsam wenn Dir das Kammermädchen Geständnisse macht, so lasse sie nicht ahnen, daß Du sie mir sofort brühwarm zuträgst!«


  Martin schoß eifrig, ohne sich an den aufzuschnallenden Mantelsack zu erinnern, zum Zimmer hinaus. Burkhard ging eine Weile unruhig auf und ab; dann legte er sich zur Ruhe und nahm ein Buch, um sich in den Schlaf zu lesen — aber der Schlaf wollte nicht kommen — Burkhard war zu gespannt auf Das, was er bei der Rückkehr seines Dieners hören werde. Aufgeregt kam dieser endlich herein.


  »Es ist richtig,« sagte Martin, »ich hab’s heraus — gnädiger Herr — das gnädige Fräulein hat sich vor Ihnen zurückgezogen, hat sich in eine Pachterstochter verwandelt und wohnt draußen auf dem Meierhofe.«


  Martin erzählte dann ausführlich, wie er nach und nach seiner neuen Eroberung, dem Kammermädchen, diese Thatsachen entlockt. Burkhard konnte an der Richtigkeit nicht zweifeln. In einer sehr verdrießlichen Stimmung entließ er Martin, indem er ihn befahl, das tiefste Schweigen zu beobachten.


  »Also das Pachtermädchen ist meine Zukünftige!« sagte er sich dann. »Seltsam! Was bedeutet das? Daß sie meine Eroberung gemacht hätte, kann ich nicht behaupten. Es ist doch eine etwas zu derbe Schönheit. Sie paßt zu der Rolle, die sie angenommen hat — das ist richtig. Frisch genug — aber la beauté du diable! Wenn’s noch die andere, die Fremde gewesen wäre, die bei ihr war — sie war weit hübscher! Und wozu diese Maskerade? Was soll sie bedeuten? Will sie sich vor mir verstecken? Nein — denn dann hätte sie mich nicht gebeten, ihr auf den Hof zu folgen, hätte nicht versucht, mich dort zu halten mit ihrem schlechten Biere und mit ihrem Seerosengeplauder — und was schwatzte sie denn sonst noch? von ihrem Reichthum war es ja wohl, und daß sie von einem Manne unwiderlegliche Beweise seiner wahren Neigung verlangen würde — in der That, das ist ein Fingerzeig! Also das ist die Absicht, eine kleine Intrigue, um mich auf die Probe zu stellen — wahrhaftig, sie mag es sehr schlau überlegt haben das Spiel, welches sie mit mir vorhat, und sie agirt ihre Rolle auch sehr gewandt — einfach, natürlich, durchaus nicht übertrieben, obwohl sie mit den Seerosen aus der Rolle fiel, ich glaube Bauernmädchen haben andere Dinge zu thun, als Blumen pflückend auf den Fluren umherzuschweifen; es war eine übel angebrachte Reminiscenz aus einer modernen Dorfnovelle! — Im Ganzen finde ich aber die Geschichte keineswegs beruhigend für meine Aussichten; Liebe zur Intrigue, zum Komödiespielen, und das mit solcher Sicherheit — an einer Frau sind das Eigenschaften, die ihre sehr bedenkliche Seite haben! Ich hätte Lust, morgen in der Frühe satteln zu lassen, um wieder heim zu reiten! Aber das wäre voreilig. Zuerst ist die Aufgabe, ihr zu zeigen, daß man nicht mit sich spielen läßt! Und das will ich.«


  Mit diesen Worten schloß Burkhard sein Selbstgespräch und gab sich stillem Nachdenken bin, auf welche Weise er seinen Entschluß am besten ausführen könne. Ein kleiner Plan dazu war bald gefunden; er brauchte nur an das Goethe’sche: »Auf einen Schelmen anderthalben« zu denken. Entschlossen, gleich morgen seinen Vorsatz auszuführen, gab er sich endlich dem Schlummer hin; und als er am andern Tage ziemlich spät erwachte, klingelte er seinem getreuen Martin.


  »Martin,« sagte er, ich habe einen Scherz vor mit dieser jungen Dame, die mit uns Komödie spielen zu können glaubt. Du hast eine Rolle dabei. Wenn Du in ihrer Gegenwart bist, so zeige in Deinem Betragen eine leise Färbung von Frechheit, von Mangel an Respect vor mir — es wird Dir das leicht werden, denn ich habe Dich ohnehin längst verwöhnt.«


  »Ich werd’s schon machen, gnädiger Herr,« versetzte Martin lachend.


  »Aber geschickt und nicht tölpelhaft, bitte ich mir aus — es ist durchaus nicht nöthig, daß Du Dich bis zur Unverschämtheit versteigst, hörst Du?«


  »O wie würde ich — nur so etwas frei weg — nicht immer an den Hut gegriffen, wenn der gnädige Herr mit mir spricht—«


  »Und wenn die junge Dame Dich allein trifft und das Gespräch auf mich bringt, dann zuckst Du so ein wenig spöttisch die Achseln, als ob etwas ganz Anderes in mir stecke, als wofür ich mich ausgebe, verstehst Du?«


  »Ich verstehe vollkommen — wenn ich auch nicht weiß—«


  »Es ist nicht nöthig, daß Du weiter etwas weißt,« fiel Burkhard ein, und begann sich anzukleiden.


  


  Eine halbe Stunde später schlenderte er dem Pachthofe zu. Als er auf demselben angekommen, gelang es ihm anfangs nicht, des jungen Mädchens, mit welcher er ein Tête-à-Tête suchte, ansichtig zu werden. Er mußte sich darin finden, sehr viel Aufmerksamkeit auf die einzelnen Bestandtheile des Gehöftes zu verwenden; sehr genau die Holzconstruction der Fachwände des großen Kuhstalles in’s Auge zu fassen; mit außerordentlicher Beharrlichkeit die alten Eichen hinter dem Wohnhause des Pachters zu mustern und ihre Höhe und Breite, vielleicht auch den Kubikinhalt zu berechnen — Alles, um den Knechten und Mägden, die ihn beobachteten, anzudeuten, wie unverfänglich und blos von seinem lebhaften Interesse für ihre ländlichen Zustände eingegeben sein langes Umherschlendern sei. Endlich gelang es ihm, Fränzchen zu erspähen; sie stand innerhalb eines Stakets, das einen kleinen Geflügelhof umschloß, und fütterte die Bewohner desselben — auch die von Mariannen so komisch gefundenen Enten waren darunter.


  »Wie hübsch, wie niedlich,« sagte spöttisch Burkhard; kann es eine idyllischere Beschäftigung geben, als die lieben Thierchen zu füttern? Wie kokett sie die gold’nen Körner aus dem Schürzchen nimmt und ausstreut—!«


  Und damit schritt er dem Garten zu, weil Fränzchen durch diesen von dem Geflügelhof zurückkehren mußte. Als sie kam und ihn wahrnahm, sah er an ihren Mienen, daß sie durch sein Erscheinen nicht überrascht war; es war augenscheinlich, sie hatte schon früher bemerkt, daß er auf dem Hofe gewesen, und hatte sich von ihm beobachten lassen wollen, die kleine Spitzbübin!


  Nachdem er sie begrüßt, bat er sie, ein wenig in den Gartenpfaden mit ihm auf und abzugehen; Fränzchen schien kein Bedenken dagegen zu haben.


  »Sie sollen mir einen guten Rath geben,« sagte er, »ich bin in einer großen Verlegenheit, einem Kampf mit mir selber—«


  »Und da soll ich Ihnen rathen?« fiel Fränzchen halblachend, halb verlegen ein.


  »Sie flößen mir eben Vertrauen ein; Ihr offenes Gemüth, Ihr schlichter Sinn, der keinen Versteck und keine Verstellung kennt, wird nicht allein Das, was ich zu thun habe, sofort herausfühlen, sondern es mir auch ohne Hehl gestehen—«


  Burkhard beobachtete Fränzchen von der Seite; er glaubte sie mit seinen Worten erröthen zu machen; das aber war ganz und gar nicht der Fall, Fränzchen sagte im Gegentheil sehr ruhig, nur ein wenig neugierig:


  »Nun, was hat denn der junge Herr auf dem Herzen?«


  »Sehen Sie, liebes Kind, ich bin hier zu einer höchst unwürdigen, ja abscheulichen Rolle verdammt.«


  »Zu einer Rolle? Was heißt das?«


  »Das heißt, ich soll den gnädigen Herrn und das Fräulein auf das Hinterlistigste betrügen.«


  »Was?« rief Fränzchen erstaunt aus, »betrügen? Und wie so?«


  »Sie halten mich für den Vetter des gnädigen Herrn, für Burkhard von—«


  »Nun ja, freilich!«


  »Der bin ich gar nicht!«


  »Der sind Sie nicht? Himmel, wer sind Sie denn?«


  »Niemand anders als dessen Sekretär, ein von ihm völlig abhängiger armer Teufel. Sehen Sie, mein Herr ist ein ganz bodenlos leichtsinniger Mensch — ein Trinker, Spieler, und Alles, was Sie sonst noch wollen. Er denkt nicht daran, sich in’s Ehejoch spannen lassen zu wollen. Mag seine Zukünftige so liebenswürdig sein, wie sie will — er verabscheut die Ehe; und deshalb hat er denn auch einen abscheulichen Plan erdacht, um sich von der Verpflichtung zu befreien, seine Cousine zu heirathen. Sie wissen, es war ihm von dem seligen Herrn von Romsdorf aufgegeben, sich hier zu präsentiren und, wenn er gefiele, das gnädige Fräulein zu heirathen. Wenn nicht, so erhält er von dem gnädigen Herrn ein Legat ausbezahlt. Denken Sie sich nun, was er ersonnen hat: er hat mich abgeschickt, mit dem Auftrage, mich hier für ihn auszugeben und zugleich so viel schlechte, fatale, unmoralische Eigenschaften zu entwickeln wie möglich, und dadurch in kürzester Zeitfrist die Erklärung des gnädigen Herrn zu erwirken, daß er ihn zum Schwiegersohn nicht wolle.«


  »Aber das ist ja ganz abscheulich,« rief Fränzchen entrüstet aus.


  »Nicht wahr, es ist unverantwortlich!«


  »Und dazu geben Sie sich her?


  »Das ist eben für mich das Entsetzliche! Wenn ich ihm nicht gehorcht hätte, so würde er mich aus seinem Dienst gejagt haben — und dann bin ich brodlos! Ich habe für eine arme alte Mutter zu sorgen, deren einzige Stütze ich bin. Mußte ich da nicht Rücksichten nehmen? Nun aber ist mir die Abwesenheit des gnädigen Herrn von hier, der Umstand, daß mir der Himmel wirklich noch eine letzte Gnadenfrist zu geben scheint, um mich zu besinnen, so schwer auf’s Herz gefallen, daß ich mir nicht Rath noch Hilfe weiß — was soll ich thun — bin ich meinem Herrn ungehorsam, dann kann ich mich auch nur gleich in den See dort stürzen, denn dann weiß ich nicht mehr aus noch ein in der Welt—«


  »Sie armer, armer Mensch — das ist ja schrecklich!«


  »Nicht wahr?«


  Fränzchen war vom tiefsten Mitleid durchdrungen. Burkhard beobachtete sie von der Seite und unterdrückte mit Mühe ein spöttisches Lachen.


  »Was soll ich thun?« hob Burkhard wieder an.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Den gnädigen Herrn betrügen, dürfen Sie auf keinen Fall,« sagte sie.


  »Sie haben Recht — ich darf es auf keinen Fall aber—«


  »Lassen Sie mich nachdenken — ich habe eine Idee, wie da zu helfen ist, fuhr sie fort: ich will es mir überlegen.«


  »Aber um’s Himmels willen, nur nicht mit Jemand anderem darüber reden. Wenn Sie mich verriethen—«


  »Seien Sie ganz ruhig — den Nachmittag können wir mehr davon sprechen — kommen Sie den Nachmittag; jetzt muß ich ins Haus; es würde auffallen, wenn wir so lange hier zusammen blieben.«


  »Also auf Wiedersehen, aber nur ja—«


  Burkhard legte den Finger auf den Mund.


  Fränzchen nickte, während sie sich wandte, um nun langsamen Schrittes, das Köpfchen unter der Schwere der Mittheilungen gesenkt, dem Hause zuzuschreiten.


  »Sie ist vollständig überwältigt, vollständig außer Fassung gerathen,« sagte sich Burkhard, vergnügt die Hände reibend, »es giebt ein ganz allerliebstes Lustspiel — ich bin nur neugierig auf die rettende Idee, welche sie heute Nachmittag mir entwickeln wird!«


  Damit wandte auch er sich und schlenderte nach dem Herrenhause zurück.


  Fränzchen, die in der That von dem Gehörten so ziemlich aus der Fassung gerathen war, vermied es, mit Marianne zusammenzukommen. Sie hätte sich Fragen nach dem, was der junge Herr mit ihr gesprochen, und weshalb sie so in Gedanken versunken sei, ausgesetzt. Und Mariannen durfte sie doch nichts von dem Gehörten verrathen. Die mußte ganz aus dem Spiele bleiben und nichts von der gränzenlosen Demüthigung erfahren, die ihr bereitet worden. Das arme Fräulein!


  So that Fränzchen sehr geschäftig und ging, um allein zu sein, bald wieder in den Garten hinaus. Es schien ihr klar, daß hier nur Einer helfen könne und zwar der gnädige Herr selbst. Wenn man gegen ihn offen war, mußte er sich dann nicht sagen, daß er Verpflichtungen gegen den armen Schelm von Schreiber habe, der so aufrichtig war — und konnte er, der gnädige Herr, nicht durch irgend eine kleine Anstellung für ihn sorgen? Gewiß, das war das Beste. Auch glaubte Fränzchen sich verpflichtet, sofort mit dem Herrn zu reden, denn es wäre ja gegen ihr Gewissen gewesen, schweigend zuzusehen, wie die Herrschaft getäuscht und betrogen wurde.


  Sie wollte dieses Auskunftsmittel dem armen Menschen, mit dem sie ein recht herzliches Mitleiden fühlte, vorschlagen, sobald er am Nachmittag zurückkäme. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß er damit einverstanden sei.


  


  Der Nachmittag war gekommen. Fränzchen hatte nach dem Essen wieder sehr geschäftig gethan und Marianne, die sich am Morgen ihre Julie mit Kleidern hatte herauskommen lassen, saß in ihrem gewöhnlichen Damenanzug in Fränzchen’s Zimmerchen, in einer Lecture vertieft. Sie begann den Aufenthalt auf dem Meierhofe überaus langweilig zu finden, der junge Vetter hatte mit seiner ganzen Erscheinung einen sehr günstigen Eindruck auf sie gemacht, und eigentlich wäre sie jetzt viel lieber zu Hause gewesen, um dort die Wirthin für ihn zu machen. Aber sie hatte einmal den kindischen Einfall, sich vor ihm zu verstecken, gehabt, und mußte nun aushalten, bis der Vater zurückkam, was ja auch stündlich der Fall sein konnte.


  Sie ahnte nicht, als sie endlich unruhig aufsprang und ihr Buch unmuthig fortwarf, um sich nach Fränzchen umzusehen, — sie ahnte nicht, daß der Vater schon da war, und sich angelegentlich mit Fränzchen unterhielt.


  Herr von Romsdorf war denselben Weg gekommen, auf welchem Burkhard angelangt war. An dem Meierhofe war er ausgestiegen, hatte den Wagen vorausgesandt und wollte über den Hof zu Fuße heimkehren, um auf diesem nach dem Stande der Dinge zu sehen, als ihm im Garten Fränzchen entgegenkam.


  Daß der gnädige Herr so rasch da war, daß er gerade ihr zuerst begegnete, und daß sie ihn allein traf, schien Fränzchen wie ein Wink von oben — sie beantwortete seine ersten Fragen nach Marianne und beschloß dann sofort, ihm ihr Herz auszuschütten; sie erzählte mit raschen Worten und gerötheten Wangen, daß der Vetter angekommen und wie es mit diesem Vetter beschaffen sei. Herr von Romsdorf hörte ihr sehr überrascht zu, ließ sich Alles haarklein berichten, dann ging er kopfschüttelnd dem Meierhof zu, um dort Marianne aufzusuchen. Fränzchen empfahl er angelegentlich, über Alles, was sie ihm mitgetheilt, zu schweigen.


  »Ist das wahr, was Du mir erzählst, so soll Marianne für’s Erste nichts davon erfahren und den Menschen gar nicht sehen. Das bin ich meinem Kinde schuldig!« sagte er strenge.


  


  5.


  Burkhard hatte nach dem Essen auf seinem Zimmer eine Siesta gehalten und wollte eben ausgehen — zu seinem Rendezvous nach dem Pachthofe, um hier die begonnene Mystification fortzusetzen, als ein Bedienter bei ihm eintrat, und ihm meldete, daß der gnädige Herr zurückgekehrt sei und ihn unten erwartete. Der junge Mann warf jetzt noch einmal einen Blick auf seine Toilette, ordnete sein schönes gekräuseltes Haar und ging die Stiegen hinab. Er fand Herrn Romsdorf draußen unter der Veranda.


  Dieser empfing ihn auffallend kalt. Sein Blick lag prüfend auf ihm, und statt von Familienbeziehungen, Verwandten und dergleichen zu reden, begann er sofort eine Art Examens mit Burkhard: er sprach über dessen Geschäftsangelegenheiten und seine Stellung, seine Carriere, und ließ sich von der Gesellschaft der Stadt, in welcher Burkhard als Attaché der Gesandtschaft lebte, berichten. Das Examen mußte zu seiner Befriedigung ausfallen — denn die Züge des älteren Herrn erhellten sich allmälig. Zulegt blickte er zerstreut vor sich bin — er gab augenscheinlich auf das, was Burkhard sprach, nicht mehr Acht, sondern seinen eigenen Gedanken Audienz.


  »Es ist,« würden diese Gedanken des Herrn v. Romsdorf, wenn er sie ausgesprochen, ungefähr gelautet haben, »es ist augenscheinlich Windbeutelei Alles, was er Fränzchen gesagt hat: sein Gesicht mit der unverkennbaren Familienähnlichkeit legitimirt ihn nicht nur als einen echten Romsdorf; jedes Wort, das er spricht, thut dies auch; ein Mensch in einer untergeordneten Stellung würde in alle Beziehungen der Gesellschaft, in der Burkhard sich bewegt, gar nicht so eingeweiht sein können und noch weniger in die diplomatischen Geheimnisse seiner Legation; und wenn das Alles auch wäre, er würde dies Wesen und diese Haltung des vollkommenen Cavaliers nicht haben. Es ist also klar, daß er irgend eine Schelmerei mit seinem Vorgeben beabsichtigt hat: vielleicht gar bat er sich die Zeit durch eine kleine Liebelei mit der Pachterstochter vertreiben wollen und sich durch seine falschen Geständnisse in ihr Vertrauen zu stehlen versucht. Eine kleine Perfidie steckt jedenfalls dahinter und die verdient eine Züchtigung. Wart, mein junger Attaché, ich will Dir zeigen, daß ein alter Diplomat immer noch geriebener ist, als ein junger, und Dir die Mystification versalzen. Man muß ihn glauben machen, Fränzchen sei Marianne, er hätte sich bei seiner Zukünftigen selbst so muthwillig in Mißcredit gesetzt — ja, ja — auf einen Schelmen anderthalben!«


  »Mein lieber Vetter,« hub Herr von Romsdorf nach seinem kleinen Selbstgespräch wieder an; »ich kann mir denken, wie begierig Sie darauf sind, meine Tochter kennen zu lernen, und ich will Ihre Ungeduld nicht länger auf die Folter spannen. Zugleich drängt es mich, mein Kind bei Ihnen in Schutz zu nehmen, da Das, was ich Ihnen sagen werde, ein etwas sonderbares Licht auf sie werfen könnte. Sie müssen zu ihrer Entschuldigung sich vergegenwärtigen, daß sie mein einziges Kind ist, und daß sie deshalb immer — vielleicht ein wenig zu viel — den Eingebungen ihres eigenen capriciösen Köpfchens hat folgen dürfen. Zu diesen Eingebungen hat auch gehört, daß sie Sie hat zuerst incognito kennen lernen wollen — sie hat die Gelegenheit haben wollen, Sie zu beobachten, wenn Sie sich nicht beobachtet wähnten — kurz und mit einem Wort, Sie haben sie schon gesehen, auf dem Meierhofe nämlich — verkleidet, als—«


  »In der That,« unterbrach Burkhard Herrn von Romsdorf hier, »ich habe so etwas geahnt—«


  »Sie haben es geahnt?«


  Burkhard nickte lächelnd mit dem Kopf.


  Herr von Romsdorf sah ihn mit großen Augen fragend an. Er mußte sich gestehen, daß ihm jetzt Burkhard’s Betragen sehr räthselhaft war; auf der andern Seite war es ihm beruhigend, zu vernehmen, daß der junge Mann nach seiner Ankunft in Romsdorf nicht sogleich hatte mit einer kleinen Untreue gegen seine Zukünftige debutiren wollen.


  »Nun, desto besser,« sagte er deshalb nach einer kleinen Pause, »um aber dem Spiele ein Ende zu machen, wäre es mir lieb, wenn Sie sich auf den Pachterhof begeben und um Mariannens Gunst sich bewerben wollten. Machen Sie jetzt nicht viel Federlesens mehr und bitten Sie sie frischweg um ihre Hand. Sie wird gewiß sehr erfreut darüber sein,« fuhr Herr von Romsdorf fort, »da sie Sie ja jetzt kennt, und Sie sich auch wohl bereits gegen sie ausgesprochen haben,« setzte er ironisch hinzu. »Sie haben sicherlich die Zeit meiner Abwesenheit benutzt, um ihr zu gefallen und einen Stein im Brette bei ihr zu bekommen. Darum gehen Sie jetzt kühn auf das Ziel los. Nach Allem, was ich von Ihnen weiß, was ich von Ihnen erfuhr, haben Sie meinen väterlichen Segen.«


  Burkhard wechselte bei diesen Worten des älteren Herrn die Farbe.


  »Ich bin Ihnen in einem Grade, den es mir schwer würde auszudrücken, dankbar, mein gnädigster Vetter,« sagte er, »allein—«


  »Allein?«


  »Ich kann von Ihrer Erlaubniß keinen Gebrauch machen.«


  »Nicht — und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?« sagte Herr von Romsdorf, den Vetter sehr überrascht fixirend.


  »Weil — nun, weil Ihre Tochter mir nicht gefällt, um sie zur Frau nehmen zu wollen,« hätte Burkhard gerne gesagt; aber wie durfte er mit einer so beleidigenden Wahrheit herausrücken!


  Er suchte Ausflüchte, und brachte vor, was ihn im Augenblick auf die Lippen kam.


  »Mein Herr,« sagte Herr von Romsdorf, jetzt langsam sich erhebend und mit zornigen Blicken den bestürzten Vetter durchbohrend, »Alles, was Sie da sagen, sind lauter Flausen und leere Vorwände. Ein hübsches junges Mädchen, welches die Erbin einer halben Million ist, schlägt man nicht aus, wenn man nicht von der Bewerbung durch das niederdrückende Gefühl des totalen eigenen Unwerthes, der eigenen Niedrigkeit abgehalten wird.«


  Burkhard fuhr erblassend auf und wollte etwas erwiedern, aber Herr von Romsdorf schloß ihm durch eine gebieterische Handbewegung den Mund und fuhr fort:


  »Schweigen Sie, mein Herr, und versuchen Sie nicht, mich zu täuschen. Sie sind der gewandteste Schauspieler, der mir je vorgekommen ist — ich hätte vor wenig Augenblicken noch darauf geschworen, daß Sie wirklich mein Vetter Burkhard Romsdorf seien; aber jetzt sehe ich, daß ich es in der That mit einem Menschen zu thun habe, der jämmerlich genug ist, sich als dieses saubern Vetters Werkzeug gebrauchen zu lassen!«


  »Aber um’s Himmelswillen, es war ja ein reiner Scherz von mir.«


  »Schweigen Sie, schweigen Sie, frecher Mensch — ich weiß Alles. Sie haben dem jungen Mädchen drüben ja selbst Alles gestanden, Sie haben ihr sogar von ihrer — das aber hat Sie nicht abgehalten, mir gegenüber doch in ihrer falschen Rolle als Betrüger aufzutreten.«


  »Ich bitte Sie, Herr von Romsdorf, Ihre Worte zu bedenken, oder, was noch besser wäre, inne zu halten und mich einmal zum Sprechen kommen zu lassen!« rief Burkhard völlig außer sich aus.


  »Was braucht es hier noch viel Gerede — Sie haben ja selbst Alles gestanden und dort, dort kommt die Zeugin,« fuhr Herr von Romsdorf in seinem Eifer fort, auf Fränzchen deutend, die eben des Wege vom Pachterhof her durch die Schlingpfade der Anlagen auf das Haus zugeschritten kam.


  »Fränzchen,« rief er laut ihr entgegen, »Fränzchen, komm einmal her, rasch!«


  Fränzchen beschleunigte ihre Schritte und kam trippelnd auf die Veranda zugelaufen.


  Noch ehe sie dieselbe erreicht hatte, rief ihr der erzürnte Herr entgegen:


  »Sag’s einmal hier dem Monsieur in’s Gesicht, was er Dir gestanden hat — welch abscheuliches Spiel er mit mir zu treiben wagt, der—«


  »Jetzt kein Wort weiter, mein Herr von Romsdorf,« fiel hier Burkhard blaß vor Zorn und seiner nicht mehr mächtig ein, »da Sie entschlossen sind mich nicht anhören zu wollen, so räume ich lieber das Feld! Ihre Fräulein Tochter da, die wie ich sehe, noch immer in ihrer unwürdigen Maske steckt, und freilich auch am besten thäte, wenn sie immer darin bliebe, so gut paßt dies Costume zu ihrem Wesen, ihre Fräulein Tochter wird allerdings gegen mich zeugen, daran zweifle ich nicht. Was ich zu meiner Vertheidigung sagen wollte, daß ich mir einen bloßen Scherz habe machen wollen, wird sie eben so wenig glauben wie Sie. Es besteht zwischen uns keine Sympathie, sie gefällt mir nicht und so werde ich, da das gewöhnlich gegenseitig ist, auch bei ihr keine Gnade gefunden haben. Ich ziehe, vor, mich den weiteren Beleidigungen, mit denen Sie mich überhäufen, und gegen die ich wehrlos bin, zu entziehen.«


  Damit verließ er stolzen Schrittes, entrüstet, erbittert und doch auch niedergeschlagen die Veranda, und eilte in’s Haus, um sofort Anstalten zur Abreise zu treffen.


  Niedergeschlagen, sagen wir — denn auch im höchsten Zorne und in der höchsten Entrüstung bleibt es ein bitteres Gefühl, wenn man sagen muß, daß man eben die Hoffnung auf eine halbe Million verloren hat, die Hoffnung, die man seit Monden hegte und worauf man allbereits die schönsten und lachendsten Pläne, die glänzendsten Luftschlösser baute!


  Sie war nun dahin, diese Hoffnung, auf ewig, und Burkhard mußte sich sagen, daß er sich durch seine eigene Schlauheit ganz allein darum gebracht; er verfluchte innerlich seinen thörichten Einfall, er hätte sich die Haare ausraufen mögen über diese ganze, von ihm selber einzig und allein eingefädelte Geschichte. Aber freilich, hätte er sie auch nicht eingefädelt — dann hätte er ja am Ende doch die halbe Million nicht gewonnen — er war nicht der Mann, sich zu verkaufen und Neigung zu lügen, wo er sie nicht fühlte!


  So ging er in Eile, in gränzenloser Aufregung durch’s Haus, und schritt unten durch den Speisesaal, um in den dahinter liegenden Räumen seinen Martin aufzusuchen und ihm anzubefehlen, die Pferde zu satteln, als sich langsam eine Seitenthüre öffnete und eine reizende junge Dame in einfacher und doch sorgfältiger Toilette mit einem durchaus unbefangenen, und doch etwas verschämten Lächeln vor ihn trat und ihm die Hand entgegenstreckte.


  Er blieb stehen und sah sie mit großen Blicken überrascht, und bezaubert von dieser reizenden Erscheinung, an.


  »Mein lieber Vetter,« sagte die junge Dame erröthend, »sind Sie so exclusiv, daß Sie meine Hand nicht nehmen, weil Niemand da ist, der uns einander regelrecht vorstellt?


  »Um Gotteswillen, wer sind Sie, mein Fräulein doch nicht—«


  »Ihre Cousine Marianne — wer anders?«


  »Sie — Sie sind meine Cousine — o mein Gott — dann bin ich der unglücklichste Mensch unter der Sonne — dann bleibt mir nichts übrig, als aus Ingrimm über mich selbst und aus Verzweiflung über mein Schicksal mich in den See dort zu stürzen.«


  »Aber was, um des Himmels Willen, haben Sie denn, was ist Ihnen?«


  »Soll ich Ihnen das erzählen — soll ich zu meinem Unglück mich noch in ihren Augen lächerlich machen? Ich bin ein Thor gewesen, ein hirnverbrannter Thor — ich habe eine Dummheit begangen, die ganz unsäglich ist, und in Folge davon Ihren Vater tödtlich beleidigt, wie er mich tödtlich beleidigt hat.«


  »Welche Geschichten — aber ich will das Nähere wissen — Sie müssen es mir erzählen, Sie sind das mir schuldig,« sagte Marianne erschrocken.


  »Wollen Sie mich wegen meiner gränzenlosen Thorheit nicht verachten, nicht hassen — versprechen Sie mir das?«


  »Ich meine,« fiel Marianne ein, »Sie sehen mir am Gesicht an, daß ich daran nicht denke und daß Sie solcher Betheuerungen nicht bedürfen.«


  »Nun wohl, wie von einem bösen Geist verblendet habe ich die tolle Idee gefaßt, Sie wollten mit mir Ihr Spiel treiben, Sie hätten sich als Pachtertochter verkleidet, und das Mädchen auf dem Meierhofe habe ich für Sie gehalten. Um diese Mystification zu strafen, habe ich nun dem unglücklichen Geschöpf aufgebunden, ich sei ebenfalls nicht, was ich ich scheine, nicht Burkhard von Romsdorf, sondern dessen armer Schreiber. Sie hat das sofort geglaubt und hat es Ihrem Vater mitgetheilt. Ihr Vater scheint es im Anfang für das gehalten zu haben, was es war, eine Posse, er ist sogar darauf eingegangen, und hat mir gestanden, das Mädchen sei seine Tochter, und dann hat er mich aufgefordert, mich um dasselbe zu bewerben, mit seinem vollen väterlichen Segen. Ich habe es aber abgelehnt, weil—«


  »Sie haben es abgelehnt? Und Sie hielten doch das Mädchen für mich, wie Sie selber sagen?«


  »Allerdings — Ihr Vater bestätigte ja, was ohnehin schon meine Ueberzeugung war.«


  »Aber weshalb lehnten Sie es denn ab, um sie zu werben?«


  »Nun, weil ich nicht wollte, weil ich keine Sympathie für dies Geschöpf fühlte, weil ich nicht etwas thun wollte, was meiner unwürdig ist, mich um die Hand eines Mädchen bewerben, für das ich keine Neigung fühlte, und wenn sie auch alle Schätze der Welt besäße.«


  »Das ist brav von Ihnen, Vetter!« rief hier Marianne aus, indem sie innerlich laut aufjubelte, »das ist brav von Ihnen — und jetzt?«


  »Jetzt,« fuhr Burkhard zu erzählen fort, »jetzt wurde Ihr Vater, der ein solches Motiv nicht zu glauben scheint, plötzlich im höchsten Grade zornig und zeigte mir, daß er nun das unsinnige Mährchen, welches ich dem Pachtermädchen aufgebunden, für wahr halte!«


  Marianne begann laut zu lachen.


  »Kommen Sie zum Vater, ich will mit ihm reden!« jagte sie dann.


  »Nicht für Alles in der Welt!« rief Burkhard aus, »soll ich mich noch einmal seinen Beleidigungen aussetzen?«


  »Kommen Sie nur, ich werde Sie davor schützen, Vetter — es soll Ihnen eine volle Ehrenerklärung werden!«


  »Das ist sehr gütig von Ihnen, Cousine — aber—«


  »Was wollen Sie sagen?«


  »Was helfen mir alle Ehrenerklärungen, da ich jetzt Sie mir verscherzt habe, und dabei all mein Erdenglück.«


  »Aber,« fiel Marianne dunkelroth werdend ein, »Sie wollen ja kein Mädchen, das ein großes Vermögen besitzt?«


  »Wenn es mir keine Neigung einflößt — Ihnen aber Cousine — lassen Sie mich es Ihnen aussprechen, um dann zu fliehen und für ewig mein verzweifeltes Mißgeschick zu beklagen — Ihnen fliegt mein Herz zu, für Sie könnte ich in den Tod gehen.«


  Marianne war röther und röther bei dieser plötzlichen stürmischen Liebeserklärung geworden, jetzt unterbrach sie dieselbe, indem sie mit einem schelmischen Lachen sagte:


  »Nun, so wagen Sie wohl auch um meinetwillen den zornigen Blicken meines Vaters zu trotzen — kommen Sie nur!«


  Damit schritt sie rasch voran und Burkhard folgte ihr.


  Draußen auf der Veranda ging Herr von Romsdorf mit langen Schritten, die Hände auf dem Rücken, auf und ab, wobei er seltsamer und für Burkhard höchst überraschender Weise seine volle Gemüthsruhe dadurch an den Tag legte, daß er leise eine Stelle aus einer Opernarie pfiff. Als er die beiden jungen Leute herankommen sah, heftete er einen Blick auf dieselben, woraus Burkhard ebenfalls sofort zu erkennen glaubte, daß das Gewitter vorübergezogen. Er trat ihnen jedoch mit ernster Miene entgegen.


  Marianne nahm Burkhards Hand und sagte mit ein wenig stockender Stimme, mit einem Tone, dessen Verlegenheit nicht ganz zu der scherzhaft sein sollenden Wendung ihrer Worte passte:


  »Lieber Vater, hier bringe ich Dir Deinen rechten und echten Vetter Burkhard zurück, der so edelmüthig ist, daß er Deine Tochter Fränzchen, deren Hand Du ihm botest, ausschlägt, obwohl sie eine reiche Erbin ist! Statt dessen wirbt er um mich, die seit Deiner Adoption Fränzchen’s arm und enterbt ist; und da Du weißt, daß ich mir seit je in mein eigensinniges Köpfchen gesetzt habe, nur eine Bewerbung anzuhören, von deren völliger Uneigennützigkeit ich überzeugt bin, was hier im glücklichsten Maße der Fall ist, da Du das weißt, Väterchen, so—«


  Herr von Romsdorf ließ sie nicht ausreden; er sah gerührt in ihr rosiges verschämtes Gesicht und dann ergriff er Burkhards Rechte und sagte ladend:


  »Ja, wenn es so ist, dann seien Sie mir herzlich willkommen — als Vetter und als Sohn, Burkhard. Verzeihen Sie mir das kleine Spiel, das ich mir mit Ihnen erlaubt habe; aber es war eine ärgere Komödie, die Sie aufgeführt hatten, und im Hause eines alten Diplomaten eine solche Mystification zu wagen, das verdiente eine kleine Strafe!«


  »Verzeihen Sie mir,« versetzte Burkhard ganz verwirrt und überglücklich, »ich bin der Schuldige, freilich — aber ich dachte, daß man gegen mich eine kleine Komödie in Scene setzen wollte; und weil ich nun ebenfalls ein Diplomat, wenn auch nur erst ein angehender bin, so hielt ich es für eine Ehrenpflicht, zu sehen: ›auf einen Schelmen anderthalben!‹«


  »Das,« fiel lachend Herr von Romsdorf ein, war eben auch mein leitender Gedanke. »Daß Sie der rechte Vetter seien, ward mir im Augenblicke klar, nachdem ich wenige Worte mit Ihnen gewechselt. Ich versuchte nun, Ihnen eine Falle zu stellen, und da Sie darauf nicht eingingen, so nahm ich den Anschein an, als glaubte ich an Ihre falschen Bekenntnisse gegen Mariannens junge Freundin.«


  »Und was sind das eigentlich für Bekenntnisse?« fiel Marianne hier gespannt ein.


  Burkhard erzählte nun ausführlich, wie er zu dem Glauben, Marianne wolle ihn täuschen, und dazu, eine andere für sie zu halten, gekommen; und so wurde auch Marianne gezwungen, ihr kleines Abenteuer am See zu gestehen, und als dann ihr Vater fröhlich die Hände der beiden jungen Leute zusammenlegte, sagte er:


  »So hat auch hier einmal wieder ›hoher Sinn im kind’schen Spiel‹ gelegen — mein Töchterchen ist dadurch auf’s Beruhigendste inne geworden, daß sie sich zwar einen Schelmen oder gar anderthalben, oder doch ein ganzes und ehrliches Herz gewonnen hat!«


  


  Wie der Schnee schmolz.


  


  1.


  Es war neun Uhr am Abende eines kühlen und heiteren Augusttages. Der letzte Omnibus kam rasselnd und klappernd vor das Thor des ersten Hotels, in dem schlesischen Städtchen Schmiedeberg vorgefahren. Die Passagiere stiegen heraus und ganze Lawinen von Gepäck wurden heruntergestürzt, um von den Hausknechten mit einer wahrhaft dämonischen Wuth in den Hausflur geschleudert zu werden. Ein ganzes Glockenspiel von Klingeln ließ sich vernehmen; aus den Gaststuben aber drängte sich eine Schaar neugieriger Gäste, um die Neuangekommenen der üblichen Ocular-Inspection zu überwerfen.


  Der Wirth allein blieb mit unerschütterlichem Phlegma an seinem Bureau im Eßsaal gelehnt stehen: er dachte der Lösung des ihm kürzlich oft vorkommenden Problems nach, wie er ein halb Dutzend Gäste unterbringen sollte, nachdem er den letzten Winkel seines Hauses schon am Morgen dieses Tages hergegeben.


  Meine Herren, sagte er mit einer verzweifelnden Bestimmtheit, ich will Ihnen Unterkunft gewähren und das trefflichste Souper — aber Zimmer — das ist mir nicht möglich!


  Ein allgemeiner Sturm von Reclamationen erhob sich.


  Meine Herren, entgegnete der Wirth, fest wie ein wogenumdrängter Fels — Alles, nur keine Zimmer. Das ganze Haus ist bis auf den letzten Winkel besetzt. Das halbe Warmbrunn ist hier, um die Tour auf die Schneekoppe zu machen. Zimmer habe ich keine.


  Die Debatte war damit nicht beendigt, aber endlich mußte sie sich beruhigen. Einige der Gäste versuchten anderswo in dem Städtchen ein Unterkommen zu finden. Die Anderen ergaben sich in die Aussicht, die Nacht auf der Streu in einem der Gastzimmer zuzubringen.


  Von den neugierig zuschauenden, bereits einquartierten Gästen hatte sich eine aus mehreren Damen bestehende Gruppe an das Ende des Flurs zurückgezogen und begann jetzt hier die Treppe nach oben hinaufzusteigen.


  Ein leeres Kämmerchen gibt es aber doch noch, sagte eine der jungen Damen; es liegt neben meinem Zimmer und ich weiß, daß es unbesetzt ist.


  Es ist das einzige im Hause und dazu ein Domestikenzimmer, erwiderte eine andere. Es ist für den neuen Bedienten der Frau von Dallwitz, der diesen Abend kommen sollte, bestimmt.


  Für wen?


  Für meiner Tante Dallwitz Bedienten, fiel eine zweite junge Dame ein; das ist richtig.


  Die Gruppe war oben am Ende der Treppe angekommen und lös’te sich hier auf, um in den respectiven Gemächern zu verschwinden.


  Wenige Minuten später trat ein Fußwanderer in das Hotel. Er schien nicht fremd hier, und in der That ging ihm der Wirth einen Schritt entgegen und reichte ihm die Hand.


  Ah, Herr Fleischer, wie geht es Ihnen? Sie haben sich lange hier nicht sehen lassen!


  Deshalb bin ich einmal wieder da, jagte der neue Ankömmling. — Ich wurde auf dem Wege hierher des Fahrens in dem Omnibus überdrüssig; darum bin ich ausgestiegen und die letzte halbe Stunde zu Fuß gegangen. Kann ich das Zimmer, das ich das letzte Mal hatte, bekommen — Nummer siebzehn, mein’ ich?


  Nummer siebzehn? wiederholte der Wirth nachdenklich.


  Ja siebzehn, am Ende des Ganges.


  Nein, mein lieber Herr Fleischer, Nummer siebzehn kann ich Ihnen nicht geben.


  Achtzehn denn, oder neunzehn?


  Beide sind besetzt, seufzte der Wirth.


  Nun dann irgend eine Stube mit derselben Aussicht.


  Es ist nichts nach der Seite hin disponibel.


  Dann in Gottes Namen, was Sie haben.


  Lieber Herr, seufzte abermals der Wirth, die Wahrheit zu gestehen, ich kann Sie gar nicht unterbringen!


  Alles besetzt?


  Alles!


  Der Fremde lächelte und sagte:


  Alter Freund, Sie sind gar nicht solch’ ein entsetzlicher Grobian, wie Sie die Leute glauben machen möchten. Besinnen sie sich nur, Sie finden schon noch irgend ein Eckchen, ich weiß das. Kommen Sie nur herauf.


  Der Wirth fuhr mit der Hand über die Stirn. Nun, ein Eckchen ist allerdings noch da, es ist bestimmt für den Bedienten einer Frau von Dallwitz. Der Bursche ist aber weder mit dem Omnibus gekommen — noch, so viel ich sehe, mit Ihnen zu Fuß?


  Mit mir nicht. Uebrigens werde ich diese Dame kennen lernen und nöthigenfalls Sie schon entschuldigen.


  Nun, so nehmen Sie die Kammer in Gottes Namen. Aber nur für diese Nacht — morgen muß ich wieder darüber verfügen können.


  In Gottes Namen, versetzte der Fremde — morgen geh’ ich die Schneekoppe hinauf!


  


  2.


  Die Frau von Dallwitz reis’te nie ohne zwei Domestiken, eine Jungfer und einen Bedienten, so wie sie sich auch nie in eine Expedition irgend einer Art einließ, ohne ihr eigenes silbernes Couvert bei sich zu führen. Es wäre ihr höchst anstandswidrig vorgekommen, ohne solches Gefolge und solche Ausrüstung sich in die fremde Welt zu wagen: in die Welt, die im Stande gewesen wäre, ihr zuzumuthen, Löffel von Neusilber an ihre Lippen zu bringen!


  Ihr Gatte, der Baron Caspar von Dallwitz, reis’te gar nicht. Dafür lieh sein hoffnungsvoller Sprosse, August, der Mutter und der Schwester auf allen ihren Ausflügen Schutz seines sechzehnjährigen Arms. Er trieb die Aufmerksamkeit so weit, auch eine Cousine, Fräulein von Marwigk in diesen Schutz mit einzubegreifen, und machte ihr außerdem den Hof — aber ein wenig schüchtern, denn Fräulein von Marwigk verstand es, die Leute im Respect zu halten.


  Der junge Baron August war eines etwas hitzigen Temperaments. In Warmbrunn, wo die Familie sich befand, hatte er allerlei Zwistigkeiten mit den Bedienten bekommen. Das Dienergemüth ließ sich viel gefallen, aber nicht Alles. Am Ende gerieth es in Rebellion. Baron August gab sich nun Excessen hin, so daß endlich nichts Anderes übrig blieb, als den Diener zu entlassen. Frau von Dallwitz sah sich genöthigt, an ihren secundären Gatten zu schreiben, ihr ein anderes dienstbares Individuum von daheim zu senden. Dies daheim lag so, daß der Weg von dort über Schmiedeberg gen Warmbrunn führte. Frau von Dallwitz schrieb also, der Mensch solle an einem bestimmten Tage in Schmiedeberg ankommen und sich mit einem Beglaubigungsbrief ihres Gemahls ihr dort vorstellen, weil sie eine Partie auf die Schneekoppe für diesen Tag anberaumt hatte.


  Frau von Dallwitz hatte sich an dem festgesetzten Tage denn auch, von ihrer Cousine begleitet, zu der bestimmten Partie aufgemacht. Aber an das Ziel derselben, auf die Schneekoppe, sollte sie nicht gelangen. Sie war nämlich in Schmiedeberg in einen heftigen Streit mit dem Wirth gerathen, den sie eines gränzenlosen Mangels an Zuvorkommenheit und Respect beschuldigte. Weil er ihr keine Zimmer, wie sie ihr convenirten, geben wollte, hatte sie den Staub Schmiedebergs von ihren Füßen geschüttelt und war mit den Ihrigen bereits am Morgen wieder nach Warmbrunn zurückgekehrt. Nur Fräulein von Marwigk war bei einer Gesellschaft von Bekannten in Schmiedeberg geblieben, um mit diesen am andern Tage die Bergfahrt zu unternehmen. Sie war demgemäß beauftragt, die Meldung des erwarteten Dieners entgegen zu nehmen und ihm zu sagen, daß er nach Warmbrunn zu geben habe.


  


  3.


  Fräulein von Marwigk und ihre Bekannten saßen am andern Morgen beim Frühstück im großen Gastzimmer.


  Der Bediente Ihrer Tante ist angekommen, Julie, sagte eine der jungen Damen.


  In der That?


  Ja; ich hörte ihn diesen Morgen im Zimmer neben mir Opernmelodien singen und sah ihn, als ich heraustrat, wie er den Kellner zankte, daß seine Stiefel nicht blank genug seien.


  Gott steh uns bei! das ist ja ein vollkommener Stutzer.


  Der Stutzer trat eben in den Saal, legte sich unmittelbar neben die Gesellschaft und vertiefte sich in Herschel’s Telegraph, der auf dem Tische lag. Dann winkte er sehr gebieterisch einem Kellner und bestellte sein Frühstück.


  Fräulein Marwigk und ihre Gesellschaft fanden die ganze Haltung des jungen Mannes für einen Bedienten höchst komisch. Sie konnten kaum ihre Heiterkeit unterdrücken — namentlich als der Stutzer fand, daß seine Serviette nicht recht rein sei. Mittlerweile schielte er seitwärts nach ihnen hinüber und sein Auge blieb eine Weile auf Fräulein von Marwigk ruhen, die während dessen ihre Aufmerksamkeit in hohem Grabe in Anspruch genommen zeigte von der Aussicht, die das nächste Fenster bot. Dabei kam ihr jedoch der Gedanke, daß ihre Freundin sich wohl irren müsse. Der junge Mann sah doch nicht recht wie ein Domestique aus. Sie mußte sich darüber vergewissern.


  Der Fremde schien diesem Wunsche entgegenkommen zu wollen. Nach dem Frühstück trat er an sie heran.


  Darf ich fragen, ob ich die Ehre habe, mit Fräulein von Marwigk zu reden?


  Ja, ich bin Julie Marwigk.


  Ich hörte, Frau von Dallwitz sei gestern hier gewesen—


  In der That?


  Ich möchte wissen, wo ich dieselbe jetzt finde — ich habe ein Billet an sie zu übergeben.


  Er war also der Erwartete, es war gar kein Zweifel mehr!


  Sie hat Sie erwartet, bemerkte Fräulein Julie.


  In der That?


  Folgen Sie ihr nur nach Warmbrunn. Sie ist unmittelbar nach Warmbrunn zurückgekehrt.


  Er machte eine Verbeugung.


  Das Billet können Sie mir geben.


  Es ist an Frau von Dallwitz adressirt, ich möchte es ihr selbst überreichen.


  Julie von Marwigk beendete das Gespräch mit einem kalten Kopfnicken und wandte dem Fremden den Rücken.


  Entschuldigen Sie, Fräulein von Marwigk, sagte der junge Mann — ich höre, Sie beabsichtigen die Bergtour zu machen — ich will ebenfalls noch hinauf, bevor ich nach Warmbrunn gehe — wenn ich dabei Ihnen zu Diensten sein kann, so befehlen Sie … ich heiße Fleischer…


  Fräulein Julie kam es wieder sehr wunderlich vor, daß der Bediente ihrer Tante, Namens Fleischer, Lustpartien auf die Schneekoppe machte, … aber sie antwortete nur desto kälter und eisiger: Ich danke Ihnen, und ließ ihn stehen.


  Ziemlich hochnäsig! sagte sich der junge Mann, warf den Kopf in den Nacken und ging mit ungewöhnlich festem und lautem Schritt aus dem Saal hinaus.


  


  Der ist noch ein größerer Windbeutel, als der vorige, sagte Fräulein von Marwigk, obwohl er schlimm genug war: und dann amüsirte sie ihre Freundinnen mit einem humoristisch gehaltenen Bericht über die kleine Unterredung.


  Nachdem der neue Bediente eine Weile den Stoff zu den heitern Bemerkungen der jungen Mädchen dargeboten hatte, wandte sich das Gespräch wichtigeren Dingen zu.


  Es wird Zeit, daß wir an unsre Bergreise denken! sagte die Eine.


  Es hängen schaurig dunkle Wolken über der Schneekoppe, fiel eine Andere ein.


  O, die werden gegen Mittag sich verzogen haben, bemerkte die Dritte.


  Dann wird es aber zu spät, um zurückkommen zu können…


  Das wird es jedenfalls. Wir bleiben oben, auf dem Gipfel, bringen die Nacht im Wirthshause zu und sehen morgen den Sonnenaufgang—


  Man ließ jetzt die Führer herbeikommen, um mit ihnen zu berathschlagen. Sie riethen, ein wenig zu warten, bis man sicherer sein könne, welche Wendung das Wetter nehmen werde. Nach vielem Berathschlagen wurde endlich beschlossen, die Reise anzutreten. Die Zurüstungen wurden jetzt getroffen. Aber es wurde Mittag, bis die sämmtlichen Damen sich in Bereitschaft gesetzt hatten.


  


  4.


  Die Pferde sind fertig! hatten die Führer ein halbes Dutzend Mal melden lassen, bis endlich im Hofe vier oder fünf junge Damen in langen, schleppenden, für eine Bergreise höchst zweckmäßigen Crinolinroben erschienen. Ein paar junge Männer schlossen sich ihnen an.


  Der junge Herr Fleischer saß, seine Cigarre rauchend, auf einer Bank vor dem Hause. Er winkte einen der Führer herbei.


  Wollen Sie in der That heute noch mit dieser Damen-Gesellschaft die Partie unternehmen? fragte er.


  Das Wetter wird hoffentlich gut bleiben, antwortete der Mann, und sie haben es sich einmal vorgesetzt — die Herrschaften wollen’s darauf ankommen lassen.


  Fleischer erhob sich und näherte sich höflich Fräulein von Marwigk.


  Mein gnädiges Fräulein, sagte er, ich will mir nicht herausnehmen, Ihnen einen Rath zu geben; aber ich bitte um die Erlaubniß, Ihnen zu bemerken, daß ich diese Berge von früher her sehr genau kenne, und daß, wenn Sie wirklich heute noch hinauf wollen, Sie mehr warme Kleidungsstücke mitnehmen müssen. Nach der ersten Stunde werden Sie fortwährenden Regen, bis Sie oben sind, haben und obendrein eine ganz empfindliche Kälte.


  Die junge Dame wandte sich zu einem der Herren, die zur Gesellschaft gehörten und fragte:


  Ist das wahr?


  Wir wollen einmal den Führer fragen, lautete die Antwort.


  Fleischer wandte sich beleidigt ab und ging ohne ein Wort weiter zu verlieren, zu seinem Platz zurück.


  Der Führer räumte ein, daß es eben kühl werden könne, aber er leugnete die Wahrscheinlichkeit des Regnens. Dies überzeugte die jugendliche Gesellschaft von der Ueberflüssigkeit der Warnung, und so brach die Cavalcade auf, mit leichten Herzen und leichtem Gepäck.


  


  Eine halbe Stunde später glättete Fleischer die verdrießlichen Falten seiner Stirn, bezahlte seine Rechnung und ließ sich ein Pferd bringen, um ebenfalls den Weg auf den Berg hinauf anzutreten. Er mußte diesen Weg sehr gut kennen; ohne eines Führers und einer Weisung zu bedürfen, schlug er sogleich den kürzesten Reitweg, der emporführte, ein.


  Nachdem er eine gute Weile ziemlich rasch geritten, erblickte er an einer Stelle, die einen Ueberblick über ihm gewährte, die Gesellschaft des Fräuleins, wie sie etwa eine Viertelstunde höher in einer Schlangenlinie mit wehenden Schleiern und hellen Gewändern sich emporarbeitete.


  In wenig mehr als einer Stunde hatte er einen Marodeur überholt.


  Dies war Niemand anders als Fräulein Julie von Marwigk. Sie wandte sich und erblickte ihn.


  Seine Erscheinung war ihr fatal, und dann zürnte sie sich selber über das Mißvergnügen, welches sie dabei empfand. Was war an diesem Menschen, das sie unangenehm berührte? Ihr erster Impuls war, rascher vorwärts zu reiten; aber ein wenig Nachdenken sagte ihr, daß ihre Würde am besten gewahrt bleibe durch ein vollständiges Uebersehen und Ignoriren seiner Nähe.


  Fleischer seinerseits überlegte bei sich etwas ganz Anderes. Er hatte nämlich sogleich bemerkt, daß die Sattelgurten unter der jungen Dame entweder unverantwortlich lose und nachlässig geschnallt waren, oder ganz außerordentlich nachgegeben hatten. Es fragte sich, sollte er es ihr sagen oder nicht? Sie hatte ihn zweimal ziemlich grob abgewiesen, sollte er es darauf ankommen lassen, ein drittes Mal mit seinen Bemerkungen zurückgewiesen zu werden? Wenn einer der Führer in der Nähe gewesen wäre, so hätte er ihn auffordern können, die Sache in Ordnung zu bringen. Aber die beiden Führer waren mit den Rest der ganzen Gesellschaft vorauf, hinter den Windungen des Bergwegs verschwunden.


  Nach einer guten Weile triumphirte die Gutmüthigkeit in ihm. Er ritt an das junge Mädchen heran und sagte:


  Ich darf Ihnen nicht verschweigen — der Ton seiner Stimme suchte eine außerordentliche Gleichgültigkeit auszudrücken, so, als ob er sie nie früher gesehen hätte, und die Sache selbst auch kaum einer Erwähnung verdiene — daß Ihr Sattel nicht fest sitzt und daß Sie in Gefahr sind, herunter zu fallen. Wenn Sie wünschen, will ich ihn festschnallen, oder auch den Führer zu erreichen suchen, und ihn Ihnen entgegenschicken.


  Es kann so bleiben, antwortete sie lakonisch und mit eisiger Kälte.


  Fleischer machte eine leichte Verbeugung mit dem Kopfe und fühlte sich gereizter als je vorher. Er eilte vorwärts. Er brachte seinen kleinen Berggaul in eine Gangart, welche über Alles hinausging, was sonst seinen festen und sichern Beinen zugemuthet wurde. Er ließ auch nicht ab, ihn anzutreiben, bis er Fräulein Marwigk ganz aus dem Gesichte verloren hatte. So kam er den andern Mitgliedern der Gesellschaft nahe. Zugleich fühlte er Regen niederfallen.


  Was Fräulein Julie anging, so fühlte sie sich herausgefordert durch eine Zudringlichkeit, die, mochte sie einen Grund haben, welchen sie wollte, ihr höchst auffallend schien und die sie sich vornahm, gründlich zurückzuweisen, wenn sich dieselbe noch einmal zeigen sollte.


  Die Luft, welche in der letzten halben Stunde schwer, feucht und nebelig geworden, begann jetzt außerordentlich kalt zu werden. Eisige Windstöße kamen von den Höhen her den Reisenden entgegen und dicke Wolken sammelten sich auf ihren Häuptern. Wogende Nebel senkten sich immer tiefer und hüllten die Emporsteigenden in ihre feuchten Falten. Fleischer schlug den Kragen seines Rockes in die Höhe und zog seine dicke wollene Reisedecke dicht um sich.


  Als er den Gipfel einer steilen Höhe erreicht hatte, blies ihm ein wahrer Sturm entgegen. Regen und Schlossen trafen vermischt sein Gesicht, während die Stöße des Windes ihm um’s Ohr pfiffen und seine Kleider flattern machten. Es war eine allerdings nicht just unerträgliche, aber doch in hohem Grade unbehagliche Lage. Er hatte an derselben Stelle schon Aehnliches erlebt; so pfiff er denn eine sorglose Herausforderung dem Winde entgegen, wischte sich von Zeit zu Zeit die Augen und ritt vorwärts.


  Dann bemächtigte sich seiner wieder ein Anfall seiner Gutmüthigkeit. Es war nur zu wahrscheinlich, daß das junge Mädchen, welches er hinter sich zurückgelassen hatte, sich in einer schlimmen Situation befand. Ihrer ganz absonderlichen hoffährtigen Unfreundlichkeit zum Trotze wollte er noch einmal ihr wenigstens den Schutz anbieten, welchen seine wollene Decke ihr gewähren konnte. Er hielt deshalb sein Pferd an.


  Er wartete so lange, ohne sie herankommen zu sehen, daß er in eine gewisse unbestimmte Unruhe gerieth und anfing, wieder hinab zu reiten. Wenn sie sich nicht bald blicken ließ, so mußte er annehmen, daß der Sturm sie erschreckt habe und daß sie umgekehrt sei. Aber er war nur eine kurze Strecke abwärts gekommen, als er sie plötzlich erblickte und zwar zu Fuß, sich mit Schwierigkeit über dem Felsgeschiebe, welches den Pfad bildete, vorwärts arbeitend und aussehend so blaß wie der Tod.


  Was Fleischer ihr vorausgesagt, war in der That eingetroffen. Sie hatte, als sie die Region des Sturms erreicht, plötzlich ihr Pferd heftig angetrieben, um schneller weiter zu kommen; das Thier war ein paar Schritte vorwärts gesprungen, der Sattel dabei aus dem Gleichgewicht gekommen und an der einen Seite herabgeglitten, und so hatte sie sich erschrocken zwischen den Füßen des Pferdes liegend wiedergefunden. Das letztere hatte die gute Gelegenheit wahrgenommen, und nachdem es sich tüchtig geschüttelt, eine rasche Wendung gemacht, um sich von der weiteren Kletterpartie zu dispensiren und in einem gemüthlichen Trott die Rückreise zu seinem Stall anzutreten.


  Fräulein von Marwigk, ein wenig verletzt, doch noch mehr erschrocken und bestürzt, stand einen Augenblick da, ohne zu wissen, was sie beginnen sollte; dann nahm sie ihren Muth und ihre Röcke zusammen und schritt kecklich vorwärts. Es war aber eine höchst anstrengende Arbeit und ihre Entschlossenheit nahm mit jedem Schritte ab. Sie war im Begriff ganz den Muth zu verlieren und sich einer gelinden Verzweiflung hinzugeben, als Fleischer, ihr entgegenkommend, vor ihr auftauchte. Jetzt wurde die Maus auf einmal wieder ein Löwe.


  Der junge Mann bemerkte ihre Blässe und besorgt stieg er ab, und näherte sich ihr. Etwas verlegen und verwirrt dabei hatte er die Zügel seines Rosses losgelassen; der kleine Gaul riß sich ihm mit einer Kopfbewegung aus der Hand und sich frei fühlend schlug auch er sofort den Heimweg von diesen unwirthlichen Höhen dahin, woher er gekommen ein. Fleischer, der die üblen Folgen dieses Zwischenfalls augenblicklich überschaute, rannte eine Strecke hinter ihm her. Aber da vier Beine rascher vom Fleck bringen als zwei, so war die kleine Jagd nutzlos und der junge Mann stand bald davon ab und kehrte mit einem einigermaßen erschrockenen Gesichte zurück.


  Sie hatten Recht … es ist sehr fatal, war die etwas ärgerlich ausgesprochene Bemerkung, womit er empfangen wurde.


  Der Wind kam in diesem Augenblick mit einem heftigeren Stoß und Rauschen herab, als je vorher, und Fleischer mußte laut rufen, um verstanden zu werden, als er antwortete.


  Sehr fatal … ich freue mich, daß ich zurückgekommen bin. Es bleibt jetzt nur eins übrig; Sie müssen sich gefallen lassen, von mir geführt zu werden. Nehmen Sie diese Decke um, die Sie nöthiger haben, als ich und ich will Ihnen den Weg zurück zeigen.


  Fräulein Juliens hübsche Augen glänzten eigenthümlich auf.


  Nein, sagte sie kurz angebunden — es ist so kalt nicht — behalten Sie Ihren Shawl!


  Im selben Augenblick zeigten ihre zitternden Lippen, wie sehr sie die Wahrheit sprach.


  Es fällt mir nicht ein, zurückzugehen, sagte sie hinzu. Ich will hinauf!


  Fräulein von Marwigk, das ist reine Unvernunft! Es ist unmöglich. Der Sturm ist jetzt schon schlimm genug, wie Sie sehen. Es wird aber viel schlimmer werden, wenn Sie höher kommen. Ich könnte es nicht verantworten, wenn ich zuließe, daß Sie weiter gehen.


  Ihr bisher blasses Gesicht röthete sich plötzlich, als sie erwiederte:


  Ich werde vorwärts gehen. Meine Bekannten werden doch endlich wegen meines Zurückbleibens beunruhigt werden und mir jemand entgegensenden. Aber, gehen Sie mit mir, für den Fall eines Unfalls,


  Jetzt war an Fleischer die Reihe gekommen, ärgerlich zu werden.


  Es thut mir leid, bei Ihnen auf eine so merkwürdige Hartnäckigkeit gegen meinen Rath zu stoßen. Aber in Gottes Namen. Es soll mich nicht abhalten, Sie zu begleiten, weil ich weiß, Sie kennen die Gefahr nicht, in die Sie sich eigensinnig stürzen, und die wahrhaft schrecklich ist. Also, wenn Sie dabei bleiben, so werde ich Sie nicht verlassen. Aber ich warne Sie vor den Folgen Ihrer Thorheit.


  Fräulein Julie hielt ihre Lippen fest geschlossen und begann, ohne zu antworten, weiter zu steigen. Fleischer blieb an ihrer Seite. Fünf Minuten lang stapften und arbeiteten sie sich vorwärts. Die Schlossen schlugen ihnen in’s Gesicht und drangen wie Nadeln in die Wangen. Der Regen durchdrang ihre Kleider und machte sie schwerer und schwerer. Die Winde umbraus’ten sie wilder als vorher. Ihre Füße versagten ihnen auf dem schlüpfrigen Felsengeschiebe den Dienst.


  Fleischer blieb plötzlich stehen.


  Es ist reiner Wahnsinn, sagte er; der Weg ist schrecklich und meine Augen sind vollständig geblendet. Wäre ich ganz allein, so würde ich nicht wagen, weiter zu schreiten. Sie, Fräulein, können nicht hoffen, auch nur zehn Minuten lang noch vorwärts zu kommen.


  Es scheint, sagte sie, am ganzen Körper vor Kälte zitternd, daß Sie Angst haben!


  Ja, entgegnete er rasch und scharf, ich habe Angst, ein Weib sterben sehen zu müssen, ohne ihr helfen zu können. Ich habe Angst, wenn ich ein Leben ruchlos in Gefahr setzen und fortwerfen sehe!


  Zum erstenmal wandte sie sich und sah ihn voll an. Sein Auge begegnete fest und ruhig dem ihren; und in demselben Augenblick fühlte sie ihre Zuversicht schwinden und ward unentschlossen.


  Ich überlasse es Ihnen, sagte sie halblaut — ich glaube, Sie haben Recht.


  Nun wohl, erwiederte er ruhig, so kehren wir um.


  Sie stiegen niederwärts. Aber nach wenigen Schritten blieb er stehen, und blickte aufgeregt um sich her. Dann machte er wieder ein paar Schritte, um dann abermals stehen zu bleiben. Darauf ließ er das junge Mädchen allein, um eine kleine Strecke nach rechts und dann nach links zu gehen, immer wie suchend und forschend.


  Fräulein von Marwigk, sagte er endlich, zum höchsten Erschrecken der Dame, es ist jetzt ganz einerlei, wer von uns beiden der Führer ist. Ich finde mich nicht zurecht, wir haben den Weg verloren!


  Bei diesen Worten wurde sie von dem ganzen Gefühl ihrer gefährlichen Lage überwältigt.


  O mein Gott! was ist dann zu thun, was ist zu thun? rief sie aus — sind wir denn hoffnungslos verloren?


  Hoffnungslos nicht, versetzte er; unsere Lage ist aber schlimm genug und wir dürfen hier nicht müssig stehen bleiben. Wir müssen versuchen, den Weg wieder zu finden, dürfen uns aber vor allen Dingen nicht trennen. Unsere Stimmen können in der kleinsten Entfernung nicht mehr vernommen werden, und in diesem Sturm und Wetter reichen die Augen nicht viel weiter als die Stimmen. Aber, fuhr er fort, da er in ihrem ganzen Wesen eine gränzenlose Entmuthigung gewahrte, lassen Sie darum nicht den Muth fahren nehmen Sie ihn zusammen, Sie haben wahrhaftig Alles nöthig, was Sie davon besitzen!


  Ihre bessere Natur zeigte sich jetzt.


  Ich bin nicht feige, sagte sie, und was mich betrifft, so kann ich auch die Folgen meiner Unbesonnenheit über mich ergehen lassen. Aber ich bin Schuld daran, daß auch Sie in Gefahr sind und vielleicht an Ihrem Untergange … und das würde ich mir nicht verzeihen…


  Ich habe Ihnen bisher Unrecht gethan, antwortete der junge Mann edelmüthig, und ich danke Ihnen, daß Sie mein Vorurtheil zerstören. Aber reden Sie jetzt nicht von Tod. Es steht mit uns so schlimm doch noch nicht!


  Obwohl er kühn und zuversichtlich dies aussprach, war er doch nicht im Stande, sich selber seine Sorge und Angst zu verhehlen. Der Sturm wuchs, er selbst war erstarrt von Kälte, und das Tageslicht war bereits in Dämmerung geschwunden. Zusammen irrten sie umher, um den Weg zu entdecken. Aber ganz fruchtlos. Die Dunkelheit wuchs dabei zusehends.


  Ich kann mich nicht länger aufrecht halten, sagte Julie endlich. Wir haben nichts mehr zu hoffen — sagen Sie mir die Wahrheit!


  Wir können den Weg nicht finden, versetzte er; aber es ist uns noch eine Aussicht geblieben. Kommen Sie hierhin, mir nach.


  Dabei führte er sie sorgsam einen steilen, von zertrümmerten Felsmassen gebildeten Abhang hinunter. Ohne eine Frage an ihn zu richten, ohne einen Augenblick zu zögern, folgte sie ihm.


  Das heißt, ohne ihn zu fragen; sich selbst aber hatte sie längst begonnen, unruhige Fragen zu stellen.


  War dieser Mann denn wirklich, wofür sie ihn gehalten hatte?


  Sein Wesen, seine Sprache, sein rücksichtsvolles Benehmen gegen sie war nicht das eines Bedienten. Es war nicht möglich!


  Und doch hatte er ja das Einführungsschreiben an ihre Tante bei sich. Sie konnte sich nicht enthalten, noch einmal darauf zurückzukommen.


  Ist das Billet, von dem Sie sprachen, Ihnen vom Herrn von Dallwitz gegeben? fragte sie.


  Welches Billet? fragte Fleischer verwundert über diese plötzliche Frage.


  Das für meine Tante!


  Ja wohl, von Herrn von Dallwitz, entgegnete er, noch immer erstaunt über solch’ eine Frage in solch’ einer Situation.


  Die Antwort war überzeugend! Und doch war es schwer sich überzeugen zu lassen!


  Am Fuße des Abhangs blieb Fleischer stehen und suchte sich zu orientiren.


  Was haben Sie vor? fragte das junge Mädchen.


  Merken Sie nicht, daß der Sturm uns hier mit geringerer Stärke trifft? Hier hinunter finden wir einen theilweisen Schutz. Der Wind kommt von Links her. Wir müssen uns nach Rechts halten. Ich hoffe, wenn wir um die Ecke dieser Felspartie sind, werden wir eine erträgliche Stelle finden. Auf irgend eine Weise müssen wir uns dann einzurichten suchen, um aushalten zu können.


  Aber wie wird das möglich sein?


  Nun, ich werde den geschütztesten Fleck suchen. Vielleicht entdecken wir eine Felsspalte, oben, dem Gipfel näher, gibt es viele, aber auch hier in dieser Gegend mögen dergleichen sein, worin wir uns bergen können. Mit meinem Shawl und meinem Ueberrock, wenn es nöthig sein sollte, wird es Ihnen möglich sein, die Nacht hindurch auszuhalten.


  Die ganze Nacht hindurch?! sagte Fräulein von Marwigk, als ob sie daran noch gar nicht gedacht hätte … Sie scherzen wohl?


  Der junge Mann dachte nicht mit Unrecht, daß für zimperliche Anwandlungen der Augenblick nicht geeignet sei. Deshalb sagte er kalt und ruhig:


  Gehen wir weiter — verlieren wir die Zeit nicht.


  Hören Sie, fiel Julie ein, deren frühere capriciöse Sprödigkeit zurückgekehrt schien, diesen Vorschlag kann ich nicht annehmen. Es wird Ihnen die Andeutung genügen, daß ich weiß, wer Sie sind. Ich kenne Ihre Stellung und Sie werden sie nicht vergessen.


  Fräulein von Marwigk, erwiederte Fleischer, Sie werden nicht daran denken, daß ich in diesem Augenblick mich mit Ihnen in Erörterungen über irgend etwas einlasse. Wenn Sie mich kennen, so werden Sie wahrscheinlich auch wissen, daß, wo ich alle meine Kräfte aufbiete, um Ihr und mein Leben zu retten, ich zu weiteren und anderen Gedanken keine Lust habe. Wir schweben Beide viel zu nahe am Rande des Todes, um überdelicat zu sein.


  Der Stich zuckte bei derselben. Sie fühlte, daß sie ihn hervorgerufen und daß sie ihn verdient hatte.


  Deshalb antwortete sie nur: Sie mögen Recht haben, und beschloß innerlich all’ das Widerstreben aufzugeben, welches nur ihre Schwachheit offenbarte.


  Nachdem sie langsam und mühselig noch zehn Minuten lang sich weiter geschleppt hatten, hielten sie an, um Athem zu schöpfen.


  Es ist schlimmer hier, wir sind in einem vollständigen Orkan! sagte sie tief erschöpft.


  Und doch muß es besser werden. Diese plötzliche furchtbare Gewalt des Windes beweis’t, daß wir einer scharfen Ecke der Felsenwand nahe gekommen sind.


  In der That war es so; noch einige Minuten und sie standen geschützt und getröstet unter einer überragenden Klippe, hinter einem Vorsprung, an dem, zwei Ellen von ihnen, der Sturm mit wahrer Wuth vorüberbraus’te, ohne sie erfassen zu können.


  Es war unterdeß so dunkel geworden, daß die nächsten Gegenstände nur noch in Umrissen sichtbar waren. Fleischer stöberte eine Weile umher und entdeckte so einen Winkel, wo vier oder fünf Felsenstücke, die lose übereinander lagen, noch einen Schutz mehr gaben. Hierhin führte er Julie, die erschöpft aufathmend, sich niedersetzte. Er zog eine kleine Jagdflasche, die mit Rum gefüllt war, hervor und forderte sie auf, davon zu nehmen.


  Trinken Sie so viel davon, wie Sie nur immer können, sagte er; dann, wenn Sie Ihre Hände und Füße von der Kälte steif werden fühlen, gießen Sie etwas auf dieselben, ohne die Handschuhe oder Stiefelchen zu entfernen. Und dann trinken Sie wieder so wie vorher.


  Julie kam jetzt erst so viel zur Besinnung, um das äußerst Unangenehme ihrer Lage ganz einzusehen. Sie zitterte am ganzen Leibe vor Kälte. Fleischer bemerkte dies und hüllte nun seinen großen Shawl um sie, ohne sie erst zu fragen, und Julie ließ es schweigend geschehen.


  Glauben Sie, daß sie nach mir schicken und suchen werden?


  Wer? Ihre Freunde?


  Ja. Ihre Sorglosigkeit ist abscheulich und unverantwortlich. Sie denken nur an sich selbst!


  Sie haben höchst wahrscheinlich heruntergeschickt — aber wir sind ja vom Wege abgekommen!


  Sie hätten früher sich nach mir umsehen sollen, fiel das Fräulein ein; es ist empörend, daß meine Freunde mich meinem Schicksal überlassen haben, und daß ich gerettet worden bin durch einen Bed… Begegnenden, den der Zufall daherführte.


  Läuft es nicht auf Eins hinaus, wenn Sie nur gerettet sind?


  O nein, durchaus nicht. Ich versichere Sie, daß ich es nicht vergessen werde. Für jemanden wie Sie, ist es eine edle Handlung, und das werde ich stets behaupten.


  Den Namen verdient es durchaus nicht, fiel Fleischer ein. — Fühlen sie sich in einer erträglichen Lage jetzt?


  O ganz erträglich! versetzte Julie — und fügte dann etwas schüchtern hinzu:


  Fühlen Sie sich wohl?


  O doch, entgegnete er. Ich habe meinen warmen Rock und Alles; mir ist ganz behaglich zu Muthe.


  Ich fragte darum, fuhr das Fräulein fort, weil ich nicht wünsche, Sie Ihres Shawls zu berauben, wenn Sie ihn nöthig haben.


  O durchaus nicht, antwortete er. Und dann nach einer Pause sagte er:


  Können Sie schlafen, Fräulein von Marwigk!


  Schlafen? nein … ich möchte um die Welt nicht schlafen — d.h. ich könnte es nicht. Ich habe kein Verlangen darnach.


  Die Anstalten dazu, entgegnete Fleischer, sind in der That nicht besonders einladend; die Kissen sind von Granit und der Regen liefert die Betttücher. Die Natur gibt wohl eine Herberge, aber sie ist selten ein verbindlicher Wirth, der es einem bequem zu machen sucht. Unser Wirth unten in Schmiedeberg ist dagegen noch ein wahrer Engel…


  Fräulein vor Marwigk war noch nicht in einer Stimmung, um sich einer Conversation mit ihrem Retter hinzugeben. Sie schwieg. Nach wenigen Minuten Verlauf war sie trotz aller Entschlüsse, um die Welt nicht dem Schlafe sich hinzugeben, in einen ruhigen festen Schlummer gesunken.
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  Etwa gegen fünf Uhr Morgens bewegte das Fräulein sich, streckte die Hand aus, stieß damit gegen eine Felskante und erwachte, einen leisen Schrei ausstoßend.


  Den Oberkörper erhebend, schaute sie wie noch halb ohne Bewußtsein um sich, und kam dann zur Erkenntniß ihrer Umgebung, ihrer Lage und ihres Erlebnisses. Zuerst bemerkte sie zu ihrer Freude, daß im fernen Osten strahlend die Sonne stand. Dann ging sie dazu über, ihre Kleider glatt zu streichen und zu ihrer Ueberraschung entdeckte sie, daß ein schwarzer Rock über ihre Füße und Arme ausgebreitet lag. Wie kam er dahin? von dem Shawl, der sie umhüllte, wußte sie es — aber der wärmende Rock — auch den hatte also dieses edelmüthigen Mannes Sorgfalt ihr überlassen! Was sollte sie darüber bemerken, mit welchen Worten in passender Weise ihm danken?


  Es war eine seltsame Ueberlegung! Er hatte ihr das Leben gerettet, und sie dachte darüber nach, wie sie ihn in dem rechten und sich geziemenden Maße, ohne sich etwas zu vergeben, danken dürfe! Die Art, wie sie erzogen worden war, hatte ihr Eines beigebracht, das Herz gab ihr das Andre ein. Sie sprang endlich auf und sah sich nach ihrem Begleiter um.


  Er stand in einiger Entfernung von ihr, offenbar versunken in den Anblick der weiten Fernsicht, die vor ihm lag. Sobald er sie wach erblickte, kam er heran.


  Ich habe keine Ausdrücke, Ihnen meinen Dank zu sagen, begann sie mit einer tiefen inneren Bewegung. Es wäre auch überflüssig, Ihnen zu danken, denn Alles, was ich sagen könnte, würde sehr schwach und matt lauten in Vergleich zu dem, was ich fühlen muß!


  Fleischer blickte ein wenig verlegen umher, als ob er eine Beschämung empfinde, die sich steigern müsse, wenn er ihrem Blicke begegne. Er vermied auch auf dieses Gesprächsthema einzugehen und sagte nur:


  Ich hoffe, Sie haben sich ausgeruht?


  Das habe ich.


  Haben Sie von der Kälte gelitten?


  Nein, — dafür haben Sie ja Sorge getragen. Nehmen Sie Ihren Rock zurück. Sie thaten Unrecht, ihn auszuziehen.


  O, meinen Rock … ich habe ihn so gut entbehren können…


  Sie blickte ihn mit einer gerührten Freundlichkeit an.


  Und wie haben Sie geschlafen? fragte sie.


  Ich? Um die Wahrheit zu gestehen, ich habe es gar nicht versucht.


  Sie haben gar nicht geschlafen?


  Nein … denn ich dachte, es könnte sein, daß man nach Ihnen suche und ich wollte wach bleiben, um aufzuhorchen, ob nicht vielleicht gerufen würde. Es war nöthig, um unserer Beider willen…


  O, ich verstehe Sie…


  Sind Sie im Stande, sich jetzt gleich auf den Weg abwärts zu machen?


  Können Sie den Weg finden?


  Der ist glücklicher Weise schon gefunden. Ich habe mich diesen Morgen gleich an’s Suchen gegeben und ihn denn auch glücklich entdeckt.


  Gott sei gelobt! Dann lassen Sie uns sofort aufbrechen!


  Sie machten sich auf den Weg. Der junge Mann blieb gleich darnach wieder stehen und nahm einen Ballen Schnee auf, den er einige Schritte seitwärts gefunden, in seinem Taschentuch mitgebracht und hier niedergelegt hatte.


  Ich dachte, es würde Sie interessiren, sagte er, zu sehen, durch welche Art von Sturm Sie gestern Abend sich weitergearbeitet haben. Daß so etwas in August vom Himmel hinunterfällt, ist ein wenig ungewöhnlich, wenn gleich es hier im Gebirge öfter vorkommt. Ich will versuchen, es mit nach unten zu nehmen, obwohl es im Schmelzen begriffen ist.


  In der That, sagte sie, der Schnee ist im Schmelzen begriffen.


  Sie gingen nun lange neben einander, wenig redend. Als sie aus dem Felsengewirre heraus und auf ebenen betretenen Boden gekommen, sagte der junge Mann:


  Es ist wärmer hier. Sie haben den dicken Shawl jetzt nicht mehr nöthig. Geben Sie ihn mir.


  Wenn er angenehm und eine Wohlthat ist, geben Sie ihn mir, und wenn er lästig wird, beschweren Sie sich damit, entgegnete sie; nein, nein, das geht nicht!


  Aber Fleischer bestand darauf — und sie mußte nachgeben.


  Wir sind nicht weit mehr von unserem Ziele, sagte er nach einer geraumen Weile; glücklicher Weise ist es noch früh — Sie werden nicht mit so vielen Fragen belästigt werden, wenn wir ankommen.


  Er öffnete dann das Tuch mit dem Schnee.


  Der Schnee ist fort, sagte er sehen Sie, er ist ganz geschmolzen.


  In der That — er ist geschmolzen, versetzte sie mit einem Ernst, der ihm im Augenblicke nicht ganz erklärlich war.
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  Sie waren glücklich im Hotel des Städtchens, von dem sie ausgegangen, wieder angekommen. Es war noch sehr stille und leer auf dem Flur und in dem Gastzimmer des Hauses, und sie traten ein, ohne einem dienstbaren Geist zu begegnen. Fleischer führte Fräulein von Marwigk zu einem Sopha und sagte:


  Ruhen Sie sich hier aus, bis ich einen Kellner herbeihole, der Sie zu Ihrem Zimmer zurückführt.


  Als er sich jedoch zum Gehen wendete, wurde sein Gesicht von plötzlicher Blässe überzogen, ein Fieberfrost schüttelte ihn und er sank, unfähig einen Schritt weiter zu machen, auf einen Stuhl.


  Was ist Ihnen — Gott im Himmel, was fehlt Ihnen, rief das Fräulein aufspringend aus.


  Nur ein wenig Frösteln, sagte er, nur eine kleine Anwandlung von Erschöpfung, aber nichts von Bedeutung — und dabei zeigte sein verunglückender Versuch, sich zu erheben, nach welchem er besinnungslos zurückfiel, wie wenig bedeutend in der That diese Anwandlung war.


  Das junge Mädchen zog heftig die Klingel und ein paar Kellner kamen herbei; Julie ließ sich frisches Wasser bringen und spritzte es ihm in’s Gesicht. Er kam wieder zu sich und das Fräulein fragte nun den eben hereintretenden Wirth:


  Welche Zimmer haben Sie frei?


  Sehr wenig.


  Aber das, welches ich hatte, doch.


  Das allerdings


  So lassen Sie den Herrn dahin führen. Bieten Sie Alles zu seiner Pflege auf. Und senden Sie nach einem Arzt, auf’s schleunigste nach einem Arzt…


  Fleischer wurde fortgeführt. Julie aber war in solcher Aufregung, daß sie Alles dessen, was sie selber bedurfte, vergaß und am Fenster des Gastzimmers stehend die Erscheinung des Arztes abwartete. Er kam endlich, ein behäbiger und Zutrauen einflößender alter Herr.


  Wenden Sie Ihre ganze Sorge dem Kranken zu, sagte ihm das Fräulein. Er hat mir das Leben gerettet, indem er seines in Gefahr setzte. Während der verflossenen Nacht, in dem heftigen Sturm, hat er sich aller Ueberkleider beraubt, um mich damit vor dem Unwetter und der Kälte zu bewahren. Er ist sehr unwohl, doch nicht so unwohl, daß Ihre Kunst ihn nicht bald wieder herstellen kann, hoffe ich…


  Der Doctor hörte diese Worte mit einem sehr freundlichen Gesichte und einem gewissen, wie verständnisvollen Lächeln an und beruhigte Julie mit allen möglichen Zusicherungen; dann ging er hinauf zu dem Kranken.


  Julie fühlte jetzt zum ersten Male seit ihrer Ankunft, wie übel ihr selber zu Muthe und wie feucht ihre Kleider waren. Sie fühlte ein Frösteln durch ihren ganzen Körper rieseln. Zum Glück erschien eine kleine Gesellschaft von einlogirten Damen, die zum Frühstück in das Gastzimmer herunterkamen und die Julie von Warmbrunn her kannte. Man umringte sie und nachdem sie sehr flüchtig und skizzenhaft ihr Abenteuer angedeutet, bot ihr eine derselben ihr Zimmer an. Ihre zurückgelassenen Sachen wurden dahin geschafft und nach einer halben Stunde tauchte Fräulein von Marwigk frisch gekleidet und nur noch ein wenig angegriffen aussehend wieder in dem Gastzimmer auf. Sie suchte den Doctor und fand ihn noch anwesend.


  Es geht ihm wohl genug, sagte der Arzt — ein wenig erschöpft und hin, aber nicht besorglich. Ein paar Tage Ruhe werden ihn wieder herstellen.


  Welche Last nehmen Sie mir vom Herzen!


  Vielleicht, fuhr der Doctor fort, würde es ihm nicht schaden, wenn Sie selbst auf einen Augenblick zu ihm gingen, um nach ihm zu sehen!


  Ich … nein, das kann ich nicht…


  Nun, so muß er ein paar Tage warten, bis er Sie wieder sieht.


  Sagte er denn, hub Julie nach einer Pause wieder an, daß er es wünsche, mich zu sehen?


  Nein, er sagte es nicht; aber er schien zu glauben, Sie hätten mehr gelitten, als er, und forderte mich auf, nach Ihnen mehr zu sehen, als nach ihm. Ich dachte, es würde ihm eine Herzenserleichterung sein, wenn er sich mit eigenen Augen überzeugte, wie wohl Sie sich befinden.


  Wenn Sie sagen, daß es zu seiner Wiederherstellung nöthig sei, daß er mich sehe, dann ist es etwas Anderes … dann wäre es Unrecht von mir, wenn ich mich weigerte. Kommen Sie, ich will mit Ihnen gehen.


  Der Doctor lächelte wie ein Schalk und führte sie hinauf.


  Hier kommt ein Besuch für Sie, mein Herr Patient, sagte er, in das Zimmer des jungen Mannes tretend.


  Ah, — Fräulein von Masrwigk — das ist in der That sehr gütig von Ihnen.


  Seine Stimme war fest genug, aber seine Hand, die auf der Decke lag, zitterte in einer Weise, welche er nicht zu beherrschen vermochte. Es war offenbar, daß seine Kräfte eine furchtbare Erschütterung gelitten.


  Ist es wirklich nicht gefährlich? flüsterte Julie dem Doctor zu.


  Nicht im Mindesten, nicht im Mindesten! versetzte der alte Herr und dabei verließ er das Zimmer.


  Julie Marwigk erschrak darüber. Aber sie fühlte sich nicht versucht, ihm sogleich zu folgen: sie konnte doch nicht wieder gehen, ohne einige Worte zu sagen!


  Was kann ich für Sie thun, hub sie an … es gibt nichts, was ich Ihnen, wenn Sie es wünschen sollten, nicht zu verschaffen mich bemühen würde. Es ist mir ein großer Kummer, Sie so zu sehen!


  Ich habe durchaus keine Wünsche, antwortete er … ich danke Ihnen von Herzen — aber vielleicht sind Sie so gütig, einen Blick auf dieses Billet zu werfen — ich hoffe, Sie vergeben mir jetzt das offene Geständniß, daß ich gestern abschlug, es Ihnen auszuhändigen, weil Sie mich etwas hoffährtig dazu aufforderten. Da wir nun aber mit einander bekannt geworden sind, ohne die Vermittelung der Frau von Dallwitz dabei bedurft zu haben, so bitte ich Sie, es jetzt zu lesen.


  Er zeigte auf der Tisch, wo das Billet lag. Mit einer Bewegung nahm Julie Masrwigk es auf und las folgende Worte:


  »Meine theuere Marie!


  Der Ueberbringer dieser Zeilen ist Herr Fleischer Eltisberg, der Sohn eines der bedeutendsten und reichsten Industriellen im S…schen. Er kehrt eben von Reisen zurück und brachte mir Grüße von seinem Vater, mit dem ich in langer Geschäftsverbindung stehe. Er verlangt das Billet zur Einführung bei Euch, namentlich will er Julien vorgestellt sein, da er mit ihrem Bruder auf seiner Reise zusammengetroffen und befreundet mit ihm geworden ist. Er wird Euch eine sehr angenehme Bekanntschaft sein.


  Deine Angaben über Deinen Aufenthalt und den Tag Deiner baldigen Rückkehr sind so unbestimmt, daß ich vorgezogen habe, den Bedienten gar nicht abzuschicken, sondern ihn hier halte.


  Mit herzlichsten Grüßen Dein getreuer


  Caspar von Dallwig.«


  Nachdem sie etwa fünf Mal diese Zeilen überflogen, nahm Fräulein Julie von Masrwigk ihren Muth so weit zusammen, um aufzublicken. Da sie aber dabei dem Auge des jungen Mannes begegnete, begann sie sofort wieder das eben unterbrochene Studium dieses wie es schien so schwer zu enträthselnden Billets.


  Interessirt es Sie so? fragte er.


  Herr Fleischer, antwortete sie, ich sehe, ich bin nicht die erste in unserer Familie, die Ihnen auf’s Tiefste verpflichtet ist. Mein Bruder hat mir von Ihnen geschrieben und von den großen Gefälligkeiten, welche Sie ihm erwiesen haben. Ich habe schon von Ihnen gehört…


  Ah, mein gnädiges Fräulein reden wir nicht davon — es ist so unbedeutend…


  Aber warum ließen Sie mich im Zweifel darüber — warum sagten Sie mir es nicht…?


  Habe ich meinen Namen Ihnen nicht genannt?


  Wie konnt ich daran denken — Ihr Name ist ein so verbreiteter — hören Sie, Herr Fleischer, es hat ein großes Mißverständniß zwischen uns gewaltet — so peinlich es sein mag, will ich mir doch die Buße auferlegen, es offen zu gestehen — ich hoffe, Sie werden dann mein unverzeihliches Betragen ein wenig entschuldigt finden…


  Aber ich bitte Sie, mein Fräulein…


  Nein, Sie sollen mich anhören — und dann fuhr sie fort und legte ihm das ganze Qui pro quo offen.


  Er schien kein übermäßig großes Gewicht darauf zu legen — desto lebhafter aber rief sie am Ende ihrer Mittheilung aus:


  Daß ich Sie als einen Bedienten behandeln konnte, ich — fügte sie mit hochrothen Wangen hinzu — die Ihnen mein ganzes Leben hindurch von diesem Tage an zu dienen schuldig wäre!


  


  7.


  Am Nachmittage kamen die Freunde und Freundinnen Juliens in größter Sorge um sie von ihrer Bergreise zurück. Als sie sie wohl und gesund vor sich sahen, brachen einige der jungen Damen in Thränen aus und ein paar waren nahe daran, hysterische Anfälle zu bekommen. Fräulein von Marwigk nahm sie ziemlich kühl auf und gab nicht undeutlich zu verstehen, daß diese außerordentliche Theilnahme ihr erfreulicher gewesen wäre, wenn sie sich am vorigen Tage gezeigt und bethätigt hätte. Sie erklärte zugleich, daß sie sie nicht länger belästigen wolle, da sie ihrer Tante geschrieben habe, herüberzukommen und sie dieselbe baldigst erwarte. Auf diese Mittheilung folgten einige wahrhaft erschütternde kleine Abschiedsscenen, vermischt mit rührenden Versöhnungen und Ausdrücken ungemessener Bewunderung des Herrn Fleischer-Eltisberg.


  Am nächsten Tage tauchte das Gestirn der gnädigen Frau von Dallwitz leuchtend über Schmiedeberg auf. Sie war voll Dankbarkeit für die edelmüthige Rettung ihrer theuern Nichte. Aber sie fand, nachdem Julie ihr Alles genau erzählt, es doch von dem Herrn Fleischer ein wenig unverantwortlich, daß er zuerst die Rolle eines Bedienten gespielt, um sich incognito einzuführen. Sie fand, daß dies eine unwürdige Mystification sei. Julie hatte sehr viel zu thun, ihr klar zu machen, daß das Incognito nicht seine, sondern lediglich ihre Schuld gewesen war. Worauf die alte Dame dann laut erklärte, daß sich dann allerdings Herr Fleischer mit vielem Tact und Anstandsgefühl benommen habe, obwohl bei Allem dem doch immer ein höchst anstößiger Umstand in der Geschichte blieb. Daß ihre Nichte eine Nacht auf einem Berge zusammen mit einem Fremden zugebracht hatte, — wenn auch mit einem, der sich so musterhaft betragen, wie Herr Fleischer — war etwas, über das sie sich nicht zu beruhigen wußte.


  Nun vielleicht — sagte das junge Mädchen, indem sie tief erröthete — vielleicht, Tante — und sie flüsterte das Andere ihr in’s Ohr.


  O wenn das sein sollte, entgegnete Frau von Dallwitz lebhaft, so hat es nichts zu sagen, dann bin ich beruhigt.—


  


  Dorly.


  


  1.


  Es war ein schauriges Wetter. Der Regen rieselte einförmig und unaufhörlich herab. Eine dichte graue Wolkenmasse lagerte auf der Erde, nur bisweilen von einem Stoßwinde gehoben, um nachher wieder desto tiefer zu sinken. An solchen Tagen fühlt der Mensch die Obhut eines schützenden Daches mit größerem Behagen und wenn sich Luxus in der Ausstattung mit dem echten Comfort vereint, um die Behaglichkeit daselbst zu erhöhen, so ist es nicht zu verwundern, daß an diesem wetterschweren Herbsttage zwei Damen verschiedenen Alters, in glückseliger Zufriedenheit an einem Fenster gruppirt, eifrig, fröhlich und aufgeweckt sich ihrer Unterhaltung überließen, ohne des strömenden Regens zu achten.


  Das Haus, worin diese Damen sich befanden, war das Schönste in dem Städtchen und das Zimmer zeigte sich so nobel und geschmackvoll ausgestattet, daß man auf glückliche Lebensverhältnisse schließen konnte. Spiegel und Gemälde zeigten von feinem Geschmacke, Teppiche, Marmortische und reich bekleidete Divans von mehr als bürgerlichen Gewohnheiten, obwohl die alte Dame, die mit liebenswürdigem Lächeln den Plaudereien des jungen Mädchens lauschte, ganz einfach Madame Hallström genannt wurde, und in ihrer soliden, aber feinen Kleidung die ehrbare Wittwe eines Kaufmanns, vom Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, vollständig richtig repräsentirte.


  Etwas phantastischer erschien der Anzug des jungen lebhaften Mädchens, welches mit geistsprühendem Wesen, mit lebhaftem Gebärdenspiele und in rasch fortrollender Weise von der Heimath, von den Geschwistern und von ihrer einsamen aber dennoch schönen Häuslichkeit erzählte; während ein einfaches Häubchen den grauen Scheitel und das weiße Gesicht der alten Dame einschloß, umflatterten Löckchen mit bunten Bandschleifen die jugendlich heitere Stirn und das classisch geformte, blühend schöne Gesicht des jungen Mädchens. Ein schwarzer Spencer119 von Sammet, reich mit Schnüren verziert, umschloß die prächtige Gestalt so eng, daß die vollendeten Formen derselben vortheilhaft bei jeder Bewegung heraustraten. Das nicht gar zu lange und nicht gar zu weite Kleid, nach damaliger Mode mit Stickereien am Knie geziert, hob die Grazie ihrer Beweglichkeit, statt sie, wie die jetzigen Crinolinen120 zu verhüllen oder was noch schlimmer ist, unbeholfen zu machen.


  Das reinste Wohlgefallen leuchtete aus den Blicken der alten Dame, indem sie der jungen Erzählerin aufmerksam zuhörte und wer da wußte, daß Madame Hallström schon seit Jahren sehnlichst nach einer Schwiegertochter verlangte, dem drängte sich der Gedanke auf, daß dies Mädchen wohl geeignet sein möchte, allen ihren Ansprüchen zu genügen.


  Der Galopp eines Pferdes störte endlich die Unterhaltung. Rasch bog das Mädchen ihren Kopf so nahe zum Fenster als möglich und fragte:


  »Ist Günther zu Pferde nach dem Schlosse hinauf? In diesem Wetter, Tantchen?«


  »Nein, Dorly, mein Sohn hat anspannen lassen. Da der Wagen noch nicht zurück ist, so fürchte ich, daß der Zustand des alten Comthur121 gefährlich ist und Günther die Nacht dort bleiben wird.«


  Unterdessen war der Reiter, welcher Dorly’s Aufmerksamkeit erregt hatte, näher gekommen und man sah einen Jäger in voller Carrière die Straße hinauf sprengen, die vom Markte des Städtchens geradeaus auf den Schloßberg führte, der ungefähr eine halbe Stunde davon entfernt lag.


  »Nun,« sprach die alte Dame erstaunt, »was ist denn das? Besuch auf’s Schloß, wo ein Sterbender liegt? Das war ein Vorreiter, Dorly, aber ein Vorreiter, wie ihn nur vornehme, gräfliche oder fürstliche Familien gewöhnlich haben. Da wollen wir aufpassen, wer in diesem abscheulichen Wetter Lust hat dem Comthur eine Visite zu machen.«


  »Der Besuch kann ja seinem Neffen gelten, Tantchen,« meinte Dorly rasch. »Sagtest Du mir nicht, daß der Oberst von Wettstein, der Schwestersohn des Comthur oben wohnt, seitdem den alten Herrn der Schlag gerührt!«


  »Ja — mit Familie!« bekräftigte Madame mit spöttischem Pathos. »Wo es etwas zu erben giebt, da fehlt Wettstein nie! Hat er doch seit mehr als zwanzig Jahren auf den Tod seine alten Onkels gewartet und die Redensart, ›wenn Onkel Virchotsch todt ist, wollen wir flott leben,‹ ist stehend in seiner Familie, die genußsüchtig und habsüchtig wie selten eine Familie ist.«


  »Solche Reden sind abscheulich!« rief Dorly empört.


  »Warum denn, Kind? Laß die Leute reden, was sie wollen. Reden bringen keinen Menschen um. Wenigstens dem guten Comthur erwuchs daraus kein Leid. Er lebte fort und fort, wurde alle Tage älter, sah jedoch seit mehr als zwanzig Jahren immer egal aus. Wie alt er eigentlich ist, weiß kein Mensch genau. So lange mein Günther lebt, ist der Comthur ein alter Herr und Günther zählt achtunddreißig Jahre.«


  »Aber, Tantchen,« lachte das junge Mädchen, »dann müßte er ja so alt wie Methusalem sein.«


  »Mag auch wohl, lieb’ Dorly,« erwiederte Madame Hallström. »Der Comthur war der Aelteste des Stammes. Seine Schwester war im zweiten schlesischen Kriege schon an den Kammerherrn von Wettstein verheirathet und der Sohn dieser Schwester, die lange todt ist, zählt schon zu den alten Männern.«


  »Gehört der Comthur einem Orden an, daß er nicht verheirathet gewesen ist?« fragte Dorly, die sich zu interessiren begann.


  »Bewahre, lieb’ Rind! Das Volk nennt ihn nur Comthur, weil er seinen Maria-Theresiaorden wie eine Reliquie nie von sich läßt, sogar des Nachts über dem Anzuge tragen soll. Man sagt, die große Kaiserin habe ihm, nach der Schlacht von Prag, eigenhändig den Orden umgehangen und er habe den Schwur gethan, ihn nie von sich zu lassen. Es ist in dem alten Herrn etwas Altritterliches, das läßt sich nicht ableugnen und wenn man behauptet, er habe einst eine leidenschaftliche Neigung für die schöne Kaiserin Maria Theresia gehegt und deshalb niemals zur Heirath sich entschließen können, so ist jedes romantische Gemüth geneigt, dies zu glauben, obwohl sich diese Geschichte in das Reich der Tradition verläuft, da Niemand sie bestätigen kann.«


  »Aber, Tantchen, ist denn kein Herr von Virchotsch mehr da, daß Oberst Wettstein als Erbe genannt wird?«


  »Nicht doch, lieb’ Kind, die Familie Wettstein erbt nur das Allodialvermögen des Comthur, welches aber ungeheuer unter seiner einfachen sparsamen Lebensweise angewachsen ist. Die Güter sind Lehen des Kaisers und fallen an einen Nebenzweig des alten Hauses Virchotsch. Der Comthur hatte zwar einen Bruder, der sich aus Familienrücksichten noch in späteren Jahren verheirathete, auch glücklicher Weise noch ein Kind bekam, obwohl er sechszig Jahre war, aber leider ein Mädchen. Dies Mädchen kam keinem Menschen ungelegener als dem Herrn von Wettstein. Aber horch — jetzt kommt die Herrschaft, die der Jäger ›anzumelden‹ vorgeritten ist.«


  Wirklich rasselte ein Fuhrwerk von fern herbei und fesselte die Aufmerksamkeit des jungen Mädchens. Dicht an die Scheiben gedrückt, wartete sie so lange, bis es sich hinlänglich genähert hatte und öffnete dann neugierig ihr Fenster, um besser sehen zu können.


  Ein verschlossener Wagen, gelenkt von einem Kutscher, der auf dem hohen thronartigen Bocke saß und das Viergespann mit der Würde eines Herrschers zügelte, fuhr rasch heran. In dem Augenblicke, wo das Gespann das hübsche Haus erreichte, lehnte sich eine schöne Frau aus dem Wagen, der an ihrer Seite offen war und streifte mit ihren Blicken, warm und freundlich, die Fenster desselben. Ihr Auge traf auf Dorly, die mit unbefangener Neugier zu ihr hinabsah. Dorly’s Blick veränderte sich plötzlich und die Dame im Wagen zog blitzschnell ihr blasses, edles, schönes Gesicht zurück, sichtlich überrascht von einem Anblicke, den sie nicht erwartet hatte. Fort rollte der Wagen und Dorly schaute ihm träumerisch eine Secunde nach, ehe sie sich zur Tante wendete, um hastig zu fragen:


  »Wer war die Dame?«


  Madame Hallström war leider zu spät an’s Fenster getreten, hatte das Gesicht also nicht gesehen. Aber sie lehnte sich aus dem Fenster, studirte nachträglich das kaum noch sichtbare Wappen und antwortete bestürzt:


  »Eine Dame? Sollte es die Gräfin Rhodau gewesen sein? Hast Du sie gesehen, Dorly? War sie schön, weiß wie eine Elfe, hatte sie eine etwas gebogene Nase?« — Als Dorly, aufgeregt, alle Fragen bejahte, faltete die Alte tiefbetrübt ihre schmalen, blutlosen Hände und sagte weinerlich: »Ach, meine Träume — nun sehe ich klar — nun weiß ich, weshalb Günther so viel Umstände mit seinem Anzuge machte, weshalb er heute nicht ritt, sondern fuhr! Alles vorbei, lieb’ Dorly! Diese Gräfin ist der gefährlichste Feind meiner Pläne — ach, ich arme Frau und ich war diesmal so sicher!«


  Das junge Mädchen hörte mit lächelndem Erstaunen auf dies Klagelied. Ihr eigenes Interesse an dieser Dame war aber zu groß, um sich dabei aufzuhalten, Deshalb wiederholte sie eifrig:


  »Wer ist denn diese Gräfin Rhodau, die sich in Deine Träume drängt? Sag’ mir’s, dann will ich Dir auch sagen, warum ich es wissen möchte.«


  »Die Gräfin Rhodau ist ja eben die Brudertochter des Comthur, die dem Wettstein ein Dorn im Auge war. Kind, Kind, diese Frida von Virchotsch ist Günthers erste, heilige einzige Liebe. Sie war sein Ideal und bleibt es ewig. Darum ist er gleichgültig gegen alle Frauen, darum gefällt ihm kein Mädchen, darum heirathet er nicht. Jetzt war er auf so gutem Wege. Ich sah es ja, daß Du ihm mit jedem Tage mehr gefielst. Jahre lang hat er Frida nicht gesehen. Er ging still und unverdrossen seinem Berufe nach. Du weißt ja, daß er sich gelobt hatte die Pockenimpfung hier in der Provinz einzuführen, um dadurch der fürchterlichen Seuche, die so viele schöne Menschen entstellt hatte, Einhalt zu thun. Aber Du weißt noch nicht, daß auch zu diesem Entschlusse nur Frida die Veranlassung gegeben hat. Sie wurde von den Pocken befallen. Günther hat durch unsägliche Mühe ihr Leben und ihre Schönheit gerettet. Sie lebte damals bei ihrem Onkel, dem Comthur. Günther kam fast nicht herunter vom Schlosse und als sie wieder gesund war, da reiste mein Sohn unverzüglich nach England zum Doctor Jenner, der das Impfen gar so sehr angepriesen hatte. Seitdem impft Günther unverdrossen und die Leute hier fangen an einzusehen, welche Wohlthat diese neue Erfindung ist. Günther nennt Frida seinen guten Engel, aber ich möchte sie eher seinen Dämon nennen, der sein Glück stets im Keime erstickt.«


  Die gute Dame hatte mit ihrer thörichten Schwätzerei mehr Unheil angerichtet als sie dachte. Dorly’s Farbenwechsel hatte es schon genugsam verrathen, was sie bei dieser Mittheilung fühlte und als sie jetzt, mehr für sich, um ihrem gequälten Herzen Luft zu machen, dumpf hervorstieß: »Diese Dame liebt er — diese Dame!« da gewahrte Madame Hallström erst, wie unvorsichtig sie gehandelt hatte.


  »O Kind, lieb’ Kind,« bat sie weichmüthig, »er hat die Gräfin seit ihrer Verheirathung nicht wieder gesehen.«


  »Das weiß ich besser!« flüsterte Dorly kaum hörbar, aber etwas trotzig.


  »Wahrhaftig nicht!« betheuerte Madame Hallström. »Und glaube mir, Du bist ihm schon seit mehr als vier Jahren gar nicht gleichgültig.«


  Das junge Mädchen lachte gereizt hell auf.


  »Wahrhaftig, lieb’ Kind! Sieh, als er nach dem Schlaganfalle des Comthur so unruhig, so merkwürdig verstimmt, so nachdenklich und düster war, da sagte ich eines Tages zu ihm, ob es nicht für ihn sowohl als für mich zerstreuend wäre, wenn ich Dich bäte den Winter bei uns zuzubringen. Du hättest nur sehen sollen, Dorly, wie freudig er aufschaute, wie hastig er mir antwortete: Das ist ein vortrefflicher Gedanke von Dir, Mama!«


  O wie glücklich würde eine Stunde früher diese Versicherung das Mädchen gemacht haben, jetzt preßte sie nur fest ihre rothen Lippen zusammen, um die bittere Entgegnung, die darauf schwebte, zu unterdrücken.


  Dorly fragte schnell:


  »Und an wen ist denn diese Frida von Virchotsch verheirathet? Vielleicht an einen alten Mann, der so thöricht ist zu glauben, daß dies schöne Fräulein ihn um etwas Andere, wie seines Ranges wegen geheirathet hat?«


  Madame Hallström blickte strafend auf.


  »Wie kommst Du mir denn vor? Dorly? Die Eifersucht verleitet Dich zu sonderbaren Ausfällen!«


  »Die Eifersucht?« wiederholte Dorly fest aufschauend, während zwei große Thränen über die bleichgewordenen Wangen liefen. »Ich scheine von Dir mißverstanden worden zu sein, Tantchen,« fügte sie mit stolz zurückgeworfenem Kopfe hinzu. »Günther ist mein Vetter, wenn auch nur vom Großvater her und als solchen habe ich ihn betrachtet, so lange ich denken kann. Aber Du bist mir noch die Antwort schuldig geblieben, Tantchen. Findest Du meine Frage wirklich so befremdend? Gut, so beantworte mir eine andere Frage. Wie kommt es, daß Frida, das hochgeborene Fräulein von Virchotsch, so lange nicht hier gewesen ist? Hat sie es angenehm gefunden, Günther anderwärts zu sprechen?«


  »Dorly, Dorly, Du bist ein heftiges, leidenschaftliches Mädchen!« rief die alte Dame bekümmert. Hüte Dich, daß Du nicht ein engelreines Wesen und einen ehrenwerthen Mann verdächtigst!«


  »Beunruhige Dich nicht, Tantchen! Diese Dame habe ich unter Umständen kennen gelernt, die mehr als zweideutig sind. Wo lebt sie?«


  »In Berlin!« meinte Madame Hallström etwas kleinlaut.


  »Hat sie ihre Kinder bei sich?« fragte Dorly mit ironischem Tone, wurde aber plötzlich von einer tiefen Trauer dermaßen übermannt, daß sie in Thränen ausbrach.


  Madame Hallström schüttelte bedenklich ihr ehrwürdiges Haupt, antwortete jedoch sogleich:


  »Das weiß ich wirklich nicht, lieb’ Kind, was ist denn aber darüber zu weinen?«


  Dorly hatte nicht länger die Kraft ihre tobenden Gefühle zu verbergen. Ihr heftiges Temperament warf die Fesseln der Verstellung ab, und sie rief:


  »Warum habe ich meine stille Heimath verlassen! O laß mich fort, liebes Tantchen, laß mich fort, sonst muß ich ersticken! — Wer hätte gedacht, daß sich dies Geheimniß so unselig in mein eigenes Geschick verflechten könnte.«


  »Welch Geheimniß, Dorly?« fragte die alte Dame sehr neugierig ihr näher tretend.


  »Frage Deinen Sohn darnach,« antwortete diese sich mit Gewalt ermannend. »Ich bin zwar nicht verantwortlich für die Geheimhaltung gemacht, allein es widersteht mir, hinter seinem Rücken das zu offenbaren, was er Dir verheimlicht hat. Uns in Birkwald ist er sogar mit seiner Verstellung entgegengetreten, indem er seine Besuche bei uns dem verwandtschaftlichen Interesse unterschob, während sie genau mit dem Zeitpunkte zusammentrafen, wo jene Dame im Tempel am Teiche verborgen lebte.«


  »Dorly — Du träumst wohl?« fiel Madame Hallström mitleidig lächelnd ein. »Sei vernünftig und erzähle mir zusammenhängend, was Du meinst.«


  Das junge Mädchen schüttelte energisch ihr schönes Haupt.


  »Frage Deinen Sohn, liebe Tante,« sprach sie bei Weitem ceremoniöser als vorhin. »Es geziemt mir nicht die Geheimnisse zweier Menschen ans Tageslicht zu bringen, wenn sie es für nöthig gefunden haben, den Schleier der Dunkelheit darüber zu ziehen. Ich werde sehr bald ruhiger über diese Erfahrung denken, die mich allerdings aus einem Zustande kindischer Arglosigkeit aufgeschreckt hat, aber, liebe Tante, ich muß fort von hier — schon morgen früh muß ich fort — am liebsten sogleich, wenn es ginge. Der Gedanke, mit Günther nach dieser Aufklärung zusammenkommen zu sollen, ist fürchterlich—.«


  Sie schauderte wirklich krampfhaft wie vor einem unsichtbaren Gespenste zurück und wurde todtenbleich. Madame Hallström stand rathlos vor ihr.


  »Das ist ein trauriges Ende meiner Träume,« murmelte sie wehmüthig. »und wir wissen noch nicht einmal, ob es die Gräfin Rhodau gewesen ist, die zum Schlosse—.«


  Dorly unterbrach sie hastig.


  »Das bleibt sich gleich, Tantchen. Ich danke Gott, daß ich durch diesen Zufall hinter Günthers Eigenthümlichkeit gekommen bin. Ich habe niemals sein Wesen begreifen können und es dem edelsten Streben, dem idealen Geistesfluge zugeschrieben, wenn ich bemerkte, wie abhold er, der Bürgersohn, dem gewöhnlichen Leben war, wie er sich nicht wohl zu fühlen schien in der Sphäre, der er doch eigentlich angehört. Ich war thöricht genug, etwas Geistesverwandtes zwischen ihm und mir zu finden. Meine Jugendjahre inmitten eines glänzenden geistreichen Kreises hatten mich über meine Verhältnisse hinausgehoben. Wir waren arm und bürgerlich, aber meine Vaters Geist schwebte über uns, obwohl er längst von Gott abgerufen war und seine Genialität, die ihn heimisch in allen Kreisen gemacht hatte, blieb wie ein Geisteswehen um uns, selbst in der niedrigen Stellung, die meine arme Mutter nothgedrungen annehmen mußte, um nicht in Breslau mit uns zu verhungern. O, wie glücklich lebten wir in dieser Einsamkeit! Wir dünkten uns Königinnen in dem alten unbewohnten Schlosse von Birkwald, worin nur die Ueberbleibsel von Pracht an frühere Zeiten erinnerten.«


  »Die Franzosen sollen arg darin gewirthschaftet haben,« schaltete Madame Hallström freundlich ein.


  Sie hatte über die lebendige Darstellung Dorly’s die kurze leidenschaftliche Unterhaltung schon wieder vergessen. Nicht so Dorly. Sie hatte geflissentlich diesen Gang des Gespräches geleitet, um nach und nach das von ihrer Verwandten zu erlauschen, was jetzt für sie von schmerzlichem Interesse war.


  »Das Gut gehört ebenfalls dem Comthur,« fuhr Madame Hallström fort.


  »Dadurch wurde es also dem Vetter Günther natürlich sehr leicht, uns dort ein Unterkommen zu verschaffen, als meine Mutter in ihrer höchsten Noth sich an Dich wendete,« sprach Dorly gleichgültig.


  »Günther galt viel bei dem alten Herrn seit seiner Aufopferung in Frida’s Pockenkrankheit und es mußte dem Comthur ja angenehm sein, das Schloß unter so guter Aufsicht zu wissen, lieb’ Kind.«


  »Günther selbst kam aber die Bekanntschaft mit der Schloßcastellanin auch zu Statten,« meinte das junge Mädchen gewaltsam ruhig. »Der Besuch bei uns war ein hinreichender Grund, wenn Vorwände gebraucht werden mußten.«


  »Er reiste wirklich gern zu Euch,« betheuerte Madame Hallström treuherzig. »Ich erinnere mich noch lebhaft seiner Unruhe, ehe er weg konnte.«


  »Daran zweifle ich nicht!« sprach Dorly mit stockendem Athem.


  Würde er sonst wohl vierzehn Tage von seinen Patienten weggeblieben sein? Selbst im Winter vor drei Jahren hatte er nicht eher Ruhe, bis er reisen konnte. Siehst Du, Dorly, darin lag eben die Idee, welche mich plötzlich ergriff, Dich hieher kommen zu lassen, da er wegen der Krankheit des Comthurs durchaus nicht zu Euch kommen konnte.«


  »Nun ja,« flüsterte das junge Mädchen mit ihrer Bewegung kämpfend, »ich bin eiligst gekommen und sie auch.«


  Madame Hallström zuckte, unangenehm von der Erinnerung an die eben erlebte Scene berührt, zusammen und sagte schnell:


  »Je mehr ich darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher ist mirs, daß Gräfin Frida hierher eilen sollte, wo sie weder vom Comthur, noch vom Oberst Wettstein mit Freuden erwartet wird. Es war ein thörichter Einfall von mir.«


  »Bemühe Dich nicht, liebes Tantchen, nachdem ich sehend geworden bin, gelingt es Dir nicht mich wieder blind zu machen. Es ist die Gräfin Frida gewesen, weiter Niemand. Der Zusammenhang zeigt und beweis’t es mir. Von unserm Unterkommen in Birkwald an bis zu Vetter Günthers letztem Besuche fügt sich Ring an Ring, und das Erschrecken der Dame, ihr plötzliches Zurückziehen läßt mich glauben, daß sie auch mich erkannt hat, obgleich wir uns nur wenig und dann höchst flüchtig erblickt haben.«


  »Aber Dorly,« wendete Madame beschwichtigend ein. »Es kann wirklich die Gräfin kaum gewesen sein — sie ist ja mit der Familie zerfallen — sie darf dem alten Herrn nicht unter die Augen kommen.«


  Dorly sah betroffen, aber mit einiger Schadenfreude auf.


  »Weshalb?« fragte sie.


  »Weil sie nicht nach dem Sinne des Comthur geheirathet hat. Sieh, lieb’ Kind, das ist eine alte Geschichte, die darin spukt, aber vielleicht interessirt sie Dich. Der Comthur ist ein alter echter Oesterreicher, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, der für sein Kaiserhaus gestorben wäre und die Wasser- und Feuerprobe für sein Vaterland durchgemacht hätte. Wir haben es aber erleben müssen, daß der Preußenkönig, der alte Fritz, unser schönes Schlesien ohne Weiters sich zueignete und, so zu sagen, mitten in österreichisches Gebiet hineinkroch. Seitdem haßte der Comthur Alles, was Preuße hieß und vor allen Dingen haßte er die Edelleute, seine früheren Cumpane, gründlich und leidenschaftlich, die sich dem neuen Herrscher freundlich zeigten und sich ihm zur Disposition stellten. Da war ein Herr von Rhodau, ein kluger, aber nicht gerade reicher Edelmann, der folgte dem Rufe des alten Fritz und nahm eine bedeutende Anstellung in Preußen an. Unser Comthur, sein intimster Freund, schäumte vor Wuth und schwor ihm ewige Feindschaft, wenn er dem ›Räuber‹, wie er den König von Preußen zu nennen beliebte, diene. Herr Adrian von Rhodau ließ ihn aber wüten und blieb Berlin. Späterhin mag die alte Jugendfreundschaft wohl wieder in ihm erwacht sein. Genug, er schickte im Jahre 1810 seinen Enkel, den Grafen Adrian von Rhodau, um einen versuch zur Versöhnung zu machen, hierher aufs Schloß. Na, der kam schön an. Aber Fräulein Frida blieb nicht gleichgültig gegen den jungen Boten. Wie sie sich gefunden hatten, weiß ich nicht. Eines Tages kam mein Günther nach Hause, zitternd, todtenblaß und schrecklich aufgeregt. Er erzählte mir, daß Frida mit Wettsteins Hülfe die Frau des Grafen Adrian von Rhodau geworden und vom Schlosse entflohen wäre.«


  »Das sieht ihr ähnlich—,« murmelte Dorly tief seufzend vor sich hin.


  »Günther war ganz außer sich, bis endlich ein Brief von Frida an ihn kam. Ich weiß es noch wie heute, lieb’ Kind, was er damals gesagt hat.«


  »Bitte — wiederhole es mir!« flehte Dorly.


  »Günther fühlte nämlich Mißtrauen, weil der Oberst von Wettstein eine Rolle als Vertrauter übernommen und auch den Caplan überredet hatte, die Trauung zu vollziehen. Er sagte deshalb: ›Wenn der Graf Frida’s werth ist, so will ich ja gern Alles verzeihen, was geschehen ist, aber daß sie mir so geflissentlich ihre Liebe verborgen hat, daß sie den verhaßten Wettstein zum Vertrauten wählen konnte, das ist mir ein Beweis seiner Unwürdigkeit!‹«


  »Gräfin Frida hat ihr Vergehen gegen Günther später wieder gut gemacht,« unterbrach Dorly sie mit schmerzlich ironischem Tone.


  »Ja, ja!« bekräftigte die alte Dame arglos. »Gleich nach dem ersten Briefe war er wie umgewandelt. Danach schrieben sie sich fleißig, aber der Comthur, dem sie auch versöhnliche Briefe schrieb, blieb unerbittlich. Man sagt, er habe sie gänzlich verstoßen.«


  »Vielleicht hofft die Gräfin ihn jetzt, Angesichts des Todes, milder zu finden,« schloß Dorly das Gespräch, denn sie wußte nun genug, um eine Lebenstragödie der verwerflichsten Art in ihrer ganzen abschreckenden Gestalt zu erkennen. »Betrug von allen Seiten!« dachte sie schwermüthig, indem sie sich erhob, um das Zimmer zu verlassen. An der Schwelle kehrte sie wieder um, flog leidenschaftlich aufgeregt ihrer alten Verwandten — nach ihrer Ansicht, die einzige treuherzige Seele — an die Brust, küßte sie und sagte:


  »Nicht wahr, Du zürnst mir nicht, wenn ich Dich jetzt verlasse, um meine Sachen zu packen? Hier bleiben kann ich nicht. Ich muß heim zu meiner Mama — wirf mir nicht ein, daß ich mich Irrthümern hingäbe — ich weiß leider, leider — leider mehr als Du und ich kann nicht hier bleiben ohne unterzugehen,« schloß sie klanglos. »Morgen früh mit der Post verlasse ich Dich. Günther darf mich nicht wiedersehen — ich will ihn nicht wieder sehen, hörst Du Tantchen! Ich will nicht den Blicken eine Mannes preisgegeben sein, der durch Heuchelei von Gefühlen ein strafbares Verhältniß zu verbergen trachtete. Mein Tantchen — ich bin recht glücklich gewesen — vielleicht werde ich bald wieder ruhig—!«


  Sie faltete krampfhaft ihre Hände und wankte aus dem Zimmer hinaus.


  Die alte Dame blickte ihr tief bekümmert nach.


  »Wenn doch mein Sohn käme!« seufzte sie. »Was ihr nur in den Kopf gefahren ist! Ach, mein schöner Traum — sie paßte so gut für ihn — freilich nun die Gräfin da ist, wird er schwerlich noch Augen für das hübsche Mühmchen haben. Die Gräfin hat es ihm angethan. Ich begreife nur nicht, wie es Männer geben kann, die solche blasse feine Mondscheinschönheiten, wie diese Frida, einem lebhaften und blühenden Mädchen wie Dorly vorziehen können. Ganz ohne Gefühl ist Günther jedoch nicht geblieben, ich habe es wohl bemerkt, wie seine Augen bisweilen glühten und glänzten, gestern Abend noch, da war’s nicht richtig zwischen Beiden. Gott, wie schön war das Kind, als es so stolz und doch so demüthig, so ruhig und doch innerlich so tief glühend vor ihm stand, als er sie nur ansah und nur ihre beiden Hände hielt! Jesus, Maria und Joseph, wäre ich doch meiner Eingebung gefolgt und hätte sie, mit meinem Segen, in diesem schönen Moment verlobt! Der Mensch ist seines Glückes aber immer zu sicher und verliert es dann am ersten!«


  Nach und nach beruhigte sich Madame Hallström an dem Gedanken, daß ihr Sohn vielleicht jetzt einsähe, wie thöricht seine ideale Liebe zu der schönen Frida sei und daß gerade der Vergleich der alternden Gräfin mit der jugendlich reizenden Cousine sein Herz gänzlich zu heilen fähig sein könnte. In ihren Augen war ihr Sohn ein Gott, dem die Menschen seiner Wirksamkeit wegen Anbetung zu zollen verpflichtet waren. Man schien auch geneigt dazu.


  Schon sein erstes Auftreten als Arzt hatte den Leuten imponirt und sie hatten sehr bald entdeckt, daß unter dem befehlshaberischen Wesen ein vortreffliches Herz und hinter den finstern Augenbrauen nicht allein die Wahrheit, sondern auch eine milde Gerechtigkeit verborgen lag. Seine Ausfälle und Seitenhiebe, womit er sehr splendid war und die er mit trockenem Humor austheilte, machten ihn eher beliebt als verhaßt. Es verging kein Jahrzehend, so war er der angesehenste Arzt in der ganzen Umgegend, wurde von seinen Collegen beneidet und bespöttelt, ging aber dessen ungeachtet ruhig seine eingeschlagene Bahn, kümmerte sich wenig um die Praxis Anderer, impfte Groß und Klein, Arm und Reich, Vornehm und Gering und nahm, beiläufig gesagt, außer dem Zoll von Verehrung, auch Geld genug ein, um seiner Neigung gemäß nobel leben zu können.


  War es ein Wunder, daß Madame Hallström diesen Sohne Altäre baute und ihn abgöttisch liebte?
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  Unterdessen war der gräfliche Wagen mit seinem Viergespann unverweilt fortgerollt und die Dame, die mit einem einzigen Blicke eine so gewaltige Aufregung in Dorly’s Busen hervorgezaubert hatte, lehnte ruhig im Fond, als sei nichts geschehen, was ihre Laune hätte trüben können.


  Nur ein Blick des Einverständnisses glitt bisweilen zu einer ältlichen Frau hinüber, die ihr gegenüber saß und einen Knaben von drei Jahren auf dem Schooße hielt, während vier andere Kindergestalten theils neben ihr, theils neben der Dame im Fond placirt waren.


  So lange der Wagen auf dem Steinpflaster der Stadt dahin donnerte, schwieg die Dame, als aber der Kutscher plötzlich in eine Allee einbog, die sanft aufwärts bis zum alterthümlichen Schlosse hinanlief, da sagte sie mit ruhigem Lächeln:


  »Wie vorsichtig und umsichtig der Doctor ist, liebe Horning! Denken Sie nur, Dorly ist hier!«


  »Wie? Das schöne Töchterchen der Professorin vom Schlosse? Wo sahen Frau Gräfin sie?« fragte die Bonne hastig, aber sehr leise, da sie bemerkte, daß der älteste Junker, ein Knabe von neun Jahren, scharf aufhorchte. »Haben sich Gnaden nicht geirrt?«


  Die Dame schüttelte sanft das Haupt.


  »Es leuchtet mir ein, weshalb das geschehen ist. Der Doctor braucht Reserve — der Kampf wird heiß werden — ich bin sehr gefaßt auf abscheuliche Scenen; wenn ich nur meinen Onkel noch am Leben treffe!«


  »Sicher, Mama,« erlaubte sich der älteste Junker zu sagen, »sonst hätte uns der Doctor eine Stafette entgegengesendet!«


  Madame Horning warf der Gräfin einen verstohlenen Blick zu, den diese mit der Frage erwiederte:


  »Was weißt Du denn davon, Adrian? Du scheinst sehr aufmerksam zugehört zu haben, wenn ich mit der Horning sprach.«


  »Allerdings, Mama!« erklärte der junge Graf Adrian. »Prinz Karl, der immer in unsere Reitstunde kommt, sagte neulich, ein Mann müsse mehr hören als sehen und sprechen und eine Frau mehr sehen und sprechen als hören, dann würde das Regiment richtig verteilt. Das habe ich mir gemerkt, Mama.«


  Die Gräfin lachte und schlug ihren Sohn tätschelnd auf den blonden Lockenkopf.


  »Altverstand!« sprach sie, merke Dir nur des Prinzen Wort ordentlich und sprich nicht zur Unzeit von dem, was Du während der Reise gehört hast,« fügte sie ermahnend hinzu. »Es paßt nicht für alle Ohren, Adrian, und Du bist noch zu jung, um die richtigen herauszufinden, also schweige lieber, bis Du gefragt wirst.«


  Der Knabe nickte sehr weise mit dem Kopfe. Daß er in kurzer Zeit Veranlassung finden würde, dieser Anweisung buchstäblich Folge zu leisten, ließ sich Gräfin Frida nicht träumen.


  Schweigend legte sie den Weg zurück, der ihnen noch übrig blieb und bald hielt der Wagen im Schloßhofe an der Treppe einer mit Fliesen belegten Terrasse, wo man aussteigen mußte, um zum Portale hinaufzusteigen. Doctor Hallström, ein nicht sehr großer, nicht sehr schöner, aber dennoch imponirender Herr stand schon am Wagenschlag, ehe nur irgend einer der dienstbaren Geister des Schlosses die Beine in Bewegung setzen konnte, um seine Schuldigkeit zu thun. Jedes Kind betrachtete dieser Herr beim Heraussteigen mit einem wunderbaren Freudenglänzen im Auge und küßte es auf Mund und Stirn.


  Dann bot er der Madame Horning mit herzlichem Willkommen die Hand zur Hülfe und hob mit Leichtigkeit die feine schlanke Gestalt der Gräfin aus dem Wagen.


  Er küßte ihr mehrmals die Hand, bevor er ein Wort zu ihr sprach und sie lehnte flüchtig, wie im Schwindel, die Stirn an seine breite, starke Brust. Das Alles ging aber so schnell vorüber, daß wahrlich sehr scharfe Blicke dazu gehörten, um es in seiner Bedeutung aufzufassen.


  Im nächsten Momente lag die Hand der Gräfin in seinem Arme, den er ihr ceremoniös bot und sie stiegen, gefolgt von der Horning und den fünf gräflichen Sprößlingen, langsam die Terrasse hinauf.


  »Wie steht es mit dem Onkel?« fragte die Gräfin kaum hörbar.


  »Er lebt und ist bei Besinnung,« antwortete der Doctor eben so leise.


  »Weiß er, daß ich heute komme?«


  »Er erwartet Sie mit heißer Sehnsucht und meint nicht eher sterben zu können.«


  »Und Wettsteins?«


  Der Doctor zuckte verächtlich die Achseln.


  »Man benimmt sich unverzeihlich. Der Secretair des Comthur steckt mit ihnen unter einer Decke. So habe mich veranlaßt gesehen, einen treuen handfesten Krankenwärter und einen handfesten Bedienten heraufzuschaffen, um Räubereien zu verhindern. Der Comthur klagte mir eines Tages, daß man ihm die Archivschlüssel mit Gewalt habe abnehmen wollen. Man kann die Zeit gar nicht erwarten, bis diese alten armen Augen geschlossen sind. Der Comthur hat sich jeden Besuch von der Familie verbeten.«


  »Wo logiren sie? Ich möchte keinem von ihnen begegnen, ehe ich meinen Onkel gesprochen habe.«


  »Wird nicht zu fürchten sein. Die ganze Familie nistet im Anbau. Viel Zeit wird man uns nicht gönnen. Wer weiß, ob wir nicht alle Minen springen lassen müssen, um Sieger zu bleiben.«


  »Ich habe Dorly gesehen—« fiel die Gräfin lebhaft ein.


  Doctor Hallström beantwortete diesen Aufruf nicht. Sein Auge richtete sich nach dem Ausgange des Schlosses, wo die stämmige gedrungene Gestalt eines Lakaien erschien, der dem Doctor bedeutsam winkte.


  »Kommen Sie, Gräfin,« rief Hallström darauf etwas lauter und hastiger, »der Comthur hat wahrscheinlich den Wagen über die Fallbrücke donnern hören, er ist auf Ihre Ankunft vorbereitet und wir müssen jeden freien Moment benutzen. Wettstein wird sehr bald seine Pflicht als Schloßherr zum Vorwand gebrauchen und uns stören.«


  Er winkte der Horning und flüsterte ihr beim Näherkommen zu, daß sie dem Bedienten folgen und sich mit den Kindern in die Zimmer zurückziehen solle, die dieser ihr anweisen werde. Daß es dem ältesten Junker Adrian beliebt hatte schon unsichtbar zu werden, bemerkten sie Beide leider nicht.


  Doctor Hallström beeilte sich mit seiner Begleiterin ein Gemach zu erreichen, wo der Comthur in einem großen englischen Rollstuhl verpackt ihrer Ankunft entgegenharrte. Ein Schlaganfall hatte endlich die eiserne Natur des steinalten Mannes erschüttert, ohne sie jedoch gänzlich überwältigen zu können. Drei Tage war er bewußtlos gewesen. Dann war er nach und nach zum träumerischen Leben erwacht und jetzt wieder im Besitz einer vollen Geisteskraft. Nur der Arm und der Fuß der rechten Seite versagte jeden Dienst und deshalb ließ er sich den Rollstuhl, den Doctor Hallström einst aus London mitgebracht hatte, gefallen.


  Als sich die Gräfin der Thür seines Zimmers näherte und somit dem verhängnisvollen Wiedersehen unaufhaltsam entgegenging, da brach ihre feste Haltung zusammen. Es dunkelte vor ihren Augen, zitternd streckte sie die Hand abwehrend aus und stützte sich tiefathmend an die Thür, welche einzig und allein sie nur noch von dem trennte, den sie vor elf Jahren so tief und schmerzlich betrübt hatte.


  »Ruhig, Frida, ruhig!« beschwichtigte der Doctor sie. »Wahrlich, Sie haben nichts zu fürchten. Sie finden einen liebreichen väterlichen Freund!«


  »Dann danke ich es Ihnen, Günther!« flüsterte die schöne Dame schwärmerisch zu ihm aufblickend. »Und ich werde es Ihnen eben so wenig vergelten können, wie all’ die Treue und Liebe, die Sie mir von Jugend auf bewiesen haben. Glauben Sie mir, theurer Freund, es fehlte meinem reichen schönen Glücke immer noch etwas, so lange ich mir meines Onkels Augen finster und grollend denken mußte. So viel Liebe mir auch wurde, mein Herz verlangte dennoch nach der Liebe desjenigen, der sie mir entzogen hatte. Jetzt aber, wo ich meinen sehnlichsten Wunsch erfüllt sehen soll, jetzt bangt mir vor meiner irdischen Glückseligkeit, denn sie wird nun vollkommen sein. Bin ich armes Erdenwesen dessen werth, Günther?«


  »Ja!« sprach Günther einfach. »Der einzige Fehler, der sie drückt, kann durch Liebe und Demuth gesühnt werden. Zögern Sie nicht — manche Flamme flackert und erlischt vom leisesten Wehen. Also Vorsicht, theuere Gräfin — keine gewaltsame Aufregung!«


  Schnell öffnete die Gräfin die Thür.


  »Gott nur noch eine Minute Leben, um den Strahl der Versöhnung von Auge zu Auge senden zu können!« flüsterte sie vorwärts eilend.


  Ihr Blick traf bald den Blick des greisen Verwandten, der mit stolzem Nacken, ungebeugt von der Last der Jahre, aufrecht im Sessel saß.


  »Bist Du da, meine liebe Frida?« rief er mit tönender Stimme und streckte die gesund gebliebene Linke ihr entgegen. »Dein alter Onkel sieht ein, daß es vor Gott ganz gleich sein wird, ob wir als Preußen oder als Oesterreicher sterben. Reich mir dein Händchen, lieb’ Nichtchen, und gieb dem alten Griesgram einen Versöhnungskuß! So! Nun könnte ich in Frieden abfahren, aber ich habe noch andere schwere Sünden gut zu machen, Frida.«


  Die Gräfin hielt mit Gewalt ihre leidenschaftliche Natur in Zaum und Zügel, um die Stimmung des alten Herrn nicht aufzuregen. Liebkosend strich sie mit ihrer kleinen weichen Hand über den Kopf, über die Stirn und Augen des Comthur und gewährte sich nicht die Erleichterung durch Thränen.


  »Mein Onkel, wie freue ich mich!« sprach sie dabei abgebrochen. »Wie gütig bist Du! Du vergiebst mir also den Schmerz, den meine Flucht Dir bereitet hat? Du segnest meine Wahl?«


  Der Comthur schaute sehr ernst zu ihr auf.


  »Wenn ich es thue, so dankst Du es dem da!« antwortete er, indem er mit der Hand auf den Doctor deutete, welcher still beobachtend zur Seite stand, um rechtzeitig jede schädliche Rührung abzuwenden. »Er war es, der den rechten Augenblick traf, wo meine morsch gewordene Kraft unter Gottes züchtigender Hand erlegen war — er wußte besser als mein Caplan die Regungen der christlichen Liebe aus dem verpalisadirten Gewissen herauszulocken. Hast Du sehr über meine Härte und Kälte geschimpft, Frida?« fügte er heiteren Blickes hinzu.


  »Nein, mein guter Onkel, nein!« betheuerte die Dame lebhaft. »Nur getrauert habe ich und mit Angst der Möglichkeit gedacht, daß Du unversöhnt aus der Welt scheiden könntest.«


  »Na, wenn’s nicht geschieht, so ist der da schuld,« antwortete der Comthur mit rührender Schalkhaftigkeit dem Arzte drohend. »Ich will alles gut machen, Frida, was ich Dummes gethan habe. Morgen soll mein Justizamtmann kommen — ich lasse das alte Testament verbrennen—«


  »Nein, mein bester Onkel,« fiel die Gräfin ein. »Man soll nicht sagen, ich hätte eine Versöhnung des Vortheiles wegen gesucht!«


  »Weißt Du denn wohl, wie das Testament, das mir der Wettstein gemacht hat, lautet?« fragte der Comthur mit bedeutsamen Tone.


  Die Gräfin lächelte und tauschte mit dem Doctor einen Blick.


  »Ja, ich weiß es Onkel!« erklärte sie offen und frei.


  »Ah, von dem da! Nun, wenn Du Deinetwegen auch eben nicht sorgen wolltest, Deiner Kinder wegen muß das Testament umgeändert werden!«


  »Es ist wahrlich nicht nothwendig, lieber Onkel! Darüber gebe ich Dir später die nöthigen Erklärungen. Sei Du ganz unbekümmert! Ob mit, ob ohne Deinen Willen, wir haben dafür gesorgt, daß die niedrigen Ränke des Cousin von Wettstein durchkreuzt wurden.«


  »So, so? Nicht wahr, der da hat wacker geholfen bei diesem Werke?« scherzte der alte Herr, sehr zufrieden Lächelnd.


  »Ja, Herr Comthur!« entgegnete Doctor Hallström vergnügt die Hände reibend. »Ich habe Ihr zweites Gewissen vorgestellt und das zu entkräften gesucht, was von Ihrer Seite ein großes Unrecht gewesen sein würde. Wären Sie in ihrem Widerwillen gegen die arme Gräfin verblieben, so hätten Sie niemals etwas von einem Widerspiele erfahren, so aber wollen wir Sie morgen davon in Kenntniß setzen. Jetzt aber bitte ich kraft meines Amtes um Ruhe!«


  »Doctor,« antwortete der Comthur schon etwas matter und schläfriger als früher, »kann ich mich darauf verlassen, daß ihre Komödienstreiche, denn weiter wird nichts herauskommen, meine Nichte in ihren Rechten beschützen? Ja? Hand darauf, Doctor! Doctor! Morgen mehr! Gott segne Dich, mein lieb’ Kind, meine Frida!«——
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  Von seiner lebhaften Neugier verlockt, hatte Adrian, der kleine Graf von Rhodau, sogleich unter dem ersten Tumulte des Bewillkommnens sich seitwärts von den Terrassen in einen schmalen, gewölbten Gang geschlichen und war dann zu seiner unaussprechlichen Verwunderung in einen zweiten kleinen Schloßhof gekommen, der durch einen neu angebauten Flügel gebildet worden war. Er sah sich neugierig nach allen Seiten um und wollte eben im Triumphe seiner neuen Entdeckung zurücklaufen, um seinen Geschwistern die unerhörte Neuigkeit zu verkünden, als ein großer, sehr hagerer, aber elegant und vornehm aussehender junger Mann, der die Spuren der Residenzfreuden sehr deutlich auf dem bleichen, schönen Gesichte trug, rasch aus einem Balconfenster trat und mit wenigen Sätzen die Stufen bis zur Erde zurücklegte, um den kleinen Herrn, der sich beim Geräusche wieder umgewendet hatte, festzuhalten.


  Es bedurfte nur weniger Fragen, und Herr Emil von Wettstein, welcher hier in vollster Bequemlichkeit mit seinen Eltern und mit seiner Schwester auf den Tod des Comthurs wartete, wußte, daß seine erste Ahnung ihn keineswegs betrogen, als er in diesem Knaben einen Vetter Rhodau vermuthet hatte. Der Augenblick war günstig. Emil, durch und durch schlau und diplomatisch, wie er als Attaché der Gesandtschaft sein mußte, benutzte den Zufall, um sich über einige Familienverhältnisse der gefürchteten Familie Rhodau informiren zu können.


  Er zog den Junker, der sich ganz als artiger Cavalier zeigte, in das große prächtig ausgestattete Gemach, das durch die Balconfenster in unmittelbarer Verbindung mit dem Hofe stand und begann ein schlaues, vollständiges und gründliches Examen über alles, was er zu wissen wünschte und was er aus dem Munde eines neunjährigen Knaben zu erfahren hoffen konnte. Zu seinem gränzenlosen Erstaunen wußte aber dieser kleine, altkluge Mensch viel mehr, als sonst Kinder wissen und verstehen. Da er ganz der Weisung seiner Mutter folgte, erst dann zu sprechen, wenn er gefragt würde, so glaubte er in seinem Rechte zu sein, indem er dem jungen Herrn, der ihn fragte, Alles mittheilte, was sich auf der wochenlangen Reise aus den gelegentlichen Gesprächen der Gräfin mit ihrer Vertrauten in seinem kleinen Kopfe aufgehäuft hatte.


  Natürlich fehlte dieser Mittheilung das Warum und Wozu, allein es gehörte keine außergewöhnliche, menschliche Schlauheit dazu, bei der geringsten Bekanntschaft mit den Verhältnissen das Vorhaben der Gräfin mit allen Nebenumständen zu erkennen. Sie wollte ihren Oheim, den Comthur von Virchotsch, versöhnen! So viel stand fest. Sie wollte ihm aber auch ein Geheimniß mittheilen! Wenigstens behauptete Junker Adrian dies. Leider kannte der Knabe dies Geheimniß nicht. Aber er erzählte mit besonderer Wichtigkeit, daß Dorly in der Stadt unten sei und daß während der Reise sehr häufig Doctor Hallström als Mitwisser genannt wäre.


  Herr Emil von Wettstein stutzte und sann nach. O, er erinnerte sich wohl, daß er auf seinen Spazierritten durch die kleine Stadt seit vierzehn Tagen ein bildschönes Mädchen am Fenster des Doctorhauses bemerkt hatte, welches die prächtigen strahlenden Augen stets schnell niedergeschlagen hatte und lieblich erröthet war, wenn er mit leidenschaftlicher Bewunderung zu ihr hinaufzustarren für gut fand.


  »Das käme mir erwünscht in allen Fällen,« dachte er mit vielem Selbstgefühle sein Bärtchen streichend. »Ich habe geschmachtet und nach einer Gelegenheit getrachtet, dies himmlische Bürgerkind in der Nähe bewundern zu können. Jetzt kann ich das Mädchen à deux mains gebrauchen! Also ein ordentliches Complot zwischen dem fatalen Doctor und der Gräfin Cousine—. Wüßte ich nur die Grundidee dieser Conspiration hinter unserm Rücken—. Lala! Greifen wir auf der Stelle an, versuchen wir durch Mamsel Dorly dem Feinde eine Bresche zu schlagen, die unser Vordringen erleichtert, während die Verschwörer noch in voller Sicherheit schwelgen. Ist Mamsell nur halb so geschwätzig, wie Graf Adrian, so wird meine diplomatische Klugheit unnöthig sein.«


  Indem er sich diesen Gedanken überließ, strich er zerstreut immerfort über den Lockenkopf des kleinen Adrian, welcher die Liebkosung für eine Aufforderung hielt noch zu verweilen, obwohl sein Herz bänglich zu klopfen begann, da er an strengen Gehorsam gewöhnt war. Aufmerksam blickte er deshalb in das Gesicht seines neuen Freundes, und während dieser Musterung fühlte er eine so plötzliche Aufwallung von Mißbehagen, daß er sich trotzig losriß und die Balcontreppe hinabsprang, bevor Herr Emil von Wettstein sich besinnen konnte.


  »Verdammt,« murrte der junge Diplomat. »Ich hätte den Burschen festhalten sollen. Jetzt wird er seiner chère mama das Abenteuer mit derselben Sprechlust erzählen, wie er seine Geheimnisse mir mitgetheilt hat und dann überrumpeln uns die Comploteurs! Handeln!« sprach er energisch, seine dünne Gestalt imposant emporrichtend. Seine Hand griff mechanisch nach dem Klingelzuge. Ein Diener in überladen reicher Livrée erschien.


  »Jean, in zwei Minuten das Brenneisen, in zehn Minuten den Galawagen!« befahl er so hoheitsvoll, daß Jean die Wichtigkeit der Eile zu begreifen schien.


  Im Begriffe nach diesem ertheilten Befehle das Zimmer zu verlassen, wendete sich Herr Emil rechts, wurde jedoch in demselben Momente von einer weiblichen Stimme angerufen, die aus dem links liegenden Cabinete kam.


  Emil durchmaß mit seinen langen Schritten eiligst den Salon, um dem Rufe seiner Mutter, der würdigen, hochwohlgeborenen Frau von Wettstein Folge zu leisten. Die Dame war die Schwester eines mächtigen Ministers im kaiserlich österreichischen Lande, dem bei aller seiner Macht nichts weiter fehlte, als die Fähigkeit, so viel Geld anzuschaffen, wie seine verschwenderische Schwester zu verbrauchen für nöthig hielt. In Erwartung der fürstlichen Erbschaft vom ewig lebenden Comthur spielte die Dame schon seit langer Zeit die Fürstin, hatte auf diese Weise das glänzende Vermögen ihres Gatten, sowie ein Erbtheil von ihrem Hause durchgebracht und es war vorauszusehen, daß sie auch noch vor ihrem Lebensende mit dem zu erwartenden Nachlasse des Comthurs fertig werden würde, wenn das Geschick, günstig gestimmt, ihr denselben in die Hände spielte.


  Ein ungemessener Stolz und ein gränzenloser Dünkel waren die Grundzüge ihres Charakters. Sie war eine Qual ihrer Umgebungen, ohne eigentlich bösartig zu sein. Genug, sie glich ungefähr jenen Caricaturen der Aristokratie, die Gottlob auszusterben beginnen.


  Schon ihre Gestalt und ihre Haltung weckten dies Urtheil beim ersten Erblicken. Sie war von überraschender Größe und von übermäßiger Stärke, ihre Büste zeigte sich in einen Zustande unübertrefflicher Vollständigkeit und ihr Kinn ruhete in drei weißen Fettfalten, die bis zum halbentblößten Busen hinabwallten. Sie pflegte in majestätischer Ruhe den Kopf hochauf zu tragen und behielt diese Gewohnheit selbst in ihrem Familienkreise bei, wahrscheinlich um nicht aus der Façon und Uebung zu kommen.


  Ganz unbemerkt war die Dame Zeugin der kleinen Scene zwischen ihrem Sohne Emil und dem kleinen, einfach reisemäßig gekleideten Grafen Adrian gewesen, jedoch ohne verstanden zu haben, was zwischen ihnen geredet worden war. Sie hatte aber durch die Spalte der halb offenen Cabinetsthür bemerkt, daß Herr Emil vertraulich des fremden Knaben Hände hielt, daß er, um ihn zum Sprechen aufzumuntern, seine Wangen streichelte und daß seine Hand auf dem Kopfe desselben ruhen blieb.


  Eine gewisse Neugier aber wurde erst in ihr rege, als sie den Befehl Emils hörte und daraus schloß, daß etwas Besonderes im Werke sein müsse. Sie rief ihn und er kam eilig herbei, um mit üblichem Handkusse nach ihren Befehlen zu fragen. Rasch griff er nach der blendend weißen, fetten Hand seiner Mama. Sie verweigerte sie ihm mit allen Zeichen großen Ekels und griff nach einem Flacon, das in silberner Stellage neben ihr stand.


  »Purificire Dich erst, mein Sohn,« sagte sie hochmüthig die Nase rümpfend.


  Gehorsam hielt Emil seine langen magern Hände hin, empfing eine tüchtige Portion Eau de milles fleurs, rieb seine Hände, bis es verflogen war und sog dann tief athmend den Duft ein, wobei er listig lächelnd in das Vollmondsgesicht seiner Mutter blickte.


  »Warum gnädige Mama mir diese Wohlthat erweiset, begreife ich nicht,« sprach er mit einer tiefen Reverenz und mit einem Spottlächeln eigener Art.


  »Ich will nicht von den Händen berührt werden, die sich mit dem Schweiße der Bürgerbengel besudelt haben,« entgegnete die Dame, noch immer Ekel in allen Mienen, »Was nützt mir die vortreffliche Erziehung, die ich Euch Allen gegeben habe, wenn ich vor meinen Augen solche Verstöße gegen die façons de vivre erleben muß!«


  »Gnädige Mama irret dies Mal,« spottete Emil auflachend. »Die Schweißtropfen dieses Knaben sondern sich aus eben so gutem Blute ab, wie das unsere ist. Es war Graf Adrian von Rhodau, der mit seiner Mama, der Gräfin Frida, gebornen von Virchotsch, eingetroffen ist, um eine Versöhnung mit ihrem Onkel, dem Comthur, zu bewirken.«


  Wie von einer unsichtbaren Macht gehoben, fuhr die große und mächtig dicke Dame blitzgeschwind vom Sopha auf, worauf sie gethront hatte.


  »Jesus Maria, sie will das Testament vernichten!« schrie sie in einem Tone, der ihrer stolzen Haltung gar nicht entsprach. Herr Emil wehrte mit der Hand ab.


  »Das glaube ich weniger, als daß diese kluge, stolze Frau ein Mittel gefunden hat, unsers Vaters schlaue Maßregeln zu durchkreuzen,« sprach er. »Noch verstehe ich die Sache nicht, aber des Knaben Schwatzhaftigkeit hat mir kund gethan, daß sein Vater den Befehl gegeben habe, weder durch Geschenke, noch durch Umänderung des Testamentes die Versöhnung besiegeln zu lassen, die Cousine Frida leidenschaftlich gewünscht hat. Aber diese Mittheilungen ließen auch etwas von einem Complote gegen das Testament durchblicken, ungefähr so, als würde uns nicht gelingen, die Kinder von der Theilnahme an des Comthurs Nachlaß auszuschließen. Unter Mitwirkung des Doctors und eines jungen Mädchens Namens Dorly wird Gräfin Cousine einen Angriff wagen. Apropos, wissen gnädige Mama auch wohl ganz gewiß, daß der Zufall wirklich Frida von Virchotsch in Warmbrunn, also im Preußenlande, das Licht der Welt hat erblicken lassen?«


  »Ganz gewiß, mein Sohn Emil!« erwiederte die Dame feierlich. »Ich war damals schon Deines Vaters Gattin und bin selbst nach Warmbrunn gefahren, um der Frau Tante die Gratulationsvisite zu machen. O, das Herz war mir gar nicht leicht dabei! Wir hofften auf einen Sohn, der uns in unsern Hoffnungen auf das Allodialvermögen des Comthurs nicht viel gestört haben würde und der auf der andern Seite als Stammhalter sehr erwünscht gewesen wäre. Statt dessen kommt ein Mädchen an, ganz unverhofft und viel zu früh. Es war die erste Calamität meines Lebens.«


  »Aber immerhin bei den jetzigen Umständen ein köstlicher Zufall, daß Frida von Virchotsch außer Landes geboren ist,« sprach Herr Emil sich lachend die Hände reibend. »So viel ich aus dem Geschwätze des Knaben entnehmen kann, schmeichelt sich die Gräfin Frida mit der Hoffnung, gültige Beweise über Erbschaftsrechte der Kinder herbeischaffen zu können, die den testamentarischen Bedingungen conform sind.«


  »Ach Kindergeschwätz!« fiel Frau von Wettstein ein.


  »Gnädige Mama erlauben, dazu ist es zu viel, aber es ist auch zu wenig, um Gewicht darauf zu legen. Das Kind hat vielleicht leere Wünsche für Erwartungen genommen, vielleicht ist aber auch ein Versuch gemacht, durch Intrigue das zu gewinnen, was der Stolz des Gemahls der Gräfin Cousine versagt bat. Sie rechnete dabei sicher auf unsere Sorglosigkeit. Aber der kleine Vetter Adrian kam mir zur rechten Zeit in die Hände und ich will unverzüglich hinab in die Stadt, um dem Doctor seine Hülfsarbeiterin abwendig zu machen. Schade, daß Papa mit dem Secretair fort ist — seine Sachkenntniß könnte mir meine diplomatische Mission sehr erleichtern.«


  »Dein Vater ist immer dann nicht zur Hand, wenn man ihn braucht. Nimm doch Deine Schwester Isabelle mit. Das Mädchen hat einen enormen Scharfblick.«


  Herr Emil von Wettstein warf einen kokettirenden Blick in den Spiegel


  »Gnädige Mama haben zu befehlen, allein ich bin der Meinung, daß das beste Mittel zum Zwecke ist, wenn ich das hübsche Mädchen in mich verliebt mache. Der Leidenschaft entschlüpfen die Schlüssel des Geheimnisses! Und meine Augen haben Uebung in diesem Geschäfte!«


  Er küßte der Gnädigen die Hand und ging.


  Seine Mutter sah nachdenklich hinter ihm her. Eine dunkle Sorgenwolke lag auf der breiten Stirn, als sie ihre weißen fetten Hände rang und dabei stöhnte:


  »Jesus Maria, wenn der Comthur sein Testament änderte! O wäre er doch vor vier Wochen gleich gestorben, dann wären wir im Besitz und könnten flott leben. Dieser verdammte Doctor!«


  


  4.


  Einige Stunden mochten verflossen sein, seitdem der Wagen der Gräfin Rhodau durch das Städtchen gerollt war. Dorly hatte die Zeit benutzt, ihre Habseligkeiten sauber zusammenzulegen, um damit am nächsten Morgen zur bestimmten Zeit fertig zu sein, wenn das Posthorn zur Abfahrt rufen würde. Ihr Entschluß hatte sich also nicht verändert. Sie wollte fort, theils um ihrem innern Grolle Genüge zu thun, theils weil sie einfach, daß sie in ihrem leidenschaftlichen Schmerze Blößen geben würde.


  Dagegen sträubte sich ihr jungfräulicher Stolz mächtig.


  Sie war arm und verdankte ihre Existenzmittel schon jetzt der Fürsprache des Mannes, der mit eitelm, hochstrebendem Geiste sein Herz an eine Dame gehangen hatte, die nun einmal, den bestehenden Lebensformen und Weltgesetzen zufolge, hoch über ihm stand. Diesem Manne hatte sie leider in unbewachten Augenblicken verrathen, wie lieb er ihr sei. Um so eher mußte sie nun fort. Unter den Eingebungen einer wilden Eifersucht war sie einem Geheimnisse auf die Spur gekommen, das wunderbar schlau verborgen worden war und durch den Scharfsinn der Eifersucht hatte sie sich selbst den Zusammenhang verschiedener Zufälligkeiten erklärt. Sie konnte unmöglich hier bleiben, nachdem sie diese Einsicht in einen Charakter erlangt hatte, den sie bis dahin verehrungswürdig gefunden.


  Stil saß sie am Fenster ihres kleinen Stübchens und schaute auf die öde Straße hinab. Der Regen hatte endlich etwas nachgelassen und eine rosige Gluth vom Westen aus die lichteren Wolkenmassen durchstrahlend, färbte alle Gegenstände mit einem Verklärungsschimmer.


  Dorly haßte nichts mehr als dumpfe Luft und die erdrückende Schwere der Ungewißheit und Unsicherheit. Letztere hatte sie durch ihren Vorsatz von der Seele abgeworfen, warum sollte sie nicht die erfrischende Atmosphäre der Abendluft um ihre brennende Stirn wehen lassen, um ferner Erleichterung zu finden?


  Schnell öffnete sie die Fensterflügel, als wolle sie die Niedergeschlagenheit ihres Gemüthes von dem Hauche der feuchten Regenluft bekämpfen lassen.


  Ihre Gedanken, zuerst verworren und umherfahrend, hingen sich allmälig an den Bildern der Vergangenheit fest und vor Allem traten die Scenen vor ihren Geist, die sich auf ihre heutige Erfahrung bezogen.


  Sie erblickte sich wieder in dem frohen Familienkreise, der von Freunden ihres geistvollen Vaters vergrößert worden war. Sie gedachte der Zeit, wo ihr Vater als Professor in Frankfurt an der Oder wirkte und erinnerte sich lebhaft des Schreckens, der sie Alle traf, als es verlautete, die Universität werde nach Breslau verlegt werden. Was damals ahnend ihre Seele berührt hatte, traf ein. Das Glück wich von ihrer Familie mit dieser Uebersiedelung. Kaum in Breslau angelangt erkrankte ihr Vater, starb und hinterließ seine Familie hülflos in einer Stadt, wo Niemand sie kannte, Niemand sich für sie interessirte und Niemand sich ihrer annahm.


  Dorly erinnerte sich deutlich des Momentes, wo die Noth am höchsten gestiegen war und ihre Mutter plötzlich beschlossen hatte, sich an Madame Hallström, eine Verwandte, der es sehr gut gehen solle, zu wenden, um ihre Hülfe in Anspruch zu nehmen.


  Es währte nicht acht Tage, so hatte ihre Mutter Antwort und eine hinreichende Summe Geldes in Händen gehabt, um die Reise nach Birkwald zu bestreiten. Freilich die Bedingungen, unter welchen diese Unterstützung gewährt worden war, stand nicht recht im Einklange mit den frühern Ansprüchen und der frühern Stellung der Familie, allein es blieb ihnen keine Wahl und als sie sich erst heimisch gemacht hatten im Schlosse zu Birkwald, da söhnten sie sich Ade mit einem Verhältnisse aus, das nahe an die Functionen einer Castellanin streifte.


  Dorly verlor sich nun aber auch in die reizvollen Rückerinnerungen eines Jugendlebens inmitten einer wunderschönen Einsamkeit, in der sie, nur umgeben von ihren jüngern Geschwistern zur Jungfrau herangeblühet war. Sie schwelgte in diesen Reminiscenzen und ihr Gesicht erglühte von dem innern Feuer der zauberhaften Heiterkeit, womit ihr Jugendleben vor sie hintrat.


  Sie sah sich unter den dunkeln Baumgruppen des prächtigen Parkes, der im weiten Bogen einen Fischteich einschloß. Schmale, dunkle, schattige Wege durchschnitten diesen Park. Rasenflecke mit Steinfiguren und versiegten Springbrunnen wechselten mit dem dichten Gestrüpp und der Teich mit seinen hohen Schilfmauern war dem Kindergemüthe von Anfang an als ein Aufenthalt schöner Nixen und Elfen erschienen.


  Dorly erinnerte sich wehmüthig werdend dieses ersten Eindrucks. Am Ende des Teiches stand ein Haus von wunderlicher Form. Man hatte es ihnen als »der Tempel« bezeichnet und davon erzählt, daß der Comthur von Virchotsch den Schlüssel dazu seit vierzig Jahren bei sich trage, weil in diesem Tempel einst die schöne Kaiserin Maria Theresia eine Stunde geruhet habe, als sie auf einer Reise durchpassirt sei. Einem Tempel gleich war ihr dies Haus zwar nie erschienen, aber das Kuppeldach mit seinem kleinen spitzen Thürmchen rechtfertigte wenigstens die Meinung, daß es einstmals einem Tempelritter aus dem Geschlechte der Virchotsch zur Wohnung gedient haben, späterhin aber durch verschiedentliche Bauveränderungen zu einem wohnlichen Häuschen umgewandelt sein könne.


  Daß dies alterthümliche Gebäude, dessen Mauern bei hohem Wasserstande von den Wellen bespült wurden, der Neugier verschlossen war, regte damals bei Dorly das Interesse um so tiefer auf. Wie oft hatte sie mit ihren Geschwistern das Haus umkreiset und an die festen Fensterladen gepocht, übermüthig alle Spukgeister, die in demselben hausen sollten, herausfordernd.


  Ein Lächeln schlich bei dieser Erinnerung über Dorly’s Gesicht, aber es erlosch schnell, als sie in ihrem Gedankenspiele auf den Moment stieß, wo sie eines Tages, wild mit ihren Geschwistern den Park durch streifend, zu ihrem Erstaunen die Fensterläden geöffnet und eine feengleiche schöne Frau an dem einen offenen Fenster stehen sah. Versteinert, durchrieselt von einem Grauen und dennoch entzückt wie nie in ihrem Leben, hatte sie die Dame angestarrt, bis sie verschwand und das Fenster schloß.


  Einige Tage später war der Vetter Günther zum ersten Male auf Besuch zu ihnen gekommen und hatte volle vierzehn Tage bei ihnen zugebracht. Fünf Mal wiederholte die Dame ihren Aufenthalt im Tempel am Teiche und fünfmal besuchte Doctor Hallström zur selben Zeit seine Anverwandten in Birkwald — Dorly barg in leidenschaftlichem Zorne ihre Stirn in beiden Händen, als sie dessen gedachte! Sie war so versunken in ihren traumähnlichen Erinnerungen, so verzweifelt über die plötzliche Leere und Oede in sich, daß sie nichts von dem beachtete, was um sie her vorging. Die schauerliche Last einer verschmähten Liebe lag auf ihrer Seele und betäubte sie.


  In dieser Unempfindlichkeit überhörte sie das Rollen des Wagens, der den siegesgewissen Diplomaten Emil von Wettstein vom Schlosse herabführte. Erst das Anhalten desselben vor der Thür schreckte sie auf. In der Ueberzeugung, daß es Günther sein müsse, schlug sie leise beide Fensterflügel zu und flüchtete in eine Ecke des Zimmerchens, gleichsam Schutz im Verstecken suchend, wie die Kinder.


  Sie lauschte auf des Doctors Stimme. Eine andere fremde Stimme ließ sich aber vernehmen und sie hörte ihren Namen nennen. Gleich darauf trat Madame Hallström, ziemlich aufgeregt, zu ihr ein und flüsterte:


  »Ein Herr will Dich sprechen, Dorly—. Um aller Heiligen willen, lieb’ Kind, hast Du denn schon eine Liebschaft gehabt—, ach, mein Traum, mein schöner Traum!«


  »Beruhige Dich, Tantchen! Ich kenne keinen Herrn in der weiten großen Welt, wie Deinen Sohn!« sprach Dorly mit innigem Pathos. »Unsere Einsamkeit in Birkwald schloß jede Bekanntschaft aus. Mich will der Herr sprechen?«


  »Dich, lieb’ Kind, Dich!« betheuerte Madame Hallström. »Und zwar allein, ganz allein will er Dich sprechen. Es ist ein schlanker, schöner Mann, vornehm in Haltung und Geberde, aber er ist hager und todtenbleich!«


  Dorly wurde neugierig. Schnell warf sie einen Blick in den Spiegel, ordnete ihr Haar, das in der kaum bezwungenen Seelenstimmung wenig von ihr respectirt worden war und folgte gelassen der alten Dame nach dem Zimmer, wo sie früher gesessen hatte.


  Bei ihrem Eintreten erhob sich Herr Emil.von Wettstein eilig vom Sopha und begrüßte sie mit jener studirten Grazie, die jetzt nicht mehr Mode ist.


  Dorly erwiederte den Gruß mit demselben Anstande und wartete ruhig auf seine Anrede, obwohl ihr Herz seltsam zu pochen begann, als sie in ihm den Reiter erkannte, der ihr seit ihrem Hiersein so unzweideutige Beweise von Bewunderung gegeben hatte.


  Madame Hallström sah nur noch, daß der fremde Cavalier die Hand Dorlys ergriff und sie zierlich zum Sopha geleitete, daß er dicht neben ihr Platz nahm und mit unverhehlter Zärtlichkeit in das reizende Gesicht des Mädchens blickte. Dann verließ sie seufzend das Zimmer, »ihre schönen Träume »den Heiligen empfehlend.


  Dorly erwartete mit einiger Spannung, was sich aus dieser Scene entwickeln werde. Der junge Mann war hübsch und bedeutend genug, um ein eitles Mädchenherz beschäftigen zu können und die Eitelkeit, dieser Dämon der Frauen, verrieth ihr, daß ihre Schönheit es sei, die ihn aufrege. Eine Wallung, der sie sich schämte, stieg vom pochenden Herzen hinauf zum Kopfe und drohte sie einer gefährlichen Verwirrung zu überliefern. Doch ihre keusche unverdorbene Natur rettete sie aus dieser Bedrängniß. Resolut erhob sie sich und sprach in gebieterischem Tone:


  »Mein Herr, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie für lächerlich erklären soll, so sprechen Sie!«


  Diese handfeste Anrede entmuthigte jedoch den jungen Cavalier keineswegs. Er hielt sie nur für eines Bürgerherzens letzten Kampf kurz vor der gänzlichen Niederlage und flüsterte deshalb mit weicher schmelzender Manier:


  »Du süßes, Du reizendes Wesen, ahnest Du in Deiner himmlischen Unschuld nichts von den stürmischen Wünschen einer wild entflammten Leidenschaft, die in meinem Busen für Dich glüht?«


  Dabei suchte er die Hand des jungen Mädchens zu ergreifen. Allein Dorly war klug geworden. Sie trat weit zurück und nahm ihre Stellung nahe der Thür, um im Falle der Noth den Rücken frei zu haben.


  Der junge Herr erhob sich nun ebenfalls.


  »Sollte Dein strahlender Blick, der dem meinigen so himmlisch gütig leuchtete, mich getäuscht haben,« sprach er leise und traurig. »Ich sah in demselben meine Leidenschaft erwiedert!«


  »Bitt’ schön, dann hat mein strahlender Blick gelogen, mein Herr,« entgegnete Dorly trocken. »Es ist mir nie eingefallen, Interesse an Ihnen zu nehmen. Bei uns zu Lande ist’s nicht Mode, jedem Unbekannten das Herz entgegen zu tragen und bis jetzt weiß ich noch nicht, mit wem ich die Ehre habe zu sprechen.«


  »Holdes Kind der Natur!« hauchte der junge Herr schmachtend, obwohl er schon seinen Angriffsplan abzuändern beschlossen hatte, weil er sich nicht verhehlen konnte, daß zwischen ihm und diesem charaktervollen Bürgerkinde eine chinesische Mauer stand, die von dem angefangenen Liebesspiele nicht einmal beschädigt, geschweige denn eingestürzt werden würde. Um einen Uebergang zu finden, schritt er gewaltsam und mit leidenschaftlich theatralischem Anstande mehrmals im Zimmer hin und her und sagte dann mit tief traurigem Tone:


  »Sie kennen mich nicht und doch arbeiten Sie so beharrlich an meinem Verberben?


  »Ich?« fragte Dorly frappirt. »Bitt’ schön, mein Herr, jetzt verfallen Sie in einen zweiten Irrthum. Ich liebe und ich hasse Sie nicht! Wahrhaftig, Ihr Dasein ist mir viel zu gleichgültig, um an Ihrem Verderben zu arbeiten.«


  »Wie? Wollen Sie leugnen, daß Sie willig die Hand zu einer Intrigue geboten haben, die mein zeitliches Wohl beeinträchtigt?«


  »Ja, das leugne ich!« rief Dorly belustigt von dieser Wendung des Gesprächs.


  »O schlagen Sie Ihr göttliches Auge nieder, schöne Heuchlerin, denn ich werde Sie überführen, daß Sie in Alliance mit meiner gnädigen Cousine getreten sind, welche eine kleine Erbschaftsdifferenz mit Eclat ausgleichen will!«


  Dorly starrte den jungen Mann erschrocken an. Sie vergaß in ihrem gränzenlosen Erstaunen den nöthigen Widerstand zu leisten, als er bei diesen Worten ihre Hand faßte und dieselbe zwischen seinen brennend heißen Fingern leise drückte.


  »Ich?« wiederholte sie. »Alliance? Differenz? Mein Herr, was meinen Sie? Ich schwöre, daß Sie sich irren!«


  Er neigte sich zärtlich nahe zu ihr und flüsterte ihr schmeichelnd zu:


  »Irre ich noch, wenn ich Ihnen den Namen der Gräfin Frida von Rhodau nenne, wenn ich Ihnen eröffne, daß ich der arme Emil von Wettstein bin?«


  Er zog sie sanft näher und führte ihre fieberhaft zuckende Hand an seinen Mund.


  »Sie duldete auch dieß in dem Zustande der peinlichen Verwunderung, worin sie sich befand und wiederholte nur zweifelnd den Namen der Gräfin.


  »Wollen Sie mir nun noch ferner ableugnen, holde Verschwörerin, daß Sie bereit sind ein Zeugniß zu Gunsten der Gräfin abzugeben und damit mir unendlichen Schaden zuzufügen?« fragte er mit weichem Accente, indem er Miene machte, sie zu umfassen und an sich zu drücken.


  Jetzt kam Dorly zu sich. Im Nu war ihre Hand ihm entrissen, sein Arm zurückgeworfen und sie rief voller Zorn:


  »Was geht mich die Gräfin Rhodau an, mein Herr! Sie sprechen in Rätseln, die ich nicht zu lösen vermag!«


  »Also Sie wollen fortfahren zu leugnen, theure Dorly,« entgegnete Herr Emil sanft lächelnd, indem er die Arme über einander schlug und sie fest betrachtete. »Soll ich Sie nun überführen, daß Sie ein Geheimniß der Gräfin Cousine wissen, welches dieser große Vortheile bringt und in Verbindung mit ihren Erbschaftsrechten steht?«


  »Ich soll dies Geheimniß wissen?« fragte das Mädchen befremdet. »Sie irren sich, mein Herr!«


  »Soll ich Ihnen beweisen, daß es eine Fürsorge des Doctor Hallström ist, die Sie hier am Orte fesselt, während mein Großonkel mit dem Tode ringt?«


  »Sprechen Sie wirklich von mir, mein Herr?« fiel sie empört ein.


  Er fuhr fort:


  »Soll ich Ihnen beweisen, daß Sie, der Doctor und die Gräfin im Complot gegen den letzten Willen des Comthur von Virchotsch, meines Großonkels, vereinigt sind, daß Einer von Ihnen unrechtmäßiger Weise die Geheimnisse des Testamentes erforscht haben muß?«


  Dorly warf stolz den Kopf in die Höhe:


  »Jetzt hören Sie auf, Herr von Wettstein! Erfahren Sie von mir, daß ich gar nicht die Ehre habe die Gräfin von Rhodau zu kennen!«


  »Nicht?« fragte Emil hohnlächelnd. »Und doch hat die Gräfin Sie sogleich erkannt beim Vorüberfahren und doch hat sie gesagt, daß es gut vom Doctor sei, Sie, mein theures Kind, als Reserve bereit zu halten, wenn Ihr Zeugniß nöthig sein solle und doch hat sie die Furcht geäußert, daß der Kampf mit uns ein heißer werden würde und daß sie auf heftige Scenen gefaßt wäre, die Sie mit Ihren Zeugnissen enden könnten?«


  Zu große Sanftmuth war Dorly’s Fehler nie gewesen, kein Wunder also, daß es in ihr »brausete, siedete und zischte, wie wenn Wasser und Feuer sich menget!«122 Sie verlor während der letzten Rede des Herrn von Wettstein alle Geduld, aber leider auch alle Besonnenheit.


  »Das ist mir zu arg!« sprach sie ganz außer sich. »Wenn die Dame, welche vor einigen Stunden durch die Stadt passirt ist, die Gräfin Frida von Rhodau war, so hat sie eher Ursache, mein Zeugniß zu fürchten, als zu wünschen, denn meine Aussagen würden diese Dame auf’s Schmählichste compromittiren!«


  Herr Emil trat unvermerkt zurück und faßte die junge Dame scharf in’s Auge. Seinem erfahrenen Blicke entging es nicht, daß andere Gründe als bisher die Worte des schönen Mädchens so leidenschaftlich färbten. Welchen Weg er nun einzuschlagen hatte, um der Sache gründlich auf die Spur zu kommen, wußte er nicht und er fragte wirklich nur unwillkürlich, ganz absichtslos und keineswegs von der Wichtigkeit seiner Frage durchdrungen:


  »Wo wohnen Sie denn, schöne Dorly? In Berlin etwa?«


  »In Birkwald, mein Herr, wo uns der Comthur als Aufsichtsbehörde in’s Schloß gesetzt hat!« antwortete das Mädchen mit stolz flammenden Blicken.


  »In Birkwald? Und dort hätten Sie die Gräfin Frida gesehen? Das ist nicht wahr, kleiner Engel!«


  Dorly lächelte verächtlich.


  »Oder — verdammt — Himmelelement—« murmelte Emil, indem er sich hart an die Stirn schlug. »Die Gräfin wohnte zuweilen dort im Schlosse?« examinirte er mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Dann würde ich es wissen, daß es die Gräfin gewesen—«, sie brach ab.


  »Zum Vergnügen hielt sie sich dort auf? Wo wohnte sie? Warum sagte man Ihnen nicht, daß es die Gräfin war?«


  Er schwieg, weil er fühlte, daß er in dieser Ueberstürzung nichts gewann. Heftig schritt er auf und ab — dies Mal ohne studirte Grazie. Erst als er sich ganz gefaßt hatte, blieb er stehen und sagte:


  »Es tagt in mir! Wie oft war die Gräfin in Birkwald, Mademoiselle?«


  Dorly zog es vor diese Frage nicht zu beantworten, deshalb fügte Emil unverzüglich hinzu:


  »Fünf Male in gewissen Zwischenräumen etwa?«


  Dorly neigte stolz ihr Haupt.


  »Und Doctor Hallström war ihr hilfreicher Beistand, nicht wahr?«


  Dorly schaute rasch auf. Ihre Wangen färbten sich purpurroth. Nur diese Redewendung war nöthig gewesen, um auch in ihrem Innern ein Licht über die wunderbaren Rendezvous dieser beiden Menschen anzuzünden.


  »Die Frau Gräfin Cousine hat uns an Schlauheit übertroffen, wie es scheint,« murmelte Herr Emil, sich zum Weggehen rüstend, »jetzt begreife ich alles!« Er verließ das Zimmer mit flüchtigem Gruße, stürmte die Treppe hinab, warf sich in den Wagen und schrie: »Fort! Fort! Fort!«


  Dorly hingegen blieb wie gebannt auf dem Flecke stehen, wo sie gestanden hatte, legte die gefalteten Hände fest auf ihre Brust und flüsterte:


  »Sollte ich meinem Vetter Günther und der Gräfin Frida Unrecht gethan haben, als ich sie Beide mit dem schwarzen Verdachte eines verruchten Lebenswandels bewarf? O, ich will mein Herz von dieser fürchterlichen Last befreien — ich will seiner Mutter alles erzählen, was dort damals geschehen ist — mag sie sehen, wie fürchterlich ich unter diesem Verdachte gelitten habe!«
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  »Fort! Fort!« tönte es immer aus dem Fond des Wagens und dieser Befehl fachte den Eifer des Kutschers zu hellen Flammen an. So himmelstürmend war gewiß noch niemals eine schwere Staatscarosse bergan geschleppt worden, als der Wagen, worin Emil in brennender Ungeduld saß.


  Ein paar Männer mochten dieselbe Bemerkung machen, denn noch ehe das Fuhrwerk die halbe Höhe erreicht hatte, schallte es aus dem Munde des Einen, der schon durch lebhaftes Geberdenspiel seinem Unmuthe Ausdruck gegeben hatte, herab:


  »Ist Er denn verrückt, bergan Trab zu fahren!«


  Emil steckte geschwind seinen Kopf aus der Rutsche und gewahrte seinen Vater, welcher mit dem Secretair ein nasses Jagdvergnügen der trockenen Langweiligkeit seines Familienzimmers vorgezogen hatte und eben quer durch die Felder schritt, als sein Sohn, wie ein Sonnengott, in der rosigen Abendgluth dahergestürmt kam.


  Auf Emils donnerndes »Halt!« stand der Wagen still. Er winkte eifrig seinem Vater näher zu kommen. Der Oberst von Wettstein, ein mürrischer Mann von ähnlicher Gestalt und Haltung wie sein Sohn, nur wettergebräunt im Gesicht, näherte sich höchst verdrießlich dem Wagen.


  »Himmelelement, Du denkst wohl, ich finde meine Pferde auf der Straße, Junker Emil! Ich traue Dir viel dumme Streiche zu, aber daß Du bergan galoppiren läßt, damit die Thiere oben schäumend zusammenbrechen, das habe ich vom weisen Diplomaten denn doch nicht erwartet.«


  Emil hatte mehr durch devote Geberden, als durch Worte geantwortet. Er wartete geduldig, bis sein Vater seiner Galle Luft gemacht hatte und sagte dann:


  »Will der gnädige Papa nicht einsteigen? Ich habe wirklich Eile und möchte gleich unterwegs mit Dir besprechen, was noth thut.«


  »Was giebt’s denn? Einsteigen mit diesen Stiefeln voll Schmutz in die Staatscarosse Ihrer Gnaden, der Frau Mama?« wendete der Oberst hohnlächelnd ein.


  »O — wir purificiren uns—« entgegnete in ganz gleichem Tone der Sohn, indem er sein reichgesticktes feines Leinentuch aus der Tasche zog und es dem Secretair hinwarf. Dieser hatte nichts Eiligeres zu thun, als die Stiefeln des Obersten damit zu reinigen, und es dann, als eine willkommene Eroberung dicht zusammengewickelt in seiner Jagdtasche zu verbergen.


  Während dessen war der Oberst eingestiegen, hatte befohlen »vernünftig zu fahren« und sah nun seinen Sohn mit bezeichnend fragenden Blicken an.


  »Es hat sich viel, sehr viel ereignet, seitdem Du auf die Jagd gegangen bist,« begann Emil geflissentlich zögernd.


  »Ist er todt?« fragte der Oberst freudig auffahrend.


  »Bewahre! Im Gegentheil, er lebt wieder auf und hat nie weniger Lust gehabt zu sterben, als eben jetzt!«


  »Nun, was ist denn passirt, Emil?« meinte der Oberst, weit gleichgültiger als bisher.


  »Ehe ich dazu schreite es zu erzählen, muß ich um Erlaubniß bitten, dem gnädigen Papa für dies Mal einen guten Rath geben zu dürfen.«


  »Nur zu! Ich kenne des Junkers Rathschläge schon, sie gränzen immer an Unsinn. Das ist wahrscheinlich eine Methode der Diplomatik!«


  »Papa thut mir und meinem Stande grausames Unrecht,« antwortete Emil mit hämischer Freundlichkeit. »Wir sind nun einmal ein verschrieenes Corps und doch überholt uns mancher als klug und ehrlich respectirte Mann in Unsinn, List und ränkevoller Schlauheit. Doch das gehört nicht hierher, Papa. Wenden wir unsere kostbare Zeit nicht zu unnützen Wortklaubereien an. Erlaubt der gnädige Papa mir wohl die Frage nach dem Casus im Testamente des Großoheims, der die nicht im Lande Oesterreich geborenen Nachkommen ganz decidirt ausschließt?«


  Der Oberst, schon sehr unangenehm von dem Seitenhiebe, der in Emils Entgegnung lag, getroffen, riß seine Augen weit auf und starrte seinen Sohn ziemlich wüthend an.


  »Mißverstehe meine Frage nicht, Papa,« beschwichtigte ihn der junge Mann eiligst, denn das Gewitter in diesem Gesichte drohete mit fürchterlicher Explosion.


  »Ich muß den Casus ganz genau wissen, um Rath geben zu können.«


  »Was weiß ich davon?« grollte der Oberst.


  »Wir sind entre nous,« fiel Emil schadenfroh ein. Es weiß kein Mensch diese Bestimmung besser als Du, darum wendete ich mich an Dich und darum flog ich, wie auf Sturmesflügeln, bergan. Die Sache eilt. Wenn Papa es mir nicht sagt, so wird es mir eine andere, wie es scheint, wohlunterrichtete Person im Schlosse sagen!«


  Der Oberst blieb die Antwort schuldig, war aber sichtlich gespannt darauf, was noch kommen würde. Sein Auge flog unruhig von einem Gegenstand zum andern und die nervöse Bewegung seiner Finger deutete vollkommen die innerliche Aufregung an, worin er sich befand. Sein Sohn fuhr ruhig fort:


  »Gut, wenn der gnädige Papa meinen Wunsch in dieser Form nicht erfüllen will, so hat er vielleicht die Gewogenheit, mir zu notificiren, wenn ich falsch unterrichtet gewesen sein sollte. So viel mir erinnerlich ist, heißt es wörtlich im Testamente: ›Nur diejenigen meiner Nachkommen von Geschwisterseite, die in meinem theueren Vaterlande geboren sind, seien es Geschwisterkinder oder Geschwisterkindeskinder, sollen Theil an meinem Allodialvermögen haben und soll das ganze Vermögen in gleichen Theilen an diejenigen fallen, die sich zu meinen leiblichen Erben zu zählen das Recht haben, in so fern sie der Bedingung, auf österreichischem Grund und Boden geboren zu sein, entsprechen.‹«


  Emil schwieg und sah seinen Vater forschend an.


  »Nun? Was willst Du mit dieser Citation sagen?« fuhr der Oberst auf. »Ist es Deine Absicht, Dich als gleichberechtigten Erben zu betrachten? Willst Du gerichtlich diese thörichte Phrase, von der ich den alten starrköpfigen Comthur trotz aller Vorstellungen nicht abbringen konnte, in Anwendung bringen und Deinen Vater dadurch elend machen?«


  »Ruhig, Papa! Ich weiß, Ihr werdet ohne mich fertig mit dem Gelde, was zu erben ist!« sprach Emil etwas trübe. »Der Grund meiner Nachfrage ist ein weit drohenderer, als Du wähnst.«


  »Nun, was ist es denn sonst? Frida ist auf preußischem Grund und Boden geboren — die fällt weg, nebst ihrer ganzen—«


  »Still! Die Rache der Götter ist uns nahe!« fiel Emil pathetisch ein. »Die diplomatisch feine Abfassung des Testamentes macht dem alle Ehre, der es entworfen hat. Kein Vorwurf kann ihn treffen — man muß glauben, daß nur der Haß unseren Großonkel zu den Bedingungen getrieben hat, die uns in Vortheil setzen, allein die diplomatische Schlauheit des Verfassers ist von einer Mutter, die wenig Vermögen und ein halbes Dutzend Kinder hat, übertroffen worden.«


  »Wie so? Foltere mich nicht!« murmelte der Oberst dumpf. »Frida hat Kinder, ich weiß es. Es sind fünf an der Zahl — aber wie wäre es möglich?«


  »Nichts leichter als das!« warf Emil spöttisch ein. »Sie hat fünf Kinder und alle fünf haben das Licht der Welt in Birkwald erblickt, also nicht allein auf österreichischem Grund und Boden, sondern sogar auf echtem Virchotsch’schen!«


  Der Oberst war sprachlos vor Schreck.


  »Mein guter Rath, den ich Dir geben wollte, geht nun dahin, daß wir die gnädige Frau Cousine auf alle Weise flattiren, damit sie nicht auf den Unsinn verfällt, ihre fünf Sprößlinge zu gleichen Theilen präsentiren zu wollen. Reizen wir sie sowohl, als den Doctor Hallström, ihren Helfershelfer, nicht, so wette ich hundert gegen eins, daß sie Beide eine gleiche Theilung zwischen Dir und der Gräfin gelten lassen. Der Stolz des Grafen Adrian garantirt mir für diese Ansicht!«


  »Ich will mit Deiner Mutter sprechen!« schloß der Oberst das Gespräch. Gleich darauf donnerte der Wagen über die alte Zugbrücke und die Herren verließen denselben mit der Empfindung, als hinge ein schweres Gewitter über ihren Häuptern.


  Während der Oberst sich in sein Zimmer schlich, um Toilette zu machen, verfügte sich sein Sohn in das Cabinet, wo er seine gnädige Mama über Lafontaine’s himmlischen Roman »St.Julien«123 eingeschlafen fand. Sie träumte gewiß von jener entzückenden Zeit, wo sie der Heldin des herrlichen Erzählers geglichen hatte, denn ein süßes Lächeln thronte auf ihrem dicken Gesichte.
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  Der Oberst verwendete weit mehr Zeit als nöthig war, um sich anzukleiden. Er hatte die Absicht, nicht zu früh zu erscheinen. Als er endlich, Verdruß in allen Mienen, bei seiner Gemahlin eintrat, da wußte die Gnädige schon die ganze Geschichte, die ihr eine längst erwartete Erbschaft entzog. Die Wangen der Frau von Wettstein glühten wie Päonien und ihr Flacon zeigte sich leer. Die häufigen Anwandlungen von Ohnmacht hatten eine enorme Menge belebender Essenzen nothwendig gemacht.


  Ihr Sohn Emil schien in der Wendung der Dinge kein Unglück mehr zu sehen. Er saß gemüthlich im Sessel und schaukelte seine Beine.


  Seiner Mutter Groll belustigte ihn mehr, als daß er theilnehmend davon ergriffen war und er beantwortete, gerade beim Eintreten seines Vaters, den Aufruf derselben: »Eine affreuse Betrügerei! eine gemeine Intrigue!« mit herzhaftem Pathos:


  »Gnädige Mama, Du bist ungerecht! Ein Staatsstreich ist es — ein wahrer, süperber Staatsstreich und eine köstliche, anbetungswürdige Schlauheit!«


  Damit erhob er sich von seinem Platze und ging seinem Vater artig entgegen.


  »Nicht wahr, gnädiger Papa, Du stimmst mir bei! Wir leben nun einmal im Zeitalter der feinen Intrigue, die als ein Erbtheil des kaum überwundenen Franzosenreiches auf uns gekommen ist, deshalb ist es auch unsere Schuldigkeit, die als unsere Meister zu verehren, die uns überflügelt haben. Meine Meinung geht nur dahin, daß wir denen nicht zeigen, wie tief uns dieser ungeahnte Ausgang vierzigjähriger Hoffnungen getroffen hat.«


  »Vierzigjähriger Hoffnungen?« erwiederte die Gnädige indignirt, indem sie einen Blick in den großen Wandspiegel warf. »Ich bin erst sechsunddreißig Jahre Deines Vaters Gemahlin! Welche Fehler der Decenz Du Dir heute erlaubst!«


  »Bitt’ um Verzeihung — schon mein Großpapa soll dergleichen Hoffnungen haben laut werden lassen,« scherzte Herr Emil, der mit der Kaltblütigkeit und Gelassenheit eines Diplomaten längst die tröstliche Seite dieser Affaire aufgesucht und gefunden hatte und der darauf ausging, seinem Vater noch einen tödtlichen Schrecken mit der Nachricht zu verursachen, daß die Gräfin Rhodau angekommen sei und jeden Augenblick mit ihm zusammengetroffen könne.


  Zwischen diesem Vater und diesem Sohne war immerwährend Krieg um die Obergewalt. Wenn dem Vater, vermöge seiner väterlichen Rechte, der Respect nicht versagt werden durfte, so nahm der Sohn jede Gelegenheit wahr, um ihn heimtückisch zu kränken und sein geistiges Uebergewicht geltend zu machen. Geflissentlich hatte er im Wagen unerwähnt gelassen, daß die Gräfin angelangt und bereits mit dem alten Herrn versöhnt sei. Er rückte ihm nun näher, und sagte ohne alle Vorbereitung:


  »Der gnädige Papa wollte mit der gnädigen Mama über unser Verhalten gegen die Gräfin Cousine berathschlagen — ich möchte um die Beschleunigung dieser Berathung bitten, denn die Cousine wird uns hoffentlich noch heute vor Nacht ihre Antrittsvisite machen.«


  Der Oberst fuhr sichtlich zusammen und sah wie ein furchtsames Kind um sich. »Heute? Hier?« fragte er ärgerlich laut, um seine innere Beklemmung zu verdecken.


  »Ja wohl!« entgegnete Emil freundlich. »Sie ist hier! Ich erlaubte mir ja dem gnädigen Papa schon unterwegs bemerklich zu machen, daß ich hinreichend Grund hätte, die Pferde nicht zu schonen. Gräfin Frida ist angekommen und ich habe ihren ältesten Junker in scharfes Verhör genommen. Aus seinen Reden leuchtete hervor, daß etwas im Werke wäre und ich verfolge die Spuren der Verschwörung. Das Resultat kennt der gnädige Papa — ich erfuhr, daß Gräfin Frida fünf Mal in Birkwald gewesen war und im Tempel am Teich Wochen gehalten hatte. Ein famoser Einfall!«—


  Er lachte aus Leibeskräften und steigerte dadurch den Grimm der Eltern aufs Aeußerste. Das wollte er eben. Sie sollten fort aus dem Schlosse. Sein Plan, den er erst vor einigen Minuten gefaßt hatte, reifte mit Blitzesschnelle unter der Berechnung, wie bald diese letzte Erbschaft verfliegen und wie hülflos er dann in der Welt dastehen würde, während er bei der Erbvertheilung nach dem Testamente den achten Theil als unantastbares Eigenthum erlangte. Dahin ging also nun sein Streben!


  Seinen Vater versuchte er durch die unerwartete Nachricht von Frida’s Anwesenheit bestürzt zu machen. Er war Menschenkenner genug, um zu wissen, daß der gnädige Papa gleich allen Verbrechern wohl den Muth hatte, ein Unrecht zu thun, aber nicht Courage genug, um der hintergangenen Verwandten entgegenzutreten. Er wußte genau, wie viel Hinterlist, Heuchelei und Ueberredungskunst sein gnädiger Papa angewendet hatte, um eine Heirath hinter dem Rücken des Comthur zu bewerkstelligen, die einen ewigen Zwiespalt zwischen dem Onkel und der Nichte erzeugen mußte. Er kannte auch die Mittel und Wege, die unmittelbar nach der Trauung und nach der Flucht des jungen Paares versucht wurden, um ein Testament zu erzielen, das den gnädigen Papa zum alleinigen Erben machte, ohne ihn einer unrechtmäßigen Erbschleicherei verdächtig erscheinen zu lassen.


  Es war Alles fein und schlau geordnet, aber man übersah, daß Frida einen treuen Freund in der Heimath gelassen, der ganz unschuldig den Gedanken im Comthur aufregte »zu gleichen Theilen« erben zu lassen. Man übersah, daß andere Leute auch Mittel und Wege finden könnten, ihr Recht zu behaupten, und eine Mutter ihren Kindern zu Liebe wohl noch größere Opfer bringen kann als eine Reise in geheimnisvoller Einfachheit antreten, um das Heimathsrecht für das geliebte Wesen zu erringen, welches unverschuldet zeitlicher Vortheile beraubt werden sollte.


  Während Herr Emil immerfort gelassen seine Beine schaukelte, saß der Oberst stumm, gleichsam niedergedonnert da und überlegte was zu thun sei.


  Er war zu weit gegangen, um mit dreister Stirn seiner Cousine entgegentreten zu können. Der Weg von Schlesien nach Berlin war dazumal so langweilig und schwierig, daß er niemals daran gedacht hatte, derselben im Leben wieder zu begegnen und nun war sie da, nun konnte sie jeden Augenblick vor ihn treten und ihn »einen Schurken« nennen. Das waren allerdings unangenehme Aussichten! Emil sah es an den immer tiefer und dichter sich bildenden Falten seiner Stirn, daß die Rachegötter ihr Werk begonnen und seine Seele mit Furcht und Zagen gefüllt hatten. Er schaukelte etwas lebhafter seine Beine — wendete den Blick herausfordernd seiner gnädigen Mama zu und sagte:


  »Nicht wahr, gnädige Mama sieht jetzt nach einigem Nachdenken ein, daß wir weise handeln, wenn wir mit Eifer die Kluft auszufüllen suchen, die das leidige, im Grunde sehr ungerechte Testament unsers Comthur zwischen uns und Gräfin Frida aufgeworfen hat.«


  »Wie meinst Du das, Emil? Ich bin der Betisen freilich von Dir gewohnt; allein wenn Du Deinen Sarkasmus so weit ausdehnen solltest, mir eine demüthigende Rolle gegen unsere Cousine zuzumuthen, so gestehe ich, daß Du Dich selbst übertriffst. Ich — die Schwester—.«


  Emil, sichtlich amüsirt von ihrem Verdruß, fiel schnell ein:


  »Mama — bitte — ich weiß schon, was Du sagen willst. Ich bin bereit, meiner Zunge Zaum und Zügel anzulegen, allein bedenke gefälligst, die Thür könnte sich öffnen, um Frida einzulassen — was könnten wir anders thun, als sie mit aufrichtiger Hochachtung empfangen und ihr, die im Hauptgebäude wohnt, das heißt, eine geborene von Virchotsch ist, mit schuldiger Ehrerbietung das Regiment hier einräumen? Habe ich nicht recht, solche Situationen vorher zu bedenken, damit man sich, dem Decorum gemäß, betragen kann?«


  Der Oberst rückte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Seine Augen hingen an der Thür, welche sich öffnen konnte, um Frida einzulassen, da er aber aus Artigkeit, seiner stolzen Gemahlin immer das erste Wort gönnte, so durfte er den Entschluß, sofort das Schloß zu verlassen, nicht eher aussprechen, bis diese es gestattete.


  Emil lächelte ihm gutmüthig zu, als wolle er sagen, daß der Augenblick nicht fern sei, wo er erlöst werde. Er fuhr fort:


  »Wir sind ja keineswegs als Feinde von einander geschieden! Daß wir innerlich diese Frida zu hassen Ursache hatten, haben wir ja stets verhehlt! Warum jetzt plötzlich eine Freundschaft verleugnen, da dies unsern Charakter verdächtigen würde?«


  Die Gnädige erhob sich mit etwas derangirter Grazie und rief hochfahrend:


  »Ehe ich mich zur Freundin einer Dame herabwürdige, die so ordinair ist, ihre Wochenbetten in betrügerischer Heimlichkeit abzuhalten, lieber verlasse ich das Schloß unverzüglich.«


  »Der Meinung bin ich auch!« stimmte der Obrist bei. »Wir sind heute beim Kammerherrn von Heinselberg eingeladen gewesen und haben des mißlichen Wetters wegen nicht Gebrauch von dieser Einladung machen wollen. Das Wetter hat sich geändert — was hindert uns wohl noch, hinüber zu fahren?«


  »Noch dazu, da die Staatscarosse angespannt steht,« ergänzte Emil sehr artig.


  »Angespannt? Noch angespannt?« fragte der Oberst mißtrauisch und ärgerlich. »Wie kannst Du die Pferde, die so unerhört—.«


  Emil unterbrach ihn eiligst.


  »Nicht doch, gnädiger Papa. — Ich habe des Großonkels Marstall in Anspruch genommen, weil ich vornherein die Absicht hatte, noch zum Kammerherrn hinüber zu fahren, um einer Begegnung mit der Cousine auszuweichen. Allein der Respect verbot mir, meine Vorsätze maßgebend für die gnädigen Eltern machen zu wollen. Wir verlassen also, unbekümmert um den eingetroffenen Besuch, der uns noch nicht officiell angezeigt ist, das Schloß, nisten uns irgendwo bis zum Tode des Comthur ein und wenn es den gnädigen Eltern genehm ist, so kann ich ja morgen oder auch später hierher zurückkehren, um das Terrain zu recognosciren.«


  Wieder warf der Oberst einen Blick voller Mißtrauen in das Gesicht seines Sohnes, da er aber aus der ganzen Rede desselben nichts Verdächtiges hervorheben konnte, so schwieg er lieber.


  Nach kurzen Vorbereitungen fuhr die Familie von Wettstein, beleuchtet von dem letzten Tagesschimmer, vom Schloßhofe, um eine Hoffnung ärmer und um eine Demüthigung reicher.
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  Selten gleicht ein Tag dem andern, sowohl in Bezug auf Sonnenschein über Flur und Haide, als auf Sonnenschein im Geiste und im Gemüthe. Die Naturerscheinungen in ihrem Wechsel sind ein Bild des menschlichen Lebens und wir fühlen uns von der himmlischen Heiterkeit eines unbewölkten Himmels nach Regentagen, eben so tief bewegt, wie von der Freude nach tiefer, schmerzlicher Unruhe.


  Im Hause der Madame Hallström glänzte nicht allein der Sonne frischer belebender Strahl, sondern auch die Fröhlichkeit eines beschwichtigten Herzens. Dorly hatte ihr heftiges Temperament, das vom jungfräulichen Stolze noch gereizt worden war, bezwungen und in kindlicher Treuherzigkeit der Mutter Günthers Alles gebeichtet, was sie je gefühlt und was sie, um deshalb, jetzt so schwer gekränkt hatte.


  Wenn sie nun auch dem Argwohne, der ihr Gemüth vergiftete, nicht klare Worte lieh, so war es doch der erfahrenen Frau ein Leichtes gewesen, das zu errathen, was Dorly, tief beschämt, ihr verschwieg. Freilich von ihrem Standpunkte aus begriff sie den Unsinn einer Leidenschaft nicht, die absurde Dinge zusammenzimmerte, die in eifersüchtigem Grolle einem strafbaren Verhältnisse nachspürte, wo jeder Unbefangene nur die ärztliche Beziehung zu der schönen Dame herausgefunden haben würde.


  Madame Hallström hielt dem jungen Mädchen auch eine wohlverdiente Strafpredigt. Aber das Mädchen war ihr durch diese Geschichte noch lieber geworden und sie konnte eigentlich die Zeit gar nicht erwarten, wo Günther heimkehren werde, um ihm gründlich zu Gemüthe zu führen, daß er der heißen Zärtlichkeit dieses schönen Kindes gar nicht werth sei, da er sich kaltsinnig schon drei Jahre lang von ihr habe anbeten lassen.


  Sie nahm nämlich in ihrer altmütterlichen Weisheit an, daß Günther über diese Zärtlichkeit längst im Klaren gewesen sei und darin gerade irrte Madame Hallström. Bei Männern, die mit kindlichen Mädchen gescherzt haben, muß eine besondere Stunde kommen, wo sie gewahr werden, daß das Kind längst eine Jungfrau geworden ist. Diese besondere Stunde aber war leider erst vor ganz kurzer Zeit bei Günther eingetreten und sie wurde etwas entkräftet durch die Unruhe seiner Seele, die ihn beständig zum Zwiespalte zwischen Frida und ihrem Onkel zurückleitete und somit die eigene Herzensangelegenheit, als etwas leicht zu beseitigendes, in den Hintergrund drängte.


  Vielleicht fühlte Günther sich seines Glückes auch zu sicher, wie seine Frau Mama und es würde ihm am Ende sehr gesund gewesen sein, wenn er in dem kritischen Schwanken Dorly’s zwischen Haß und Liebe angelangt und darüber belehrt worden wäre, wie energisch das junge Mädchen einer unwürdigen Liebe trotz bieten könne. Dieser Belehrung entging er, denn er kam nicht nach Hause, weder zu Abend, noch zur Nacht!


  »Der Gräfin wegen!« dachte Dorly, als sie sehnsüchtig spät Abends im Fenster lag und unter guten Vorsätzen Eifersucht und Mißtrauen begraben wollte. Sie hatte der Mutter Günthers gelobt, geduldig auszuharren, bis sich die Wolken an ihrem Lebenshorizonte entwickeln würden, aber sie hatte dagegen das Versprechen eingetauscht, bei der geringsten Herzenstheilung des jungen Mannes fliehen zu dürfen.


  Als der neue Tag so sonnenhell vor ihr lag, da kehrte auch in ihrer Brust eine neue Hoffnung ein. Ein Bote kam in früher Stunde und meldete, daß der alte Herr eine sehr schlimme Nacht gehabt habe und der Doctor erst Mittags zurückkommen werde.


  »Also nicht der Gräfin wegen!« dachte sie fröhlich, vom Trübsal der Selbstquälerei kurirt.


  Endlich kam Günther. Scheu wie ein Vogel, der den Käfig fürchtet, obwohl er ihn mit dem Gegenstand seiner Sehnsucht vereinen soll, wich Dorly vor der Berührung seiner Hand zurück, die er ihr treuherzig darbot. Das war dem Herrn Doctor noch nicht passirt und er blickte sogleich mit forschendem Ernst in die schönen braunen Augen, die ihm sonst so hell entgegengeleuchtet hatten.


  »Bist Du endlich da, mein Sohn?« fragte seine Mutter, so herzlich ihn begrüßend, daß ihm keine Zeit blieb, seinem Befremden Worte zu leihen. »Wie steht es im Schlosse? Schlecht? Aber einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, Günther? Das ist der Berufstreue zu viel geopfert.«


  »O, hier sprachen nicht allein Berufs-, sondern auch Freundschaftspflichten,« entgegnete Günther begeistert. »Gott sei Dank — es ist alles, Alles gelungen und Frida empfängt am Sterbebette ihres alten Onkels den Lohn für den heldenmüthigen Entschluß, den sie in der sichern Ueberzeugung gefaßt hatte, daß ein Tag kommen werde, das Gewissen des Comthurs zu wecken. Es ist alles gut dort oben. Die Wettsteins sind wie Nachtvögel ausgezogen und nicht wieder heimgekommen, bis auf Emil, den schlauen Diplomaten, der Wache zu halten beordert scheint.«


  »Wie geht es heute mit dem Comthur?« fragte Madame Hallström nochmals.


  »Es geht zu Ende mit ihm, mein Mütterle, aber ein Engel bewacht sein Sterbelager und fünf liebliche Genien beeifern sich, ihm das Sterben heiter zu machen.«


  »Sind die Kinder hier? Meinst Du mit den Genien die Kinder?« fragte Dorly rasch.


  Günther nickte nur mit dem Kopfe und sah sie schelmisch an. Das Mädchen stand schnell auf.


  »Dorly sah die Gräfin kommen,« referirte Madame Hallström zögernd, indem sie Dorly, die zu entschlüpfen Lust zeigte, den Weg verschränkte.


  »Ja, sie ist gekommen auf meinen Ruf — ich stand Nachmittags Todesangst aus, daß sie zu spät eintreffen würde, denn ich sah das Aufflammen und Zusammensinken der Lebensgeister unsers guten alten Herrn und fürchtete das Aergste. Gottlob, er war bei voller Besinnung und bei guter Laune, als die Gräfin eintraf. Eine Stunde später wiederholte sich der Schlaganfall und lähmte ihm die Zunge dermaßen, daß ihm nur ein unverständliches Lallen möglich wird.«


  Günther schwieg und senkte die Stirn seine Hand, die er auf dem nie gestützt hielt. Nach einer Weile schauete er auf und fügte mit leicht bewegtem Tone hinzu:


  »Wunderbar! Seine letzten Worte, die er auf dieser Welt geredet hat, waren ein Segen für Frida—. Erkanntest Du die Gräfin gleich, Dorly?« fragte er dann weiter.


  Das Mädchen neigte schweigend ihr Köpfchen und senkte es gleich darauf seitwärts, um ihm die Röthe ihrer Wangen zu verbergen.


  Was war hier geschehen? Der Doctor blickte unruhig werdend zu seiner Mutter auf, die neben Dorly Posto gefaßt hatte und mit derselben stand, während er saß. Von einem sonderbaren Gefühle getrieben, griff er rasch nach Dorly’s Hand und zog sie, mit warmen Blicken die schönen Augen suchend, zu sich heran.


  »Erinnerst Du Dich wohl, wie Du die Gräfin zum ersten Male im Tempel erblickt hattest und es meiner ganzen Ueberredungskunst bedurfte, um Dir’s glaublich zu machen, daß es keine Fee, sondern eine Dame sei, die da hause?«


  Dorly senkte die Stirn noch tiefer. Das Unrecht, welches sie Günther im Wahnsinne ihrer Eifersucht gethan, durchdrang mit ätzender Schärfe ihr Inneres und verwischte jedes fernere Mißtrauen bei dieser Frage.


  »Erinnerst Du Dich, wie Du athemlos bald darauf gestürmt kamst und mir erzähltest: es weine ein kleines, ein ganz kleines Kind im Tempel,« forschte der Doctor mit schlauem Lächeln weiter. »Erinnerst Du Dich, daß genau zwei Jahre später plötzlich die Dame wieder erschien und daß Du athemlos darauf wartetest, ob wieder ein kleines Kind schreien werde? Erinnerst Du Dich, daß dies fünf Mal geschah, seitdem Du mit Deiner Mama in Birkwald wohnst? Sieh, Dorly, diese fünf Kinder umflattern, umgaukeln und umschwärmen jetzt sein Sterbebett. Unsere klugen Maßregeln haben bewirkt, daß die müden Augen eines sonst edeln Mannes sich ohne Sorgen schließen können. Er weiß, was geschehen ist, um seine ungerechten Bestimmungen zum Segen zu verkehren. Der Schlummer des Todes schleicht langsam an ihn heran, aber er erkennt, er sieht und fühlt die Liebe, die ihn umgiebt und wenn die kindlichen Lippen von seiner Frida Kinder seine Hand leise und schmeichelnd berühren, so fliegt es wie Sonnenhelle über sein bleiches Gesicht und der Frieden der Verklärung lagert sich darauf! Das ist die Sühne von Frida’s Vergehen, womit sie sein altes Herz vor elf Jahren furchtbar kränkte — sie macht ihm die letzten Erdentage zum Himmel und das ist der Segen seiner Güte, womit er verziehen hat!«


  »Es wäre viel besser gewesen, Günther, Du hättest uns vierundzwanzig Stunden früher in dies Geheimniß eingeweiht,« entgegnete jetzt mit einigem Schmollen Madame Hallström. »Wir sind leider auf unangenehme Weise dahinter gekommen. Herr Emil von Wettstein hat Dorlyn eine diplomatische Visite gemacht.«


  »Wie? Wer?« fragte Günther auffahrend. Ein leichter Schrecken malte sich in seinen Zügen. Er kannte diesen Herrn genugsam, um ihn aus seiner Pascharuhe, dem schönen Mädchen gegenüber, aufzuschrecken.


  Dorly beobachtete in stillem Entzügen dies erste Zeichen einer leidenschaftlichen Besorgniß. Sie erhielt dadurch die eigenthümliche Färbung ihres Charakters zurück, die von der seltsamen Befangenheit ihres Wesens gänzlich verändert erschien. Offener als vorhin erwiederte sie den Blick ihres Vetters und sträubte sich nicht länger, dem Zuge ihres Herzens zu folgen, der sie zu Günther zurückführte.


  Dieser legte seine Hand um ihre Taille, indem er sich lebhaft vom Stuhle erhob und zu ihr trat.


  »Hat der junge Herr mich verdächtigt, Dorly?« fragte er dicht zu ihr niedergebeugt. Sie wiegte mit einem Anfluge von Schelmerei ihren Kopf. »Der nicht, Günther, der nicht! Das hatte Deine Mutter bereits besorgt!«


  »Was ist denn geschehen, Dorly? Was hat Mama’chen Dir erzählt? Bitte, sag’ mir! Ich merkte es gleich, daß in Dir etwas verstört, daß es nicht richtig war.«


  Dorly wurde mit einer Gluth übergossen bei dem Blicke, womit er diese Worte begleitete. Sie war nicht im Stande, ihre innere Bewegung so weit zu zügeln, um heiter und gelassen antworten zu können. Madame Hallström hatte Erbarmen, nahm für sie das Wort und sagte etwas verlegen:


  »Ich habe ihr von Deiner Passion für die Gräfin Frida erzählt, mein Sohn!«


  Günther wendete sich ruhig zu seiner Mutter um:


  »Spukt denn die alte Idee noch immer in Deinem Kopfe, Mutter? Daß doch die Frauen nie hartnäckiger sind, als wenn es eine Herzensangelegenheit betrifft, die sie fürchten! Ja, Dorly, ja — ich liebe diese Frida und will es der ganzen Welt bekennen, daß ich sie lieb habe. Ich bin niemals so thöricht gewesen, diese herzliche Liebe zu verleugnen — ich habe es bewiesen, daß ich sie liebend verehre, wie ein zartsinniges, edles, weibliches Wesen geliebt und verehrt werden muß. Ich habe sie stets vor Schaden behütet und bewahrt, habe über ihr Leben gewacht, habe kein Opfer gescheut, um sie glücklich und froh zu machen — aber es ist mir nie in den Sinn gekommen, Wünsche zu hegen, die meine Seelenruhe hätten beeinträchtigen zu können.«


  »Warum hast Du aber nicht geheirathet, Günther?« fragte seine Mutter etwas pikirt und eigensinnig.


  Günther sah zerstreut vor sich hin.


  »Warum ich nicht geheirathet habe?« wiederholte er in verwundertem Tone. »Warum warum? Ich weiß es selbst nicht! Vielleicht weil mein häusliches Leben mich vollkommen befriedigte.«


  »Nein, weil Dein ganzes Sinnen und Denken, Dein ganzes Trachten nur auf Frida — auf Frida’s Wohlsein gerichtet war,« betheuerte die alte Dame.


  Günther lächelte und blickte Dorly an, die in peinlicher Spannung mit zuckendem Herzen dieser Unterredung lauschte. Jeder, der nur irgendwie des Menschen Inneres beobachtet hatte, mußte den schweren Kampf gewahren, der in ihrem Busen wüthete. So kühl die Liebeserklärung Günthers auch geklungen hatte, für ein Mädchenherz, das den Alleinbesitz beanspruchte, lag dennoch viel Verletzendes darin. Dem Scharfblicke der Liebe entging dies nicht und der junge Mann wurde von unbezwinglichen Wünschen erfaßt, heilenden Balsam in diese Verletzungen zu träufeln.


  »Möglich daß Du Recht hast, Mütterle,« antwortete er scherzend, änderte aber sogleich seinen Ton, indem er fortfuhr: »Vielleicht schlummerte aber auch ein anderes, lieberes Bild in mir — vielleicht behütete eine höhere Hand meine Sinne, daß sie mich nicht irre führten, weil Gottes Vorsehung eine Blume für mich bereit hielt, die eine seligere Liebe als die zu Frida, in meinem Herzen entzünden sollte — wer weiß es und wer kann es sagen, was uns regiert, damit wir jenes thun und dieses unterlassen. Vielleicht ist diese Stunde nicht fern, wo ich heiligere Rechte anerkenne, als die Rechte der Freundschaft, wo ich heiligere Pflichten übernehme, als die Pflichten einer brüderlich zärtlichen Neigung—.«


  Er hielt inne und ließ sein Auge leidenschaftlich über Dorly’s anmuthige Gestalt schweifen. sie fühlte den Blick, aber er beschwichtigte diesen Kampf nicht. Dies »vielleicht« enthielt für sie einen bittern Zweifel. Während sie seit fünf Jahren sein Bild treu im Herzen trug, während sie seit ihrer Kindheit, seit dem ersten Tage, wo sie ihn gesehen, fest überzeugt gewesen war, niemals einen andern Mann lieb gewinnen zu können, während dieser langen Zeit beschäftigte ihn nur die Gräfin Rhodau und ihr Bild hatte keine Macht über sein Herz gehabt. Konnte diesem starken, glühenden Mädchenherzen solche Erklärung genügen?


  Als sie aufschaute, als der Spiegel ihres Auges dicht verhüllt von den Lidern blieb und ihr Gesicht unbeweglich wie Marmor erschien, da erfaßte endlich Günther die Tiefe ihrer Schmerzen und die Tiefe ihrer Liebe für ihn. Selbst ein starker Mann würde von dieser Erkenntniß erschüttert worden sein und Günther gehörte keineswegs zu den Männern, die bei der Schwäche eines Menschenherzens zu lächeln vermögen. Noch hielt er sie leicht umschlungen im Arm. Er zog sie fester an sich, er führte ihre Hand an seine Lippen. Er fragte hastig mit eigenthümlichem Tone, der seine aufgeregte Stimmung gar nicht in Zweifel ließ:


  »Dorly, willst Du Nachmittags mit mir zur Gräfin hinauffahren?«


  »Ja — ja,« antwortete das Mädchen leidenschaftlich, indem sie sich entwand und beide Hände fest gegen die bedrängte Brust preßte. Jetzt hob sie ihre Augen zu seinen Augen empor — aber sie wußte es nicht, daß große Thränen daraus hervordrangen und über ihre Wangen hinab rollten.


  Günther faßte ihren Kopf mit beiden Händen und sah sie unverwandt an.


  »Arme, arme Kleine—,« flüsterte er leise. »Der Schmerz hätte Dir erspart werden können — aber nein — es ist gut, recht gut so — ich hätte wohl niemals eine Gelegenheit gehabt Dein Inneres so kennen zu lernen, wie in diesem himmlisch schönen Augenblicke.—«


  Madame Hallström unterbrach seine leise Rede. Sie sah wie die Sachen standen und um nicht wieder in ihren schönen Träumen gestört zu werden, trat sie mit raschem Entschlusse heran, legte ihre Hände, die vor innerer Freude leicht zitterten, auf die beiden, nahe zu einander geneigten Häupter und segnete mit lauter fröhlicher Stimme die geliebten Kinder.


  Dorly fuhr erschreckt zurück und wollte fort — Günther jedoch hielt sie lachend fest.


  »Zu früh, Mama, zu früh!« sprach er. »Das kann geschehen, wenn wir vom Schlosse zurückkommen — wenn Dorly sich überzeugt hat, daß eine Neigung, wie sie mich und Frida verbindet, mit der heißen Zärtlichkeit nichts gemein hat, die nach dem Rechte des Besitzes strebt, die sich für alle Ewigkeit verkettet, die Alles ausschließt, was nicht vom Herzen des geliebten Weibes geheiligt wird.«


  Dorly neigte, bezwungen von dieser Erklärung, ihre Stirn gegen Günthers Brust.


  »Oder,«fuhr er fort, »könntest Du schon jetzt glauben, und vertrauen, Dorly?«


  Sie richtete rasch ihr Gesicht zu ihm auf und bot ihm schweigend zwar, aber mit glückverheißendem Lächeln die Lippen zum Verlobungskuß.


  


  Schluß.


  Es bleibt wenig zu erörtern, was Bezug auf die fernere Charakterentwicklung der Personen hat, welche an unserm Geiste vorübergezogen sind.


  Daß Herr Emil von Wettstein seines persönlichen Interesses wegen im Schlosse blieb, während seine Eltern durch die diplomatischen Experimente desselben vertrieben worden waren, ist leicht einzusehen. Es gelang seiner schmiegsamen Natur, sich der Gräfin so weit nützlich zu machen, daß sie ihn gern um sich duldete. Mit den Kindern der Gräfin war er bald vertraut und durch diese führte er sich zuletzt auch in das Sterbezimmer ein. Der Comthur lebte noch volle acht Tage im seligen Halbschlummer. Die Sprache war ihm geraubt, aber sein Auge behielt bis zum letzten Moment Ausdruck genug, um seine Befriedigung vollständig zu verrathen.


  Als er gestorben war, trat Doctor Hallström als Curator der gräflich Rhodau’schen Kinder in seine Functionen und das Testament wurde buchstäblich zur Richtschnur seines Handelns gemacht. Fünf Theile des Allodialvermögens gingen in den Besitz des Grafen Adrian von Rhodau über — drei Theile fielen an Wettstein, der erleben mußte, daß sein Sohn ohne Verzug mit seinem Antheile nach Paris zurückeilte, um dort auf eigene Hand nach den Principien zu leben, die er mit der Muttermilch eingesogen hatte. Das Geschlecht Wettstein ist untergegangen im Schlamme des Verderbens, das im eigenen Verschulden begründet liegt. Die Rhodaus glänzen in der soliden Pracht der Intelligenz noch immer auf der Bahn der preußischen Verwaltung und werden hoffentlich nicht aussterben.


  Doctor Hallström aber wurde der glücklichste Gatte, der beneidenswertheste Vater und der heiterste Großpapa, als diese Zeit für ihn herangerückt war. Seine Dorly war und blieb sein höchstes Gut und sie glaubte es ihm und vertraute ihm in allen Lebensfällen. Solchen Menschen thun die kleinen Erdenplagen nicht viel, also können wir ihr Erdenleben ein glückliches nennen.
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  I.


  Eine der schönsten Villen des an »hesperischen Gärten« so reichen Frascati ist die Villa Falconieri124, unmittelbar oberhalb der Stadt liegend. Wenn man durch das alte verfallene Gitterthor eintritt, hat man einen weiten Platz vor sich, auf dem rechts und links trocken liegende Wasserbassins alte verstümmelte Steinfiguren zeigen, mythologische Wassergötter, welche einst rauschende Springbrunnen emporschleuderten. Weiter zur Linken wird eine niedere Mauer sichtbar, welche ein sich jenseits derselben senkendes Terrain krönt, so daß man über diese Mauer fort eine prachtvolle Aussicht genießt auf die Hügelstadt Frascati mit einem Theile ihrer Villen, auf die weithin sich dehnende Campagna mit ihren Aquädukten und Ruinen und wechselnden Farben, auf einzelne hochliegende Punkte von Rom mit seiner fernen, aus blauem Duft ragenden Peterskuppel.


  Dem Eintretenden gegenüber liegt das »Casino«, das Hauptgebäude der Villa, ein stattlicher Bau im Barockstyl mit einer kleinen, auf Pfeilern ruhenden Halle oder Loggia vor dem Eingang. Das Innere des Baues enthält weite kühle Säle und Gemächer — den Hauptsaal in der Mitte hat Carlo Maratta mit einem großen Deckengemälde, »die Geburt der Venus«, geschmückt, während an den Wänden allerlei seltsame Menschen in seltsamen Trachten, karrikaturenhafte Gestalten, die Blicke fesseln; es sind Angehörige der Familie Falconieri, die Pier Leone Ghezzi hier in dieser kecken Weise verewigte. Das Gebäude selbst aber ist von Bernini entworfen.


  Die Villa Falconieri ist die älteste Frascatis; deshalb hat sie auch den unvergleichlichen Reichthum an prachtvollen uralten Bäumen, die Allee von schönen immergrünen Eichen, wie man malerischere nicht finden kann. Diese schmale, aber lange Allee zieht sich rechts vom Casino durch eine schattige Laubwelt die steigende Bergerhöhung empor.


  An einem Juni-Nachmittag, als kaum die Zeit der Siesta vorüber war, stand an einem der Steinpfeiler des Gitterthors unserer Villa, sich lässig mit dem Rücken daran lehnend, ein kräftiger breitschulteriger Mohr in Dienertracht; er trug über den kurzen blauen Beinkleidern mit silbernen Kniebändern und der blauen Weste mit silbernem Tressenbesatz einen leichten hellen Sommerrock, in dessen Aermelausschnitt er die Daumen seiner schwarzen Hände gesteckt hatte. Ein Strohhut bedeckte das ergrauende wollige Haar; in den schimmernd weißen Zähnen hielt der schwarze und häßliche Mensch eine schwarze und häßliche Cigarre von jener langen, dünnen Art, die über Strohhalme gewickelt und weit abscheulicher als Stroh ist.


  Er ließ seine Augen den an beiden Seiten von hohen Mauern eingefaßten Weg, welcher an der Villa vorüberführte, hinunterschweifen. Es konnte nichts Monotoneres geben, als diesen langweiligen, staubigen Weg zwischen den grauen alten Mauern. Freilich schauten grüne Lorbeer- und Korkeichenwipfel über die Mauern, aber dieser Anblick konnte unmöglich das Interesse des Mohren erregen, so malerisch und schön das Stück südlicher Vegetation, das weiter hinauf fast den ganzen Weg überwölbte und in ein Berceau umschuf, auch sein mochte.


  Der Mohr muß Jemanden erwarten. Wohl schon seit längerer Zeit, denn er gähnt zuweilen und nimmt diesen Augenblick wahr, um die Asche seiner Cigarre abzustoßen und einen Seitenblick in das Innere der Villa zu werfen, wo unter der Loggia vor dem Gebäude eine kleine Gesellschaft sitzt, die aus zwei Damen und zwei Kindern im Alter von etwa sechs und acht Jahren besteht.


  Von Zeit zu Zeit kommt Jemand des Weges daher; eine Frau mit einem Reisigbündel auf dem Kopfe, ein schwarzlockiger, zerlumpter Bursche, der pfeifend auf der Kruppe eines Esels sitzt, ein weißer Mönch aus dem nahen Camaldoli — Gestalten, welche der Mohr mit einem verachtungsvollen Blicke streift; und endlich eine Figur, die als unvermeidliche Staffage ebenso in unser Bild gehört, wie der Mönch, der Bursche auf dem Esel und die rothröckige Frau mit dem Reisigbündel — der deutsche Maler.


  Der deutsche Maler ist ein kräftiger Mann, etwa im Alter von fünfunddreißig Jahren, mit einem schönen, offenen Gesichte, das von dunklem Vollbart umgeben ist, und das ein grauer Piemonteserhut beschattet, gekleidet in eine gelbe, weiß ausgenähte Blouse.


  Er trägt den Feldstuhl und den großen grauleinenen Sonnenschirm unter dem Arm und den Malkasten am Messingbeschlag in der Hand.


  »Ah, Signore Frederico!« sagt der Mohr, als der Maler in seine Nähe kommt — »wollen Sie bei der Hitze wieder nach Mondragone hinaufkeuchen? Ich dächte, wenn Sie altes Baumzeug malen wollen, Sie könnten es näher haben.«


  Der Mohr spricht dies in ziemlich gutem Deutsch, nur mit starkem süddeutschem Dialekt.


  »Freilich«, antwortet der Maler stehen bleibend und lächelnd; »aber ich hätte nach Euren Begriffen auch ganz in Deutschland bleiben können. Es giebt auch da altes Baumzeug genug, Selim.«


  »Nun ja, es sind eben andere Sorten hier zu Lande, das weiß ich schon«, antwortete Selim; »was Sie aber da oben auf Mondragone suchen, von der Sorte, die wie zusammengeklappte Regenschirme aussieht, haben wir hier in unserer Villa auch … wir haben sie schöner, als sie irgendwo sonst zu finden sind. Weshalb malen Sie nicht die und sparen sich den langen Bergweg?«


  »Und woher wisset Ihr, Selim, daß ich einen langen Bergweg machen und welche Baumsorten ich skizzieren will?« fragte der Maler.


  »Nun«, sagte der Mohr mit einem schlauen und wie übermüthig aussehenden Lächeln, »ich sah Sie ja an der Arbeit neulich, als ich der Frau Gräfin über Taverna hinaus folgte…, wir geriethen bis in die Allee von den alten zusammengeklappten, wissen Sie, und da saßen Sie und pinselten, und da Sie mir mit dem Kopfe zunickten, sagte die Frau Gräfin zu mir: ›Kennst du den Herrn, Selim?‹ Sag’ ich: ›Ja, Ew. Gnaden, von der Campanella her, wo der gute rothe Frascataner verschenkt wird; der Herr ist ein Landsmann von der Frau Gräfin und wohnt hier ganz dicht in unserer Nähe, in der Villa Piccolomini.‹ — ›Ein Landsmann?‹ sagt die Frau Gräfin darauf, ›weshalb kommt der Herr denn nicht in unsere Villa, wo doch schönere Cypressen sind, als diese hier‹, sagt die Frau Gräfin, und ich antwort’: ›Ich will’s ihm bei nächster Gelegenheit zu wissen thun, dem Signor Frederico, daß die Frau Gräfin es erlauben‹, und sie sagt darauf: ›Thu’ das, Selim, sag’ ihm, er werde unsere Villa zu jeder Zeit für sich offen finden.‹«


  »Es ist sehr freundlich von Eurer Gräfin, Selim.«


  »Sie können also zu allen Tageszeiten in unsere Villa kommen, Signor Frederico«, fährt der Mohr fort.


  Signor Frederico blickt den Mohren wie ein wenig unschlüssig an. Lügt der schwarze Bursche, der seit einiger Zeit etwas zudringlich des Malers Bekanntschaft gesucht hat, oder hat die deutsche Dame, die für diesen Sommer die Bewohnerin der Villa Falconieri ist, ihm wirklich so freundlich und zuvorkommend die Erlaubniß gegeben, dort einzudringen und nach Belieben Studien zu machen?


  Der Mohr wendet sich zum Gehen.


  »Kommen Sie deshalb, Signor Frederico«, sagt er, »ich will Ihnen zeigen, wo Sie die schönsten Bäume finden, ohne daß Sie im Schweiße Ihres Angesichts zu steigen und zu klettern brauchen.«


  Signor Frederico steht einen Augenblick wie zweifelnd, ohne sich zu rühren. Was hält ihn ab, der Einladung zu folgen? Es ist gewiß keine Gefahr dabei, dem Mohren zu folgen. Und doch scheint etwas seinen Fuß zu bannen, es scheinen unter seiner hohen, gebräunten Stirn sich Gedanken zu kreuzen, die erst zu Ende gedacht sein wollen, bevor er folgt; es ist fast, als sei unter diesen Gedanken einer, der lautet: laß dich von diesem häßlichen schwarzen Menschen nicht über die Schwelle des Thores locken, du weißt nicht, was jenseits auf dich lauert, in welches Labyrinth er dich führen will, was dich umgarnen soll unter den schönen dunklen Cypressen, in denen er nichts sieht, als — zusammengeklappte Regenschirme!


  Aber der Mohr schritt voran, ohne sich um die Bedenklichkeiten des Malers zu kümmern, und der Maler schien den Entschluß zu fassen, sich um seine Bedenklichkeiten auch nicht mehr zu kümmern. Er folgte dem Mohren.


  Sie gingen rechtshin über den Vorplatz, der so ausgedehnt war, daß der Maler nicht für nöthig hielt, die kleine Gesellschaft zu grüßen, welche unter der Loggia saß — sie schien ihn auch nicht zu beachten.


  Und doch hatte sie ihn beachtet, die Kinder hatten es wenigstens. Als der Mohr mit seinem Begleiter die schöne, sanft aufwärts steigende Eichenallee erreicht hatte und darin emporschritt, kamen die Kinder ihm nachgelaufen und faßten, während sie neugierig den fremden Mann betrachteten, jedes eine der Hände Selim’s.


  Das ältere war ein blondlockiger hübscher Knabe von acht Jahren, der Selim fragte:


  »Was wollt Ihr thun, Selim? was will der fremde Mann mit dem Kasten thun?«


  »Er will Bäume abmalen«, versetzte Selim.


  »Haben ihn die Bäume rufen lassen, daß er sie malen soll, Selim?«


  »Wahrscheinlich«, versetzte der Mohr; »komm’ mit und frag’ sie.«


  Die Kinder sprangen voran; so kam man zu einer Stelle, wo links von der Allee sich stark abschüssig ein grüner Anger in ein kleines Thal senkte; auf der halben Höhe stand eine Gruppe prachtvoller alter Cypressen.


  Signor Frederico betrachtete die schönen Bäume.—


  »Ich habe die oberen Partieen schon von meinem Fenster in der Villa Piccolomini aus ins Auge gefaßt«, sagte er; »es ist wahr, man kann sie nicht besser finden.«


  Dabei wählte er sich die beste Stellung der Gruppe gegenüber aus und schlug auf dem gewählten Platz ein luftiges Zelt auf, das heißt, er spannte den großen Sonnenschirm aus, um ihn mit der Spitze des Stockes in den Boden zu stoßen, stellte den Feldstuhl darunter, öffnete den Malkasten, und nun konnte die Arbeit beginnen.


  Signor Frederico ging dabei mit einer gewissen Hast zu Werke. Er mußte seine Skizze rasch beenden, um die Gruppe beim selben Stande der Sonne zu fixieren und keine falsche Beleuchtung hineinzubringen.


  Die Kinder sahen ihm mit großem Vergnügen zu, während der Mohr seinen Mangel an Interesse für die Sache dadurch kund that, daß er langsam davon schlenderte.


  »Das geht schnell«, sagte der Knabe nach einer Weile, »Charlotte kann auch malen, aber es geht nicht so schnell.«


  »Charlotte … wer ist Charlotte? Bist Du Charlotte, kleine Hummel, und kannst auch malen?« fragte Signor Frederico, sich an das kleine Mädchen wendend, das dicht hinter ihm stand.


  Die Kleine lachte, während der Knabe sagte:


  »Charlotte? … weißt Du nicht, wer Charlotte ist?«


  Auch er fand diese Unwissenheit sehr komisch und lachte mit seiner kleinen Schwester um die Wette; und dann liefen Beide davon, um sich einander zu haschen. Das Mädchen fiel bei diesem Spiel am Fuße der Gruppe über eine der Cypressenwurzeln — sie schrie auf, aber da Signor Frederico keine Notiz von ihrem Unfall nahm, hob sie den Kopf vom Boden auf und begnügte sich, statt weiter zu weinen, mit einem vorwurfsvollen Blick auf den Maler. Der Knabe setzte sich neben sie und zog ihren Kopf auf seinen Schooß.


  »Wenn Ihr gerade so, wie Ihr jetzt seid, eine Weile still sitzen wollt, Ihr beiden Wildfänge, so werde ich Euch auf mein Bild malen«, sagte Signor Frederico.


  Sie saßen eine Weile still; plötzlich sprangen Beide auf und kamen herbeigelaufen, um zu sehen, wie sie sich auf dem Bilde ausnähmen.


  »Was wollt Ihr hier, Ihr kleinen Bösewichter … so geht’s nicht! Wollt Ihr an Euern Platz zurück!«


  »Charlotte, Charlotte!« rief der Knabe in diesem Augenblicke aus … »wir werden gemalt … sieh’ einmal, welche Kleckse der fremde Mann aus uns macht; Hedwig ist ein weißer Klecks, und der blaue, das bin ich.«


  Er lief einer jungen Dame entgegen, die jetzt aus der Allee den Rasenabhang herniederkam.


  »Wo treibt Ihr kleinen Vagabunden Euch umher?« sagte sie — und dem Maler sich nähernd, fügte sie hinzu: »Ich hoffe, Sie entschuldigen die Zudringlichkeit der Kinder; ich komme, Sie von ihnen zu befreien.«


  Der Maler blickte auf, und während er seinen Hut lüftete, sah er in ein auffallend hübsches Gesicht, das ihn freundlich anschaute. Die Form desselben war mehr rund als oval; das Haar war dunkel, zwei vollkommen schön gezeichnete Brauen wölbten sich über dunklen, mit langen seidenen Wimpern versehenen Augen; die Nase war feingebogen und die Hautfarbe von einem matten und doch klaren Ton.


  Sie war sehr einfach in ein bis zum Halse geschlossenes Kleid von dunkelblauem Stoff gekleidet und ohne andern Schmuck, als eine dünne Goldkette, die ein blauemailliertes Medaillon trug.


  »Ich habe die Kinder auf meine Skizze bringen wollen, aber sie sind mir davon gelaufen«, sagte der Maler. »Doch stören sie mich durchaus nicht. Sie sehen übrigens, von Ihrer gütigen Erlaubniß, in Ihre Villa dringen zu dürfen, habe ich sofort Gebrauch gemacht — ich bin Ihnen sehr dankbar dafür.«


  »O nicht mir haben Sie dafür zu danken«, versetzte das junge Mädchen, »ich bin nur die Gouvernante der Frau Gräfin Brechtal, welche sich hier eingemiethet hat — aber auch diese würde einen Dank ablehnen — es versteht sich ja von selbst, daß eine Villa den Fremden offen bleibt; es würde sehr wenig human sein, sie zu verschließen, und nun gar einem studierenden Künstler!«


  »Nun ja, wenn ich besonders um die Erlaubniß angehalten hätte«, entgegnete Signor Frederico, »würde sie wohl nicht versagt worden sein; allein die Frau Gräfin ist in ihrer Gnade so weit gegangen, mir mit der Erlaubniß zuvorzukommen, bevor ich mich noch darum beworben…«


  »Die Gräfin ist sehr gütig und nimmt Theil an allen Künstlern und besonders an allen Landsleuten, die darunter sind. Sie hat bereits mehrere Arbeiten von jungen Künstlern gekauft, während wir in Rom waren, im Frühjahr, und viele Ateliers besucht. Dürfte sie voraussetzen, daß ihr Besuch Ihnen willkommen wäre…«


  »Es ist das allerdings vorauszusetzen!« erwiederte der Maler mit einem forschenden Aufblick zu dem jungen Mädchen, welcher dieses plötzlich erröthen ließ.


  Er arbeitete fleißig weiter, ohne sich durch das Zusehen der Dame stören zu lassen.


  »Belästigt es Sie, daß ich zusehe, wie unter Ihren Händen so rasch die Baumgruppe entsteht?«


  »Nicht im Mindesten«, sagte Frederico.


  Er fuhr fort, die schwarzgrünen alten Bäume zu fixieren und einen dunklen Farbenton neben den andern zu setzen — die lebendige Gruppe den Bäumen gegenüber, der bärtige Mann unter dem breiten Schirm, das hübsche und zierliche junge Mädchen, das ihm zur Seite stand, den Kopf halb unter den Rand dieses großen Schirms gebeugt, um zuzusehen, und die beiden Kinder, die sich an ihre »Charlotte« schmiegten, wären ein viel interessanterer Gegenstand für ein Bild gewesen, als die düsteren Cypressen, welche die Ehre genossen, gemalt zu werden. Und doch schien das Bild dieser Bäume, welches unter den Händen des Malers so rasch entstand, das junge Mädchen eigenthümlich zu fesseln. Sie blieb immer noch stehen und sagte nach einer Pause:


  »Wir sind doch Landsleute, denk’ ich? Selim wenigstens, der uns erzählte, daß er Ihre Bekanntschaft gemacht, behauptet es.«


  »Ich weiß nicht«, versetzte der Maler, »ob Sie mich ganz als einen Landsmann anerkennen werden; ich bin seit je ein Weltbürger gewesen; ich habe allerdings eine Muttersprache, und das ist, wie Sie bemerken werden, das viel weniger schön und wohllautend als treuherzig klingende niederösterreichische Deutsch; aber ein Vaterland hab’ ich nicht!«


  »Das heißt, Sie haben daheim keine Angehörigen mehr und haben das Land, wo man Ihre und unsere Muttersprache redet, schon lange verlassen?«


  »So ist es! Meine Heimat ist die Kunst; ich bin in ihr aufgewachsen.«


  »Hier in Italien?«


  »Beinahe ganz in Italien! Meine ersten Studien knüpfen sich an die Akademie in Venedig.«


  »Man lebt gewiß sehr glücklich in einem so schönen Heimatlande, wie es die Kunst ist?« fragte Charlotte.


  »Das Beste ist, daß man darin wenig bedarf. Die Bewohner desselben sind genügsame Leute. Wäre das nicht, so würden sie doch zuweilen sehr unglücklich sein; denn das Land ist, wie alle Bergländer, arm.«


  »Sie sind doch damit zufrieden, weil Sie es ein — Bergland nennen. Bergländer sind immer schön!«


  »Ein Bergland, ja — es liegt hoch—«


  »Ueber dem Niveau des gemeinen Lebens!«


  »Die Künstler glauben es wenigstens so in ihren stolzen Träumen; jedenfalls hat es reine Luft, und man kann sich auf seinen Hochpunkten sogar einbilden, man wäre dem Himmel ein wenig näher als andere Menschenkinder. Aber mitunter ist es kalt und unwirthlich da oben und man blickt mit einigem Neid in die versteckten gemütlichen Thäler voll Wärme und Behagen hinab, wo sich diese anderen Menschenkinder angesiedelt haben und heiterer sind als Unsereins!«


  »Und sind Ihnen diese Thäler unerreichbar?«


  »So ziemlich!«


  »Weßhalb?«


  »Weil«, antwortete der Maler lächelnd, »weil, wenn man drin wohnen will, man sich darin ankaufen muß — mit schnödem Geld, und das ist nicht das Ding, welches bei Künstlern und Weltbürgern vorzugsweise zu finden!«


  Das junge Mädchen schwieg.


  »Dürfen wir also kommen, Ihr Atelier zu sehen?« sagte sie nach einer Weile.


  »Sie werden sehr willkommen sein!« entgegnete der Maler. »Aber ich kann Ihnen fast nur Skizzen zeigen. — Ich habe mir für die heißen Sommermonate ein paar Räume in der Villa Piccolomini gemiethet, und wenn die Damen die Gnade haben wollen, mir durch Selim ihren Besuch anzukündigen, werde ich daheim sein, um Ihnen die Honneurs bei der Besichtigung meiner Studien zu machen.«


  »Ich will es der Frau Gräfin sagen; sie sowohl wie ich pfuschen ein wenig in Ihre Kunst, wir treiben Aquarellmalerei … und so werden Sie uns vielleicht einigermaßen fähig finden, Ihr berühmtes Talent zu erkennen und zu würdigen.«


  »Mein berühmtes Talent?« fiel der Maler ein wenig überrascht ein … »wer in der Welt kann es genannt haben?«


  »O, wir wissen es recht wohl«, entgegnete das junge Mädchen lächelnd — »habe ich Ihnen nicht gesagt, daß die Gräfin die Kunst liebt und mit Künstlern verkehrt hat?«


  »Mit Künstlern in Rom?«


  »Auch mit solchen in Rom!«


  »Und die sollten mein Talent berühmt genannt haben?«


  »Und groß, namentlich durch das, was sie geniale Pinselführung und hervorragenden Farbensinn nennen!«


  »Nun, wahrhaftig«, antwortete der Maler, »das überrascht mich außerordentlich — es ist sehr selten, bei seinen guten Freunden eine solche Anerkennung zu finden!«


  »Dann muß sie desto erfreuender sein«, sagte das junge Mädchen. »Aber jetzt kommt, Ihr Kleinen«, — fuhr sie zu den Kindern sich wendend fort, — »wir dürfen nicht länger lästig werden.«


  Sie neigte zum Abschiedsgruße freundlich das Haupt und ging, an jeder Hand eines der Kinder, den Hang der Allee zu empor. Der Maler blickte mit einer gewissen Ueberraschung in seinen Zügen der feinen, elastisch dahin schreitenden Gestalt nach.


  »Seltsam!« sagte er dann halblaut … »aber sie ist hübsch, diese Gouvernante Charlotte, die in Aquarell malt!«


  


  II.

 Friedrich Hild an den Bildhauer
Carl Watler in Rom.


  Frascati, 25. Juni 186*.


  Ihr armen Bildhauer, die Ihr an Eure Ateliers gefesselt im Qualm und Staub und Fieberdunst der schrecklichen ewigen Stadt zurückgeblieben seid, wenn Ihr doch mit dem rechten Glauben zu Euren marmornen Göttern sprechen könntet: lebt und wandelt und schreitet mit uns hinaus in die kühlen Schatten des Gebirgs, in die frische Waldluft der tuskulanischen Höhen; mag dort die Natur die Hand der Vollendung an Euch legen, deren Ihr noch so sehr bedürft, Ihr armen, stummen Steinbilder Ihr. Wäre es nicht in der That wundervoll, wenn dieses weiße Göttervolk eines schönen Morgens die hundert Ateliers Roms verließe und schaarenweise wieder Besitz nähme von seinen alten Lieblingsplätzen? Wenn wir auf allen Wegen in den Wäldern und Villen hier die Faune über unsern Pfad laufen sähen, wenn Freund P.’s Pan uns seine Lieblingsweise aus dem nächsten Gebüsche bliese, und wenn wir am See von Nemi L.’s Diana träfen, wie sie sich in ihrem »Spiegel« betrachtete? — So müßte die Kunst die schöne goldene Heidenzeit der Welt zurückgeben können. Aber ach, sie vermag es nicht, und am Ende mag es recht gut sein, daß ihre steinernen Götter Stein bleiben. Ich fürchte, es würden sich manche Uebelstände herausstellen; der Pan würde ein wenig wanken, weil eines seiner Beine länger als das andere ist, und L.’s Diana sich beim ersten Schritt den Fuß verrenken, weil ihre Knöchel von einer viel zu idealistischen Feinheit sind … und so bleibt denn mit Euren Werken in Rom und sucht Trost hinter den strohumflochtenen Foglietten in den Tre Ladroni, erlabt Euch im freundschaftlichen Gedankenaustausch und laßt Euren bösen Zungen freien Lauf über die beneideten Abwesenden, die ins Gebirge sommerfrischen gehen konnten! Das kürzt und würzt Euch die Stunden!


  Gewiß ist es so! Wer kennt nicht den Lauf der Welt!


  Ich lasse mir auch nicht das Gegentheil einreden, wenn mir auch heute von einem Paar sehr hübscher, sehr rosiger Lippen versichert wurde, die Künstler in Rom nennten mich ein berühmtes Talent — groß durch geniale Pinselführung und hervorragenden Farbensinn. Die Künstler in Rom! Mich! O unglaubliche Mähr!


  Du fragst, wem die rosigen Lippen, die mir so freundliche Dinge gesagt, angehören? Sie gehören Charlotten. — Wer ist Charlotte? — Gouvernante bei der Gräfin Brechtal. — Und diese? — Eine stattliche Dame mit einem Gefolge von zwei Kindern, besagter Gouvernante, einer Kammerfrau, einem Mohren als Kammerdiener und Factotum für die auswärtigen Angelegenheiten. — Und in welche Berührung kamst Du mit dieser stattlichen vornehmen Dame? — Ich habe von ihr die Erlaubniß erhalten, Studien in der Villa Falconieri machen zu dürfen, welche sie für den Sommer gemiethet hat. — Ist die Gräfin eben so schön wie sie reich ist? — Ich habe sie nicht nahe genug gesehen — aus der Ferne gesehen scheint sie’s. — Und die Gouvernante? — Pikant … viel Rasse. — Also ein beginnendes Abenteuer? — Nichts weniger als das, mein Freund, dem ich nun alle seine Fragen hiemit gewissenhaft beantwortet habe. Ich denke, vor den Abenteuern habe ich Ruhe. Jeder Mensch hat seine Zeit, wo die Abenteuer ihn aufsuchen, und dann verlassen sie ihn auf Nimmerwiedersehen. Mich haben sie längst verlassen, und jetzt stößt mir schon seit Jahren nicht das allerkleinste mehr auf; sie laufen förmlich vor mir davon; das Schiff, in welchem ich fahre, ist gesichert vor dem Sturm, die Diligence, die so glücklich ist, mich weiterbefördern zu dürfen, vor dem Brigantaggio; ich habe nie in meinem Leben etwas Außerordentliches, wie ein Meteor, eine Feuersbrunst, ein Nordlicht oder einen Kometen gesehen; ich bin nie in eine Straßenemeute gerathen oder zur rechten Zeit gekommen, um den eben stattfindenden Einzug einer großen Menagerie, eines gesalbten Hauptes oder einer Zigeunerbande erblicken zu können. Ich wäre eigentlich ein höchst schätzbares Subject für die Sicherheitspolizei, wenn sie es verstände, mich richtig zu verwerthen; sie könnte mich bei großen Geldtransporten mit in die Diligence packen lassen, um die Gefahr des Räuberanfalls zu beseitigen. Große Versicherungsgesellschaften würden mich bedrohten Expeditionen als Supercargo mitgeben, und ein Rheder, der seinen Vortheil verstände, würde seinen Ostindienfahrer mit meinem Namen taufen — er würde sicher sein, nach einigen Monaten in der Schiffsliste zu lesen: der Dreimaster Friedrich Hild ist ohne Unfall und Havarie am 19. im Hafen von Calcutta eingelaufen.


  Abenteuer — ich weiß nicht, was ein Abenteuer ist! Und doch, wenn ich Abends am offenen Fenster meines großen, leeren, steingepflasterten Zimmers sitze und auf den Hof meiner Villa hinausschaue, auf den verwitterten halbrunden Dekorationsbau mir gegenüber, über dem verstümmelte Bildsäulen stehen, in dessen Mitte der Brunnen rauscht und sprudelt, über dem hoch die uralten Korkeichen ihr prachtvolles Haupt ausbreiten…, dann beschleicht mich eine stille Sehnsucht nach dem Abenteuer…, ich frage mich: bist Du denn ganz enterbt — Deine Heimat hat kein Vaterhaus für Dich, Dein Leben keine Zuflucht, kein Asyl, und selbst das schöne Land des Weins und der Gesänge nicht einmal ein Abenteuer! Könnte nicht wenigstens einmal, wenn Du unter einem Balcon daherschreitest, plötzlich eine Rose vor Dir niederfallen, durch eine sich leise öffnende Jalousie eine weiße Hand sich strecken, und…


  Ach, Freund, ich leide an Augenblicken, wo ich schwermüthig werden könnte. Und da ich dem Jünger der plastischen Kunst, einem in classische Anschauungen verlorenen, in antiker Seelenruhe einherwandelnden Weisen, wie Du, mit sentimentalen Gefühlen unverständlich wäre, so schließe ich.


  Dein Friedrich Hild.


  


  III.

 Karl Watler an Friedrich Hild.


  Rom, 27. Juni.


  Wenn sie Dir das gesagt hat, so hat die Dich aufziehen wollen. Gewiß, lieber Junge, berühmt bist Du höchstens in Deiner Via de Porta Pinciana wegen der schwärmerischen Melodieen, die Du in stillen Mondnächten Deiner Flöte, der einsamen Vertrauten Deiner Sehnsucht, entlockst!


  Hat die fragliche Gräfin einen Mohren bei sich? So skizziere das Ungeheuer, Anselm hat für seine Verlobung der Katharina von Medicis unter dem Gefolge eine solche Vogelscheuche nöthig und sucht darnach!


  Welche Abenteuer hast Du denn erlebt, bevor, wie Du sagst, die Abenteuer von Dir Abschied nahmen? Abenteuer sind in die Wirklichkeit getretene Phantasiegebilde, verkörperte und greifbar gewordene Hallucinationen. Sie haben wie diese die Quelle und ihren Ursprung in uns selbst: nicht die Außenwelt ist es, die sie uns ohne unser Zuthun entgegenbringt. Nur phantasiereiche Seelen, nur große Naturen haben Abenteuer. Deine Klage ist ein Armuthszeugniß, das Du selbst Dir ausstellst … deshalb bereue rasch diese Klage und gewinne meine erschütterte Achtung wieder, indem Du mir erzählt, wo das Abenteuer auch Dich umspann!


  Dein Karl.


  


  IV.

 Friedrich Hild an Karl Watler.


  Frascati, 29. Juni.


  Das schwarze Ungeheuer werde ich nicht skizzieren; es hat etwas Abstoßendes für mich; es hat sich mir auffällig in den Weg gedrängt und scheint meine Schritte zu belauern. Es nestelt sich in der Trattoria an mich, es knüpft Unterhaltungen an, es fragt, es ist mir unleidlich. Anselm mag sich Deine berühmte Ajaxgruppe mit Kienruß schwarz färben, Dein griechischer Held kann dann vortrefflich als Modell zu einem Neger dienen, ich habe das immer gesagt. Deinem Terrorismus, womit Du mich zwingen willst, Dir Abenteuer aus meinen Jugendtagen zu gestehen, bei Strafe, für eine phantasielose, kleine Seele gehalten zu werden, beuge ich mich nicht. Zur Strafe wirst Du nichts davon erfahren.


  Die Damen von drüben waren heute am Nachmittag in meinem Atelier; ich konnte ihnen leider nichts zeigen als verschiedene Skizzen, von denen sie viel zu sehr entzückt waren, als es für den Ruhm ihrer Kunstkennerschaft wünschenswerth gewesen wäre. Die Gräfin ist in der That eine schöne, stolze, imponierende Dame von vollkommen vornehmer Haltung. Sie war ganz Huld und hat ihren Wunsch, ein ausgeführtes Staffeleibild von mir zu sehen, in einer Weise betont, daß ich schließen muß, sie beabsichtigt, mir eines abzukaufen. Sie ist in derselben Gegend daheim, in der auch »meine Wiege stand«. Vielleicht ist es mehr der Wunsch, einem Landsmann unter Arme greifen, was sie dazu verführt, als die Bewunderung meiner Leistungen. Jedenfalls wirst Du zu dieser Auslegung geneigt sein. Ich werde meine Skizze der Insel Capri mit den Pinien für sie ausführen. Zunächst liegt mir die Vollendung der Mädchengruppe am Herzen, aber woher das Modell zu der Brünette vorn auf der Steinbank nehmen? Ich habe alle Hoffnung, hier eines zu bekommen, aufgegeben — wie ich auch suche, es findet sich keine. Die Gouvernante mit ihrem ausdrucksvollen südlichen Kopfe wäre ein besseres Modell als Alles, was das ganze Albanergebirge an jungen Schönheiten beherbergt: anmuthiger, feiner, mehr tiefes inneres Leben unter dem Ausdrucke stiller Ruhe verschleiernd; mehr wahre helle Seele und Wärme des Gemüths und bewußten Frieden aus den braunen Augen blicken lassend, als alle die Dirnen im rothen Mieder und weißen Kopftuch, welche die spanische Treppe in Rom garniren und aus denen wir unsere Madonnen und Königinnen und Gott weiß was Alles machen. Und etwas Sphinxhaftes, etwas räthselhaft Verschlossenes liegt in ihren feinen, ruhigen Zügen, etwas, als sage sie selbstzufrieden: ich trage ein Geheimniß in mir, einen Schatz, eine Welt, und ihr Menschen alle werdet das Geheimniß nicht erfahren, und ihr alle mit einander werdet in diese Welt nicht blicken!


  Als ich von der Schwierigkeit, ein Modell zu finden, redete und dabei unwillkürlich mein Auge auf dem Antlitze Charlottens haftete, fiel die Gräfin lächelnd ein:


  »Sie sehen meine Begleiterin mit so prüfendem Auge an, als verlangten Sie nichts Besseres, wie die sie auf Ihrem angefangenen Bilde zu verewigen.«


  »Sie halten mich sehr hochfliegender Wünsche fähig, Frau Gräfin«, versetzte ich; »aber wenn ich sie hegte, würde ich zu meiner Entschuldigung anführen dürfen, daß selbst eine so erlauchte Persönlichkeit wie der Kardinal-Großpönitentiar meinem Freunde W. eine ganze Stunde lang als Modell für sein großes, schönes Bild gesessen hat.«


  »Nun, wer weiß«, antwortete die Gräfin scherzend, »wozu Sie Charlotte noch bringen, wenn Sie recht liebenswürdig gegen sie sind und ihr auf Ihrem Bilde eine recht hübsche Rolle zuertheilen — darauf käme viel an.«


  Ich war einfältig genug, nichts weiter zu erwiedern als ein nichtssagendes Lächeln … offen gestanden, ich war fast ein wenig erschrocken bei der Idee … es war wenigstens gut, daß ich mich nicht verlocken ließ, mich bis zu einer Bitte zu versteigen, die doch sicherlich kühl abgeschlagen worden wäre und mir eine sehr verdiente Demüthigung zugezogen hätte. Auch sagte das Fräulein kein Wort zu dem Allen.


  Den Kindern schenkte ich die Skizze eines Maulthieres in vollem Kopfputz, das sie außerordentlich bewunderten; nachdem sie sich eine Weile daran ergötzt, nahm Fräulein Charlotte es ihnen mit sanfter Hand aus den Fingern und steckte es zierlich gerollt zu sich.


  Und dann dankten sie und nahmen Abschied, die Gräfin mit der imponierenden Herablassung einer großen Dame.


  »Ich beabsichtige, den ganzen Sommer hier zu bleiben«, sagte sie, »und ich denke, wir halten gute Nachbarschaft.«


  Gute Nachbarschaft! Soll das heißen: stürzen Sie sich morgen in Ihren Frack, machen Sie uns feierlich Ihre Aufwartung, wir werden Ihnen dann in der nächsten Woche die Ehre erweisen, Sie zum Thee einzuladen? Vielleicht heißt es das! Es ist überaus gnädig von einer solchen sich langweilenden Dame! »Da ich nichts Besseres zum Zeitvertreib habe, will ich Dir erlauben, mich ein wenig zu unterhalten; und machst Du’s recht amüsant, zeigst Dich als einen gewandten, redefertigen, lebhaften Mann von dem gehörigen Takt, dann soll Dir die Hoffnung auf noch zahlreiche Tassen Thee blühen, vorausgesetzt, daß Dein Frack nicht zu altmodig ist.«


  Ich fürchte aber das Letztere! Wo ist der gute alte Koffergründling, der Adelsbrief, den jeder europäische Chinese auf dem Rücken tragen muß, wenn er zu den Versammlungen der Kaste zugelassen sein will; das Diplom, das Dir am Ende aller möglichen Studien und Arbeiten um eine Lebenstellung die löbliche Schneider-Innung ertheilen muß, damit die Gesellschaft der »Gebildeten« Dich bei sich einläßt, wo ist es? Habe ich ihn hier oder ist er in Rom unter der Obhut der Donna Antonia zurückgeblieben? Ich weiß es im Augenblicke selbst nicht, werde dies aber sogleich untersuchen.


  Grüße die Freunde und gieb Gennaro, unserm Vetturin, bei seiner nächsten Fahrt hierher die Briefe mit, welche etwa in meiner Abwesenheit bei Donna Antonia für mich eingelaufen sein sollten.


  Dein Friedrich.


  


  V.

 Karl Watler an Friedrich Hild.


  Wir, die unter dem Zeichen der drei Räuber versammelten Brüder, haben Dein letztes Schreiben erhalten, genossen, reiflicher Erwägung unterzogen und schließlich daraus abgenommen: erstens, daß Du brennst, das tiefe Geheimniß zu lösen, welches sich hinter den räthselhaft verschlossenen Zügen von Fräulein Charlotte Sphinx birgt; zweitens, daß Du wünschest, Deinen Frack zu erhalten, von dem Du sehr wohl weißt, daß ihn Donna Antonia hier in ihrer Verwahrung behalten; und drittens, daß Gennaro ihn Dir so rasch wie möglich bringen soll. Va bene, hier ist Gennaro und hier ist der Frack. Möge Dein erster Wunsch sich eben so leicht erfüllen, wie dieser letztere.


  Dein Karl.


  **
*


  Als Gennaro, der Vetturin, in Friedrich’s Zimmer in der Villa Piccolomini das Packet überreichte, welches diese Zeilen des Bildhauers begleitete, fand er ihn nicht allein. Der Maler war beschäftigt, die Züge einer jungen Dame zu fixieren, die vor ihm auf einer kleinen Holzbank saß, die Arme über die Brust verschlungen, das von einem weißen Kopftuche bedeckte Haupt frei gehoben und ihm zugewendet, neben sich ein antik geformtes kupfernes Wassergefäß. In einem Winkel des großen Raumes, vor einem alten Eckdivan, standen zwei Kinder, welche ein Skizzenbuch besahen und sich die einzelnen Blätter auf ihre Weise erläuterten.


  »Wollen Sie das Packet nicht öffnen und den Brief nicht lesen?« sagte das junge Mädchen, als Gennaro seinen Botenlohn erhalten hatte und gegangen war.


  »Es hat Zeit«, versetzte Friedrich, zu einer Arbeit zurückkehrend … »der Brief ist von einem Freunde in Rom, auf dessen Mittheilungen ich nicht gespannt bin.«


  »Und doch ist hier, wo man so weit von der Heimat und von den Seinigen getrennt ist, jeder Brief ein Ereigniß«, entgegnete Fräulein Charlotte.


  »Wenn die Sendung aus der Heimat käme, würde sie das auch für mich sein. Aber ich erhalte aus der Heimat keinen Brief — ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich keine habe.«


  »Allerdings … aber ich kann nicht recht daran glauben. Es muß doch eine Heimat geben, von der aus Sie als junger Mensch in die Welt zogen…«


  »Es giebt eine solche Stelle und sie ist an und für sich ganz hübsch und würde für den, der ihr nur wirklich angehörte, eine traute, liebe Heimat vorstellen können.«


  »Also doch! Dann, bitte, schildern Sie mir diese Stelle. Sie sagten vorhin, es sei so gut, wenn man viel plaudere beim Malen und das Gefühl der Ermüdung beim stillen Sitzen nicht aufkommen lasse … ich will ganz unermüdlich zuhören, wenn Sie mir Ihre Jugenderinnerungen anvertrauen wollen.«


  »Das will ich sehr gern, aber ich fürchte, sie werden Ihnen ganz schrecklich uninteressant vorkommen.«


  »O nein, ich höre nichts lieber. Also Ihre Heimat?«


  »Ist ein Dorf«, begann Friedrich, »im Süden Deutschlands; es lehnt sich an den Fuß eines hohen Berges, der weitaus den größten Theil des Jahres hindurch mit Schnee gekrönt ist; der Kirchhof mit dem alten Kirchlein und dem grauen Thurm liegt hoch auf einem Bühel und beherrscht das ganze Dorf; auf den Hängen, welche das Thal einschließen, wachsen Reben, und nach Norden hin hat man vom Kirchhof aus eine schöne Fernsicht in eine reichbebaute Ebene, in der dunkle Wallnußbäume die Chaussee überwölben und rechts und links durch die Felder Reihen von Obstbäumen sich hinziehen.«


  »Vortrefflich!« sagte die Gouvernante lächelnd … »es kann nur ein Künstler gleich ein so fertiges Bild geben. Ich sehe es lebhaft vor mir! Aber Sie müssen jetzt auch Staffage hineinbringen.«


  »An Staffage fehlt es nicht«, versetzte Friedrich; »als solche dienen auf der Chaussee hochbepackte, mit weißer Leinwand überspannte Frachtwagen, die nach Wälschland wollen und mit Klingelgeläut und Peitschenknallen ins Dorf einfahren und vor dem Ausspannwirthshause anhalten, wo die sechs oder acht mächtigen Rosse, von den Strängen gelöst, eines nach dem andern sich schütteln, daß alle Messingplatten ihres Geschirrs zusammenschlagen und die dunklen Mähnen ihnen um den Hals und Kopf fliegen. Und wenn sie am andern Morgen wieder davon ziehen, so geht’s den Steig empor, wo rechts und links die dunklen Tannen stehen, an denen graue Nebel in feuchten schweren Flocken niedersinken; die Rosse schnauben in der frischen Morgenluft ganze Wolken von Dunst aus ihren Nüstern, und die Fuhrleute in ihren blauen Kitteln schreiten daneben und wenden sich von Zeit zu Zeit, um rückwärts bergauf zu gehen und noch einmal hinab ins Dorf zu blicken; sie knallen mit den Peitschen, als wären’s Pistolenschüsse und sollte es als zum Abschiedsgruße für die Dirnen sein, die da unten um den Brunnen stehen und Wasser schöpfen und sich nicht darum kümmern. Am Fuße des Bühels aber, der die Kirche trägt, steht das Widum, wo der Herr Kurat wohnt; vor dem Hause liegt schräg ansteigend der Garten und dahinter, bis an die Kirchhofmauer hinauf, der Obstbaumhof, in dem eine kleine Grotte mit einer Quelle und einem Weiherchen ist, mit klarem und kühlem Wasser, das die jungen Enten laufen, die im Sommer darin umherschnattern und Mücken schnappen und dabei so kläglich quiken, als wäre das Mückenfangen ein gar zu melancholisches Vergnügen, oder als müßten sie jeder der armen verschluckten Mücken einen kleinen Klaggesang widmen. In der Grotte aber ist ein steinernes Bänkchen, und da ist’s so frisch, so schattig, so still, so lauschig, es ist eine wahre Lust, da die zusammengenaschten Zwetschen zu essen oder die Lection im Nepos zu studieren oder das letzte Rechen-Exempel zu machen, das heißt, wenn man gerade mag, was nicht, mit derselben Regelmäßigkeit der Fall ist, wie bei der ersterwähnten Beschäftigung.«


  »Aber Ihr Dorf, Ihr Pfarrhof muß ja ganz reizend sein«, fiel hier Fräulein Charlotte ein, die ihm mit großer Aufmerksamkeit zugehört hatte, wie er immer wärmer werdend gesprochen — »und«, fuhr sie fort, »ist denn das nicht eine beneidenswerthe Heimat?«


  »Gewiß«, sagte Friedrich melancholisch lächelnd und jetzt ein wenig zerstreut in ihre Züge blickend.


  »Nun also?«


  Er antwortete nicht. Dann, wie aus seiner Zerstreuung erwachend, sagte er plötzlich rasch: »Wenn mich das Dorf nur etwas anginge!«


  »Es geht Sie nichts an?«


  »Nein. Ich lebte da nur einige Jahre bei dem Herrn Kuraten, dem ich zur Erziehung übergeben worden. Er war von einer andern Pfarre auf diese versetzt; auf der andern war ich auch einige Jahre bei ihm gewesen, und noch früher war ich — ich glaube wenigstens — ein Prinz.«


  »Ein Prinz? und wie war das?« fragte die Gouvernante sehr lebhaft.


  »Eh, chi so sa!« antwortete der Maler mit der römischen Lieblingsredensart. »Ich weiß nichts als die Thatsache, aber die ist wahr. Ich war ganz gewiß ein Prinz. Ich wohnte in einem schönen, schönen Schlosse … nicht solch’ einem Palast, wie dieser hier oder Ihrer drüben in der Villa Falconieri, verfallen, vernachlässigt, verwittert; nein, Alles war neu, glänzend, reich, von Leuten und Dienerschaft belebt; in den Ställen standen Pferde, in den Remisen Equipagen; es waren Jagdmeuten da und Wagen fuhren an und ab, mit geputzten Menschen darin. Es mußte ein Fürst da wohnen mit einer guten, leisredenden, blassen Fürstin, die an schönen Tagen auf der hintern Terrasse im Sonnenschein auf und ab ging und mich dabei an der Hand hielt … denn ich, ich war der Prinz. Es war kein Anderer neben mir da — ich war der Erbe von Land und Leuten, und ich glaube, meine zukünftigen Unterthanen machten mir ganz eifrig den Hof. Es muß wohl daher stammen, daß…«


  Er hielt inne und schwieg.


  »Bitte, erzählen Sie weiter«, sagte die Gouvernante drängend und mit einem Tone ganz unverhüllter Spannung.


  Der Maler blickte wieder mit derselben Miene der Zerstreutheit in ihre offenbar erregten, höher gerötheten Züge.


  »Weiter? … Ich bin so ungefähr zu Ende. Die Prinzenschaft hielt nicht lange vor. Ob eine Revolution den Fürsten und sein Haus stürzte und eine Herrlichkeit dem Erdboden gleich machte, ob eine böse Fee kam und mich zu einem ›verwunschenen‹ Prinzen machte, ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist nur, das ich plötzlich ein armer Junge war, den ein hagerer, geistlicher Herr mit einer engen blaugesäumten Halsbinde und einem langen schwarzen Rock Latein lernen ließ und den eine Haushälterin mit Obst und Kuchen fütterte, um seinen Widerstand wider ihre grausamen Waschapparate zu beschwichtigen, unter denen er duldete. Sie sehen also, meine Heimat ist nicht das Dorf, meine Heimat ist das Schloß; das Schloß aber ist ein Luftschloß, ein Märchengebilde, ein Jugendtraum — es ist nirgends zu finden; es liegt auf einer und derselben Karte mit der Insel Barataria; und wenn nicht die böse Fee zurückkommen und den heimatlosen Künstler wieder in einen Prinzen verwandeln sollte, was in unseren Tagen nicht ganz wahrscheinlich ist, so werde ich es nicht wiedersehen.«


  »Aber wie hießen Sie denn, als Sie ein Prinz waren, und wie hieß der Fürst, wie das Schloß?« fragte das junge Mädchen ebenso lebhaft wie früher.


  »Ich weiß nichts davon. Ich weiß nur, daß man mich im Pfarrhause Friedrich nannte, und als ich von dort in die Klosterschule zu Sankt Florian geschickt wurde, da hieß ich Friedrich Hild. In der Schule bin ich geblieben, bis ich ausgelernt hatte und der Studienpräfekt mir sagte, ich werde am Besten thun, Künstler zu werden; es gehe ein junger Mann aus dem Salzburgischen, der für die Klosterkirche ein Bild restauriert hatte, nach Venedig, um sich dort weiter auszubilden, und wenn ich mit ihm gehen wolle, so werde ich das nöthige Geld dazu erhalten. Ich war einverstanden, ich verlangte nichts Besseres, und so wanderte ich mit dem Salzburger, der mindestens zehn Jahre älter war als ich, gen Venedig — als Friedrich Hild, wie in meinem Paß zu lesen stand, mit Geld wohl versehen und mit einem Zettel, worauf der Name eines venetianischen Kaufmannes stand, bei dem ich mehr Geld holen könne, wenn ich dessen bedürfe.«


  »Das Alles ist doch gar zu seltsam«, sagte das junge Mädchen, jetzt wie zerstreut vor sich hinblickend.


  »Nun ja«, versetzte der Maler lächelnd, »Geschichten von verwunschenen Prinzen sind immer seltsam. Aber«, fuhr er aufstehend fort, »ich bin mit der Untermalung zu Ende, ich muß mir Vorwürfe machen, daß ich Sie so lange angestrengt habe. Die beiden Kleinen sind mit ihrem Buche und ihrer Geduld auch zu Ende.«


  Das Letztere hatte seine Richtigkeit. Die beiden Kleinen hatten ihre Charlotte schon verschiedene Male an den Aufbruch gemahnt, sich an sie gedrängt und ihr Kopftuch aus den richtigen Falten gebracht.


  Charlotte stand auf und warf das Tuch ab, um ihren Hut aufzusetzen.


  »Wünschen Sie, daß ich morgen um dieselbe Stunde … wieder komme?«


  Er war fast erschrocken über so viel entgegenkommende Güte und sagte:


  »Ich habe nicht entfernt die Kühnheit, es Ihnen zuzumuthen, nachdem Sie heute schon so viel zur Förderung meines armen Bildes gethan.«


  »Ich verstehe«, sagte sie lächelnd, fast neckisch — »Sie sind eben wirklich ein Prinz«


  »Wie so?«


  »Sie wünschen es zwar um Ihres Bildes willen; aber Sie sind zu stolz, mich darum zu bitten.«


  »Ihnen gegenüber stolz … o gewiß nicht.«


  »Doch doch … sonst würden Sie mir das Vergnügen gewähren, Ihnen eine Bitte zu erfüllen.«


  »O, ich will ja bitten, recht sehr bitten, aufs flehendlichste bitten, wenn Sie wollen.«


  »So ist es recht! Und ich will kommen. Also bis morgen um dieselbe Stunde! Adieu.«


  Sie gab ihm ihre Hand und ging. Die beiden Kleinen liefen, froh, daß ihre Gefangenschaft zu Ende, mit Lärmen und Rufen voraus.


  Als sich die Thür hinter ihnen geschlossen, trat Friedrich an eines der Fenster einer Wohnung und sah der rasch dahinschreitenden Gestalt nach, wie sie mit den beiden Kindern über den Hof ging. Der halbrunde Decorationsbau, der diesen Hof schmückte, umschloß ein Bassin, in welches aus der Mittelnische des Baues eine kleine Kaskade schäumenden Wassers niederrauschte. An der Steinbalustrade des Bassins stand Selim, der Mohr; er rief, wie es schien, einige scherzhafte Worte dem jungen Mädchen zu — wenigstens zeigte er lachend dabei seine schimmernd weißen Zähne. Sie wandte ihm darauf den Kopf zu, ohne zu antworten, mit einem ernsten Nicken bloß … Selim folgte ihr dann.


  »Freund Selim scheint sich als Fräulein Charlottens Reserve hier im Hofe aufgestellt zu haben«, sagte sich der Maler. »Was wagt der widerwärtige Mensch mit ihr zu schwatzen? Neckt er sie am Ende gar mit ihrer Gefälligkeit für mich?«


  Friedrich hatte das halb angenehme und halb unangenehme Gefühl, daß das letztere wohl möglich sei. Unangenehm, insofern es von dem ihm fatalen Mohren ausging; angenehm, insofern es ihm etwas bestätigte, was ihn sehr glücklich machte und was er sich doch nicht zu gestehen wagte. Er war nicht eitel genug, es sich zu gestehen; heute vollends hätte er es schon gar nicht mehr gewagt. Er war heute von dem jungen Mädchen schon viel zu sehr bezaubert; es hätte schon viel zu viel Glück für ihn darin gelegen, wenn er sich’s hätte gestehen dürfen … und dieser Neger sollte es gewagt haben, einen Scherz darüber zu machen? Ueber ihr Interesse für ihn!


  Freilich, zuvorkommend war sie für ihn gewesen, auffallend sogar. Sollte das junge Mädchen so rasch eine Neigung für ihn gefaßt haben? Wie war das möglich? Aber wahr war’s, seine Bekanntschaft hatte man recht geflissentlich gesucht. Derselbe Selim, der sich ihm schon früher so zudringlich genähert, hatte ihn in die Villa gezogen; da war sofort das Fräulein neben ihm aufgetaucht und hatte eine Unterhaltung mit ihm angeknüpft, und gleich am nächsten Tage hatte man sein Atelier, worin doch so verzweifelt wenig zu sehen war, besucht — das Atelier eines Malers in der Sommerfrische, in dem nichts ist, was so weitgereiste und Alles kennende Damen nur irgend interessieren konnte!


  Und gestern war nun gar Selim zu ihm gekommen mit einem Gruße von der Frau Gräfin und der Anfrage, ob Herrn Hild wirklich ein großer Gefallen damit geschehe, wenn Fräulein Charlotte ihm als Modell sitze; Fräulein Charlotte sei dazu willig, und Herr Hild möge alsdann nur die Stunde bestimmen; die Frau Gräfin finde dagegen nichts einzuwenden.


  Friedrich Hild war beinahe erschrocken über so viel Gnade — er hatte aber Selim geantwortet, ein großer, sehr großer Gefallen geschehe ihm damit allerdings und die Stunde möge nur das Fräulein selbst bestimmen.


  Und da hatte sie vier Uhr Nachmittags bestimmt und heute war sie richtig um diese Stunde gekommen und war bis jetzt, bis Sechs geblieben, und hatte so fügsam, so geduldig, so ausharrend sich in der Stellung gehalten, um die er sie ersucht, daß er voll Dankbarkeit dafür war. Freilich hatte sie ihm eine Aufklärung über diese Bereitwilligkeit gegeben und ihm gesagt, daß sie ihrem Bruder, der ebenfalls Künstler sei, oft als Modell habe sitzen müssen, und deswegen darin geübt sei; sie wisse, welch eine Förderung für eine Künstlerarbeit dies sei, und habe einem Kunstgenossen des Bruders gern gefällig sein wollen.—


  Aber wie offen und vertraulich hatte sie dann mit ihm gesprochen; wie warm hatte sie sich nach seinen Verhältnissen erkundigt; und wie gespannt, mit welcher Theilnahme hatte sie auf das, was er erzählt hatte, gelauscht. War er doch von dieser warmen, unverkennbar innigen Theilnahme bei einer Erzählung selbst erregt und bewegt worden; hatte er sich doch sogar dadurch verführen lassen, ein wenig mit seinem Prinzenthum zu kokettiren!


  Es war zwar wahr gewesen, was er erzählt, aber hatte er es nicht ausgeschmückt? Mußte es denn gerade ein Fürstenschloß sein, in welches eine frühesten Kindheitserinnerungen ihn zurücktrugen? Es war vielleicht nur ein einfacher Edelhof gewesen; der Landsitz eines wohlhabenden Mannes; vergrößert und verschönert von seiner, Friedrichs, eigenen arbeitenden Phantasie. Er hätte die Sache wohl anders, nüchterner erzählt, wenn er Karl Watler oder einen andern Freund der römischen »Räuberbande« vor sich gehabt, und nicht Fräulein Charlotte!


  So viel war gewiß — Fräulein Charlotte war sehr gütig und freundlich gegen ihn, und er, er fand, Fräulein Charlotte war eine Perle von einem reizenden, gescheidten, liebenswürdigen, in all ihrem Wesen so durchaus natürlichen und anmuthigen Mädchen!


  


  VI.125


  Zur Siesta fand unser Künstler am andern Tage schon die Ruhe nicht mehr. Lange vor der Zeit, um welche Charlotte zu kommen versprochen, saß Friedrich Hild bereits an der Staffelei und überarbeitete, was er gestern zusammengemalt — ach, es war der Ueberarbeitung so bedürftig; er war unverantwortlich zerstreut dabei gewesen und von »genialer Pinselführung« war da wenig zu entdecken!


  Punkt vier Uhr hörte er die beiden kleinen Unholde durch hastige Schritte ihr Nahen draußen auf dem Korridor ankündigen — er sprang auf, um zu öffnen, und sah Charlotte den Gang heraufkommen — sie winkte ihm schon von unten her einen Gruß mit dem Sonnenschirm zu.


  Als sie eingetreten war und das Bild angeblickt hatte, sagte sie: »Sie haben ja fleißig daran geschafft! Verfahren Sie nur mit meinem Kopf nicht zu prinzlich!«


  »Sie haben recht, daß Sie mich necken. Aber weshalb sagen Sie es?«


  »Weil ich denke, Sie nehmen den Kopf ein wenig zu durchlauchtig, zu fein und durchsichtig; wenn Sie ihn ähnlicher, naturtreuer machten, würde er besser in die Gruppe passen, die ja durchaus nicht zu sehr idealisiert dargestellt werden soll — aber«, fügte sie plötzlich erröthend hinzu — »machen Sie’s, wie Sie’s wollen und vor Allem mir nur jetzt kein Kompliment, geben Sie mir das Kopftuch!«


  Sie legte dann den Kindern einige Bilderbücher, die sie mitgebracht hatte, auf den Eckdivan, hieß sie hübsch ruhig bleiben, warf ihren Hut und Ueberwurf ab und nahm das Kopftuch, um es vor dem Spiegel in die richtigen Falten zu bringen. Dann setzte sie sich wie gestern; Friedrich hatte wenig zu ändern, um dieselbe Stellung und dasselbe Arrangement ihrer Kleidung wieder zu bekommen.


  Er begann schweigend seine Arbeit.


  »Darf ich reden?« sagte sie nach einer Pause.


  »O gewiß, Sie wissen ja, je mehr, desto besser!«


  »Ich habe über Ihre Erzählung nachgedacht. Sie sollten einmal das Schloß, worin Sie als Prinz lebten, so wie es in Ihrer Erinnerung steht, zeichnen oder malen. Vielleicht fände sich dann Jemand, der es erkennen würde.«


  »Das kann ich nicht«, versetzte Friedrich. »Meine Erinnerungen sind dazu viel zu unbestimmt und verschwommen.«


  »Wie sind die Schicksale der Menschen verschieden«, hub sie nach einer Weile wieder an, »allenfalls in dem Einen nur gleich, daß Jeder seinen Antheil an Leid und Schmerz gehabt hat und ein wenig Durst nach Glück in sich verschließt, mit mehr oder weniger Hoffnung, die Quelle, welche das Glück aussprudelt und jene berühmte ›schönste der Oasen‹ bildet, jemals zu finden oder nicht zu finden.«


  »Man muß«, versetzte Friedrich ernst, »die Quelle nicht außer sich suchen; sie liegt in uns und deshalb — nahe!«


  »Mag sein«, entgegnete das junge Mädchen unbefangen; »aber nicht davon wollte ich reden, ich dachte, wie verschieden mein Schicksal von Ihrem seltsamen, räthselhaften, abenteuerlichen war! Mein Leben ist so einfach, klar und nüchtern bestimmt, als sei mein Schicksalsbuch, worin es eingeschrieben, ein Kaufmannsconto, sauber liniert und in Colonnen getheilt für jeden einzelnen Posten. Ich bin die Tochter eines österreichischen Majors, der in Prag stand. Meine Mutter ist ein armes ungarisches Fräulein. Ich habe vier Geschwister. Wir wurden geboren, getauft, in die Schule geschickt; mein ältester Bruder wurde Lieutenant, der zweite wurde Maler und der dritte wurde Jurist, d.h. er studiert in Wien. Mein Vater nimmt weniger Geld ein, als er für seine fünf Kinder bedarf, die von seinen bei Novara und Solferino126 erworbenen Orden nicht leben können. Sie haben ihm viel gekostet, diese Kinder, da er seinen Ehrgeiz darein setzte, daß die einzige Ausstattung, die er ihnen fürs Leben geben konnte, die Erziehung, solid und gut sei; und so habe ich, um dem armen, guten Papa eine Erleichterung zu verschaffen, mich entschlossen, Gouvernante zu werden. Meine Eltern haben nach einer solchen Stelle gesucht, und sie endlich bei der Gräfin Brechtal gefunden, eine Stelle — die in der That nichts zu wünschen übrig läßt; die Gräfin behandelt mich mehr wie ihre Freundin, als wie ihre Untergebene; die Kinder sind gutartig, und über alles dies hat mich die Gräfin nach Italien geführt; und welches größere Glück könnte es für ein junges Mädchen geben!«


  »Macht Sie das so glücklich?«


  »Sehr, sehr glücklich!« sagte Fräulein Charlotte mit feiner Empfindung. »Einem Künstler brauche ich das nicht zu schildern.«


  »Zu schildern — nein; daß Sie es sagen, reicht hin.«


  »Wozu?«


  Der Maler erröthete ein wenig auf diese directe Frage, als wenn er auf einer Indiscretion ertappt wäre.


  »Ich meine nur«, versetzte er zögernd, »es reicht hin, zu zeigen, daß Ihr Herz tiefer Eindrücke fähig ist, die nicht alle jungen Damen in Italien empfangen.«


  Sie fiel ihm lebhaft ins Wort.


  »O, nicht das habe ich sagen wollen, sondern wie verschieden der Menschen Schicksale sein können. Nehmen Sie das Ihre gegen ein so einfaches alltägliches wie das meine! Wie ist das Ihre seltsam! Es ist mir ganz unverständlich. Und ich muß auch, da Sie mir einmal so viel gesagt, noch mehr davon hören. Sie gingen also als ganz junger Mann nach Venedig und bildeten sich da zum Künstler aus. Aber erhielten Sie von dem Kaufmannshause, welches Ihnen die Summen auszahlte, die zu Ihrem Leben nöthig waren, keine Angaben über die Quelle, aus der diese Summen flossen?«


  »Nein. Man verweigerte mir eine weitere Auskunft, als daß mein guter Kuratus, der mich erzogen hatte, den Auftrag zu den Zahlungen gegeben und daß dieselben sich fortsetzen würden, bis die Summe erschöpft sei, welche von ihm zu diesem Behufe hinterlegt worden.«


  »Und blieben Sie nicht im Briefwechsel mit Ihrem geistlichen Herrn und gab er Ihnen keine Aufklärungen, als Sie erwachsen waren?«


  »Ich blieb im Briefwechsel mit ihm, das heißt, wir correspondierten in langen, langen Zwischenräumen. Aufklärungen gab er mir dahin, ich sei der Sohn eines Mannes, der bei der Bewirthschaftung eines herrschaftlichen Gutes, das er gepachtet, zu Grunde gegangen und bald nach seiner Frau, meiner Mutter, in Dürftigkeit gestorben sei. Die Herrschaft, welcher das Gut gehört, habe sich meiner angenommen und mich ihm, meinem ehrlichen Kuratus, zur Erziehung übergeben; und sie sorge nun auch durch seine Vermittlung jetzt noch für mich; nach allem Weiteren aber solle ich nicht forschen, jene Herrschaft habe es sich ausbedungen, daß ich nicht forschen und keine weiteren Berührungen mit ihr suchen solle. Ich habe mich also gehütet, mehr ergründen zu wollen, und mich dieser Herrschaft, gegen die ich Verpflichtungen des Dankes hatte, aufzudrängen.«


  »Und jetzt?« fragte Fräulein Charlotte.


  »Jetzt ist mein guter Kuratus schon seit Jahren todt. Die Summe, welche für mich in Venedig deponiert war, ist längst aufgezehrt … Sie sehen, ich bin ohne Heimat, auf mich selbst angewiesen … vollständig ein freier Weltbürger.«


  »Und würden Sie sich nicht sehr freuen«, fragte sie nach einer Pause weiter, »wenn Sie Jemand auf Erden fänden, der ein theilnahmevoller Angehöriger für Sie wäre … ein Band zwischen Ihnen und der übrigen Welt bildete, und wenn sich Ihnen so doch wenigstens ein Stück Heimat wieder herstellte…?«


  Friedrich Hild sah betroffen, fast verwirrt zu ihr auf; er sah, daß sie offenbar ebenfalls sehr erregt war bei den Worten, die sie sprach, daß ihre Züge geröthet waren, daß ihr Auge mit lebhafterem Glänzen auf ihm ruhte.


  Er schlug das seine nieder; er begann sehr eifrig seine Farben zu streichen; aber die Pinselführung ließ in diesem Augenblicke mehr als je zu wünschen übrig; der Pinsel zitterte in seiner Hand. Er schwieg eine ganze Weile.


  »O gewiß, gewiß«, rief er dann plötzlich stürmisch aus — »namenlos glücklich!«


  Als er dann wieder zu ihr aufschaute, hatte ihr Gesicht einen andern Ausdruck angenommen. Die Röthe war verschwunden; es war sogar ein wenig blässer geworden wie gewöhnlich; zwischen ihren scharf gezeichneten dunklen Brauen lag eine kleine Falte; und so blickte sie ihn an wie betroffen oder wie beängstigt und mit einem Zug um die Lippen, als sei sie sehr unzufrieden mit ihm oder mit sich selbst oder mit Beiden. Sie lächelte jetzt plötzlich … aber dies Lächeln hatte etwas Verlegenes und dabei Kaltes, Hartes, und dasselbe hatten ihre Worte, als sie sagte:


  »Nun, so müssen Sie die Hoffnung darauf nicht fahren lassen … wer weiß, ob Ihnen das nicht eher als Sie glauben, noch einmal gelingt! Sind Sie fertig?«


  Friedrich war erschrocken über diese plötzliche Aenderung in ihrem Wesen.


  »Fertig?« sagte er jetzt. »Wünschen Sie, daß ich es sei?« setzte er mit einem Ausdruck von Trauer und mit einem bittenden Blick hinzu.


  »O nein, nein, ich dachte nur, weil Sie aufhörten. Arbeiten Sie nur weiter. Ich habe noch Zeit. Und unsere Kleinen hoffentlich auch!«


  Sie fing ein Geplauder mit den Kleinen an; es schien, als wolle sie einem weiteren Gespräch in dem früheren Tone mit dem jungen Künstler ausweichen. Aber es war offenbar eine Unruhe, etwas, was ihr den früheren heiteren Gleichmuth raubte, in sie gekommen; sie wechselte jedesmal ein wenig die Farbe, so oft Friedrich Hild in ihre Züge blickte und diese fixirte, um sie auf seine Leinwand zu tragen.


  Und Friedrich Hild blickte sehr oft auf und fixierte sehr oft ihre Züge; es war, als ob ein Gedächtniß für das, was er mit dem letzten Blick aufgefaßt, heute außerordentlich kurz sei und gewaltig schnell wieder der Auffrischung bedürfe.


  »Charlotte, gehen wir jetzt?« fragte der Knabe nach einer Weile … »ich möchte gehen, Charlotte!«


  »Laß uns gehen, sonst schilt die Mama!« fiel das kleine Mädchen ein — »Selim hat mir einen Laubfrosch fangen wollen, ich will zu Selim.«


  Das Fräulein stand bei dieser Aufforderung, als ob sie nur darauf gewartet hätte, sofort auf.


  »Sie sehen, wir müssen enden«, sagte sie, warf ihr Kopftuch bei Seite und nahm den Hut und den Ueberwurf. »Die Bücher wird Selim holen.«


  Der Maler sprang herbei, um ihr beim Anlegen des Ueberwurfs behülflich zu sein; aber sie war damit fertig, bevor er noch das Gewand hatte erfassen können. Dann ging sie, ohne ihm wie gestern mit offener Freundlichkeit die Hand zu reichen.


  »Bis morgen?« sagte er halblaut, flehentlich und mit einem Tone großer Niedergeschlagenheit.


  Der Ton hatte offenbar etwas, das sie rührte. Sie blickte zu ihm um. Ihr Blick war ernst, vielsagend, aber durchaus nicht kalt mehr, und eben so wenig war es ihre Stimme, als sie leise sagte:


  »Eh, vederemo!«


  Es war, als ob ihre Stimme ein wenig bei dem Wort stocke — und als sie es gesprochen, ging sie rasch, sehr rasch davon.


  Friedrich Hild blieb zurück in einer Gemüthsverfassung, die außerordentlich schwer zu beschreiben war. Er stand da, mitten in seinem Gemach, zwischen der Staffelei und der Thür, durch welche Charlotte verschwunden war, die Blicke starr auf diese Thür richtend. Er stand da wie versteinert. Und doch war er nichts weniger wie versteinert, in keinem Augenblicke seines Lebens war er es weniger gewesen. Er fühlte im Gegentheil sein Herz klopfen, eine Pulse stürmisch schlagen … aber er fühlte sich auch betroffen, erschrocken, beängstigt.


  Er legte endlich die Hand aufs Herz, seufzte tief auf, aber mit dem tiefen zitternden Seufzen, mit dem wir bei einer großen ernsten Freude nach Luft ringen. Dann setzte er sich auf den Eckdivan, zwischen die aufgeschlagenen Bilderbücher, welche die Kinder dort liegen gelassen.


  »Ruhig, ruhig«, sagte er sich dabei, »nur ruhig, und stürzen wir uns nicht in die Flut, ehe wir wissen, ob die Grund hat. Stürzen wir uns nicht ins Bodenlose! In Abgründe, aus denen wir nicht wieder herauskämen! In Elend und Verderben … denn Elend und Verderben wär’s, erfassen, festhalten zu wollen, was nur ein Traum wäre, ein Schaum, eine Einbildung, eine Thorheit, eine grenzenlose, wahnsinnige Thorheit!«


  Er fuhr mit beiden Händen über sein Gesicht; dann stützte er, wie um tief und gründlich die Sache zu überlegen, sein Kinn auf die Hand und fuhr fort:


  »Ein Traum war’s aber doch nicht! Sie war hier. Da hat sie gesessen. Da liegt das Kopftuch, das sie abgeworfen hat. Da steht das Wassergefäß, an das sie ihr Knie lehnte. Ja, gesessen hat sie da, das ist kein Traum. Und sie hat auch gesprochen und hat mich dabei angesehen, so offen, so freundlich und wohlbekannt, als ob wir die ältesten Freunde auf der Welt wären. Auch das ist kein Traum, keine Einbildung; so wenig wie das, was sie gesprochen hat. Was sie gesprochen hat! Was war es Alles? Zuerst hat sie mir ihre Verhältnisse auseinandergesetzt. Daß sie ohne Vermögen sei, ganz arm … eines armen Ehrenmannes Tochter. Desto besser … desto besser! Dann hat sie gesagt, sie liebe Italien; sie empfinde es als ein großes Glück, da sein zu dürfen; also auch da bleiben zu dürfen für immer! Und dann — dann hat sie gesagt, ob ich nicht glücklich sein würde, wenn sich mir eine Hand böte, die zwischen mir und der übrigen Welt ein Band herstellte; wenn irgend Jemand ein Stück Heimat um mich schüfe … auch das hat sie gesagt, auch das ist kein Traum. Und dann ist sie plötzlich sehr verlegen geworden; dann hat sie mir eine auffallende Kälte gezeigt … ist das Alles wahr, oder ist es nicht wahr? Es ist wahr … und beim guten Gott, wenn das Alles anders zu deuten ist, als auf meine Weise, so habe ich den Verstand verloren. Und das wäre schade; denn wenn ich den Verstand verlieren soll, so möchte ich ihn nur verlieren aus Freude, aus heller, wahnsinniger Freude, aus grenzenloser Freude über dies Alles!«


  Er sprang auf und ging mit langen Schritten im Zimmer auf und ab. Er nahm das Kopftuch, das Charlotte abgeworfen hatte, von dem Stuhle, worauf es lag, und drückte einen Kuß darauf; und dann, da ein Auge ihr Bild auf seiner Composition streifte, legte er das Tuch bei Seite, schlang seine Hände zusammen und stand wie ein Betender vor dem Bilde.


  »Weshalb«, begann er nach einer Pause, sich fassend — »weshalb mochte sie so kühl, so anders werden, nachdem sie mir alles Das gesagt? Fühlte sie, daß sie in ihrer Herzlichkeit, in ihrer Theilnahme zu viel gesagt? Daß sie verschlossener, spröder, zurückhaltender hätte sein müssen? Machte ihr mädchenhafter Stolz ihr Vorwürfe? Fragte sie sich plötzlich: was denkt er von mir, daß ich ihm so entgegenkomme? Gewiß, gewiß, das war es! Sie mußte sich ja so fragen. Sie konnte nicht anders, als sie sah, wie grenzenlos einfältig ich Alles aufnahm! Mir schwirrte es ja vor den Augen, mir summte es in den Ohren, mir ging der Athem aus — hätte mich Einer gesehen, er hätte gesagt: Wie er da sitzt und seine Lackfarben aufsetzt … statt ihr zu Füßen zu fallen und den Saum ihres Gewandes zu küssen aus Dankbarkeit für das, was sie ihm sagt, und statt ihr zu sagen, wie grenzenlos, wie unsäglich er sie liebt! »Aber die Kinder waren ja da — die unseligen, überflüssigen Kinder! War es denn möglich, in deren Gegenwart offen zu reden? Nein, nein, es war nicht möglich. Ich werde sie morgen hoffentlich ohne die Kinder sprechen können. Ich will hinüber gehen morgen — gleich morgen. Und dann, dann werde ich zu sagen wissen, wie ich sie liebe!«


  


  VII.


  In der Nacht schloß Friedrich Hild fast kein Auge Er war sehr beschäftigt in dieser Nacht. Er dachte an seine Vergangenheit und sein Leben, und mehr noch an Charlotte und das ihre; und beide Leben sah er zusammenrinnen in eines, und für dies eine Leben bauten seine wachen Träume, die kühn über alle Zweifel und Hemmnisse wegflogen, das trauteste und lieblichste Heim auf. Es war ein hübsches kleines Quartier nach der Sonnenseite in Rom; und an dies Quartier stieß ein kleiner Garten, mit plätscherndem Brunnen in der Mitte, mit blühenden Rosen das ganze Jahr hindurch und mit Orangenbäumen, die im Frühjahr ganz voll weißer duftiger Blüten und im Winter voll großer goldener Früchte hingen.


  Und so verging die Nacht. Und auch der Morgen verging, wenn auch für unsern Künstler in peinvoller Spannung, und als es fast elf Uhr war, verließ Friedrich Hild seine Wohnung und wanderte hinüber in die Villa Falconieri.


  Auf dem Hofe war es still; unter der Loggia stand die Portalthüre, welche in den großen kühlen Saal führte, offen. Als Friedrich darauf zuschritt und auf die Schwelle des Saales trat, fand er Selim darin beschäftigt, den Tisch zu einem Frühstück herzurichten. Der schwarze Tafeldecker paßte sehr gut in diesen Raum mit den abenteuerlichen Figuren, die an den Wänden standen, hinter gemalten Vorhängen hervorschauten, sich über täuschend naturwahr dargestellte Balustraden beugten und ein närrisches Karnevalvolk waren.


  »Sie, Signor Frederico?« sagte der Mohr aufschauend, »so früh?«


  »Ich wünsche Fräulein Charlotte sprechen zu können!«


  »Ah, Sie wollen Fräulein Charlotte sprechen!«


  »Nun ja — ist Euch das nicht recht, Signor Selim?«


  »Recht? Mir sehr recht. Aber Sie werden sie nicht sprechen können und wahrscheinlich wird sie Ihnen auch nicht mehr als Modell sitzen können, Signor Frederico.«


  »Und weshalb das nicht?« fragte Friedrich, die Farbe wechselnd.


  »Sie werden sie nicht sprechen können, weil sie nicht zu Hause ist.«


  »Nicht zu Hause, jetzt, in der Mittagshitze?«


  »Jetzt, in der Mittagshitze«, bejahte Selim. »Die Herrschaften sind mit einander zur Eisenbahn gegangen, um dort den Herrn in Empfang zu nehmen, der diesen Morgen ankommt.«


  »Den Herrn? Wer ist der Herr? Doch nicht…«


  »Der Herr ist der Herr … und sehr der Herr, Signor Frederico, das kann ich Sie versichern.«


  »Ach, also der Mann der Gräfin, der Graf Brechtal wohl!« rief Friedrich aus.


  Die Mittheilung war ihm nicht angenehm, er wußte selbst nicht warum. Aber wenn man in der Gemüthsstimmung ist, worin unser Maler war, und darin Beziehungen zu einem Hause, einer Familie angeknüpft hat, scheint uns die Vermehrung des männlichen Elements in diesem Hause nie gerade wünschenswerth.


  »Graf Brechtal!« wiederholte Selim.


  »Der fällt ja wie vom Mond herunter!« fuhr Friedrich fort … »ich habe die Damen nie von einem solchen Herrn reden hören.«


  »Nicht?« fragte Selim, den Maler mit einem listig forschenden Blicke streifend. »Sie sehen, er ist aber doch da und fällt nicht vom Monde herunter, sondern er kommt von Nizza.«


  »Er war in Nizza und ließ seine Frau allein nach Rom reisen, allein in Frascati?«


  »Darüber haben Sie doch nicht zu klagen gehabt?« lachte Selim auf. »Aber daß er kommt, mag Ihnen störsam erscheinen — er ist ein etwas lebhafter Herr und ein wenig hochmüthig — Fräulein Charlottens Modellsitzungen werden nun wohl eingestellt werden müssen, fürcht’ ich, Signor Frederico.«


  Signor Frederico biß sich mißvergnügt auf die Lippen.


  »Nun, dann auf ein anderes Mal«, sagte er, sich plötzlich zum Gehen wendend. »Adieu, Selim; Ihr braucht nicht zu melden, daß ich dagewesen bin.«


  »Es wird besser sein, das zu unterlassen«, murmelte der Mohr, indem er dem fortgehenden Maler mit schadenfrohem Lächeln nachblickte.


  Friedrich Hild war sehr unglücklich über die Nachricht, welche er erhalten. Sein Herz war zum Ueberschäumen voll und er sollte jetzt nicht reden dürfen, Charlotte jetzt nicht sehen! Und wann sollte er sie sehen? Heute noch? War das möglich? Vielleicht … vielleicht war Charlotte um so freier jetzt, wo der Herr da war — um so mehr allein; vielleicht aber auch war es umgekehrt, vielleicht war sie jetzt mehr an den Familienkreis gekettet. Freilich am ersten Tage, ließ sich annehmen, wollte Graf Brechtal mit seiner Gemahlin allein sein und sich aussprechen; gerade heute und morgen vielleicht war Fräulein Charlotte mehr als je sonst sich selbst überlassen. Friedrich durfte diese Gelegenheit nicht vorübergehen lassen.


  Am Besten wäre es gewesen, mit Selim zu berathschlagen, wann er am schicklichsten wiederkommen solle, um Fräulein Charlotte zu sprechen; wenn Selim ihm nur nicht heute so widerwärtig, so doppelt impertinent vorgekommen wäre. Selim mußte sich offenbar noch mehr fühlen als sonst; an Selbstgefühl ließ er es auch früher nicht fehlen, heute aber hatte sich etwas von Frechheit dareingemischt. Er mußte wie eine Verstärkung seiner Stellung, seinen Rückhalt an dem kommenden Herrn zu finden in Aussicht haben. Vielleicht standen sie sehr vertraut, und Selim hatte dann nichts Eiligeres zu thun, als den Herrn von dem auffallenden Verkehr, der sich zwischen der Gouvernante und dem Maler angesponnen, zu unterrichten; und das konnte Fräulein Charlotte sehr unangenehm sein — wenigstens fürs Erste noch!


  Es gab nur ein Auskunftmittel, zu dem sich Friedrich deshalb, wenn auch mit einigem Widerstreben, entschloß. Dies war, zu schreiben. Friedrich schrieb, wie viele Maler, eine etwas unschöne, unausgebildete, kindische Hand; sie war sehr wenig geübt; er hatte in seinem Leben wenig Gelegenheit gefunden, mit irgend Jemandem Gefühle oder Gedanken auszutauschen; wenig freudige oder traurige Veranlassungen, welche ihm die Feder in die Hand gedrückt hätten; er hatte nie in dem kleinen Kriege der Liebe gestanden, die sich mit leichten, weißen oder rosarothen Geschossen aus der Ferne bewirft; nie in einem Freundschaftsbündnisse, das fortwährend schwarze Fäden zieht, um ein weißes Papier wickelt und die Knäuel sich einander zuwirft. Seine jüngste Correspondenz mit Karl Watler war die lebhafteste gewesen, die er seit langer Zeit geführt … in einer Stimmung eigenthümlicher Unruhe und gesteigertem Bedürfniß der Mittheilung.


  Darum schrieb er nicht gern, aber er schrieb doch. Der Brief lautete:


  »Mein hochverehrtes Fräulein!


  Darf ich es wagen, als den dringendsten Wunsch meiner Seele Ihnen das Verlangen auszusprechen, daß unsere Unterredung von gestern eine Fortsetzung finde? Ich würde Ihnen aus tiefstem Grunde des Herzens dankbar sein, wenn Sie mir vergönnten, Ihnen einen Besuch machen zu dürfen, bei dem ich Sie, wenn auch nur auf kurze Zeit, ungestört sprechen würde … zu jeder Stunde des Tages, die Sie zu bestimmen geruhen könnten!


  In unbegrenzter Verehrung Ihr


  Friedrich Hild.


  Nachdem unser Maler diese Zeilen so sauber wie möglich zu Papier gebracht und gesiegelt, rief er seinen dienstbaren Geist herbei, eine Donna mittleren Alters in einem amazonenhaften Sommercostüme, die bei ihrem Erscheinen eifrig beschäftigt war, sich ihre schwarzen Haarzöpfe fest zu stecken — Donna Teresa begann jede Verrichtung mit einer erneuten Befestigung ihrer auseinanderfallenden Haarzöpfe. Friedrich hatte unterdeß Zeit, ihr anzudeuten, daß er einen gewissen Aufwand von Klugheit und Vorsicht bei der Besorgung des Briefes wünschenswerth finde; daß es namentlich nicht nöthig sei, den Neger damit zu betrauen … und Donna Teresa hatte während ihres Kampfes mit den widerspenstigen Zöpfen Zeit, ihren Signore Frederico vollständig und gründlich zu begreifen, was sie durch ein schlaues:


  »Eh, capisco, capisco!«


  und ein noch schlaueres Lächeln und ein allerschlauestes Hinüberblinzeln zu dem Bilde Charlottens auf der Staffelei andeutete.


  Donna Teresa eilte dann mit dem Briefe davon und kam nach einer Viertelstunde zurück.


  Sie hatte ihren Auftrag aufs Allerbeste ausgerichtet. Sie hatte sich in die Küche der Villa Falconieri begeben, mit der italienischen Köchin ein Gespräch angeknüpft und da die Gelegenheit abgewartet, bis die Kammerfrau der fremden Signora durch die Küche gekommen, und dieser hatte sie das Brieflein zugesteckt. Die Kammerfrau hatte es mit der ganzen Berücksichtigung, welche ein Frauengemüth einer solchen Angelegenheit widmet, entgegengenommen.


  Das bestätigte denn auch glorreich der weitere Verlauf der Dinge. Friedrich war in den späteren Nachmittagsstunden, als es kühler geworden, nach Tusculum hinauf geschlendert. Er hatte sein Malzeug nicht mitgenommen, er hatte nicht skizziert, er hatte nur einer inneren Unruhe nachgegeben, der peinigenden Spannung, die ihn umher trieb.


  Als er in der Dämmerung zurückkam, saß Donna Teresa auf der Bank vor den Eingangsportal in das alte Villengebäude; sie winkte ihm, sie flüsterte:


  »Eh, caro Signore — c’e una risposta!«


  und dann stand sie auf und nestelte ihre Haarzöpfe fest, und als dies glücklich einmal wieder zu Stande gebracht, schlürfte sie vor Friedrich hinein und holte aus ihrer Kammer im Erdgeschoß ein sehr zierliches und duftiges Billet.


  Friedrich Hild nahm es, flog damit in athemloser Hast auf sein Zimmer, zündete Licht an und las das Billet. Es enthielt die von einer großen, hübschen, vornehmen Hand geschriebenen Zeilen:


  »Haben Sie die Güte, heute Abend um elf Uhr sich an der Rückseite des Kasinos der Villa Falconieri einzufinden. Wenn Sie ein Licht in dem westlichen Eckzimmer, im ersten Stock des Gebäudes bemerken, so kommen Sie die kleine Treppe herauf, welche auf den an der hintern Zimmerreihe entlang laufenden Balkon führt. Sie werden das Gitterthor, das die Treppe abschließt, geöffnet finden.«


  Das war genug. Friedrich drückte das Billet mehrmals an seine Lippen … er war überglücklich, überselig.


  


  VIII.


  Neben dem großen Saale mit den Masken- und Karikaturfiguren, in welchem Friedrich heute mit Selim gesprochen, lag ein kleinerer Raum, der zum Billardzimmer diente. Um die Zeit, wo Friedrich sich noch oben auf den Höhen von Tusculum umhertrieb, hatte Graf Brechtal mit seiner Frau die sämmtlichen Gemächer des »Kasino« oder Villagebäudes, in dem sie sich für den Sommer eingerichtet, durchschritten, um sich darin zu orientieren, und hatte dann in dem Billardzimmer eine specielle Prüfung des großen alten Möbels vorgenommen, das in der Mitte stand. Die Prüfung war ziemlich befriedigend ausgefallen, und der Graf hatte nun nach Selim verlangt, um eine Partie zu machen.


  »Soll ich Dir nicht erst die Anlagen der Villa zeigen, Rudolph?« fragte die Gräfin.


  »Ich denke, mein Schatz, es hat Zeit bis morgen … ich bin nicht neugierig mehr auf Villen, denn sie sehen sich alle verzweifelt ähnlich, eine der andern.«


  Die Gräfin war nicht ganz dieser Ansicht, aber sie widersprach dem mit einer Queue bewaffneten Gatten nicht, der sehr ungeduldig war, daß die alte Kreide, die er vorgefunden, wie Staub zerbröckelte. Als Selim eintrat, entfernte sich die Gräfin.


  »Nimm eine Queue, Schwarzkopf, und laß sehen, ob Du noch etwas davon versteht«, sagte der Graf.


  Selim that, wie ihm befohlen, und während der Graf das Spiel begann und gleich für geraume Zeit sich desselben ausschließlich bemächtigte, beobachtete der Mohr das Aussehen seines Herrn.


  Der Graf war ein hochgewachsener Mann, mehr mager als voll, mit einem schönen Kopfe, gekrümmter Nase, stolz geschlossenen Lippen und einer Stirn, die bis sehr hoch hinauf kahl war; ganz oben stand ein dünnes, dunkles Haar kammartig auftoupirt; an den Schläfen war das Haar hinter das Ohr zurückgestrichen, was einen Eindruck von Eitelkeit hervorruft, … es erfordert eine fortwährende Beschäftigung der Hand damit. Da der Graf außerdem einen starken, im ersten Stadium des Ergrauens stehenden Bart hatte, den er mit den Fingerspitzen beständig durchkämmte, und einen Schnurrbart, der an den Enden fortwährend gekräuselt sein wollte, so war die gräfliche Rechte fast unausgesetzt in einer ähnlichen Weise von einem Haarwuchs in Anspruch genommen, wie Donna Teresa’s Hände von ihren widerspenstigen Zöpfen.


  Selim fand, daß seines Herrn und Gebieters Züge nicht frischer, seine Wangen nicht voller, sein Toupet da oben nicht imponierender geworden, trotz der milden Südluft von Nizza.


  »Wie hat der gnädige Herr Nizza in der letzten Saison gefunden?« fragte Selim.


  »Nicht sehr amüsant, Selim. Fremde genug. Viel Plebs darunter. Schweizer Plebs. Holländer Plebs. Deutscher Plebs. Verdammt gemischt!«


  »Und das Spiel?«


  »Ach, frag’ mich nicht; Du stößt, Selim.«


  Selim doublierte einen Ball und verfehlte den zweiten. Der Graf legte sich wieder zum Stoße aus. »Das heißt«, hub Selim aufs Neue an, »Sie haben verloren?«


  »Verloren … Du hast schon unwahrere Dinge gesagt, Schwarzkopf; ich habe verloren — verdammt viel verloren. Aber ich hoffe, Ihr hier habt unterdeß gespart und keinen unnützen Aufwand gemacht?«


  »Ich denke nicht, gnädiger Herr; so viel ich’s habe kontrollieren können, nicht! Die gnädige Gräfin haben den Winter sehr eingezogen gelebt und wenig Menschen bei sich gesehen; nur ein paar Bilder angekauft—«


  »Bilder angekauft? Das war grenzenlos überflüssig, sein Geld für Bilder zu verschwenden … weshalb hast Du’s nicht verhindert?«


  Selim zuckte die Achseln.


  »Die Frau Gräfin interessiert sich so für die Künstler«, sagte er mit einem Tone, der den Grafen aufschauen machte.


  »Sie interessiert sich so für die Künstler? Das ist mir neu. Seit wann?«


  »Nun, seit wir in Rom waren und hier in Frascati sind.«


  »Hier in Frascati? Giebt’s denn hier Exemplare dieser leidigen Menschensorte?«


  »Sie kommen ab und zu. Einer wohnt uns ganz nahe, drüben in der Villa Piccolomini.«


  »Und für den interessiert sich meine Frau ebenfalls? Ich hoffe nicht, daß sie auch ihm seine Versuche im Rafaelfache abkauft?«


  »Davon weiß ich nichts«, versetzte Selim. »Sie hat mir nur den Auftrag gegeben, genau nach den Verhältnissen des jungen Mannes zu forschen und zu dem Ende seine Bekanntschaft zu suchen. Und dann habe ich ihn veranlassen müssen, in unsere Villa zu kommen.«


  Der Graf hörte auf zu spielen; die Queue, die er auf den Billardrand stützte, aufgerichtet in der Hand, fragte er gespannt:


  »Und was sollte der Mensch hier?«


  »Nichts als die Erlaubniß haben, alte Bäume abzumalen.«


  »Zum Teufel, ich meine, alte Bäume giebt’s genug auch außerhalb dieser Gartenmauern.«


  »Aber es sind so ausgezeichnete hier — die Frau Gräfin mußte sie wohl abgemalt zu sehen wünschen — sie ging deshalb in das Atelier des jungen Herrn…«


  »Sie ging zu ihm?«


  »Mit Fräulein Charlotte; und dann kam der Herr ein paar Abende und trank den Thee mit der Herrschaft und unterhielt sie sehr lebhaft und angenehm. Und dann schickte die gnädige Gräfin das Fräulein Charlotte gestern und vorgestern zu dem Maler hinüber, damit sie ihm Modell sitze für seine Arbeit…«


  »Sie sandte Charlotte hinüber, damit sie dem Maler als Modell diene? Selim, Du lügst!«


  »Auf Ehre, gnädiger Herr!«


  »Zum Teufel, das sind seltsame Geschichten!« rief Graf Brechtal aus. »Dazu ist uns das junge Mädchen von ihren Eltern nicht anvertraut, daß wir sie als Malermodell verwenden lassen!«


  Der Graf runzelte eine Stirne und blickte wüthend Selim an, der mit der Miene unbefangenster Aufrichtigkeit seinem Blicke begegnete.


  »Wie sieht der Mensch aus?«


  »Es ist ein sehr stattlicher junger Mann … der Herr Graf werden ihn sicherlich bald genug selbst sehen; er war heute um die Mittagsstunde noch hier, und da die Frau Gräfin ihn ein- für allemal zu ihren Theestunden eingeladen hat, so wird er ohne Zweifel bald sich einstellen…«


  »Um von mir zur Thür hinausgeworfen zu werden«, murmelte der Graf zornig zwischen den Zähnen.


  Der Graf war so aufgeregt von dem, was er gehört, daß ein Stoß auf die Karoline, so dicht sie vor ihm stand, abglitt. Aber er schwieg. Er setzte das angefangene Gespräch nicht fort. Als die Partie zu Ende war, warf er die Queue heftig von sich auf das grüne Tuch.


  »Ich denke, Du hältst mir diesen Menschen im Auge, Selim!« sagte er. Damit wandte er sich und verließ den Raum. Selim blickte ihm lächelnd nach.


  »Nun geh’ und mach’ ihr eine kleine Eifersuchtsscene, wenn Du die Courage hast«, murmelte er: »sag ihr, was Selim Dir anvertraut hat, zieh’ dann dem Selim das Wetter über den Kopf; Selim ist ja auch Plebs, schwarzer Plebs! Schelte und drohe und tobe und laß Dein Gemüth sich ausdampfen, wenn Du Courage hast; hast Du? Nein, Du hast sie nicht, die Courage; Du hast Geld nöthig, schweres Geld, und wir, wir haben, während Du praßtest, gespart und keinen unnützen Aufwand gemacht, und wieder einzubringen gesucht, was Du den Croupiers in den Rachen warfst! Du hast unser Geld nöthig und wirst Dich in Acht nehmen! Geh, ich kenne Dich!« lachte Selim schadenfroh auf.———


  


  Die Nacht war gekommen, eine weiche warme Nacht ohne Mondschein, aber sternenhell, so daß Friedrich Hild, als er seine Wohnung verließ, ohne Schwierigkeit seinen Weg fand. Es war noch lange vor der ihm bestimmten Stunde.


  Er schritt im Dunkel der Mauern, unter den Wipfeln der überhängenden Bäume den Weg, der zwischen den beiden Villen in die Höhe führte, hinan. Nach einer Weile fühlte er von der Spannung und Aufregung, in welcher er sich befand und von diesem Bergansteigen zugleich so heftig sein Herz klopfen, daß er inne hielt; er trat zur Seite und lehnte sich mit auf der Brust verschlungenen Armen an die Mauer, um seinem Herzen Ruhe zu lassen, seinen Schlag zu dämpfen.


  Als er eine Weile so gestanden, hörte er Schritte. Es waren die Schritte von zwei Personen, welche von oben her nahten, lässig schlendernd, wie es schien. Als sie näher kamen, unterschied er einen schweren und einen leichteren Schritt — es mußte ein Mann und eine Frau sein … und in der That, er vernahm jetzt eine tiefere männliche und eine jugendliche weibliche Stimme, die zusammen sprachen.


  »Also zwischen vier Uhr und Ave Maria?« sagte die männliche.


  »Um drei Uhr nehmen sie das Mittagsmahl«, antwortete die Stimme des jungen Weibes oder Mädchens. »Dann nehmen die Signora’s den Kaffee unter der Loggia und nachher tritt die jüngere mit den zwei Kindern ihren Spaziergang an … zuweilen bis weit hinter Camaldoli, oder rechtsab in den Wald unter Tusculum…«


  »Und der schwarze Teufel?«


  »Der schwarze Teufel ist zuweilen bei ihnen, aber nicht immer…«


  »Il diavolo è un poco


  Covardo e assai vile,


  E non ama mai il fuoco


  Di un colpo di fucile«,


  begann sie zu fingen.


  »Still, lehnt dort nicht. Jemand an der Mauer?« fragte die männliche Stimme.


  Friedrich Hild hatte die beiden Gestalten schon seit einigen Augenblicken wahrgenommen; er sah, wie sie stehen blieben und mit einander flüsterten. Um einem Zusammentreffen mit ihnen auszuweichen, begann er langsam den Weg wieder hinabzuschreiten. Nach einer Weile hörte er den leichteren Schritt hinter sich herabkommen; der Mann mußte seine Begleiterin verlassen haben und zurückgegangen sein. Die letztere kam raschen Ganges an Friedrich vorüber; so viel er erkennen konnte, war es eine »Ragazza«, ein junges Mädchen mit einem Korbe am Arme.


  Sie grüßte mit einem Bona sera! im Vorübergehen und eilte, sehr harmlos ein Ritornell trällernd, weiter.


  Friedrich war von dem Gehörten beunruhigt. Das war ja gerade, als ob man Charlottens Lebensgewohnheiten ausspionierte, um einen Anschlag darauf zu bauen! Doch war es denkbar, daß eine Brigantenbande auf einen so kühnen Plan verfallen sollte? War in solcher Nähe von Rom je etwas Derartiges vorgekommen? Lag in Frascati nicht eine französische Garnison, welche es den Briganten unmöglich machte, sich auf dieser Seite des Gebirges blicken zu lassen? Freilich; aber jedenfalls nahm Friedrich sich vor, Charlotte sogleich zu warnen.


  Als er beim Herabwandeln an das Thor der Villa Falconieri gekommen, hielt er es nicht mehr zu früh, hineinzugehen. Er fand das Thor nur angelehnt. War das seinetwegen oder wurde das alte eiserne Gitter in der Nacht nicht geschlossen? Jedenfalls war es desto besser; er brauchte nun nicht, worauf er gefaßt gewesen, über die Mauer zu klettern, die weiter oben, wo sie die Höhe hinanstieg, allerdings kein ernsthaftes Hinderniß entgegenstellte. Im Schatten der Bäume und Gebüsche kam er auf die Rückseite des Hauptgebäudes. Er konnte überzeugt sein, daß kein Menschenauge ihn entdeckt. In einem Dickicht von Laurus und jungen Lorbeern setzte er sich auf eine moosige alte Steinbank; er hatte hier die ganze hintere Front des Gebäudes im Auge.


  Licht zeigte diese hintere Front wenig — nur unten an der Seite, die nach Osten lag, wo sich die Küchen- und Gesindezimmer befanden, waren ein paar Fenster erleuchtet.


  Die Minuten vergingen langsam schleichend. Es war, wie gesagt, sternenhell, aber nicht genug, um nach der Uhr sehen zu können … und was die Thurmuhren unten in der Stadt schlugen, daraus wurde Friedrich nicht klug — diese Stundenberechnung nach dem Ave-Maria-Läuten, dies Neubeginnen der Rechnung, sobald die sechste Stunde vorüber, waren ihm seit je zu verwickelt gewesen, um damit ins Reine kommen zu können.


  Es schlug endlich drei Uhr unten in der Stadt. War das nicht so ungefähr was unser Elf? Nein, schwerlich, denn das Licht erschien noch immer nicht in dem bezeichneten Eckzimmer — noch wenigstens zehn Minuten vergingen und es blieb dunkel wie zuvor … aber jetzt … jetzt endlich tauchte der erwartete Schimmer auf — die beiden Fenster des westlichen Eckzimmers glänzten plötzlich hell durch die Nacht.


  Friedrich sprang auf und eilte an den Fuß der schmalen, von einem Eisengeländer geschützten und mit einer kleinen Gitterthür von Eisen abzusperrenden Treppe, die aus dem Garten auf den Balcon des ersten Stockwerkes führte, der am ganzen Gebäude entlang lief. Die Thür stand offen und oben öffnete sich jetzt auch die Glasthür, die aus dem Eckzimmer auf den Balcon führte — eine Dame trat auf die Schwelle — die war’s, Charlotte, in einen dunklen Shawl gehüllt — aber bevor Friedrich sie noch anreden konnte und sobald sie ihn entdeckt, hatte sie sich schon wieder gewandt und war ins Innere zurückgetreten.


  Friedrich Hild folgte ihr … in einen mittelgroßen Raum, in dessen Mitte ein runder Tisch mit zwei brennenden Wachslichtern stand. Die plötzliche Helle blendete Friedrich einen Augenblick — er fuhr mit der Hand über die Augen, dann blickte er die eben in einem Fauteuil neben dem Tische sich zurücklegende Charlotte an und sah — zu einer unbeschreiblichen Ueberraschung — daß es nicht Charlotte war, die Dame, die da vor ihm sich so bequem niedergelassen hatte und jetzt ihren Shawl an sich zog … sondern die Gräfin.


  Die Gräfin, die ihn mit ihrem freundlich herablassenden Lächeln anblickte.


  Was war das!


  Friedrich’s Sinne verwirrten sich fast, es schwirrte ihm vor den Augen, er hatte ein Gefühl, als sei eine grenzenlose Demüthigung über ihn ausgegossen. In dem Lächeln der Gräfin sah er ein Lächeln des Spotts, des Hohns … spottete sie seiner wirklich, hatte Charlotte ihr seinen Brief gegeben, hatte die Gräfin übernommen, an ihrer Statt seine Bewerbung zurückzuweisen, ihn für seine Verwegenheit zu strafen, und hatte man ihm nur deshalb das Billet geschrieben, um ihn zu der Lection, die er erhalten sollte, zu locken?


  »Frau Gräfin!« war Alles, was er hervorbringen konnte, und er rief es ziemlich laut, zornig und vorwurfsvoll.


  »Setzen Sie sich dort, mein lieber Herr Hild«, sagte die Gräfin, »und suchen Sie Ihre Stimme ein wenig zu dämpfen. Wir sind nicht allein in diesem Hause, aber es ist mein Wunsch, daß wir in diesem Zimmer allein bleiben, während ich mit Ihnen zu sprechen habe … Sie sind überrascht, mich hier zu finden statt meiner Gouvernante…«


  »Das bin ich allerdings!«


  »Ich kann es mir denken«, versetzte die Gräfin, »aber ich hoffe, Sie werden am Schlusse unserer Unterredung nicht mehr so unzufrieden über diese Verwechslung sein, wie jetzt, wo Sie mich allerdings ein wenig zornig anblicken. Sind Sie im Stande, Ihre Gedanken einen Augenblick von Fräulein Charlotte abzuwenden und mir ruhig zuzuhören?«


  Friedrich Hild nickte schwer aufathmend mit dem Kopfe. Er sah, daß er sich geirrt haben mußte, die Worte und das Wesen der Gräfin waren nicht so, als ob sie vorhätte, ihm eine Predigt zu halten.


  »So setzen Sie sich endlich.«


  Friedrich nahm der Dame gegenüber an der andern Seite des Tisches Platz.


  Sie rückte die beiden in der Mitte stehenden Lichter zur Seite, um ihn ungehinderter anzusehen.


  »Ich beginne damit, Ihnen von mir zu erzählen, und ich werde dann zu Ihnen kommen, um Ihnen die Erklärung zu geben, weshalb ich Sie von Charlotte hierher bescheiden ließ … und zwar schon heute, da ich sah, daß eine gewisse Gefahr im Verzuge war.«


  Die Gräfin sprach dies allerdings mit einem gewissen spöttischen Lächeln.


  »Hören Sie also. Ich bin eine geborene Gräfin von Thürheim — ist Ihnen der Name bekannt?«


  Friedrich blickte auf die Gräfin in einer Weise, daß sich behaupten ließ, er sei ganz Auge. Der Gräfin mußte es fraglich erscheinen, ob er auch ganz Ohr sei, denn sie wiederholte die Frage:


  »Ist Ihnen der Name bekannt?«


  »Der Name Thürheim?« sagte Friedrich, aus einer Zerstreutheit auffahrend.


  »Ja, Thürheim!«


  »Ich weiß nicht, ja, ich denke, ich hörte ihn von meinem alten Kuratus aussprechen, dem Landpfarrer, bei dem ich aufwuchs.«


  »Ganz richtig! Ich bin die einzige Tochter zweiter Ehe des Grafen Thürheim. Ich habe meinen Vater im vorigen Herbste verloren. In seiner Nachlassenschaft habe ich Papiere, Briefe und Schriftstücke verschiedener Art gefunden, die mir Kunde von einer mir früher völlig unbekannt gebliebenen Geschichte gaben und mir die dringende Pflicht auferlegten, dieselbe völlig zu ergründen. Ich glaube, ich habe sie ergründet, und auf dem Grunde derselben habe ich — Sie gefunden!«


  »Mich, Frau Gräfin!?« rief Friedrich aus.


  »Ja, Sie, oder sagen wir lieber, ich habe in Ihnen den Helden dieser kleinen Geschichte entdeckt. Sie werden bald sehen, wie. — Mein Vater war, wie ich Ihnen andeutete, zweimal vermählt. Seine erste Gattin war eine sehr vornehme, mit unendlich vielen Rücksichten erzogene, im Schooße eines großen Reichthums aufgewachsene, nervöse, reizbare kleine Dame, von eben so viel Schönheit wie Anmuth. Mein Vater liebte sie über Alles, er trug sie auf den Händen, wie sie vom Schicksal stets auf Händen getragen war. Sie gebar ihm einen Sohn. In Folge der Entbindung wurde sie leidend, sehr leidend; es trat ein nervöser Zustand ein, der den Arzt oft einen Uebergang in eine ausgesprochene Geistesstörung fürchten ließ. Nach und nach erholte sie sich, und der Arzt schrieb nun eine Reise in ein Seebad vor, in welchem sie zwar nicht baden, aber die Seeluft athmen sollte. Sie widerstrebte, weil sie sich nicht von ihrem Kinde trennen wollte; der Arzt wünschte nicht, daß sie es mitnehme, das Kind war schwächlich, die Reise konnte für dasselbe verhängnißvoll werden — er bestand deshalb darauf, daß die Gräfin allein reisen solle. Man gehorchte ihm. Die Gräfin reiste ab, obwohl sie versicherte, daß die Unruhe um ihr Kind, die Sehnsucht nach ihm alle guten Wirkungen der Seeluft wieder zu nichte machen werde.


  Und doch war es ein Glück für sie, daß sie reiste. Als sie drei Wochen fort war, starb ihr Kind in einem heftigen Anfall von Krämpfen.


  Man kann sich die Verzweiflung meines Vaters denken. Nicht allein, daß der Verlust eines Sohnes ihn mit den größten Schmerzen erfüllte, dachte er auch mit Entsetzen an die Wirkung, welche die Nachricht von diesem Verlust auf seine Gattin machen werde. Diese klagte über die Wirkung, welche die Reise, das Leben im Seebade auf sie übe; sie fühlte sich angegriffener wie je; sie verlangte stürmisch nach ihrem Kinde. Der Arzt konnte deshalb die Sorgen meines Vaters nicht beschwichtigen; er konnte sie nur erhöhen; er gestand offen, daß er von der Todesnachricht das Allerschlimmste für die Gräfin befürchte. Wenn sie zurückkommt und ihr Kind in die Arme zu schließen verlangt, sagte er, so müssen wir ein Kind ihr in die Arme zu legen haben, oder wir haben eine unheilvolle Katastrophe zu erwarten. Bei ihrer krankhaften Reizbarkeit, die mit so viel Heftigkeit verbunden sein kann, wird die Nachricht, ihr Kind sei todt, die mit einem Schlage tödten oder sie wird … verrückt!


  ›Gerechter Himmel‹, sagte mein Vater, ›was ist dann zu thun … wo ist da ein Ausweg? Wir können sie doch nicht immer im Bade zurückhalten.‹


  ›Nein … aber es denn nicht irgend ein Kind, das dem Ihrigen gleichaltrig, das ihm ein wenig ähnlich sieht? Das muß doch zu beschaffen sein. Man hält die Gräfin dann so lange es irgend möglich ist, von der Rückkehr ab, und kommt sie endlich, so kann es ihr nicht auffallen, wenn ihr das Kind ein wenig fremd geworden, wenn es ein wenig anders aussieht wie das gestorbene — sechs Wochen verändern viel an einem so kleinen Kinde.‹


  Der Rath des Arztes widerstrebte meinem Vater aufs Aeußerste; er sollte lügen, eine Comödie spielen, ein fremdes Kind als das seine unterschieben — es empörte sich Alles in ihm wider diese Zumuthung! — Und doch mußte er diese Wallung des Ehrgefühls in sich bekämpfen und sich fügen und dem Arzt einräumen, daß sein Vorschlag der einzige sei, durch den man das Schreckliche, das sonst zu befürchten, abwenden könne.


  ›Es kommt darauf an, schnell ein solches Kind zu finden‹, sagte der Arzt.


  ›Ein solches Kind ist gefunden, denk’ ich‹, versetzte mein Vater … ›ich habe unlängst Pathe gestanden bei dem Söhnchen eines meiner Pächter; ich will ihn bitten, es mir zu unsern Zwecken zu überlassen und ich zweifle nicht, daß er es thut…‹


  ›Er wird es thun … wahrscheinlich, fiel der Arzt ein — aber die Mutter?‹


  ›Sie muß sich drein ergeben, antwortete mein Vater … es ist ja nicht für immer; man wird sehen, was sich thun läßt, um die Gräfin nach und nach von dem Kinde zu entwöhnen; erstarkt dabei ihre Gesundheit, so kann man ihr endlich die Wahrheit gestehen und den Pächtersleuten ihr Kind zurückgeben — das heißt, wenn sie es zurückverlangen und nicht vorziehen, es der sorgfältigeren Pflege und Erziehung in meinem Hause zu lassen. Jedenfalls wird man meiner Frau die Wahrheit sagen können, sobald der Himmel uns ein zweites Kind schenken sollte…‹


  Der Arzt fand das Alles sehr wahr und richtig, und mein Vater ließ sein Pferd satteln, um zu einem Pächter hinüber zu eilen. Ob es ihm leicht oder schwer geworden, diesen einwilligen zu machen — ich weiß es nicht, ich weiß nur, daß er einwilligte und daß in einer der nächsten Nächte die Wärterin meines verstorbenen Brüderchens auf den Pachthof fuhr, um das Kind zu holen. Natürlich mußte die Dienerschaft mit ins Geheimniß gezogen werden — mein Vater wußte durch Drohungen und Versprechungen sich ihre Discretion zu sichern; die Gräfin wurde nun von dem Vater aus dem Bade abgeholt, sie kam zurück, sie flog ihrem Kinde entgegen, sie fand es verändert, aber sie war selig darüber, es war so viel größer, stärker und kräftiger geworden!«


  »Und nichts verrieth den Umtausch?« unterbrach Friedrich, der mit immer größerer Spannung zugehört hatte, hier die Erzählende.


  »Nichts. Die Gräfin lebte schon wegen ihres leidenden Zustandes eingezogen, auf die Berührung mit wenigen Personen beschränkt. Im Winter wohnten meine Eltern in der entfernten Stadt, wohin nur ein kleiner Theil der Dienerschaft folgte; die Freunde des Hauses waren in das Geheimniß nicht eingeweiht … nicht zu verwundern, daß sie niemals etwas von dem, was man gethan, vernommen haben.


  Meine Hauptquelle für das, was ich Ihnen bis jetzt erzählte«, fuhr die Gräfin Brechtal fort, »ist der Briefwechsel, den mein Vater mit dem Pächter, dem Vater des Kindes, führte. Dieser verlangte, als etwa ein Jahr verflossen, das Kind zurück und wurde im Verlauf der Zeit immer stürmischer. Es scheint, daß seine Frau immer schmerzlicher die Trennung von ihrem Kinde empfand … denn zum Unglück wurde auch sie jetzt leidend; die armen Leute scheinen wirklich vom Unglück verfolgt worden zu sein; durch das Siechthum der Frau, die ihrem Manne bei der Ausbeutung des Pachthofes beigestanden hatte, kamen sie in ihren Verhältnissen zurück.«


  »Die Frau verzehrte sich in der Sehnsucht nach ihrem Kinde?« warf Friedrich mit düster gerunzelter Stirne ein.


  »Es ist nicht nöthig, gerade das anzunehmen«, versetzte die Gräfin: »sie sah ihr Kind von Zeit zu Zeit, mein Vater ließ es, als die Frau leidender wurde, bei Spazierfahrten den Pachterhof berühren und dort sich aufhalten … auch sah die Mutter des Kindes ja, wie gut es aufgehoben war! Es scheint, sie war eben eine kränkliche Person, und nach zwei oder drei Jahren starb sie. Der Pächter selbst überwand diesen Schlag und den Druck der Verhältnisse nicht. Obwohl mein Vater ihm alle möglichen Anerbietungen von Erleichterung seiner Pacht, von Vorschüssen bedeutender Summen machte, die er ihm zur Verfügung stellte, der eigensinnige Mann wollte nichts annehmen.«


  »Er war vielleicht zu stolz, sich ein Kind abkaufen zu lassen, zu erzürnt auf Ihren Vater, der sein Ansehen dazu mißbrauchte, ihm sein Kind vorzuenthalten?«


  »Gott weiß es, ich weiß nur, daß der Pächter in den zerrüttetsten Vermögensverhältnissen anderthalb Jahre nach seiner Frau ebenfalls starb.«


  »Das ist eine sehr traurige Geschichte!« sagte Friedrich mit einem Seufzer.


  »Es ist eine traurige Geschichte«, entgegnete die Gräfin, »und der erste Theil derselben endet mit noch einem Trauerfall, der bald darauf eintrat … die Gemahlin meines Vaters starb an einer Gehirnaffection.«


  »Auch sie!« fiel Friedrich Hild ein. »Und der Knabe? Seine Rolle als Grafenkind war nun zu Ende? Der kleine Mohr hatte seine Schuldigkeit gethan … er konnte gehen?«


  »Es scheint«, sagte die Gräfin, ohne den ironischen Ton, womit Friedrich Hild dies sprach, zu beachten — »es scheint, mein Vater liebte dieses Kind nicht sehr. Er hatte sich im Gegenwart seiner Gattin wohl zu oft zu der Vorstellung herablassen müssen, es als sein eigenes zu behandeln, und es hatte in ihm den fortwährenden Gedanken an den Verlust seines eigenen wach gehalten…«


  »Und den Gedanken an die Eltern des Knaben!« sagte Friedrich Hild fast bitter. »Freilich«, fuhr die Gräfin Brechtal fort, »die Beziehungen zu den Eltern des Knaben waren für ihn auch nicht erfreulicher Natur gewesen; aber er war nicht der Mann, sich den Verpflichtungen zu entziehen, welche er gegen den Knaben hatte. Er gab ihn zu einem Pfarrer auf dem Lande, dem er die ganze Sachlage mittheilte, und gab diesem die Vollmacht, für die Erziehung des jungen Menschen zu sorgen, und ihn in die seinem Talente oder seinen Neigungen am Meisten zusagende Lebenslaufbahn zu bringen. Er wies die nöthigen Geldmittel, bis der junge Mensch vierundzwanzig Jahre alt geworden, dem Pfarrer an. Aber er sprach den Wunsch aus, daß die Lage der Dinge für den jungen Mann ein Geheimniß bleibe. Es konnte diesem nichts nützen, daß er von seinen Eltern erfuhr, die ohne nahe Verwandte, ohne alles Vermögen gestorben waren; der junge Mann konnte sich verführen lassen, weitere Ansprüche an meinen Vater zu erheben; er konnte in den Verpflichtungen meines Vaters einen Rückhalt sehen, der ihn abhielt, durch eigene Anstrengung sich ein unabhängiges Schicksal zu gründen…«


  »Freilich«, bemerkte Friedrich Hild ironisch, »es empfahl sich in jeder Beziehung, den jungen Mann über seine Herkunft im Dunkel zu lassen!«


  »Und das ist geschehen«, sagte die Gräfin; »auch hat mein Vater nie meiner jetzt in Wien lebenden Mutter, seiner zweiten Frau, etwas von der Angelegenheit gesagt, und wie ich Ihnen angab, bin ich erst durch den Nachlaß meines Vaters über alles das, was ich Ihnen mitgetheilt habe, in Kenntniß gesetzt worden. Ich habe daraus auch den Namen des Pächters, den Wohnort des Pfarrers ersehen und mich sofort entschlossen, den Pfarrer, wenn er noch leben sollte, aufzusuchen, um zu erfahren, wohin der Knabe gekommen, was aus ihm geworden, ob die gute Absicht meines Vaters gewissenhaft ausgeführt sei, und ob es noch Pflichten gegen ihn zu erfüllen gebe. Ich habe, um offen zu sein, geglaubt, es gebe noch Pflichten gegen ihn zu erfüllen. Und deshalb habe ich Nachforschungen anstellen lassen. Der Pfarrer war todt; aber es gab Leute genug in jenem Dorfe, die sich des Knaben erinnerten; Einige wußten, er sei auf eine Klosterschule gesendet, Andere, daß er Briefe aus Venedig geschrieben — der alte Schulmeister behauptete, vom seligen Herrn Kuratus gehört zu haben, der Friedrich sei Zeichner einer Tapetenfabrik geworden, er habe zum Zeichnen seit je eine besondere Neigung verspürt und alle Wände mit seinen Kohlenzeichnungen bedeckt. Also er war ein Stück Künstler geworden und hatte sich längere Zeit in Venedig aufgehalten — das war das Ergebniß meiner Fahrt in jenes Dorf, nach jenem Hellstetten, wo der alte Pfarrer Streifler gelebt hatte … es war aber auch Alles, denn den Namen des Knaben erfuhr ich nicht … daß er Helfenstein wie sein Vater, der Pachter, hieß, genannt worden, davon wußte Niemand etwas; Alle, die sich seiner erinnerten, betheuerten, er habe nie einen andern Namen als Friedrich gehabt.


  Ich beabsichtigte den Winter in Rom, den Sommer in Sorrent oder auch hier in Frascati zuzubringen. Der Entschluß, die Reise über Venedig zu machen und dort Nachforschungen anzustellen, lag nahe. Ich war im vorigen Spätherbst zwei Monate in Venedig. Die Erkundigungen, die ich dort in den zwei oder drei untergeordneten Tapetenfabriken anstellen ließ, führten zu keinem Ergebniß. Aber etwas gewann ich dadurch, daß ich meinen Wunsch dem Statthalter mittheilte. Er ließ einen Beamten der Polizei kommen, und dieser berichtete nach wenig Tagen, daß sich ein Maler Friedrich Hild, mit einem Paß aus St.Florian versehen, dort mehrere Jahre aufgehalten habe, der nach den Polizeiregistern aus Hellstetten daheim sei, und bei dessen Namen sich der weitere Vermerk: Paßvia zur Reise nach Florenz und Rom 19.September 1860 finde.


  Friedrich Hild also hieß er, und sein Aufenthalt mußte Rom sein. Ich kam nach Rom. Ich erkundigte mich bei den Künstlern, die ich aufsuchte, nach dem Maler Friedrich Hild. Er war in Ostia und machte dort Wasser-, Licht- und Wolkenstudien — dann hieß es plötzlich, er sei schon lange zurückgekehrt gewesen, und jetzt eben nach Frascati gezogen. Ueber seine Verhältnisse wußte man mir nur anzugeben, daß er schon mehrere Jahre in Italien lebe, aber nie einem Freunde über Angehörige geredet habe; er sei über Alles, was seine Herkunft angehe, verschlossen und schweigsam. Das konnte mir nur bestätigen, daß ich auf der rechten Fährte sei. Als ich mir die Sicherheit verschafft, daß Sie wirklich hier in Frascati seien, gab ich den Gedanken an den Sommeraufenthalt in Sorrent auf, wandte mich hierher, fand die Villa Falconieri miethfrei und bezog sie … und was seitdem geschehen, wissen Sie — lieber Hild!«


  Die Gräfin sagte diese Worte fast in zärtlicher Weise und legte ihre offene Hand auf den Tisch, um sie dem Maler zu geben.


  »Was seitdem geschehen, weiß ich«, sagte dieser in einem Tone, der nichts von seiner früheren Bitterkeit verloren hatte, und ohne die ihm dargebotene Hand zu nehmen. »Sie handelten mit aller empfehlenswerthen Vorsicht, gnädigste Gräfin.«


  »Das that ich«, fuhr sie, ein wenig verwundert über diese seltsame Kälte, fort. »Ehe ich dazu überging, mit Ihnen zu reden, wie ich heute mit Ihnen rede, mußte ich meiner Sache sicher sein; es wäre gewissenlos gewesen, Ihnen Hoffnungen zu erregen, die sich bei näherer Ergründung der Sache chimärisch erwiesen hätten. Es konnte mehr als ein Hellstetten in der Welt geben, es konnte mehr als ein Maler aus diesem Orte hervorgegangen sein, und wenn auch der Vorname Friedrich, der mir schon aus den Papieren meines Vaters bekannt war, mit dem Ihrigen stimmte, so…«


  »So war es doch möglich«, fiel Friedrich Hild ein, »daß sich dieser Friedrich als ein Mensch erwies, mit dem es räthlicher war, keine Berührungen zu suchen! Ihr Mohr, der zuerst meine Bekanntschaft machen mußte, hat mir, wie es scheint, ein befriedigendes Sittenzeugniß ausgestellt!«


  »Sie sagen das in einem Tone, als nähmen Sie mir meine Vorsicht übel«, sagte die Gräfin mit einem gnädigen Lächeln — »aber Sie, haben darin Unrecht. Als Frau, die in dieser Sache ganz für sich allein handeln mußte, war Besonnenheit doppelte Pflicht für mich. Ich habe nur Fräulein Charlotte, der ich in Allem völlig vertrauen kann, dabei ins Geheimniß gezogen; sie hat der Sache ihr größtes Interesse zugewandt und gern meine Bitte erfüllt, die Hauptaufgabe zu übernehmen, nämlich Ihr Vertrauen zu gewinnen und Ihnen Angaben über Ihre Verhältnisse zu entlocken, die uns die Ueberzeugung verschaffen konnten, daß ich mich nicht geirrt hatte. Sie ist so klug und einsichtig, — sie konnte ja auch viel unbefangener mit Ihnen verkehren, als ich es vermochte — und so war sie schon gestern im Stande mir zu sagen: Es ist kein Zweifel … er ist es, den Sie suchen!«


  Die Gräfin legte ihm bei diesen Worten noch einmal in herzlichster Weise die offene Hand hin.


  Friedrich Hild nahm diese Hand abermals nicht. Er bemerkte sie gar nicht, wie es schien. Er schüttelte den Kopf und dann sagte er seufzend:


  »Also deshalb hatte Fräulein Charlotte die Güte, so herzlich und freundschaftlich mit mir zu plaudern … um mich auszuhorchen!«


  Er sprach diese Worte mit einem Ton äußerster Bitterkeit; auf einen Zügen lag ein Ausdruck schmerzlichster Enttäuschung; ein Ausdruck, als ob er sich selber tief beklage, daß man ein Spiel mit ihm habe treiben können; ein Zucken der Mundwinkel wie das eines Menschen, der eine große Hoffnung untergehen sieht.


  »Allerdings«, antwortete die Gräfin, »Sie haben ein wenig rasch dem freundlichen Entgegenkommen Charlottens eine Deutung gegeben, welche wir nicht in den Kreis unserer Voraussicht gezogen hatten, obwohl sie vielleicht ganz natürlich war. Charlotte hat mir Ihren Brief an sie gezeigt, ein wenig beunruhigt, bestürzt, verletzt…«


  »Ein wenig bestürzt und verletzt!« versetzte Friedrich Hild unsäglich gedemüthigt.


  »Und ich habe ihr die Antwort ohne Unterschrift, die Sie erhielten, dictirt. Ich sah, daß es Gewissenspflicht war, keinen Augenblick länger ein verhängnisvolles Mißverständniß bestehen zu lassen und Ihnen die Wahrheit zu enthüllen. Ich war es Ihnen schuldig und ich war es Charlotten schuldig, die mein Auftrag einer solchen Mißdeutung ausgesetzt hatte. Sonst hätte ich Sie nicht schon heute zu dieser heimlichen Unterredung herbeschieden. Ich muß wünschen, unsere Angelegenheit ohne persönliches Eingreifen meines Gemahls zu ordnen. Mein Gemahl würde das Gefühl der Theilnahme und der bleibenden Verpflichtungen, die ich gegen Sie zu haben glaube, nicht begreifen, und deshalb störend, hindernd zwischen uns treten. Ich aber weiß, ich habe Verpflichtungen gegen Sie. Was mein Vater gethan, hat vielleicht, wer weiß es, den ersten Grund zu dem unglücklichen Ende Ihrer Eltern gelegt; vielleicht wäre sonst für Sie Alles anders gekommen, Ihre Mutter hätte sich von ihrem Leiden erholt, Ihr Vater wäre wohlhabend geblieben, er hätte Ihnen ein kleines Vermögen hinterlassen, und Sie hätten eine Heimat gehabt, die Sie, wie Charlotte mir sagt, so schmerzlich vermissen. Ich habe das Alles sehr wohl überdacht und mit Charlotte oft durchsprochen. Ich habe die Pflicht, Sie zu entschädigen, so viel ich kann. Ich bin die einzige Erbin meines Vaters und verwalte mein Vermögen selbstständig. Das ist ein großes Glück für mich und für Sie, denn ich bin nun im Stande, Ihnen eine gesicherte Zukunft zu schaffen. Sie sollen in allen Lagen eine Zuflucht wie zu einer Verwandten bei mir finden; ich werde ein Kapital von 50000 Gulden für Sie bei Ihrem Bankier niederlegen…«


  »Halten Sie ein, halten Sie ein, Frau Gräfin!« unterbrach sie Friedrich Hild, dem, während sie sprach, eine Fluth von Gedanken durch den Kopf gegangen war, — »ich bin Ihnen dankbar für Ihre gute Absicht, aber ich werde sie nicht annehmen können.«


  »Und weßhalb nicht?« fragte die Gräfin, die sich in eine gewisse Aufregung hineingeredet hatte, mit dem Tone äußerster Ueberraschung.


  »Weßhalb — weßhalb nicht?« fuhr Friedrich fort, indem er seinen Hut nahm … »ich könnte sagen, weil ich nicht in der Stimmung bin, mir 50000 Gulden schenken zu lassen … aber es ist mehr als das, ich bin überzeugt, daß Sie im Irrthume sind. Ich bin nicht der, den Sie suchen, es ist das eine falsche Annahme … eine reine Chimäre!«


  »Unmöglich!« rief die Gräfin jetzt ebenfalls aufspringend aus, »es trifft ja Alles aufs Genaueste zu…«


  »Es trifft nichts zu!« fiel Friedrich Hild ein, in dem er zornig seine Handschuhe anzog, »nichts, gar nichts! Als ich sah, daß Fräulein Charlotte so neugierig sich nach meinen Verhältnissen erkundigte, habe ich ihr natürlich Dinge vorgeplaudert, wie sie mir just einfielen, wie sie just die leichtgläubige Neugier einer solchen Dame am Besten spannen und befriedigen konnten. Ich habe mir eine abenteuerliche Herkunft angedichtet … Du lieber Gott, ich habe damit kokettiert, wenn Sie wollen … ich war zu eitel, zu gestehen, daß ich der richtige eheliche Sprosse von Gevatter Schneider oder Handschuhmacher sei. Durch eine unglückselige Aehnlichkeit zwischen meinem Märchen und der Geschichte, welche Sie mir mittheilen, ist dieser Irrthum entstanden … ich bedaure das aufs Tiefste, Frau Gräfin, und…«


  »Aber, mein Gott!« fiel die Gräfin ganz verwirrt ein, »wer, woher wären Sie denn?«


  »Nehmen Sie immerhin an, ich sei aus Sanct Florian daheim, der Sohn eines ehrlichen Seifensieders … was kann Sie meine Genealogie weiter interessiren? … es ist spät, Frau Gräfin, sehr spät … ich danke Ihnen für die Güte, welche Sie mir erwiesen … ich werde mit Verehrung an Sie denken … leben Sie wohl … leben Sie wohl!«


  Er warf seinen Hut auf den Kopf und stürmte davon.


  Die Gräfin stand sprachlos.


  Hatte sie sich wirklich geirrt? Unmöglich! Oder war dieser Mensch verrückt?!


  


  IX.


  Friedrich Hild stürzte draußen über den Balcon und stieg so rasch, wie ihm die Dunkelheit erlaubte, die steinernen Stufen hinab. Als er ungefähr auf der Mitte derselben angekommen war, sah er plötzlich eine dunkle Gestalt am Fuße derselben auftauchen. Einen Augenblick stutzte er bei diesem Anblick — aber nur einen Augenblick — in seiner jetzigen Stimmung waren ihm dunkle Erscheinungen sehr gleichgültig, auch wenn sie, wie diese da, anscheinend drohend herantraten, den einen Fuß auf die unterste Stufe der schmalen Treppe setzten und mit untergeschlagenen Armen ihn erwarteten.


  Er dachte im ersten Moment an den Menschen, welchen er vorhin im verdächtigen Zwiegespräch mit dem jungen Mädchen getroffen. Deshalb faßte er nach dem Griff des Stilets, das er in seiner Brusttasche trug.


  Die Gestalt blieb in ihrer Stellung, als er, unten angekommen, dicht vor ihr war.


  Er konnte jetzt wahrnehmen, daß er einen schlankgebauten Mann in modischer Tracht, an dem nichts Räuberhaftes war, vor sich hatte.


  »Macht Platz!« sagte er.


  »Nicht eher, als bis Sie mir Rede gestanden«, antwortete heftig eine helle, etwas heisere Stimme.


  »Ich? Ihnen Rede gestanden? Wer sind Sie?«


  Der Mann erhob seine Stimme, als er statt der Antwort zornig die Fragen hervorsprudelte:


  »Woher kommen Sie so spät … was thaten Sie in meinem Hause? … Geben Sie mir Rechenschaft … es ist die Stunde der Diebe und der … Verführer!«


  »Graf Brechtal?« sagte Friedrich Hild, ohne sich durch diese Begegnung und diese drohende Anrede aus der Fassung bringen zu lassen.


  »Reden Sie!« versetzte die Gestalt herrisch.


  »Ich hatte ein Recht, so spät in Ihrem Hause zu sein, Herr Graf«, versetzte Friedrich trocken, »und ich that nichts Unrechtes darin — ich bitte, mir den Weg offen zu lassen.«


  »Und wer gab Ihnen das Recht?« fuhr der Graf im Tone steigenden Zorns auf … »wer gab es Ihnen?«


  »Die Gräfin gab es mir!« versetzte Friedrich, auf den den Abend hindurch zu viel eingestürmt war, als daß er sich in die Bedeutung der ganzen Scene finden konnte.


  »Die Gräfin — — meine Frau?« rief der Graf in einem Tone verbissenen Hohnes. »Sie sind wenigstens sehr aufrichtig.«


  »Aufrichtig? Haben Sie erwartet, ich werde Ihnen eine Lüge sagen?«


  »Frecher Mensch!« rief der Graf — »das ist eine Unverschämtheit, wie sie mir noch nicht vorgekommen. Ich werde Sie dafür zu züchtigen wissen.«


  »Wahrhaftig, ich begreife diese Sprache nicht!« fiel Friedrich ein — »aber ich bin darum nicht geneigt, sie mir gefallen zu lassen. Sie werden mir Genugthuung dafür geben. Und jetzt werden Sie mir den Weg frei lassen oder ich werde mir ihn frei machen!«


  Friedrich machte eine drohende Bewegung mit dem Arme.


  »Selim, Selim!« rief der Graf heftig … aber er trat unwillkürlich zur Seite und ließ den Maler vorüber. Selim trat aus dem Schatten der Mauer, einige Schritte hinter dem Grafen, wo er sich verborgen gehalten, hervor.


  »Sie werden von mir hören!« knirschte der Graf hinter dem Abgehenden drein.


  »Antworten Sie nicht mehr, reizen Sie ihn nicht mehr«, flüsterte Selim, dicht an Friedrich herantretend, ihm zu. »Kommen Sie, ich will Sie hinausbegleiten, kommen Sie rasch!«


  Friedrich ging ohnehin hastig genug. Sie waren sehr bald um die Ecke des Gebäudes gekommen.


  »Was zum Teufel bedeutete das?« rief Friedrich aus. »Ist Euer Herr ein Narr?«


  »Nun, wie man’s nimmt«, versetzte Selim mit leisem Auflachen. »Es kommt vor, daß argwöhnische Männer die Schritte ihrer Frau belauschen und sich wie Narren betragen, wenn sie sie um Mitternacht in einem Tête-à-Tête mit einem angenehmen jungen Künstler oder dergleichen entdecken.«


  »Der Elende!« rief hier Friedrich Hild entrüstet aus; er hatte, was Selim so sicher und einfach als den Grund der Scene angab, sich gar nicht einfallen lassen. — »Der Elende!« wiederholte er.


  Selim schritt vor ihm her über den Hof; am Thore angekommen, zog er einen Schlüssel hervor und öffnete es, um Friedrich hinauszulassen.


  »Man hat es also unterdeß geschlossen — wohl um mich einzufangen«, dachte dieser. Er ging mit einem trockenen: »Gute Nacht!« an Selim vorüber und davon, seiner Wohnung zu.


  Als er hier angelangt war, warf er sich angekleidet auf sein Bett und machte seiner Stimmung dadurch Luft, daß er einen lauten Schrei des Schmerzes und der Verzweiflung ausstieß. Er wäre erstickt, hätte er es nicht können. Er war in einem unbeschreiblichen Zustande. Er war völlig außer sich. Er fühlte sich aufs Aeußerste gedemüthigt. Er hatte das Entgegenkommen Charlottens wie ein eitler Thor ausgelegt. Welch anderen Sinn hatte es gehabt! Er war aufs Bitterste gekränkt in seiner Liebe; er fühlte sich zurückgestoßen — verachtet — verrathen — war es nicht abscheulich, daß Charlotte seinen Brief der Gräfin gegeben? Das wenigstens hätte sie nicht thun sollen — nicht ihn bloßstellen dieser Frau gegenüber, die er deshalb haßte, die schon deshalb bei Allem, was sie ihm gesagt, vom ersten Worte an auf seine Voreingenommenheit gestoßen war.


  »Diese Vornehmen! Diese kraß egoistische Rasse!« sagte er sich. »Eine nervenschwache, verwöhnte große Dame darf nicht erleben, was nur gewöhnlichen Menschen zustoßen darf. Wenn ihr ein Kind stirbt, so ist das ein Mißgriff unseres lieben Herrgotts, den man zu vertuschen sucht. Und deshalb muß meine Mutter das ihrige hergeben! Meine arme, arme Mutter! Arme geopferte Frau! Und mir, mir hat man nicht einmal vergönnt, ein Bild von ihr in der Seele zu tragen! Nicht ein Schimmer von ihrem armen, lieben, bleichen Gesichte ist mir als Mitgift ins Leben mitgegeben worden! Wie mag dieser gewissenlose Graf seine Gewalt über seinen unglücklichen Pächter mißbraucht haben, um dessen Verlangen nach einem Kinde niederzuhalten! Und mich, mich hat man als unmündigen Knaben zu etwas wie einem Betrüger, zu einer lebendigen Lüge gemacht! Und dann wirft man mich, sobald man meiner nicht mehr bedarf, zur Thür, ins Leben hinaus, wie einen jungen Pudel ins Wasser: da, sieh, wie du durchkommst, schwimm! Ruchlose Menschen! Wie besorgt der hochselige Herr Graf war, daß ich mich an ihn drängen würde! Wie besorgt, sich keinen lästigen Bettler zu schaffen! Darum wird mir nicht einmal meines armen Vaters ehrlicher Name gelassen! Beim lebendigen Gott, ist je etwas Empörenderes geschehen! Und nun, nun erfaßt diese Frau Gräfin die Neugier. Sie ist zwar auch vorsichtig und besonnen, wie der Herr Papa. Sie will erst wissen, ob es nicht gefährlich ist, sich mit einem Menschen wie mir einzulassen. Aber sie möchte doch sehen, was aus dem Knaben geworden ist, der einmal wie ihr Bruder im Hause ihres Vaters lebte … sie möchte ein wenig Nahrung für ihr Selbstgefühl, ein wenig Befriedigung für ihren Hochmuth, ein wenig Selbstbewunderung haben, indem sie sich zu dem Künstler herabläßt und so edelherzig Wohlthaten über ihn ausschüttet, während sie doch eigentlich nicht die mindeste Verpflichtung gegen ihn hat; sie will…«


  Friedrich sprang, sich unterbrechend, wieder von seinem Lager auf, stampfte heftig mit dem Fuße auf den Boden und lief dann in dem Dunkel der dämmerigen Nacht wie ein Rasender auf und ab.


  »Aber was sie will, das will ich nicht!« fuhr er dabei fort. »Sie hat sich den unrechten Mann ausgesucht. Ich denke, für meine armen Eltern und für mich ist Elend und Schmerz genug entstanden aus der Berührung mit diesen Gräflichkeiten. Ich will nichts mehr mit ihnen zu schaffen haben. Es ist vollkommen genug. Ich bedarf ihrer nicht. Verachten würde ich mich, wenn ich einen Heller von ihnen nähme. Ich will nichts von ihnen, gar nichts als Genugthuung von diesem elenden Grafen, von dieser niedrig denkenden Jammerseele. Und dann will ich nichts mehr hören noch sehen von der ganzen unseligen Geschichte. Ich gehe, ich schnüre mein Bündel und ziehe nach Olevano oder nach Nemi. Aber ich werde an Watler schreiben müssen, daß er herüberkommt und mir bei dem Duell mit dem Grafen secundiert. Das will ich gleich thun.«


  In der That, er zündete sein Licht an und schrieb sofort einige Zeilen an den Freund in Rom, den er bat, Waffen mitzubringen; sein Stilet war die einzige, die er besaß. Dann warf er sich wieder nieder und fiel endlich gegen Morgen in einen unruhigen Schlummer, aus dem er spät erwachte. Die aufgeregte, zornige, bittere Stimmung, die Empörung der Nacht war vorüber und hatte einer großen Niedergeschlagenheit Platz gemacht.


  Er sann noch einmal über Alles nach, was geschehen. Er rief sich jedes Wort, das Charlotte zu ihm gesprochen, zurück; ihr ganzes Wesen stand vor ihm; er schaute in ihr stilles, tiefes, eigenthümliches Auge, und der Gedanke, daß er sich in Allem und Jedem getäuscht haben, daß er für ewig auf seinen Glückstraum verzichten, daß er so einsam und heimatlos weiter leben, daß er ohne sie leben solle, war ihm furchtbar, unerträglich. Er erfüllte ihn mit einem ganz unbeschreiblichen Schmerze. Sich still darein fügen, war ihm unmöglich.


  Und weshalb sollte er das auch? Weshalb sollte er annehmen, daß er nie und nimmer Charlottens Neigung gewinnen könne, wenn er sich auch in der Annahme getäuscht hatte, er habe sie bereits gewonnen? Konnte er sie nicht durch längeres Werben erobern? Konnte er nicht suchen, nach und nach ihr Herz zu rühren? Verdiente dieses Herz nicht, durch langes, treues Mühen erworben zu werden?


  Aber freilich, das war unmöglich, er hätte dann die Verbindung mit dieser Familie, die er haßte, die er fliehen wollte, fortsetzen müssen … und das, schien ihm, wäre eine Schmach für ihn gewesen, das wollte er nicht, das ging ja auch schon des tollen Grafen wegen nicht an!


  Konnte er sich Hoffnungen machen, daß er Charlotte von Zeit zu Zeit allein sehen werde? Es war keine Aussicht, keine Gelegenheit dazu da … höchstens am Morgen ein oder ein anderes Mal, wenn sie, wie zuweilen geschah, zur Kirche ging. Er war ihr früher schon auf einem solchen Gange begegnet, ohne damals des verschleierten jungen Mädchens achten. Vielleicht war es heute noch möglich — er durfte dann freilich keine Zeit verlieren, denn die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel.


  Friedrich sprang auf und warf sich in die Kleider — dann eilte er, ohne Donna Teresa’s aufgetragenes Frühstück zu beachten, zu seiner Wohnung und zur Villa hinaus. Draußen schlug er den Weg links nach unten, in die Stadt hinab ein. Als er auf den schräg abfallenden Platz vor der Campana gekommen, sah er Charlotte langsam wandelnd vom Marktplatze her sich entgegenkommen, einen blauen Schleier vor dem Gesicht, ein Gebetbuch in der Hand.


  Friedrich stockte der Athem, als er sie erblickte, und als er sich ihr näherte und sie anredete, wußte er kaum, was er sagte, er wußte nur, daß es sehr verwirrt war und sehr stockend heraus kam.


  »Es freut mich, daß ich Sie sehe, daß ich Ihnen begegne«, sagte er … »ich wünschte es so! Ich wollte Sie um einen Augenblick Gehör bitten … damit ich Ihnen ein paar Worte, ein paar Worte und weiter nichts, sagen könne, weiter will ich nichts, Sie brauchen nicht zu erschrecken…«


  Es war in der That so, als sei Fräulein Charlotte über Friedrichs rasches Herantreten und seine Worte ein wenig erschrocken.


  »Ich habe Ihnen einen Brief zu schreiben gewagt — eine Bitte … wenn eine Dame eine solche Bitte nicht erfüllt, dann, glaub’ ich, kann man annehmen, sie ist erzürnt oder wenigstens verletzt — und das, Fräulein Charlotte, würde mir in der Seele leid thun … Sie haben meinen Brief Ihrer Gräfin gegeben—«


  »Durfte ich das nicht?« fragte Fräulein Charlotte, die aus Friedrichs seltsamer Weise, seiner brüsken Art, die Worte hervorzustoßen, abnahm, daß er ihr Vorwürfe machen wolle. »Die Gräfin hat mit Ihnen geredet, Sie wissen also am Besten jetzt selbst, wie sehr sie mir ihr Vertrauen schenkt; und wie verpflichtet ich dadurch war, ihr wieder zu vertrauen und keine Geheimnisse in dieser Angelegenheit zu haben.«


  »Gewiß, gewiß«, fiel Friedrich schwer aufathmend ein — »die Gräfin hat mit mir gesprochen — ich weiß Alles, Alles…«


  »Und ich sehe Sie nicht strahlend vor Glück?«


  »Ich … strahlend vor Glück?« rief Friedrich stürmisch aus — »nein, im Gegentheil, ich bin sehr unglücklich — die ganze Angelegenheit berührt mich nicht im Mindesten; aber ich bin unglücklich, daß sie an mich herangetreten ist; ich habe dadurch Sie kennen lernen, Fräulein Charlotte, und es sind in mir Hoffnungen, Wünsche, Voraussetzungen geweckt worden, die zu hegen wohl sehr thöricht war, die ich aber … was wollen Sie … nun einmal gehegt habe!«


  Friedrich sagte das sehr offen heraus. Es war sehr thöricht von ihm, es so offen und rund heraus zu gestehen. Das junge Mädchen hörte wieder einen Vorwurf aus dieser Sprache, der in hohem Grade ihren jungfräulichen Stolz empörte.


  »Wenn Sie damit sagen wollen, ich habe Ihnen Veranlassung gegeben, mein Betragen zu mißdeuten, so würde mich das sehr erschrecken und mich tief bereuen lassen, so schnell und unbefangen auf den Wunsch der Gräfin eingegangen zu sein«, erwiederte sie.


  »O, nicht das wollte ich sagen!« rief er aus. »Aber der Irrthum, in den ich verfiel, war doch sehr verzeihlich—«


  »Ich weiß nicht ganz«, unterbrach ihn Charlotte. »Je mehr Sie behaupten, er sei natürlich, verzeihlich gewesen, desto beleidigender ist es für mich … desto mehr sehe ich, daß Sie eine Meinung von mir, von meinem Charakter hatten, die mich verletzen muß.«


  »Das wollte ich ja nicht sagen!« rief Friedrich aus, in Verzweiflung darüber, daß das Gespräch eine so ganz andere Richtung nahm, wie er ihm geben wollte und nicht zu geben verstand — »das wollte ich ja nicht sagen—«


  »Aber Sie haben es gesagt und ich habe Sie vollkommen verstanden. Ich kann Ihnen nur antworten, daß ich mich dadurch gekränkt fühle, kann aber nicht einräumen, daß ich diese Kränkung verdient habe. Es ist wohl nicht nöthig, daß wir weiter darüber viele Worte verlieren. Hier sind wir am Eingang Ihrer Villa. Was Sie vorhin sagten, die Geschichte der Gräfin berühre Sie nicht — sagten Sie nicht so?«


  »Ja — es ist Alles, Alles ein Unsinn … eine Sache, die ich von mir abweisen muß.«


  »Das kann nicht möglich, das kann nicht Ihr Ernst sein!« fiel Charlotte offenbar mit wärmstem Eifer ein.


  »Sie werden sehen, daß es mein Ernst ist!« rief Friedrich aus. »Aber reden wir nicht mehr davon, sondern lieber von uns, geben Sie mir nur noch wenige Minuten, um Ihnen zu sagen, daß ich mein ganzes, ganzes Glück, meine ganze Zukunft auf den Gedanken gebaut habe…«


  Er hatte plötzlich nicht mehr den Muth, fortzufahren. Sie sah ihn plötzlich so groß, so kühl an. Er fühlte, daß, je leidenschaftlicher er sie versicherte, er habe all sein Lebensglück und alle seine Hoffnungen auf die Auslegung gebaut, die er ihrer Zuvorkommenheit gegeben, desto beleidigter sie sich fühlen werde.


  Und während er so rathlos verstummte, verbeugte sie sich zum Abschied und wandte sich von ihm ab.


  »Fräulein« — stieß er nun in Verzweiflung hervor — »Sie müssen mich noch einmal anhören … Sie müssen mir gestatten, Sie noch einmal zu sehen…«


  Friedrich rief diese Worte in einem so erschütternden Tone der Leidenschaft aus, daß Charlottens Gestalt zusammenzuzucken schien; aber sie hatte sich bereits halb fortgewandt, sie riß jetzt wie in ängstlicher Hast den blauen Schleier, den sie vorhin zurückgeschlagen, vors Gesicht und schritt so eilig davon, als ob sie flüchten wolle — nach wenig Augenblicken war sie um die Windung der Mauer verschwunden.


  Sie athmete tief auf, als sie durch das Thor der Villa Falconieri trat und eilte, in ihr kleines Wohnzimmer zu kommen. Hier setzte sie sich still auf das Sopha, ohne ihren Ueberwurf abzulegen, senkte die Hände, die noch das Gebetbuch hielten, in den Schooß und die Blicke zu Boden und blieb eine Weile in tiefstes Sinnen verloren.


  War sie wirklich so tief verletzt und gekränkt von Friedrich Hild und seiner Kühnheit, ihr … als wenn sie ihn dazu berechtigt hätte … seine Neigung zu gestehen? Dann konnte sie ja jetzt beruhigt und zufrieden sein … sie hatte ihn durch die kühlste Zurückweisung gestraft! Weshalb fühlte sie sich so unglücklich in diesem Augenblicke, so unzufrieden mit sich, so ganz aus der ruhigen Fassung? Weshalb hatte sie ein Gefühl, als sei ein großes Unrecht begangen und als müsse sie aufstehen und zu Friedrich hinübergehen und ihm sagen, sie bereue, daß sie so strenge gewesen, sie verzeihe ihm aus Herzensgrund, auch sie wünsche ihn noch einmal und dann vielleicht noch öfter zu sehen, zu sprechen; ihre Theilnahme für ihn mache ihr das Herz schwer, wenn sie denken müsse, er habe wirklich für immer die Gräfin und ihre guten Absichten zurückgestoßen!—


  Aber weshalb auch war er so heftig, so leidenschaftlich gewesen … weshalb hatte er sie so erschreckt und geängstigt, daß sie in der Bestürzung nicht Klügeres zu thun gewußt, als die Flucht zu ergreifen; weshalb hatte er so das rechte Wort gar nicht zu finden gewußt, das die Brücke zur Verständigung gebaut, das ihrem Stolze möglich gemacht, ihm milder, wärmer und mehr, wie es ihr ums Herz war, zu antworten?


  Wie es ihr ums Herz war! Denn war ihm nicht wirklich dies Herz gewonnen — schon in der Zeit ein wenig, wo sie ihn nur erst gesehen, aber noch nicht gesprochen, ihn, den Gegenstand, mit dem sich ihre und der Gräfin Gedanken seit Langem so anhaltend beschäftigt, und dann, nachdem sie ihn kennen gelernt; und ganz dann in den langen Unterredungen, als sie ihm gegenübersaß und seinen Erzählungen lauschte?


  Ach, weshalb war dies Herz so scheu, so stolz, so trotzig!—


  Nach einer Weile kam das Kammermädchen der Gräfin und bat sie, sogleich zu dieser herüber zu kommen. Die Gräfin Brechtal lag noch zu Bette; sie sah außerordentlich angegriffen aus; sie stärkte sich die gereizten Kopfnerven, indem sie Stirn und Schläfen eben mit kölnischem Wasser wusch, als Charlotte in ihr Schlafzimmer trat und sich vor ihr Bett setzte.


  »Mein Kind, ich habe Ihnen viel zu erzählen«, sagte die Gräfin. »Welche Scenen waren das diese Nacht! Wollen Sie glauben, daß ich einen heftigen Auftritt mit dem Grafen hatte? Denken Sie sich, er hat eine ganz wahnsinnige Eifersucht gefaßt … Rudolph ist eifersüchtig auf den Maler! Er hat unser Tête-à-Tête entdeckt und den Maler angehalten, als dieser von mir ging.«


  »Arme Gräfin« sagte Charlotte ein wenig erschrocken, ein wenig theilnahmsvoll und doch mit einem Tone, als ob sie das Aergste des Uebels nicht gerade da liegen sehe.


  »Es ist«, fuhr die Gräfin erregt fort, »ganz gewiß eine Tücke von Selim, der Rudolph etwas ins Ohr geraunt haben wird … ich weiß nur zu gut, daß dieser Mohr ein Spion ist, daß Rudolph ihn uns zur Beaufsichtigung gegeben hat … wie wäre mein Mann sonst dazu gekommen, nachdem er mir gegen elf Uhr gestern Abend ermüdet und schläfrig gute Nacht gesagt, sich um zwölf Uhr noch auf den Füßen zu befinden? … Mein Gott, welche Geschichten sind dies! Rudolph ist doch ein ganz schrecklicher Mensch … wann wird er endlich ruhig und vernünftig werden … wie kann man so ein Spielzeug seiner Leidenschaften sein und dann jedes besonnenen Gedankens, jeder Mäßigung unfähig!«


  »Der Graf wird sich aber jetzt doch bald beruhigen lassen, gnädigste Gräfin«, sagte Charlotte. »Sie können ihm ja ganz offen mittheilen, weshalb, wozu sie den Maler zu sich kommen ließen.«


  »O, das ist ja eben das Schreckliche«, rief die Gräfin aus, »daß ich das nicht kann! Denn denken Sie, dieser Hild behauptet, wir irrten uns, er will gar nicht der sein, den wir suchen, er weist Alles zurück — ich bin ganz niedergeschmettert dadurch … o mein Gott, in welche Lage bin ich dadurch gekommen … was kann ich denn nun Rudolph sagen? Sage ich ihm die Wahrheit, so sagt er, es sei ein Märchen, eine Geschichte, erfunden, um ihn zu täuschen, eine schwache und erbärmliche Ausrede, weil sonst der Maler ganz sicherlich da sein und meine Erklärung bestätigen und sich die Entschädigungen, die ich für ihn beabsichtige, ausbitten würde. Sie kennen ja Rudolph, Sie wissen, wie mißtrauisch er ist … wird er glauben, ein junger Mann in Hild’s Lage schlüge eine große Summe aus, die man ihm bietet, er weise ein großmüthiges Entgegenkommen von Leuten unserer Stellung zurück, falls an der Geschichte etwas Wahres wäre? Wird er das glauben? Und soll ich den Maler, der mir, was ich für ihn gethan, mit Undank gelohnt hat und sehr brüsk davongegangen ist, anflehen, daß er komme und für mich zeuge? Unmöglich! Soll ich einen Fremden herbeirufen, damit er für mich bei meinem Gatten rede? Es wäre eine Schmach, eine Entwürdigung, an die nicht zu denken ist! O, mein Gott, Charlotte, was ist da zu thun? Ich bin ganz außer mir … wohin hat mich meine Gutmüthigkeit geführt!«


  »Der Verdacht des Grafen ist ja aber so ungegründet«, entgegnete Charlotte mit einem Achselzucken, welches kein Uebermaß von Hochachtung für den in Rede stehenden Hausherrn und kein Uebermaß der Sorge um die geängstete Frau vom Hause ausdrückte — »so ungegründet und ungerecht, daß Sie sich ihn viel zu sehr zu Herzen nehmen. Ich würde dem Herrn Grafen die volle Wahrheit über das, was Sie thaten, sagen, und er wird sicherlich einsehen…«


  »Ach, Sie kennen Rudolph nicht, wie ich ihn kenne — ich fürchte, er erdrosselt mich in einem seiner Zornanfälle.«


  »Hat denn Herr Hild wirklich versichert, er sei nicht der, für den wir ihn halten, hat er wirklich die Summe abgelehnt, die…«


  »Er hat Alles abgelehnt, der räthselhafte Mensch«, sagte die Gräfin; »er behauptet, er habe Ihnen ein Märchen erzählt, als er von seiner Jugend gesprochen…«


  »Das ist nicht wahr«, versetzte Charlotte sehr bestimmt, »er hat mir die volle Wahrheit gesagt — nichts als die Wahrheit, darüber ist gar keine Täuschung möglich.«


  »Aber wozu läugnet er sie denn jetzt? Es ist ja wie unsinnig von ihm.«


  »Nennen Sie es nicht so, verdammen Sie es nicht so, ohne seine Beweggründe zu kennen«, sagte Charlotte. »Sie boten ihm Alles, ein Asyl, einen festen Lebensgrund, ein Vermögen — und er schlägt es aus — das ist groß, dazu gehört ein starker, edler Charakter!« fuhr sie fort, sinnend zu Boden blickend.


  »Nun, das fehlte mir noch, daß Sie mich verlassen und ihn bewundern!« rief die Gräfin empört aus.


  »Beruhigen Sie sich, gnädigste Gräfin«, versetzte Charlotte, »meine Ergebenheit für Sie kann nicht darunter leiden, daß ich Herrn Hild Gerechtigkeit widerfahren lassen möchte! Sie dürfen ihn nicht verurtheilen, bevor Sie seine Beweggründe kennen, und ich glaube gewiß, seine Beweggründe sind ein edler Stolz…«


  »Ein edler Stolz? Wie Sie so sprechen können! Seine Beweggründe sind die eines ›Genies‹, eines ›Künstlers‹, Caprice, Laune, wegwerfender Hochmuth … ja, das und nichts weiter; er war von vornherein in die übelste Laune versetzt, als er nicht Sie fand, die er erwartet hatte, sondern nur mich … und in dieser üblen Laune warf er Alles von sich, der Wahnsinnige!«


  Es blitzte etwas in Charlottens Augen auf, als die Gräfin so sprach. Sie dachte an die letzten, von Leidenschaft zitternden Worte, welche sie von Friedrich Hild gehört … es war in seiner Stimme etwas gewesen, das ihr sagte, daß die Gräfin recht haben könne; sie erschrak dabei und rief nur um so heftiger aus:


  »O nein, nein, nein, er wird vernünftigere Beweggründe haben!«


  »Lassen wir seine Beweggründe«, fiel die Gräfin ein, »es kommt darauf an, was zu thun ist, es kommt darauf an, daß er seine Beweggründe fahren läßt, daß er nachgiebt, daß er Rudolph aufklärt und ihm die beleidigenden Worte abbittet, welche er gestern Abend bei seinem Zusammentreffen mit ihm gesprochen haben mag … denn sonst, wenn dies Alles nicht geschieht, bleibt in Rudolph’s Herzen ewig der Verdacht gegen mich und die Sache nimmt ein unheilvolles Ende.«


  »Welches Ende glauben Sie?«


  »Der Graf wird ihn fordern und ihn erschießen!«


  »O mein Gott!« rief Charlotte erblassend aus, »das ist ja entsetzlich!«


  »Gewiß ist es das — es ist gut, daß Sie endlich einsehen, wie schlimm dies Alles ist. Sie wissen, welch geübter Pistolenschütze Rudolph ist … er schießt diesen Maler ganz sicherlich beim ersten Schusse durch den Kopf. Christine sagt, er sei zum Clubb der französischen Officiere gegangen, er wird sich dort einen Secundanten suchen.«


  Charlotte schien in der That einzusehen, wie bedenklich diese Wendung der Dinge sei … sie war todtenblaß geworden.


  »Ein Duell zwischen dem Grafen und Herrn Hild muß jedenfalls verhindert werden«, sagte sie nach einer Pause, in welcher ihr Athen gestockt hatte.


  »Es würde mich grenzenlos compromittieren!« fuhr die Gräfin fort.


  »Sie wären furchtbar zu beklagen!« sagte Charlotte zerstreut und mit einem seltsamen Mangel an Mitgefühl für die Noth der Gräfin.


  »Dies Duell muß unter allen Umständen verhindert werden«, rief sie dann mit großer Entschlossenheit aus, indem sie von ihrem Sitze aufstand und ein paar Schritte ins Zimmer hinein machte. »Lassen Sie mich nachdenken, wie? Frau Gräfin; lassen Sie mich mit mir allein sein; ich will überlegen, was wir thun können.«


  »Thun Sie das, Charlotte; Sie sehen, ich bin ganz hülflos … ich habe Niemanden als Sie, mein Mann ist ein Rasender … ach, ich bin eine recht unglückliche Frau! Und wären Sie nicht gewesen, Charlotte, so wäre es vielleicht nie so weit gekommen. Wenn Sie nicht ein so großes Interesse für die Sache gezeigt hätten, wenn Sie nicht meine nachlassende Lust, weiter zu forschen und zu suchen, so oft neu ermuthigt und angespornt hätten, ich würde nie so weit gegangen sein!«


  »Gewiß, gewiß, Frau Gräfin«, sagte Charlotte hastig, verbeugte sich und verließ rasch das Zimmer.


  Draußen setzte sie mit einem leichten Kräuseln ihrer Oberlippe für sich hinzu:


  »Gewiß, da die Sache eine unglückliche Wendung nimmt, muß sie ein Anderer, muß ich sie verschuldet haben.«


  


  X.


  Friedrich Hild hatte nach der Unterredung mit Charlotte seinen Brief nicht zur Post tragen lassen — die päpstliche Postverwaltung, welche im Allgemeinen den Grundsatz hat, daß vieles Briefschreiben und Correspondieren dem Seelenheil nicht förderlich und deshalb durch ein öffentliches Institut nicht zu begünstigen ist, war ihm nicht prompt und sicher genug. Er war zum Eisenbahnhof gegangen und hatte seinem Freunde telegraphiren lassen, daß er herauskommen solle.


  Karl Watler trat am späten Nachmittage, gefolgt von einem Buben, der ihm eine Reisetasche trug, in Friedrichs Atelier in der Villa Piccolomini.


  Er war ein kräftiger Mann von über dreißig Jahren, gedrungener und kleiner als Friedrich, mit einem starken löwenhaften Kopf, den ein üppiges, blondes Mähnenhaar umgab.


  Sobald er seinen Freund, der ihm rasch entgegentrat, um ihm die Hand zu schütteln, angeblickt hatte, sagte er:


  »Mensch, wie siehst Du aus … was ist geschehen … was hat man Dir, Du armes Kind, gethan?«


  »Lohne Deinen Burschen ab und mach’ Dir’s bequem«, versetzte Friedrich.


  Karl that es und sich dann auf den Eckdivan, an welchem vor zwei Tagen die Kinder gespielt hatten, werfend, fuhr er fort:


  »Nun berichte … was ist Dir zugestoßen?«


  »Erstens«, versetzte Friedrich, »habe ich mich verliebt … zweitens habe ich einen Korb bekommen und drittens habe ich ein Pistolenduell am Halse!«


  »Allerdings viel auf einmal«, sagte der Bildhauer — »und genug, daß eine so stille Seele, wie Du, darüber die Tramontane verliert; aber ich denke, bei all diesem vielfältigen Unglück auf einmal tröstet das eine für das andere; weil Du Dein Testament machen mußt, wirst Du nicht an den Korb denken; und weil Du einen Korb bekommen hast, wirst Du Dir nichts daraus machen, todtgeschossen zu werden. Gieb mir eine von Deinen ›Scelti‹ dort und dann wollen wir die Dinge der Reihe nach besprechen.«


  Friedrich reichte ihm das Kistchen mit den Regie-Cigarren, und nachdem Karl Watler eine daraus genommen und entzündet hatte, streckte er sich bequem aus und sagte:


  »Also beginnen wir … und zwar damit, daß Du mir einen gründlichen Vortrag über alles Vorgefallene hältst.«


  Friedrich setzte sich neben ihn und erzählte ihm aufrichtig den ganzen Hergang. Watler hörte ihm aufmerksam zu, bis er zu Ende war.


  »Du Duckmäuser!« rief er dann aus, »daß Du von dieser Deiner ganzen Jugendgeschichte nie eine Sylbe gesagt hast … Deinen besten Freunden nicht! Und das also«, fügte er hinzu, indem er auf das Bild deutete, welches vor ihm auf der Staffelei stand — »das ist Charlotte?«


  »Es ist ungefähr Charlotte — ich bin nicht damit zufrieden.«


  »Hübsch ist sie … aber es liegt etwas Ueberlegendes, Kluges in ihrem Gesicht, das mir nicht gefällt. Doch will ich Dir einräumen, daß man sich sterblich darin verlieben könnte, vorausgesetzt, daß man überhaupt solchen chronischen Schwächezuständen zugänglich ist. Und willst Du nun meinen Rath?«


  »Was ist viel zu rathen bei allem dem?« entgegnete Friedrich niedergeschlagen. »Die Sachen liegen wie sie liegen. Mit dieser Gräfin Brechtal bin ich entschlossen, weiter keine Berührungen zu suchen. Mag die Recht haben mit ihrer Voraussetzung…«


  »Das hat sie denn doch am Ende!« fiel Karl Watler ein.


  »Nun, meinethalb; aber ich will nichts von diesen Menschen, das begreifst Du doch?«


  »So halb und halb, ja, doch nicht ganz. Sie kommt Dir doch, scheint es, mit den redlichsten Absichten von der Welt entgegen und bietet Dir Dinge, die nicht zu verachten sind.«


  »Können die mich glücklich machen? Ich weiß nur, daß die Berührung mit diesen Leuten meine Eltern sehr unglücklich gemacht hat, und daß sie jetzt mich wieder sehr unglücklich gemacht hat.« »Das ist nicht die Schuld dieser Leute, sondern Deine eigene. Du hättest die Eröffnungen der Gräfin nur anders aufnehmen sollen, und Du wärst nicht unglücklich geworden.«


  »Hätte es irgend etwas geändert? Höchstens würde es dann wohl nicht zu dem Duell kommen! Was liegt mir daran? Charlotte hätte darum nicht anders gedacht, nicht anders gefühlt, nicht weniger darum mich zurückgewiesen — denn daß sie mich vollständig, hoffnungslos und entschieden mit ihren kalten Worten zurückgewiesen, darüber mach’ ich mir jetzt keine Täuschung mehr, es ist mir beim Nachdenken im Laufe des Tages gründlich klar geworden.«


  Karl Watler machte eine sehr altkluge, sehr überlegene und fast ein wenig spöttische Miene und sagte dann, indem er ein blaues Dampfwölkchen in die Höhe blies:


  »Stille Seele, Du bist sehr naiv!«


  »Wie so naiv?«


  »Naiv, daß Du von dem Zusammenhang der Dinge keine Ahnung hast.«


  »Glaubst Du ihn besser zu durchschauen als ich?«


  »Allerdings, edler Kunstgenosse. Ich glaube ihn besser zu durchschauen. Erstens, weil ich nicht verliebt bin, und zweitens, weil ich das Frauenvolk kenne.«


  »Und wie ist der Zusammenhang?«


  »Er ist also: dieses Fräulein Gouvernante, das die Frau Gräfin in ihren Nachforschungen unterstützt hat, hat Dich hier gesehen und ihren Eifer in diesen Nachforschungen verdoppelt gefühlt. Sie hat gedacht: das ist ja ein hübscher, reputierlich aussehender Mensch, dieser verlorene Sohn, und, wie Selim sagt, hat er anständige Lebensgewohnheiten. Er könnte Dir gefallen, wenn er im Stande wäre, Dir ein recht gutes, mehr oder minder glänzendes Loos zu bieten. Die fünfzigtausend Gulden, welche die Gräfin ihm schenken will, reichen dazu hin. Wenn ein Maler von einigem Talent und Namen ein Vermögen von fünfzigtausend Gulden hat, so ist er im Grunde eine brillante Partie. Also kommen wir ihm entgegen, kokettieren wir ein wenig mit ihm und die Eroberung ist dann leicht gemacht. Gesagt, gethan! Man hat kokettiert — und die Eroberung ist gemacht worden; sie ist vollständig gemacht worden, wie Figura zeigt127. Dann aber tritt das Unerwartete, das ganz Unglaubliche ein. Dieser merkwürdige verlorene Sohn ist ein Original, ein verrücktes Genie, ein Philosoph; er will nichts hören von seiner verlorenen Sohnschaft, er will bei seinen Träbern128 bleiben und nichts genießen von dem Kalbe, das man ihm schlachten will. Er weist Alles ab und auch die glänzende Grundlage eines Bündnisses, das man ein wenig in Aussicht genommen hat. Mit dem Bündnisse also ist es nichts. Man muß sich jetzt so rasch wie möglich und auf so gute Art wie möglich aus der Sache ziehen. Man hat ja einen guten Vorwand; man kann sich beleidigt stellen, weil man mit seiner offenen, harmlosen, unbefangenen Freundlichkeit mißdeutet sei — das ist der beste Vorwand von der Welt, und so macht man sich schleunigst wieder los. Da hast Du die Genesis der ganzen Geschichte, Kunstgenosse.«


  Friedrich Hild hatte, während Karl Watler mit großer Behäbigkeit in den Divan zurückgelehnt und den blauen Dampf von sich blasend so sprach, die Arme auf der Brust verschränkt und vor sich auf den Boden geblickt. Ein verächtliches Lächeln kräuselte seine Lippen, aber er schwieg.


  »Nun, was sagst Du dazu?« fragte der Bildhauer. »Habe ich Dich getröstet über den Verlust dieses Fräulein Charlotte?«


  »Ich kann Dir darauf gar nicht antworten«, versetzte Friedrich. »Ich will ein Mädchen, wie Charlotte, nicht gegen eine solche abscheuliche Voraussetzung vertheidigen; es wäre eine Beleidigung für sie, wenn ich ein Wort darüber verlöre. Ich kann nur sagen, daß mich das, was Du vorbringst, recht widerwärtig berührt, ich möchte sagen vollständig seekrank macht.«


  Der Bildhauer lachte. »Idealist!« sagte er. »Gutmüthiger Schwärmer! Ist das der Dank dafür, daß ich Dich tröste? Ich zerstöre Dir das Ideal, das Dir einen Korb gegeben hat — was kann ein Freund mehr zu Deinem Troste thun?«


  »Du bist mein Freund nicht, wenn Du so gemein von ihr denkst!«


  »Pst, werde nicht hitzig. Ich kann nicht dafür, wenn die Dinge liegen, wie sie liegen. Weshalb bist Du nicht so klug gewesen, das Geschenk der Gräfin Brechtal anzunehmen? Du würdest dann heute in allen Liebeshimmeln schwelgen.«


  »Ich hätte Lust, Dich zur Thür hinauszuwerfen«, sagte Friedrich zornig.


  »Warte damit«, antwortete der Bildhauer, »bis Du meiner nicht mehr bedarfst. Für’s Erste hast Du mich noch bei Deinem Duell nöthig — und so lange mußt Du schon geduldig zuhören, wenn ich Dir Vernunft predige. Sieh’, theurer Freund, Du bist ein guter Mensch, ich will auch Deinem neu entdeckten glänzenden Talent für das Kolorit und die Pinselführung nicht zu nahe treten. Aber Du hast den Fehler, auch die Welt in zu glänzendem Kolorit zu sehen. Du malst Dir die Weiber insbesondere zu himmelblau und zu rosenroth. Euch sentimentalen Jünglingen ist das Alles tiefe Empfindung und reines Gefühl, edle Seelenhaftigkeit und warmes Gemüth. Unsereins, der die Rasse kennt, weiß, wie es damit steht. Das ist altklug und das berechnet. Das überlegt und will seine Sicherheiten. Das giebt sich hin, ja, aber erst muß es wissen, ob es jährlich zu zwei seidenen Kleidern und einer Karosse langt, um Sonntags auf dem Monte Pincio zu fahren. Ist das festgestellt, dann wird es zärtlich, dann ist es jeden Augenblick bereit, sich sterblich zu verlieben. Aber da, wo dies nicht zweckmäßig ist, versteht es seine Gefühle bewundernswürdig zu bezähmen, im Zügel zu halten, zu regeln und zu kühlen. Unsereins, mein Junge, der ein armer Teufel ist, kennt das, und Du machst nun auch Deine Erfahrung.«


  Friedrich sprang auf. Ihm war wirklich »seekrank« bei diesen Reden seines Freundes zu Muthe. Hätte er daran glauben müssen, er hätte sich den Tod wünschen können.


  »Nun hör’«, fuhr Karl Watler fort, »um Deine Heilung zu vollenden, wollen wir den Versuch machen. Ich will hinübergehen ins feindliche Lager. Ich will dem Grafen Deine Forderung überbringen. Ich will ihm jedoch in Deinem Namen zugleich erklären, daß Du geneigt seit, die Sache gütlich beizulegen. Reiferes Nachdenken habe Dir die Ueberzeugung gegeben, daß die Frau Gräfin mit ihren Voraussetzungen Recht habe und daß Du bereit seist, die Entschädigung, welche sie Dir biete, anzunehmen. Ich will dann mit Fräulein Charlotte reden — als Dein Freiwerber; ich will ihr Deine Sinnesänderung in Bezug auf diese Entschädigung mittheilen und — wir werden hören, was sie sagt!«


  »O nimmermehr, nimmermehr!« rief Friedrich Hild aus.


  »Du bist ein Thor! Du bist verliebt, Du hast ein Mittel, Dir Gegenliebe zu gewinnen, das Ziel Deiner Wünsche zu erreichen, und Du wirfst dies Mittel von Dir.«


  »Gegenliebe!« rief der Maler bitter aus.


  »Ganz gewiß. Bietest Du diesem Dämchen ein Loos, wie sie’s verlangt, so wird sie sehr bald Dich wirklich lieben … so wie ein Weib es kann, so, was das Liebe nennt!«


  »Du bist mir unausstehlich!«


  Der Bildhauer lachte.


  »Kann’s mir denken!« sagte er. »Schadet nichts. Du dankst mir später schon. Ich bin weit entfernt, Dir Deine Angebetete schlecht zu machen. Ich will Dir gern einräumen, daß sie um kein Haar schlimmer ist, als die Beste von ihnen und daß Du nie eine bekommst, die besser ist. Also nimm die Gulden und nimm die Braut.«


  Friedrich war aufgesprungen und hatte sich an das Fenster gestellt.


  »Ich bitte Dich ernstlich, aufzuhören. Ich habe Dich gebeten zu kommen, um dem Grafen meine Herausforderung zu bringen und mir als Kampfzeuge zu dienen. Willst Du das?«


  »Wie Du wünschest!«


  »Ich möchte nicht, daß mir der Graf mit seiner Forderung zuvorkäme. Ich bin den ganzen Tag über in der Sorge gewesen, jeden Augenblick seinen Kartellträger eintreten zu sehen. Ich möchte, daß Du jetzt gleich gingest.«


  »Jetzt gleich? Nun, meinethalb. Mein Scelto geht zu Ende und wird Asche sein, bis ich ans Thor der Villa Falconieri komme.«


  Er erhob sich und begann seine Toilette zu ordnen. Kurze Zeit darauf machte er sich auf den Weg durch die stark hereinbrechende Dunkelheit des Abends.


  Als er auf den weiten Vorplatz der Villa kam und dem Gebäude zuschritt, sah er durch die geöffnete Thür in den erleuchteten Saal hinein; er sah im Hintergrunde desselben, an einer gedeckten Tafel, den Grafen und die Gräfin und neben ihnen ihren kleinen Knaben sitzen; hinter Graf Brechtal’s Stuhle stand Selim. Der Herr und die Dame schienen im friedlichsten Gespräch, und die ganze Gruppe, beleuchtet von den flammenden Kerzen der Armleuchter, war ein ganz hübsches Bild häuslichen Glücks.


  Doch mußte das späte Mittagsmahl der Herrschaft zu Ende sein, denn Fräulein Charlotte war nicht mit da, sie war aufgestanden und ihre Schutzbefohlene, das Töchterlein des gräflichen Ehepaares, an der Hand führend, ging sie, die frische Abendluft zu genießen, auf dem Hofe auf und ab.


  Der Bildhauer sah sie, als er ungefähr die Hälfte des Weges zwischen Thor und Gebäude zurückgelegt hatte, aus der Dämmerung heraus auf sich zuschreiten.


  Er blieb stehen, machte ihr eine Verbeugung und sagte:


  »Verzeihen Sie die Anrede eines Fremden, gnädiges Fräulein. Ich bin ein Freund des Herrn Hild und komme in dessen Auftrage. Es scheint mir von guter Vorbedeutung, daß ich Ihnen begegne, ehe ich den Auftrag ausrichte; er ist ein wenig ernster Natur, und es würde mir eine große Befriedigung gewähren, wenn ich vorher einige Worte zu Ihnen reden dürfte.«


  »Und was wünschen Sie mir zu sagen, mein Herr?« entgegnete das junge Mädchen mit einem Tone, der ein gewisses Erschrecken, eine innere Erregung nicht verläugnete.


  »Ich setze voraus, daß ich die Ehre habe, mit Fräulein Charlotte zu reden.«


  »Ich heiße Charlotte Düring.«


  »Dann darf ich ferner voraussetzen, daß Sie gegen Hild mehr freundliche Gesinnungen als gerade das Gegentheil hegen; und was mich angeht, so bin ich sein ältester Freund; und bei einer Lage, wie die seinige ist, haben Freunde, denk’ ich, die Verpflichtung, ein wenig die Vorsehung zu spielen. Mein Auftrag ist, den Grafen Brechtal auf Pistolen zu fordern; dieser Auftrag ist mir sehr entschieden und bestimmt gegeben worden. Ich glaube nicht, daß mein Freund in den letzten zehn Jahren seines Lebens ein Pistol abgefeuert hat; vielleicht hat er niemals eines in der Hand gehabt. Vom Grafen Brechtal darf ich annehmen, daß er als vollendeter Kavalier auch sehr gut mit der Schußwaffe umzugehen weiß…«


  »In der That«, sagte Charlotte, schwer aufathmend, »er ist ein sehr geübter Schütze … ein außergewöhnlich guter!«


  »Mein Freund hat also alle Chancen für sich, todtgeschossen zu werden. Es frägt sich darum: können wir dieses Unglück verhindern?«


  Fräulein Charlotte beugte sich zu der kleinen Marie herab und sagte:


  »Lauf ins Haus zurück, mein Kind; die Mama verlangt nach Dir!« — und während die Kleine, dem Befehl folgend, ihre Füßchen in Bewegung setzte und über die Steinplatten des Hofes dem Saale zulief, wandte sich Charlotte an den Fremden und sagte: »Folgen Sie mir, mein Herr, wir sind hier seitwärts ungestörter!«


  Sie schritt quer über den Vorhof auf die niedere Mauer zu, die den Platz nach Westen abschloß; dort lehnte sie sich an den Mauerkranz und sagte:


  »Wollen Sie mir Ihren Namen nennen?«


  »Ich heiße Karl Watler, bin Bildhauer, aus Baden, und schon von Venedig her der Freund Hild’s!«


  »In der That, Herr Watler«, fuhr jetzt Charlotte flüsternd in offenbarer Aufregung fort, »dies Duell muß vermieden werden! Um jeden Preis! Was ich dazu thun konnte, ist von mir geschehen. Ich habe mit … dem Grafen eine ernste Unterredung gehabt; ich habe ihn beruhigt, nachdem ich ihm das ganze Verhältniß offen mitgeheilt. Obwohl ihm diese Mittheilung keine angenehme sein konnte, habe ich ihm das Versprechen abgewonnen, daß er seinerseits den Herrn Hild nicht fordern lassen, sondern dessen Forderung abwarten will.«


  »Diese zu überbringen, habe ich aber den bestimmtesten Auftrag«, fiel Karl Watler ein.


  »Das ist schlimm«, sagte Charlotte mit dem Tone großer Sorge. »Und es kommt hinzu, daß des Grafen Argwohn keineswegs ganz beseitigt ist. Er ist nicht völlig zu überzeugen, daß die Geschichte, welche ich ihm erzählte, um ihm die Theilnahme der Gräfin für den fremden Mann zu erklären, wirklich wahr sei, so lange Herr Hild sie ihm nicht bestätigt…«


  »Und zu völliger Bestätigung sich gefallen läßt, das zu nehmen, was man ihm bietet!« fiel der Bildhauer ein.


  »Eben das!« versetzte Charlotte.


  »Es kann Niemand Wunder nehmen«, fuhr Karl Watler fort. »Daß ein Mann so etwas ausschlagen sollte, wenn er es wirklich mit gutem Gewissen nehmen kann, ist sehr seltsam, und dieser Nebenumstand macht die Geschichte, welche Sie dem Grafen erzählt haben, diesem freilich so unwahrscheinlich, daß man ihm seinen Rest von Zweifel nicht übel nehmen darf.«


  »Und die Gräfin«, sagte Charlotte, »ist tief bekümmert dadurch; sie möchte so gern noch einmal in Herrn Hild dringen können; sie sieht von dessen Erklärung allein die Rechtfertigung ihres Betragens in den Augen ihres Mannes abhängig, die völlige Herstellung des gestörten Verhältnisses…«


  »Aber«, fiel hier Watler ein wenig spöttisch ein, »erlauben Sie mir, mein gnädiges Fräulein, die Bemerkung zu machen, daß da drüben im Salon der Herr Graf und die Frau Gräfin höchst gemüthlich zusammen zu plaudern scheinen.«


  »Es hat allerdings so den Anschein«, entgegnete Charlotte. »Der Graf benimmt sich sehr maßvoll und gehalten, sehr ruhig; aber gerade diese Ruhe, diese kühle Gleichgültigkeit muß einer reinen und stolzen Frau doppelt demüthigend und beleidigend erscheinen.«


  »Es beweist wenig Liebe, meinen Sie?«


  »Gewiß. Aber noch mehr beweist es wenig Vertrauen, wenig Hochachtung überhaupt. Dies ist der Gräfin schmerzlicher, als wenn ihr Gemahl sich aus allen Himmeln gestürzt zeigte oder aufs Heftigste grollte.«


  »Wohl denn«, antwortete Watler, »es muß also dieser mißtrauische, eifersüchtige und in der Eifersucht doch so indolent scheinende Graf beschämt, die Gräfin gründlich gerechtfertigt und, was das Wichtigste bei der Sache ist, Freund Hild abgehalten werden, sich todtschießen zu lassen. Um diesen dreifachen Zweck zu erreichen, ist es nöthig, daß mein Freund vermocht wird, wie ein vernünftiger Mensch in einer solchen Lage zu handeln und das Allernatürlichste und Einfachste, was es geben kann, zu thun; auf der Gräfin Frage: hatte ich nicht mit Dir als meines Vaters Pflegesohn zu reden? die Wahrheit zu antworten, und auf ihre Bitte: so laß mich auch mein Gewissen wegen dessen erleichtern, was mein Vater gegen Dich verschuldet haben mag, zu erwiedern: ich begreife und ehre Ihre Gefühle und willige gern in das, was Ihnen eine Gewissenserleichterung scheint.«


  »So ist es«, sagte Charlotte lebhaft. »Wenn Sie so viel über ihn vermöchten…«


  »Ich, mein verehrtes Fräulein«, versetzte der Bildhauer, »vermag in dieser Angelegenheit sehr wenig über ihn. Ich könnte ihm nur Vernunft predigen, und mein armer Freund ist augenblicklich nicht recht in der Lage, sich viel mit der Vernunft beschäftigen zu können. Er ringt mit einem Schmerze, der sich seiner ganzen Seele bemächtigt hat. Und gerade wegen dieses Schmerzes besteht er mit finsterer Entschlossenheit auf diesem Duell, in dem er sein Leben enden will. Das Leben ist ihm eine Last, ein Meer von Weh, in dem er schwimmt; und von diesem Meere aus gesehen erscheint ihm der Sand, auf den ihn eine erlösende Kugel niederstrecken wird, wie eine rettende Küste. Sie sehen, mit der Vernunft ist da nichts auszurichten — einem verwundeten Gemüth ist nicht mit Gründen beizukommen!«


  Watler schwieg einen Augenblick; als auch Charlotte nicht sprach, fuhr er fort:


  »Haben Sie mir keine Frage zu stellen, Fräulein Charlotte?« sagte er, umsonst ihre Züge beobachtend, deren Mienenspiel ihm durch die dunkler gewordene Nacht verhüllt wurde.


  »Eine Frage? Ich?« sagte sie, wie erschrocken auffahrend.


  »Ja, Sie! Die Lage der Dinge ist zu ernst, als daß ich in falsch verstandener Diskretion unterlassen sollte, so offen zu reden, wie ich für meinen Freund reden muß. Er hat eine tiefe und heftige Leidenschaft für Sie gefaßt, so tief und gewaltig, wie eine vereinsamte Künstlerseele ihrer eben fähig ist. Er glaubt diese Leidenschaft von Ihnen unerwiedert, zurückgewiesen; er glaubt dadurch nur das Gefühl des Beleidigt- und Verletztseins in Ihnen hervorgerufen zu haben, Sie hatten den Brief, der nur für Sie bestimmt war, der Gräfin gegeben; wir Künstler haben Alle etwas vom reizbaren Naturell der Poeten; er war dadurch so erbittert, daß er Allem widersprach, was ihm die Gräfin mittheilte, daß er Alles ausschlug, was sie ihm anbot, daß er beim Fortgehen dem Grafen die heftigsten Worte sagte und nun, nachdem er Sie am andern Morgen gesprochen, sich unsäglich unglücklich fühlte. Da haben Sie die Lage der Sache!«


  »Aber, mein Gott«, erwiederte Charlotte mit bebender Lippe — »wenn ich vor der Gräfin in dieser Sache keine Geheimnisse haben wollte, so konnte ihn das doch nicht mehr verletzen, sobald ihm Alles aufgeklärt war.«


  »Es hat ihn aber nun einmal tief gekränkt — in dieser Stimmung gab er der Gräfin einen Korb…«


  »Blos deshalb?« fiel Charlotte mit ungläubigem Tone ein. »Nein, nein — dazu mußte Alles, was die Gräfin ihm sagte, viel zu mächtig auf ihn einstürmen. Sein Schicksal wurde ihm offenbart, das Schicksal seiner Eltern trat vor ihn hin, er hörte von seiner Mutter, die er nie gekannt; da mußten ihn mächtigere, edlere Gefühle bestimmen, als die Gereiztheit, der Verdruß über das, was ich gethan. Vielleicht beleidigte es sein Ehrgefühl, daß man überhaupt glaubte, für die verlorene Heimat ihm Entschädigungen bieten zu dürfen…«


  »Mögen Sie darüber denken, wie Sie wollen«, fiel der Bildhauer ein — »ich kann Sie versichern, daß das Gefühl verschmähter Liebe jedenfalls das ist, was ihn in diesem Augenblick am Meisten unglücklich macht!«


  Charlotte athmete hörbar schwer auf — aber sie sprach nicht.


  »Ist es Ihnen peinlich, daß ein Fremder so offen mit Ihnen über diese Sache redet?«


  »Nein, nein — Sie sind sein Freund…«


  »So lassen Sie mich als solchen fortfahren; lassen Sie mich die Schlußfolgerung aus Allem dem ziehen: das Zweckmäßigste und Entscheidendste, was hier zu thun, wäre, daß Sie, Fräulein Charlotte, ihm sagten: Sei vernünftig! komm’ und erkläre der Gräfin, daß sie auf dem rechten Wege sei, halte still zu Allem, was sie für Dich beabsichtigt, und alsdann will ich Dir erlauben, um meine Hand zu werben!«


  Charlotte athmete noch einmal tief auf … es schien, sie wollte sprechen … aber plötzlich verbarg sie ihr Gesicht in beiden Händen.


  »Wir haben die richtige Wendung genommen!« sagte sich Watler ironisch lächelnd … und nach einer Pause fügte er hinzu:


  »Wenn ich sein Freund nicht wäre, würde ich noch weiter sprechen. Ich würde noch hinzusetzen, daß er ein großes Talent, eine reine und edle Seele, und daß sein Herz treu ist wie Gold!«


  Charlotte hob ihr Gesicht und ließ ruhig die Hände, die es bedeckt hatten, sinken; sie wandte ihr Antlitz empor und blickte zu den Sternen auf, die hell am klaren dunklen Nachthimmel glänzten. Beim Licht dieser Sterne konnte der Bildhauer wahrnehmen, daß ihre Züge Ruhe, Stille und Frieden ausdrückten. Es schien, es lag etwas von einem großen Entschlusse darauf.


  »Nun?« sagte nach einer Pause der Bildhauer ungeduldig. »Welche Antwort geben Sie mir?«


  »Ich gebe Ihnen als Antwort die Hand, weil Sie warm und gut gesprochen haben. Und ich bitte Sie, die Herausforderung an den Grafen nicht zu überbringen. Das ist für heute genug! Gute Nacht, Herr Watler … gehen Sie, ich sehe eben Selim aus dem Kasino treten, er wird das Thor schließen wollen … gehen Sie!«


  »Gute Nacht, Fräulein, ich denke, ich bringe meinem Freunde auch — eine gute Nacht!«


  Er ging, und Charlotte eilte in der entgegengesetzten Richtung davon; sie suchte ihr einsames Zimmer auf.


  Und da saß sie noch einmal, an derselben Stelle, wo sie am Morgen gesessen, die Hände wie am Morgen schlaff im Schooße, aber nicht mehr zu Boden blickend, sondern die Augen klar auf die klaren Sterne richtend, die mit ihrer südlichen Lichtkraft durch das Fenster in den dunkeln Raum leuchteten.


  Und auch nicht mehr traurig, niedergeschlagen, unzufrieden mit sich wie am Morgen; diese Stimmung war verflogen unter dem Ernst der Lage. Die Lage der Dinge war ernst, und es war gut, daß sie so war. Es lag etwas Zwingendes für sie darin. Und es ist gut für ein scheues, zages, ganz auf seine eigene Entschließung angewiesenes Frauenherz, das ein wenig gezwungen sein möchte, wenn die Gestaltung der Dinge ihr ein: Kannst Du denn anders? zuraunt! Und die Gestaltung der Dinge raunte Charlotte diese Frage zu … einmal über das andere.


  Es war ein wenig hart, sich so schnell entschließen zu sollen. Und auch war es hart, daß sie, nachdem man ihr Entgegenkommen das erste Mal in einer Weise gedeutet hatte, die ihren Stolz verletzt, nun wieder entgegenkommen sollte; aber sollte ihr Stolz schuld daran sein, daß Friedrich bei einem Sinn beharrte, sein Glück von sich wies, in einem wahnsinnigen Kampfe wohl gar sein Leben in die Schanze schlug?


  Wenn Du auch allein bist, wenn Du auch nicht die Ruhe hast, Dich selbst und Deine Gefühle zu prüfen, wenn Du auch die Mutter nicht neben Dir hast, um Rath mit ihr zu pflegen … kannst Du denn anders?


  Dies war die Frage, in welche alle Gedanken ausliefen, die an diesem ersten Abende, wo Charlotte mit sich und dem blinkenden Schicksalssterne da oben allein war, unter ihrer hellen sinnenden Stirn auftauchten.


  


  XI.


  Karl Watler war unterdeß zu seinem Freunde zurückgekehrt; er fand ihn trübsinnig bei einer Lampe sitzen und einer harrend.


  »Du bleibst lange«, sagte Friedrich. »Hast Du den Grafen gesprochen?«


  »Nein, mein Junge«, rief Karl Watler fröhlich aus, »ich habe Deinen Grafen nicht gesprochen und werde ihn hoffentlich auch nicht sprechen … die Sache ist auf dem besten Wege, einen höchst befriedigenden Ausgang zu nehmen! Ich habe sie gesprochen…«


  »Sie?«


  »Sie, Charlotte, Deine Charlotte, Deinen Engel, Deine Schönheit — nebenbei gesagt, sie ist ein reizendes Wesen, und wenn sie einmal für mich als Bildhauer die kunstfördernde Gefälligkeit haben will, die sie für Dich als Maler hatte…«


  »Sprich weiter«, fuhr Friedrich unwillig auf, »was sagte sie?«


  »Eine schöne Empfehlung an den Herrn Friedrich Hild, sagte sie, und Herr Hild möge nur in allen Dingen seinem erfahrenen Freunde trauen, was dieser erfahrene Freund spreche, das sei ganz richtig, gründlich und treffend. Das sagte sie, und sie sei Dir durchaus nicht abgeneigt; wenn Du nur so vernünftig seiest, Vernunft, die silberne Vernunft, das Geld anzunehmen, dann werde sie auch Deine Bewerbung annehmen und Dir keinen Korb mehr geben, und für heute lasse sie Dir gute Nacht wünschen. Das sagte sie.«


  »Was soll ich von Allen dem nun glauben?«


  »Den Kern der Sache, theurer Friedrich, sollst Du glauben … ich gebe Dir mein Wort, es ist so, wie ich sage. Ich habe die Lage der Dinge ganz richtig durchschaut. Sie ist ein vernünftiges Mädchen. Wenn Du Dich der fünfzigtausend Gulden bemächtigst und sie ihr zu Füßen legst, so wird sie durchaus nichts gegen Dich einzuwenden haben — sonst freilich…«


  »Du lügst, Du lügst, bei allen Göttern!« rief hier Friedrich im höchsten Zorne aus, indem er aufsprang und hin und her rannte.


  »Wirf nur die Staffelei nicht um«, sagte der Bildhauer ruhig. »Du bist ein Thor. Du bist ein wildes, tollgewordenes Genie, das es empört, in anderen Menschen ruhige Vernunft zu finden, weil es im eigenen Gehirn diesen Artikel auch im unverarbeitetsten Rohzustande nicht hat. Du bist ein Ideolog, der die Menschen als die idyllischen Kinder des Paradieses betrachtet, die keine Bedürfnisse kannten. Lieber Junge, zwischen dem Paradiese und uns liegt die furchtbare kulturhistorische Entwicklung des Feigenblatts zur Crinoline. Du bist in alle Wege ein ganz verrückter Mensch. Statt Dir zu sagen, wenn ich um sie werben will, so muß ich ihr ein recht gutes Loos bieten können, weil sie ein solches verdient, stößt Du Dein Glück von Dir, und nun soll sie Dir in die Arme fliegen, unbekümmert darum, wie Eure Zukunft sich gestaltet, gerade so leichtsinnig unbekümmert, so sorglos unbesonnen, wie Du selber es bist, der sich nicht fragt, ob Du ihr Wohlstand und Sorglosigkeit oder Kummer und Noth bringen würdest! Sie aber ist vernünftiger als Du, und Du solltest Gott danken, daß sie es ist. Bekämest Du eine Frau so unvernünftig, so unpraktisch wie Du bist, so würde das eine tolle Wirthschaft geben! Ja, sie ist vernünftig, und wenn Du ihr auch sagst, Du liebst sie, so verliert sie nicht gleich den Kopf darüber und überläßt Dir nun alle Sorge für sich und ihre Zukunft; sie fährt fort, sich selber auch noch ein wenig zu lieben und selbst für sich zu sorgen, und kurz und gut, sie hat recht und Du hast unrecht!«


  »Bist Du jetzt zu Ende?«


  »Mit meinem Athen und mit meiner Stimme, mit meinen Gründen noch lange nicht.«


  »Würdest Du mich mit diesen weiteren Gründen verschonen, wenn ich Dir die bestimmte Erklärung und mein Ehrenwort gebe: falls Charlotte mir wirklich eine solche Eröffnung macht, oder mir auf irgend eine Weise andeutet, daß ich ihr willkommen sei, wenn ich mir vorher ein Vermögen schenken lasse, daß sie im entgegengesetzten Falle keine Lust habe, die Meine zu werden, so will ich ein so gemüthloses, berechnendes Geschöpf nie wieder sehen; ich werde keine einzige Sylbe mehr an sie verlieren; ich werde sie verachten, ich werde von allen Weibern glauben, was Du von ihnen sagst, und ich meine, das ist genug, um sie alle und mit ihnen die ganze Welt zum Teufel zu wünschen!«


  »Ich sehe, es ist mit Dir heute Abend nichts anzufangen«, versetzte der Bildhauer, »und darum nimm Dein in der Auflösung begriffenes Seelensystem, Dein auseinanderfallendes Gemüth zusammen, auf daß wir gehen, Erquickung in dem Heiltrank des Vater Lyäus129 zu suchen. Ich bin müde und erschöpft, und meine Kehle ist von all’ dem vergeblichen Vernunftpredigen so trocken wie der Staub der Wüste. Wir sind alle Geschöpfe von Thon geformt und unser Thon muß alle Abende angefeuchtet werden, wie Du weißt, sonst fällt das Modell zusammen. Gehen wir in die Campana!«


  Friedrich begleitete seinen Freund in die Trattoria; und dann kehrten sie zurück, um sich zur Ruhe zu begeben — der Bildhauer streckte sich bequem im Bette Friedrichs aus und dieser bettete sich so gut es ging auf seinen Divan.


  Am andern Morgen, während Karl Watler noch den Schlummer des Gerechten schlief, hatte Friedrich Hild frühe sich erhoben und war ausgegangen. Er trieb sich draußen auf dem Wege umher, den Charlotte nehmen mußte, wenn sie aus der Villa Falconieri in die kleine Kathedrale von Frascati zur Messe gehen wollte. Er wollte ein letztes Gespräch so bald als möglich herbeiführen; er hielt den Zustand, in welchen er sich befand, nicht länger aus; dieser Zustand war nur noch unerträglicher, seitdem er den Freund bei sich hatte, nach welchem er sich gestern gesehnt und der ihn jetzt zur Verzweiflung brachte.


  Er ging mit furchtbarem Herzklopfen den Hügelweg zwischen den hohen Villamauern hinab und hinauf; bei jeder Wendung glaubte er die Falten eines Frauengewandes auftauchen zu sehen … aber es war eben so oft eine Täuschung, und nichts als die wenigen Gestalten, welche die gewöhnliche Staffage des Bildes waren, zogen an ihm vorüber, der Bettelmönch mit dem Maulesel, der Bursche mit dem langsam schreitenden Büffelgespann.


  Charlotte hatte die Zeit ihres gewöhnlichen Morgenganges dazu angewandt, einen Brief zu schreiben. Nicht, daß der Brief so ausführlich und lang gewesen, um sie so viel Zeit zu kosten. Er war im Gegentheil kurz genug ausgefallen.


  Aber sie hatte mehrmals angefangen und das Geschriebene dann wieder zerrissen, und dazwischen lange sinnend und träumend dagesessen … und dann hatte sie endlich das letzte Blatt nicht zerrissen, sondern, wie mit einem festen Entschluß über sich selbst, couvertiert, gesiegelt und adressiert. Sie klingelte dann ihrem Mädchen.


  Dieses erschien nicht, sondern Selim, der eben im Gesindezimmer gewesen. Selim war nicht der, den sie als Boten brauchen wollte; als er aber sagte: »Ich soll Ihnen einen Brief forttragen, gnädiges Fräulein … zur Post?« wollte sie nicht den Schein der Verheimlichung haben und antwortete:


  »Seien Sie so gut, Selim, ihn in die Villa Piccolomini zu tragen!«


  Damit wandte sie sich rasch, um vor Selim ein leichtes Erröthen zu verbergen.


  »Capisco!« sagte Selim mit spöttischem Lächeln aufblickend.


  Er ging, den Auftrag auszurichten. Als er aus dem Gebäude unter die vor dem Mittelsaale befindliche Loggia trat, fand er den Grafen Brechtal dort; er lag in einem Lehnsessel ausgestreckt und blätterte, einen Bleistift in der Hand, in einem Taschenbuche; vielleicht rechnete er seine nizzaer Spielverluste zusammen.


  »Selim«, sagte er jetzt, »ich warte seit einer Viertelstunde, daß man zum Frühstück komme; es scheint, seit ich nicht bei Euch war, ist eine schauderhafte Vernachlässigung der Hausordnung eingerissen; ich wünsche jetzt binnen fünf Minuten Weib, Gouvernante und die Kanephore130 mit dem Kaffee vor mir erscheinen zu sehen, oder ich werde gegen diese drei Grazien ungraziös werden — sag’ ihnen das … aber halt, welchen Brief hast Du da, Schwarzkopf?«


  Selim zeigte seinem Herrn den Brief. Graf Brechtal nahm ihn, las die Adresse, betrachtete das Siegel, las wieder die Adresse und sagte dann:


  »Also Fräulein Charlotte führt eine Correspondenz mit dem Menschen? Interessante Thatsache das! Aber ich denke, ich habe entweder das Recht oder die Pflicht, davon Notiz zu nehmen! Ist der Brief im Auftrag meiner Frau geschrieben, so habe ich ein Recht auf diese Geheimnisse; und ist er eine Gemüthsergießung der Gouvernante, so habe ich die Pflicht gegen ihre Eltern, zu erforschen, welcher Art die Beziehungen sind, die das junge Mädchen mit dem Maler unterhält! Also: Voyons!«


  Graf Brechtal brach das Couvert auf, zog den Brief heraus und las folgende Worte:


  »Mein Freund!


  Sie haben es mir übel gedeutet, daß ich den Inhalt Ihrer Zeilen an mich der Frau Gräfin nicht vorenthalten habe. Damit Sie sehen, daß ich diese Zeilen selbst dennoch als mir gehörend und als mein Eigen betrachte, antworte ich heute darauf — ich ganz allein, für mich allein!


  Ich will anhören, was Sie mir zu sagen haben; ich will es zu jeder Stunde, wo Sie zu mir kommen wollen. Aber vorerst sollen Sie vernünftig sein, sollen zur Gräfin gehen, sollen Frieden mit ihr schließen und ihr die Befriedigung gewähren, auf Alles einzugehen, was sie voraussetzt und für Sie zu thun beabsichtigt. Erst wenn Sie das gethan, was das Dringendere ist, will ich Sie sehen, will ich glauben, daß Sie mir nur Vernünftiges und ruhig Ueberlegtes und Gutes sagen — sonst bleibt Ihnen auf immer mein Ohr verschlossen!


  Charlotte Düring.«


  Der Graf las diese Zeilen und runzelte düster die Stirn; er biß sich zornig auf die schmale, bleiche Unterlippe.


  »So, so«, sagte er für sich; »mein Verdacht gegen meine Frau war also allerdings sehr ungegründet! — Du dummer schwarzer Teufel«, fuhr er lauter zu Selim aufblickend fort, »hast ihn mir eingeblasen! Der Mensch hat es offenbar auf Charlotte abgesehen! Und sie verlangt als Preis ihrer Gnade und Gunst, daß er sich die fünfzigtausend Gulden schenken lasse, welche meine Frau ihm thörichter Weise als Entschädigung zugedacht hat … fünfzigtausend Gulden, als ob es ein Bettel wäre … fünfzigtausend Gulden, die dieser Mensch obendrein gar nicht verlangt! Aber Fräulein Charlotte verlangt es … und er, er ist in Fräulein Charlotte verliebt, und ihr Wort wird ihm Gebot sein! — Meiner Treu, Selim, es ist sehr gut, daß Du mir diesen Brief gabst … denn wahrhaftig, ich möchte nicht, daß Fräulein Charlotte ihren Willen bekäme!«


  Der Graf zerriß den Brief und steckte die Stücke zusammt dem Couvert in die Brusttasche seines leichten Morgenrocks. Dann stützte er sein Kinn auf die Hand und schien sehr ernst und angestrengt nachzudenken.


  Endlich sagte er:


  »Höre, Selim, der Maler scheint mir ein vernünftiger Mensch, ein Mann von einem gewissen Anstandsgefühl, der nicht nehmen will, was er nicht verdient hat. Aber die Frauen werden ihn verführen … ganz gewiß … und ich habe nicht Lust, das zuzugeben und mich um so viel Geld bringen zu lassen. Wir könnten deshalb einfach diesen Brief in der Tasche behalten, die Herausforderung des Herrn Hild abwarten und dann ihn todtschießen. Damit wäre die Sache dann gründlich erledigt! Was meinst Du dazu?«


  Selim schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht Ihr Ernst, gnädiger Herr«, sagte er. »Um offen meine Meinung zu sagen, es wäre zu schlecht gehandelt, um praktisch zu sein. Solch’ eine That auf sich zu haben, kann sehr hinderlich und schädlich im Leben werden. Die Welt kommt der Sache auf die Spur, wie sie Allem auf die Spur kommt; und da sie nichts mehr liebt, als Einem Bosheiten zu erzeigen und Steine in den Weg zu legen, muß man ihr nicht das Vergnügen machen, sich bei diesen Bosheiten noch als Rächer der Unschuld und Vollstrecker der Urtheile der Tugend fühlen zu dürfen.«


  »Das ist eine ganz hübsche schwarze Lebensphilosophie, die Du da entwickelst; hast Du das aus Dir selber, oder hat es Dir Dein Vetter, der Teufel, gesagt? Aber Du hast recht; es war auch nicht mein Ernst. Er denken wir etwas Anderes!«


  Der Graf schwieg eine Weile, dann sagte er:


  »Er ist in Charlotte verliebt. So viel ist sicher. Wir müssen diese Liebe benutzen, um ihn in seinem Entschlusse zu bestärken, die Anträge, die meine Frau ihm machte, zurückzuweisen. Das ist die Aufgabe. Ich denke, ich werde sie auf eine sehr einfache Weise lösen.«


  Der Graf erhob sich und begab sich in sein Zimmer, um sich anzukleiden. Nach kurzer Zeit erschien er wieder, nahm ziemlich schweigsam das unterdeß aufgetragene Frühstück ein und ging davon — um, wie er der Gräfin sagte, ein wenig umherzuschlendern.


  Das Ziel dieses Schlenderns war die Villa Piccolomini, wo er sich von Teresa die Wohnung des Malers zeigen ließ.


  Er fand, als er in Friedrichs Atelier trat, die beiden jungen Künstler ziemlich ernster Miene einander gegenüber sitzend. Karl Watler hatte in demselben Sinne gesprochen, wie am Abende zuvor, und da Friedrich nicht anders geantwortet, wie am Abende zuvor, hatte er eben gedroht, er werde seinen unvernünftigen Freund sich selber überlassen und nach Rom zurückkehren, worauf Friedrich entgegnete:


  »Meinethalb, vorausgesetzt, daß Du mir Jemand anders endet, der meine Herausforderung überbringt, denn die kann und darf und will ich nicht länger hinausschieben.«


  In diesem Augenblicke hatte es geklopft und Graf Brechtal war hereingetreten. Während sich die beiden Künstler ein wenig bestürzt über diesen unerwarteten Anblick erhoben, nahte sich der Graf mit der Unbefangenheit und Sicherheit eines Weltmannes, warf einen prüfenden Blick auf die beiden jungen Leute, um zu erkennen, mit welchem von ihnen er das Rencontre in der dunklen Nacht gehabt, und wandte sich dann an Friedrich mit den Worten:


  »Herr Hild, ich sehe Sie ein wenig überrascht durch meinen Besuch. Sie würden nicht überrascht sein, wenn Sie mich näher kennten und wüßten, daß offene rückhaltlose Loyalität immer die Richtschnur meiner Handlungen war. Ich habe ein Unrecht gegen Sie begangen. Ich komme, es wieder gut zu machen. Ich mache mir nichts daraus, daß es in Gegenwart eines Ihrer Freunde als Ihres Zeugen geschieht.«


  Friedrich Hild verbeugte sich und der Bildhauer trug einen Stuhl herbei. Während man sich setzte, sagte Friedrich:


  »Herr Watler kam allerdings in der Absicht, mir als Zeuge beim Austrag unseres Ehrenhandels zu dienen, herüber; es wird mich freuen, nach diesem Ihrem freundlichen Entgegenkommen seine Bemühung nicht weiter in Anspruch nehmen zu müssen.«


  »Sie brauchen es in der That nicht, mein lieber Herr Hild«, fuhr der Graf mit dem Schein großer Offenherzigkeit fort. »Ich habe eine Unterredung über die ganze Angelegenheit mit Fräulein Charlotte Düring, der Gouvernante meiner Kinder, gehabt; es ist mir Alles klar geworden, und am Meisten, daß es thöricht von mir war, auf den bloßen Schein hin zu urtheilen und meinem Argwohn bei unserer Begegnung einen Ausdruck zu geben, der Sie beleidigen mußte. — Also, ich gestehe meinen Irrthum, wenn Sie verlangen, mein Unrecht, ein … sind Sie damit zufrieden?«


  »Vollkommen, Herr Graf!« antwortete Friedrich. »Ich bin mit dieser Erklärung in Gegenwart meines Freundes vollkommen zufrieden und danke Ihnen dafür.«


  »Ich war völlig überzeugt davon«, versetzte der Graf. »Was ich noch weiter mit Ihnen besprechen möchte, werden Sie wahrscheinlich vorziehen, unter vier Augen mit mir zu verhandeln, und wenn Sie mir deshalb eine andere Stunde bestimmen wollten…«


  »Dessen bedarf es nicht«, fiel Friedrich ein — »ich habe vor meinem Freunde keine Geheimnisse, und werde Ihnen verbunden sein, wenn Sie mir gleich jetzt sagen, was Sie die Güte haben, mir etwa noch mittheilen zu wollen.«


  »Nun wohl, so will ich fortfahren und Ihnen zunächst eine weitere ausdrückliche Ehrenerklärung, die Sie freilich nicht verlangen, geben. Meines Erachtens haben Sie sich in der ganzen, von meiner Gemahlin angeregten Angelegenheit wie ein Ehrenmann benommen. Die Handlungsweise meiner Gemahlin war natürlich, und ich meine, sie macht ihren Gefühlen, ihrer Pietät, ihrem warmen Herzen alle Ehre. Sie jedoch hatten in dieser Sache Ihren Standpunkt zu wahren. Sie konnten auf den der Gräfin nicht eingehen; Sie konnten es nicht, ohne sich zu demüthigen. Ich fühle vollkommen mit Ihnen. Und das ist ja auch natürlich; die Sache liegt ziemlich einfach und klar. Auch Fräulein Düring hat dieselbe Ansicht. Sie sagt: Ich glaube, daß die Voraussetzungen der Frau Gräfin richtig und gegründet sind. Aber ich glaube nicht, daß Herr Hild auf ihre Wünsche eingehen wird. Ein Ehrenmann nimmt in einem solchen Falle keine Entschädigung an. Es wäre eine Beleidigung, die ihm aufdrängen zu wollen. Was an seinen Eltern und ihm gesündigt ist, das wird er sich nun und nimmer mit Geld aufwägen, bezahlen lassen wollen … niemals, es würde ihn zu tief in meiner Achtung sinken lassen.«


  »Das … das hat Ihnen Fräulein Charlotte gesagt, Herr Graf?« fragte Friedrich mit zitternder Lippe, während sein ganzes Gesicht von flammender Röthe übergossen wurde.


  »Es sind ihre eigenen Worte!«


  Friedrich war zu freudig bewegt, um ruhig bleiben zu können; er sprang auf, er trat ans Fenster, er wandte sich zu Karl Watler, schlug diesem mit der Hand auf die Schulter und rief aus:


  »Da siehst Du’s!?«


  Es lag in diesen Worten ein solcher Ton inneren Jubels, der innere Jubel strahlte so aus dem ganzen Wesen Friedrichs, daß der Graf ihn betroffen beobachtete.


  Er hatte das unangenehme Gefühl, daß er irgend einen Mißgriff gemacht. Er war nicht gerade in der Absicht gekommen, Friedrich Hild in Jubel zu versetzen und seine Bewunderung Charlottens zu steigern. Ein wenig schärfer fuhr er deshalb zu reden fort:


  »Meine Gemahlin hat sich jedoch einmal den Weg vorgezeichnet, auf dem sie eine Gewissenserleichterung erstrebt; sie besteht darauf, eine Art von Sühnopfer darzubringen; Sie wissen, wie Frauen, wenn sie einmal eine Idee gefaßt haben, sind, Herr Hild; und da Sie auf der andern Seite als Mann von Ehre und Zartgefühl dies Sühnopfer entschieden und beharrlich zurückweisen, so sind wir, um gerade herauszureden, hier gegenseitig in etwas wie eine schiefe Stellung zu einander gekommen, die uns das nahe Zusammenleben unbehaglich machen muß. Um so mehr, als die Gräfin Brechtal nicht unterlassen würde, erneuerte Versuche bei Ihnen anzustellen, um Ihren Sinn zu wenden. Ich habe auch das mit Fräulein Düring besprochen und im Einverständnisse mit ihr richte ich die Frage an Sie: beabsichtigen Sie Ihren frascatiner Aufenthalt auszudehnen? In diesem Falle würden wir vorziehen, den Rest des Sommers in Sorrent zuzubringen.«


  Aus dem Antlitz Friedrichs war alle Röthe gewichen. Er sah den Grafen einen Augenblick stumm an und dann sagte er:


  »Und Fräulein Düring ist auch der Ansicht, daß wir gegenseitig in eine schiefe Stellung gerathen und daß es wünschenswerth, wenn ich Frascati verließe?…«


  »Nehmen Sie es nicht so: sie ist allerdings der Ansicht, daß eine Sommerfrische an verschiedenen Orten für uns beiderseits behaglicher sei, als eine an demselben Orte zugebrachte. Aber es liegt mir nichts ferner, als Ihnen die Andeutung geben zu wollen, Sie möchten Frascati verlassen, und wenn nicht der Umzug einer ganzen Familie mit so viel größeren Weitläufigkeiten verbunden wäre, hätte ich mir meine Frage gar nicht erlaubt, sondern meinen Leuten einfach Befehl gegeben, zu packen.«


  Friedrich blickte stumm zu Boden.


  »Ich hoffe nicht, daß ich Sie durch meine Offenheit verletzt habe«, hub der Graf Brechtal wieder an.


  »O nein, keineswegs! Ich weiß die Gesinnung, mit welcher Sie zu mir gekommen sind und mir diese Eröffnungen gemacht haben, ihrem ganzen Umfange nach zu schätzen!«


  »Nun wohl denn, Herr Hild — so scheiden wir als gute Freunde«, sagte sich erhebend der Graf Brechtal, »und — ich werde morgen mit meiner Familie nach Sorrent abreisen.«


  »Thun Sie das nicht, Herr Graf, es ist nicht nöthig. Ich werde noch heute Frascati verlassen!«


  »Wohl denn, im Falle Sie durchaus nicht an Frascati hängen … wenn Sie mir sagen, daß Sie kein Opfer dadurch bringen…«


  »O nein, nein!«


  »Dann verbinden Sie mich allerdings in hohem Grade … wir haben die Villa drüben gemiethet und voraus bezahlt, sie gefällt uns…«


  »Gewiß gewiß, Sie sollen meinetwegen sie nicht aufgeben — ich gehe!«


  »Dann wünsche ich Ihnen mit aufrichtigem Danke Lebewohl! Nichts wird mich mehr freuen, als wenn ich in späterer Zeit von Ihrem Wohlergehen höre.«


  »Leben Sie wohl, Herr Graf!«


  Graf Brechtal empfahl sich.


  Friedrich warf sich, nachdem er gegangen, stumm auf den Divan.


  Watler, der bei dem Allen schweigend dagesessen, stützte das Kinn auf eine geballte Hand, beobachtete seinen Freund eine Weile und sagte dann:


  »Nun wohl, was sagst Du zu dem Allen?«


  »Daß ich desto unglücklicher bin, je mehr ich über Dich triumphiert habe! Du siehst, daß ich recht hatte, daß Dein schmutziger Zweifel an Charlotte eine Infamie war, daß sie so groß und rein und edel ist, wie ich wußte, daß sie sei, daß sie vollauf die ganze Leidenschaft verdient, die sie mir eingeflößt hat, die Leidenschaft, die mich mein ganzes Leben hindurch beherrschen wird und an der ich untergehen werde — das fühle ich!«


  »Also so sehr liegen nach diesen gräflichen Eröffnungen Deine Hoffnungen zu Boden?«


  »Ja. Es wäre sehr dumm, nicht verstehen zu wollen. Charlotte ist geistig zu bedeutend, um nicht ihre Umgebung zu überschauen und zu beherrschen. Sie hat dem Grafen diesen Schritt eingegeben, sie ist es, die ihn zu mir sendet, das ist mir klar, und was ist diese Andeutung, daß man eine Trennung wünsche, anders als ein letzter, entschiedener und doch in sehr schonender Form gegebener Korb!«


  »Hm, Hm«, machte Watler und begann eine Opernweise leise vor sich hinzuflöten. »Der ganze Graf ist mir verdächtig«, sagte er dann. »Die Charlotte, von der er sprach und die Charlotte, mit der ich gestern sprach, machen mir nicht ganz den Eindruck, als ob sie eine und dieselbe Person seien.«


  Friedrich zuckte wehmüthig die Achseln.


  »So viel ist gewiß, es ist eine verzweifelt egoistische Rasse, diese hohen Herrschaften … Du genirst uns hier … also mach, daß Du fortkommst!«


  »Er … oder besser sie hat recht!« entgegnete Friedrich. »Ich werde gehen.«


  »Ohne sie noch einmal zu sprechen?«


  »Soll ich mir noch eine tiefere Demüthigung holen?«


  »Friedrich, wenn Du meinem Rath folgen willst, trau diesem Brechtal nicht!«


  »Ich habe nicht den mindesten Grund, ihm zu mißtrauen!«


  »Vertrauensvolle Künstlerseele! Und mein Geschäft hier in Frascati wäre also erledigt?«


  »Ich will Dich nicht zurückhalten!«


  »Willst Du wirklich fortziehen?«


  »Noch heute! Sie wünscht es!«


  »Und wohin?«


  »Ich denke nach Nemi!«


  »Stürz’ Dich nur nicht in der Diana heilig stille Fluth131, armer Junge! Und gehab’ Dich wohl! Ich denke die andere Woche nach Nemi herauszukommen und Deinen Schmerz sehr gemildert zu finden. Acht Tage Zeit thun bei solchen Leiden Wunder. Willst Du mich zur Eisenbahn begleiten?«


  »Gewiß!« Der Bildhauer packte seine wenigen Sachen zusammen, um sich zur Rückreise zu rüsten.


  


  Graf Brechtal stand unterdeß bereits im Billardzimmer der Villa Falconieri, auf Selim harrend, den er rufen lassen, um mit ihm zu spielen.


  Als Selim eintrat, sagte ein Gebieter:


  »Es ist Alles gut, Selim. Dieser vortreffliche Kunstjünger, der übrigens ein Mensch von Talent ist — seine Weibergruppe am Brunnen scheint eine Composition von großem Verdienst — dieser Kunstjünger also wird noch heute Frascati verlassen. Bis dahin, Schwarzkopf, empfehle ich Dir Eines an. Du hältst Fräulein Charlotte im Auge. Wenn es ihm gelänge, die vor seiner Abreise noch einmal zu sprechen, so erdroßle ich Dich. Im Nothfall holst Du mich. Ich werde dann schon dazwischen treten. Auch Briefe dürfen nicht gewechselt werden. Hörst Du? Sei auf Deiner Hut. Und geh lieber gleich, Dein Spionenamt anzutreten … sei klug! Ich rath’ es Dir!«


  »Wie Sie befehlen«, sagte Selim lässig, und kurze Zeit nachher stand er, eine Cigarre im Munde, gerade so an dem Thorpfeiler der Villa, wie er dagestanden bei der Eröffnung dieser Erzählung — so müßig, so harmlos und so gleichgültig den Weg vor ihm hinabblickend.


  


  Unter der Loggia vor dem Eingang in den großen Saal saß während dessen Fräulein Charlotte mit ihren bei den kleinen Pflegebefohlenen am abgeräumten Frühstückstische und gab ihnen ihre Unterrichtsstunden. Es war da kühl und frisch, und sie hatte es in ihrem Zimmer dumpf und enge und drückend gefunden.


  Graf Brechtal schien ebenfalls zu finden, daß es im Freien angenehmer, als im Innern des Gebäudes sei; er kam gleiche Weise heraus und setzte sich in einen Rohrsessel ans andere Ende der Loggia.


  Er beobachtete hier still das junge Mädchen, wie es beflissen war, der kleinen Marie das a und u und die Auflösung des Dualismus dieser Laute in dem höheren Dritten, dem Diphtonge Au klar zu machen, was einige Schwierigkeiten darbot, denn die kleine Marie war ein wenig zerstreuter Natur. G–a–u–l, Gaul l–a–u–t, laut, H–a–u–p–t…


  Bei H–a–u–p–t erschienen die Verhältnisse verworrnerer Natur. Die kleine Marie fiel, um sich dieselben zurecht zu legen, in ein tiefes Nachdenken.


  Eigenthümlicher Weise schien die Sache auch der Lehrerin nicht gleich ausfindlich, denn sie blickte mit leise zusammengezogenen Brauen das schweigende Kind an und ihre Züge verriethen, daß sie sich einem tiefen und ernsten Sinnen hingab, während sie mit den dunklen ausdrucksvollen Augen starr auf den blonden Scheitel der Kleinen schaute.


  »Fräulein Charlotte«, sagte nach einer längeren Pause Graf Brechtal, »es wäre grausam, wenn ich Ihnen eine Mittheilung vorenthielte, welche viel Beruhigendes für Sie haben wird. Sie haben mir gestern so klar auseinandergesetzt, daß ich auf den Künstler da drüben einen ganz thörichten Argwohn geworfen und so beredt meine, für ihn allerdings ein wenig verhängnißvolle Absicht, ihn zu fordern, bekämpft, daß ich sehr blind gewesen wäre, wenn ich nicht gemerkt hätte — daß Sie recht hatten, daß ich ein Thor war. Also — seien Sie ruhig — aus dem Duell wird nichts. Ich habe selbst die Großmuth gehabt, zu dem Maler zu gehen und ihm zu sagen, daß ich der friedfertigste Mensch von der Welt sei, wenn man mir den Kampf nicht bringt. Das hat ihm natürlich geschmeichelt, ihn befriedigt, und wir sind als ganz gute Freunde geschieden.«


  »Sie … Sie selbst waren bei Herrn Hild?« fragte Charlotte überrascht.


  »Sie staunen darüber? Sie erkennen mich nicht wieder in dieser That der Großmuth? Ich kann es mir denken. Aber was wollen Sie — vielleicht macht dies Klima hier, dieses müßige Traumleben ›unter flüsternden Cypressen‹ so sanftmüthig; vielleicht schämte ich mich ein klein wenig wegen meiner Hitze und meines Argwohns und wollte mich in Ihren Augen durch solch einen Akt des Edelmuths wieder zu Ehren bringen.«


  Charlotte sah den Grafen noch immer erstaunt an; das ›Traumleben unter flüsternden Cypressen‹ war es schwerlich, was Graf Brechtal so viel herzlicher und offener mit einer Gouvernante reden ließ, wie sie es sonst gewohnt war.


  »Der gute Musenjünger«, fuhr der Graf fort, »ist aber durch alles Vorgefallene zu der Ansicht gelangt, daß wir und er in eine schiefe Stellung zu einander gerathen, und hat deshalb beschlossen, Frascati zu verlassen.«


  »Zu verlassen?« sagte Charlotte mit einem Tone, der offenbar verrieth, daß diese Nachricht etwas enthielt, was eben so sehr gegen ihren Wunsch, wie gegen ihre Erwartung war.


  »Er wird noch heute abreisen. Unserthalb, denk’ ich, brauchte er nicht zu gehen. Die Gräfin hat ja die besten Absichten mit ihm; was mich betrifft, so will ich ihm nur wohl, nachdem ich ihn kennen gelernt; und Sie, Charlotte, wollen ihm auch wohl, ist es nicht so?«


  Obwohl der Graf auf diese Frage eine Antwort zu erwarten schien, blieb Charlotte stumm; sie sah sehr betroffenen Blicks in seine Züge, über die bei seinen letzten Worten etwas wie leise Ironie spielte.


  »Aber«, fuhr Graf Brechtal fort, »er ist eben ein Künstler, c’est-à-dire un animal farouche et outre-cuidant … übersetzen Sie das einmal … farouche … es ist nicht möglich es auf deutsch zu geben, höchstens könnte man es umschreiben und sagen: diese Herren Künstler sind immer wie Gäule, welche eine Horniß gestochen hat.«


  Eine Pause entstand, da der Graf nicht fortfuhr. Charlotte sagte endlich, zerstreut das Buch der kleinen Marie aufnehmend:


  »Wann hat Ihnen Herr Hild gesagt, daß er von hier gehen wolle?«


  »Wann … so eben; ich war so eben bei ihm.«


  »Ich weiß in der That nicht, was ihn von hinnen treibt!« sagte Charlotte nach einer abermaligen Pause; »vielleicht drängt ihn eine Arbeit, zu gehen.«


  »Nicht das, nicht das!« fiel der Graf lebhafter ein. »Er flieht nur uns, das heißt nicht mich, sondern meine Frau, und vielleicht auch ein wenig Sie.«


  »Mich?«


  »Weshalb nicht Sie? Ich kann mir das recht wohl zurecht legen. Sie, mein liebes Fräulein, haben in dieser Sache für meine Frau gehandelt. Um ihn auszuhorchen und seinen Verhältnissen auf den Grund zu kommen, mußten Sie ihm scheinbar eine Theilnahme schenken, die allerdings ein wenig auffallend war. Seine Eitelkeit — diese Menschen sind ja so enorm eitel — hat daraus abgenommen, daß Sie ihn liebten; er hat Sie wie eine leichte Eroberung und sich im Lichte eines Menschen à bonnes fortunes betrachtet. Als er nun die Entdeckung machte, was der Grund Ihrer Theilnahme war, hat er sich gedemüthigt und beleidigt gefühlt und geht Ihnen nun voll Zorn aus dem Wege.«


  Charlotte schüttelte den Kopf.


  »So ist es nicht, Herr Graf«, sagte sie. »Ich habe Grund anzunehmen, daß er nicht so eitel ist, wie Sie glauben.«


  Sie stand auf und ging hinein. Allenfallsige weitere Versuche des Grafen, sie gegen Friedrich aufzubringen, waren damit abgeschnitten. Sie fühlte das Bedürfniß, mit ihren Gedanken allein zu sein; sie ging auf ihr Zimmer und schloß sich darauf ein. Was der Graf ihr gesagt, daß Friedrich abreise ohne Antwort für sie, daß sie ihn nicht wiedersehen werde, hatte sie furchtbar schmerzlich berührt.


  Er ging und jetzt … gerade jetzt … nach ihrem Briefe!


  Sie grübelte über alle Ausdrücke ihres Briefes nach. War sie ihm nicht offen, herzlich, o viel zu offen und herzlich entgegen gekommen? Und seine Antwort war, daß er sie floh? O nein, nein, es konnte nicht sein! Es mußte eine Antwort von ihm kommen! Sie lauschte auf jeden Schritt, auf jedes Geräusch. Aber die Stunden verrannen, ein Lebenszeichen von ihm brachten sie nicht.


  Charlotte fühlte sich gedemüthigt in ihrem Stolz, verwundet in ihrem Herzen — dies Herz blutete, und sie hätte, als die letzte Hoffnung verschwunden war, daß er kommen, daß er schreiben werde, laut aufschluchzen mögen vor Schmerz. Und als nun gegen die Tafelstunde die Gräfin in ihr Zimmer kam mit den Worten:


  »Haben Sie es gehört, Charlotte? Herr Hild hat Frascati verlassen, Selim erzählt es mir eben—«


  da war ihr, als stieße man ihr einen Dolch in die Brust und sie konnte nicht anders, als erschrocken auffahren und mit einem Tone wahrer Verzweiflung ausrufen:


  »Das ist unmöglich!«


  »Und doch ist es so, Selim hat ihn fortwandern sehen, Niemand weiß, wohin er gegangen ist. Nun, Gott geleite ihn. Wir haben das unsere gethan.«


  »Das haben wir, Frau Gräfin!« sagte Charlotte, mit Mühe Athem holend.


  


  XII.


  Friedrich Hild hatte in der That Frascati verlassen. Er hatte Donna Teresa ein rasch und leicht zusammengepacktes Hab und Gut mit dem Auftrag übergeben, es zu einem Vetturin132 zu bringen, der sehr oft Fremde, die mit der Eisenbahn kamen, nach Albano fuhr. Im Gasthof dort solle es für ihn abgegeben werden. Er selbst hatte sich zu Fuß auf den Weg gemacht und war am Abend in Albano. Aber im Gasthof hier fand er alte Bekannte, deutsche und dänische Künstler aus Rom einquartiert — er wollte allein sein und schritt am andern Morgen, ohne sein Gepäck abzuwarten, fürbaß, dem nahen Ariccia zu, dann nach Genzano und endlich nach Nemi. Hier gedachte er zu bleiben. Es war sein Lieblingspunkt in dem ganzen herrlichen Albanergebirge. Er war da am schönsten Fleck der Welt und doch wie außer der Welt.


  Es ist in der That ein prachtvoller Punkt. Tief in Berg und Fels eingelenkt liegt der dunkelblaue Seespiegel inmitten seiner hohen, schroff abgeschnittenen Gestade. Am westlichen Ende beherrscht ihn das malerische Genzano mit seinen grauen Mauern, und am östlichen das noch malerischere Nemi mit seinen grauen Thürmen und Zinnen. Er ist wie ein riesiges Becken, Genzano und Nemi sind die Handgriffe an diesem Becken.


  Die Berge sind mit der üppigsten Vegetation bedeckt; vulkanische Felsbildungen durchbrechen mit zackigem Gestein das tiefe, saftige Grün der südlichen Pflanzenwelt, die Alles zu überwuchern strebt. Unterhalb Nemi stürzt sich in wundersamen Windungen, Kaskaden und Sprüngen ein Gewässer die steilen Hänge hinab, hohen Korkeichen und Kastanienbäumen, wilden Reben und Laurus, Cytius und was sonst da alles in wilder Urkraft wuchert, neue Säfte zuführend.


  Neben dem Gewässer windet sich der Weg. Es kann keinen steileren, schwieriger zu wandelnden Bergweg in der Welt geben, aber auch keinen entzückenderen. Man ist wie in einer rund umhegten abgeschlossenen Welt für sich; träumend liegt der schöne kleine See da, träumend vom holden Bilde Dianens, der keuschen Göttin, die einst zum Baden in diese silbernen Fluthen niederstieg; träumend liegt das stille, sonnige Genzano da auf einer Höhe, träumend das in seltsamen Mauerlinien sich aufbauende Nemi.


  Das ist keine Stadt für nüchternes Menschenleben, nicht aufgebaut, hinter Wänden und unter Dächern fleißiges Volk bei Handel und Gewerbe zu schützen und jedem bei seiner Hantirung und alltäglichen Lebensmüh’ den häuslichen Herd zu gewähren … es ist die Schöpfung einer Künstlerphantasie, es ist nur um der Poesie willen da, in diese Gegend hineingedichtet, weil es hineingehörte; es war ein Poet, der es dahin stellte, dieses unvergleichlich malerische Nemi!


  Friedrich miethete sich bei Signor Mattei, dem einzigen Gastwirth des Ortes, ein. Den ersten Tag brachte er damit zu, daß er auf der Pergola vor dem Hause sitzend auf den See niederblickte oder weit hinüber auf den Streifen schimmernder Meerfluth, den man von diesem Punkte aus, über eine Einsenkung der Ränder des Seekraters fortblickend, weit am Horizont blauen sieht.


  Am zweiten Tage erinnerte er sich, daß er an die Fortsetzung seiner Arbeiten denken müsse, und sandte einen Boten um ein Gepäck nach Albano. Es wurde ihm am Abend richtig überbracht.


  Am dritten Tage sah er, daß er zur Arbeit völlig unfähig sei. Es war ihm nicht möglich, seine Gedanken darauf zu wenden. Und wenn es ihm möglich gewesen wäre, er hätte es nicht gewollt. Denn seine Arbeit war ihm ganz unsagbar gleichgültig.


  Bisher hatte er für seine Arbeit, für seine Kunst ausschließlich gelebt; nicht künstlerisch thätig zu sein, wäre ihm vor wenigen Tagen noch so viel gewesen, wie nicht athmen zu sollen. Heute war es anders. Er athmete wie immer, aber Malen, Farben, Bilder, Motive, Staffage, Beleuchtung, Lichteffekte, Wolkenbildungen, Alles, Alles war ihm so vollständig gleichgültig, wie einem Seekranken die politischen Zustände Hinter-Indiens.


  Das einzige Bild, welches er vor sich sah, war die Gestalt Charlottens, die einzige Farbe der feine, durchsichtige, mild nüancierte Teint ihres ausdruckvollen Gesichtes; die einzigen Wolkenbildungen, die ihn interessierten, waren die Träume von Glück, die er gehegt; und die einzigen Motive, über welche er nachsann, waren die Motive ihres Handelns — die Fragen, ob reine Gleichgültigkeit und Kälte des Herzens sie eine Bewerbung hatte zurückweisen lassen, oder der verletzte jungfräuliche Stolz in ihr — ihre Entrüstung über die Keckheit seiner Voraussetzungen und die verwegene Deutung, welche er ihrem Entgegenkommen gegeben?


  Und dabei war ein wunderliches Schwanken in ihm. Zuweilen glaubte er in einer Stimmung tiefer Demuth, daß Charlotte recht gehabt, ihn zurückzuweisen, daß er sein Schicksal verdient, daß er in thörichter Eitelkeit sein Glück verscherzt und daß er ein Wesen wie Charlotte gar nicht verdiene; daß er die Strafe, die er leide, verdient habe durch den anmaßenden Gedanken, die in seine beschränkte, unsichere und dunkle Künstler-Existenz herabziehen zu wollen.


  Ein anderes Mal kochte heller Zorn in ihm. Nach der Art und Weise, wie man ihm entgegengekommen, fand er seinen Irrthum durchaus natürlich und völlig zu rechtfertigen. In dem raschen Umschwung von Charlottens Benehmen gegen ihn fand er eine abscheuliche Launenhaftigkeit, ein unverantwortliches, gewissenloses Spiel mit seinem Herzen, eine kalte Grausamkeit, die das Unheil, welches sie angerichtet, gar nicht weiter beachtete, sondern es sich leicht machte und ihn einfach entfernte.


  »Gehen Sie fort, wir sind in eine schiefe Stellung gerathen. Sie genieren mich hier, ich wünsche Sie nicht länger hier zu sehen!«


  Friedrich Hild konnte diese Worte zähneknirschend im höchsten Zorn, in halber Raserei sprechen.


  Aber der Zorn trug nichts zur Heilung des Zustandes, in dem er sich befand, bei. Er machte ihn für die Arbeit, die Lichteffekte und die Wolkenbildungen, das schöne Landschaftsbild um ihn her und die Menschen darin, die Kunst und die Welt nicht wieder empfänglich. Er gab seinen Gedanken keine andere Richtung, zauberte vor sein Auge kein anderes Bild als immer das eine und einzige, das Charlottens.


  Zuweilen stiegen tolle Pläne in ihm auf; seine Phantasie baute sie aus und durchträumte sie, bis sie sich verflüchtigten und in Nichts auflösten. Einmal wollte er zurückkehren und sie um Verzeihung bitten, um ihre Freundschaft werben und dann durch langen, langen Liebesdienst ihr Herz zu gewinnen suchen. Ein anderes Mal hätte er sie gewaltsam entführen mögen.


  Dieser thörichte Gedanke flog ihn an, als er eines Tages unwillkürlich einzelne Worte auffing, die Signor Matteo Mattei, ein Wirth, mit seiner Tochter, der siebenzehnjährigen Chichina, wechselte und Friedrichs Auge dabei auf verdächtige Putzgegenstände von übergroßer Eleganz fiel, welche Chichina in ihrem Besitz hatte — eine Damenuhr an emailliertem Haken in zierlicher Schlangenform, ein Halsband von geschnittenen Steinen — das waren Dinge, die der kleine, dicke Signor Matteo, der so genau mit seinen Gästen abzurechnen pflegte, seinem Töchterchen schwerlich auf dem Markte zu Albano eingehandelt hatte. Aber Chichina hatte einen Bewerber und antwortete in ein wenig unbestimmter, ausweichender, sich nicht ganz gleich bleibender Art, wenn sie nach dem Berufszweige desselben gefragt wurde.


  Friedrich Hild kannte genug von Land und Leuten, um auf den Gedanken zu kommen, daß Giuseppe Tosti, dieser Bewerber, wenn er solche Freigebigkeit übte, die Quelle dazu in einem lichtscheuen und bedenklichen Handwerk finde, das eigentlich mehr Vorsicht erforderte, als Giuseppe zu nehmen schien. Friedrich wurde in seinem Verdachte bestärkt durch den Umstand, das Giuseppe trotz seiner Liebesflamme oft sehr lange Zeit hindurch versäumte, Abends auf der Pergola vor Signore Matteo’s Hause zu erscheinen, wo doch Chichina ihn regelmäßig erwartete. Seine Abwesenheit mußte also von unregelmäßiger Dauer und nicht vorher zu berechnen sein. Giuseppe mit einem Wort schien ein Manutengolo133 zu sein, das heißt ein Handreicher, ein Vermittler zwischen der heimischen Romantik des Brigantaggio134 und der Prosa des seßhaften Philisterthums, dessen die Romantik doch zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse und zur Unterstützung in ihren Unternehmungen bedurfte.


  Giuseppe hatte vielleicht eine ganze Räuberbande zu seiner Verfügung, und man durfte sich nur seine Gunst sichern, um die verwegensten Pläne ausführen zu lassen — Ueberfälle, Entführungen, Wegschleppungen in eine einsame, verlassene Burg tief in den öden Schluchten der Volsergebirge, in eine geheime Grotte in den Felsen der Abruzzen, wo man dann plötzlich als Retter auftauchen könnte, als Held und Befreier.


  Ach, es waren Pläne voll Thorheit, Chimären, kindische Träume, die sich bald wieder in Rauch auflösten, und Friedrich Hild war dann, wenn er sich selbst gestand, über welchem Unsinn er eine Weile gebrütet, so tief unglücklich, daß er aufstöhnte vor tiefem Weh … das Bewußtsein seiner völligen Hoffnungslosigkeit überwältigte ihn zuweilen so, daß er einen lauten Schrei des Schmerzes ausstoßen mußte … er konnte nicht anders, es hätte ihn sonst erstickt.


  Seine Natur war nicht die eines Werther. Er dachte nicht daran, sich todtzuschießen, so gleichgültig ihn auch ein auf seine Stirn gerichteter Revolver gelassen hätte. Er suchte auch nicht Trost in der Resignation; er verachtete jene Philosophie der Entsagung, welche häßliche Ketten mit sanften und frommen Gedanken vergoldet, die Freiheit der Seele verketzert und die That und die Stärke, die Entschlossenheit und die Energie zu Gunsten einer angefaulten Moral um ihren Werth bestiehlt. Er hatte kein Organ für eine solche Philosophie der Weiberseelen in sich, sondern nur die Leidenschaft, die unbezwingliche Leidenschaft. Und neben ihr nur noch einen Rest von Vernunft.


  Diese Vernunft ließ sich nicht ganz und gar und vollständig unterdrücken von der Leidenschaft. Es gab Augenblicke, wo diese Vernunft so hell in ihm wurde, daß er sich selbst ein Gegenstand der Beobachtung war und sich staunend des Dualismus der Menschennatur bewußt wurde.


  »Ich bin mir selbst ein Räthsel«, sprach er dann. »Ich sehe vollständig klar ein, daß ich ein Thor bin, daß ich zu Grunde gehe auf diesem Wege, daß ich verderbe und verkomme. Sie ist nicht das einzige Wesen auf der Welt. Es giebt gewiß tausend andere, die ihr gleichstehen. Weshalb denn in ihr Alles, Alles sehen? Das ganze Leben liegt fast noch vor mir und kann mir noch Glück und Freude bringen. Ich sehe das ein so klar, wie es mir nur der nüchternste Mensch sagen könnte. Und doch, es hilft mir nichts. Es ändert auch nicht das Geringste an meinem Zustande. Der Verstand, der Mann in mir spricht es, aber ein Weib, die Seele hört nicht darauf. Sie ist taub für das, was der Mann spricht. In dem Kampfe beider mit einander behält sie, sie allein das letzte Wort. Sie ist ein echtes Weib, sie ist unzugänglich für Gründe. O, das entsetzliche Weib! Und welch’ seltsame Welt ist der Mensch!«


  Endlich, im Laufe der Tage, wurde der Verstand mit seinen männlichen Gründen in so fern der Herr im Hause, als Friedrich die Ruhe gewann, sich stundenlang wieder seinen Arbeiten hingeben zu können. An etwas Größerem, an einer Composition zu arbeiten, dazu war er freilich nicht fähig. Aber er konnte Skizzen machen; er schweifte in der Gegend von Nemi umher, suchte Motive, begann sie unter einem aufgespannten Nomadenzelt, dem riesigen Sonnenschirm, zu fixieren, zerriß das eine, wenn es halb vollendet war, und brachte anderes vollendet heim.


  Er suchte dabei möglichst den Begegnungen mit Menschen auszuweichen; er wandte meist dem See den Rücken und vertiefte sich in die ostwärts von Nemi liegenden Schluchten des Gebirgsrückens, den oben der Gipfel von Monte Cavo krönt. In diesen Schluchten und auf diesen Halden war er sicher, höchstens einem Ziegenhirten mit seiner Herde zu begegnen. In diese wilde Gestrüpp- und Waldwelt drang ihm sicherlich kein civilisierter Mensch nach. Er konnte da vergessen, daß es Menschen gab. Aber vergessen?


  Ist es überhaupt möglich, zu vergessen? Einer leidenschaftlichen Natur wie Friedrich Hild wenigstens nicht. Er vergaß nicht. Er saß oder lag oft stundenlang auf einem Felsstück, unter dem Wipfel einer Kastanie, im Schatten des hohen Ufers eines trockenen Gießbachs. Andere Menschen holen sich, wenn sie in den Ländern des Südens lange auf dem Boden sitzen, alle möglichen Fieber; Skorpionen drohen ihnen mit ihrem giftigen Stich, allerlei Schlangen lauern unter den Sträuchern und im hohen Riedgras. Friedrich focht das Alles nicht an. Er war gefeit wie ein Trunkener.


  Er hatte recht gehabt, als er seinem Freunde geschrieben, daß das Abenteuer ihn fliehe. Nicht das Geringste stieß ihm in diesen Wäldern und Bergschluchten auf, was seinen Gedanken gewaltsam eine andere Richtung gegeben hätte. Und diese Gedanken, sie zogen alle, alle dem einen Ziele zu. Er war ihrer so wenig Herr, wie er Herr der Strömung seines Blutes war. Er war seelisch so krank, wie es ein Mensch physisch ist, dem alles Blut nach einer Richtung, nach dem Haupt oder der Brust strömt. Er litt an Gedanken-Congestionen; sein Haupt war voll von dem Gedanken an sie, zum Zerspringen voll und ließ nichts Anderm Raum, und das Uebel war so hartnäckig, so unheilbar hartnäckig, daß er sich mehr als einmal sagte: »Du bist auf dem Wege, verrückt zu werden.«


  Und zuletzt — zuletzt ging auch derselbe kalte und nüchterne Verstand, bei dem er anfangs Beistand und Trost gefunden gegen die unbezwingliche Sehnsucht und den Schmerz der Seele, ins feindliche Lager über. Der treulose Verstand, der ihm anfangs zornig gesagt, es sei ja helle Thorheit, sich so zu grämen, schlug sich ganz unverholen auf die Seite der Seele, des Herzens, mit dem er früher gehadert. Er sagte:


  »Du hast recht, dich so zu grämen. Mag es ihrer noch viele Tausend in der Welt geben, wo findest du Eine, deren ganzes Wesen und Sein das ist, was das ihre? So ganz das Ideal dessen, was du je dir erträumtest? bei der du das Gefühl haben würdest das zu besitzen, was dir wie von Anbeginn an verheißen ist, jene getrennte Hälfte deiner Seele135? Nirgendwo, und wenn du die Welt durchwandertest bis an ihre Pole! Und so mußt du jetzt einsam durch’s Leben gehen. Du wirst nie für Weib und Kind zu sorgen haben. Du wirst nie dich zu angestrengter Arbeit zusammennehmen, weil du nicht für sie zu schaffen brauchst. Du wirst deshalb nie ein tüchtiger Künstler werden. Sie würde es verstanden haben, dich zum Beharren, zur Ausdauer, zum Concentrieren deiner Kraft zu bringen, die Dinge, die dir am meisten fehlen. Du hättest eine wahre Gehülfin in Allem an ihr gefunden; du bist wirklich, auch wenn man’s mit den nüchternsten Augen ansieht, sehr unglücklich gefahren, armer, armer, zum Unglück vorherbestimmter Mensch!«


  Es war, als ob Friedrich Hild, sich selber unbewußt, Entschuldigungsgründe vor sich selber suche, daß er sich so von seinem Schmerze beherrschen lasse; Vorwände, wohinter es ihn drängte, sich vor dem Selbstvorwurf der Unmännlichkeit zu verstecken; eine Zuflucht vor der Selbstanschuldigung des thörichten Versinkens in Kummer und Harm über eine nicht zu ändernde Thatsache.


  Eines Tages war er in seine Berg- und Waldeinsamkeit geschritten und hatte sich sehr tief darin verloren. Er war in nordöstlicher Richtung den Bergpfaden nachgegangen, die ihn bald auf-, bald abwärts führten. So kam er in eine Lichtung, auf eine kleine, mit kurzem, sonnverbranntem Graswuchs bedeckte Halde, über die der Pfad lief, um jenseits derselben in dichte, schattige Waldung niederzusteigen. Obwohl die Sonne sehr stark auf den lichten Fleck brannte, blieb er doch stehen, um seine Blicke der wunderbar schönen Fernsicht zuzuwenden, die sich ihm hier bot. Er sah unter sich und links hin den Albanersee und Castelgandolfo und andere malerische Punkte des Gebirges, drüber ein weites Stück der Campagna und noch weiter die silberhelle Lichtfluth des mittelländischen Meeres; rechts unter sich Grottaferrata und Marino und zur Seite die Berghöhe von Tusculum; Tusculum, das Frascati überragt, an dessen Fuß die Villa Falconieri liegt — nur ein breiter Thalgrund lag zwischen ihm und dieser Welt, der er entflohen war. Wenn er fürder schritt — in einer Stunde konnte er dort sein.


  Er schritt nicht fürder, sondern er wandte sich. Er ging zurück bis zum nächsten Baumstamm, auf dessen Wurzel er sich niederließ, und das Kinn auf seine Hand stützend, schaute er in den Thalgrund unter der kahlen Höhe Tusculums hinab.


  Der Anblick mußte etwas eigenthümlich Belebendes und Beflügelndes für seine Phantasie haben. Er sah Charlotte lebhaft vor sich, als schreite sie über die kleine Lichtung vor ihm auf ihn zu. Es war ein seltsames Gefühl wie ihrer Nähe … er blickte schärfer auf die Höhe von Tusculum, ob er sie etwa da umherwandeln sehen könne — über das alte Amphitheater fort auf die vorspringenden Aussichtspunkte zu — ja endlich wurde diese Illusion einer Phantasie so mächtig, daß er ihre Stimme in einem lauten Ausruf hörte.


  Er erzitterte bei diesem Tone, er saß in starrer Unbeweglichkeit, wie um zu lauschen. Dann fuhr er plötzlich hastig mit der Hand über seine Stirn und schüttelte sich, wie um solche Hallucinationen von sich abzuwehren.


  »Das ist doch zu seltsam«, sagte er sich; »ich wollte darauf schwören, ich hätte sie rufen hören … vollständig ihre Stimme — wie kann die Phantasie so mit uns spielen!«


  Da scholl der Ruf, derselbe Ruf noch einmal.


  »Hild! Herr Hild!«


  »Was war das? Mein Name!« rief er entsetzt auffahrend.


  Graute ihn oder durchfuhr ihn eine plötzliche unsägliche Freude bei dem Gedanken, das könne keine Sinnestäuschung sein — Charlotte sei wirklich in der Nähe? … er wußte es selbst nicht. Er stürzte vorwärts, dem Pfade über die Lichtung nach … als er etwa die Mitte derselben erreicht hatte, sah er aus der Tiefe des Weges und aus dem Schatten, da wo der Pfad sich wieder in den Wald verlor, Charlottens Gestalt auftauchen.


  War sie’s, oder war es ein Trugbild, das eine Phantasie geschaffen? Doch nein, eine Phantasie wäre bei dieser Schöpfung anders verfahren. Sie hätte Charlottens ganzes Gesicht nicht so unnatürlich gefärbt, sie hätte ihr nicht diese hellen Schweißperlen auf die Stirn gelegt, sie hätte ihr nicht so schrecklich von Disteln und Dornen das Kleid zerrissen; sie hätte sie nicht so ohne Hut und Schirm allein in die Wälder laufen lassen.


  »Um Gotteswillen, Herr Hild!« rief Charlotte, außer sich auf ihn zueilend, aus.


  »Charlotte … Fräulein Charlotte!« stammelte er … »Sie … Sie hier … in dieser Wildniß…«


  »Ich falle um vor Erschöpfung«, sagte sie und rang nach Athen.


  »Was ist Ihnen zugestoßen? … ich bitte Sie um des Himmels willen…«


  »Gleich, gleich!« versetzte sie mühsam, kaum hörbar die Worte hervorstoßend, »führen Sie mich in den Schatten zurück.«


  Er geleitete sie zurück, indem er sie unterstützte, und als sie wieder im Schatten des Waldes waren, ließ Charlotte seinen Arm, an dem sie sich aufrecht erhalten, fahren, lehnte sich an den nächsten Baumstamm, an den sie Stütze suchend ihr Haupt neigte, und dann brach sie in einen Strom von Thränen aus und rief mit dem Tone rathloser Verzweiflung:


  »O gerechter Gott … o gerechter Gott … und an Allem, Allem tragen nur Sie die Schuld, nur Sie!«


  Dabei schlug sie beide Hände vor ihr Gesicht, daß die hellen Zähren an ihren Fingern niederliefen.


  »Ich … ich eine Schuld?« stieß Friedrich in seiner Aufregung ebenfalls athemlos heraus.


  Sie nickte heftig, wie von plötzlichem Zorn erfaßt, mit dem Kopf und dann sagte sie, die Hände niedersinken lassend, wild um sich blickend:


  »O sagen Sie mir, wo sind die Kinder — die Kinder?«


  »Die Kinder? Sie haben die Kinder verloren?«


  »Sie sind fort, gestohlen, geraubt, mit Selim — es ist ein entsetzliches Unglück — es ist mein Tod — mein Tod!«


  »Die Kinder geraubt? Wie ist das möglich, wie ist das zugegangen?«


  »Ich habe sie am Vormittag ausgehen lassen … in Selim’s Begleitung … der Graf und die Gräfin sind nach Rom gefahren für heute und morgen … unterdeß achtete ich meiner Pflicht nicht, versank in meine elenden, unnützen Träumereien, ließ Selim mit den Kindern allein gehen, und nun sind die Kinder geraubt, und ich bin das unglücklichste Geschöpf von der Welt. Ich überlebe es nicht.«


  Sie begann aufs Neue zu weinen und ihre Hände zu ringen.


  »Die Kinder sind entführt, von Briganten geraubt?« fragte Friedrich. »O, sagen Sie mir Alles!«


  »Sicherlich von Briganten«, versetzte sie. »Ich hatte sie ausgehen lassen und ihnen versprochen, nachzukommen; an einer Felsenquelle unterhalb Tusculums, rechtsab im Gebirge wollte ich sie treffen; es ist so schön dort, wir hatten die Stelle vor einigen Tagen entdeckt. Aber ich achtete der Zeit nicht, die verging, bis ich mich aufmachte, ihnen zu folgen. Als ich bei der Quelle ankam, fand ich sie nicht; ich fand Niemand, als eine Frau mit einer Tracht Schilf, die da rastete und mir erzählte, daß sie eben vier oder fünf Briganten begegnet sei, welche die Kinder und den Neger zwischen sich geführt hätten … ins Gebirg hinein … sie deutete mir den Weg an; ich stürzte in wahnsinniger Angst ihnen nach, um sie zu erspähen, um wo möglich zu sehen oder zu erkunden, wohin sie sich wendeten … was sollte ich anders thun in meiner Noth. als ihnen nacheilen, wenn auch nur, um mit ihnen unterzugehen und zu sterben? O, ich verdiene den Tod … mir sind die Kinder anvertraut…«


  Friedrich fiel sofort jene Begegnung am Abend seiner Unterredung mit der Gräfin ein, und schwer, centnerschwer fiel ihm aufs Herz, daß er es über allem dem, was darauf gefolgt war, völlig vergessen hatte.


  »O mein Gott!« rief er aus … »aber beruhigen Sie sich, um Gotteswillen, beruhigen Sie sich, Charlotte … die Kinder werden nicht untergehen und nicht sterben. Sie werden sie wieder erhalten, ungehärmt und unverletzt. Ich kann Ihnen dafür stehen … die Briganten werden ein Lösegeld verlangen und ihre Beute dann unverletzt zurückgeben … und daß dies rasch und ohne Schwierigkeiten geschehe, dafür kann ich etwas thun, viel thun vielleicht…«


  »Sie? Was könnten Sie thun?«


  »Ich kenne ihren Hehler, ihr Werkzeug diesseits des Gebirges … darum beruhigen Sie sich, ich bitte Sie, Charlotte; was Sie betroffen hat, ist beängstigend und schmerzlich genug, ich räume es ein, aber es ist nichts, was Sie in diese Verzweiflung zu setzen braucht … glauben Sie es mir, vertrauen Sie mir — eilen wir nur, die rechten Maßregeln zu ergreifen…«


  »Und welche Maßregeln, o sprechen Sie!«


  »Zuerst, das ist das Nöthigste, will ich Sie heimbringen — Sie müssen daheim sein, wenn der Graf … und die Gräfin zurückkehren, damit Niemand anders als Sie ihnen die Sache berichtet…«


  »Sie werden erst morgen Abend zurückkehren; die Gräfin hat mit einer aus Neapel zurückreisenden und Rom berührenden Verwandten, einer Gräfin Palfi, zu reden…«


  Friedrich sah sie eine Weile nachdenklich an, ohne fortzufahren; dann sagte er:


  »So wäre das Beste … ich weiß nicht, ob ich es Ihnen vorschlagen darf … aber es wäre das Beste … o gewiß, das Beste … kommen Sie mit mir … nach Nemi … reden Sie selbst mit Chichina … sie selbst werden am Besten verstehen, sie zu rühren … und mit Giuseppe … Chichina ist die Tochter meines Wirths … Giuseppe ist ihr Geliebter, ihr Sposo, und ein Manutengolo, der Unterstützer und Hehler dieser Briganten … vielleicht just der, in dessen Hand zunächst das Lösegeld gelangen wird … wollen Sie mir vertrauen und mir folgen?«


  »Gewiß, augenblicklich!« rief Charlotte aus, voranschreitend.


  Friedrich eilte, sein im Schatten des Baumes, unter dem er gesessen, liegendes Malgeräth zusammenzuraffen und verbarg es rasch hinter einem Strauch.


  »Nehmen Sie jetzt meinen Arm«, sagte er dann, an Charlotte herantretend — »der Weg ist voll schlimmer Stellen — ermüden Sie sich nicht durch diese Hast…«


  »Ich fühle nichts von Ermüdung!« versetzte sie, seinen Arm ablehnend und mit eiligen Schritten den Waldweg, der bald durch vorstehende Felskanten, bald durch labyrinthische Geflechte mächtiger Baumwurzeln schwer gangbar war, voraufschreitend.


  Friedrich folgte ihr schweigend, fast über eine Viertelstunde lang. Dann glitt sie an einer schwierigen Stelle über eine Steinkante aus und mußte sich an einem Baumzweige halten, um nicht zu fallen.


  »Sie muthen sich das Uebermenschliche zu«, rief Friedrich aus. »Sie sollen meinen Arm nehmen, und nicht so rasch gehen!«


  Er legte ihren Arm in den seinen, unterstützte sie und zwang sie, sich zu mäßigen. Nach einer Weile gab sie sich dieser Unterstützung, wie willenlos geworden, wie ganz und gar darein ergeben, hin; sie schloß eine Weile sogar schwer athmend die Augen und senkte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Kräfte waren offenbar völlig erschöpft.


  Der Weg, auf dessen Länge Friedrich vorher gar nicht geachtet, schien ihm jetzt sich entsetzlich zu dehnen. Da Charlotte nicht ausruhen wollte, mußte er sogar an schwierigen Stellen ihre Taille umfassen, um sie aufrecht zu erhalten. Endlich, nach mindestens zwei Stunden, kamen sie in Nemi an.


  


  XIII.


  Der Spiegel des Sees lag bereits in tiefem Schatten, aber die dem Meere zusinkende Sonne vergoldete mit ihrem Scheine die Pergola vor dem Hause Signore Matteo’s, als Friedrich seine Begleiterin darauf führte und diese sich auf die hölzerne Bank vor der Eingangsthüre in das Gastzimmer niedergleiten ließ. Er ging, um sofort die wohlgenährte, gutmüthige Wirthin aufzusuchen, die bald herauskam und erschrocken über den Zustand des Gastes, den Signor Frederico gebracht, Wein und Brot herbeiholte und nun forteilte, ein Zimmer zu bereiten, nachdem sie laut und heftig noch Chichina gerufen.


  »Che cosa c’è?« sagte Chichina, als sie gleich darauf in der Hausthüre erschien, mit der scharfen Stimme, die bereits etwas von jener Heiserkeit italienischer Frauenorgane hatte, der Folge landesüblicher Sitte, um jedes kleinste Ding zehnmal heftigeres Geschrei machen, als es verdient.


  »Sehen Sie her, Chichina«, rief Friedrich, »sehen Sie, in welchem Zustande von Erschöpfung diese arme Dame ist!«


  »La poverina!« sagte das junge Mädchen mit großer Theilnahme.


  »Und das Alles um der Freunde Ihres Giuseppe willen, die einmal wieder einen schönen Streich ausgeführt haben!«


  »Giuseppe … was hat Giuseppe damit zu schaffen?« warf Chichina ein, indem sie ihren Mund ein wenig zornig verzog.


  »Nun, nicht just er! Aber ich denke, er hat gute Freunde, die sehr freche Gesellen sind, um das Beste von ihnen zu sagen. Und diese Gesellen…«


  Friedrich erzählte Chichina den ganzen Fall, und Chichina hörte aufmerksam zu.


  Die Wirthin kam zurück … sie lud Charlotte ein, mit ihr in das Zimmer zu gehen, welches sie ihr bereitet hatte, und Chichina folgte ebenfalls.


  Friedrich blieb draußen, der Rückkehr Charlottens harrend; Signor Matteo kam zu ihm heraus, ließ sich die Sache berichten und gab guten Trost, wenn er auch Giuseppe aus dem Spiel gelassen haben wollte und nicht einräumte, daß dieser etwas mit den Briganten zu schaffen habe. Friedrich ließ sich dadurch nicht irre machen und stellte ihm die Lage des jungen, für die geraubten Kinder verantwortlichen Mädchens so beweglich wie möglich vor. Matteo ließ es an Diavolos und Demonios, die er auf die Räuber fluchte, nicht fehlen, schien aber doch der Ansicht, wenn sie nur nicht durch solche kecke Handstreiche alle Fremden aus dem Gebirge verscheuchten und alle Wirthe ruinierten, würde man ihnen schon das Leben gönnen müssen; die Menschheit werde auf verschiedene Wege gedrängt, um sich durchzubringen, und der Eine habe einen Broderwerb mit mehr, der andere mit weniger Gefahr.


  Nach einer Stunde etwa kam Charlotte wieder heraus. Die beiden Frauen hatten sie unterstützt, die Risse in ihrem Kleide etwas weniger sichtbar zu machen, und dabei hatte sie ihnen ihr Leid geklagt; die Frauen kamen jetzt und zogen Signore Matteo auf die Seite, und es gab ein langes Hin- und Herreden zwischen ihnen, wobei Matteo, dem die Geschichte um seines eigenen Vortheils wegen ein wenig störsam sein mochte, zuweilen ein sehr zorniges Wort sprach, welches das übrige Stimmengewirr übertönte. Und dann verschwand Chichina, und die Mutter kam zu Friedrich und sagte, man wolle sich erkundigen, ob die Räuber in der Gegend gesehen worden.


  Friedrich reichte ihr die Hand und antwortete:


  »Ihr seid eine gute, vortreffliche Frau, Signora Artemisia; Ihr seid mehr werth als fünf Heilige im Himmel und sieben fromme Klosterfrauen aus Sant Agnese vor Rom; auch vertraut diese gute Dame auf Euch mehr, daß Ihr ihr beistehen werdet, als auf Sant Antonio und die übrigen dreizehn Nothhelfer!«


  »Mai, mai«, versetzte die kleine Signora Artemisia, »es wird nicht nöthig sein, soviel Heilige darum anzurufen. Wir wollen suchen Kundschaft über die Sache einzuziehen und sehen, was für die Dame gethan werden kann. Unterdeß mögt Ihr die Nacht ruhig schlafen. Die Briganti sind Galantuomini136, die Kindern kein Leids zufügen. Und zum Abendessen will ich Euch gebratene Fische aus dem See, fette Lattarini, herausbringen, die Eurer Dame gefallen sollen.«


  Als Donna Artemisia ihre Lattarini brachte und den dunklen Wein von Grottaferrata dazu stellte, blickte schon der Mond groß und voll in den »Spiegel der Diana.«137 Charlotte nahm von den Speisen zu sich und trank, sie hatte sich erholt und schien gefaßt und lehnte sich endlich, die Hände in den Schooß sinken lassend, in ihrer Bank zurück, um lange auf die im Mondschein beleuchtete Scenerie rund umher zu blicken, während der weiche Abendwind ihre Stirne kühlte.


  »Also hier haben Sie gelebt seitdem, hierher sind Sie vor uns geflohen?« sagte sie nach einer Weile beinahe halblaut.


  »Hierher haben Sie mich gesendet«, antwortete Friedrich mit einem leisen Tone des Vorwurfs.


  »Ich meine, zu fliehen hätten Sie just nicht brauchen«, versetzte sie — »es war in Frascati Raum für Sie und uns, wenn wir die freundliche Absicht hatten, uns die Wege weiter nicht zu kreuzen!«


  »Sie sagen das ja fast vorwurfsvoll«, entgegnete Friedrich betroffen. »Und doch ließen Sie mir, denk’ ich, den Rath geben, zu gehen!«


  »Ich?« sagte sie ruhig; »das ist ein Mißverständniß.«


  »Graf Brechtal sagte mir, es sei das Beste; ich fühlte das selbst, und ich glaube, ich durfte annehmen…«


  »Graf Brechtal!« fiel Charlotte ein mit einer Betonung, durch welche etwas wie Bitterkeit klang. »Dann war ich also im Irrthum«, fuhr sie im selben Tone fort, »wenn ich glaubte, daß Sie vor meinem Briefe die Flucht ergriffen…«


  »Vor Ihrem Briefe, Fräulein Charlotte?«


  »Nun ja … den Sie nicht die Güte hatten zu beantworten.«


  »Ich … hätte einen Brief … von Ihnen … nicht beantwortet?«


  »Ist es nicht so?«


  »Ich weiß nichts von einem Briefe!«


  »Sie haben durch Selim meine Zeilen nicht erhalten?«


  »Nichts … gar nichts!«


  »Das ist seltsam! Das ist ein Anderes;« sagte Charlotte, ihn mit großen Augen ansehend.


  »Sie schrieben mir?«


  »Ich schrieb Ihnen … ich konnte nicht denken, daß der Brief nicht in Ihre Hände gekommen sei.«


  »Und was — um des Himmels willen, schrieben Sie mir?«


  Charlotte wandte erröthend ihr Haupt wieder von ihm ab.


  »Weshalb jetzt noch davon reden!«


  »Sie zürnten mir während all’ der Zeit, weil ich Ihnen nicht antwortete?«


  »Ich wußte es mir wenigstens nicht zu erklären!«


  »O, mein Gott«, seufzte Friedrich aus tiefster Brust — »wenn Sie wüßten, wie furchtbar ich seitdem gelitten habe…«


  »Sie?« fragte sie, mit halb ungläubigem Tone.


  »Ja … ja … mehr als ich vor wenig Wochen geglaubt hätte, daß ich, daß ein Mensch überhaupt je leiden könne.«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht wieder zu und fragte dann noch einmal: »Sie?«


  »Ich war ja hoffnungslos … ich sollte verzichten für ewig. Und ich konnte es nicht. Wie macht man es, ohne darüber zu Grunde gehen … wenn Sie mich zum ewigen Verzichten verdammen, so lehren Sie mich’s auch, ohne daß ich darum für immer verderbe oder verrückt werde!«


  Er sprach dies mit dem Tone grenzenloser Leidenschaftlichkeit, vor dem sie die Augen niederschlug, um leise, fast unhörbar, mit bebender Lippe zu sagen:


  »Ich habe auch gelitten in dieser Zeit!«


  »Sie, Sie, Charlotte … und was hätte über Sie ein Leiden bringen können?«


  Sie schwieg.


  »Weshalb«, fuhr Friedrich drängend, fast heftig fort, »sagten Sie vorhin, als ich Sie fand und Sie mir das Unglück mittheilten: ich sei an Allem schuld?«


  »Weil ich zu viel darüber nachsann, weshalb Sie uns so plötzlich verlassen hatten; weil ich die schmerzliche Beleidigung empfand, die darin für mich lag; weil ich diesem Gefühl des Verletztseins zu viel nachgab, mich zu viel damit beschäftigte und über diesen Gedanken meine nächsten Pflichten vergaß … darum sagt’ ich es!«


  »O mein Gott«, rief er auffahrend aus … »wenn ich damals schuldig wurde — diese Schuld habe ich gebüßt durch die Qual der Tage, die hinter mir liegen! O glauben Sie es mir, ich habe sie gebüßt! Und darum vergeben Sie mir, Charlotte: Sie sehen ja, was für mich spricht, ich habe es Ihnen ja gesagt, ich erhielt Ihre Zeilen nicht … nichts, nichts, gar nichts — ich glaubte ja, Sie, Sie selbst hätten mich fortgesandt, ich mußte es glauben nach Allem, was Sie mir bei unserer letzten Unterredung gesagt — vergeben Sie mir und zum Zeichen Ihrer Vergebung sagen Sie mir, was Ihre Zeilen an mich, die Selim unterschlug, enthielten?«


  Sie schwieg auf diese Frage. Sie blickte eine Weile fort auf den mondbeglänzten See hinaus. Dann erhob sie sich, reichte ihm die Hand, sah ihm ernst in seine, in dem blauen Lichte so bleich und scharf ausgeprägten Züge und sagte dann mit einem Seufzer:


  »Es scheint, wir haben Beide gelitten. Aber genug für heute von uns! Es muß uns Anderes jetzt näher am Herzen liegen. Ich will zur Ruhe gehen … thun Sie es auch, vielleicht nimmt der morgige Tag wieder unsere ganze Seelen- und Körperkraft in Anspruch!«


  Damit schritt sie rasch ins Innere des Hauses, um sich von Donna Artemisia in ihr Zimmerchen geleiten zu lassen.


  Friedrich blieb auf der Pergola zurück und schritt hier lange noch auf und ab.


  


  XIV.


  Es war begreiflich, daß Charlotte die Nacht hindurch wenig Ruhe fand. So kam sie denn auch sehr frühe schon, als eben die Sonne über den Monte Cavo emporgestiegen war, herunter und auf die Pergola hinaus. Es war Niemand da, auch in der Küche, zu der die Thür bereits offen stand, war Niemand zu sehen; erst nach längerer Zeit wurde Signore Matteo auf der Schwelle seiner Küchenthür sichtbar, zog sich aber gleich darauf wieder zurück, um seine Donna zu der Fremden hinauszusenden, und Signora Artemisia erschien denn auch bald in der ganzen unglaublichen Kühnheit des Morgen-Negligés italienischer Frauen.


  »Ecco, Cara Signorina«, sagte sie … »da sind Sie schon, und hier ist ein Brief von Signore Frederico … er ist schon seit einer Stunde auf und davon, nach Albano. um nach Rom zu gehen … il caro giovine.«


  »Nach Rom?« fragte Charlotte überrascht.


  »Nach Rom. Und er läßt Ihnen sagen, Sie sollten guten Muths sein. Er hat mit Simone Matteo, dem Bruder meines Mannes geredet; Simone Matteo ist ein Galantuomo; Sie können ruhig mit ihm nach Frascati zurückreisen; er wird Sie nach Albano führen und Ihnen dort einen Wagen nehmen, weil der Weg zu Fuße Sie ermüden würde…«


  Charlotte hatte während dieses Geplauders das Billet Friedrichs hastig geöffnet. Sie las die Worte:


  »Alles geht gut. Giuseppe hat in der Nacht mit den Briganten verhandelt — Chichina hat ihn darauf selbst zu mir geführt. Sie wollen mit einer Summe zufrieden sein, welche ich zugesagt habe, noch heute, und zwar vor Sonnenuntergang an derselben Stelle, wo sie die Kinder geraubt haben, auszahlen zu wollen, wenn sie um diese Zeit die Kinder eben dahin zurückbringen. Ich eile nach Rom, das Geld zu erhalten. Kehren Sie unterdeß ruhig heim, der Führer, der sich Ihnen anbietet, ist ein zuverlässiger Mann.«


  »Dem Himmel sei gedankt!« rief Charlotte aus freudebewegter Brust.


  »Gewiß, es wird Alles gut gehen«, sagte Donna Artemisia … »und nun will ich Ihnen ein Frühstück bereiten, und dann soll Simone Matteo kommen.«


  »Welche Summe haben denn die Briganten verlangt?« fragte Charlotte … »wißt Ihr es?«


  »Eh, chi so sa!« sagte die Wirthin achselzuckend. »Es wird nicht so arg viel sein!«


  »Aber Ihr müßt es doch wissen!«


  »Wir? woher sollten wir es wissen?«


  »Von Giuseppe … er hat ja mit dem Signor Frederico gesprochen!«


  »So … er?« sagte Donna Artemisia. »Steht das in dem Briefe? Es ist möglich, aber ich weiß es nicht … ich weiß nichts davon.«


  Donna Artemisia hielt vielleicht in der Angelegenheit diplomatische Zurückhaltung für geboten. Charlotte fragte sie deshalb nicht weiter und ebensowenig den ehrlichen Oste, Artemisia’s Gatten, der von Zeit zu Zeit auf der Schwelle der Küchenthür erschien und die Fremde ansah, aber durchaus keine Miene machte, als sei er zu einer offenherzigen Unterhaltung über dies Thema geneigt.


  Nach einer halben Stunde etwa, als Donna Artemisia längst den Kaffee auf den Steintisch der Pergola gebracht, kam Fräulein Chichina, eben beschäftigt, ihre Flechten mit dem großen goldenen Pfeil im Nacken festzustecken, rasch daher geschlürft, beugte sich zu der sitzenden Fremden herab und flüsterte:


  »Denken Sie sich, welche Galantuomi sie sind — sie haben nur fünftausend Scudi verlangt, keinen Bajocch mehr!«


  Und nachdem sie dies hastig geflüstert, schlüpfte Chichina stolz über die Uneigennützigkeit von Giuseppe’s guten Freunden ins Haus zurück.


  Charlotte aber war heftig erschrocken.


  Fünftausend Scudi! Und woher sollte ein armer Maler auf der Stelle fünftausend Scudi beschaffen? Das war ja eine furchtbare Summe!


  Aber er schrieb so zuversichtlich. Er mußte also Hoffnung haben, es zu können. Sie nahm sich vor, ihm zu vertrauen und die Hoffnung festzuhalten, die er ihr gegeben. Was sie gestern mit ihm geredet, hatte einen Frieden zu ihr zurückgeführt, in dem wie eine Bürgschaft lag, daß sich Alles zum Guten wenden würde — es war eine sanfte wehmüthige Freude in ihrem Herzen, die es erneuter Sorge verschloß.


  Und so stärkte sie sich an dem, was Donna Artemisia ihr hinausgebracht, und trat dann ihre Rückreise im Geleite des Signor Simone Matteo an. Artemisia gab Simone Geld dazu — Friedrich hatte ihr es eingehändigt, er hatte an Alles gedacht.—


  


  Friedrich war unterdeß vor dem Abgang des ersten Zugs in Albano angekommen und von dort mit der Eisenbahn nach Rom gefahren. Um halb Elf war er in der ewigen Stadt. Ein Fiaker brachte ihn von der Piazza de’ Termini nach der österreichischen Gesandtschaft, wo er die Wohnung der Gräfin Palfi erkundete. Er erfuhr, daß sie im Hotel de Rome wohnte. Also den Korso hinab ins Hotel de Rome. Nach einer Viertelstunde stand er in dem Zimmer, worin Gräfin Palfi wohnte und eben mit dem Grafen und der Gräfin Brechtal frühstückte.


  Die Herrschaften blickten bei Friedrich Hild’s raschem Eintreten ein wenig überrascht auf, und die Gräfin Brechtal, eine erregte und erhitzte Miene bemerkend, sagte:


  »Herr Hild! — Sie sehen aus, als brächten Sie Schlimmes…«


  »Nicht das, Frau Gräfin; ich komme überhaupt nicht zu bringen, sondern zu verlangen … zunächst die Gnade einer kurzen Zwiesprache mit Ihnen, wenn es sein könnte…«


  »Ich habe vor meinem Manne und vor meiner Cousine keine Geheimnisse, Herr Hild«, entgegnete die Gräfin ein wenig zögernd; »wenn es sich also nicht just um Ihre Geheimnisse handeln sollte…«


  »Ganz wie es Ihnen gefällt«, fiel Hild mit einer Verbeugung ein, den Stuhl einnehmend, den auf den Wink des Grafen der aufwartende Diener herbeigeschoben hatte; »ich bestehe nicht auf dem Geheimniß. Sie hatten die Güte, Frau Gräfin, alte und weit hinter mir liegende Verhältnisse von einem Gesichtspunkte aus zu betrachten, dem ich bei einer früheren Unterredung mit einer vielleicht ein wenig zu schroffen Undankbarkeit für den Edelmuth, den Sie dabei bewiesen, entgegentrat. Ich komme, Sie deshalb um Verzeihung zu bitten. Ich komme heute, Ihnen zu erklären, daß ich die Voraussetzungen, unter denen Sie sich so großmüthig erboten, mir meinen Lebensweg zu erleichtern, als richtig anerkenne, und daß ich einen Theil Dessen, was Sie mir zu jenem Ende zur Verfügung stellten, annehme. Es sollen daraus keine Verpflichtungen zu weiteren Beziehungen für Sie entstehen; aber ich nehme einen Theil Ihres Geschenkes an, ja ich bitte darum, und zwar, daß Sie es mir geben mit möglichst geringem Zeitverlust! In der That, ich bin durch die Umstände zu dieser kurzen und bündigen Erklärung gebieterisch gedrängt. Ich bitte Sie um ein Fünftel der Summe, welche Sie mir bestimmten; um fünftausend Scudi; ich bitte Sie inständigst, wenn es Ihnen irgend möglich sein sollte, mit mir zu Ihrem Bankier zu fahren und mir diese Summe sogleich aushändigen zu lassen. Sollte es zu viel sein, was ich verlange, dann bitte ich um das, worüber Sie eben bei Ihrem Bankier verfügen können…«


  Während Hild dies aufgeregt und hastig gesprochen hatte, und sich nun die Schweißperlen von seiner erhitzten Stirn wischte, blickte ihn die Comtesse Palfi mit immer größer gewordenen Augen an, während Graf Brechtal’s Augen immer kleiner geworden waren und jetzt ganz beschattet wurden von den düster zusammengezogenen Brauen. Die Gräfin Brechtal dagegen sah den Maler offenbar mit wohlwollendster Theilnahme an und antwortete:


  »Sie haben allerdings meine Eröffnungen ein wenig brüsk und rauh aufgenommen, Herr Hild … und mir dadurch Verdruß und Aerger bereitet … das aber hat mich in meinen Ueberzeugungen keinen Augenblick irre gemacht und auch nicht in meiner Bereitwilligkeit, Alles für Sie zu thun, was ich vermag. Ich freue mich, daß Sie von Ihren früheren Ansichten zurückgekommen sind, wenn auch nur, wie es scheint, unter dem Drucke plötzlich eingetretener Verhältnisse…«


  »Allerdings, Frau Gräfin, ich läugne das nicht«, fiel Hild ein — »aber ich werde Ihnen desto dankbarer sein, je größer dieser Druck, diese Nothwendigkeit ist, die mich an Ihre Hülfe verweist … Sie wollen also in der That auf meine Bitte eingehen?«


  »Ganz gewiß, ich halte mich noch immer vollständig an mein Wort gebunden…«


  »Und ich dürfte Sie bitten, sogleich mit mir zu Ihrem Bankier zu gehen…?«


  »Ich bin bereit dazu«, versetzte Gräfin Brechtal. »Der Wagen wartet unten auf uns, wir wollten zum Vatikan fahren und es ist kein großer Umweg.«


  Sie erhob sich, auch die Gräfin Palfi that es und der Graf Brechtal, der diese ganze Unterhaltung, ohne irgend eine Bemerkung zu machen, angehört hatte und jetzt in Gegenwart der Cousine seiner Frau es für doppelt geboten erachtete, sich gegen die ganze Verhandlung völlig gleichgültig zu verhalten und den Anschein zu behaupten, als ob sie ihn in keiner Weise berühre … was sie ja auch in Wirklichkeit nicht that, da die Gräfin Herrin ihres großen eigenen Vermögens geblieben war.


  So machte sich die ganze Gesellschaft zu der Fahrt bereit, und die Gräfin Brechtal überzeugte sich, nachdem sie ihre Mantille umgenommen und ihren Hut aufgesetzt hatte, daß sie ihr Taschenbuch bei sich habe.


  Kurze Zeit darauf hielt man vor dem Bankgeschäfte des Herrn Spada, — die Gräfin und Hild begaben sich in die Geschäftsräume, wo Herr Spada der ihm empfohlenen Dame mit großer Höflichkeit entgegenkam; er kannte ihre Kreditbriefe zu gut, um aufs neue einen Blick darein werfen zu wollen, und schrieb sofort die verlangte Anweisung von fünftausend Scudi auf einen Cassirer; Gräfin Brechtal übergab sie ihrem Begleiter; Friedrich nahm sie, er führte dankbar gerührt und tief aufathmend die Hand, die ihm den bedeutungsvollen Papierstreifen überreichte, an seine Lippen und begleitete die Gräfin zum Wagen zurück.


  »Und wo waren Sie denn in der letzten Zeit, Herr Hild — wo werden Sie von nun an sein — und werden wir Sie wiedersehen?« fragte sie auf diesem Wege.


  »Ich war in Nemi«, versetzte er. »Sobald Sie in Frascati zurück sein werden…«


  »Wir beabsichtigen mit dem letzten Eisenbahnzuge heute Abend heimzufahren.«


  »Nun dann … dann werde ich vielleicht schon morgen die Ehre haben, Sie wiederzusehen.«


  »Es wird mich freuen … vielleicht erzählen Sie mir dann auch, wozu Sie heute in so großer Hast des Geldes bedürfen … ich denke mir, es ist zu einen Gebrauche bestimmt, den Sie nicht zu verheimlichen nöthig haben, der Sie ehrt … aber ich fürchte auch, zu einem Gebrauche, der weniger Ihnen selbst, als Anderen zu Gute kommt.«


  »In der That, Sie haben recht; aber« — versetzte Friedrich lächelnd, »es ist zu einem Gebrauche bestimmt, den Niemand mehr billigen wird, als gerade Gräfin Brechtal. Doch davon morgen«, schloß er, die Dame in den Wagen hebend und sich verbeugend, während der Diener den Schlag zuwarf. Der Wagen rollte davon. Hild ging mit seiner Anweisung in das Haus und in die Geschäftsräume zurück.


  Eine Viertelstunde später trat er mit einem großen Leinwandbeutel unter dem Arm und von einem Commis des Hauses Spada, der einen zweiten ähnlichen Beutel trug, gefolgt, in das Atelier Karl Watler’s. »Demonio — Du — als Millionär — als Crösus?« rief der Bildhauer verwundert aus; »was hat das zu bedeuten?«


  Friedrich entließ, bevor er antwortete, den begleitenden Commis … Karl Watler prüfte die Schwere eines der Beutel, die sein Freund auf eine umgestülpte Holzkiste gestellt hatte und fuhr lustig fort:


  »Ich denke, wenn es Gold ist, so wird es reichen … Du kommst doch als neu etablierter Mäcen, mir meine Ajaxgruppe abzukaufen?«


  »Keineswegs«, fiel Friedrich ein. »Wenn Deine Ajaxe lebendig wären, so könnt’ ich sie eben gebrauchen, am Besten in päpstliche Gendarmen-Uniformen gesteckt. So aber weiß ich nichts mit ihnen anzufangen, und Du mußt mir schon selbst als waffenkundiger Streithahn beistehen. Du sollst mich als schützende Bedeckung beim Transport dieser fünftausend Scudi in guten Napoleond’ors begleiten; ich hoffe, Du hast Deine Pistolen von neulich noch bei der Hand?«


  »Gewiß — aber erkläre mir…«


  »So hole Deine Waffen und kleide Dich an. Du mußt ohne Zeitverlust mit mir gehen. Wir werden mit dem Zug um drei Uhr nach Frascati fahren. Um fünf Uhr müssen wir mehrere Miglien weit hinter Frascati, in der Gegend rechts unter Tusculum sein!«


  »Aber«, sagte Watler, ihn groß ansehend, »das lautet ja furchtbar abenteuerlich.«


  »Abenteuerlich, romantisch, brigantisch, Alles, was Du willst; nur thu’ mir den Gefallen und eile ein wenig, ich möchte so früh auf dem Bahnhofe sein, daß ich dort einige Erfrischungen zu mir nehmen könnte, denn ich bin sehr müde, hungrig und durstig.«


  »Sollen wir das Geld so offen bei uns tragen?«


  »Du hast recht — es ist gefährlich…«


  »Ich will gehen, mich anzukleiden und einen Reisesack mitbringen, in dem wir es bergen und sicher transportieren können.«


  »Thu’ das, Freund; bring’ auch die Pistolen mit; ich bleibe so lange hier und hüte meinen Schatz … auf dem Wege, wo wir nichts Besseres zu thun haben, sollst Du die ganze Geschichte erfahren.«


  Als Karl Watler in vollem Anzuge aus seinem hinter dem Atelier liegenden Schlafzimmer zurückkam, brachte er den Reisesack mit heraus. Beide Freunde steckten je eine der Waffen, nachdem sie frisch geladen worden, in ihre Brusttasche, brachten das Geld in dem Reisesack unter und machten sich auf den Weg zum Centralbahnhof der Piazza de’ Termini.


  


  XV.


  Es war halb fünf Uhr, als die beiden Freunde mit ihrer schweren Reisetasche zwischen den hohen Mauern des Weges, der die Villa Falconieri von der Villa Piccolomini trennt, daherschritten. Am Thore der ersteren angekommen, blieb Friedrich stehen und sagte:


  »So weit sind wir ohne Abenteuer wohlbehütet gekommen. Jetzt aber, wo unser Weg in die Wälder und wilden Gelände da oben in den Bergen führt, möchte ich zur größeren Sicherheit einen Begleiter mehr sich uns zugesellen sehen. Willst Du einen Augenblick hier warten; ich hoffe gleich wieder bei Dir zu sein!«


  »Ich verstehe«, antwortete lächelnd Karl Watler, »geh’ nur, ich will warten.«


  Friedrich eilte durch das Thor der Villa und über den Vorhof in das Haus. Er erfuhr, daß Fräulein Charlotte zurückgekehrt, daß sie um die Mittagsstunde mit einem Manne aus Nemi glücklich wieder eingetroffen, und in ihrem Zimmer sei … Das Kammermädchen führte ihn die Treppen in den obern Stock des stillen Gebäudes hinauf und meldete ihn an.


  Das Mädchen kam zurück, und ließ Friedrich über die Schwelle treten. Charlotte stand mitten im Zimmer — sie eilte, sie flog ihm entgegen — sie rief, indem sie sich an seine Brust warf:


  »O endlich! Bringen Sie die Kinder? Bringen Sie sie? O dann will ich Ihnen gehören mit Leib und Seele, für ewig, für ewig!«


  Friedrich war bei diesem überraschenden Empfange keines Wortes mächtig … er drückte das arme, in seiner Spannung und Angst vergehende Mädchen stürmisch an sich, endlich sagte er tief aufathmend, während sein Auge sich mit Thränen füllte:


  »Charlotte … meine Charlotte … o könnte ich durch Schwereres, Größeres Sie mir verdienen! … Die Kinder hoffe ich Ihnen in kurzer Frist wiederzugeben.«


  »O, ich verging vor Unruhe und Angst … ohne den Gedanken an Sie wäre ich gestorben, Sie sind mein Retter!« hauchte sie, mit ihren Armen an seinem Halse hängend, ihr Gesicht an einer Brust bergend.


  Friedrich drückte einen Kuß auf ihre Scheitel.


  »Und Sie sind mein Leben, mein Glück, meine Zukunft, mein Eins und Alles, Charlotte!«


  »Sie selbst«, fuhr er nach einer stummen Pause fort, »sollen mit mir gehen, die Kinder in Empfang zu nehmen. Können Sie es, sind Sie nicht zu erschöpft von Allem?«


  »O nein, nein«, rief sie, sich von ihm losmachend, aus — »was ist Ermüdung! — O, kommen Sie … kommen Sie!« Sie eilte, Tuch und Hut zu nehmen, dann gingen sie; Charlotte hing sich draußen an Friedrichs Arm … und so erschienen sie nach kurzer Frist vor dem harrenden Bildhauer, der draußen geduldig neben einem Reisesack stand. Er schaute ihnen lächelnd entgegen — Charlotte begrüßte ihn unbefangen und reichte ihm die linke Hand, während ihre rechte Friedrich’s Arm festhielt.


  Sie schritten vorwärts; Karl Watler, der an der andern Seite Friedrichs ging, flüsterte diesem zu:


  »Ich denke, Du darfst mit Deinen Briganti nicht hadern. Was die Kerle zu Stande gebracht, ist seine fünftausend Scudi für Dich werth! Nicht?«


  Friedrich nickte bloß, ohne über den Scherz lächeln zu können. In seiner Seele war zu viel Ernst dazu; er war so versenkt in sein Glück, daß er für nichts anderes Sinn hatte; die Sorge der Ungewißheit, ob die Räuber sich auch wirklich einstellen, ob sie ihr Versprechen halten würden, wie es Giuseppe verbürgt, bedrückte ihn nicht; es war eine innere Zuversicht auf das Glück bei ihm eingekehrt, daß kein Zweifel in dieser Stunde ihn quälen konnte.


  Man schritt lange aufwärts, die Villa Rufinelli links lassend. Dann gelangte man in eine Gegend hügeliger Weidegründe und darauf in das Waldgebirge, in eine Schlucht, in deren Tiefe Wasser rieselte und die allmälig sich emporhob, zum Kern des ganzen Gebirgsstocks, dessen Spitze der Monte Cavo, ansteigend. Eine wundervolle Kühle und völlige Stille herrschte in den Wäldern, durch die sich mit feinen Windungen der Fußweg zog. Ueberall hatten sich die Zweige der wuchernden Pflanzenwelt über diesen Weg gewölbt. Eidechsen schossen über den Pfad. Zuweilen auch eine harmlose Schlange — aber still war Alles; das Lebendige, das diese üppige Natur belebte, schien ohne Sprache zu sein.


  Auch unsere Wanderer gingen ohne viel zu reden. Nur zuweilen flüsterte Friedrich dem jungen Mädchen, das sich an seinen Arm geklammert hielt, einige Worte zu.


  Der Bildhauer, der hinter den Beiden drein schritt, seinen schweren Sack bald in der Hand, bald zur Erleichterung auf der Schulter tragend, sagte endlich:


  »Hör’ Friedrich, hast Du denn noch gar nicht daran gedacht, daß wir eigentlich doch verzweifelt leichtsinnig sind?«


  »Und weshalb?«


  »Wenn uns nun die edlen Strauchritter unser Geld abnähmen und uns alle Drei einfingen, um uns in irgend eine romantische Höhle in den Abruzzen zu schleppen, wo wir die lieben Kleinen und den dunklen Ehrenmann von Neger schon wieder fänden, aber nur um mit ihnen zusammen eingesperrt zu bleiben … wer steht uns dafür?«


  Charlotte schrak bei diesen Worten ein wenig zusammen — sie blickte ängstlich fragend zu Friedrich auf.


  »Unnütze Sorgen!« rief Friedrich, ärgerlich, daß sein Freund Charlotten durch seine Bemerkungen besorgt machte.


  »Bist Du so sicher?«


  »Auf arme Künstler haben es die Räuber nicht abgesehen! Und dann — was würde aus ihrem Handwerk, wenn sie so Treu und Glauben verletzten? Was würden die Madonna und Sant Antonio dazu sagen? Wir können ganz ruhig sein. Ich habe ihres Manutengolo Wort, und er hat das meine. Giuseppe würde sie verlassen, er würde der Erste sein, die den Sbirren und Gendarmen zu verrathen, wenn sie ihn zum Lügner machten!«


  »Hoffen wir also das Beste«, sagte der Bildhauer. »Es wäre verzweifelt unangenehm, wenn sie auch uns davon schleppten. Unsere Freunde in den Tre Ladroni würden wohl sofort zur Versteigerung meiner berühmten Ajaxgruppe schreiten, aber es wäre fraglich, ob die Räuber mit dem Erlös zu befriedigen wären!«


  »Sehr fraglich!« lächelte Friedrich … »wir thun also am Besten, diese Sorge nicht an uns kommen zu lassen.«


  »Es ist eine Stille und Verlassenheit hier in dieser Waldeinsamkeit«, sagte Charlotte … »ich begreife gar nicht, wie ich mich früher ein paarmal mit den Kindern, nur von Selim begleitet, so weit hineinwagte! Aber man redete ja bisher gar nicht von Räubern diesseits des Gebirges!«


  »Sie werden eben immer frecher!« fiel der Bildhauer ein.


  »In Frascati liegt eine französische Garnison«, entgegnete Friedrich. »Es kann ihnen unmöglich in deren Nähe behaglich zu Muthe ein. Sie werden desto eifriger darauf bedacht sein, dies Geschäft mit uns rasch abzumachen, um wieder aus der Gegend verschwinden zu können, bevor die Geschichte ihnen die Militärpatrouillen auf den Hals zieht!«


  Man hörte das Rauschen von Wasser.


  »Wir sind zur Stelle!« sagte Charlotte aufathmend.


  »Es ist drei Viertel auf Sechs«, bemerkte der Bildhauer, nach der Uhr sehend … »daß wir zu spät kommen, wird man uns wenigstens nicht vorwerfen können!«


  Der Weg warf sich ein wenig links hin, in eine kleine Lichtung, an der sich links eine Felswand erhob, die von Moosen und Epheu dicht bekleidet und von Kastanien beschattet war, welche ihre Wipfel an das graue Gestein drängten. Aus einer dunklen Grotte am Fuß der Felswand sprudelte eine reiche Quelle hervor, füllte ein kleines Becken, über dem die feuchten Felswände der Grotte hingen, mit krystallhellem Wasser und ergoß sich dann weiter quer über den fortlaufenden Weg durch eine tief in den Felsboden ausgespülte Rinne und endlich einen steilen waldbewachsenen Abhang hinunter.


  Am Rande des kleinen Wasserbeckens waren ein paar Steinblöcke so gelegt, daß sie sehr bequeme Plätze zum Sitzen darboten; und über der Wassergrotte war in den Felsen eine Nische gehauen, in welcher die verstümmelte Steinfigur irgend eines Heiligen stand … nur ein Cuvier der Hagiologie hätte aus diesem fossilen — Bruchstück die Spezies desselben bestimmen können … auf das Genus Mönch deutete die Kutte und der Strick, die der Heilige trug.


  Es war ein wunderlicher »Genius des Orts«, aber ein stilles Walten war jedenfalls ein den Wanderer mit Dank erfüllendes; er gewährte Ruhe, Schatten, Kühlung und Labung — im ganzen Gebirge war keine Stelle, die trauter, lieblicher und malerischer gewesen wäre.


  Unsere Wanderer ließen sich auf den Steinen nieder — sie trockneten ihre Stirn, und Watler improvisierte aus dem großen Blatt einer Wasserpflanze einen kleinen Becher, in welchen sich Charlotte eine Erfrischung aus der Quelle schöpfte.


  Und dann kam eine Zeit peinlichen Harrens.


  Nichts ließ sich sehen oder hören. Kein Schritt nahte. Kein Pfiff tönte durch den Wald. Nicht einmal ein harmloser Wanderer, der des Weges gezogen wäre, kam heute in diese stille, entlegene Bergwelt.


  Friedrich blickte nach der Sonne, die schräg durch die Wipfel der Bäume ihre Strahlen warf.


  Der Bildhauer hatte die Uhr in der Hand. Der Zeiger schlich entsetzlich langsam. Und doch verging eine Viertelstunde nach der andern … eine ganze volle Stunde endlich.


  Auch Friedrich konnte sich der peinigendsten Sorge nicht mehr erwehren, so laut er auch betheuerte, man habe Unrecht, sich der Sorge hinzugeben. »Vor Sonnen-Untergang«, so lautete die Verabredung. Die Sonne war noch immer nicht untergegangen!


  »Sollten wir nicht wohl daran thun, etwas weiter ins Gebirge hineinzugehen?« fragte Charlotte, sich in ihrer Beängstigung erhebend.


  »Halten wir uns an die Verabredung«, fiel der Bildhauer ein.


  »Ich höre kommen!« rief Friedrich aus.


  »In der That … auch ich höre Schritte!«


  Es waren Schritte, die vernehmbar wurden. Aber sie kamen von unten, von der Seite Frascati’s her. Sie kamen näher; durch das Grün schritt ein anständig gekleidetes Mädchen, »una ragazza« von ungefähr fünfzehn oder sechzehn Jahren, herauf. Sie trug einen Korb am Arme, schien durchaus nicht verwundert, die Gesellschaft hier zu finden, grüßte lächelnd mit einem:


  »Bona sera, Signori!«


  und knieete neben der Quelle, um, darüber gebückt, zu trinken.


  Dann sah sie die drei Harrenden der Reihe nach neugierig an und sagte: »Che aspettate — worauf wartet Ihr?«


  »Auf Galantuomini, die uns versprochen haben, zu kommen und, wie es scheint, vergessen, Wort zu halten!« versetzte Friedrich, der beim ersten Wort, das sie gesprochen, die Stimme wiedererkannte.


  »O Galantuomini halten ihr Wort, sicuro, sicuro«, antwortete lachend die Ragazza, und schritt mit ihrem Korbe weiter in den Wald hinein.


  »Ich muß das Mädchen schon in Frascati gesehen haben!« sagte Charlotte.


  »Leicht möglich«, versetzte Friedrich … »Sie ist ganz gewiß auf dem Wege zu unsern Galantuomini, deren Spionin sie ist … ich kenne sie auch … ich hörte sie neulich in der Nacht mit einem … aber horch, horch … was ist das?…«


  Der Bildhauer, welcher dem Mädchen nachgeschaut hatte, deutete jetzt mit einem leisen Ausruf plötzlich in die Höhe, von der er etwas wie — durch Gestrüpp oder Zweige hatte rascheln hören; zugleich fielen Brocken Erde und kleine Steine von oben nieder und trübten den Spiegel des Quellgewässers.


  Hoch oben an der Felswand, an einer Stelle, die nur einer Geme erreichbar schien, stand ein wüst aussehender Mensch in Hemdärmeln, die Manchesterjacke über der Schulter, den spitzen Hut mit breitem, verblichenem grünen Bande schief auf den Kopf gedrückt; eine Büchse in der einen Hand, die andere Hand auf eine Felskante gelegt. So schaute er ruhig dastehend auf die Scene tief unter ihm.


  Friedrich hatte ihn kaum ins Auge gefaßt, als ein anderes Geräusch sein Ohr traf und Charlotte einen leisen Schrei ausstieß. Als Friedrich der Richtung ihrer Augen folgte, sah er zwei ähnliche spitze Hüte und darunter zwei eben so häßliche, von vernachlässigtem Haar- und Bartwuchs umwucherte dunkle Köpfe aus der Tiefe rechts, da wo der Abhang sich steil absenkte, auftauchen. Das ruhige Weiterschreiten der Ragazza schien das verabredete Signal zu dieser Umzingelung der Harrenden gewesen zu sein … das Mädchen hatte, dicht an der Gruppe vorübergehend, sich wohl erst überzeugen sollen, daß keine Gefahr dafür ihre Freunde.


  Die beiden aufsteigenden Räuber trugen ebenfalls jeder eine Büchse und an der Seite schwarzlederne Hirtentaschen. Waffen waren weiter nicht an ihnen sichtbar; die Füße steckten in Bundschuhen; der Eine trug ein feines, rothseidenes Tuch um den Hals geschlungen, der Andere eine schwere goldene Uhrkette über der schmutzigen Weste, und seine Hemdärmel zeigten sehr feine weiße Leinwand, während die über die Schulter geworfene schwarze Jacke zerlumpt und geflickt war.


  Es war unmöglich, bei dem plötzlichen Anblick dieses Gesindels nicht zu erschrecken und sich die ängstliche Frage nicht zu wiederholen: mit welcher Absicht kommen sie — zu Krieg oder wirklich zum Frieden?


  Unterdeß waren die beiden aufsteigenden Räuber oben angekommen und blieben stehen. Der Eine winkte.


  Friedrich trat ihm um einige Schritte entgegen. »Habt Ihr das Geld?« sagte der Räuber.


  »Habt Ihr die Kinder?« versetzte Friedrich.


  »Wir haben sie, wenn Ihr das Geld habt!«


  »Wo sind sie?«


  »Sie kommen. Legt das Geld da vor Euch nieder und dann zieht Euch zurück.«


  Friedrich warf einen fragenden Blick auf den Bildhauer, wie ungewiß, was er thun solle.


  Karl Watler aber fühlte sich, wie es schien, gedrängt, die Sache rasch zu erledigen und jedenfalls gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er ergriff seinen Reisesack, trug ihn rasch an den bezeichneten Platz und öffnete das Schloß.


  »Jetzt zurück!« sagte der Räuber.


  Als man ihnen gehorcht hatte, fielen die beiden Banditen über die Reisetasche her; sie hockten sich auf der Erde nieder, hoben die beiden Beutel heraus und begannen, den Inhalt des ersten zu zählen, indem sie die Goldstücke wieder in die Reisetasche fallen ließen; der dritte Räuber kam von oben her, von einem Felsenstande heruntergeklettert, bemächtigte sich des zweiten Beutels und begann ebenfalls zu zählen.


  Es schien, sie waren weder im Zählen noch im Berechnen ungeschickt. Nach einer Weile standen sie auf, steckten die beiden geleerten Beutel dem Golde nach in die Tasche und der, welcher vorhin den Sprecher gemacht hatte, sagte:


  »Vabene. Sono cinque milia. Grazie, Signori!«


  »Ma i fanciulli! Aber die Kinder«, rief Friedrich beängstigt … Charlotte hing aus Angst, während alles dessen die Kinder nicht erscheinen zu sehen, halb ohnmächtig in seinem Arm.


  »Vengono, vengono!«138 versetzte der Räuber und warf seine Büchse über den Rücken, während er die Reisetasche unter den Arm nahm.


  Mit einem: »Felice Notte!« schritt er dann davon; die beiden Anderen folgten ihm, nachdem der Eine noch Charlotte lächelnd gegrüßt und dabei gesagt hatte: »Non avete paura. Vengono!«


  »Der Teufel hole diese Schurken mit ihrem Vengono! Sind wir die Geprellten oder sind wir es nicht?« rief der Bildhauer aus.


  Charlotte machte eine heftige Bewegung vorwärts. Sie riß sich vom Arme Friedrichs los und eilte den Weg hinauf.


  Die beiden Freunde vernahmen zugleich Fußschritte, leichte, trippelnde, laufende Schritte, die zwischen dem schweren Schreiten der rechts ab unter den Stämmen und den Gesträuchen verschwindenden Räuber hörbar wurden — Friedrich und Watler eilten Charlotten nach und sahen im nächsten Augenblicke um die Wendung des Fußsteigs die beiden Kinder herankommen und sich jubelnd in die Arme ihrer Charlotte stürzen.


  Die Aermsten sahen ein wenig verweint und verwildert aus, und ihre saubern Anzüge vom gestrigen Tage waren arg mitgenommen — aber sie selbst waren vollständig unverletzt und ungehärmt.


  Einen Augenblick darauf kam auch Selim um die Wendung des Waldweges. Er blickte sehr zornig und tückisch drein. Die Freude über eine rasche Befreiung, schien es, hatte seinen Unmuth über die Behandlung, welche er erlitten, nicht auslöschen können.


  »Sie sind’s, der uns aus den Händen dieser Schurken gerettet hat?« sagte er, Friedrich ansehend. »Oder Sie, Fräulein Charlotte? Ich kann Ihnen sagen, es war Zeit! Sie hätten mich umgebracht, diese Bösewichte! Wahrhaftig, ich danke Ihnen! … Diese Elenden, diese Hunde!«


  Selim drohte den verschwundenen Räubern mit der geballten Faust nach.


  »Sind sie nicht glimpflich mit Euch umgegangen, Selim?« fragte Friedrich.


  »Das können wir auf dem Wege hören«, rief Charlotte, die jubelnd die kleine Marie auf den Arm genommen hatte … »jetzt nur fort, fort, daß wir heimkommen.«


  Friedrich wollte den Knaben auf einen Arm nehmen, der aber versicherte, daß er nicht müde sei und laufen wolle. So eilte man heimwärts und ließ sich von Selim erzählen, der berichtete, daß die Räuber die Kinder während der Nacht und der Morgenstunden in einem einsamliegenden Hause jenseits des Campo di Hannibale untergebracht, ihn aber bei sich behalten und gezwungen hätten, mit ihnen im Walde zu bivouakiren und daß sie dabei sehr schlecht mit ihm umgegangen seien. Es schien, sie hatten durch Anspielungen auf seinen außergewöhnlich dunklen Teint, durch Zweifel, ob er ein Christiano und überhaupt ein Mensch wie andere Menschen, Selim’s in dieser Beziehung höchst empfindliches Ehrgefühl gereizt und ihn zu Aeußerungen hingerissen, die ihm nichts als Kolbenstöße, Fußtritte und Drohungen, ihm die großen, schwarzen Ohren abschneiden zu wollen, eingebracht hatten.


  Die Kinder bedurften einiger Zeit, um sich zu finden und wieder zu sich selbst zu kommen. Als dies geschehen, ergänzten die Beide, lebhaft durcheinander plaudernd, Selim’s Berichte. Aus ihrer anfänglichen Verschüchterung und Kleinmüthigkeit wurde nach und nach eine fieberhafte Aufregung, welche nur wuchs, je näher man der Villa kam. Auch dort, wo man etwa drei Viertelstunden früher anlangte, als der Graf und die Gräfin Brechtal zurückerwartet werden konnten, gelang es Charlotte nicht, diese Aufregung zu beschwichtigen. Und so stürzten die beiden Geraubten und wieder Gewonnenen denn mit lautem Rufen den Eltern entgegen, als diese, mit dem letzten Zuge von Rom angekommen, auf dem von nächtlicher Dämmerung erfüllten Hofe der Villa sichtbar wurden.


  Wir brauchen die Scene, die nach den ersten Mittheilungen der Kinder folgte, nicht zu schildern. Die Gräfin Brechtal schien anfangs gar nicht zu fassen, um was es sich handle, dann hielt sie sich an der Schulter ihres Mannes fest, wie um nicht in Ohnmacht zu fallen. Graf Brechtal’s Gesicht drückte Empörung und Zorn aus; er hielt den Kopf eines Knaben zwischen seinen beiden Händen und schaute dabei drohend auf Selim, der sich, eifrig gestikulierend, auf Charlottens Befehl, nach der entfernten Quelle zu gehen, berief und dem Umstand, daß Fräulein Charlotte ihnen nicht dahin rechtzeitig gefolgt, alle Schuld beizumessen schien, als ob die Räuber durch Charlottens Anwesenheit sich hätten abhalten lassen, ihren Streich auszuführen!—


  Fräulein Charlotte aber sagte mit einem schüchternen und flehenden Tone zur Gräfin:


  »Verurtheilen, trafen Sie mich — ich habe alle Schuld; aber danken Sie Herrn Hild, er hat Alles, Alles gethan, es wieder gut zu machen!«


  »Ich finde es unverantwortlich«, rief jetzt der Graf, zu dem Maler gewandt, aus, »daß Sie uns das Alles heute verschwiegen! Weshalb sagten Sie uns in Rom keine Sylbe davon? Ich muß gestehen, das ist stark!«


  »Meine Verantwortung ist, daß Sie die Kinder wohlbehalten vor sich sehen!« versetzte Friedrich ruhig. »Ich habe der Frau Gräfin dadurch ein tödtliches Erschrecken erspart. War es unrecht?«


  »Es war unrecht … rief der Graf erbittert aus.


  »So hören Sie meine weitere Vertheidigung. — Die Kinder standen während Ihrer Abwesenheit unter Fräulein Charlottens Obhut; sie hatte die Pflicht, sie Ihnen zu übergeben, sobald Sie zurückkamen, und für Fräulein Charlotte zu handeln hatte ich die Pflicht und das Recht — Fräulein Charlotte ist seit heute meine Braut!«


  Die Gräfin sah fragend zu Charlotte auf, dann lächelte sie freundlich, und Friedrich die noch zitternde Hand reichend, sagte sie:


  »Dann wollen wir anerkennen, daß Sie recht handelten. Und wir wollen Ihnen ewig dankbar sein, um dessentwillen, was Sie gethan! Ewig. Auch der Graf wird es sein. Charlotte Ihre Braut! Nun sind Sie ja doch zu uns zurückgeführt, trotz all’ Ihres Widerstrebens! Denn Charlotte wird immer meine beste Freundin sein und auch Sie uns erhalten, an uns fesseln! Und nun gehen wir hinein … ich bin dem Umsinken nahe, und der Kopf schwindelt mir von diesem Allem!«


  »Meine Frau spricht wahr«, sagte jetzt der Graf, Friedrich ebenfalls eine Hand hinstreckend; »es wäre undankbar von mir, wenn ich mit Ihnen rechten wollte. Wir sind Ihnen Dank schuldig — unendlich großen Dank! Es freut mich, daß wir Ihnen danken können, daß es unser Haus ist, welches Ihnen das giebt, was Ihr Glück sein wird — eine Frau wie Charlotte!«


  


  XVI.


  Nachdem man ins Haus gegangen, nachdem man Alles durchsprochen und die Aufregung über alles Erlebte einer ruhigern Stimmung gewichen, sehnte sich Friedrich mit allen Kräften seiner Seele nach einer ungestörten Unterredung mit Charlotte — es schien ihm eine ganze Welt, was er ihr zu sagen habe!


  Aber er hatte lange zu harren; es dauerte eine Ewigkeit, bis die über ihre tödtliche Ermüdung klagende Gräfin sich endlich einmal entschloß, die Ruhe zu suchen und sich zurückzuziehen, und bis die Kinder der Kammerfrau Christine übergeben waren, sie zu Bett zu bringen. Während sich nun der Graf und Karl Watler, die an ihrer gegenseitigen Unterhaltung viel Geschmack zu finden schienen, in ein Gespräch über italienische Brigantensitten vertieften, ging Charlotte auf den Vorplatz zu dem Villagebäude hinaus. Friedrich folgte ihr aus dem erleuchteten Saale in die warme, stille, sternenhelle Nacht draußen.


  Er nahm ihren Arm, um ihn in den seinen zu legen, und während sie den Kopf an seine Schulter lehnte, sagte er:


  »Endlich, endlich allein! O wie viel habe ich Ihnen zu sagen, Charlotte!«


  »Haben wir uns das Wichtigste, das Beste nicht bereits gesagt?« antwortete sie flüsternd.


  »Das Beste wohl — aber nichts habe ich Ihnen gesagt von der tiefen gränzenlosen Leidenschaft, welche mich für Sie erfüllt, nichts von dem unendlichen, alles andere ausschließenden, mein ganzes Leben, Sein und Denken an sich reißenden Gefühl, das Sie mir eingeflößt haben, und das mich alle diese Tage hindurch so unsäglich unglücklich machte…«


  »Und weshalb sagten Sie es mir nicht früher, statt wie ein Wilder auf und davon zu gehen und in die Wälder zu laufen? Sie waren so unverantwortlich, so rücksichtslos gegen die Gräfin gewesen, so stürmisch damals, als wir uns trafen … auf meinem Kirchengange…«


  »Die Leidenschaft gab mir meine Worte ein — und die Leidenschaft lehrt uns, stark handeln aber schlecht sprechen … und mein Betragen gegen die Gräfin … billigen Sie es nicht? Das Andenken an meine arme Eltern empörte mein innerstes Gefühl; und der Schmerz, der mich erfaßte, weil ich mich von Ihnen verrathen glaubte, ließ mich nicht anders handeln … ich konnte nicht anders, und Sie, Charlotte, Sie sollen mir Recht geben!«


  »Ich gebe Ihnen Recht«, versetzte sie; »ich gab Ihnen immer Recht darin, ich wußte, daß Sie handelten nach einem innern Gefühle, welches man schweigend achten müsse.«


  »O wie danke ich Ihnen für dieses Wort!« rief Friedrich, Charlottens Hand an seine Lippen führend, aus.


  »Und wenn ich Ihnen anders rieth«, fuhr Charlotte fort, »so war es der Drang, Frieden zu stiften und der Glaube, den Ihr Freund in mir erweckt hatte, nur ein thörichter Verdruß, in jenem Tête-à-Tête nicht mich, sondern die Gräfin zu finden, habe Sie verführt…«


  »Sie riethen mir anders?« unterbrach Friedrich sie.


  »In jenem Briefe, den ich Ihnen schrieb und den Selim — vielleicht auch der Graf, unterschlagen hat!«


  »Und was riethen Sie mir darin?«


  »Zuerst zur Gräfin zu gehen und ihr Anerbieten anzunehmen … dann wolle ich … nun, weshalb jetzt nicht es gestehen? … dann wolle ich Ihre Bewerbung annehmen!«


  »O mein Gott!« rief Friedrich aus.


  »Was erschreckt Sie dabei?«


  »Charlotte, diesen Brief hat nicht Selim, nicht der Graf unterschlagen, sondern mein, Dein guter Genius, die Hand des Himmels, wenn Du willst! Nun segne ich die Leidenstage von Nemi, die mir daraus erwuchsen, daß ich diesen Brief nicht erhielt!«


  »Und weshalb?« fragte Charlotte erstaunt. »Weil ich ihn aufs thörichtste mißgedeutet, weil ich Dich gehaßt, verabscheut haben würde … o erlaß mir, es Dir zu erklären … es würde mich auch jetzt zu schamroth machen … Gewiß hatte der Graf eine schlimme Absicht, als er zu mir kam und mir Erklärungen machte, die mich von dannen trieben. Aber indem er mir sagte, daß Du, Du, Charlotte, meine Handlungsweise gerechtfertigt findest, machte er mich Dir ewig zu eigen.«


  »Seltsamer Mensch!« sagte Charlotte nachdenklich— »kann man eine solche Leidenschaft empfinden und dabei gestehen, daß ein einziger Brief hinreicht, sie zu zerstören?«


  »O nein, nein«, rief Friedrich, sie an sein Herz ziehend, aus — »keine Macht der Erde wird sie mehr zerstören, denn sie ist unendlich, sie ist ewig, sie ist tief wie das Meer, sie ist ohne Gränzen wie der dunkelblaue Himmel dort über uns — sie ist mit einem Wort eine Künstlerleidenschaft.«—
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  Erstes Kapitel.


  Es war am Ende des August im Jahre 1796.


  Die Tage begannen kürzer zu werden und die sinkende Sonne warf lange Schatten in eine stille, weltentlegene Schlucht des Waldgebirges, das man den Spessart oder die Speßhardt nennt, den Wald der Spechte, in dem bairischen Kreise Unterfranken und Aschaffenburg.


  In dieser Schlucht, durch deren Tiefe ein schmaler und dürftiger Wasserfaden in einem tiefen, felsigen und mit Gerölle ausgepflasterten Bette niederschoß, standen unfern von einander zwei Siedelungen — eine Mühle und ein Forst- oder Waldwärterhaus.


  Die Mühle lag ein wenig tiefer, zwischen einem Stück Gartenland und einer kleinen Wiese; das Forsthaus lag einen Steinwurf höher — ein altes, in Bruchsteinen aufgeführtes Gebäude, dessen Schieferdach in der Mitte eingesunken war, sodaß der hohe Schornstein wie ein steifer Reiter im Sattel aussah. Vor dem Hause lag ein kleiner Garten, in dem einige abgeblühte Stockrosen und honigduftende Phloxbüsche sich über das verfallene und morsche Lattengitter erhoben, welches das Gärtchen umgab.


  Die Eingangsthür zu diesem Gärtchen fehlte; die Zeit hatte sie mit fortgenommen, vielleicht auch Jemand, der sie besser gebrauchen konnte als die Zeit, dem die alten Latten eben recht erschienen, sein Herdfeuer damit zu nähren. An der Stelle derselben aber zwischen den beiden schiefgesunkenen Holzständern, an welchen sie befestigt gewesen, saß ein anderes zerfallenes und morsches Etwas auf einem niedrigen Schemel, ein abgenutztes Spinnrad neben sich — eine alte Frau.


  Die Frau war jedoch weder mit ihrem Spinnrad noch auch mit dem hübschen Knaben beschäftigt, der zwischen ihren Knieen stand und sich an ihre vorgebeugte Schulter zurücklehnte, um mit großen braunen Augen die zwei Männer anzuschauen, welche vor der Alten standen; der eine in einer weißbestäubten Jacke und der andere im abgeschabten grünen Rocke, eine weiße Filzmütze auf dem Kopfe und grüne Gamaschen an den Füßen — es bedurfte des Hirschfängers an seiner Seite nicht, um einen Waldwärter oder Forstläufer in ihm erkennen zu lassen.


  »Ich kann Euch nicht sagen, wann der Herr Wilderich heimkommt«, sagte die Alte, den Forstmann ansehend; »wenn Ihr auf ihn warten wollt, so geht ins Haus; wollt Ihr’s nicht, so sagt mir, was Eure Botschaft ist.«


  Der Mann mit dem Hirschfänger schüttelte den Kopf.


  »Für Euch ist’s nicht, Muhme!« rief er aus.


  »Kann mir’s denken«, fiel die alte Frau ein; »bin auch nicht begierig darauf, hab’ mir die Neugier längst abgewöhnt — Gott sei gedankt — es ist gar gut, daß ich’s habe — sonst wär’s ja nicht zum Aushalten hier bei dem Herrn Wilderich! Bei dem ist Alles ein Geheimniß; man weiß nicht, wohin er geht, noch woher er kommt, und am wenigsten, was es mit diesem Jungen auf sich hat; und wenn er morgens die Büchse überwirft, dann mein’ ich immer, der geht nicht in den Wald wie ein anderer ehrlicher Förster um der Bäume und um der Holzknechte und des andern wilden Gethiers wegen, sondern um ganz andrer Dinge willen; das steht ihm im Gesichte geschrieben!«


  »Nun, um welcher andern Dinge willen sollte er denn in den Wald gehen, alte Margareth?« fiel lachend der mehlbestäubte Mann, der mit dem Forstläufer gekommen war und diesem mit seinen pfiffigen Augen zublinzelte, ein. »Welch andre Dinge als das wilde Gethier sollte er auf dem Korn haben?«


  »Das weiß ich nicht, und Ihr, Gevatter Wölfle, werdet’s auch nicht wissen, wenn Ihr auch noch so schlau den da anblickt, als hättet Ihr’s Euch längst an den Stiefeln abgelaufen; was ich weiß, ist nur, daß es ein gar wunderlich Gethu’ und Wesen um ihn ist und ein Hin- und Hergehen mit allerlei Botschaften und ein Heimlichthun, und daß es nimmer viel Gutes zu bedeuten hat; wenn die Männer was treiben, was sie den Frauleuten verbergen, so hat’s nimmer viel Gutes auf sich, und das, Gevatter Wölfle, sagt Eure Frau auch, Ihr könnt’s hören von ihr. Der Wölfle, sagt sie, der Schlaumichel, steckt auch mit unter der Decke!«


  »Ich weiß, ich weiß«, rief der Müller sie unterbrechend aus, »meine Frau sagt, das höre ich schon von ihr selber, Muhme Margareth, übergenug — das könnt Ihr mir glauben! Aber wenn ich auch mit unter der Decke stecke, wie Ihr Euch ausdrückt, dann meine ich, müßte ich schon davon wissen.«


  »Davon wissen? Ihr werdet viel wissen, Euch wird man Alles auf die Nase binden — dem Wölfle! Wenn Ihr’s wißt, so sagt mir einmal: woher ist denn der Herr Wilderich gekommen, und wo ist er daheim, und was will er im Walde hier? Eichkätzchen schießen? Danach sieht er aus! Und was hat’s auf sich mit dem Bamsen hier, dem armen lieben Burschen, der ausschaut, als wolle er jeden Christenmenschen fragen: Sag’s mir endlich einmal, was ist’s und weshalb bin ich hier im Wald, und wo ist meine Mutter, und weshalb bin ich nicht bei der, und wohinaus soll ich laufen, daß ich zu ihr komm’?«


  »Muhme Margareth, Ihr seid dümmer, als ich geglaubt hab’«, antwortete der Müller Wölfle. »Der Herr Wilderich wird schon wissen, wer und wo die Mutter von seinem Jungen da ist, und weshalb er ihn zu sich genommen hat und nicht sie. So etwas kann schon passiren, daß ein Mann sich vor den Leuten weniger daraus macht, solch ein saubres Pflänzlein bei sich zu haben, als ein armes Frauenzimmer.«


  »Ich muß weiter«, unterbrach der Forstläufer diesen Discurs der zwei Nachbarsleute; »ich habe noch ein tüchtig Stück Wegs abzulaufen, bis ich zur Ruhe komm’ heute. Gehabt Euch wohl, Alte, und sagt dem Herrn Wilderich nur, der Sepp sei dagewesen mit einem Gruß vom Philipp Witt und mit guten Nachrichten; der Franzose sei geschlagen und das Weitere solle der Herr Wilderich vom Müller erfahren.«


  »Gute Nacht«, versetzte die Alte mürrisch. Werd’s bestellen!«


  Die beiden Männer gingen davon, der Müller, um bald nachher linksab in seine Mühle zu treten, der Sepp, um rasch die Schlucht weiter hinabzuschreiten.


  Die Frau stand auf, nahm ihr Spinnrad unter den Arm und an der andern Seite das Kind, das etwa drei oder vier Jahre zählen mochte, an die Hand und ging über eine alte, schief zusammengesunkene Steintreppe, welche der Kleine mit seinen kurzen Beinchen mühsam zu erklettern hatte, ins Haus.


  »So, kleines Herrchen«, sagte sie dabei, »jetzt gehen wir heim, der Abend ist da, und wir sollen das feine Püppchen ja vor der Nachtluft hüten, so will’s der Herr Wilderich, und dann wollen wir nach dem Süpplein und dem Bettlein schauen.«


  »Ich mag aber nicht ins Bett, Bruder Wilderich soll mich zu Bett bringen!« sagte der Kleine sehr bestimmt


  »Ja, ja, Bruder Wilderich soll Dich zu Bett bringen, wie er’s alle Abend thut — komm nur, komm!«


  »Ich mag nicht ins Haus, ich will auf der Treppe sitzen, bis Bruder Wilderich kommt.«


  »Auf der Treppe? Auf den kalten Steinen willst Du sitzen? Bist gescheidt?«


  »Ich will aber. Bruder Wilderich hat gesagt, Du sollst thun, was ich will, Muhme!«


  »Nun schau’ einer dieses Kräutlein an«, sagte die Alte, die Arme in die Seite stemmend, nachdem der Kleine auf der obersten Stufe ihr seine Hand entrissen. »Ob’s D’ hergehst! Kommst gleich herein, Du Rebell, Du nichtsnutz’ger!«


  »Ich mag nicht. Ich bleib’ hier, bis Bruder Wilderich kommt!«


  »So? Nun, dann bleib’. Wart’, ich hole Dir ein Kissen, damit Du nicht auf die Steine zu sitzen kommst, Du Prinz Du!«


  Muhme Margarethe ging ins Haus und kehrte gleich darauf mit einem alten ledernen Stuhlkissen zurück, das sie murrend und scheltend auf die oberste Treppenstufe legte, um den »Prinzen« darauf zu setzen. Dann legte sie ihre beiden Hände an seine Schläfe, sodaß sie seinen Kopf sich zuwandte, und in die leuchtenden großen, sich auf sie heftenden Augen blickend, murmelte sie:


  »Krot, willmuth’ges Du; aber ein lieb’s, lieb’s Geschöpf bist doch! Ach Gott, was wird aus Dir noch werden, in diesem traurigen alten Wald hier und mit dem Bruder Wilderich da!«


  Sie drückte den Kopf des Kleinen zärtlich an sich, und dann ging sie ins Haus, ihm seine Abendsuppe zu kochen.


  Der Kleine saß ruhig und still eine Weile auf seiner Steintreppe, den Blick die Schlucht hinunter gewendet. Die Schatten der Bergwände wurden dunkler und schwerer, die Dämmerung begann die Schlucht zu erfüllen, und Margarethe erschien wieder auf der Hausschwelle.


  »Komm, Prinz, Du mußt aber jetzt hinein, Du mußt, es wird dunkel und kalt!« sagte sie, das Kind bei der Hand nehmend, um es ins Haus zu führen.


  »Kommt Bruder Wilderich nicht?« fragte der Kleine wie ängstlich und dem Weinen nahe.


  »Gewiß, gewiß, er kommt schon; komm nur herein, Dein Süppchen ist fertig; es wird Dir schmecken, und wenn Du hübsch Alles gegessen hast, dann wirst Du sehen, dann ist der Herr Wilderich da, mit einem Male, und bringt Dich zu Bett.«


  Der Kleine ließ sich beruhigt abführen.


  Nach einer Pause erschien wieder die Alte auf der Haustreppe. Die Arme in die Seiten gestemmt, blickte sie den Weg hinauf und hinab.


  »Wo der heute bleibt!« murmelte sie. »Es ist doch sonst seine Art nicht, im Walde zu bleiben, bis die Eulen zu Bett gehn. Wenn ihm etwas Böses zustieß, und nachher säß’ ich mit seinem Kinde da! Eine schöne Bescherung wär’s. Aber nein, da kommt er herauf; ja, ist’s denn er, der Herr Wilderich, und wen bringt denn der daher?«


  Diesen Ausruf der Verwunderung entlockte Frau Margarethe eine Gestalt, welche neben ihrem Dienstherrn die Schlucht heraufgeschritten kam und allerdings eine auffallende Erscheinung in dieser Umgebung war.


  Es war eine weibliche Gestalt, und diese Gestalt trug ein schwarzes Gewand und über ihm, breit zu den Füßen niederwallend, ein weißes Scapulier139 und über eine weiße Haube geworfen eine schwarze Kopfumhüllung, wie sie Klosterfrauen tragen.


  »Eine Nonne!« rief Frau Margarethe aus.


  Und dann schossen in Frau Margarethens Kopf sofort die wunderlichsten Voraussetzungen und Unterstellungen zusammen. Der geheimnisvolle Herr Wilderich und der kleine Prinz, den er vor der Welt sein Brüderchen nannte, und eine Nonne, von dem Herrn Wilderich hier in der Waldeinsamkeit zu dem Forsthause geleitet, das war eine Dreifaltigkeit, welche die bedeutungsvollste Combination erwecken konnte. Muhme Margarethe kannte den Weltlauf viel zu gut, die alte erfahrene Margarethe, um nicht sehr schnell diese Combination zu machen.


  Sie sah in äußerster Spannung dem nahenden Paare entgegen, das jetzt schon an der Mühle vorüber war, in äußerster Spannung auf die Scene, welche sich an dem Bettlein des eben erst zur Ruhe gebrachten Prinzen entwickeln würde. Da — wie war das? Der Herr Wilderich wandte sich ja gar nicht seinem Hause zu, und die Nonne auch nicht, sie schenkte dem alten grauen Forsthause nicht einen einzigen Blick, und im Vorübergehen winkte der Herr Wilderich nur mit der Hand und rief:


  »Ich komme später, Margareth!«


  Die Nonne wandte jetzt ihr Gesicht ihr zu und winkte so leise mit dem Kopf, daß es gar nicht zu unterscheiden war, ob es ein Gruß für Margarethe sein solle oder nicht. Und was noch verdrießlicher, Muhme Margarethe konnte nicht einmal mehr unterscheiden, ob die Nonne alt oder jung, schön oder häßlich sei, es war schon viel zu dunkel dazu. Doch jung mußte sie wohl sein; sie trat auf wie ein recht kräftiges junges Ding, und einen weiten Weg mußte sie doch gemacht haben, denn wo gab es ein Kloster hier in der Nähe? Das nächste war sicherlich fünf oder sechs Stunden weit.


  Margarethe schaute den beiden Gestalten mit großen verwunderten Augen nach, soweit sie konnte. Herr Wilderich trug ein großes Bündel, die Nonne nichts. Die Nonne ging nicht neben ihm, sie hielt sich an der andern Seite des Weges. So schritten sie den Weg aufwärts, bis dieser sich hinter der waldigen Bergseite verlor. Wohin konnten sie in aller Welt da wollen? Jenseits der Höhe lag ein Thal, so abgelegen, so verborgen wie eins in der Welt; wer da wohnte, der konnte sich einbilden, er einsiedele auf einer noch unentdeckten Insel oder in Amerika oder in Afrika oder Asien; es wäre Keiner gekommen, ihm deutlich zu machen, daß er im alten Spessartwalde sitze und nur eine kleine Stunde zu gehen habe, um an die Heerstraße von Würzburg gen Frankfurt und dann auf dieser zu richtig getauften Christenmenschen zu gelangen.


  Freilich, ein altes Castell lag in dem Thale, rechts auf einem Bergvorsprung; durch eine kurze Allee auf halber Berghöhe ging man darauf zu, rechts ab, wenn man ins Thal niederstieg; aber das alte Castell war ja seit Jahren von der Herrschaft verlassen; wo die lebte und wie sie hieß, wußte Margarethe gar nicht, und es wohnte nur ein närrischer alter Kauz, ein pensionirter Lieutenant des Contingents des fränkischen Rittercantons zur Reichsarmee, darauf als Verwalter oder Schösser, wie man’s nannte, und seine Knechte und Mägde, und sonst Niemand. Und zu dem bockbeinigen alten Herrn Schösser konnte doch die Nonne nicht wollen!


  Das waren die Gedanken, die Fragen, die Verwunderungen, mit denen Muhme Margarethe ihre schwere Last und Noth hatte, als sie endlich ins Haus zurückging und sich dann in dem ersten Raume, der als Eingangshalle, Küche und Wohnzimmer diente, ans Herdfeuer setzte, um, die Hände im Schooß, murmelnd in die Holzflamme zu sehen, über der ein brodelnder Topf hing.


  Enthielt der brodelnde Topf Herrn Wilderich’s Abendessen, so war dieser ein Mann von großer Anspruchslosigkeit; Margarethe verwandte sehr wenig Aufmerksamkeit auf das, was sie braute.


  Freilich viel Dank hätte sie heute keinenfalls geerntet, wenn sie auch mehr Fleiß und Würze an den Hasenpfeffer gewendet. Herr Wilderich trat nach mehr als einer Stunde sehr rasch, fast stürmisch und höchst aufgeregt ein. Er stellte die Büchse in die Ecke, er warf die Waidtasche von sich, ohne zu sehen, wohin sie fiel. Er ging ins Hinterzimmer zum Bett des Kleinen und drückte einen Kuß auf seine Stirn, daß das Kind sich erschrocken in seinem Schlummer umwarf. Er kam zurück und schritt in der Küche auf und ab, immer auf und ab; und daß Margarethe da war, mit all ihren Verwunderungen und Fragen im alten Gesicht, und daß ein sauber gedeckter Tisch da war, nahe am Feuer, und daß Margarethe eine dampfende Schüssel darauf stellte zu dem Brode und der Flasche Landwein und dem alten Kelchglase, die schon darauf standen, Alles das schien er gar nicht zu sehen, nicht zu ahnen; ebenso wenig, daß die alte Frau, nachdem sie sich wieder zu ihrem Spinnrad gesetzt, ihn mit Seitenblicken beobachtete, in denen nichts weniger lag als die stumme Versicherung für den Mann, daß er’s mit all seinem Treiben und Gebaren der guten, aber etwas mürrischen alten Seele recht mache.


  »Ich soll Euch sagen, der Sepp sei dagewesen, um Euch Nachrichten zu bringen, und das Weitere würdet Ihr vom Gevatter Wölfle, dem Müller, erfahren. Die Franzosen seien geschlagen.«


  »Ich weiß, was der Sepp wollte«, antwortete Wilderich zerstreut.


  »Auch daß die Franzosen geschlagen sind?«


  »Auch das, auch das!«


  »Nun, wenn Ihr Euch nicht mehr draus macht — mir kann’s auch gleich sein.«


  Der Förster antwortete nicht.


  »Wollt Ihr nicht essen heute?«


  »Gewiß, gewiß!«


  Trotz dieser Versicherung setzte Wilderich seine Wanderung fort.


  Margarethe folgte ihm mit ihren Blicken.


  Nach einer Weile fielen Wilderich’s Blicke in diese ihm so gespannt folgenden.


  Er blieb vor Margarethe stehen, und ein plötzliches heiteres Lächeln glitt über die schönen, ausdrucksvollen Züge des hochgewachsenen jungen Mannes.


  »Alte Margareth, weißt Du, daß Du sehr komisch bist mit dem bösen Gesicht, das Du mir machst? Weshalb fragst Du nicht?« rief er aus.


  »Fragen? Wonach soll ich fragen? Wenn der Herr Wilderich sich nicht herabläßt, von irgend einer Sache anzufangen, wo man doch hier mutterseelenallein im Walde sitzt, daß einem die Zunge gar noch eintrocknen könnt, und man nicht weiß, wo man das Bischen Sach’ und Zeug, an das man mindestens denken könnt’, hernehmen soll.«


  Wilderich lachte.


  »Und wenn wunderliche, unverhoffentliche Frauenspersonen«, fuhr Margarathe fort, dahergehen und es schon zeigen, daß sie mit der Margareth nicht zu thun haben wollen, sondern an der Thür still vorübergehen und in den Wald hinein, wo der Weg doch ein Ende hat und Niemand sie erwarten kann, und am wenigsten ein Kloster ist, wo solche Frauenspersonen hingehören, und wenn der Herr Wilderich als ihr Bote und Packträger nebenher zieht—«


  »Nun hör’ auf, hör’ auf«, fiel ihr Wilderich ins Wort. »Was soll der ganze Psalm, statt daß Du mich ehrlich fragst, wie’s Dir doch das Herz abdrückt: Wer war die Nonne?«


  Margarethe stemmte ihre Arme in die Seite, und das Spinnrad von sich schiebend, rief sie laut und unverhohlen aus:


  »Wissen möcht ich’s, so viel ist gewiß!«


  »Nun, so geht’s Dir grad’ so wie mir!« versetzte Wilderich.


  »Ihr wißt es nicht? Ihr wollt es nicht wissen?«


  »Ich weiß es wahrlich nicht, ich werde nicht klug daraus.«


  »Ah, und Ihr tragt ihr doch ihr Bündel, und Ihr führt sie doch, und sie mußte Euch doch sagen, woher sie kam, wohin sie wollte?«


  »Wohin sie wollte, das hat sie mir allerdings gesagt.«


  Margarethe schüttelte ungläubig und entrüstet den grauen Kopf und zog mit der Miene der Resignation wieder ihr Spinnrad an sich.


  »Wohin wollte sie denn?« sagte sie mit einem verbissenen Ton, den sie für geeignet hielt, um ihren völligen Unglauben an den Tag zu legen.


  »Sie wollte nach Goschenwald drüben.«


  »Zu dem rothen Herrn Schösser? Will der ein Kloster stiften?


  »Zu dem oder vielmehr zu dem Hause, in dem der alte gestrenge Herr Lieutenant wohnt. Höre nur! Ich komme heute Nachmittag—«


  »Aber wollt Ihr denn nicht essen, Herr Wilderich?« unterbrach ihn die Alte; sie sagte es, als wolle sie andeuten, daß sich eine rechte Jagdgeschichte ebenso gut über Tisch erzählen lasse.


  »Nun ja, ich will endlich Deinem Ragout alle Ehre anthun«, entgegnete Wilderich, sich an den gedeckten Tisch setzend, »aber hör’ zu. Also, ich komme heute Nachmittag durch die Kiefernbüsche oberhalb Rohrbrunn und von da auf die Würzburger Heerstraße, um so heim zu wandern; da begegnet mir der Weißkopf, der Waldmeister aus dem Siefengrund, weißt Du, und der ruft mir zu, ob ich’s schon gehört hätte, die Franzosen seien geschlagen am 24. bei Amberg140 in der Oberpfalz; der Erzherzog Karl habe sie gefaßt, ihr Obergeneral, der Jourdan, sei schon bis an die Wiesent zurück, Fürst Johann Liechtenstein mit seiner Cavallerie schon in Nürnberg; wenn die Franzosen sich auch noch einmal stellten, so würden sie doch gegen den Erzherzog nicht aufkommen können, so groß seien ihre Verluste. Auch flüchte sich schon Alles oben im Lande, was sich flüchten könne, vor ihren zurückflutenden Heeresmassen; denn wenn der Franzose geschlagen heim marschirt, dann ist er wie ein wildes Thier und ärger als Kroat und Türke; und was dann unbeschützt auf dem Lande wohnt, was wohlhabende Leute sind, Beamte, Pfarrer und Ordensleute, die thun wohl, sich aus dem Staube zu machen; und das geschähe denn auch aufwärts am ganzen Main, erzählte der Weißkopf.«


  »Wenn nur das schlechte Sansculottenvolk nicht hierher kommt!« rief Margarethe erschreckend aus. »Gott steh’ uns bei!«


  »Sag’ lieber: Gott steh’ ihnen bei!« fuhr Wilderich mit dem Ton der Drohung und des Zorns fort. »Wir haben vor, ihnen an den Spessart ein Andenken mit auf den Weg zu geben, wenn sie kommen! Hab’ keine Angst. Du wirst schon sehen, was geschieht. Und davon rede ich denn mit dem Waldmeister ein wenig, und dann gehen wir auseinander, er geht aufwärts und sagt im Fortgehen:


  ›Seht Euch doch nach der Nonne um, die da unten an der Heerstraße sitzt; ich hab sie gefragt, wohin sie wolle, aber sie hat den Kopf abgewandt, ohne mir Antwort geben zu wollen. Da bin ich meines Wegs gegangen; aber es ist doch seltsam, woher die Person so hierher in den Wald geschneit ist und sie kann doch nicht allein in den Abend und die Nacht hineinlaufen.‹


  ›Will schon sehen‹, sag’ ich und gehe weiter und sehe nach einer Weile denn auch richtig eine Nonne dasitzen auf einem Stein, die Hände im Schooß und ihr Bündel neben sich; und ich gehe auf sie zu und sage:


  ›Guten Abend, ehrwürdige Mutter, wie kommen Sie denn so allein, wenn man fragen darf—‹ Aber damit stockt mir auch das Wort auf der Zunge, weil sie jetzt den Kopf aufhebt und mir das Gesicht zuwendet — ein Gesicht — ich sage Dir, Margareth, so eins hast Du nie gesehen und ich auch nicht, nie in meinem Leben; ein Gesicht, so fein und schön und rührend blaß, mit großen glänzenden braunen Augen, glänzend und doch so weich, so sanft, so still, und das Gesicht dabei so fein und so rosig bleich—«


  »So fein und so bleich — das habt Ihr schon ’mal gesagt!« murmelte Margarethe spöttisch.


  »Ich sage Dir«, fuhr Wilderich eifrig fort, »die heilige Genoveva muß so ausgesehen haben, als sie zwischen den Baumwurzeln unter der Eiche im Ardennenwald saß.«141


  »Nun ja, und den kleinen Schmerzenreich für die heilige Genoveva hätten wir ja auch zur Hand!« hätte Margareth sagen mögen; aber sie verschluckte die Bosheit, denn Wilderich’s Blicke lagen so ehrlich auf ihr, er sprach mit solcher Aufrichtigkeit, daß sie irre zu werden begann an der Geschichte.


  »Sie sah mich mit diesen Augen an, als wolle sie mir in der Seele lesen«, erzählte Wilderich weiter; »und dann sagte sie leise, daß ich sie kaum verstand: ›Ich komme von Oberzell. Ich bin sehr ermüdet. Wie weit ist es noch bis zu dem Hause Goschenwald?‹


  ›Goschenwald — das liegt in meinem Revier — ich bin der Revierförster von Rohrbrunn. Wenn Sie nach Goschenwald wollen, so ist es just auch mein Weg — mein Forsthaus liegt in der Schlucht am Wege nach Goschenwald.‹ So stotterte ich abgebrochen heraus. ›Wie weit es ist? Es wird zu weit sein, daß Sie es noch bei hellem Tage erreichen wenn Sie ermüdet sind, heißt das, ehrwürdige—‹ Ich verschluckte verlegen das Wort: ehrwürdige Mutter — solch ein junges Geschöpf? Ich ward ganz roth dabei.


  Sie blickte noch einmal zu mir auf — diesmal flüchtiger; dann, nach ihrem Bündel fassend, sagte sie:


  »So will ich weiter gehn, wenn Sie mir den Weg zeigen wollen.«


  Ich griff nach ihrem Bündel, es ihr zu tragen, und sie ließ es mir. Weiter zu reden wagte ich gar nicht, ich wußte nicht, wie ich sie anreden sollte; aber sie selber begann nach einer Pause wieder:


  ›Ich war Novize im Kloster Oberzell‹, sagte sie. ›Es kam die Nachricht, daß die französische Armee geschlagen und im vollen Rückzuge sei; die ehrwürdige Mutter Aebtissin kündigte uns an, daß wir allesammt das Kloster verlassen und uns zu unsern Verwandten flüchten sollten. Ich habe keine Verwandten, und so gab mir die Aebtissin ein Schreiben an den Herrn Schösser von Goschenwald, weil dies Haus verborgen und abseits von der Heerstraße liege.‹


  ›Und den Weg von Oberzell bis hierher haben Sie zu Fuß gemacht?‹ fragte ich verwundert.


  ›Nicht ganz‹, sagte sie; ›bis Seidenfeld fuhr ich mit zwei ältern Schwestern, die von da aus das Mainthal weiter hinauf reisten.‹


  ›Dann blieb Ihnen doch eine gute Strecke zu Fuß zu machen übrig, bevor Sie bis hierher kamen‹, versetzte ich.


  ›Ich bin auch müde‹, versetzte sie; ›aber es wird ja gehen. Wenn man muß, geht Alles!‹


  Ich war recht linkisch und einfältig«, fuhr Wilderich zu erzählen fort; »ich wagte nicht, ihr meinen Arm anzubieten, als es nun in unsere Schlucht hinein und bergaufwärts ging, noch auch ihr von dem Wein zu bieten, den ich in meiner Waidtasche trug — ich ging ganz kleinlaut neben ihr her, wohl eine halbe Stunde lang. Ich weiß nicht, ob das vielleicht sie muthiger und mittheilsamer machte, denn sie begann nun zu sprechen. Sie fragte, in wessen Dienst ich stände, und ob ich Haus Goschenwald und die Menschen, welche dort wohnten, kenne, und dann erzählte sie von dem Aufruhr und dem Schrecken der guten Nönnchen, als die Nachricht gekommen, die sie wie eine Schaar aufgeschreckter Tauben aus ihrer stillen Clausur fortgetrieben, wie die frommen Gottesbräute so hastig gepackt und kopflos durcheinander gelaufen und nach Fuhrwerk geschrieen, und wie die jüngern sich’s lachend gefallen lassen und die ältern geweint und gejammert — und das Alles, wie sie’s schilderte, hatte so etwas, wie soll ich sagen, nichts Lächerliches, es war gar natürlich und selbstverständlich — aber wie sie’s erzählte, mußte ich doch ein paarmal lachen, und es war mir, als ob das junge Mädchen trotz ihres Novizenthums und ihres schwarzen Habits doch vor dem Klosterwesen und Nonnenthum nicht den geringsten Respekt habe!«


  »Und dann?« fragte Margarethe.


  »Dann«, versetzte Wilderich, »kamen wir hier am Hause vorüber und ich sagte ihr, daß ich hier wohne, allein mit Euch, Margarethe, des vorigen Revierförsters Muhme, die schon dem alten Manne lange eine treue Pflegerin gewesen. Das Haus sei alt und das Revier groß; der Dienst sei schwer, wenn man aber dabei groß geworden und von Jugend auf dazu dressirt, so halte man’s schon aus; und da sagte sie: wenn auch das Haus verfallen genug aussehe, so sei es doch mein Haus, und wenn der Wald, den ich zu hüten habe, auch weit und groß sei, so sei es doch der schöne, stille, freie Wald, in den keine Menschen mit ihrer Noth und ihrem Leid kämen, keine Menschen mit ihren bösen und verderblichen Leidenschaften; es sei doch Jeder glücklich, der ruhig und geachtet am eigenen Herde leben könne und das Schicksal der Heimatlosen und Ausgestoßenen nicht kenne! Das sagte sie mit einem Tone, einem so traurigen und ergreifenden Tone, daß ich gar nicht wußte, was ich darauf antworten sollte; es hat mir seitdem gar nicht aus dem Kopfe herausgewollt, was für ein Schicksal es sein kann, das sie so jung ins Kloster getrieben, daß sie jetzt sich eine Heimatlose und Ausgestoßene nannte. Ich war von dem Augenblick an so betroffen und kleinlaut, daß ich nicht mehr wagte, irgend eine Frage an sie zu stellen. Sag’ mir um Gotteswillen, Margareth, wer kann sie sein, was kann sie erlebt haben, daß sie mit so traurigen Augen in die Welt blickt, mit so traurigen Worten redet? Mein Gott, was muß ihr angethan sein, daß sie einem armen Teufel, der, wie ich, in der öden Einsamkeit dieser Waldschlucht in solch einem schiefgesunkenen Malepartus142 sitzt, beneidet — und dabei so jung, so schön, so bezaubernd schön?«


  »Bezaubert hat sie Euch, so viel ist gewiß. Aber was kann ich davon wissen?« rief Margarethe achselzuckend aus. »Ihr habt mir ja noch nicht einmal das Ende der Geschichte erzählt.«


  »Meine Geschichte ist zu Ende. Ich brachte sie bis nach Goschenwald. Erwartet war sie da nicht. Auf der Brüstung der alten Steinbrücke vor dem Thorbau saß der alte Schösser in seiner rothen Lieutenantsuniform, die er nie ablegt; er saß steif und gerade da, der Zopf stand ihm hinten vom Kopfe ab, just so weit wie vorn die irdene Tabakspfeife, die er im Munde hatte und aus der er blaue Dampfwolken blies, so beharrlich und still für sich hin, als ob er das Abenddunkel zurecht rauchen müsse und die Schatten der Nacht ohne seine blauen Wolken nicht fertig würden. Die Nonne trat an ihn heran, zog schüchtern und leise redend einen Brief hervor und gab ihn dem Alten, er sei von der hochwürdigen Frau Aebtissin von Oberzell. Der Schösser besah ihn von allen Seiten; dann steckte er ihn in die Tasche und sagte, es sei zu dunkel, um ihn zu lesen; dabei blieb er steif und reglos sitzen, und sah uns an, bald den einen, bald die andere.


  ›Aber es scheint‹, sagte ich, ›die Demoiselle rechnet darauf, in Goschenwald Aufnahme zu finden.‹


  ›Die Aebtissin ließ es mich in der That hoffen,‹ fiel sie ein.


  ›Bis anhero haben wir dieses ihr auch nicht verweigert!‹ versetzte der Schösser, geradeaus in seine Dampfwolken blickend. ›Trete die Demoiselle nur ein. Es soll für sie gesorgt werden.‹


  Das junge Mädchen sah schweigend zu mir auf und gab mir die Hand — es war ein stummer Dank für meine Begleitung. Dann ging sie ins Thor hinein — ich wandte mich heimwärts; der alte Schösser blickte uns beiden nach, so gut es geschehen konnte, ohne den Kopf zu wenden, mit dem bloßen Hin- und Herwerfen der Augen. Und damit hast Du das letzte Ende der Geschichte.«


  »Das letzte Ende?« sagte Margarethe. »Ihr seht nicht ganz danach aus, Herr Wilderich, als ob Ihr selber so dächtet; wenn diese wunderliche Nonne in Goschenwald bleiben sollte, so habt Ihr den Weg dahin wohl nicht zum letzten Mal gemacht!«


  »Möglich«, antwortete Wilderich lächelnd; »ich muß doch morgen sehen, ob der alte Lieutenant endlich auch hineingegangen oder ob er noch immer wie versteinert auf der Brücke sitzt.«


  


  Zweites Kapitel.


  Wilderich ging in der That am andern Tage, als ob er danach sehen wolle. Er war am Morgen ungewöhnlich früh aufgestanden, aber zuerst war er in die Mühle gegangen, mit dem Gevatter Wölfle zu reden. Margarethe hatte gesehen, daß mehrere fremde Männer die Schlucht heraufgekommen und sich ebenfalls in die Mühle begeben hatten — der Müller hatte seine Räder gestellt, als ob er Wichtigeres heute zu thun habe, als seine alten Steine sich umschwingen zu lassen.


  Margarethe schüttelte den Kopf über dies Treiben, aber sie war gewohnt, daß man ihr ein Hehl daraus machte, und so plauderte sie ihren Aerger nur gegen den kleinen Leopold aus, der ihr von der Wiese am Bach gelbe Blumen des Löwenzahns zutrug, aus denen sie ihm eine Kette um den Hals machen mußte. Als Wilderich aus der Mühle zurückkam, nahm er erregt, wie es schien, und hastig ein Frühstück ein, dann warf er die Büchse um, pfiff seinem Hunde und schritt davon, die Schlucht hinauf.


  Eine halbe Stunde später sah er die Steinbrücke von Haus Goschenwald vor sich. Der alte Schösser saß zwar nicht mehr auf der Brustwehr, aber er lag in seiner rothen Uniform und mit einer hohen weißen Zipfelmütze auf dem gelbgrauen, runzligen Haupte in einem offenen Fenster des Thorbaus, über dem Einfahrtsthor. So blickte er Wilderich entgegen, ohne sich zu rühren, nickte auch nicht mit dem Kopfe, als dieser die Hand grüßend an seine Mütze legte; wenn er auch nicht mehr starr und steif wie ein Steinbild auf der Brücke saß, versteinert schien der alte Mann doch.


  Wenn man durch das gewölbte Thor im Vorbau auf den Hof von Goschenwald kam, so hatte man rechts das Haupthaus und vor sich einen im rechten Winkel vorspringenden Flügel; von diesem nach dem Vorbau hin schloß links eine niedrige gezinnte Mauer den Hof, über welche man fort in das enge, waldbewachsene Thal und den Weiher im tiefsten Grunde blickte, in die stille, grüne, menschenleere Waldwelt.


  Mitten im Hofe stand eine Linde und unfern ein Ziehbrunnen mit seinem Eisenrade zwischen zwei Steinpfeilern; der Brunnen mußte sehr tief sein, da Goschenwald auf halber Berghöhe lag und das ganze Thal beherrschte. Dicht unter der Linde, die weithin ihre niederhängenden Zweige ausbreitete und den Boden umher mit ihren grauen beflügelten Blüten bedeckt hatte, stand eine Bank, und auf dieser Bank saß ein junges Mädchen in einem dunkelgrünen Kleide, unter dem nach der Mode der Zeit ein graues Unterkleid hervorblickte; ihre Brust war mit einem weißen geblümten Tuche umhüllt, das auf dem Rücken zu einem Knoten zusammengeschlungen war; um ihr Haupt wallten frei die dichten braunen Locken. So saß sie da, das Kinn auf die Hand gestützt und in das Thal vor ihr hinabschauend; ein grober grauer Strickstrumpf, mit dem sie beschäftigt gewesen sein mußte, lag in ihrem Schooße.


  Wilderich fixirte sie überrascht, als er näher kam. War das in der That — ja, sie war es, dies schöne rosig-bleiche Antlitz konnte keinen Doppelgänger haben — es war die Nonne von gestern!


  Ein eigenthümliches Gefühl von Befriedigung war es, womit Wilderich die Wandlung bemerkte, die aus der Nonne ein junges Mädchen, anscheinend des wohlhabenden Bürgerstandes, gemacht. Es war auffallend, daß sie so geeilt, das fromme kirchliche Gewand abzuthun; für den jungen Forstmann freilich konnte es ganz dasselbe sein, ob er sie nun so oder so sah; und doch flößte der Anblick ihm eine warme, wohlthuende Empfindung ins Herz.


  Als er auf sie zutrat, fühlte er sich tief erröthen, und dem Blicke, den sie groß und ruhig auf ihm haften ließ, ein wenig unsicher begegnend, aber mit der Verbeugung eines weltgewandten Mannes, sagte er:


  »Ich hoffe, Demoiselle, Sie finden mich nicht zudringlich; meine Waldstreiferei führte mich in die Nähe und die Hoffnung, zu erfahren, daß Ihre Fußreise Sie nicht zu sehr ermüdet und angegriffen habe, bis hierher.«


  »Ich danke Ihnen«, versetzte sie freundlich, aber sehr ernst. »Wie Sie sehen, bin ich wohl. Ich danke Ihnen für die große Gefälligkeit, welche Sie mir gestern erwiesen und die ich nicht hätte annehmen sollen, da Sie einen so weiten Weg bis zu Ihrem Hause zurückzumachen hatten. Aber ich wußte nicht, wie weit.«


  »Sie kannten den Weg nicht, freilich, und es wäre ja unverzeihlich von mir gewesen, hätte ich es Ihnen überlassen, sich den Weg selber zu suchen. Darum reden wir nicht von Dank.«


  Wilderich schwieg. Sein Auge haftete auf dem Antlitze des jungen Mädchens, das einen so unbeschreiblichen Zauber auf ihn ausübte; unter dem Einfluß dieses Zaubers, der ihm eigenthümlich die Gedanken verwirrte, wußte er nicht, wie er den abreißenden Faden des Gesprächs wieder anknüpfe.


  »Es freut mich«, stotterte er endlich, »daß Sie hier wohl aufgehoben sind. Der Herr Schösser hat sicherlich—«


  »Der Herr Schösser«, fiel sie ein, »hat endlich den Brief der Aebtissin gelesen und mir die besten Zimmer dort oben—« sie deutete auf den vorspringenden Flügel des Baus — »eingeräumt; er spricht zwar nur mit den Augen, der Herr Schösser, aber er scheint ein friedlicher, wohlmeinender Herr; auch ist er nicht so abgeneigt, auf eine Frage eine Antwort zu geben, wie es scheint. Man muß ihn nur dabei — die Haushälterin hat es mir verrathen — Euer Gestrengen nennen. Die Zimmer sind recht wohl erhalten, sie haben eine hübsche Aussicht, und ich bin durchaus nicht unzufrieden, sie mit meiner Zelle vertauscht zu haben.«


  »Und diese Tracht, die so viel kleidsamer und, wenn ich es zu sagen mir herausnehmen darf, so viel passender für die Demoiselle ist, mit dem schwarzen Habit, in welchem ich mich gar nicht recht Sie anzureden getraute!«


  Sie nickte lächelnd.


  »Ich war nur Novize oder auch das nicht einmal so recht im Kloster«, sagte sie. »Ich trug das schwarze Habit wie eine Art Verhüllung, und ich habe es abgelegt, da es doch nur eine Entweihung desselben wäre, wenn ich es hier vor den Leuten beibehalten und so Parade mit einem frommen und sehr ernsten Berufe gemacht hätte, der meiner Seele ganz fremd ist, für den ich gar nicht würdig genug bin. Es ist sicherlich nicht Eitelkeit, wenn ich Ihnen heute so verwandelt und verweltlicht erscheine, nein, nur Ehrlichkeit!«


  Sie sah ihn dabei mit Augen an, aus denen diese Ehrlichkeit hervorleuchtete.


  Wilderich gerieth immer tiefer in den Zauberbann dieser Augen, er kam sich dabei, weil er nichts zu antworten, nichts Sinniges oder Kluges vorzubringen wußte und das Roth der Verlegenheit auf seinen Wangen brennen fühlte, entsetzlich hölzern und täppisch vor; er suchte nach einem Schluß der Unterredung und mochte sich doch auch von der Stelle, wo er stand, nicht losreißen.


  »Die Klostertracht«, sagte er nach einer Weile, »würde Sie vielleicht doch besser geschützt haben, wenn der Sturm hier in unsern Waldbergen losbricht.«


  »Der Sturm? Sie meinen?«


  »Ich meine den Kampf, der sich hier in der Stille vorbereitet. Ich darf es Ihnen ja sagen. Sie wissen, daß die Franzosen oben im Lande zurückgeworfen sind; eine zweite Schlacht, vielleicht in der Gegend von Würzburg, wird hoffentlich ihre Macht völlig brechen und sie zwingen, sich durch die Wälder hier auf den Rhein zurückzuziehen. In diesen Wäldern aber werden sie alsdann vernichtet werden.«


  »Mein Gott, Sie sprechen das so bestimmt aus — Sie glauben, der Erzherzog Karl wird sie hier auf dem Rückzuge angreifen?«


  »Nicht das. Der Erzherzog Karl wird mit seiner Armee für die Waidmänner des Spessart der Treiber sein, der sie ihnen wie ein gehetztes Wild in den Schuß treibt! Wir sind bereit und gerüstet, sie zu empfangen. Es ist Alles vorbereitet. Wir haben im Stillen für Waffen gesorgt, die Männer im Gebrauch derselben geübt, die Anführer und Rotten aufgestellt, die Punkte, wo die Angriffe erfolgen sollen, bestimmt. Warten Sie ein paar Tage, und Sie werden auch hier in Goschenwald hören können, wie’s drüben in den Thälern, durch die die Straßen ziehen, knattern und knallen wird.«


  »Mein Gott, was sagen Sie mir da!« rief das junge Mädchen erschrocken. »Und das soll hier unter meinen Augen vorgehen?«


  »Hier schwerlich! Seien Sie darüber beruhigt! Goschenwald liegt in gerader Linie fast eine Stunde von der Heerstraße entfernt. Sie werden höchstens die Jäger sehen, nichts von der Jagd!«


  »Das ist aber doch fürchterlich! Und Sie, Sie selbst?« versetzte sie, indem sie in das von dem Ausdrucke wilden Muthes und der Kampfeslust glühende Antlitz Wilderich’s blickte.


  »Ich selbst, ich bin Waidmann, im Spessart angestellt; durch mein Revier zieht ein gutes Stück der Rückzugslinie des Feindes; möchten Sie da meine Büchse feiern sehen?«


  Sie antwortete nicht. Ihre Züge waren bleicher geworden.


  »Schrecklich ist es aber doch«, sagte sie dann, mit dem Ausdruck der Angst zu Wilderich aufblickend; »es hat mich so entsetzt, daß ich noch in dieser Stunde wieder aufbrechen und mich weiter flüchten möchte! Aber wohin, wohin? Ich weiß keinen Winkel auf Erden, der mich aufnähme, wenn ich diesen hier verließe — keinen Winkel, keine Stätte! mein Gott!« setzte sie halb wie für sich und den Blick von Wilderich abwendend, um mit ihm in die Ferne hinaus zu schweifen, hinzu, »ich bin ja nun einmal verlassen von allen, verlassen und verloren! So muß es denn über mich kommen, ich muß es überstehen, so gut es zu überstehen ist!«


  »Es thut mir leid«, versetzte Wilderich bewegt, daß es Sie so erschreckt, so zittern macht. »Hätte ich’s Ihnen lieber nicht verrathen, wie wir’s bis heute verborgen gehalten vor aller Welt, außer denen, die’s anging, die den nöthigen Haß im Herzen, die nöthige Kraft in den Muskeln und Sehnen haben, um zu helfen, mit einem heiligen Wetterschlage in das böse Volk, das unser Vaterland höhnt, beschimpft, ausraubt und zertritt, zu fahren! Doch ich dachte, Ihnen dürfť ich’s sagen; mir ist, als dürft’ ich eben Ihnen Alles sagen, Ihnen müßt ich Alles sagen; und dann, dann, dachte ich, seien Sie vorbereitet und ängstigten sich nicht, wenn Sie wüßten, daß Alles wohlgeordnet, Alles vorgesehen ist; daß nicht tollkühne Menschen sich um Sie her leichtsinnig in den Untergang stürzen, sondern daß ein überdachter Plan das entschieden eingreifende Handeln des Volkes regelt. Das Volk will zeigen, daß es auch die Waffe zu handhaben versteht und alte Schmach zu rächen weiß, und daß, soviel man auch gethan, seine Kraft, seinen Muth, sein Selbstbewußtsein in dem Modersumpf unseres Reichswesens zu ersticken, diese Kraft doch noch lebendig ist und zu siegen weiß, wenn man ihr nur Raum läßt, sich zu offenbaren. Um das an den Tag legen zu können, hat es sich aber vorgesehen, damit es nicht bei dieser Erhebung eine klägliche Rolle spiele und zum Spotte derer werde, welche es verachten. Es hat seine Maßregeln dawider getroffen. Es wird kein Kinderspiel werden, sondern ein sehr ernstes Stück Arbeit. Aber fürchten Sie nichts! Es wäre nicht wohlgethan, wenn Sie darum diesen Aufenthalt verlassen wollten, falls Sie wirklich so allein stehen in der Welt, wie Sie sagen.«


  »Das thue ich«, versetzte das junge Mädchen, zu Boden blickend; »allein, ganz allein!«


  »Das ist ein hartes Loos«, erwiderte Wilderich weich und mit gedämpfter Stimme. »Für ein junges Mädchen doppelt, obwohl es auch die Seele eines Mannes wunddrücken kann, wenn er sich sagen muß: Du bist allein in der Welt, die Deinen sind alle dahin, sind todt, du selbst bist wie ein loses Blatt in diese Thalschlucht, in diese Berge, in diese Welt hineingeweht, ohne daß du weißt, was dich eigentlich dahin bringt; ohne daß das Bewußtsein des Fremdseins in dieser Welt für dich aufhört; ohne daß sich Fäden spinnen zwischen ihr und deinem Gemüth, die dir endlich das Gefühl, eine Heimat zu haben, gäben; ohne daß die alte quälende Empfindung der Herzensleerheit ein Ende fände und das ewige schmerzliche Träumen von einem Glück, das irgendwo jenseits der grünen Bergwaldkämme im Ost oder im West für dich existiren müsse, je aufhörte.«


  »Und ist’s Ihnen so zu Muthe — Ihnen — hier?« fragte lebhaft das junge Mädchen.


  »So ist’s«, sagte er. »Ich bin fremd hierher gekommen, seit wenigen Monden. Ich bin zu Hause in der Unterpfalz, aus der Gegend von Zweibrücken. Da ist nun Alles französisch drüben. Mein Vater war Forstmeister dort, ein alter Mann, gichtgelähmt, ich durfte ihn nicht verlassen. So hielt ich’s aus. Ich sollte sein Nachfolger werden und versah den Dienst für ihn schon seit mehreren Jahren. Ich hielt es aus trotz der neuen Wirthschaft dort; als aber mein Vater gestorben, da hielt mich nichts mehr zurück, ich gab meine Stellung und Aussicht auf, und der Kurfürst von Mainz, der jetzt in Aschaffenburg sitzt, gab mir ein vernachlässigtes Revier, sein allerentlegenstes — dieses hier!«


  Das junge Mädchen sah ihn an, ohne zu antworten.


  »Sie klagen mit Unrecht«, sagte sie dann nach einer Weile, »über solch ein Lebensloos. Es gibt härtere. Keine Heimat zu haben ist besser, als eine zu haben, die uns ausgestoßen hat; keinen Kreis verwandter und geliebter Menschen zu besitzen, besser, als in dem, der uns gehört, Hader, Feindschaft und tödtlichen Haß zu wissen!«


  Wilderich nickte leise, indem er sinnend auf die Sprechende vor ihm blickte. Ein unendliches Mitleiden mit ihrem Loose erfüllte ihn, da er sofort annahm, daß sie nur von ihrem eigenen reden könne.


  »Sie haben Recht, Demoiselle«, entgegnete er dann. »Und wenn — wenn—«


  »Was wollten Sie sagen?« fragte sie unbefangen, als er ins Stottern gerieth.


  »Nichts, als daß unsereins ja auch den Trost hat, zuweilen zu etwas nütze sein zu können vielleicht, wenn Sie irgend eines Schutzes, eines Dienstes bedürften — aber das wäre vermessen von mir, zu hoffen — doch wird es Ihnen erwünscht sein, Auskunft, Nachrichten über die Vorgänge, die wir zu erwarten haben, zu erhalten — ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß, wenn ich wiederkommen dürfte, wenn Sie mir vergönnten—«


  Wilderich’s Erröthen und Stottern wurde peinlich, sodaß sie einfiel:


  »Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen aufrichtig. Ich würde sehr undankbar für den Schutz sein, den Sie mir bereits einmal haben angedeihen lassen, wenn ich nicht gern Ihre Gefälligkeit wieder in Anspruch nähme, sobald ich ihrer bedürfte und ich wüßte, daß es Ihnen nicht wieder eine so große Mühe machte, wie ich sie Ihnen gestern gemacht habe.«


  Ohne eine Silbe zu antworten, machte er ihr mit noch tieferem Erröthen eine Verbeugung und ging. Sie nickte freundlich, freundlicher, als sie ihn empfangen, mit dem Kopfe und blickte ihm eigenthümlich bewegt nach, unruhig, unsicher, ob sie in diesem Gespräch nicht auffallend offen und aufrichtig und über ihre Lage mittheilsam gewesen und was er darüber denken müsse.


  Es ist nun einmal so schwer, wenn man durch die Ereignisse aus allem Gleichgewicht gebracht und so in eine völlig andere Umgebung geworfen, weit aus den täglichen Lebensgleisen geschleudert ist, die strenge Haltung, wie die Sitte sie will, zu bewahren, nicht von dem, was das Herz erfüllt, mehr über die Lippen fließen zu lassen, als man sollte!


  Ach, und ihre Scrupel, daß Wilderich sie mißdeuten und mißverstehen könne, waren so ungegründet! Er sagte sich nichts über sie, er grübelte nicht, er urtheilte nicht, er fühlte nur stärker das, was ihn die ganze schlaflose Nacht hindurch leise durchwogt: dieses sehnende Empfinden, dies Betroffen- und Ergriffensein von der fremden Erscheinung; es war ihm, als ob das zu einem wahren Sturm werden könne, was schon jetzt ihm durch alle Adern pochte; er fühlte es und sagte es sich schon mit bewußter Klarheit, daß dieses geheimnisvolle schöne junge Mädchen mit seinem seltsamen Schicksal ihm mehr am Herzen liege als alles Andere, was ihm nahe stand in dieser stillen grünen Bergwelt und außerhalb derselben.


  


  Eine Weile, nachdem Wilderich gegangen, erschien eine zweite Person auf dem Hof von Goschenwald. Diesmal war es der gestrenge Herr Schösser, der Herr Schösser in der abgetragenen rothen, auf den Nähten ein wenig weiß gewordenen Uniform, in welcher einst der ritterschaftliche Canton von Oberfranken seine grausam tapfere und erschreckliche Heeresmacht zu der römisch-kaiserlichen Armada stoßen lassen, wenn es galt, den Reichsboden wider Türken oder Franzosen zu vertheidigen. Roth war diese Uniform; ob die grüne Sergeweste mit Messingknöpfen und die gelben Beinkleider und die schwarzen Gamaschen, in denen der Herr Lieutenant außer Dienst stolzirte, vorschriftsmäßig dazu gehörten, finden wir in den Büchern der Geschichte nicht verzeichnet. Vielleicht hing diese Farbenwahl mit dem persönlichen Geschmack Seiner Gestrengen zusammen; gewiß aber gehörte dazu der Degen, der an der steifgeraden dünnen Gestalt des Mannes hing wie eine Raa an einem Mastbaum, sodaß man den Lehrsatz von der Gleichheit der Scheitelwinkel daran beweisen konnte; und sicherer noch die schöne Convolvulusblume des Zopfes!


  Der Schösser kam aus dem Thorbogen heraus, dann stelzte er in dem ganzen Hof herum mit einem gewichtigen Schritt, nicht rechts noch links blickend; es sah aus, als ob der alte Mann dienstmäßig eine Ronde, eine Patrouille, ein schattenhaftes Corps seiner Tapfern, das nur er sah, führte; und in der letzten Ecke, da mußte er sie wohl entlassen haben und der Dienst zu Ende sein; die linke Hand auf den Rücken gelegt, die rechte in die grünsergene Weste geschoben, nahm er das Mädchen unter der Linde als Richtpunkt, auf den er jetzt zustelzte.


  »Wünsche guten Morgen, Demoiselle Benedicte!« sagte er, die Hand an seinen dreieckigen Hut mit der rothen Plumage143 legend.


  »Guten Morgen, Gestrengen!« antwortete sie.


  »Thun verhoffen«, fuhren die Gestrengen fort, »daß die Demoiselle Benedicte eine wohl schlafende Nacht genossen!«


  »Ich danke Ihnen, Gestrengen; ich habe nach meiner ermüdenden Wanderung sehr tief und sehr lange geschlafen.«


  »Auch, daß Wohlderselben die Ziegenmilch noch hinreichend warm servirt worden. Habe sie selber gemolken und der Beschließerin Afra zu schleuniger Ueberbringung anrecommandirt.«


  »Ei, Sie melken die Ziegen selbst, Herr Schösser?«


  »Jawohl, Demoiselle, melke sie selbst; dem Dienstvolk kann man so etwas nicht überlassen; melke sie selbst, mache auch den Käse — sehr guten Käse — werde die Ehre haben, bei Tisch mit einem kleinen Pröblein aufzuwarten. Was ich jedoch vermelden wollte, Demoiselle Benedicte, da Wohldieselbe mir anitzo von der Frau Aebtissin brieflich anempfohlen ist, so möchte es angemessen erscheinen, daß ich Hochderselben mittels eines Antwortschreibens zu erwidern mich beflisse, wie ich solchem Ansinnen nachzuleben mit besonderer Dienstergebenheit erbötig sei.«


  Benedicte, wie er unsere Novize genannt, nickte mit dem Kopf, doch schien ihr in dem Ton des Mannes eine Andeutung zu liegen, die sie nicht gleich verstand, und so sah sie ihn fragend an. Sie bemerkte, daß ihre schweigende Zustimmung zu seiner Aeußerung seine Miene nicht erhellte, während er fortfuhr:


  »Wobei nur zu bedenken anheimgebe, daß auch noch dem Herrn Reichshofrath, dem Bruder der Frau Aebtissin, für den ich Goschenwald zu administriren die Ehre habe, anderweit schuldige Meldung zu machen haben dürfte.«


  »Sie wollen, daß Sie mich hier aufgenommen haben, an den eigentlichen Eigenthümer dieses Hauses nach Wien melden?«


  Der gestrenge Herr runzelte schwermüthig die Brauen.


  »Das möchte allerdings für geziemlich erachtet werden, obwohl sonst nur alle Vierteljahre einen submissen Bericht dahin instradire.«


  Die Demoiselle Benedicte hatte jetzt den gestrengen Herrn und den leisen Ton von Wehmuth und Klage, der in seiner Rede lag, verstanden.


  »Ich glaube«, sagte sie lebhaft, »Euer Gestrengen muthen sich da eine Mühwaltung zu, welcher ich Sie gern überheben möchte. Ich selbst werde der Aebtissin danken, ihr berichten, mit welcher Güte und Zuvorkommenheit Sie mich in Haus Goschenwald aufgenommen haben, und zugleich bitten, daß die Frau Aebtissin dem Herrn Bruder in Wien Nachricht von den Umständen gibt, unter welchen sie mir in seinem Eigenthum ein Asyl angewiesen hat.«


  »Dieses wäre charmant, Demoiselle Benedicte!« sagte der Krieger außer Dienst, höchst erfreut, die ihn beunruhigende Arbeitslast von seinen Schultern genommen zu sehen. »So will ich es dabei bewenden lassen, um so mehr, als die Posten nach Wien bei diesen Kriegsläuften so unsicher sind!«


  »Sie haben Recht, Gestrengen, die Posten sind unsicher!«


  Der Schösser ging, nachdem er über diesen Punkt beruhigt, zu einem andern Gegenstand über.


  »Ist wohl«, fragte er, »ein alter Bekannter, der Herr, der eben ging, der Revierförster, von der Demoiselle Benedicte?«


  »Durchaus nicht. Woraus schließen Sie das?«


  »Dachte so, weil er Sie herbrachte. Nun, dann desto besser. Wollte Sie nur gewarnt haben vor dem! Gefährlicher Mensch das! Staatsgefährlicher Mensch!«


  Die Demoiselle Benedicte sah verwundert in das alte runzlige Gesicht vor ihr.


  »Staatsgefährlich? Und weshalb?«


  »Weil er hetzt, weil er die Bauern aufhetzt, und weil man nicht weiß bei ihm, woher und wohin!«


  »Woher er kommt, hat er mir so eben gesagt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er stammt von drüben her, aus—«


  »Ja, von drüben, von drüben, von da her, wo sie jetzt die Franzosen, die Republik haben, und—« der Herr Schösser dämpfte hier die Stimme zum Flüstern »ist auch solch einer, ein Jakobiner, ein Republikaner, ein Clubbist und Emissär; soll hier wühlen! Die fränkischen Bauern sind alle Halunken; das will nicht mehr Schoß und Beden und Steuern zahlen; das will nicht mehr roboten, das will nicht mehr in Zucht und Zagen der Kirche dienen und in Furcht und Zittern vor der gestrengen Obrigkeit stehen; das läßt sich Reden von der Freiheit halten und unterweisen, wie man’s Kraut auf die Pfanne schüttet. Na, wir werden erleben, was daraus wird.«


  »Sie thun ihm Unrecht«, versetzte Demoiselle Benedicte warm; »er hat so offen mit mir geredet allerdings, er hat mir gestanden, daß sich das Volk rüstet, dem Heere des Kaisers beizustehen, und daß er selbst—«


  »Einer der Haupträdelsführer ist — freilich, freilich, wer weiß es nicht — aber dem Heere des Kaisers beizustehen? Glauben Sie’s nicht, Demoiselle, glauben Sie’s nicht, es ist Alles Lüge, Lüge, Komödie. Sie sind nicht besser als die Jakobiner auch, sind alle Sansculotten, und sie wollen nur die Waffen in den Händen haben, und hernacher, wenn sie gerüstet und in der Macht sind, dann werden wir’s erleben.«


  »Ich weiß von diesen Sachen nichts«, antwortete Benedicte betroffen; »ich habe nur gehört, daß ein Theil der Landbevölkerung sowohl wie der Bewohner der Städte den Franzosen als Befreiern und Verbreitern freierer und menschlicherer Staatseinrichtungen mit Freude entgegengesehen, daß aber jetzt ein furchtbarer Umschwung in dieser Gesinnung eingetreten; daß die Art, wie die Franzosen ihren Verheißungen durch ihr Auftreten Hohn gesprochen, wie sie geplündert, die Menschen mißhandelt und das Vieh gemartert, aus Frevelmuth der Leute Eigenthum vernichtet und die Altäre geschändet haben, eine tiefe Empörung hervorgerufen hat, und daß, wenn die Franzosen geschlagen sind—«


  »Geschlagen sind — die Franzosen geschlagen sind!« fiel hier der Schösser ein, während die Runzeln seines gelben Gesichts in wunderlich zuckende Bewegung geriethen. »Als ob die Franzosen geschlagen würden! Die werden nicht geschlagen, ich sag’s der Demoiselle, ich, der dabei war.«


  »Bei den Franzosen?«


  »Nein, dabei, wenn sie nicht geschlagen wurden; zehnmal, ein Dutzend Mal.«


  »Aber mein Gott, bei Amberg hat doch der Erzherzog—«


  »Lügen, Lügen, Possen! Alles nur Vorwand des Rebellenpacks, das losschlagen will. Bin auch Soldat; war bei den Reichstruppen, bei den Ritterschaftlichen, bei den Erzstift-Mainzischen; auf Ehre, wir haben unsere Schuldigkeit gethan; aber geschlagen? Geschlagen haben sie uns — immer sie uns! Das läßt sich nicht schlagen! Aber darin hat die Demoiselle Recht — die Empörung, die Rebellion, die Republik, die werden wir haben, sehr bald haben, und den Herrn da drüben, den Herrn Wilderich werden wir an der Spitze sehen, sie mag mir’s glauben!«


  »Ich glaube«, versetzte die Demoiselle Benedicte erregt, »es ist unrecht von Ihnen, so von einem Manne zu reden, dem Sie nichts Bestimmtes vorwerfen können, als daß er eben ein Fremder in dieser Gegend ist.«


  »Ein Fremder, ein Wildfremder«, rief der Schösser aus, »wildfremd mitsammt seinem Kinde!«


  »Sammt seinem Kinde? War er verheirathet?«


  »Verheirathet? Der? Nichts davon, es ist nichts davon bekannt; aber ein Kind hat er, hat’s bei sich, Jedermann kann’s sehen.«


  Benedicte wandte ihr Gesicht ab von dem Zucken der Runzeln in des Gestrengen Antlitz und den Blicken voll häßlicher Bedeutung, die auf ihm lagen.


  »Was geht’s uns an!« sagte sie. »Ich glaube, Euer Gestrengen Ziegen meckern!«


  »Ja, ja«, sagte der Ritterschaftliche; »ich will gehen und ihnen einen Arm voll Laub bringen.«


  


  Drittes Kapitel.


  Während der Schösser davonstelzend dieser friedlichen Beschäftigung nachging und das junge Mädchen sich über ihre Arbeit bückte und den Hof von Haus Goschenwald der Frieden und die Stille seiner Weltentrücktheit umfing, spielten sich jenseits der Berge, welche seinen Horizont schlossen, desto stürmischere Scenen, desto gewaltsamere Ereignisse ab.


  Schon seit dem Morgengrauen war die Heerstraße, die sich durch diese Bergwelt zog, eigenthümlich belebt worden von allerlei kriegerischem Transport. Von Zeit zu Zeit war ein bewaffneter Reiter in der Richtung nach Westen dahergesprengt. Es waren einzelne Fuhrwerke gekommen, belastet mit verwundeten Menschen; andere schienen allerlei geplünderte Habe zu enthalten, große Koffer und Kisten, gefüllt mit Gott weiß welchen Gegenständen, die man eilte auf der Rückzugslinie des Heeres in Sicherheit zu bringen. Von kleinen Abtheilungen umgeben, marschirten Haufen entwaffneter Soldaten in weißen Röcken oder grauen Mänteln; eine starke Abtheilung von Reitern escortirte drei sich folgende Bauerwagen, auf deren jedem eine große eisenbeschlagene Kiste stand — war es die Kriegskasse, die man in Sicherheit brachte?


  Die solche Transporte escortirende Mannschaft verrieth wenig von dem lustigen Uebermuth französischer Truppen auf dem Marsche; sie sahen abgerissen, müde, verdrossen aus, sie fluchten und wetterten; die Bauern, welche die requirirten Wagen führten, erhielten flache Säbelhiebe, die Thiere auch wohl scharfe, mehrere von ihnen bluteten.


  Die Republik hatte ihre Heere im Jahre 1796 uniformirt ins Feld gesandt, es waren nicht mehr die wilden bunten Schaaren, die in den vorhergehenden Jahren das linke Rheinufer überschwemmt, und doch sahen auch diese Truppen bunt genug aus. Manch geplündertes Stück hatte zum Ersatz der zerrissenen Montur gedient; neben dem alten Troupier, der im Mantel und in den hohen Stiefeln eines ehrwürdigen Landpfarrers aus der Gegend von Schweinfurt marschirte, wandelte ein junger Sergeant unter dem dreieckigen Federhut eines würzburgischen Cavaliers oder hinkte ein Verwundeter, drapirt in den schwarzen Ordensmantel mit dem weißen Kreuz darauf, der in irgend einer Commende144 des deutschen Ritterordens erbeutet sein mußte.


  Das Gerücht von dem Schauspiel, das die Heerstraße von Würzburg nach Frankfurt darbot, war die Waldthäler rechts und links hinaufgedrungen, auch bis zur Mühle in der Schlucht; die Frau und die Schwiegermutter des Gevatters Wölfle standen eben vor dem Forsthause und redeten auf Muhme Margareth ein, sie solle sie hinabbegleiten, sie wollten sehen, was da vorginge. Muhme Margareth schwankte; wo sollte sie den kleinen Leopold lassen unterdeß? Bei des Müllers Kindern, das hatte Wilderich verboten; aber der Herr Wilderich war ja nicht daheim; er war um diese Zeit nie daheim, sondern ging seinen Geschäften nach.


  Muhme Margareth konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie nahm den kleinen Burschen, der an ihre Röcke sich schmiegend neben ihr stand und verwundert über alles das, was die Müllerfrauen erzählten, sie mit seinen großen braunen Augen anblickte, bei der Hand, ihn hinüberzuführen. Da riß das Kind sich los und lief mit dem Ausruf: »Bruder Wilderich!« die Schlucht hinauf.


  Wilderich war es in der That, der von Goschenwald zurückkehrend eben daherkam und, als er durch den kleinen Garten vor seinem Hause schritt, mit sehr ernstem Gesicht den Frauen einen Gruß zunickte und zu Margareth sagte:


  »Komm mit hinein, Margareth, ich habe mit Dir zu reden!«


  »Wahrhaftig«, flüsterte Margareth zu den Frauen gewendet ihm nach, »der lebt nicht lange mehr, wenn er endlich einmal zu reden beginnt.«


  Sie trat ihm nach über die Treppenstufen in die Küche, wo Wilderich seine Waidtasche vom Pflock nahm und sie mit allerlei Gegenständen zu füllen begann, die er aus seinem Zimmer herbeiholte.


  »So«, sagte er dann, »nun braucht nur noch der Sepp zu kommen, bereit wären wir, und bis er kommt, höre fein zu, Margareth, was ich Dir zu sagen habe.«


  »Ich hör’ schon zu, Herr Wilderich«, antwortete Margarethe. »Ihr seid keiner von denen, die so viel sprechen, daß man nicht darauf hört; und wenn Ihr nun endlich sagen wollt, was Ihr eigentlich vorhabt, ich denk’, zu früh ist’s nicht mehr!«


  »Just die rechte Stunde, alte Muhme. Und nun sollst Du Alles wissen. Du weißt, wir haben Krieg mit den Franzosen, hier in Franken, in Schwaben und jenseits der Berge, wo der Bonaparte — hast Du von dem gehört?«


  »Bonaparte?« wiederholte Muhme Margareth und schüttelte dann den Kopf. »Nein, von dem hab’ ich nicht gehört; was ist mit dem?«


  Wilderich ging und holte ein Stück Kreide herbei. Damit machte er einen langen Strich auf dem Anrichtetisch.


  »Schau«, sagte er, »das hier ist der Rhein, der fließt an der Westseite des Reichs. Und hier oben gen Süden, wo ich diesen zweiten Strich mache, da sind die Alpen. Und hier links, diesseits der Alpen, da ist Wien. Begreifst Du?«


  »In Wien, da ist der Kaiser, das begreif’ ich schon!« rief Margarethe aus.


  »Und hier«, fuhr Wilderich, Striche machend, fort, »ist der Main, und hier — hier ist der Spessart.« Er begann einen länglichen Bogen an der Nordseite der Linie, die den Main darstellte, zu zeichnen, als Leopold der sich gespannt an den Tisch gedrängt hatte, ihm die Kreide aus den Fingern nahm und ausrief:


  »Laß mich den Spessart machen, laß mich, Bruder Wilderich!«


  »Nur zu, mein Junge, mach’ Du den Spessart«, erwiderte Wilderich, ihm lächelnd die Hand auf den lockigen Kopf legend, »aber mach’s hübsch und deutlich, sonst wird Muhme Margareth aus der Sache nicht klug. Gib Acht, Muhme! Sieh, hier unten vom Rhein, von Düsseldorf und Köln her, ist uns die Sambre- und Maasarmee, befehligt vom Obergeneral Jourdan und stark etwa achtundsiebzigtausend Mann, ins Reich eingebrochen, um über die Lahn und hier den Main und so weiter durch Franken und Oberpfalz auf Wien zu ziehen.


  Hier, vom Oberrhein, von Straßburg her, ist der französische Obergeneral Moreau mit der Rhein- und Moselarmee, achtzigtausend Mann stark, in Schwaben eingefallen, um in gerader Richtung ostwärts weiter auf Wien zu marschiren.


  Drüben aber, jenseits der Alpen, da dringt die Alpenarmee unter Bonaparte, etwa vierzigtausend Mann stark, wider die Kaiserlichen vor und hat des Kaisers General Wurmser bereits zurück- und ins Tirol hineingeworfen, um durch die Alpenthäler von Süden her auf Wien zu rücken.


  Du siehst also, Margareth, daß es diesmal darauf angelegt ist, das alte Reich ganz und gar unter die Füße zu bringen und die römisch-kaiserliche Majestät in Wien einzufangen wie einen armen Vogel auf dem Nest.«


  Margarethe nickte.


  »Ja, ja, das begreift sich schon!« sagte sie.


  »Aber der Mensch denkt und Gott lenkt«, fuhr Wilderich fort, »und diesmal hilft ihm zu unserm Glück bei dem Lenken ein blutjunger Mensch, mit dem wir ein wenig besser vom Fleck kommen, als wenn der liebe Gott, wie in den vorigen Zeitläuften, sich mit den alten Graubärten von Feldmarschällen und Feldzeugmeistern zusammenthut, wo’s selten viel Gescheidtes gegeben hat. Der junge Mensch ist der Prinz Karl; der hat sich mit des Kaisers und des Reichs Armee zuerst dort unten in den Lahngegenden dem Heere Jourdan’s entgegengestellt und es bei Wetzlar gründlich zusammengeschlagen. Die Sambre- und Maasarmee hat sich eilig auf den Rückzug begeben müssen.


  Darauf ist der Erzherzog Karl nach Oberdeutschland geeilt, um dem Moreau die Stirn zu bieten. Das hat da ein langes Raufen gegeben, der Erzherzog hat erleben müssen, daß ihn die Truppen aus Sachsen im Stich gelassen haben und heimgegangen sind; die Truppen des schwäbischen Kreises, der auf eigene Faust Frieden mit den Franzosen geschlossen, hat er gar entwaffnen lassen müssen; und so hat er sich zurückziehen müssen bis ins Donauthal.


  Hier aber hat er sich plötzlich gewendet; denn während er so im Schwarzwald und in Schwaben sich mit Moreau herumgeschlagen, ist da unten die Sambre- und Maasarmee wieder vorgerückt, hat den Feldzeugmeister Wartensleben, der ihr gegenüber aufgestellt geblieben, zurückgeworfen, hat Frankfurt bombardirt, Würzburg genommen und die Oesterreicher bis nach Amberg geworfen. Das hast Du gehört, wir haben sie auf ihrem siegreichen Marsch ja auch hier gehabt, die Franzosen—«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Margarethe; »nur weiter, Herr Wilderich!«


  »Der Erzherzog also hat sich von Moreau abgewendet, hat ein starkes Corps wie einen Schirm vor ihm aufgestellt, damit er nicht sehe, was dahinter geschehe, und ist rasch von der Donau in die Oberpfalz gerückt, hat sich mit Wartensleben vereinigt, die Franzosen bei Teining und Neumarkt überfallen, bei Amberg geschlagen, und die Sambre- und Maasarmee ist auf dem Rückzuge; sie wird noch einmal Widerstand leisten, so glaubt man; dann aber wird sie in unsere Thäler hier, in den Spessart, den der Leopold da so schön hingezeichnet hat, als ob’s eine Katze wäre, die einen Buckel macht, geworfen werden, und dann eben wollen wir dem lieben Gott, der die Deutschen nicht verläßt, und unserm jungen Kriegshelden aus Leibeskräften helfen — wir Mannen im Spessart hier! Nun weißt Du Alles, Margareth!«


  »Ihr wollt ihm helfen«, rief Margarethe aus, »Ihr wollt auch Soldaten spielen und—«


  »Soldaten spielen, nein; wir wollen nur zeigen, daß die deutschen Bauern, dies Volk halbverhungerter und von ihren Herren zu Grunde regierter Leibeigener, sich noch nicht von den Fremden mit Füßen treten lassen; wir wollen ihnen beweisen, daß deutsche Fäuste immer noch eine Schmach zu rächen wissen.«


  »Aber — der liebe Heiland und die Mutter Gottes von Rengersbrunn stehen mir bei — das gibt ja nur noch mehr Blutvergießen und Elend.«


  »Ein wenig Blutvergießen schon, ohne das wird’s freilich nicht abgehen.«


  Muhme Margareth war zu entsetzt, um ihn ausreden zu lassen.


  »Und wenn sie Euch dabei todtschießen, Herr Wilderich, Euch — ich bitt’ Euch, was soll dann werden — ich bitt’ Euch darum — was soll dann aus mir und was aus dem Jungen da werden?«


  »Darüber eben wollte ich mit Dir reden, Margareth. Hör zu! Für den Fall, daß mir etwas Menschliches begegnet, hab’ ich ein Papier in die oberste Lade meiner Kommode gelegt. Darauf steht geschrieben, daß der Leopold mein Erbe ist und daß Du für ihn sorgen sollst, bis er zu einem Förster gethan werden kann, um ein fermer Waidmann zu werden, wie ich bin. Ich habe nicht viel zu vermachen, aber ich denke, bis dahin wird’s schon reichen. Du mußt eben damit auskommen!«


  »Heilige Mutter Gottes von Rengersbrunn!« ächzte Margarethe, die Hände faltend. »Und steht denn in dem Papier auch, was es auf sich hat mit dem Jungen, wessen Kind—«


  Wilderich nahm den kleinen Leopold bei der Hand und führte ihn vor das Haus.


  »Komm, Brüderlein, da setze Dich auf die Treppe«, sagte er; »gib hübsch Obacht, mein Kind, ob Du den Sepp nicht kommen siehst, und dann sag’ mir’s —gleich willst Du?«


  Der Kleine nickte und nahm gehorsam den ihm angewiesenen Platz ein. Wilderich kehrte in die Küchenhalle zurück, und sich in seinen Stuhl am Herde niederlassend, sprach er zu der alten Muhme, deren weit aufgerissene Augen ihn nicht mehr verlassen hatten, weiter.


  »Das Nöthigste davon«, sagte er, »steht in dem Papier. Aber da es mit dem Lesen ein wenig bei Dir hapert, Margareth, will ich Dir, damit Du Alles weißt, erzählen, wie es zugegangen, daß ich der Pflegevater meines guten Jungen geworden. Wenn er dann zu seinen Jahren gekommen, kannst Du’s ihm mittheilen; es ist dann an ihm, ob er Schritte thun will, nach den Seinigen zu forschen. Ich hoffe, der Sepp läßt uns Zeit, daß ich Dir die ganze wunderliche Geschichte haarklein berichten kann.


  Siehe, ehe ich meine Stelle in diesem Revier antrat, war ich Forstbeamter in der Nähe von Zweibrücken, Adjunct meines Vaters; durch unser Revier zog sich die große Heerstraße von Mainz nach Paris. Es war im vorigen Herbst; in einer mondhellen, warmen Nacht hatte ich Wildschützen nachgespürt und kam sehr spät — es mochte fast Mitternacht sein — auf jene Heerstraße, um sie eine Strecke weit zu verfolgen und dann rechts ab zu biegen und auf einem kurzen Waldwege zu unserm Forsthause zu gelangen. Unfern der Stelle, wo dieser Waldweg sich abzweigte, sah ich von fern schon eine Kalesche halten; ein Mann schritt neben derselben auf und nieder. Als ich näher kam, nahm ich wahr, daß vor diese Kalesche nur ein Pferd gespannt war, und dieses Pferd lag regungslos am Boden. Der Fremde, der, in einem Mantelkragen sich gegen die Nachtluft schützend, auf der Heerstraße auf und ab ging, blieb, als ich ihn erreicht hatte, stehen und redete mich in französischer Sprache an; er fragte, ob ich wisse, wie spät es sei und wie weit bis Pirmasens. Ich gab ihm die nöthige Auskunft; er fuhr fort:


  ›Ich bin in großer Verlegenheit. Ich bin auf der Reise, wie Sie sehen, von Mainz und weiter her, will nach Paris. In Zweibrücken gab man mir für meine Postchaise zwei ganz elende, abgetriebene Pferde; vor ein paar Stunden ist mir das eine gestürzt und nicht wieder aufzubringen gewesen, das andere hat der Postillon abgespannt und ist darauf heimgeritten, um, wie er sagte, frische Pferde von der Station zu holen; aber der niederträchtige Mensch kommt und kommt nicht, er läßt mich hier allein die Nacht zubringen — es ist zum Verzweifeln.‹


  ›Allerdings‹, versetzte ich, ›wenn Sie auf diesen Postillon warten, so ist es sehr wahrscheinlich, daß Sie die Nacht hier zubringen müssen. Er wird sich in Zweibrücken aufs Ohr gelegt haben und schwerlich vor morgen erscheinen, und dann sich damit entschuldigen, daß keine frischen Pferde vorhanden gewesen. Man kennt das, und—‹


  ›Es ist empörend, man sollte das Gesindel hängen!‹ rief der Franzose aus. ›Hätte ich nur nicht den kleinen Burschen da bei mir‹ — er deutete auf die Kalesche — ›so würde ich nicht warten, sondern zu Fuß nach Pirmasens gehen, da Sie sagen, daß es kaum eine Meile entfernt ist!‹


  ›Welchen Burschen?‹ fragte ich.


  ›Das Kind dort im Wagen.‹


  Ich bemerkte jetzt erst ein im Hintergrunde des Wagens geborgenes und in Decken und Tücher gehülltes Etwas, das, wenn es ein Kind war, sehr ruhig da zu schlafen schien.


  ›Ich möchte Ihnen gern helfen‹, sagte ich, ›und vielleicht kann ich es. Meine Wohnung liegt nicht weiter als zwanzig Minuten von hier — dort drüben im Walde, das Haus des Forstmeisters Buchrodt. Ich will den Knaben dahin mitnehmen und ihn für die Nacht so unterbringen; Sie können dann vorauf nach der nächsten Station gehen und von dort Postpferde senden, um Ihre Kalesche zu holen, und den Postillon beauftragen, zuerst bei unserm Hause vorzufahren, um Ihren Knaben abzuholen.‹


  Der Fremde schien sich eine Weile zu besinnen.


  ›Wie Sie wollen‹, fuhr ich deshalb fort; ›vielleicht ziehen Sie vor, mich erst nach meinem Hause zu begleiten und sich selbst zu überzeugen, daß das Kind wohl untergebracht wird. Ich würde Sie selbst einladen, die Nacht bei uns zuzubringen, wenn nicht die späte Störung meinen sehr alten kränklichen Vater—«


  ›O nein, nein‹, fiel der Fremde ein, dem ich den wahren Grund, meines Vaters Abneigung gegen Alles, was Franzose war, lieber verschwieg, ›nein, nein, ich vertraue Ihnen das Kind gern an. Machen wir es so, es ist das Beste, und ich bin Ihnen sehr dankbar! Aber‹, fuhr er fort, ›Sie machen sich eine große Last, mein Herr, mit Ihrem Edelmuth, Sie müssen das Kind tragen, es ist erst dritthalb Jahr alt.‹


  ›Nun‹, versetzte ich lachend, ›man muß die Folgen seines Edelmuths gelassen hinnehmen, sonst wäre kein Verdienst dabei; geben Sie ihn nur her, ich habe manches Reh auf den Schultern nach Hause getragen, und das ist schwerer.‹


  Der Franzose hatte den kleinen Burschen aus dem Wagen gehoben und mir übergeben; er nahm vom Vordersitz auch noch ein Bündel, das er mir gleichfalls übergab.


  ›Hier ist sein Nachtzeug‹, sagte er dabei; ›bitte, nehmen Sie es auch; der Kleine — er heißt Leopold ist daran gewöhnt.‹


  Ich schob das Bündel über den Lauf meiner Büchse und nahm den Knaben auf den Arm. Der Fremde aber nahm ein Pistol aus der Seitentasche seines Wagens, steckte es in die Brusttasche, reichte mir die Hand, sagte mir tausend Dank für meine Gefälligkeit und ging dann eilig in der Richtung nach der nächsten Station davon.


  Ich machte mich mit meiner Last auf den Weg heimwärts, weckte, als ich zu Hause war, die Haushälterin und ließ sie für das Kind, einen hübschen und sehr wohlgekleideten Knaben, Sorge tragen; ich war zu ermüdet, um nicht für mich selbst vor allen Dingen die Ruhe zu suchen. Am andern Morgen berichtete mir, als ich ziemlich spät mein Schlafzimmer verlassen, die Haushälterin, der Knabe liege noch in seinen Federn; noch sei die Kalesche nicht gekommen, ihn abzuholen.


  Das war seltsam, und räthselhaft wurde es, daß sie auch in der folgenden Stunde, daß sie im ganzen Laufe des Vormittags nicht erschien. Schon vor Mittag machte ich mich auf den Weg nach der Heerstraße; der Wagen war verschwunden, das gefallene Pferd lag mit abgezogenem Geschirr im Weggraben. Es blieb mir nichts übrig, als meinen Weg bis nach der nächsten Station fortzusetzen, um Erkundigungen einzuziehen. Als ich am Nachmittage in Pirmasens ankam, hörte ich im Posthause, daß allerdings ein französischer Herr in der Nacht zu Fuß angekommen, daß er Pferde absenden lassen, seinen auf der Heerstraße stehenden Wagen zu holen, daß dieser zwischen zwei und drei Uhr angekommen und daß der Fremde darin sofort weiter gefahren, in der Richtung nach der französischen Grenze zu; von einem Kinde war keine Rede gewesen!


  Ich war natürlich in hohem Grade empört über den ruchlosen Menschen, der meine Güte so schmählich mißbraucht hatte. Ich stellte alle möglichen Nachforschungen an, ich erkundigte mich in Zweibrücken so gut wie in Pirmasens nach dem Fremden, aber weder die Postmeister noch die Postillone wußten über ihn etwas zu sagen. Er war ein noch ziemlich junger, sorgfältig gekleideter Mann mit vornehmen Manieren, ziemlich laut und herrisch in seinem Auftreten und nicht karg mit den Trinkgeldern gewesen; das war Alles, was ich erfuhr; seinen Namen hatte er in Zweibrücken angegeben, aber der Postmeister hatte ihn vergessen, er wußte nur noch, daß es ein Doppelname gewesen, und er habe wie Bataille geklungen; in Pirmasens hatte man ihn gar nicht danach gefragt.


  Da blieb denn«, fuhr Wilderich zu erzählen fort, »für mich weiter nichts zu thun übrig, als mich in mein Loos zu finden und den mir bescherten Kleinen als mein Pflegekind anzunehmen, für das ich von dem Augenblicke an, wo es das Schicksal in meine Arme gelegt, verantwortlich war; und das war mir nach wenig Tagen keine Aufgabe mehr, sondern nur noch eine Freude. Der kleine Bursche war gar zu hübsch, zu artig, zu zuthulich, und wenn ich ihn auf den Arm nahm und dachte, wie verlassen er sei und nur mich auf der weiten Gotteswelt als Vater, Mutter und Geschwister habe, so überkam mich eine Rührung, und so — nun, was brauch ich weiter davon zu reden? Du weißt, wie lieb ich ihn habe.«


  »Gewiß, gewiß, wer sollte es nicht sehen«, fiel Muhme Margareth ganz gerührt ein. »Ihr seid ein braver Mensch, Herr Wilderich; und der Leopold, wenn man auch seine Last mit dem Unrast hat — aber habt Ihr denn gar nichts weiter von dem verfluchten Franzosen, der Euch den Streich spielte, gehört?«


  »O doch, schon nach acht Tagen. Es kam ein Brief von ihm an, von Paris aus geschrieben.«


  »Ach, er schrieb Euch? Und was stand in dem Briefe?«


  »Redensarten; recht höfliche übrigens.


  ›Ich bitte Sie um Verzeihung, mein Herr‹, so lautete es ungefähr, ›wenn mein Mitleid mit dem armen Kinde, das ich Ihnen zurückließ, mich verführte, so grenzenlos Ihre Güte zu mißbrauchen. Das Kind ist nicht meines, es ist mir übergeben worden, aber es ist unendlich viel besser aufgehoben unter Ihrem friedlichen und stillen Dache, in der Pflege einer ruhigen Häuslichkeit, als bei mir, einem jungen Manne, der eine solche Häuslichkeit nicht besitzt und ein bewegtes Leben bald in der Hauptstadt, bald auf Reisen führt. Seien Sie sicher, daß man Ihnen die Last abnehmen wird, sobald es die Umstände erlauben, mit jeder Entschädigung, welche Sie bestimmen werden; und bis dahin erlauben Sie mir, mein Herr, mich zu nennen Ihren u.s.w.


  G. de B.‹«


  »G. de B., was heißt das?«


  »Ja, was heißt es? Ich weiß es nicht«, versetzte Wilderich.


  »Solch ein frecher Franzose!« sagte Muhme Margareth.


  »Im Grunde hatte er Recht!« bemerkte Wilderich gutmüthig. »Ich denke, das Kind ist besser bei uns aufgehoben, als es bei ihm gewesen wäre; und das ist die Hauptsache doch!«


  Muhme Margareth widersprach nicht. Sie blickte nachdenklich ins Feuer eine lange Pause hindurch.


  »Ach Gott, es ist wohl so!« sagte sie dann, ihre Haube über den Kopf ziehend, und setzte mit einem Eifer hinzu: »Wir sind alle Sünder!«


  »Weshalb?« fragte Wilderich. »Wir thun, was wir können.«


  »Aber wir versündigen uns oft in Gedanken.«


  »Die schaden Niemand!«


  »Aber die Worte—«


  »Du meinst, weil Du zuweilen—«


  Muhme Margarethe nickte heftig mit dem Kopfe und zog die Haube noch weiter in die Stirn.


  »Na«, lachte Wilderich, »laß es gut sein, ich hab’ Dir’s weiter nicht übel genommen, und—«


  Er wurde unterbrochen durch den kleinen Leopold, der mit dem Rufe: »Der Sepp, der Sepp!« in die Küche gelaufen kam.


  Wilderich sprang auf und ging dem Angekündigten hastig entgegen. Draußen sah er, daß der Forstläufer sehr eilig die Schlucht heraufkam und im Vorübergehen an der Mühle dem Gevatter Wölfle, der eben mit seinem runden Gesicht ein Guckfensterchen in der weißgepuderten Breterwand seines alten Bauwerks füllte, mit der Hand winkte.


  »Die Leute ziehen sich zu Hauf, Förster Buchrodt«, schrie der Sepp ihm dann entgegen; »bei Rohrbrunn ziehen sie zu Hauf — der Tanz kann anfangen. Der Erzherzog hat sie bei Würzburg gestellt und schwarzgelb ist Trumpf geblieben; der Philipp Witt läßt Euch sagen, Ihr sollt hier nach dem Rechten sehen, denn er selbst kann nicht dabei sein hier.«


  »Er kann nicht dabei sein? Und weshalb nicht?« sagte Wilderich.


  »Weil er anderswo sein muß. Die Hauptmasse der Franzosen wälzt sich nordwärts, auf Hammelburg und Brückenau zu; die hat der Witt sich aufs Korn genommen; in den Wäldern zwischen Hammelburg und Schlüchtern hat er dreitausend Bauern stehen, und da will er selbst dabei sein.«


  Zum Teufel, und wir hier—«


  »Wir hier haben auch keinen schlechten Stand; ein gut Theil strömt über Lengfurt und Heidenfeld in den Spessart herein, der Straße da unten nach; es wird immer lebendiger da; also kommt und vergeßt Euer Pulver nicht. Gevatter Wölfle«, rief der Sepp dem herankommenden Müller entgegen, »geht und holt Eure Büchse. Die Jagd kann losgehn. Vorwärts, vorwärts! Schwarzgelb ist Trumpf, und die Vivelanations soll heut bis auf den letzten der Teufel holen!«


  Der Sepp eilte fort, die Schlucht wieder hinab, und nach wenigen Minuten folgten ihm hastig Wilderich und der Müller, beide im grünen Jagdkittel, mit ihren Büchsen und die schweren Waidtaschen über der Achsel.


  Margarethe betete ein Ave nach dem andern zur Spessartheiligen, der Mutter Gottes von Rengersbrunn, als sie auf der Schwelle des Forsthauses stehend ihrem Herrn nachblickte, wie er so eifrig davon- und der Gefahr entgegeneilte.


  


  Viertes Kapitel.


  Es war am Mittag dieses Tages. Der gestrenge Lieutenant hatte eben die Eßglocke für das Gesinde läuten lassen, aber die zwei Knechte, die unter seinem Befehle standen, waren nicht gekommen; nur Frau Afra, die Beschließerin, und ein paar erschrockene Mägde drängten sich jetzt um ihn. Die Mägde wollten gehört haben, daß man es in südöstlicher Richtung brennen sehe, über Heidenfeld hinaus; einer der Knechte, der am Vormittag oben auf der nächsten hohen Bergkuppe war, sollte es gesehen haben.


  »Und wo ist der Kaspar, der Schlingel?« rief der Schösser aus. »Weshalb kommen die Burschen nicht?«


  »Sie sind davongelaufen, ihre Büchsen zu holen, die sie im Walde versteckt hatten — die verwegenen Mannen«, rief Frau Afra.


  »Der Tod stand darauf!« fiel eine der Mägde ein. »Die Franzosen hatten den Tod darauf gesetzt, wenn einer ein Feuergewehr habe, und doch hatte der Kaspar wie der Jobst eine Büchse, Gott weiß woher; damit sind sie fortgelaufen; es gehe los, sagten sie, der Förster Buchrodt führe sie an.«


  »Und man hört schon die Kanonenschläge; der Botenfritz, der von Lindenfurth kam, hat sie selber gehört«, rief eine andere aus.


  »Und ich sag’ Euch, der Botenfritz ist ein Lügner!« schrie im zornigsten Discant der gestrenge Schösser von der Höhe seines steif aufgerichteten Kopfes, auf die erschrockene Gruppe hinab. »Wenn da irgendwo eine Hütte brennt, so brennt eine Hütte — Punctum! Und Kanonenschläge? Dummheit! Es müßť denn sein, die Franzosen schössen Victoria von der Marienburg herab, daß man’s bis hierher hören könnte! Sonst nicht! Ich sag’ Euch, die stehen heuť näher bei Wien als bei uns! Werden sich haben zurückwerfen lassen, daß man’s in Goschenwald hören könnte, wie sie sich mit den Kaiserlichen herumschießen. Dummheit noch einmal! Könnt Gift darauf nehmen, Ihr Weibsbilder! Geht zum Essen! — Aber wer kommt denn da? Ich glaub, der Herr Förster ist’s! Macht sich seit einiger Zeit nicht just rar, der Herr Förster Buchrodt!«


  In der That war es Wilderich, der rasch, erregt und mit geröthetem Gesicht durch das Thorhaus schritt.


  »Ich möchte die fremde junge Dame sprechen!« rief er schon von weitem.


  »Dacht’s mir!« antwortete der Schösser trocken. »Kann ich’s nicht bestellen?«


  Nein, es ist nicht für Euch, sondern für sie, was ich ihr mitzutheilen habe.«


  »Doch nicht, daß es in der Ferne brennt und daß man Kanonenschläge hört?« sagte der Schösser ironisch. »Das wissen meine Mägde allbereits!«


  »Es hängt ein wenig damit zusammen«, erwiderte Wilderich. »Ich bitte, zeigt mir den Weg, ich habe Eile.«


  »Die Demoiselle kommt just«, rief Frau Afra aus, auf das Portal des Hauses deutend, aus dem die Demoiselle Benedicte in diesem Augenblick hervortrat.


  Wilderich wandte sich rasch ihr zu; er reichte ihr ohne weiteres wie einer alten Bekannten die Hand, und sie abseits führend, sodaß seine Worte von den Uebrigen nicht verstanden werden konnten, sagte er:


  »Demoiselle, ich komme mit einer Nachricht, die nicht gar erfreulicher Art für die Bewohner von Haus Goschenwald ist. Meine Leute da unten haben eine Art von Kriegsrath gehalten, ich komme eben daher; es ist beschlossen worden, eine Strecke weit unterhalb der Mündung meiner Thalschlucht auf der Heerstraße einen Verhau anzulegen und da einen Hauptangriff zu machen; die Folge ist, daß sich das Franzosenvolk davor in Masse aufstauen wird, daß sie Seitenwege, den Verhau zu umgehen, suchen, daß sie also die Schlucht empordringen und dann sich in dies Thal ergießen werden. Ich fürchte deshalb sehr, daß sie Haus Goschenwald nicht unberührt lassen werden. Ich werde es von einem Theil meiner Leute besetzen lassen — aber Sie, mein Gott, welcher Schrecken, welche Gefahren für Sie — ich möchte Alles drum geben, Sie dem entziehen zu können. Wollen Sie ein anderes Asyl aufsuchen — ich bin bereit, alles Andere beiseite zu setzen, um Sie zu einem solchen zu führen.«


  »Ich habe Ihnen gesagt«, versetzte das junge Mädchen: erschrocken über diese Mittheilung, »daß ich kein anderes Asyl auf Erden habe als dieses, und hätte ich eins, so — Sie begreifen—«


  Benedicte wandte den Blick leicht erröthend zu Boden und vollendete nicht.


  »Ich begreife, ich begreife«, fiel Wilderich tief aufathmend ein; »gewiß, Sie würden nicht glauben, daß Sie sich von mir dürften dahin führen lassen. O mein Gott, ich begreife Alles, auch wie aufdringlich Ihnen meine Sorge um Sie vorkommen muß, wie unschicklich, wie unzart vielleicht, aber in Stunden der furchtbarsten Erregung, wie sie dieser Tag uns bringt, vergißt man die Rücksichten und das fieberhaft schlagende Herz sprengt die Fesseln der kühlen, von der Sitte gebotenen Zurückhaltung, die es in ruhiger Zeit vielleicht lange ertragen hätte. Ihre Ruhe, Ihre Sicherheit ist nun einmal, seit ich Sie gesehen, der Angelpunkt meiner Gedanken gewesen; alles Andere ist für mich dahinter zurückgetreten; der Gedanke an Sie, an das, was Sie mir gesagt, an Ihr Loos, von dem Sie mit dem Tone einer Klage, die mein Herz bluten machte, gesprochen — der Gedanke daran verläßt mich nicht, er hat mich umgewandelt, er hat mich zu einem andern, all seinem frühern Wesen und Leben, allen seinen frühern Interessen entfremdeten Menschen gemacht! Ihr Schicksal und meines — nur über das Eine noch kann ich sinnen und denken und grübeln — Ihr Schicksal und meines, sie stehen vor mir so verschwistert, so ähnlich, so aufeinander hingewiesen, so vom Himmel zusammengeführt, um sich zu verketten — o mein Gott, was sage, was gestehe ich Ihnen da Alles! Welche Thorheit, so mein innerstes Herz Ihnen zu enthüllen und Sie zu erzürnen, zu empören, mir vielleicht auf ewig zu entfremden — um des Himmels willen, Benedicte, vergeben Sie es mir — ich kann in dieser Stunde, wo die Erregung, die Leidenschaft, der Gedanke an den blutigen Kampf, der beginnen soll, in mir stürmen wie ein Meer mit seinen Wogen, ich kann nicht anders reden. Ich will ja auch keine Antwort, keine, keine — nein, nicht jetzt — lassen Sie mir nur, ich flehe Sie darum an, die Gelegenheit, Ihnen zu zeigen, was ich bereit bin, für Sie zu thun und wäre es, für Sie zu sterben!«


  Benedicte stand vor ihm wie ein wachsbleiches Bild bei diesen leidenschaftlich hervorgesprudelten Worten; sie öffnete ein paarmal die Lippen, um ihn zu unterbrechen, aber wie hätten ihre leisen Worte dem stürmischen Redestrom des aufgeregten Mannes Einhalt thun können — sie vermochten nichts dawider, sie mußte ihn enden lassen, und dann schien es, als ob sie selber den Muth verloren, noch eine Silbe zu sprechen. Sie hob nur beide Arme, wie um angstvoll etwas furchtbar Erschreckendes, das vor ihr plötzlich aus dem Boden aufgestiegen wäre, abzuwehren.


  Er ergriff diese beiden Hände, die sich vor ihm erhoben, und drückte sie stürmisch an seine Brust.


  »So ist’s recht«, rief er heftig aus, »sagen Sie mir nichts, kein Wort, keine Silbe. Ein Wort, das mich glücklicher machte, als je ein Mensch gewesen, können Sie mir nicht sagen, noch ist es unmöglich — und eins, das mich unselig machte, das mich in den Tod treiben würde — ich will, ich mag es nicht hören, es wäre zu entsetzlich, zu furchtbar, wenn ich es anhören müßte jetzt heute!«


  »Und doch, doch S— ie müssen es anhören!« rief Benedicte, wie all ihren Muth zusammenraffend, mit halb von ihrer Bewegung erstickter Stimme. »Unglücklicher Mensch, der so an sich, an seinem Leben, an seinem Glück, seiner Ehre frevelt — wie ist es möglich — wie können Sie in der ersten Stunde sich wegwerfen an die Fremde, die Flüchtige, die Verbannte — an eine Verlorene.—«


  »Was ist es mir, ob Sie fremd, flüchtig, verbannt und verloren sind! Sie sind mir tausendmal theurer, liebenswürdiger, kostbarer, höher darum—«


  »Halten Sie ein, Sie wissen nicht, was Sie sagen! Wenn ich nun fremd, flüchtig und verbannt wäre um der eigenen Schuld willen, weil ich verdiente ausgestoßen zu werden von den Meinen, weil ich eine Verbrecherin bin—«


  »Sie — Sie — Sie eine Verbrecherin! Und das sollte ich glauben?« Wilderich zwang sich aufzulachen.


  Sie faltete wie in tiefstem Schmerz ihre Hände zusammen, und ein Strom von Thränen schoß ihre Wangen nieder.


  »Mein Gott, mein Gott, was ist Ihnen? Was kann die arge Welt Ihnen zugefügt haben, welche Bosheit, welche teuflischen Schlingen können Sie umgarnt haben, daß Sie sich so anklagen, daß Ihr Schicksal Ihnen diese Thränen erpreßt, diese Perlen, von denen ich jede einzeln wie einen Himmelsthau trinken möchte? O mein Gott, die Welt ist böse, ist teuflisch — sprechen Sie, jetzt, jetzt will ich, daß Sie sprechen, daß Sie dies Räthsel erklären. Was verführt Sie, sich anzuklagen, sich eine Schuldige, eine Verbrecherin zu. nennen?«


  »Soll ich Ihnen noch mehr gestehen? Ist es nicht genug, Ihnen zu zeigen, wohin Sie sich verirrt haben? Nein, gehen Sie, gehen Sie, um nie wieder ein solches Elend über mich zu bringen, wie es Ihre Worte so eben thaten.«


  »Ein Elend — ich, ich bringe ein Elend über Sie? Welch ein Wort das ist — ein Elend!«


  »Nun ja, ist es das nicht, gezwungen zu sein, so reden zu müssen, solche Geständnisse machen zu müssen, wie Sie sie mir abzwingen?«


  »Und«, fiel Wilderich erschüttert ein, »ist es für mich kein Elend, so mir räthselhafte, unverständliche Selbstanklagen zur Antwort zu erhalten, wo mein ganzes Herz mit all seiner Fülle sich Ihnen offen legt, während ich doch weiß, während ich doch jeden Augenblick diese Hand emporstrecken will zum Schwure, daß Sie nichts Unwürdiges, nichts Schlechtes, daß Sie nichts, nichts gethan haben können, um das Schicksal zu verdienen, welches Sie verfolgt?«


  »Doch, doch«, fiel Benedicte ein, »ich habe dies Schicksal, wenn nicht verdient, doch mir selbst zugezogen; ich bin schuldig, ja, ich bin es, und wäre ich es auch nicht — würde ich daran denken dürfen, ein anderes Leben, würde ich Sie hineinziehen dürfen in das Unglück einer solchen Lage, wie die meine?«


  »Ob Sie das dürfen — mein Gott, was fragen Sie — da, wo ich ja will, nichts Anderes will, wo es mir wie eine Seligkeit erscheint, mich Ihretwegen in jedes Unglück, in jeden verzweifelten Kampf, in jeden Abgrund zu stürzen!«


  »O wie thöricht Sie reden! Ich soll zugeben, daß Sie sich in Kämpfe und Abgründe stürzen! Würden Sie denn dulden, daß ich so etwas thäte, daß ich so mich ins Verderben stürzte, wenn Sie der Unglückliche, Verbannte wären, wenn auf Ihnen der Verdacht eines Verbrechens ruhte, wenn Sie sich verbergen müßten, wie ich es muß? Würden Sie denn um ein Herz werben, würden Sie zugeben, daß ein anderes, ein harmloses und zu allen Ansprüchen auf Glück berechtigtes Wesen käme und sein Schicksal an das Ihre kettete und sich mit Ihnen in einen Abgrund stürzte? Nie, niemals würden Sie es!«


  Wilderich verstummte bei diesen Worten Benedictens; er sah betroffen und verwirrt zu Boden.


  »Ich höre aus dem Allem nur heraus«, sagte er dann, langsam sein verstörtes Gesicht wieder zu ihr erhebend, »wie edel und groß Sie denken; wie furchtbar groß also auch das Unrecht sein muß, welches man an Ihnen begangen hat, und wie erbärmlich ich sein müßte, wie gründlich verächtlich, wenn ich, weil irgend ein abscheulicher Verdacht auf Ihnen lastet, je von Ihnen ablassen könnte—«


  »O genug, genug«, unterbrach ihn Benedicte fast heftig. »Sie sind ein Mann, und über Alles muß Ihnen die Ehre stehen. Ich habe genug gesagt, um Sie fühlen zu lassen, daß es wider Ihre Ehre wäre, je wieder so zu mir zu sprechen!«


  »Gerechter Himmel!« lachte Wilderich gezwungen auf, »wenn man Sie so reden hört, sollte man denken, Sie hätten einen Hochverrath oder einen Mord—«


  »Einen Mord?« sagte sie, scheu zu ihm aufsehend. »Wenn es nun so etwas wäre, dessen man mich beschuldigen kann?«


  »Unmöglich — unmöglich!« rief Wilderich.


  »Das Einzige, was unmöglich«, versetzte sie, nach Athem ringend, »das ist, daß wir uns je wiedersehen! Gehen Sie mit Gott, Gott schütze und beschirme Sie!«


  Dabei reichte sie ihm ihre Rechte, entzog sie ihm wieder, als er kaum die Fingerspitzen berührt, und wandte sich, um wankenden Schrittes davonzueilen.


  »Räthselhaftes Geschöpf!« murmelte Wilderich, in tiefer Bestürzung ihr nachblickend. »Dich nicht wiedersehen? Lieber den Tag, die Sonne nie wiedersehen, als darauf verzichten, Dich wiederzusehen und Klarheit zu erhalten über diese entsetzlichen Worte — diese Worte von Verbrechen von Niewiedersehen — über diesen ganzen teuflischen Waffensegen für Jemand, der in einen grimmen Kampf gehen will, in die blutige Todesgefahr!«


  Er stand noch eine Weile wie erstarrt, wie in sich verloren, dann rief er, heftig seine Büchse auf den Boden stoßend:


  »Fort damit, fort, fort mit all diesen Gedanken! Ein Mann hält seine Hoffnungen, seine Entschlüsse fest bis zum Aeußersten — und nun auf und dem Kommenden entgegen!«


  Er wandte sich, um fort zu eilen, als er plötzlich dem Herrn Schösser, der während des Gesprächs unbemerkt an ihn herangetreten sein mußte, in sein graugelbes Gesicht blickte.


  »Na«, sagte der Ritterschaftliche ironisch, »haben ja einen sehr eifrigen Discours mit der Demoiselle gehalten — der Herr Revierförster kennen wohl die Demoiselle schon länger?«


  »Nein,« versetzte Wilderich, »ich sah die Dame früher nie.«


  »So, so! Wär’ mir sonst lieb gewesen, etwas über sie zu erfahren. Die Frau Aebtissin von Oberzell sind in ihrem gnädigen Anschreiben an mich ein wenig kurz über dieselbe. Da sich die Schwesterschaft aus dem Kloster flüchte von wegen der dräuenden Kriegsgefahren und die Demoiselle Benedicte, die bishero als Novize im Kloster aufgenommen gewesen, ohne Verwandte oder andere Zuflucht, dahin sie sich wenden könne, sei, so ergehe der ehrwürdigen Frau geziementliches Ansuchen an mich, besagte junge Dame mit allen derselben als einer wohlconditionirten Person schuldigen Rücksichten auf Haus Goschenwald aufzunehmen. Das ist Alles — nicht einmal den Namen der Demoiselle Benedicte thut sie mir vermelden; und wenn es eine wohlconditionirte junge Person, weshalb geruht die Hochwürdige nicht, sie unter ihre eigene Obhut und Schutz mit sich nach Würzburg zu nehmen, wohin die meisten der frommen Jungfern sich begeben, wie ich von der Demoiselle höre.«


  »Sie wird ihre Gründe dazu haben, mein Herr Schösser«, versetzte Wilderich aufhorchend. »Wer ist diese hochwürdige Mutter Aebtissin?«


  »Die Frau Apollonia Gronauer, eine Frankfurter Geschlechterin; dero Herr Bruder ist Reichshofrath in Wien und mein hochansehnlicher Gönner und Lehnsherr in Goschenwald.«


  »Alsdann«, fiel Wilderich ein, »bin ich überzeugt, daß Euer Gestrengen Alles thun werden, was die ehrwürdige Mutter von Ihnen für die junge Dame erwartet, und unter das, was sie erwartet, möchte auch gehören, daß die Demoiselle nicht mit neugierigen und lästigen Forschungen nach ihrer Herkunft und ihren Verhältnissen belästigt und geplagt werde, weshalb es auch wohl für uns beide am angemessensten ist, dieser Unterhaltung über das junge Mädchen ein Ende zu machen. Uebrigens werden der Herr Schösser, wie ich besorge, demnächst eine lästigere Einquartierung bekommen, als ein junges Klosterfräulein ist, und ich ersuche Sie, Ihre Gedanken vor der Hand darauf zu wenden. Es ist möglich, daß ich mit einer kleinen Truppe zurückkehre, die Ihnen als Schutzwache für Ihr Haus von Nutzen werden dürfte.«


  »Eine Truppe — eine Schutzwache?« fiel der Schösser erschrocken ein.


  »Ja, alter Herr, die Freude, einmal wieder Pulver zu riechen, dürfte Ihnen blühen, bevor die Zeit, seit Sie mit Ihrem wackern Contingent zum letzten Male ins Feld rückten, um vierundzwanzig Stunden länger ist.«


  »Oho, glauben Sie denn wirklich mir altem, erfahrenem Manne aufbinden zu können, daß die Franzosen geschlagen würden, und daß Ihr Förster und Holzknechte und was Ihr an Gesindel zusammengetrieben habt—«


  Wilderich lachte kurz und trocken auf.


  »Gestrenger Herr«, sagte er, »ich habe nicht Zeit, darüber mit Euch zu streiten. Sorgt nur für Unterkunft und Lebensmittel in Eurem Castell hier und verpflegt mir meine Leute, haltet die fremde Dame, die Eurer Obhut anbefohlen, wohl im Auge, und das Uebrige wird Euch die Zeit lehren!«


  Damit ging er davon. Die kurze Unterhaltung mit dem gestrengen Herrn hatte ihm genügt, um ihm Zuversicht und innere Ruhe zu geben, und die beste Bestätigung dessen, was ihm sein innerstes Seelenbedürfniß, an Benedicte zu glauben, zugerufen.


  Wenn eine so vornehme, so hochstehende Dame, wie die ehrwürdige Aebtissin von Oberzell, das junge Mädchen so warm empfahl, wenn sie sie im Hause ihres eigenen Bruders unterbrachte, konnte dann ein Makel, eine Schuld, ein Verbrechen auf diesem selben jungen Mädchen haften?


  Es war undenkbar, es war unmöglich!


  


  Fünftes Kapitel.


  Der Schösser stapfte unterdessen unwirsch davon, er ging Frau Afra berichten, daß dieser heillose Mensch, der Förster Buchrodt, ihm angekündigt habe, Haus Goschenwald werde eine Einquartierung erhalten, als er plötzlich stehen blieb und wie schreckergriffen beide Hände von sich streckte.


  »Alle Teufel!« sagte er.


  Frau Afra, an der andern Seite des Hofes auf einem umgestülpten Eimer sitzend, um zu warten, bis es dem Gestrengen gefalle, zum Essen zu kommen, stieß einen leisen Schrei aus. Die Mägde um sie herum riefen auseinanderfahrend:


  »Da hören Sie’s selber!«


  Frau Afra hörte es selber und der gestrenge Herr hörte es auch. Er hörte Kanonenschüsse, unverkennbare Geschützesschläge — eins, zwei, drei — ein halbes Dutzend rasch aufeinander folgend — dann eine Pause — dann aufs neue.


  Alle Kriegserfahrung des Ritterschaftlichen half da nichts — es war Kanonendonner; in der Ferne mußte ein Gefecht stattfinden, und daß es stattfand, bewies, daß die Franzosen geschlagen seien, daß sie auf ihrer Rückzugslinie durch den Spessart angegriffen wurden.


  Und so war es in der That. Die Führer des Aufstandes hatten ihre Leute so lange vom Angriff zurückgehalten, als es möglich war. Ein zu früher Ausbruch der Erhebung hätte die Feinde gewarnt. Sie hätten andere Wege eingeschlagen, wenn sie zu früh erfahren, wie gefährlich und verhängnißvoll ihnen die Waldpässe des Spessart werden sollten.


  Denn die Schlacht bei Würzburg war geschlagen, ein zweiter entschiedener Sieg der Kaiserlichen. Die Sambre- und Maasarmee war halb aufgelöst; in bunt und wild gemischten Massen flutete sie in die Defilés145 hinein, in denen sie keine Gefahr ahnte; hatte sie doch bei ihrem Vorrücken die Entwaffnung des Landes vorgenommen, hatte doch Jourdan’s Proclamation Todesstrafe auf den Besitz von Waffen gesetzt.146


  Und trotz dieser Drohungen stand das Land jetzt in Waffen, wenn diese Waffen auch freilich gar oft nur die Sense oder Pike waren, in die jede Heugabel, jede Stange sich rasch umwandelt, wenn der Haß eines durch Mißhandlung empörten Volkes losbricht, oder das Holzfällerbeil, das ein etwas längerer Stiel zur besten Hellebarde und so gefährlich wie die schneidigste Streitaxt macht. Und der Feind war ja geworfen; er mochte jetzt mit Todtschießen, Niederbrennen drohen, Jedermanns Hand, jede nervige Faust in den Bergen war wider ihn und jede krampfte sich um ein rächendes Eisen.


  Die Schlacht bei Würzburg hatte am 3.September stattgefunden. Die Truppen der Republik, geführt von ihren besten Generalen, dem kühnen, glänzenden und so früh gefallenen Championnet, Bernadotte, Lefebvre, Grenier, Ney, hatten sich tapfer geschlagen. Der mörderische Kampf hatte lange hin und her gewogt, von sieben Uhr an, dem Augenblick, wo der dichte Nebel des Herbstmorgens gefallen, bis um drei Uhr Nachmittags, wo ein von Wartensleben ausgeführtes Kavalleriemanöver den Ausschlag zu geben begonnen. Vierundzwanzig Schwadronen Harnischreiter hatte er vorgeführt; sie marschirten im verdoppelten Feuer der französischen Artillerie in größter Ruhe auf; vierzehn Schwadronen leichter Reiterei wurden auf ihren rechten Flügel en échelon gesetzt und im Verein mit acht frischen Grenadierbataillonen, die sich an ihren linken Flügel schlossen, führten sie den entscheidenden Schlag.


  Jourdan befahl gegen vier Uhr den Rückzug. Die französische Armee vollzog diesen auf zwei Straßen. Ihr Gros bewegte sich nordwärts über Hammelburg, Brückenau, Schlüchtern, um die Lahn zu erreichen. Ein anderer Theil des geschlagenen Heeres warf sich westwärts und folgte der Straße nach Frankfurt durch den Spessart, um sich auf die letztere Stadt zurückzuziehen und dann mit dem Blokadecorps von Mainz zu vereinigen, das etwa zwölftausend Mann stark unter Moreau’s Befehlen stand.


  Die Heerstraße von Würzburg nach Frankfurt lief damals in nordwestlicher Richtung über Heidenfeld, wo sie den Main überschritt, durch stille und wenig bevölkerte Waldthäler nach Aschaffenburg.


  Eine zweite Straße folgte von Würzburg bis Gemünden und Lohr dem Lauf des Mains, um von Lohr stark westlich auf Aschaffenburg zuzulaufen. Es ist die Linie, welche jetzt, nur ein wenig mehr nördlich gelegt, die Eisenbahn verfolgt.


  Der Erzherzog Karl detachirte einige Corps zur Verfolgung der nordwärts abziehenden Feinde, die Hauptmasse seiner Truppen dirigirte er westwärts, dem untern Main zu, um die Besatzung von Mainz an sich zu ziehen und sich dann südwärts auf Moreau zu werfen. Die Infanterie sollte über Lengfurt und Heidenfeld und Rohrbrunn der Hauptstraße folgen, die Kavallerie über Bischofsheim und Miltenberg rücken, beide, nachdem sie am 4. bei Würzburg gerastet.


  Die Verfolgung während dieses Rasttags hatten aber die insurgirten Bauern übernommen. Einzelne Angriffe des empörten Landvolks hatten die republikanische Armee bereits auf der ganzen Rückzugslinie von Amberg her beunruhigt; schlimmer war es geworden am Abend und in der Nacht nach der Schlacht vom 3.September, auf dem Wege bis zum Mainübergange bei Heidenfeld; als die Franzosen im ersten Morgengrauen des 4. den Spessart betraten, fanden sie eine kleine Vendée147. Hier wurde der Marsch ein fortwährendes Kämpfen. Die Bauern griffen an zahlreichen Stellen zugleich die wie eine lange Schlange viele Stunden weit sich hinziehenden Schaaren an. Von den Bergseiten herab, hinter Eichen- und Buchenstämmen her knatterte das Feuer in die Bataillone und löste die letzte Ordnung, die sie zusammengehalten, auf; gegen die verwirrten Massen gingen ganze Haufen Bauern mit geschwungenen Piken und Aexten vor; vor dem wuchtigen Angriff mit dem Bajonett, vor dem Rottenfeuer flohen sie zurück, die schützenden Waldhöhen hinan, um bald darauf dasselbe Spiel von neuem zu beginnen, bis die Kampflust zur wilden Wuth wurde, bis selbst die Kartätschenladungen, womit der Feind sie begrüßte, ihre Schrecken für sie verloren und sie nur für wenige Augenblicke auseinander gesprengt in ihre verdeckten Stellungen trieben.


  An einzelnen Stellen war die Lage des geschlagenen Heeres verzweiflungsvoll. Während es sonst im Weiterziehen kämpfte und sich seiner Haut wehrte und rechts und links mit zahlreichen Todten seinen Weg bezeichnete und nur immer chaotischer durcheinanderwogte, staute sich an diesen einzelnen Stellen die Flut der Zurückziehenden vor einem Hindernisse auf, das, wie ein Deich in einem Strome die Gewässer, ihre Massen aufhielt und sie dichter und dichter zusammen- und wirbelnd durcheinander drängen ließ. Wo die Heerstraße durch einen engern Thalpaß zog, waren aus gefällten Baumstämmen hohe und furchtbare Verhaue aufgeschichtet, hinter denen her die Büchsen- und Flintenkugeln in die aufgelösten Bataillone schlugen; sie mußten erst genommen, erstürmt, durch Artillerie mit Vollkugeln zusammengeschossen werden, bevor es möglich war, vorwärts und aus diesen höllischen Defilés herauszukommen.


  Einer der schlimmsten Pässe lag hinter dem Dorfe Bischbrunn. Zwei enge kleine Seitenthäler mündeten hier von beiden Seiten auf die Heerstraße, und diese Seitenthäler waren für die Kämpfenden wie gemacht, sich verdeckt in ihnen aufzustellen, aus ihnen hervorzubrechen und sich in sie hinein und an den Bergwänden aufwärts zu flüchten, wenn eine geschlossene Truppe im Sturmschritt gegen sie anrückte. Der Weißkopf, der Waldmeister, den wir von Wilderich nennen hörten, befehligte hier etwa zwei- bis dreihundert wohlbewaffnete Bauern. Sie waren eben auseinandergesprengt worden und sammelten sich wieder um eine jener Rieseneichen, die heute noch der Stolz des Spessarts sind; sie stand etwa in Mannshöhe über der Sohle des Seitenthals, und der Waldmeister saß unter ihr, damit beschäftigt, einen neuen Stein auf seine Büchse zu schrauben.


  »Bin gleich fertig, Ihr Mannen«, sagte er zu den schwer athmenden und keuchend herankommenden Leuten. »Stellt einen Posten vorn auf die Bergegge, der uns wahrschaut, wenn ein neuer Trupp kommt; so lang wollen wir uns ein wenig Ruhe gönnen. Du, Natz, Du machst mir auch nicht mehr weis, daß Du kein Wilderer bist; hab’s wohl gesehen, wie Du immer aufs Blatt trafst. Wie viel Stück Wild hast mir aus dem Revier weggeschossen, Du?«


  »Ach, Waldmeister«, antwortete ein blasser, blonder, junger Bursche im Kittel, »denkt Ihr denn heut’ noch daran? Ich mein’, die Herren machen uns nun für das, was wir heuť ausrichten, all’ zu Waldmeistern und geben’s Wild frei.«


  Die Männer umher lachten.


  »Wär’ schon recht«, rief ein kleiner Mann mit einer Hasenscharte, der sich eben müde ins Moos niedergelegt und die alte Doppelflinte aufrecht zwischen den Beinen hielt, »wär’ schon recht, Natz; aber daraus wird nichts, kannst mir’s glauben. Das Wild, als da sind die Sauen, die Spießer, die Böck und die Rehgeisen, das ist eine Sorte, die den Bauer ruiniren, und die andre Sorten, das sind die Herren, die Schösser, die Schloßherren, die Cavaliere, denen’s Wild gehört. Hätte der Bauer nun Permiß, daß er sich die eine Sorte mit dem Blasrohr vom Leibe halten dürft’, ’s könnt gar leichtlich sein, daß er’s auch mit der andern versuchte, und darum — na, alleweil kannst Dir’s schon selbst ausrechnen.«


  »Ich geb’ aber nachher meine Flinte doch nicht wieder heraus!« rief der Natz trotzig. »Will sehen, wer kommt und sie mir abholt!«


  »Na, na, na«, fiel hier ein starker, untersetzter Mann mit einem runden, rothen, aber stark von Blatternarben zerfetzten Gesichte ein, aus dem kleine verschmitzte Augen hervorblinzelten, »Ihr seid ja ein verwegener Bursch, Natz. So zu reden, wo der Herr Waldmeister dabei ist! Solchen Leuten wie Euch hätt’ man das Blasrohr gar nicht in die Hände geben sollen. Es ist ohnehin ein Jammer, daß man das Franzosenvolk damit so drangsaliren muß. Man meint, die Eingeweide müßt’s einem im Leibe herumdrehen, wenn man’s ansieht! In meinem Ort daheim stift ich ’ne Seelmesse für die armen Seelen, für all die armen Teufel, die heut’ dran glauben müssen.«


  »Was schwatzt der da? Den jammert’s?« rief hier ein Dritter aus.


  »Na, gewiß jammert’s mich, und jeden friedliebenden, rechtschaffenen Christenmenschen muß es jammern«, fuhr der Blatternarbige, mit dem Aermel den Schweiß von der Stirn wischend, fort, »daß er so hinter ihnen drein laufen muß und all die Hundsmüh’ und Sekatur mit ihnen hat! Wenn das so fort geht, so weiß ich nicht, wie ich’s noch lang dermachen soll; schon fünf Tage lang bin ich dabei, und ’s graust mich—«


  »Fünf Tage lang bist dabei?« fragte hier der Waldmeister. »Ja, Du bist ja ein Fremder — woher kommst denn und weshalb bist denn dabei?«


  »Woher ich komme?« sagte der Mann, sich mit dem Rücken an den Stamm einer Buche lehnend und seinen dreieckigen Hut in den Nacken schiebend. »Ich komme von Teining, da bin ich daheim.«


  »So weit her?«


  »Just von daher, wo der Franzose Kehrt gemacht hat. Ich bin halt hinter ihm drein marschirt, ganz still und zumeist bei der Nacht, hinter dem Nachtrab drein, habe dabei manchen halbtodten Marodeur oder zum Krüppel geschossenen armen Lumpen angetroffen, im Straßengraben und in den Scheuern und Barmen am Wege.«


  »Und hast ihnen wohl geholfen und sie getränkt und verbunden wie der barmherzige Samariter?« rief hier einer der Männer, die einen Kreis um den Fremden geschlossen hatten.


  »Ja«, sagte der Blatternarbige lakonisch; »ich habe ihnen geholfen, wenn sie nicht schon genug hatten!«


  »Aber wenn Du gar so ein mitleidiges Herz hast«, fragte der Waldmeister, »weshalb kommst denn hierher zu uns?


  »Na«, sagte der Mann aus Teining, den dreieckigen Hut wieder über die Stirn ziehend und mit den kleinen stechenden Augen zwinkernd, »ich muß noch ein wenig so mitmachen, ich habe meine Zahl nicht voll!«


  »Deine Zahl? Was ist Deine Zahl?«


  »Ich muß ihrer siebzig haben, für jeden zehn, das habe ich gelobt bei der Mutter Gottes von Oetting. Sieben Ochsen haben sie mir verbrannt — lebendig im Stadel das arme unschuldige Vieh und fett dabei, schwer fett — hab’ eine Brauerei in Teining, der Gaishofstoffel nennen’s mich da, und das Mensch, die Stallmagd, ist auch hin worden bei der Gelegenheit. Da hab’ ich ein Gelübde gethan zur Mutter Gottes von Altötting — für jeden Ochsen zehn, zehn, die dran glauben müssen!«


  Die Bauern lachten auf.


  »Bist ein Kerl, ein wüster«, sagte der Waldmeister, »der richtige Franzosenjäger! Na, komm nur mit — und vorwärts, Ihr Leute, ich sehe den Jörg von der Bergegge herlaufen und winken — richtig, man hört’s schon stoßen und rumpeln — das müssen Kanonen sein. Haltet nur brav auf die Pferde, Leute, nur immer auf die Pferde!«


  Die ganze Schaar eilte zu Hauf und unter dem Laubdach der Bäume der Bergegge, welche die Straße beherrschte, zu. Der Franzosenjäger ihnen nach; es wurde jetzt erst sichtbar, daß er hinkte, daß eins seiner Beine kürzer als das andere; aber seine Bewegungen waren trotz seiner Stärke auffallend behende, auch war er bald an der Spitze der Schar, trotzdem daß er, wie er sagte, so viele Tage hindurch schon dem abziehenden Heere gefolgt war wie ein böser Wolf dem Leichengeruch.


  Eine andere, für das rückziehende Heer verhängnißvolle Stelle lag weiter westwärts, da, wo der Verhau, von dem wir Wilderich reden hörten, angebracht worden, ein Verhau, zehnmal erstürmt und auseinander geschleudert und dann jedesmal hurtig wiederhergestellt, sobald den Vertheidigern desselben die Muße dazu geblieben.


  Darüber war es Nachmittag geworden; eben hatte sich wieder ein hitziges Gefecht zwischen einer Infanteriecolonne und den den Verhau vertheidigenden Bauern und Forstleuten entsponnen, als sich ihm eine Schwadron französischer Chasseurs näherte, die, wie von den Folgen der allgemeinen Auflösung unberührt, sich in straffer Ordnung zusammenhielt. In ihrer Mitte ritt ein General, über dessen dunkle, schweiß- und staubbedeckte Züge der Zorn der Niederlage und die Empörung über diese wilden Angriffe verachteten Landvolks einen erschreckenden Ausdruck von Grimm und Wildheit gelegt hatten. Er mochte kaum vierzig Jahre zählen, aber sein Gesicht war stark durchfurcht, die schmalen, blitzenden Augen lagen tief eingesunken und das glatt und schlicht an seinen Schläfen anliegende lange schwarze Haar ließ dies urspünglich edel geschnittene Gesicht noch schmaler, gelber und magerer erscheinen.


  In seinem Gefolge ritten ein paar Offiziere und — überraschender Anblick in dieser wilden Kampfscene — zwei Frauen.


  Mit der Truppe, welche ihn umgab, war er rasch herangetrabt. Die vordersten seiner Reiter sorgten dafür, daß das marschirende Kriegsvolk ihm Platz machte.


  Aber wenn er bisher von den einzelnen Kampfscenen, durch die er gekommen, sich nicht aufhalten lassen, so war es hier ein Anderes. Die Straße war gründlich versperrt, und für die nächste Zeit schienen die Vertheidiger des Verhaues durchaus nicht geneigt, den Kugeln, die hageldicht in ihre aufgeschichteten Baumstämme schlugen, weichen zu wollen; zwischen den Ritzen und Zwischenräumen dieser Baumstämme durch, über den Rand der Barrikade zischte Kugel auf Kugel zurück, die wohlgezielt jedesmal ihren Mann trafen. Dazu schmetterten die Hörner ihre Signale, wirbelten die Trommeln und schrieen und tobten die Offiziere, und über dem ganzen wüsten Schauspiel schwankten und wogten die Wolken von Pulverdampf.


  Der General nahm den hohen Hut mit dem dreifarbigen Federbusche, der seine Würde bezeichnete, ab, wischte sich mit seinem Tuch die Stirn und sagte zu seiner Begleiterin gewendet, zu der großen, blassen, mit entsetzten Blicken in das Getümmel schauenden Frau:


  »Wir sind da in des Teufels Küche gerathen! Hier hilft kein frisches Vorwärts und kein unbekümmertes Weitergehen trotz aller Rauferei zu unserer Rechten und Linken mehr! Verflucht, daß auch keine Artillerie zur Hand ist! Soll ich hier warten, bis man uns Platz geschafft hat? Habe ich Zeit zu warten? Verdammte Lage!«


  »Sollte denn gar kein Weg in der Nähe sein, der rechts oder links abführte?« fiel die Frau mit bleicher Lippe ein.


  »Ich habe vorhin zur rechten Hand eine Schlucht bemerkt«, sagte ein kleines und, wie es schien, vor Furcht zitterndes weibliches Wesen, das hinter der Dame ängstlich mit beiden Händen sich auf ihrem Pferde festhielt; es war gut, daß einer der Chasseurs dicht neben ihr das Pferd am Zügel führte, sie selbst würde schwerlich damit fertig geworden sein, das durch den Kampf und den Lärm aufgeregte Thier zu führen und zu halten.


  »Wo ist diese Schlucht?« fragte der General.


  »Hinter uns, einige hundert Schritte zurück — ein Weg führt hinein!« antwortete einer der Offiziere, den die Binde als seinen Adjutanten bezeichnete.


  »Wohl denn, so retten wir uns in die Schlucht, bringen wir Sie da in Sicherheit!« sagte der General zu der Dame gewendet und warf sein Pferd herum.


  Das ganze Geschwader machte Kehrt, schaffte sich Bahn wie früher durch die nachdringenden Massen und schwenkte nach wenigen Minuten links in die Schlucht hinein, in welcher es zu der Mühle und Wilderich’s Forsthaus hinaufging.


  »Wird denn dieser Weg nicht irgendwo hinführen, von wo aus man die Barrikade umgehen und so weiter kommen könnte?« rief hier der General aus. »Dubois, geben Sie doch die Karte her!«


  Der Adjutant zog eine Karte aus seiner Sattelholfter hervor und reichte sie dem Vorgesetzten.


  Der General schlug sie auseinander und suchte im langsamen Weiterreiten sich darauf zu orientiren.


  »Dies hier muß die Schlucht, in der wir uns befinden, sein; der Weg läuft auf einen Hof Goschen — Goschenwald aus und schwenkt dann links links — zwischen Bergen durch — ah, vortrefflich, er schlängelt sich mit der Heerstraße parallel, um sie eine oder zwei Stunden weiter westlich wieder zu erreichen. Eine dünne Linie, ein Fußpfad am Ende nur, aber enfin, es ist doch ein Weg, es muß da auch durchzukommen sein. Eh bien, wagen wir’s! Vorwärts, vorwärts!«


  Er reichte die Karte dem Adjutanten zurück. Dabei streifte sein Blick das Antlitz der Dame, deren Augen gespannt auf ihn gerichtet waren.


  »Arme Marcelline«, rief er dabei, »aber ich kann Sie dem nicht aussetzen — Sie können nicht mehr! Zum Teufel, wer hätte auch gedacht, daß wir in eine solche Cochonnerie148 gerathen würden! Es wird Zeit, daß Sie Ruhe finden, meine Theure, daß Sie einige Stunden der Erholung bekommen.«


  »Freilich, es ist schrecklich, dies Alles!« versetzte die Frau mit einem von der Aufregung, worin sie sich befand, gedämpften und heiser gewordenen Organ; »es ist gar zu schrecklich—«


  »Sie sollen in diesem Goschenwald oder wie es heißt, die Nacht bleiben«, fiel der General ein.


  »Bleiben, zurückbleiben ohne Sie, Duvignot, in diesem Getümmel — was muthen Sie mir zu?«


  »Beruhigen Sie sich, Marcelline, wir werden ja sehen, wie dies Goschenwald aussieht; verspricht es Ihnen nur irgendwie eine Stelle, wo Sie die Nacht hindurch ruhig Ihr Haupt hinlegen können, so werden Sie da bleiben; ich lasse Ihnen den größten Theil meiner Escorte zum Schutze, mit dem andern eile ich durch die Berge weiter. Ich darf nicht rasten, Jourdan zählt darauf, daß ich noch in dieser Nacht in Frankfurt ankomme, ich muß es wenigstens morgen vor Sonnenaufgang erreichen. Gesetzt auch, wir fänden die besten Wege, wie würden Sie einen solchen Ritt aushalten können?«


  »O mein Gott, wäre ich doch nie mit Ihnen gegangen, wäre ich nie aus Würzburg gewichen!«


  »Gewiß, gewiß«, fiel der General Duvignot ein, »es wäre besser gewesen, aber wer zum Teufel konnte erwarten, auf solche Hindernisse hier zu stoßen? Als mir Jourdan den Befehl gab, mich eiligst nach Frankfurt zu begeben, um dort das Commando zu übernehmen, was schien da einfacher und selbstverständlicher, als daß Sie sich mir und meiner Escorte anschlössen, um aus dem Chaos in Würzburg heimzukommen nach Frankfurt, das man uns hoffentlich sobald nicht entreißen wird!«


  »Wie war es möglich, daß man im Hauptquartier so gar nichts von dem, was sich in diesen Bergen vorbereitete, ahnte?«


  »Mein Gott, wie war es möglich! Wir sind in Feindesland! Unsere Spione waren Esel oder haben uns betrogen! Auch haben wir verdammt wenig daran gedacht, daß wir geschlagen werden könnten, und uns wenig gekümmert um das, was hinter uns vorging, die Augen auf den Feind gerichtet, der vor uns stand!«


  »Ihr habt Euren Feind verachtet!«


  »Wir hatten ihn so oft geschlagen!«


  »Nicht immer!«


  »Ah bah, fast immer. Und wenn Bonaparte, dieser junge Teufel, ihn von Süden, Moreau, dieser alte Löwe, ihn von Westen und wir, die wir uns alle für wahre Teufel hielten und in Jourdan einen alten Löwen an der Spitze hatten, ihn von Norden packten, wie konnten wir etwas Anderes erwarten, als ihm über den Leib zu marschiren bis nach Wien!«


  »Und trotz all Eurer Teufeleien und Eures Löwengebrülls seid Ihr nun doch geschlagen!« erwiderte Marcelline dem General Duvignot.


  »Wir werden schon Revanche nehmen! Aber ich sehe da Häuser«, unterbrach sich der General, auf die Mühle und das Forsthaus deutend. »Ob das Goschenwald ist? Lassen Sie sehen«, wandte er sich zum Adjutanten.


  Der Adjutant reichte ihm die Karte; während er darauf suchte, sprengten ein paar seiner Reiter sowohl nach der Mühle als nach dem Forsthause hinüber. Aber trotz des Gerassels, das ihre an die Thüre pochenden Säbelscheiden machten, öffnete sich keine dieser Thüren. Das Mühlrad stand still, kein Rauch kräuselte sich über den Essen. Die Müllersleute sowohl wie Frau Margarethe im Forsthause mit ihrem kleinen Schützling mußten sich geflüchtet haben.


  »Die Wohnungen scheinen verlassen«, sagte Duvignot, »auch ist die Entfernung von der Heerstraße nicht groß genug, als daß dies Goschenwald sein könnte.Nur weiter, weiter!«


  Das Geschwader setzte sich trotz des steinigen und steiler werdenden schmalen Wegs in Trab. Die Spitze der Truppe hatte nach einer Viertelstunde die Höhe erreicht, auf der man in das enge Bergthal niederschaute, das von Haus Goschenwald beherrscht wurde. Bald nachher wurde auch dieses letztere sichtbar.


  »Ah, das sieht ja vollständig gastlich und einladend aus, dieser alte Edelhof; die Essen rauchen man ist eben beschäftigt, Ihnen eine Suppe zu kochen, Marcelline! Ich bin glücklich, Sie in ein solches Quartier senden zu können.«


  »Aber, Duvignot, wie kann ich denn jetzt—«


  »Sie müssen sich darein fügen, meine Theure, es geht nicht anders. Während ich mich links durchzuschlagen suche, um die freie Heerstraße wiederzugewinnen und ohne Aufenthalt an mein Ziel zu kommen, müssen Sie sich dort oben Ruhe gönnen. Unsere Truppen werden die Wege für Sie bald frei gemacht und gesäubert haben. Aber mich können Sie nicht weiter begleiten. Mein Gott, wenn Sie mir vor Erschöpfung ohnmächtig, wenn Sie mir krank würden, was dann? Dürfte ich mich Ihretwegen aufhalten? Und könnte ich Sie doch verlassen, verlassen unter freiem Himmel, in der Nacht, die herannaht? Seien Sie vernünftig, Marcelline, ich flehe Sie darum an!«


  »Mein Gott, wenn es sein muß, so bin ich ja bereit«, sagte die Dame resignirt. »Welche Mannschaft werden Sie mir zu meinem Schutze lassen?«


  »Die ganze Schwadron, wenn Sie wollen, ich werde nur ein Dutzend Chasseurs zu meiner Begleitung bei mir behalten. Dubois, zählen Sie so viel Mann, die bei uns bleiben, ab! Sie, Kapitän Lesaillier«, wendete er sich an einen andern Offizier, »bleiben mit Ihrer Schwadron als Escorte der Dame.«


  Das Dutzend Reiter wurde vorcommandirt und Duvignot nahm Abschied von seiner Begleiterin.


  »Adieu«, rief er, die Hand, welche sie ihm reichte, ergreifend und an seine Lippe ziehend. »Ich werde Ihnen in Frankfurt Quartier machen. Ich werde Sorge tragen, daß im Hause Ihres Mannes Alles zu Ihrem Empfange in Bereitschaft ist. Adieu, meine Theure! Lesaillier, Sie werden das Vertrauen, das ich in Sie setze, indem ich Madame Ihrem Schutze übergebe, rechtfertigen!«


  »Seien Sie überzeugt davon, mein General«, antwortete militärisch salutirend der Offizier der Schwadron.


  »Also noch einmal Adieu, Marcelline, ich lasse Sie in guter Hut!« rief der General aus, legte die Hand an den Hut und spornte sein Pferd an, um dem Wege zu folgen, der vor ihm ins Thal niederlief und dann sich links am Fuße der Höhe hielt.


  Die Frauen mit ihrer Escorte schlugen den Weg ein, der, sich rechts abzweigend, auf halber Berghöhe geradezu auf Haus Goschenwald führte.


  Die Dame, welche der General Marcelline genannt hatte, sank, nachdem er sich von ihr getrennt, wie gebrochen vor Müdigkeit in ihrem Sattel zusammen. Die andere, ihre Zofe, musterte mit scheuem und mattem Blick den alten Edelhof vor ihr.


  »Werden wir da nun zu Rast und Ruhe kommen?« rief sie aus.


  »Wir wollen es hoffen«, sagte ihre Herrin mit einem Seufzer, »und wenn wir es auch nicht hoffen dürfen, es ist doch besser so, daß wir den General haben vorausziehen lassen.«


  »Besser? Den General, der unser bester Schutz war?«


  »Ja, besser! Was würde man in Frankfurt gesagt haben, wenn ich an der Seite Duvignot’s da eingezogen wäre!«


  Sie sagte dies in deutscher Sprache, um nur von der Zofe verstanden zu werden, während die bisherige Unterredung in französischer geführt worden war.


  »Ah bah«, entgegnete die Zofe ein wenig verdrießlich — sie war nicht in der Stimmung, sich viel Mühe zu geben, ihre Gedanken zu verbergen — »was würde man gesagt haben! Ich denke, die Verwunderung wäre so groß nicht gewesen. Und zudem wären wir in der Morgenfrühe hingekommen, wo Niemand unsern schönen Triumpheinzug beobachtet hätte. Und endlich wird man in Frankfurt jetzt an Anderes zu denken haben als an die Rückkehr der Frau Schöffin!«


  »Das ist mein Trost freilich auch«, antwortete die Frau Schöffin. »Wie sagte der General, daß dies Haus heiße? Goschenwald?«


  »In der That, ich glaube, so war es.«


  »Goschenwald!« wiederholte Frau Marcelline nachsinnend. »Ich habe den Namen schon gehört. Ja, ja, es ist richtig, Goschenwald, das muß einem entfernten Verwandten meines Mannes, von seiner ersten Frau her, gehören, einem Reichshofrath in Wien; mein Mann muß sogar einmal dort gewesen sein, ich erinnere mich, daß er davon geredet hat. Also dies ist es? Nun, es sieht verlassen und friedlich genug aus, um uns ein ruhiges Nachtquartier zu verheißen!«


  Sie waren auf dem Hofe von Haus Goschenwald angekommen; die Truppe hielt, der commandirende Offizier glitt rasch aus seinem Sattel, um Frau Marcelline Stallmeisterdienste beim Absteigen zu leisten, und bald nachher waren die beiden Frauen unter dem schützenden Dache untergebracht, wo sich der Schösser und Frau Afra mit einiger widerwilligen Höflichkeit herbeiließen, die Wünsche der Fremden anzuhören und dabei ihr Entsetzen über solche unerwartete Einquartierung nicht gar zu laut an den Tag zu legen.


  Der Trupp Chasseurs — es mochten ihrer etwa hundert bis hundertzwanzig sein — legte unterdessen auf die Stallungen Beschlag, um darin einen Theil der Pferde unterzubringen, und bereitete sich vor, mit dem Rest auf dem Hofe des Gebäudes zu campiren.


  »Geben Sie Acht darauf, daß die Leute sich nicht zerstreuen und auf ihrer Hut bleiben«, sagte der Kapitän Lesaillier dabei zu seinem Wachtmeister. »Unsere Kameraden da unten werden das Gesindel, das sie attakirt, hoffentlich bald auseinandergesprengt haben, aber just dann könnten wir zerstreute Trupps davon hier auf den Hals bekommen. Lassen Sie deshalb nicht absatteln und stellen Sie einen Posten in gehöriger Entfernung vom Hofe auf. Duvignot hätte etwas Besseres thun können, als seine Weibsleute in diesem heillosen Rückzug mitzuschleppen und just uns zur Sauvegarde seiner Liebschaften zu machen — Gott verdamme sie!«


  »Wäre mir auch lieb, wir wären aus diesen vermaledeiten Defilés heraus, Kapitän«, sagte der Wachtmeister; »ist einmal das Wunder passirt, daß uns diese Hunde von Weißröcken geschlagen haben, so kann auch das zweite Wunder passiren, daß sie einmal wissen, wie man einem geschlagenen Feind auf dem Nacken sitzt; und kommen die uns auch noch auf den Hals, so wird die Suppe gut!«


  »Das würde sie freilich, alter Grognard«, fiel der Kapitän ein; »aber da ist nichts zu fürchten; sie werden nach ihren Anstrengungen einige Tage zum Ausschlafen nöthig haben. Sorgen Sie dafür, daß die Pferde eine gute Streu bekommen und daß nicht zu früh getränkt wird!«


  


  Sechstes Kapitel.


  Etwa eine Stunde vor der Ankunft der Frau Marcelline und ihrer Schutzwache auf Goschenwald hatte Benedicte in wachsender Aufregung das Haus verlassen. Der Lärm des Kampfes, der deutlich in das Thal herüberklang, die Kanonenschläge nicht allein, sondern von Zeit zu Zeit auch das Rollen von Kleingewehrfeuer, dessen Schall die Windströmung gedämpft herübertrug, hatten sie nicht ruhen lassen. Und wie dieser Lärm sie entsetzte, so peinigte sie die Erinnerung an die Scene mit Wilderich, welche sie aufs tiefste erschüttert hatte; jedes seiner wilden, leidenschaftlichen Worte klang in ihrer Seele wieder. Sie hatten da einen vollständigen Aufruhr hervorgerufen, vermehrt und ins Unerträgliche gesteigert durch die Angst um ihn, die seitdem hinzugekommen. Jeder Schuß, den sie aus der Ferne herüberhallen hörte, ging ihr ins Herz, es war ihr, als müsse die Kugel, die da geschleudert wurde, die sein, welche sein warmes männliches Herz treffe.


  In dieser Angst um ihn ging aller Stolz, alles Gefühl des Verletzenden, das seine rasche und verwegene Werbung um ihre Liebe sonst hätte erwecken können, verloren; sie dachte nur an alles das, was sein Wesen Gewinnendes, sein Wort, seine Glut, seine Kühnheit Bezwingendes für sie gehabt; sie dachte an das Schreckliche, das sein Tod für sie haben würde, und für sie ja nicht allein, auch für das Kind, von dem ihr der Schösser gesprochen, das Kind, an das sie so viel denken müssen, mit der Spannung, die ein Geheimniß in uns erweckt, mit Unruhe und einer gewissen Beklemmung und doch auch einer vollen innern Zuversicht auf die Wahrheit dessen, was er zu ihr gesprochen. Lag es in ihrem Herzen, oder lag es in seinem offenen Antlitze, seinem hellen Blick, die Offenbarung, daß dieser Mann nicht täuschen könne?


  Sie dachte an das Kind, als ob es etwas ihr Nahestehendes sei, etwas, für das ihr die Sorge bleibe, wenn sein Beschützer in diesem verwegenen Kampfe falle, dessen Wiederhall an ihr Ohr schlug.


  So hatte sie Haus Goschenwald verlassen. Eine Magd hatte ihr unten in der Halle des Hauses zugerufen, ob sie sie begleiten wolle, hinaus auf eine Höhe, von welcher man durch einen Bergeinschnitt weit hinab in das Thal blicken könne, durch welches die Straße ziehe und der Rückzug der Feinde gehe; zwei andere Mägde wären schon vorauf dahin. Benedicte hatte sich eifrig angeschlossen, und durch eine Hinterthür, durch den Garten des Edelhofs, der an der hintern Seite sich an die Bergwand legte, dann über einen sandigen Fußweg war sie eine Viertelstunde weit der Magd gefolgt bis zu einem alten Steinkreuz, an dem mehrere Wege auseinanderliefen.


  Der eine führte als wenig begangener steiler Fußsteig rechts zu der Höhe hinan, auf der die verheißene Aussicht sich bieten sollte, der andere lief mehr links in die nordöstliche Thalecke hinein, wo ein an dieser Stelle sichtbar werdender Einschnitt in die Bergwände, die das kleine Thal umgaben, einen Ausgang in die dahinter liegenden Waldthäler zu öffnen schien. In der That führte dieser Weg, wenn man seinen Windungen durch mehrere kleine Waldthäler folgte, auf die von uns erwähnte zweite, über Lohr auf Aschaffenburg laufende Spessartstraße.


  Vom Steinkreuz ab westlich senkte er sich abwärts, um unter Goschenwald her durch den Grund des Thales zu laufen, in der Richtung nach Westen, in welcher wir den General Duvignot sich einen Ausweg aus dem Thale suchen sahen.


  Benedicte nahm, als sie an dem alten Steinkreuz angekommen war, einen Trupp bewaffneter Männer wahr, welcher aus dem erwähnten Bergeinschnitt von Nordosten her auf sie zugetrabt kam und dessen vorderster sie, als sie sich rasch entfernen wollte anrief.


  Der Reiter waren sechs, zwei ritten vorauf, die vier andern in einer Gruppe zusammen. Zwei von diesen letztern trugen leichte weiße Staubmäntel über hechtgrauen Uniformen und rothen Beinkleidern, die andern waren in weißen Röcken, nur die voransprengenden trugen die dunkelblauen Uniformen ungarischer Husaren.


  So wenig sich Benedicte darauf verstand, erkannte sie doch sofort, daß sie österreichische Offiziere vor sich hatte, wie es schien, Stabsoffiziere.


  Sie blieb an dem Steinkreuz stehen und war bald von ihnen umgeben.


  »Demoiselle«, sagte einer der Männer in der hechtgrauen Uniform mit einem sehr wohllautenden Organ und einer freundlichen Betonung, die mit dem langen, ernsten Gesichte des noch jungen Mannes im Contraste stand, »Sie werden die Güte haben, uns einige Auskunft zu geben. Zuerst, ist das dort Haus Goschenwald?«


  »Es heißt so!« antwortete das junge Mädchen unter heftigem Herzklopfen und in einer Verwirrung, welche es ihr unmöglich machte, sich zu besinnen, woher ihr das Gesicht mit der ungewöhnlich hohen Stirn, den gedehnten Zügen, der stark ausgebildeten Unterlippe und dem langen Kinn bekannt sei, wo sie es gesehen haben könne.


  Der junge Mann nickte mit dem Kopfe und sagte:


  »Ich danke Ihnen. Ist der Hof besetzt?«,


  »Nein, er ist ohne Vertheidiger.«


  »Ich meine, ob Franzosen da sind, oder ob sie dort waren?«


  »Franzosen? Nein!«


  »Wie weit sind wir hier von der Heerstraße, über welche der Rückzug der Franzosen sich bewegt?«


  »Etwa dreiviertel Stunde.«


  »Führt von dem Hofe Goschenwald eine so breite Straße hinab nach dieser Heerstraße, daß eine geschlossene Colonne — Sie verstehen mich — ein Bataillon, ein Regiment darauf marschiren könnte? Würde man Artillerie dahin bringen können?«


  »Es führt ein Weg, der befahren werden kann, von Haus Goschenwald nach der Heerstraße; er führt von Goschenwald links über eine Einsattelung, dann durch eine Schlucht an einer Mühle vorüber.«


  »Und er kann befahren werden?«


  »In der That, aber wohl nur mühsam; er ist sehr schlecht zu gehen, ich kann nicht darüber urtheilen, ob Geschütze—«


  »Ich danke Ihnen«, sagte der junge Stabsoffizier noch einmal, und dann sich zu dem andern Offizier in der hechtgrauen Uniform wendend, fuhr er leiser redend fort:


  »Wir wollen Straffoldo mit seiner Batterie bis auf weitern Befehl stehen bleiben lassen, aber die zwei Bataillone Abpfaltern und eine Compagnie Kaiserjäger sollen vorgehen, die Kaiserjäger als Tête natürlich; ich will auf dem Hofe da vor uns die Meldungen erwarten. Wenn sie an der Heerstraße angekommen sind und da in die Verfolgung eingreifen, soll es mir sofort gemeldet werden, wir wollen dann sehen, wie viel Mannschaft wir nachrücken lassen können.«


  »So sprengen Sie zurück, Muga«, wandte sich der zweite Hechtgraue, ein schon älterer Herr mit ergrauendem Haar, an einen der beiden andern Offiziere. »Sie haben die Befehle gehört?«


  »Zu Befehl, Excellenz«, sagte dieser, die Hand am Schirm der Feldmütze; dann warf er sein Pferd herum, spornte es und sprengte auf dem Wege, den er gekommen, zurück.


  »Sie, Bubna, bleiben hier zurück«, wandte sich der junge Mann mit dem langen Gesicht jetzt an den Dritten seiner Begleitung, »um den Marsch zu dirigiren, wenn die Truppen kommen. Da links hinein, nicht wahr?« richtete er seine Fragen an Benedicte.


  »Die Truppen müssen diesem Fahrweg ins Thal hinein folgen; dann, wo drüben eine Allee von Eichen, die auf das Haus Goschenwald zuläuft, endet, wirft sich der Weg linkshin über die Einsattelung und steigt an der andern Seite wieder durch die Mühlenschlucht bis zu der Heerstraße hinab, auf der jetzt gekämpft wird.«


  »Haben Sie es gehört, Bubna? Behalten Sie eine der Ordonnanzen hier bei sich, damit Sie mir die Meldung machen lassen können, wenn die Leute da sind; lassen Sie sie ihren Marsch beeilen, wie es nur immer möglich ist; untersuchen Sie dann, ob sich Geschütze daher führen lassen, und sorgen Sie dafür, daß ich sofort Nachricht erhalte, falls es möglich ist, Artillerie fortzubringen.«


  Der junge Mann nickte dem zurückbleibenden Offizier einen Gruß zu und wandte sich dann wieder an Benedicte.


  »Jetzt, Demoiselle«, sagte er, »haben Sie die Güte, uns zu führen, wir wollen die Gastfreundschaft des Edelhofs da vor uns unterdessen in Anspruch nehmen. Können wir auf diesem Fußpfade hingelangen, und«, setzte er lächelnd hinzu, »werden sie da einen Trunk Steinweins oder nur frischer Milch für ein paar müde, durstige Soldaten haben?«


  »O gewiß, gewiß!« rief Benedicte lebhaft aus. »Ich bin sicher, daß Soldaten, welche diese Uniform tragen, mit Freuden da empfangen werden; folgen Sie nur, dieser Fußpfad führt in der geradesten Richtung dahin.«


  »So kommen Sie, Sztarrai«, rief der junge Mann seinem Kameraden zu.


  Benedicte schritt vorauf, die beiden Offiziere folgten ihr auf dem Fußsteige, nur von einem der zwei Husaren begleitet, die ihnen vorher vorausgeritten waren, der andere war auf einen Wink des Bubna genannten Offiziers bei diesem an dem Steinkreuz zurückgeblieben.


  Während die beiden Männer, welche sie führte, dicht nebeneinander auf dem schmalen Pfad ritten, sprachen sie lebhaft, aber so miteinander, daß Benedicte ihre Worte nicht verstand.


  Als sie vor dem offenstehenden eisernen Gitterthor angelangt waren, das von dieser Seite durch eine niedrige Mauer in den Garten von Goschenwald führte — man hatte nur noch zwischen einigen mit hohem, altem Buchsbaum eingefaßten Beeten bis zum Hause zu gehen — wandte sich Benedicte zurück.


  »Wenn die Herren hier absteigen wollen«, sagte sie, »so kann ich Sie unmittelbar ins Haus führen. Die Pferde jedoch muß Ihr Begleiter hinab an dieser Mauer und das Gebäude entlang führen und an der Vorderseite durch die Thoreinfahrt in den Hof, er wird dort gleich die Stallung sehen.«


  »Sehr wohl!« antwortete der junge General und stieg rasch aus dem Sattel, um dem herankommenden Husaren die Zügel zuzuwerfen.


  Er blieb einen Augenblick stehen, um seinem ältern und weniger behenden Kameraden, den er Sztarrai genannt hatte, Zeit zu lassen, auf den Boden zu gelangen; dann folgten die beiden Männer dem jungen Mädchen.


  Benedicte führte sie durch eine Glasthür ins Haus, dann durch einen niedrigen Gang, der in ein hohes Stiegenhaus leitete; aber bevor sie noch dieses letztere erreicht, warf sie rechts eine Thür auf und bat die Herren einzutreten.


  Ein großer, durch drei auf den vordern Hof hinausgehende Fenster erleuchteter hallenartiger Raum umfing sie. Rings an den Wänden lief ein hohes Täfelwerk von dunklem Eichenholz herum, über dem mancherlei groteske Jagdbeute des Spessartwaldes an der Wand befestigt war, seltsam ausgewachsenes Gehörn und Geweih. In der Mitte der den Fenstern gegenüberliegenden Wand prangte auch eine Trophäe, aber sie bestand nur aus harmlosen Waidtaschen, Hifthörnern und alterthümlichen Pulverhörnern. Die Waffen, die dazwischen die leer gewordenen Stellen gefüllt, waren fortgenommen worden. Hatten sie sich vor dem französischen Machtgebot unsichtbar gemacht, oder dienten sie eben bei dem blutigen Wandgemenge drüben im nächsten Thal, Rache an dem französischen Machtgebot zu nehmen?


  Der gestrenge Herr Schösser hätte es müssen wissen, aber seine Knechte wußten es besser!


  Der gestrenge Herr saß eben oben in diesem Saal, auf der Bank neben dem riesigen Kachelofen, mit dem Rücken sich an die kalten Platten desselben lehnend, die Arme über der Brust verschränkt und von der Höhe seines langen Oberkörpers herab auf zwei Gruppen von Leuten blickend, die sich in dem Saale an zwei verschiedenen Tischen, welche unter den Fenstern des Raums hinliefen, befanden.


  An dem obern Tische saßen zwei weibliche Wesen, Frau Marcelline und ihre Zofe. Frau Marcelline hatte ihren Hut auf einen Stuhl neben sich geworfen und darüber ihr Fichu und ihre langen, bis zum Ellenbogen reichenden Handschuhe; das Sacktuch und ein silbernes Riechbüchschen lagen neben ihr auf dem Tisch, während ihre beringte Hand einen kleinen Spiegel hielt, in dem sie sich beschaute, um den in Verwirrung gerathenen Scheitel wieder zu glätten. Hinter ihr stand die Zofe und steckte ihr mit Haarnadeln den losgegangenen Chignon wieder fest, denn der Chignon gehörte zur Tracht der Damen des achtzehnten Jahrhunderts, wie er es heute thut. Von ihren Schläfen hingen lange Locken nieder, dunklen, fast blauschwarzen Haares, wie es ganz paßte zu dem schönen und zugleich pikanten Gesicht, den feingeschnittenen, ein wenig scharfen Zügen, den schmalgeschlitzten Augen, die unter schwarzen beweglichen Brauen durch die langen Wimpern der Lider feurige, zuweilen ein wenig stechende Blicke schossen. Ihr Mund war roth, voll, geschnitten wie nach dem Muster vom Bogen Amor’s, nur die Winkel waren stark genug nach unten gezogen, um diesem reizenden Munde einen gewissen Ausdruck von Hochmuth oder Härte oder Verachtung zu geben, der Frau Marcellinens Gesicht nicht anziehender machte. Ihr Teint war ein wenig abgebleicht, unfrisch, fatiguirt vielleicht nur vom Staub des Wegs, von den Mühen der Reise und nicht von den Jahren — sie konnte kaum sechs oder siebenundzwanzig Jahre zählen.


  An dem zweiten Tisch weiter unten in dem Raum saß der Kapitän Lesaillier mit seinem alten Grognard von Wachtmeister. Sie hatten ihre Säbel in den alten Messingscheiden und die Tschakos mit den grünen Federbüschen auf den Tisch geworfen, die rothen Revers ihrer grünen Uniform aufgeknöpft und waren eifrig damit beschäftigt, den Erfrischungen zuzusprechen, welche die Beschließerin ihnen auftrug, wobei der Wachtmeister seinen Vorgesetzten durch einige Späße unterhielt, die er über die seltsame und, wie er es nannte, austrogothische Figur des am Ofen lehnenden Lieutenants außer Dienst und gestrengen Herrn Schössers machte.


  »Welch ein Biedermann!« hatte er eben lachend gerufen. »Er sieht aus wie aus Pappendeckel geschnitten, um im Marionettentheater den grausamen Feldherrn Ahitophel149 vorzustellen!«


  »Und das hält sich für einen Soldaten!« sagte der Kapitän lächelnd.


  »Sagen Sie mir, mein Kapitän«, fragte der Wachtmeister, »ist je eine ganze Armee solcher mörderischer Kerle ins Feld gerückt?«


  »Eine Armee? Wie wäre die zu Stande gekommen! Diese kleinen deutschen Tyrannen brachten kaum einige Regimenter zusammen. Der eine von ihnen lieferte dies, der andere das; der eine gab für die Compagnie einige arme Hungerleider her, der zweite den Hauptmann und der dritte die Trommel, den Tambour und die Kochtöpfe. Eine freie Reichsstadt musterte ein halbes Dutzend Reiter, eine Aebtissin besorgte den Cornet und ein dritter Souverän lieferte das Sattelwerk und Riemenzeug — fragen Sie die rothe Vogelscheuche dort, und er wird Ihnen sagen, daß ihm zu seiner Ausrüstung ein armes Gräflein den rothen Rock und ein Nonnenkloster die schwarze Hose mit den Gamaschen geliefert hat.«


  »Das geht noch über den ci-devant König von Yvetot!«150 antwortete lachend der Wachtmeister. »Aber wenn dem so ist, weshalb haben denn nicht diese armen Deutschen gegen solche Wirthschaft die Revolution gemacht? Was haben wir, die wir doch besser daran waren, die Mühe zu übernehmen brauchen?«


  »Ja sehen Sie, Lepelletier, das ist just so zugegangen wie bei einem Einsturz mit einem Haufen armer Teufel von Arbeitern, die unter Schutt, Trümmern und Gerümpel verschüttet liegen. Da machen sich die am ersten frei, die noch am wenigsten tief darunter liegen und noch einen Arm oder ein Bein regen können. Die andern vermögen es nicht. Das Gerümpel und der Schutt, begreifen Sie, ist die alte Ordnung der Dinge du bon vieux temps. Wenn wir zuerst uns daraus gerettet haben — aber was zum Teufel ist das, wer führt uns diese Oesterreicher hierher?«


  Bei diesem Ausruf, bei dem Kapitän Lesaillier betroffen in die Höhe fuhr, wandte der Wachtmeister seinen Kopf und ließ aus Ueberraschung das Glas feurigen Kalmuths, den Frau Afra in einer Bocksbeutelflasche aufgetischt und welches er eben zum Munde führen wollte, beinahe fallen.


  Eben waren Benedicte und die zwei österreichischen Stabsoffiziere in den Raum eingetreten.


  Ein Blick auf die Franzosen, ein zweiter Blick durch die Fenster der Halle, vor denen man den ganzen Schwarm der Chasseurs sich auf dem Hofe herumtreiben sah, zeigte den Oesterreichern, daß sie in den Händen des Feindes waren, mitten unter eine französische Abtheilung geführt.


  »Gott steh’ uns bei!« rief zurückfahrend der ältere der Beiden aus. »Wohin hat dies Geschöpf uns gebracht?«


  Seine Hand fuhr an den Säbelkorb und entblößte halb die Klinge.


  »Ruhig, Sztarrai, bleiben wir ruhig«, mahnte der Jüngere flüsternd.


  »Lassen Sie mich die Dirne erstechen — eine Deutsche, die—«


  »Die Lügnerin wird ihren Lohn finden«, fuhr, die Hand auf seinen Arm legend, der junge Mann fort; »denken wir daran, wie wir uns selbst aus dieser Schlinge ziehen!«


  Während diese Worte in Hast von den beiden Offizieren gewechselt wurden, hatte Benedicte ein paar rasche Schritte in den Raum hinein gemacht, hatte erblassend die Franzosen angestarrt, dann ihre Augen auf die Frauen am obern Tisch geworfen und, plötzlich zusammenfahrend, einen leisen Schrei, wie des heftigsten Erschreckens, ausgestoßen.


  Sie stand da wie versteinert, beide Hände wie zur Abwehr eines ganz Entsetzlichen, das plötzlich vor ihr aufgetaucht, erhebend.


  Frau Marcelline, die beim Anblick der österreichischen Uniformen ebenfalls aufgefahren war, ließ jetzt ihre Augen auf das Mädchen fallen, und zusammenzuckend, erschrocken, wie Jemand, der auf eine Schlange getreten, rief sie aus:


  »Benedicte, Benedicte, Du bist’s?«


  Benedicte regte sich nicht. Sie starrte noch immer wie von Sinnen die Erscheinung vor ihr an. Diese dunklen, jetzt so stechend flammenden Augen, dieser Kopf mit den langen Wimpern und den langen hängenden Locken vor ihr mußten für sie die Wirkung des Medusenkopfes haben.


  Frau Marcelline trat, flog, das ganze Gesicht plötzlich von Flammenroth übergossen, auf sie zu.


  »Unglückliche! Elende!« rief sie aus. »Du — Du — Du hier! Welch Verhängniß führt Dich, Dich mir in den Weg, in meine Hände, Abscheuliche!«


  In Benedicte schien bei diesen Worten wie mit einem Male das Bewußtsein des Lebens zurückgekehrt. Sie warf sich heftig zurück, sie wandte sich, sie wollte davonfliehen.


  Aber eine starke Hand legte sich im selben Augenblick auf ihre Schulter, umspannte ihren Oberarm und hielt sie fest wie eine eiserne Klammer.


  Es war der Kapitän Lesaillier, der während des vorigen Gesprächs hinter sie und zugleich vor die österreichischen Offiziere getreten war.


  »Halten Sie sie, binden Sie sie, wenn sie entfliehen will«, schrie Frau Marcelline auf; »sie darf nicht entkommen, sie ist eine Verbrecherin, eine Mörderin!«


  »Sie soll nicht entkommen, beruhigen Sie sich, Madame«, versetzte der Kapitän, indem er Benedicte nach dem obern Theil des Raums führte. »Setzen Sie sich da, Mademoiselle, und warten Sie das Weitere ab«, sagte er barsch, zu Benedicte gewendet.


  Benedicte ließ sich mehr todt als lebendig in den alten Armsessel fallen, der am obersten Fenster stand und zu dem der Kapitän sie geführt hatte.


  »Und nun«, fuhr dieser, sich zu den Oesterreichern wendend, fort, »nun zu Ihnen, meine Herren! Wer sind Sie?«


  »Sie sehen, wir sind österreichische Stabsoffiziere, auf einer Recognoscirung begriffen«, antwortete der ältere Offizier.


  »Stabsoffiziere — auf einer Recognoscirung — ohne alle und jede Bedeckung? Das ist seltsam!«


  »Und doch ist es so. Daß es unvorsichtig war, auf das Wort jenes jungen Geschöpfes hin, dieser Hof sei unbesetzt, so weit vorzugehen, sehen wir selbst, Sie brauchen es uns nicht vorzuhalten.«


  »Nun wohl, Sie sehen es selbst«, rief der Kapitän aus, »Sie sehen, daß Sie in meiner Gewalt sind« — er deutete auf den mit seiner Mannschaft erfüllten Hof — »also darf ich wohl um Ihre Degen bitten!«


  »Wir sind allerdings in Ihrer Gewalt, so gewiß und sicher«, versetzte hier der jüngere der beiden Oesterreicher, »daß es eine leere Förmlichkeit wäre, wenn wir unsere Degen ablegten; es kann uns nicht einfallen, dieselben gegen Sie und eine solche Uebermacht ziehen zu wollen.«


  »Sie sind meine Gefangenen und haben die Degen abzulegen, wenn Sie nicht wollen, daß ich Leute hereinrufe, die sie Ihnen abnehmen, meine Herren!« antwortete der Franzose gebieterisch.


  »Gewiß, gewiß, Sie können das«, entgegnete der Oesterreicher ruhig, »aber Sie werden unsere Uniformen hinreichend kennen, um zu sehen, daß wir Generalsrang haben, und Sie werden uns die Demüthigung ersparen, die Sie verlangen, da sie unnütz ist. Als Franzose werden Sie zu großmüthig sein, einem in Ihre Hände gefallenen Feinde Rücksichten zu verweigern, um die er Sie, mein Herr Kapitän, bittet!«


  Der junge Mann legte auf das Wort »bittet« einen besondern Ausdruck von vornehmem Selbstgefühl, und der Kapitän antwortete mit einem ironischen Lächeln:


  »Es demüthigt Sie, einem einfachen Kapitän Ihre Degen übergeben zu sollen? Nun, ma foi, wenn dies Ihnen solchen Kummer macht, so sollen Sie sich nicht umsonst an meine Großmuth gewendet haben, aber ich bitte um Ihre Namen!«


  »Generalmajor Karl Teschen!« sagte der junge Mann.


  »Sie haben es sehr jung zum General gebracht!« bemerkte der Franzose.


  »Ich habe Glück gehabt«, antwortete der General Teschen bescheiden.


  »Und Sie, mein Herr?« fuhr Lesaillier zu dem Andern gewendet fort.


  »General Sztarrai!«


  Der Franzose machte eine leichte Verbeugung und sagte:


  »Die Herren werden dort am Tische Platz nehmen.«


  Dann sich zu Frau Marcelline wendend fuhr er fort:


  »Madame, ich bedauere unter diesen Umständen nicht ganz meiner Consigne folgen zu können. Sobald meine Truppe sich ein wenig erholt hat und es Ihnen möglich ist, die Reise fortzusetzen, müssen wir aufbrechen und auf demselben Wege, den der General Duvignot eingeschlagen hat, unsern Marsch fortsetzen. Ich darf die Verantwortlichkeit nicht auf mich nehmen, ein paar Gefangene von dieser Bedeutung so lange hier zu halten; ich muß sie sobald wie möglich in Sicherheit bringen. Sie haben jedoch zu bestimmen, ob Sie die Nacht hindurch hier bleiben und sich ausruhen wollen. Ich könnte Ihnen alsdann einen Theil von meinen Leuten zum Schutze lassen.«


  »Nein, nein, nein«, rief Frau Marcelline aufgeregt aus, »ich bin vollständig mit Ihnen einverstanden; auch mich drängt es, meine Gefangene hier« — sie warf dabei einen Blick verzehrenden Hasses auf die wie in sich zusammengebrochen dasitzende Benedicte, die diesen Blick freilich nicht wahrnahm, da sie ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckt hatte — »meine Gefangene hier in Sicherheit zu bringen!«


  »Sie sind also bereit—«


  »Bereit, in jedem Augenblick weiter zu reisen!« rief Frau Marcelline heftig aus.


  »So gehen Sie, Lepelletier«, befahl der Kapitän dem Wachtmeister, »und kündigen das den Leuten an; ich sehe, daß sie Lebensmittel gefunden haben — sie sollen sich sputen.«


  Daß sie Lebensmittel gefunden, hatte auch längst der Schösser zu seinem Verdruß bemerkt, er beobachtete still grimmig, wie sie Frau Afra Brod, Speck, Würste, Wein und all seinen selbstgemachten Ziegenkäse herbeischleppen ließen.


  »Ich gehe, mein Kapitän«, sagte der Wachtmeister.


  »Und hören Sie, stellen Sie zwei Leute als Posten draußen vor die Thür dieses Saals.«


  »Zu Befehl, Kapitän«, entgegnete der Wachtmeister und schritt davon.


  Die österreichischen Offiziere hatten sich unterdessen still an den Tisch Marcellinens gesetzt und Sztarrai sagte jetzt:


  »Ich hoffe, Sie erlauben uns, einige Erfrischungen zu bestellen, und gönnen uns die Zeit, sie zu genießen?«


  »Ich lasse Ihnen gern die Zeit dazu«, entgegnete der Kapitän, »um so mehr, da ich Madame wenigstens noch eine Stunde vergönnen muß, sich auszuruhen. Der Herr dort oben« — Kapitän Lesaillier deutete, während er dies sagte, auf den gestrengen Schösser — »der Herr am Ofen dort scheint der Befehlshaber, Commandant oder Gouverneur dieses Platzes — haben Sie die Güte, sich an ihn in Angelegenheiten der Verpflegung zu wenden. Der Wein, den er in seinen Kasematten führt, ist nicht übel, und da Sie seine Landsleute sind, wird er sie sicherlich nicht schlechter bewirthen als uns!«


  »Landsleute oder nicht Landsleute«, sagte hier der Schösser sich erhebend mit einem äußerst verdrießlichen Gesicht, »es ist ziemlich eins, an wen ich den Wein abgebe, wenn er nicht bezahlt wird!«


  »Wir werden ihn bezahlen, mein Lieber!« fiel der General, der sich Teschen genannt, ein.


  »Afra, gehen Sie zu holen«, rief der Schösser der Beschließerin zu, die durch eine Hinterthür eben wieder eintrat. »Unterdessen«, fuhr er, sich mit rollenden Augenbrauen zu Frau Marcelline wendend, fort, »möchte ich doch um eine Aufklärung bitten, was diese junge Demoiselle verbrochen hat, die Sie so despectirlich behandeln und die von wohlansehnlichen Leuten meinem Schutze anempfohlen ist.«


  »Und von wem«, fuhr Frau Marcelline auf, wäre sie das?«


  »Von der hochehrwürdigen Mutter Aebtissin von Oberzell, der Frau Schwester meines Herrn und Patrons, des Reichshofraths Gronauer.«


  »Von der Aebtissin von Gronauer!« rief Frau Marcelline mit dem Ton der Verachtung. »Nun meinetwegen, die Empfehlungen derselben und Ihr Schutz werden ihr wenig helfen; ich werde sie als Gefangene mit mir fortführen.«


  »Das junge Mädchen«, fiel hier der General Teschen ein, »hat sich in einer Weise gegen uns unwahrhaftig gezeigt und uns in eine so mißliche Lage gebracht, daß wir nicht veranlaßt sein können, ihre Vertheidigung zu übernehmen, Madame. Wenn Sie uns jedoch erklären wollten, wie es kommt, daß sie für den Dienst, den sie damit der französischen Sache geleistet, durch eine so üble Aufnahme von Ihrer Seite belohnt wird—«


  »Ich habe Ihnen keine Erklärung zu geben, mein Herr!« antwortete Frau Marcelline hochmüthig.


  »Sicherlich nicht! Ich habe Sie auch nicht gefordert, nur höflich darum bitten wollen, wie doch wohl jedermann thun darf, wenn er Zeuge eines auffallenden Vorgangs ist«, antwortete ruhig der gefangene Offizier.


  »Wenn dieser Vorgang ihn ganz und gar nichts angeht, mein Herr, so thut Jedermann wohl, sich nicht hineinzumischen«, fuhr die aufgeregte Frau fort.


  Der junge General biß sich auf die Lippen.


  »Verzeihen Sie, Madame, es war das durchaus nicht meine Absicht. Mich in Ihre Händel mit diesem jungen Mädchen zu mischen, konnte mir um so weniger einfallen, als ich Gefangener bin und ich Sie so wohl gehütet unter französischem Schutze sehe. Daß eine deutsche Dame auf der Seite unserer Feinde ist und daß sie über eine so stattliche Escorte aus denselben gebietet, darf, denke ich, jedoch meine Verwunderung erregen.«


  »Möglich, daß es das thut«, versetzte Frau Marcelline scharf. »Wenn Sie aber nicht Oesterreicher, das heißt Leute wären, die stets um eine Idee, um eine Armee und um ein Lebensalter hinter ihren Gegnern zurück sind, so würden Sie wissen, daß sehr viele deutsche Frauen auf der Seite Ihrer Feinde stehen, auf der Seite derer, die der Welt Licht, Freiheit von den alten Vorurtheilen und Wiedereinsetzung der Menschen in ihre ursprünglichen Rechte bringen!«


  »Sie lassen mich fast bedauern, Madame«, entgegnete der Offizier ironisch, »daß der Sieg unserer Waffen in den letzten Tagen unsere Feinde so ärgerlich in dem edlen Werke stört, welches sie mit so viel Selbstverleugnung und Uneigennützigkeit zum Besten des Lichts, der Freiheit und der Menschenrechte ausführen.«


  »Der Sieg Ihrer Waffen? Ach, pochen Sie nicht darauf, mein Herr General! Die Franzosen haben noch so ungefähr immer Sie besiegt und werden, wenn sie auch in diesem Augenblick sich zurückziehen müssen, sehr bald ihre Revanche nehmen. Dieser Erzherzog Karl mit seiner Reichsarmee und den aufgehetzten Bauern, die die Armee aus tückischen Hinterhalten überfallen, wird seinen Kriegsruhm sehr bald schwinden sehen und sehr, sehr klein werden; er wird sich in Wien sehr bald wieder die habsburgische Schlafmütze über die Ohren ziehen und zu Bette legen müssen — man kennt das ja! Sobald ihm ein tüchtiger General oder ein ihm gewachsenes Heer entgegentritt, wird der arme junge Mensch krank und legt sich zu Bett.«


  Der General Teschen wechselte die Farbe bei diesen mit dem Ton unsaglicher Verachtung ausgesprochenen Worten der schönen Frau. Der General Sztarrai wollte entrüstet aufspringen, aber jener legte die Hand auf seinen Arm und hielt ihn auf seinem Platz.


  »Sie haben Recht, Madame«, sagte er dabei, »der Erzherzog Karl hat leider keine eiserne Natur, wie sie Jemand, der sich dem Kriegshandwerk widmet, zu wünschen ist. Er hat in den letzten Jahren sich einige Male krank melden lassen müssen, wenn—«


  Er wurde plötzlich durch ein paar Karabinerschüsse unterbrochen, die rasch nacheinander auf dem Hof abgefeuert wurden. Alle richteten auffahrend ihre Blicke durch die Fenster dahin. Man nahm einen Zusammenlauf wahr; mehrere der Chasseurs stürzten mit ihren Karabinern nach der niedrigen Zinnenmauer, welche den Hof nordwärts, den Fenstern gerade gegenüber, abschloß.


  »Was gibt’s, Lepelletier?« rief der Kapitän dem eintretenden Wachtmeister entgegen. »Haben wir diese deutschen Chouans151 auf dem Halse?«


  »Nein, mein Kapitän, nur ein österreichischer Husar wurde am Fuße der Mauer da drüben entdeckt. Er führte zwei lose Sattelpferde mit Generalsschabracken.«


  »Ah, die Pferde unserer Gefangenen!«


  »Richtig, Kapitän, und zwei tüchtige Gäule; beim Schnurrbart des ci-devant heiligen Georg, wir hätten sie gebrauchen können!«


  »Nun?«


  »Der Bursche, der offenbar Unrath gemerkt hatte, hielt sich in einem Buschwerk versteckt. Er ist davongesprengt, rechtsab in die Thalgründe hinein.«


  »Und die Schüsse?«


  »Haben ihm nicht wehe gethan, er ist zum ci-devant Teufel gegangen!«


  »Sacré mille tonnerres!« fluchte der Kapitän, »vielleicht haben diese Leute hier eine Reserve, näher, als wir glauben, und der Schurke holt sie jetzt heran. Es ist das Beste, Lepelletier, Sie lassen zum Aufsitzen blasen!«


  »Das war auch mein Einfall, Kapitän, just das! Ich kam den Befehl dazu zu holen.«


  »So gehen Sie! — Madame«, wandte der Kapitän sich an Frau Marcelline, »werden Sie sich im Stande fühlen, die Reise wieder anzutreten?«


  »Schon jetzt?«


  »Ich bedauere, daß ich Ihnen nicht längere Zeit zum Rasten geben kann. Wenn Sie also nicht vorziehen, die Nacht hier zurückzubleiben—«


  »Nein, nein, nein«, rief Frau Marcelline aus, »ich bin ja bereit!«


  »Und Ihre Gefangene da wollen Sie mitnehmen?«


  »Ohne Zweifel!«


  »Aber sie wird nicht zu Fuß neben Ihnen herlaufen können, die arme Demoiselle.«


  »Sie verdient es in der That nicht besser, als so transportirt zu werden!« versetzte Frau Marcelline mit einem Zucken der Mundwinkel voll der tiefsten Verachtung.


  »Ein Pferd habe ich nicht für sie«, fuhr der Kapitän fort, »ich habe ohnehin zwei Pferde für meine Gefangenen nöthig, und wenn es hier keine zu requiriren gibt — Lepelletier«, rief er diesem, der eben, während draußen ein Signal geblasen wurde, wieder eintrat, »Sie haben draußen in den Ställen keine Pferde vorgefunden?«


  »Nein, mein Kapitän, von Remonte nichts als einen großen Ziegenbock, der dem Herrn Commandanten dort zu seinen Evolutionen vor der Fronte zu dienen scheint.«


  »Gut denn, so müssen Sie zwei Leute ihre Pferde für die Gefangenen abgeben lassen und die Demoiselle da hinter sich auf die Croupe nehmen.«


  »Mit dem äußersten Vergnügen«, versetzte der Wachtmeister mit einem gutmüthigen Kopfnicken. »Mademoiselle wird hoffentlich einverstanden sein, sich an die Mutter der Schwadron anzuschließen. Fürchten Sie nichts, Mademoiselle, die vier Haimonskinder haben uns bequemer gesessen.«152


  »Aber sie kann doch nicht so, wie sie dasitzt, aufs Pferd steigen und dann mit fort durch die kalte Nacht; das könnte ja einen Stein erbarmen!« rief jetzt Frau Afra empört dazwischen.


  »Geh’ Sie lieber und hole ihr einen Mantel!« sagte der Schösser, während Benedicte das mit Thränen überströmte Gesicht erhob und mit einem dankbaren Blick zu Afra aufsah.


  Frau Afra eilte davon, selbst in Thränen und Schluchzen ausbrechend bei dem Jammerblick, der eine Sekunde lang auf ihr geruht hatte.


  »Wir müssen Alles anwenden, diesen Aufbruch zu verzögern!« flüsterte unterdessen Sztarrai seinem Schicksalsgenossen zu.


  »Werden wir es können so lange, bis unsere Leute Zeit haben heranzukommen?« fragte der jüngere General im selben Tone.


  »Wenn auch das nicht, so hindern wir durch irgend eine Verzögerung vielleicht doch die Franzosen, einen so weiten Vorsprung vor unsern Leuten zu gewinnen, daß sie sie nicht wieder einholen können.«


  »Was sollen wir beginnen? Ich sehe kein Mittel, sie hier aufzuhalten!


  »Verdammt, sie führen schon draußen die Pferde aus den Ställen!«


  »Es läßt sich eben nichts machen!«


  »Sie werden mir eingestehen, daß wir in eine verzweifelte Lage gerathen sind, man wird mich in Wien vor ein Kriegsgericht stellen, weil ich zugegeben habe—«


  Man wird nichts dergleichen thun«, fiel ernst der jüngere Mann ein; »es fällt kein Schatten von Tadel oder Vorwurf auf Sie, Sie haben nur gethan, was Ihnen befohlen wurde.«


  »Ich hätte die kühne Verwegenheit, den Eifer zügeln müssen, der Sie so nahe an die Rückzugslinie des Feindes — aber was ist das?«


  »Das sind die Unsern!« rief der General Teschen aus.


  »Nicht doch, nicht doch, hören Sie nur!«


  »Nein, Sie haben Recht, Sztarrai, dies Feuer wird nicht aus unsern Musketen abgegeben!«


  Diese Ausrufe wurden den gefangenen Offizieren durch ein plötzliches lebhaftes Kleingewehrfeuer entlockt, das von draußen her sich vernehmen ließ.


  »Alle Teufel!« hatte unterdessen der Kapitän Lesaillier, an eins der Fenster stürzend und es aufreißend, ausgerufen. »Heda, Leute, wer kommt uns da auf den Leib? Was gibt’s?«,


  Mehrere von der Mannschaft liefen heran.


  »Es sind diese verdammten Bauern, dieses Gesindel — sie schießen in den Hof herein!« schallte es ihm entgegen.


  »Pest! Etienne und Ihr beiden Andern kommt herein und übernehmt die Bewachung unserer Gefangenen. Ihr steht mir mit Euren Köpfen für sie, merkt Euch das!«


  Damit stürzten der Kapitän und der Wachtmeister davon, um, während die drei Chasseurs eintraten, die Vertheidigung des Platzes zu leiten.


  Die Angreifer hatten mit wohlgezielten Schüssen zwei in der Allee vor Goschenwald aufgestellte Posten von ihren Pferden heruntergeschossen. Dann waren sie auf das Thorgebäude zugestürmt, hatten aber beim Anblick der großen Zahl Reiter, welche sich auf dem Hofe befanden, Kehrt gemacht; sie hatten an dem Bergabhang über der Allee verdeckte Stellungen hinter den Baumstämmen genommen und schossen von daher in den Thoreingang hinein.


  Kapitän Lesaillier eilte, einen Theil seiner Leute in den Thorvorbau zu senden; er stieg selbst mit ihnen in des Schössers Zimmer da oben, das die Allee beherrschte, hinan; er ließ auf die versteckten Feinde aus den Reiterkarabinern seiner Leute Feuer geben, aber er sah bald, daß es ein unnützes Pulververbrennen war. Er kam nach kurzer Zeit in die Halle zurück


  »Diese vermaledeiten Banditen!« rief er aus. »Wer mir nur sagen könnte, wieviel von ihnen in dem Gehölz stecken, von diesen heimtückischen Strauchdieben! Madame, haben Sie den Muth, trotz ihrer Kugeln den Ausmarsch zu wagen? Nein, Sie wagen es nicht! Verfluchte Lage! Ich muß aufbrechen, ich muß. Lepelletier — wo ist Lepelletier?«


  Lepelletier war auf dem Hofe, wo er seine Reiter aufsitzen ließ.


  »Lepelletier«, schrie ihm der Kapitän durch das offene Fenster zu, »nehmen Sie fünfzig Mann als Tête, rücken Sie damit aus, in scharfem Trabe — das Gesindel wird Sie angreifen, es wird Sie auf Ihrem Vormarsch rechts und links hinter den Gebüschen begleiten, Sie werden so seine ganze Aufmerksamkeit absorbiren — später folge ich mit den Frauen und Gefangenen!«


  »Während wir die Kugeln in den Leib bekommen, wie das Strohbündel die Flöhe des Fuchses. Ich denke mit Verlaub, mein Kapitän, wir thäten besser, uns hier im Hofe zu verschanzen und abzuwarten, ob die Canaille den Muth hat, uns hier offen anzugreifen!«


  »Oder bis sie Verstärkung erhält, uns in dieser Bicoque153 abwürgen zu können!«


  »Es ist mein Rath, mein Kapitän, nichts für ungut. Niemand hat Lust, sich zum Kugelfang herzugeben.«


  Der Kapitän stampfte mit dem Fuße.


  »Und Etienne, Sie?« rief er den einen der drei Chasseurs an, die er vorher hereingerufen und die sich an den untern Tisch gesetzt hatten.


  »Wenn Sie meine Meinung wollen, mein Kapitän, ich denke wie der Wachtmeister!« sagte der Sergeant Etienne, leicht die Finger an den Tschako legend. »Entweder wir brechen alle miteinander auf oder bleiben miteinander; wenn diese Damen unsern Schutz nicht aufgeben wollen, so müssen sie auch unsere Gefahren theilen!«


  Der Kapitän sah nach der Uhr.


  »Fast sieben Uhr!« rief er aus. »Dann vorwärts, Lepelletier, zum Aufbruch! Wir wollen abreiten, lassen Sie aufsitzen, wir wollen uns durchschlagen!«


  »Mein Gott«, rief hier Frau Marcelline, »fällt Ihnen denn gar nicht ein, Lesaillier, daß wir die Gefangenen dort haben?«


  »Und die Gefangenen, was ist mit ihnen, Madame?«


  »Wenn wir den Hof verlassen und es fällt ein Schuß auf uns, so senden Sie einen Parlamentär an das Bauernvolk draußen, lassen Sie es bedeuten, sobald ein zweiter Schuß falle, würden Sie die Gefangenen niederschießen lassen!«


  Kapitän Lesaillier blickte die Dame ein wenig überrascht an.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er dann, »ob der General


  »Für die Gutheißung des Generals bürge ich!« versetzte Frau Marcelline stolz. »Haben Sie ein weißes Sacktuch, es an Ihren Säbel als Parlamentärflagge zu binden?


  »Mille diables, der Einfall ist gut, mein Kapitän«, sagte der Wachtmeister, »ich fürchte nur, die Bauern werden sich verdammt wenig daraus machen — es ist besoffenes Gesindel!«


  »Aber wir können uns von besoffenem Gesindel nicht länger hier festhalten lassen wie Mäuse in der Falle!« rief der Kapitän. »Also vorwärts — aber was ist da, welcher Lärm ist dies?«


  Der Kapitän wandte sich bei diesem Ausruf der hintern Thür des Raums zu, durch welche vorher so ahnungslos die zwei österreichischen Offiziere eingetreten waren. Es wurde da ein plötzlicher lauter Lärm vernehmbar, Waffengeklirr und Aufstoßen von Gewehrkolben.


  »Ah, im rechten Augenblick!« rief Sztarrai aus. »Ich denk’, es ist Muga oder Bubna!«


  »Unsere Kaiserjäger!« sagte der General Teschen aufspringend.


  


  Siebentes Kapitel.


  Die Thür war aufgeflogen, österreichische Offiziere mit gezogenen Degen drängten herein, hinter ihnen grüne Kaiserjäger mit ihren Stutzen und grünen Federbüschen an den aufgeklappten Filzhüten; man sah über ihren Köpfen weg und durch die geöffnete Thür den ganzen Gang draußen voll dieser Hüte und Federbüsche. Die Offiziere stürmten heran in der offenbarsten Aufregung.


  »Königliche Hoheit«, rief ein großer, stark gebauter Mann, »da sind Sie, Gott sei gelobt!«


  »Sagen Sie lieber: Da sind wir!« antwortete lächelnd die königliche Hoheit, der junge General. »Sie kommen just recht; man überlegt hier eben, ob es gegen die Bauern helfen werde, wenn man uns todtschieße. Bubna und Muga haben Sie wohl herbeigebracht?«


  »In der That, Hoheit; wir hatten uns eben erst in Marsch gesetzt, wie Lieutenant Graf Bubna den Befehl überbracht, als der Husar von der Stabswache mit Eurer Hoheit Pferden herangesprengt kam und—«


  »Wo ist Kinsky?« fiel die Hoheit ein.


  »Er muß mit der Tête seiner Bataillone in diesem Augenblick unten im Thal, diesem Edelhof gegenüber, angelangt sein; uns führte der Husar auf einem kürzern Fußsteig zur Hinterseite dieses Hauses.«


  Während rasch diese Worte gewechselt wurden, stand der Kapitän Lesaillier wie vom Schlag getroffen da; der Wachtmeister und die andern Chasseurs hatten sich, ihre Säbel in der Faust, in eine Gruppe zusammengedrängt.


  »Sacré mille tonnerres, wir sind in einen saubern Leimtopf gefallen, Kapitän!« rief der Wachtmeister aus.


  Madame Marcelline war aufgesprungen, das blasse Entsetzen in allen Zügen.


  »Hoheit? — Der Erzherzog!« stammelte sie.


  »Der Reichsfeldmarschall Erzherzog von Oesterreich und Herzog von Teschen«, sagte der junge Mann, indem er sich lächelnd vor ihr verbeugte; »wie Sie sehen, heute nicht im Bett, Madame, und deshalb so glücklich, sich Ihnen jetzt ohne Incognito vorstellen zu können.«


  Er wurde unterbrochen durch Karabinerschüsse und lautes Geschrei der Chasseurs draußen, die den vom Garten her eingedrungenen Feind jetzt bemerkt hatten und heranstürmten, ihren Offizier herauszuhauen; die Kaiserjäger warfen sich ihnen entgegen, man hörte in der Vorhalle ein wüstes Getümmel beginnen.


  »Mein Kapitän«, rief der Erzherzog dem Franzosen zu, »Sie haben gesehen, gehört, daß Sie von stärkern Streitkräften auf allen Seiten umringt sind. Bringen Sie Ihre Leute zur Ruhe, lassen Sie kein unnützes Blut vergießen; lassen Sie Ihre Mannschaft sich ruhig im Hofe aufstellen und alsdann kehren Sie zurück, ich habe mit Ihnen zu reden!«


  »Hoheit«, entgegnete der Kapitän, »eine französische Schwadron gibt sich nicht gefangen, und wenn auch zehn Erzherzoge oder Reichsfeldmarschälle es ihr gebieten; wir sind umzingelt — zum Teufel, was schadet’s, wir werden uns Luft machen! Lassen Sie mich mit diesen meinen Leuten zu meiner Mannschaft auf den Hof hinaus; ich habe Ihnen vorhin aus Großmuth Ihren Degen gelassen und verlange jetzt von Ihrer Großmuth, daß Sie mich zu meiner Mannschaft hinauslassen.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie sich hinausbegeben sollen.«


  »Mit diesen meinen Leuten?«


  »Mit Ihren Leuten da, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie draußen Waffenruhe herstellen — Bubna, gehen Sie mit und halten Sie unsere Leute zurück — und daß Sie wiederkommen, damit ich weiter mit Ihnen rede. Ich habe Ihnen nicht gesagt, daß ich von Ihnen Ergebung auf Gnade und Ungnade verlange.«


  Der Kapitän stürmte mit seinen Leuten hinaus; der eine der Adjutanten des Erzherzogs folgte ihm, man hörte draußen ihre Stimmen fluchend und wetternd durch den Lärm schreien und das Getümmel legte sich


  Die Chasseurs kehrten, wie man durch die Fenster sah, zu ihren Pferden zurück, der Wachtmeister trieb die letzten und kampflustigsten vor sich her und hatte bald die ganze Schaar im Sattel. Der Kapitän aber, der sich, sobald er die Ruhe hergestellt, von allen zuerst auf sein Pferd geworfen hatte, sprengte dicht an das offene Fenster der Halle hinan und schrie hinein:


  »Nun, meine Königliche Hoheit, bitte ich um das, was Sie mir sagen wollten! Ich werde hier draußen an der Spitze meiner Leute ein besseres Verständniß dafür haben, als da drinnen in Ihrer Gewalt — ne vous en déplaise!«


  »Mein lieber Kapitän«, antwortete der Erzherzog lächelnd, »Sie verkennen meine Absichten. Sie hätten ruhig zurückkehren können.«


  »Ich habe mein Ehrenwort zurückzukehren nicht gegeben!


  »Nein, aber Sie geben das, solange wir unterhandeln, Waffenruhe halten lassen zu wollen?«


  »Ich gebe es!«


  »Wohl denn, so hören Sie. Sie sind mit Ihrer Schwadron abcommandirt zur Beschützung dieser Dame hier?«


  »Das bin ich!«


  »Und wenn ich Sie zwänge, die Waffen zu strecken, so würde die Dame nicht allein weiter zu ziehen wagen, ich hätte mich selber der Aufgabe zu unterziehen, sie zu beschirmen.«


  »Ich müßte sie Ihrem Schutz, Ihrer Ritterlichkeit anempfehlen, Hoheit!«


  »Und sie scheint in dieser Beziehung ein wenig verwöhnt, mein Kapitän?«


  »Es wäre Mangel an Erziehung, wenn ich Eurer Königlichen Hoheit widerspräche.«


  »Wer ist die Dame?


  »Sie ist die Gattin des Schöffen und zeitigen Reichsschultheißen Vollrath zu Frankfurt am Main.«


  »Des Reichsschultheißen, eines dem Hause Oesterreich so verbundenen und, soviel ich weiß, auch treu ergebenen Mannes?« rief der Erzherzog aus. »Madame«, wandte er sich an Frau Marcelline, »ich hätte nicht geglaubt, in Ihnen eine so erbitterte Feindin zu finden.«


  »Hoheit«, stammelte Frau Marcelline, weiß wie ein Tuch und nur höchst mühsam so viel Athem gewinnend, um reden zu können, »ich kann nichts als meine Verzweiflung ausdrücken, daß ich so unbesonnen—«


  »Daß Sie so unbesonnen sich in eine Lage brachten, wo Sie nun meinem Schutze übergeben sein sollen! Beruhigen Sie sich, Sie sollen der Ritterlichkeit eines Mannes, den Sie so hassen, wie mich, nichts zu verdanken haben.«


  »In der That, Kapitän«, wandte der Erzherzog Karl sich durchs Fenster an den französischen Offizier zurück, »ich habe nicht die geringste Lust, mich länger der gefährlichen Nähe einer solchen Feindin, wie Madame uns ist, auszusetzen. Ich überlasse sie sehr gern Ihrem weitern Schutz, und damit Sie diesen ausüben können, ziehen Sie unbelästigt mit Ihren Leuten davon. Wie Sie mir meinen Degen gelassen, lasse ich Ihnen die Waffen. Aber ziehen Sie sofort ab.«


  Der Kapitän Lesaillier senkte vor dem Erzherzog die Spitze seines Säbels.


  »Königliche Hoheit, das sind Bedingungen, die ich annehmen kann. Ich danke Ihnen dafür, Sie werden einen Verkünder Ihres Ruhms und Ihres Edelmuths mehr in der Welt haben.«


  »Ich kämpfe nicht um den Ruhm, mein Kapitän, sondern um die Freiheit des Reichs von hochmüthigen Feinden; das ist Alles, was uns je die Waffe in die Hand drücken wird gegen die, welche nichts hindert, unsere Freunde zu sein.«


  Der Erzherzog entließ den Kapitän mit einer stolzen Verbeugung des Hauptes, und dann sagte er zu Frau Marcelline:


  »Und nun, Madame, brechen Sie auf.«


  Madame hatte ihre Farbe, ihren Muth wiedergefunden.


  »Aber ich gehe nicht ohne diese meine—« sie stockte — »meine Gefangene«, rief sie dann, »ohne sie!«


  »Was hat das Mädchen verbrochen?«


  »Soll ich das hier Eurer Hoheit berichten, diese lange, erschütternde Geschichte, während alle diese Zeugen umherstehen und während Sie mich zu raschem Aufbruch mahnen?«


  »Nein, nein, Madame, Sie haben Recht, ich begehre Ihren Bericht nicht, ich verlange nicht, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen. Gehen Sie mit Gott, nehmen Sie das junge Mädchen mit sich, ich habe keine Veranlassung, es gegen Sie in Schutz zu nehmen; es hat entweder sehr verrätherisch oder sehr unbesonnen und leichtsinnig gehandelt, als es mich hierher führte. Gehen Sie! Lieutenant Muga, führen Sie die Dame fort und befehlen Sie dann den Bauern draußen, die Schwadron Chasseurs abziehen zu lassen, ohne sie anzugreifen! Bringen Sie mir sodann den Anführer der Bauern her.«


  Der zweite Adjutant des Erzherzogs verbeugte sich vor der Dame; Frau Marcelline wandte sich zu Benedicte mit einem barschen, scharfen »Komm!« und Benedicte erhob sich gefaßt.


  »In Gottes Namen«, sagte sie leise, »Sie werden mich zu Niemand anders bringen können als zu meinem Vater, und er mag über mich richten!«


  Die drei Frauen entfernten sich, von dem Lieutenant geleitet, aus dem Raum.


  Wenige Minuten nachher waren sie draußen auf den Rücken der Pferde gehoben; der Trupp der Chasseurs setzte sich in Bewegung und verschwand unter dem Thorbogen von Haus Goschenwald.


  »Sie waren sehr großmüthig, Hoheit!« sagte jetzt der General Sztarrai.


  »Ich denke, wir haben der Gefangenen genug, lieber Freund, und wo wären wir mit den Weibern geblieben? Es ist besser so. Lassen Sie jetzt die Bataillone von Kinsky nach meinen ursprünglichen Befehlen vorgehen und ihren Marsch beschleunigen, der Abend kommt heran. Die Compagnie Kaiserjäger mag sich hier in diesem Hause und auf dem Hofe einrichten, ich will sie zu meiner Bedeckung bei mir behalten; auch die Stabswache soll hierher beordert werden, ich werde die Nacht über hier mein Hauptquartier aufschlagen. Veranlassen Sie das Nöthige, Sztarrai!«


  Der General wandte sich den Adjutanten und Offizieren, die vorhin in den Raum gedrungen, zu, um ihnen die Befehle des Erzherzogs zu übermitteln; mehrere von ihnen eilten davon, und das sonst so stille Goschenwald wurde im Lauf des Abends und der Nacht von all dem Getreibe, dem Hin- und Hereilen von Offizieren, Ordonnanzen und Fourieren154, dem Aufstellen von Posten, dem Ankommen und Abreiten von Adjutanten erfüllt, das ein Hauptquartier charakterisirt.


  Der alleingebietende gestrenge Herr Schösser mußte erleben, wie er zu einem Nichts schwand, um das sich Niemand auch nur so viel kümmerte, als wenn er, statt eines fossilen Reichstruppenlieutenants, ein an der Decke aufgehängter ausgestopfter Seehund oder Haifisch gewesen. Frau Afra sah ihre Kammern erschlossen, ihre Schränke aufgerissen, ihre Vorräthe weggenommen, ihre Betten und Leintücher umhergeschleppt, ihr Küchengeräth durcheinander geworfen, als ob der jüngste Tag angebrochen und der liebe Gott, der sonst einem rechtschaffenen und ordentlichen Weibe beisteht, schon zum letzten Gericht davongegangen.


  Der Erzherzog hatte sich in der Ecke hinter dem großen Tische niedergelassen und ließ ein Portefeuille, das einer der Offiziere gebracht, öffnen; er begann eben die Blätter und Papiere, die es enthielt, meist nur mit Bleistift beschriebene Zettel, vor sich auszubreiten, um danach Befehle zu dictiren, als plötzlich ein verwildert aussehender Mann in grüner Jägertracht, das Gesicht geschwärzt von Pulverdampf, die wirren blonden Haare zurückgestrichen, die Kleider bestäubt und alle Zeichen der Erregung in seinem Wesen, vor ihm auftauchte. Der Adjutant Bubna hatte ihn hergebracht und folgte ihm, um ihn mit den Worten vorzustellen:


  »Der Revierförster Wilderich Buchrodt, der Anführer der Bauern, den Königliche Hoheit zu sprechen verlangten.«


  »Ah, der brave Mann, der uns so sehr im richtigen Augenblick zu Hülfe kam!« sagte der Erzherzog, ihn fixirend. »Ohne Sie und Ihre Leute wär’ es uns schlimmer ergangen, mein lieber Herr Revierförster; man war just im Begriff, uns als Gefangene abzuführen, als Ihre Kugeln in das Hofthor schlugen; ich wollte Ihnen das selbst sagen, wackrer Mann. Ich bin Ihnen dankbar, und kann ich etwas für Sie thun, so sagen Sie es mir!«


  »Königliche Hoheit, ich verdiene diesen Dank, der mich sonst so glücklich machen würde, nicht ganz.«


  »Sie konnten freilich nicht ahnen, daß ich den Versuch machen würde, von der Straße aus, die über Gemünden und Lohr führt, auf die Rückzugslinie des Feindes zu operiren, und daß ich dabei in eine solche Lage gerathen sei.«


  »In der That nicht«, entgegnete Wilderich. »Ich wollte Haus Goschenwald schon früher besetzen, aber meine Leute ließen sich aus dem Kampfe da unten nicht fortbringen. Erst als ich erfuhr, daß sich Franzosen in dieses Thal geworfen, folgten sie mir, um Haus Goschenwald zu sichern.«


  »Und der Zufall wollte, daß Sie Haus Goschenwald gerade in dem Augenblick zu Hülfe kamen, als sich der Reichsfeldmarschall darin in den Händen der Franzosen befand.«


  »Der Zufall allerdings«, fiel Wilderich ein; »denn meine Absicht war, Jemand anders aus den Händen der Franzosen zu erretten.«


  »Jemand anders? Und wer wäre das?«


  »Ein junges Mädchen, von dem ich zu meiner Verzweiflung eben höre, daß Eure Hoheit sie den Händen der Feinde überlassen und von einer wider sie aufgebrachten zornigen Frau haben fortführen lassen. Ihr Adjutant erzählte mir Alles, und, Königliche Hoheit, das setzte mich in Verzweiflung, denn ich kenne dieses Mädchen; ich bin in tiefster Seele überzeugt, daß sie des Schutzes, den sie hier mit der besten Empfehlung einer hochstehenden Frau zu suchen kam, so würdig wie bedürftig ist.«


  »Sie kennen das Mädchen?«


  »Ich kenne sie; ich habe nur wenige Male mit ihr zu sprechen das Glück gehabt, aber hinreichend, um die Hand dafür ins Feuer strecken zu wollen, daß—«


  »Ihr Herz«, unterbrach ihn lächelnd der Erzherzog, »steht wenigstens schon im Feuer, in vollen Flammen, wie ich sehe. Nun, ich will Ihnen glauben, obwohl—«


  »Königliche Hoheit hegen den Verdacht wider sie, daß Sie geflissentlich von ihr getäuscht worden, aber das ist ja gar nicht möglich; hätte die Unglückliche geahnt, daß, während sie von diesem Hause entfernt war, Franzosen hier eingerückt seien und inmitten dieser Franzosen die Frau, welche ihre Todfeindin zu sein scheint, bei Gott, sie würde doch nicht so thöricht gewesen sein, hierher zurückzukehren, hierher Eure Königliche Hoheit zu geleiten!«


  »Also Sie glauben, das junge Mädchen habe die Anwesenheit der Chasseurs nicht gewußt?«


  »O gewiß, gewiß ist es so! Ich selbst war vor wenig Stunden hier und gab der Demoiselle Benedicte die Versicherung, daß ich über Goschenwald wachen, für ihre Sicherheit einstehen wolle. Und doch — o mein Gott, weshalb kam ich zu spät! Aber das Gefecht unten an der Verrammelung der Heerstraße war so scharf und hitzig, ich konnte meine Leute nicht aus dem Gefecht herausziehen, sie waren gar nicht fortzubringen; erst als wir uns vor den stärker nachdringenden Franzosen — das Gros der Division Lefebvre kam eben heran — zurückziehen mußten und wir erfuhren, daß sich eine Abtheilung in die Mühlenschlucht gezogen, erst da brachte ich meine Leute hierher, früh genug, um noch zu verhindern, daß Eure Königliche Hoheit entführt wurde, aber nicht früh genug—«


  »Was soll ich nun aber bei der Sache thun, mein lieber Mann?« fiel ihm der Erzherzog ins Wort. »Was geschehen ist, ist geschehen; ich bedaure es um Ihretwillen, aber ich kann es nicht wieder gut machen. Die Chasseurs sind fort, Ihre Demoiselle Benedicte mit ihnen, sie sind beritten und Ihre Bauern nicht.«


  »Freilich, das ist eben meine Verzweiflung; sie haben einen Ausweg aus diesem Thal gesucht, der sie bald ins Freie führt; verfolge ich sie mit meinen Bauern, so kann ich höchstens ihnen noch einige Leute tödten, sie anhalten nicht! Aber wenn Eure Königliche Hoheit Kavallerie—«


  »Mein lieber Mann«, unterbrach ihn der Erzherzog lächelnd, »solch ein Verliebter wäre im Stande, zur Rettung seiner Demoiselle die gesammte kaiserliche Armada in Marsch zu setzen; lassen Sie mir meine Kavallerie, wo ich sie gebrauche!«


  »Aber unterdeß—«


  »Ich habe auch«, fuhr der Erzherzog, ohne auf Wilderich’s Unterbrechung zu achten, fort, »ich habe auch diesen Chasseurs sammt ihren Weibern einmal den ungehinderten Rückzug verstattet und zugesagt; das ist nicht mehr zu ändern.«


  »Aber«, fiel Wilderich in größter Erhitzung wieder ein, »Eurer Hoheit Adjutant sagte mir, daß jene Frau das arme Mädchen als eine Verbrecherin mißhandelte, und Gott weiß, welches Schicksal dasselbe nun bedroht, wenn Niemand auf der Welt da ist, sich seiner anzunehmen.«


  »Hm«, versetzte der Erzherzog nachsinnend und für sich, »die Frau ist die Gattin des zeitigen Schultheißen in Frankfurt; man könnte am Ende bei diesem intercediren.«


  »Solch ein zorniges, rachsüchtiges Weib ist zu Allem fähig!« rief Wilderich in seiner Verzweiflung aus.


  Der Erzherzog warf einen Blick auf ihn; dann sagte er in heiterem Tone:


  »Ich sehe schon, ich werde etwas thun müssen, um wegen dieser Demoiselle, dieser verfolgten Unschuld, bei einem Mann, dem ich Dank schuldig bin, nicht gar zu sehr als herzlos und alles Gefühls bar in Verachtung zu gerathen! Seien Sie ruhig, ich werde Ihre Dame unter meinen persönlichen Schuß stellen.«


  Er nahm eins der vor ihm liegenden weißen Blätter und begann rasch zu schreiben. Die Worte lauteten:


  »Mein lieber Schultheiß!


  Ich verfolge den Feind unablässig und werde, so Gott will, am Abend des 7.September vor den Thoren von Frankfurt sein; ich rechne dabei auf Ihren Einfluß und Ihre Autorität über Ihre Mitbürger, daß diese nicht zögern, mir trotz der französischen Streitkräfte, welche alsdann noch dort sein könnten, sofort und ohne Zögern die Thore zu öffnen, nöthigenfalls die Oeffnung derselben zu erzwingen. Sagen Sie Ihren Mitbürgern, welche sich von dem gewaltthätigen Feind sollten einschüchtern lassen, daß die Herrschaft desselben zu Ende ist und meine siegreiche Armee sich sonst die Thore von Frankfurt mit jenen Maßregeln der Gewalt öffnen wird, die für die Bürgerschaft sehr verhängnißvoll werden können.


  Ich vertraue, mein lieber Schultheiß, darin auf Ihre bewährte Anhänglichkeit und Hingebung für das Haus Oesterreich und das deutsche Vaterland!


  Außer diesem wende ich mich an Sie mit einem persönlichen Begehren. Ihre Gemahlin hat unter Umständen, welche dieselbe Ihnen berichtet haben wird, unter französischer Escorte eine Demoiselle Benedicte mit sich fortgeführt, nachdem sie diese mit Beschuldigungen beladen, deren Bedeutung mir nicht bekannt geworden ist.


  Ich habe Theil an dem Schicksal dieses Mädchens zu nehmen gewichtige Veranlassung bekommen und würde es als eine besondere mir erwiesene Courtoisie und Rücksicht betrachten, wenn dieselbe mit Humanität behandelt und über sie nicht eher irgend ein Entschluß gefaßt würde, als bis ich nach wenigen Tagen persönlich meine Vermittelung in der Angelegenheit derselben eintreten lassen könnte. Ich vertraue darin auf Ihre Gesinnungen, mein lieber Schultheiß, und bin Ihr wohlgewogener


  Reichsfeldmarschall Karl Erzherzog.«


  Der Erzherzog faltete und siegelte den Brief; während er die Adresse schrieb, sagte er:


  »Ich hoffe, dies wird Sie beruhigen, lieber Mann. Die Frau, in deren Gewalt sich das Mädchen befindet, ist die Gattin des Schöffen und zeitigen Schultheißen Vollrath zu Frankfurt. Ohne Theilnahme dieses Mannes wird ihr nichts geschehen und sie wird sicher sein von dem Augenblick an, wo dieser Brief in die Hände dieses Mannes gelangt. Sehen Sie also, daß Sie möglichst rasch und ungehindert nach Frankfurt und trotz der Franzosen hineinkommen und dem Herrn Vollrath diesen Brief übergeben. Haben Sie den Muth?«


  »Den Muth, Hoheit?«


  »Nun ja, die Reise wird nicht ohne Gefahr für Sie sein.«


  »Ich weiß es. Wenn die Franzosen einen Brief Eurer Königlichen Hoheit bei mir fänden—«


  »Würden sie Sie nicht viel besser als einen Spion behandeln.«


  »Man wird ihn nicht finden — das sei meine Sache!«


  »Wohl denn, so gehen Sie mit Gott; warten Sie noch, um sich einen Passirschein geben zu lassen, damit Sie durch die Vorposten unserer Armee gelassen werden, wenn Sie zurückkehren wollen.«


  »Ich bitte darum!«


  »Sztarrai, fertigen Sie ihn aus!« sagte der Erzherzog; dann wandte er sich wieder seinen Depeschen zu.


  Sztarrai füllte ein kleines Formular, das er aus einer der von dem Adjutanten vor ihn gelegten Mappen nahm, aus und reichte es Wilderich. Dieser steckte es nebst dem Briefe des Erzherzogs zu sich und sagte:


  »Ich danke Eurer Hoheit aus voller Seele.«


  »Schon gut, mein lieber Mann; suchen Sie mich wieder auf, um mir zu berichten, wie es Ihnen ergangen und wie der Dame und Ihre Angelegenheiten stehen.«


  Wilderich verbeugte sich und ging eilig davon.


  


  Achtes Kapitel.


  Als er draußen wieder bei seinen bewaffneten Bauern war, berichtete er ihnen des Erzherzogs Dank und wie sehr ihr Angriff auf die Chasseurs diesem im richtigen Augenblick zu Hülfe gekommen. Jetzt waren sie unnütz hier oben. So setzte sich der Trupp wieder in Bewegung und zog neben der österreichischen Infanteriecolonne, die der Erzherzog in die Flanke des rückziehenden Feindes vorgehen ließ und die jetzt in voller, eilig vorwärts dringender Bewegung war, über die Bergeinsattelung in die Mühlenschlucht hinein und weiter hinab gegen die Heerstraße.


  »Was meint Ihr Mannen«, rief, als sie am Forsthause und der Mühle angekommen waren, einer der Leute, »wenn wir hier Schicht machten?«


  »Zum Teufel ja«, sagte ein Anderer, der Forstläufer Sepp, »ich hab’s satt, hier neben diesen Oesterreichern sich herzuquetschen und den Gänsemarsch zu machen.«


  »I freilich, die können ja das Geschäft jetzt da unten selber abmachen«, rief ein hochstämmiger Bauer, der eine Flinte über dem Rücken und eine andere in der Hand trug, eine erbeutete französische Muskete. »Ich hab’ aus meinen zwei Blasrohren heute sieben todt und fünf angeschossen, macht just ein Dutzend, und das ist genug; den dreizehnten, bei meiner armen Seele, müßt’ ich beichten!«


  »Der Krippauer hat Recht!« sagte ein kleiner untersetzter Kerl, dem der eine Aermel seines Wamses zerrissen an der Seite herabbaumelte. »Wir machen Feierabend und brechen in des Gevatters Wölfle Mühle ein; die Andern, die nicht Raum mehr drin finden, können im Forsthaus Unterschlupf finden für die Nacht.«.


  »Wo ist der Wölfle und wo ist der Commandant?« wurde jetzt von allen Seiten gerufen.


  »Hier ist der Commandant!« antwortete die Stimme Wilderich’s aus den hintern Reihen. »Macht Halt vor der Mühle!«


  Bald war der ganze Trupp vor der Mühle versammelt. Gevatter Wölfle ging als Quartiermacher hinein, während Wilderich die Verwundeten unter der Schaar vorrief. Es waren ihrer vielleicht zwanzig, die Streifschüsse oder Schrammen erhalten und sich so gut, wie’s ging, mit Tüchern und Lappen verbunden hatten; einzelne, die im Laufe des Tages schwerer verwundet worden, hatten sich gleich fortbegeben, um ihre Wohnungen im Gebirge aufzusuchen, ein paar auch lagen todt und noch unbestattet in den Büschen; man überließ ihren Verwandten, sie zu suchen und zu holen.


  »Mit den Verwundeten«, rief Wilderich, »geht der Chirurgus in meine Wohnung, ins Forsthaus drüben. Da ist mehr Raum für sie, und sie können sich da ordentlich verbinden lassen; wo die Andern bleiben, da wird’s nicht angehen so gut in dem Lärm und Tumult, den diese machen werden. — Chirurgus!«


  »Hier!« rief ein wie ein Grobschmied aussehender Mann; er war in der That Schmied in einem der nächsten Dörfer und, weil er nebenbei Pferd und Rind curirte, in Ermangelung eines gelehrtern »Pflasterkastens« zum Chirurgus der Truppe bestellt.


  »Geht hinüber und laßt meine Margareth Euch Leinen und was Ihr bedürft, geben; sorgt dafür, daß sie nicht zu viel trinken, und nun zieht ab!«


  Der Trupp der Verwundeten setzte sich, von dem Curschmied geführt, in Bewegung.


  »Und nun Du, Krippauer, und Deine Knechte und der mit dem Aermel da, Ihr seid die Proviantmeister«, sagte Wilderich. »Geht und holt einen der Proviantwagen, welche die Franzosen haben stehen lassen müssen, weil wir ihnen die Pferde todtgeschossen haben; es stehen ihrer genug die Heerstraße entlang.«


  »Es stehen ihrer genug da, das weiß ich«, entgegnete der Krippauer, »aber wie bring’ ich einen herauf?«


  »Hilf Dir selbst! Sieh, daß Du ein paar herrenlose Pferde auffängst, oder nimm Dir Leute genug mit, daß Ihr den Wagen selber heraufziehen könnt.«


  »Gut, ich geh’ ja schon!« antwortete der Krippauer. »Aber ich muß mehr Hülfe haben als den zerrissenen Schulmeister hier und meine zwei Knechte.«


  »Freiwillige vor!« rief es.


  Ein Dutzend waren bereit, dem Krippauer zu helfen, und der Haufen eilte davon, weiter die Schlucht hinab.


  Als sie abzogen, ließ sich unten, von der Heerstraße her, ein plötzliches lebhaftes Kleingewehrfeuer hören; die Spitze der österreichischen Colonne mußte eben unten eingetroffen sein und in den marschirenden Haufen der Feinde ihre Salven schleudern.


  »Jetzt wird’s da unten ein gutes Durcheinander geben!« rief der Forstläufer Sepp. »Wenn der Krippauer sich nur aus dem Gemeng herausholt, was wir brauchen! Wär’ schlimm, wenn bei der Affaire nicht so viel Arbeitslohn herauskäme.«


  Unter diesen Ausrufungen hatte die Schaar — es mochten etwa noch hundertundfünfzig Köpfe sein — sich in die Mühle gedrängt und in alle Räume des kleinen Gebäudes ergossen, das heißt, soviel von ihnen hineingingen, denn ein großer Theil mußte draußen bleiben, weil der Platz drinnen nicht reichte. Gevatter Wölfle schleppte eilig mit den Seinen Stroh und Heubündel auf den freien Raum vor seiner Mühle, damit die Männer sich darauf lagern konnten; diese waren thätig, seinen Holzschuppen zu plündern und Reisig und Scheitholz herbeizuschleppen, um vor der Mühle ein großes Wachtfeuer anzuzünden; nach kurzer Zeit flammte es in heller Glut in die Höhe und die Bauern lagerten sich in malerischen Gruppen umher.


  In malerischen Gruppen — es konnte nichts in der That frappantere Bilder bieten als dies kleine Bivouac bewaffneter Bauern, die von einer heißen und blutigen Tagesarbeit ausruhten, in wunderlich bunten Kleidungsstücken, mit staub- und rauchgeschwärzten Gesichtern, mit den verschiedensten und seltsamsten Waffen neben sich, müde, hungrig, durstig und doch in der tollsten Laune, in der ganzen Erregung eines triumphreichen Tages, wie sie einen ähnlichen in ihrem Leben nicht gesehen, inmitten eines großen geschichtlichen Ereignisses, wie sie nie inmitten eines ähnlichen selbst theilnehmend und werkthätig helfend gestanden.


  Es war nach und nach dunkel geworden. Die Flammen fingen an greller und glühender die altergeschwärzte Mühle, die Bergwände und die Gruppen der Männer umher zu beleuchten und jenes eigenthümlich intensive Grün der Baumwipfel hervortreten zu lassen, das der Baum an den Stellen, wo er hell beleuchtet ist, dem rothgoldenen Glanz nächtlichen Lichtscheins entgegenhält.


  Von drunten her tönten noch immer Flintenschüsse, aber sie wurden seltener und seltener; die Nacht schien auch dort unten Ruhe zu gebieten. Die Oesterreicher sandten einen Haufen Fourragiere herauf, von denen die Bauern erfuhren, daß sie weiter unten in der Schlucht bivouakiren wollten; die Fourragiere155 sollten Heu und Stroh zum Lager herbeischaffen, einige von ihnen nach den ihnen nachkommenden Proviant- und Gepäckwagen ausschauen. Sie mußten weiter ziehen, die Mühle und das Forsthaus hatten keine Hülfe für sie; nur Gevatter Wölfle’s Holzschuppen spendete ihnen eine Beisteuer an getrocknetem Holz für ihre Beiwachtfeuer.


  »Wo der Krippauer bleibt?« rief der mit dem umgewendeten Rock, nachdem ein Theil der Oesterreicher aufwärts weiter und ein anderer mit Scheiten und Reisigbündeln beladen abwärts gezogen war. »Ich fürchte, geräth der mit seinem erbeuteten Proviantwagen unter diese Kameraden drunten, so werden sie uns nicht viel drin lassen!«


  »Warum nicht gar«, antwortete der Krepsacher. »’s sind ehrliche Oberösterreicher, gute Burschen, deutsches Blut, keine Welschen und Kroaten, solche, weißt Du, von denen dem Sepp seine Geschichte geht.«


  »Dem Sepp seine Geschichte? Und wie lautet Deine Geschichte, Sepp? Her damit!« sagte der Umgewendete.


  »Kannst sie haben, Jochem, sie ist kurz genug«, versetzte Sepp. »Es waren ihrer drei von diesen Völkern im Quartier bei einem Bauer; der hat ein silbernes Crucifixbild über dem Bett hängen. Sagt am andern Morgen der eine heimlich zum andern: ›Host Du g’sehen Herrgott, silbernes, in der Kammer?‹ Sagt der andere: ›Hob i schon!‹ Sagt der dritte: ›Host Du g’hobt!‹«


  Ein lautes Gelächter folgte, das in einen allgemeinen Hurrahruf überging, als jetzt der Krippauer mit seinen Leuten, die sich mit Stricken vor einen französischen Fourgonwagen156 gespannt hatten, auftauchte. Alle eilten ihm entgegen, um Hand anzulegen und den Wagen bis zu dem Wachtfeuer vor der Mühle heraufzubefördern.


  »Teufel, der ist gut beladen«, rief der Krepsacher.


  »Ich mein’s«, sagte der Krippauer, der jetzt mit den Seinen verschnaufend nebenher ging und sich die Stirn wischte, »ob er schwer ist! Wir haben auch einen guten ausgesucht; könnt’s uns danken!«


  »Ist Gepäck drin?« fragte der Umgewendete.


  »Es ist Alles drin«, versetzte der Krippauer; »es muß solch ein Generalsküchenwagen sein, und es schaut aus drin wie in der Vorrathskammer des Abts von Neustadt; das Herz soll Euch aufgehen, Ihr Männer, wenn Ihr dreinschaut. Hat dies Franzosenpack was Ehrliches zusammengeraubt!«


  Und das Herz ging den Männern auf, als sie den Fourgon öffneten und seinen Inhalt plünderten. Brod und Würste, Gebackenes, kaltes Geflügel, Pasteten, Kuchen, Flaschenkörbe mit Bocksbeuteln, genug wurde aus dem Innern herausgelangt, um die ganze Mannschaft satt und trunken zu machen. Dazu silbernes Geräth und Teller und Trinkgeschirr; das letztere diente zuerst, überströmt von dem Inhalt des goldenen Main- und Steinweins, der aus den Bocksbeuteln floß.


  »Hurrah, es lebe das heilige römische Reich!« rief der Knirps, der Krepsacher, aus, nachdem er ein Krystallglas halb geleert. »Das ist Gewächs von der Harfe, denk’ ich, hab’s nie besser bekommen; so laß ich mir die Franzosenjagd gefallen!«


  »Klagst jetzt nicht mehr, daß man den Kerlen nicht die Haut abziehen und sie nicht als Hasen schmoren kann?« lachte der mit dem zerrissenen Aermel, der Schulmeister.


  »Nein, so kann’s fortgehen, morgen und alle Tage«, versetzte der Knirps, den Rest hinunterschluckend. »Ich denke, wir machen so weiter! Was haben wir auch die Soldaten, die Oesterreicher nöthig? Wenn jedermann von uns Bauern wäre wie ich und drei Gulden sich’s kosten ließe für Schießpulver, Jedermann von den Förstern und Bauern im ganzen römischen Reich, wir schlügen die Franzosen allein zum Land hinaus und nachher, dann gingen wir über den Rhein und in ihr Land hinein und machten’s dort wie sie bei uns. Steinwein wie diesen da haben sie freilich nicht, aber was sie haben, wird auch nicht schlecht sein, und es ließ sich probiren!«


  »Armer Tropf!« sagte der Schulmeister. »Meinst Du, die großen Herren ließen Dich ruhig Dein Pulver verknallen und auf Deine Faust nach Frankreich marschiren, damit, wenn Du heimkämst, Du nachher das große Maul führtest? Jetzt, weißt, haben sie uns losgelassen, weil sie uns brauchen können, wie die Hunde, wenn die Räuber auf den Hof kommen. Später werden sie Dich schon wieder an die Kette legen!«


  »Ah bah, wenn wir alle zusammen hielten, könnten wir nicht damit anfangen, daß wir die großen Herren erst einmal an die Kette legten?«


  »Warum nicht gar«, fuhr der Krippauer dazwischen, »wer sollte sie dann füttern? Die Sorte frißt zu viel!«


  »Nun, so sähen wir’s den Franzosen ab, wie sie sich drüben ihre großen Herren vom Halse schaffen; die haben’s doch gekonnt!« antwortete der Krepsacher, sich das Maul mit einem Biß in ein kaltes Feldhuhn stopfend.


  Wilderich trat in diesem Augenblick in den Kreis und unterbrach diese Reden, die bewiesen, daß der gestrenge Schösser nicht so ganz Unrecht hatte, wenn er behauptete, das Volk im Lande sei von den Republikanern mit Gedanken angesteckt, die in den Zeiten seiner siegreichen Ausmärsche wider den Reichsfeind noch nicht erfunden waren.


  Wilderich war in seiner Wohnung drüben gewesen, für die Unterkunft der Verwundeten zu sorgen, nach Margarethe und dem Kinde zu sehen, die gegen Abend aus einem Fluchtversteck im Walde zurückgekommen waren, und seine Vorbereitungen für seine Reise zu treffen.


  »Wo bleibt Ihr, Commandant?« riefen ihm die Bauern entgegen. »Eßt und trinkt!«


  »Ich habe in meinem Hause gegessen und getrunken«, versetzte er und zog den Krippauer am Wams zur Seite.


  »Krippauer«, sagte er dabei, »hört, ich muß Euch verlassen.«


  »Verlassen — Ihr — uns — jetzt? Zum Teufel, das wäre nicht recht, Commandant!«


  »Und doch muß ich. Ich muß nach Frankfurt. Fragt mich nicht weshalb!«


  »Das möchť ich doch wissen.«


  »Wohl denn, weil der Erzherzog mir einen Brief dahin gegeben.«


  »Der Erzherzog? Nun, wenn das ist; aber wie wollt Ihr nach Frankfurt kommen, durch das Franzosengewühl auf allen Straßen, die dahin führen?«


  »Ich denk’, ich werd’s möglich machen; ich muß eben! Unterdeß führt Ihr die Leute — wollt Ihr, Krippauer?«


  »Ob ich will? Fragt lieber, ob ich kann? Sie werden nicht auf mich hören!«


  »Sie sollen auf Euch hören, ich werd’s schon machen.«


  »Da bin ich begierig, wie Ihr’s machen wollt, daß die Respekt vor dem Krippauer bekommen!«


  »Hört nur, tretet neben mich ans Feuer.«


  Wilderich trat mit dem Krippauer in die Runde der Gelagerten und rief:


  »Ihr, Ihr Leute hier, seid ruhig, hört mich an!«


  »Still, der Commandant will reden, er wird uns sagen, ob wir sie an die Kette legen oder abthun sollen, wie die Franzosen«, schrie der Krepsacher.


  »Ich muß«, hob Wilderich an, »ich muß Euch verlassen, brave Freunde! Ihr seid mir gefolgt, habt mir gehorcht und gute Mannszucht gehalten. Dafür dank’ ich Euch. Jetzt muß ich Euch verlassen, weil ich von dem Erzherzog und Reichsfeldmarschall einen Brief bekommen habe, den ich nach Frankfurt bringen muß!«


  »Ach, redet nicht so«, fiel der Schulmeister ein. »Ihr dürft von der Compagnie nicht desertiren, Hauptmann!«


  »Ich desertire auch nicht, ich nehme nur Urlaub, und unterdeß lass’ ich Euch einen Leutnant. Dazu hab’ ich den Krippauer erwählt, denn der ist ein wackrer Mann, stark wie zehn und ist in seiner Jugend auch eine Weile Soldat gewesen bei den Hohenlohe’schen! Wollt Ihr ihm folgen wie mir?«


  Die Bauern schwiegen, theils verdutzt, theils mißvergnügt, bis Wilderich fortfuhr:


  »Na, meint einer, er sei nicht der stärkste, so komm’ er vor und schlage sich mit dem Krippauer; wenn ihn einer niederringt, so soll der mein Leutnant werden! Hat aber keiner jetzt den Muth dazu, so gehorcht ihm nachher auch! Nun, hat keiner Lust? Wie ist’s mit dem Krepsacher? Schaust ja so tückisch drein! Kremp’ doch Deine Hemdärmel auf!«


  Die andern lachten und: »Es lebe der neue Obercommandant, es lebe der Krieg, es leben die Franzosen und ihre Küchenwagen!« schrie es bald durcheinander.


  »Siehst’s nun, Du Knirps von Krepsacher«, raunte der Schulmeister diesem zu, »daß es gute Wege hat mit dem an die Kette legen? Eben wollten sie noch alle große Herren köpfen und jetzt lassen sie sich einen auf die Nase setzen, um den sie sich nicht den Teufel zu scheren brauchten, und sie kuschen alle zusammen und schreien gehorsam: Es lebe der Krippauer! Weshalb nicht: Es leben alle Esel?«


  »Na, laß sie doch! Wenn sie das schrieen, müßtst Du ja eine Dankrede halten, Schulmeisterlein, krummbeiniges«, sagte der Krepsacher verdrießlich.


  Wilderich hatte sich unterdeß entfernen wollen, aber der Krippauer hielt ihn.


  »Wär’ besser«, sagte er, »Ihr würft erst einen Blick in den Fourgon da und sähet, was Alles noch drin ist; es sind Koffer, Papiere, kleine Kisten drin; muß ein vornehmer Offizier gewesen sein, dem der Wagen gehört hat, und Ihr thätet gut, zu sehen, ob darunter nichts ist, was von Wichtigkeit und was ans Hauptquartier abgeliefert werden muß.«


  »Könnt Ihr nicht selber nachsehen? Ich habe Eile, fortzukommen!«


  Der Krippauer schüttelte den Kopf.


  »Es wird’s halt nicht thun, Revierförster; was mich angeht, so ist der Teufel sicher, daß ich ihm meine Seele nicht verschreib’, oder er müßť mit drei Kreuzen vorlieb nehmen.«


  Wilderich ging zum Wagen, stieg behende hinein und ließ sich aus der Mühle, da es zu dunkel geworden, um noch genau sehen und lesen zu können, eine Laterne bringen, die er im Innern des Wagens auf den Boden desselben stellte.


  »Schulmeister«, rief er dann von seiner Höhe herunter, »ich nehme an, Ihr könnt lesen.«


  »Nicht allzu gut!« antwortete lachend der Krepsacher statt des Schulmeisters. »Mit dem Lesen stockt’s ein wenig bei ihm und mit dem Schreiben hapert’s, nur das Kopfrechnen, wie viel Würst es ausmacht, wenn zu Martini von fünfzig Kindern jedes zwei bringt, das versteht er. Gelt, Schulmeister?«


  »Du hast ein Schandmaul, Krepsacher«, fiel der Schulmeister ein. »Ich lese gedruckte Bücher so gut wie der Herr Cooperator und auch Geschriebenes. Zeigt nur her, Revierförster.«


  Der Schulmeister schwang sich in den Fourgon und begann in den Schriftbündeln und Mappen zu stöbern, die neben Koffern und andern Effecten eines Offiziers in dem Wagen lagen.


  »Das ist ja Alles französisch!« sagte er nach einer Weile. »Hol’s der Henker, für das Häuflein Würst’ und alle zwei Jahr zu Sanct-Michelstag einen neuen Rock von der Gemeinde werd’ ich am End’ auch noch spanisch reden sollen. Das mag die Gemeinde sich anderswo bestellen!«


  Der Schulmeister warf die Papiere beiseite und machte sich mit einer verschlossenen Schatulle zu thun.


  »Au citoyen Duvignot, Général de Brigade«, las Wilderich unterdeß und fand den Namen wiederholt auf einem großen Theile der Blätter, die ihm unter die Hände kamen; der Wagen mußte der Gepäckwagen eines Brigadegenerals Duvignot sein. Wilderich rief dem Krippauer zu, er solle einem der österreichischen Offiziere melden, daß man allerlei Rapporte und andere Dienstpapiere eines Generals erbeutet und es den Oesterreichern überlasse, ob sie sich darum kümmern wollten oder nicht, als ein heftiger Krach ihn sich wenden und auf den Schulmeister blicken ließ.


  Dieser stand hinter ihm, die geöffnete Schatulle im, Arm, er hatte mit seinem starken Taschenmesser den Deckel aufgesprengt. Obenauf in der Cassette lag ein Bündel Papiere in gelbem Umschlage und mit einem grünseidenen Bande umwunden; darunter lagen einige Geldrollen, ein Medaillon mit dem Miniaturportrait einer Frau, Ringe, ein paar goldene Taschenuhren, eine Tabatière, ein paar alte Notizbücher und einige Briefe; es schien die kleine Schatzkammer des Generals Duvignot zu sein.


  »Halt, Schulmeister«, rief Wilderich nach einer flüchtigen Durchmusterung, »das ist etwas, was ich brauchen kann!«


  »Glaub’s, daß Ihr’s brauchen könnt, Revierförster, aber wir Andern können’s auch brauchen; ich denke, wir theilen ehrlich.«


  »Wir sind keine Räuberbande, Schulmeister«, sagte Wilderich, die Cassette unter den Arm nehmend. »Ich brauch’s, um es diesem General Duvignot wieder zustellen zu können.«


  »Dem General? Kennt Ihr ihn denn?«


  »Nein, nicht mehr als jeden andern.«


  »Nun also!«


  »Hört, ich muß nach Frankfurt hinein; weiß der Himmel, wie ich’s anfange, durchzukommen. Da soll mir dies Ding da dienen; ich werde sagen, ich woll’s dem General wieder zustellen; es wird mir als Paß dienen. Darum nehm’ ich’s. Behüt Euch Gott und die Uebrigen — ich muß fort!«


  Er sprang behende vom Wagen herunter, schritt mit dem Kästchen davon in die Dunkelheit hinein und war bald den Augen des ihm betroffen nachblickenden Schulmeisters verschwunden.


  Solange die Vorräthe in dem Generalfourgon vorhielten, blieb es laut und lebendig im einsamen Bauernbivouac. Als sie aber erschöpft waren, machte sich auch die Erschöpfung bei den Männern geltend. Sie begannen an ihre Nachtruhe zu denken; die, welche aus der Mühle gekommen, um ihr Recht auf einen Beuteantheil wahrzunehmen, zogen sich allgemach dahin zurück, andere suchten Dach und Fach unter dem Holzschuppen und der Rest lagerte sich ums Feuer.


  »Sorgt dafür, daß das Feuer hübsch im Flackern bleibt, die Nacht ist kalt!« sagte der Krippauer. »Du Schulmeister und der Krepsacher, Ihr sollt’s schüren!«


  »Danke!« erwiderte der Schulmeister verdrießlich. »Ich hab’ Schlaf nöthig so gut wie die Andern!«


  »Na, dank’ doch dem Herrn Obercommandanten, daß er uns nicht anbefiehlt, der sämmtlichen Mannschaft für morgen die Schuh zu putzen!« lachte der Krepsacher. »Dafür sind wir ihnen just gut; Du, der Schulmeister, und der Krepsacher, dem der Hof vergantet ist, die sind die Letzten in der Gemeinde!«


  »Gott weiß es«, versetzte der Schulmeister. »Das kommt dabei heraus, daß man ein Studirter und Gelehrter ist, nachher kann man der Gemeinde die Schuhe putzen!«


  Der Krepsacher stützte sein Kinn auf den Arm und blickte lange sinnend in das Feuer. Nach einer Pause und während die Andern einschliefen, sagte er:


  »Du, Schulmeister!«


  »Was hast?« fragte dieser, aus dem Einnicken auffahrend.


  »Was meinst, wenn wir ihnen das Feuer so groß schürten, daß der Wind die Funken auf des Müllers Schindeldach trüg’? Der Wind bläst grad’ aus der richtigen Ecke!«


  »Bist von Sinnen?«


  »Ich denk’, der Krippauer hätte dann warm genug für die Nacht«, antwortete der Krepsacher lachend. »Es sind mehr alte Hütten abgebrannt in diesen Tagen im Spessart! Eine mehr oder weniger, was schadet’s? Geh, hoľ Scheite und Reisig!«


  »Bist ein Boshafter, Du!« sagte der Schulmeister einen ängstlichen Blick von der Seite auf den Krepsacher werfend. »Aber wer kommt denn dort?«


  An der andern Seite der Schlucht, jenseits des Baches, rauschte es im Gestrüpp; Gerölle kollerte nieder; es mußte Jemand da durch die Sträuche brechen.


  Die beiden allein noch wachenden Männer blickten gespannt in die Dunkelheit. Nach einer Weile wurde eine wie hüpfend sich bewegende Gestalt sichtbar, die zum Bache niederkam, ihn leicht übersprang und über den Wiesenstreif diesseits zum Feuer herankam.


  »Das ist einer, der hinkt; man sollť sagen, der mit dem Klauenfuß wär’s«, sagte der Krepsacher.


  »Mag schon sein, denn los ist er im Spessart seit gestern und heute!«


  Der mit dem Klauenfuß war aber der hinkende nächtliche Waldgänger doch nicht; es war ein starker, untersetzter Mann mit einem dreieckigen Hut auf dem — man sah’s, als er in den Bereich des Lichtscheins der Flammen kam — sehr vollen und pockennarbigen Gesichte, aus dem ein Paar kleine Augen verschmitzt hervorblitzten.


  »Wer bist, woher kommst?« fragte ihn der Krepsacher, als er vor ihnen stand.


  »Wie heißt, wohin willst, was ist die Parole?« antwortete der Fremde kaustisch. »Ich sehe, Ihr haltet Mannszucht und laßt Niemand durch! Mir kann’s recht sein, wenn Ihr mich anhaltet, ich will auch nicht weiter durch und bleib’ schon bei Euch!«


  Er legte sich ohne weiteres zwischen die Beiden und warf seinen Hut neben sich auf den Boden.


  »Wie das schnarcht und schläft!« sagte er, auf die umherliegenden Gruppen blickend. »Ich kann’s nicht; mich läßt’s nicht ruhn! Ich hab’s im Geblüt. Das Geblüt läßt mich nicht schlafen. Leg’ ich den Kopf auf den Arm, so saust’s, als ob mir das Mühlrad da durch die Schläf’ ginge. Ist’s Euch auch so, Euch, daß Ihr wacht?«


  Der Schulmeister und der Krepsacher sahen schweigend den seltsamen Passagier an, endlich sagte der Schulmeister: »Hast nicht mitgethan? Du bist ja ohne Gewehr?«


  »Gewehr? Wozu soll ich’s schleppen? Ich denk, Ihr Spessarter verknallt Pulver genug, meins kann ich sparen. Beim Haufen vom Weißkopf, dem Waldmeister, herwärts Bischbrunn bin ich gewesen. Da ist Pulver genug verknallt. Und nachher, weil ich nicht schlafen konnt’, bin ich weiter gegangen, abseits von der Straße, an den Bergseiten her und über die Leithen. Dacht mir’s schon, daß ich da ihrer etzliche finden könnt, arme verwundete Teufel, halbtodte Marodeurs, die sich da in die Sträucher verkrochen; ich wollt ihnen helfen—«


  »Du wolltest ihnen helfen?« rief der Krepsacher aus. »Helfen, den Franzosen? Bist kein guter Deutscher?«


  »Ein Oberpfälzer bin ich. Was schiert mich Deutschland? Meine Ochsen haben’s verbrannt, und die Stallmagd, das Urschel, ist auch hin. Ich geh’ wegen meiner Sach’ und nicht wegen Deutschland! Mir ist’s recht, wenn’s Euch so viel Schüss’ Pulver werth ist!«


  »Was willst denn hier bei uns?« fragte der Krepsacher.


  »Was ich will? Ihrer siebzig will ich und noch einen dazu, damit ich nachher nicht denk’, ich könnt mich verzählt haben. Brauch’ kein Gewehr dazu — das thut’s auch!«


  Der Mann hob an der Seite seinen grünen Kittel in die Höhe und zog aus der Tasche seines ledernen Beinkleids den schwarzen Griff eines Messers hervor.


  Der Krepsacher sah den neuen Kameraden verwundert an. Dem Schulmeister, schien es, war der Mann unheimlich geworden; er rückte mit scheuem Blick von dem Fremden weiter ab.


  


  Neuntes Kapitel.


  Es war am folgenden Nachmittage, als ein französischer Chasseur auf einem hohen, starken, aber sehr abgetriebenen Pferde auf der von Hanau nach Frankfurt führenden Straße sich der letztern Stadt näherte. Statt des Mantelsacks war hinter seinem Sattel mit einem Strick eine kleine Cassette von polirtem Holz festgebunden, unter der ein schaumiger Streif von Schweiß über die Flanken seines keuchenden Pferdes niederfloß.


  Er selbst sah bestäubt und in der von einem langen Feldzuge mitgenommenen Uniform marode genug aus, ohne dadurch in der Hast nachzulassen, womit er sich neben den die Straße bedeckenden und aufgelöst durcheinander marschirenden Truppen, Artilleriezügen, Munitions- und Proviantcolonnen seinen Weg bahnte.


  Oft, wenn er die sich müde fortschleppenden Infanteristen in den Graben drängte, oder der Kopf seines Pferdes die Schulter eines Offiziers streifte, oder sein Stiefel in die Seite eines alten Troupiers stieß, wurde er angefahren, wurden ihm Haltrufe zugedonnert, oder wurde eine Salve von Flüchen ihm nachgesandt. Er ließ sich dadurch nicht beirren und hastete weiter, so rasch es die steifgewordenen Knochen feines müden, gestachelten Gauls vermochten.


  Und so kam er vorwärts. Es war vier Uhr, als er zwischen zwei Bataillonen leichter Infanterie, welche kaum mehr die Hälfte ihrer Mannschaft hatten, mit Mühe sich durch das Allerheiligen-Thor der alten Reichsstadt durchdrängte.


  Die Stadt war gefüllt von Truppentheilen der geschlagenen Sambre- und Maasarmee; alle Häuser waren voll Einquartierung; auf den Straßen drängten sich die neu einmarschirten Heersäulen und Abtheilungen mit solchen durcheinander, die am Morgen Befehl bekommen, den Flüchtigen Raum zu machen und weiter zu marschiren, und die nun fluchend und erbittert sich ihren Offizieren widersetzten, schrieen und tobten; mit andern, die sich bereiteten, auf freien Plätzen, auf der Zeil und dem Roßmarkte zu campiren, und die hier Stroh zusammenschleppten, Feuer anzündeten, requirirte Nahrungsmittel zusammenschleppten.


  Alle Straßen standen voll abgespannter Fuhrwerke und Geschütze, Offiziere schrieen Befehle, Adjutanten sprengten mit eiligen Aufträgen daher, auf den Trottoirs lagen Reihen von Maroden, die nicht mehr die Kraft gehabt, sich aufrecht zu erhalten und sich ihr Quartier zu suchen. Dazwischen wurden Wagen mit Verwundeten in die improvisirten Spitäler gefahren, todte Pferde auf Schleifen weggeschafft; es war ein wildes und wüstes Durcheinander, dies Pandämonium, wie es nur eine geschlagene Armee darstellen kann.


  Wilderich, den wir in der Chasseuruniform erkannt haben, sah betroffen und ein wenig ängstlich in dies Gewirre, vor dem der souveräne Bürger, der reichsunmittelbare Frankfurter, sich scheu und angstvoll ins Innerste seiner Häuser zurückgezogen hatte; dieser hatte noch zu gut im Gedächtniß, was der frühere Einmarsch der Franzosen auf sich gehabt hatte — im vorigen Juli, als Kleber mit drei Divisionen genaht war, seine Bomben in die Stadt geschleudert und, nachdem hundertundzweiundvierzig Häuser in Asche gelegt waren (am 16.Juli), seinen Einzug gehalten hatte — der riesige Kleber, dessen Kopf wie eine Standarte seine Bataillone überragte.


  Wilderich wußte nicht wohin, wo für sich und sein Pferd ein Unterkommen finden. Endlich beschloß er, sich wenigstens des letztern auf jeden Fall zu entledigen; er ritt durch ein offenes Mauerthor, welches er wahrnahm, in einen Hof hinein, in dem ein paar Pulverwagen in Sicherheit gebracht waren und ein Artillerist als Schildwache auf und ab schritt.


  »Habt Ihr nicht Raum für ein Pferd in dem Stall drüben?« fragte er den Mann mit dem geläufigen Französisch, das er sich in seiner Heimat angeeignet.


  »Seht zu«, versetzte dieser, »fragt nicht erst lange!«


  Wilderich sprang aus dem Sattel und führte sein Pferd in die Stallung. Alle Plätze waren besetzt; auf einer hohen Streu vor den Pferden lag ein Dutzend schnarchender Artilleristen.


  »Wohin wollt Ihr?« rief ihm eine deutsche Stimme zu — es war ein Mensch in einem Wams und mit einer blauen Schürze, der aus der Ecke des Hofs herankam.


  »Ich will in einen Stall für mein Pferd und in irgend eine Kammer, ein Gelaß zum Verschnaufen für mich; da ist ein Kronthaler für Euch, wenn Ihr mir dazu verhelft!«


  Der Mann besah das Geldstück und sagte dann im reinsten Sachsenhäuser Dialekt:


  »Nun, Ihr sprecht ja ein ehrliches Deutsch, von dem welschen Schweinsgesindel, den Hundsföttern, bekommt man sonst so was nicht zu besehen. Wie kommt Ihr denn drunter?«


  »Wie so Mancher!« versetzte Wilderich. »Wollt Ihr mir helfen?«


  »Meine eigene Kammer kann ich Euch überlassen, im Giebel dort über dem Stalle; das Pferd bindet draußen an die Mauer an, ich will hernach sehen, wo ich’s lasse!«


  Wilderich folgte seinem Rath und ließ sich alsdann von ihm zurück in das Stallgebäude, über eine schmale Holztreppe auf den Boden und von da in eine durch einen Breterverschlag vom übrigen Raum abgeschiedene Kammer geleiten.


  »Ihr seid der Hausknecht?« fragte er hier.


  »Hausknecht im grauen Falken.«


  »Ein Wirthshaus also?«


  »Fragt Ihr danach? Das Schild über der Thür ist doch groß genug! Ein gutes Wirthshaus für Mann und Gaul, wenn nicht just wie heute der Teufel los ist und Alles drunter und drüber geht!«


  »Gut denn, so darf ich hoffen, Ihr verschafft mir ein wenig zu essen und zu trinken hierher; ich verschmachte und verhungere beinahe!«


  »Ihr — einer von den Franzosen — nun freilich, unterwegs im Spessart drüben sollt ihr wohl nicht viel Verdauliches zu schlucken bekommen haben. Ich will sehen, was ich noch finde.«


  Der Hausknecht ging und Wilderich streckte sich in dem alten Stuhl vor dem schmutzigen Tisch unter dem einzigen kleinen Fenster aus. Er knöpfte seine Uniform auf und legte den Kopf auf die Stuhllehne zurück, um eine Weile die Augen zu schließen und sich dem vollen Gefühle seiner Ermüdung hinzugeben. Trotz der Aufregung und Spannung, in der er sich befand, würde ihn der Schlaf befangen haben, so sehr er dagegen kämpfte, wenn nicht der Hausknecht zurückgekommen wäre mit einem kleinen Korbe, worin er Bier, Brod und ein wenig kaltes Fleisch trug.


  »Das ist Alles, was die Frau Wirthin hergeben will«, sagte er mürrisch; »es gibt schmale Bissen heut’ in Frankfurt; auch müßt Ihr einen Gulden zahlen für den Bettel!«


  »Es ist genug für mich!« antwortete Wilderich, indem er dem Knecht das Verlangte gab. »Könnt Ihr mir beschreiben, wo der Schöffe Vollrath wohnt?«


  »Der Schöff Vollrath — der Herr Schultheiß, wollt Ihr sagen — der wohnt auf der Zeil, der Katharinenkirche gegenüber, dicht an der Eschenheimer Gasse.«


  »Ich danke Euch. Und noch Eins: Habt Ihr von einem General Duvignot gehört? Ihr wißt wohl nicht, ob er unter den französischen Anführern in der Stadt ist?«


  Der Mann maß ihn mit mißtrauischen Augen.


  »Nun, mir kann’s eins sein!« sagte er dann.


  »Was kann Euch eins sein?«


  »Wie Ihr in den grünen Rock da hineingekommen seid!«


  »Wie ich da hineingekommen bin?« antwortete Wilderich. »Nun, Ihr mögt’s wissen, was soll ich Euch ein Geheimniß daraus machen, daß ich das Zeug nicht alle Tage trage! Ich hatte in Frankfurt zu thun, und um nicht auf dem Wege aufgehalten zu werden, habe ich meinen Rock ausgezogen, den Rock eines Revierförsters im Spessart, und habe einem erschossenen Chasseur seine Uniform genommen und mir sein Pferd eingefangen; damit kam ich am besten weiter! Ein guter Deutscher wie Ihr wird mich nicht verrathen.«


  »Nein, ich werd’ Euch nicht verrathen«, antwortete der Sachsenhäuser. »Wenn Ihr aber ein Spion von den Oesterreichern seid und das die Ursache ist, weshalb Ihr in Frankfurt zu thun habt, so möcht ich lieber, Ihr zögt ab aus meiner Kammer, es könnte auch mir an den Kragen geben, falls sie Euch packten.«


  »Beruhigt Euch«, erwiderte Wilderich, »ich bin kein Spion.«


  »Der Duvignot, nach dem Ihr fragt, versteht keinen Spaß; das ist ein grausamer Hund, ein Bluthund von einem Kerl und just deshalb hierher gesandt, um noch ein wenig in der Stadt zu wüthen und Schrecken einzujagen, damit sie sich ein paar Tage länger halten können; denn fort müssen sie doch einmal, sobald nur die Oesterreicher kommen! Wir haben schon unsere Nachrichten und wissen, wie’s steht. Es braucht ja einer auch nur die Augen aufzuthun und zu sehen, wie sie ausschaun. Aber just weil sie auf der Retirade sind, desto tückischer sind sie.«


  »Und was ist denn dieser Duvignot?«


  »Was sollt er sein als einer von ihren Generalen, diesen Morgen hier angekommen, vom Jourdan hergeschickt, um sofort das Commando in Frankfurt zu übernehmen und den Belagerungszustand aufrecht zu erhalten, der richtige Holofernes dazu!«


  »Duvignot ist der Commandant von Frankfurt?« rief Wilderich aus. »Nun, mag er’s sein, oder vielmehr, desto besser! Gebt mir doch einmal das Kästchen dort her!«


  Der Hausknecht rückte die Schatulle, die Wilderich mitgebracht, neben diesen. Der letztere, während er aß und trank, öffnete sie zugleich und begann jetzt noch einmal den Inhalt zu durchmustern. Der Hausknecht ließ ihn dabei allein.


  Wilderich knüpfte zunächst das Band, welches das gelbe Convolut zusammenhielt, auf; er fand eine Menge von Briefen darin, welche von einer Frauenhand in französischer Sprache geschrieben waren; es bedurfte keiner langen Lectüre, um zu sehen, daß sie an den General Duvignot gerichtet waren, daß sie die Ausbrüche einer leidenschaftlichen Neigung enthielten und daß sie, aus einer Reihe von Jahren herrührend, ein sehr inniges und schuldiges Verhältniß verriethen; die Schreiberin der Briefe sprach darin wiederholt von ihrem Gatten.


  Unterzeichnet waren sie: Marcelline, oder auch blos M. Eine Ortsangabe enthielten sie nicht.


  Wilderich durchflog die ersten, dann die letzten.


  In einem dieser legten machte eine Stelle ihn betroffen. Sie lautete:


  »B. ist und bleibt spurlos verschwunden. Wenn ihre Flucht überhaupt noch den geringsten Zweifel an ihrer Schuld übrig lassen könnte, so würde dieses Verschollenbleiben ihn nehmen. Mein Mann ist jetzt ebenso überzeugt, wie ich es bin; er hat alle Nachforschungen nach ihr verboten, was mich jedoch nicht abhält, diese im geheimen anstellen zu lassen.«


  B. — der Anfangsbuchstabe des Namens Benedicte — und diese B. war verschwunden — sollte eine Schuld auf sich geladen haben! Das war seltsam.


  Hätte Wilderich gewußt, daß die Dame, welche Benedicte aus Goschenwald entführt, Marcelline hieß, er würde wie elektrisirt aufgefahren sein. So blätterte er nur in Hast weiter, ohne mehr Andeutungen über die Sache finden zu können. Doch war eine andere Stelle da, welche, wenn die erste eine Beziehung auf ein Wesen hatte, das Wilderich in kurzer Zeit so theuer geworden, vortrefflich dazu paßte. Sie lautete:


  »Du wirst das Commando in Würzburg erhalten, und ich, ich werde Dir dahin folgen. Es ist mir nicht möglich, hier unthätig und ruhig daheim zu sitzen, während Du allen Gefahren des Kriegs entgegenziehst. Wenn Du auch nicht lange Zeit in Würzburg bleibst, wenn Du auch bald mit Deinen siegreich vorrückenden Kameraden weiterziehst, was thut es, ich werde Dir immer um so viel näher bleiben, und wenn Du verwundet würdest — Gott wende es ab — so könnte ich Dir nacheilen von dort, könnte Dich pflegen, mit mir zurück nach Würzburg nehmen. Ich habe eine Cousine, welche in dieser Stadt wohnt. Das gibt mir den Vorwand eines Besuchs bei ihr. V. wird mir die Reise gestatten, er muß sie mir gestatten. Meine Cousine heißt Frau von Goller. Unterlaß nicht, im Hause derselben, sobald Du dort angekommen bist, einen Besuch zu machen; es ist besser, wenn ich Dich im Hause schon bekannt finde, als wenn ich Dich erst einführen muß!«


  V. — hieß das Vollrath? Was sollte es anders heißen! Die Frau Vollrath’s war ja in Goschenwald gewesen, von Würzburg herkommend, und B. mußte also Benedicte bedeuten; es konnte kaum ein Zweifel sein, die Verfolgerin, die Feindin Benedictens war die Geliebte Duvignot’s!


  Jedenfalls, sah Wilderich, mußten diese Briefe einer verheiratheten Frau an ihn dem General von großer Wichtigkeit sein; er mußte das größte Gewicht darauf legen, daß sie nicht in fremde Hände kamen; Wilderich hatte damit ein höchst bedeutungsvolles Pfand in Händen, wenn ihn der Zufall in eine üble Lage brachte, in der er des Schutzes des Generals bedürfen konnte.


  Er blätterte weiter, er suchte nach weitern Erwähnungen des B., das ihn so betroffen gemacht hatte. Da fiel sein Auge auf etwas, das ihn noch mehr betroffen machte, auf die Buchstaben G. de B.


  »Es ist merkwürdig«, hieß es, »wie G. de B. so völlig verstummt ist, oder hast Du Nachrichten von ihm?«


  G. de B. hatte sich ja auch der Mann unterschrieben, der ihm das Kind hinterlassen! Wie seltsam! War—


  Aber Wilderich durfte die Zeit nicht mit Grübeln darüber verlieren.


  Er sprang auf, steckte die Briefe zu sich, ordnete seinen Anzug — des Hausknechts auf dem Tische liegende Kleiderbürsten kamen ihm dabei sehr zu statten — und ging das Haus des Schöffen Vollrath zu suchen.


  Es war nicht schwer, es aufzufinden. Ein Knabe zeigte es ihm.


  Vor dem Hause standen zwei Schildwachen; es mußte also ein hoher Befehlshaber in demselben einquartiert sein. Für Wilderich hatte dieser Anblick etwas Beunruhigendes. War er bisjetzt im Wirrwarr des Rückzugs und der Flucht unangenehmen Begegnungen mit Leuten, welche ihn nach seinem Truppentheile, seiner Bestimmung, seiner Ordre fragten, entgangen, so konnte es anders sein, wenn er in das Quartier eines Generals, unter dessen Ordonnanzen und Adjutanten gerieth. Sollte er umkehren und sich einen andern Anzug verschaffen? Er hatte keine Mittel dazu, er wußte nicht, wie dazu gelangen. Wenn er zurückging und sich an seinen Hausknecht wendete und in dessen Sonntagskleidern aus der Kammer herauskam, in welche er in der Chasseuruniform geschritten, so mußte er sofort die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich ziehen, die im Hofe und Stalle seines Wirthshauses lagen und herumlungerten. Dazu der Zeitverlust! Und hatte er nicht als Sicherheitspfand für den schlimmsten Fall seine Briefe?


  So trat er mit der Miene ruhiger Unbefangenheit in das Haus ein. Der geräumige Flur war voll Menschen; Ordonnanzen standen da, Unteroffiziere mit Rapporten, Bürger mit Reclamationen wegen ihrer Einquartierungen, Unterbeamte des Senats mit Aufträgen, Offiziere, die Meldungen machen oder Befehle einholen wollten; auch Leute, welche mit gespannten Gesichtern zwischen zwei Wachen standen, unglückselige Arretirte, die vor den Commandanten geführt werden sollten, waren da, kurz Alles, was in solchen Tagen sich in einer besetzten Stadt um den Commandanten und zu ihm drängt.


  Auf der im Hintergrunde des Flurs emporführenden Treppe stand mit untergeschlagenen Armen ein langer, verdrossen aussehender Gesell, in einem langen blauen Rocke mit rothen Epaulettes, Revers und Aufschlägen, dessen Schöße bis auf die Waden fielen, in hirschledernen Hosen und Kanonen, das Haupt bedeckt mit einem großen Sturmhut mit rothem Federbusch. So, an das Treppengeländer zurückgelehnt, zwischen den übereinander geschlagenen Beinen den geraden Pallasch in weißer Scheide haltend, blickte er mürrisch auf das Gedränge unter ihm nieder, gegen das er als eine Art Damm zu dienen schien, der die Erstürmung der Treppe durch all die Harrenden hinderte.


  Wilderich drängte sich bis an den Fuß der Treppe und sagte dem Mann, den die Uniform als Gensdarm kenntlich machte:


  »Kann man zum Schöff Vollrath hinaufgehen?«


  »On ne passe pas!« lautete die barsche Antwort.


  Ein wenig aus der Fassung gebracht schaute Wilderich drein und wagte kaum, den bissigen Cerberus weiter anzureden, um ihm klar zu machen, daß er zum Hausherrn und nicht zum Commandanten wolle, als ein Diener in gelber Livrée an ihm vorüberkam, die Treppe hinaufzugehen. Er brachte diesem sein Anliegen vor.


  »Folgen Sie mir nur«, sagte der Diener; »diese Leute hier warten auf den Commandanten, der erst Punkt sechs Uhr wieder zu sprechen sein will; zum Herrn Schultheiß kann ich Sie führen.«,


  Er schritt die Treppe hinauf und Wilderich, jetzt unangehalten, ihm nach.


  


  Zehntes Kapitel.


  Während Wilderich die auf einen ziemlich dunklen Vorplatz führende gewundene Treppe hinanstieg, saß der vom Obergeneral Jourdan von Würzburg aus als Commandant nach Frankfurt gesandte General Duvignot in einem bequem und wohnlich, wenn auch nach unsern Begriffen sehr einfach eingerichteten, auf den Hof hinausgehenden Zimmer in höchst lebhafter Unterhaltung mit einer Dame begriffen, welche wir kennen.


  Duvignot war in der frühesten Morgenfrühe in Frankfurt angekommen; er hatte sein Quartier im Hause des Schöffen genommen. Am Morgen schon hatte er energisch, scharf und schonungslos die Zügel des Regiments ergriffen und vor Geschäften kaum die Zeit gefunden, um mittags Frau Marcelline zu begrüßen, die unter dem Schutz des Kapitäns Lesaillier glücklich mit ihrem Gefolge eingezogen war. Vor einer halben Stunde hatte er eine durchgreifende Maßregel getroffen, um so viel Ruhe zu gewinnen, rasch eine Mahlzeit einzunehmen und dann ein Gespräch mit der Frau vom Hause halten zu können. Sie saß in einem an das Fenster gerückten Lehnstuhl, müde hingegossen, die Arme im Schooße, das Haupt vornüber gebeugt und auf den Boden niederblickend.


  Der General stand aufrecht an dem Fenster, die linke Hand auf dem Knopf der Espagnolettestange157, mit der rechten lebhaft gestikulirend.


  Doch wurde das Gespräch nur leise flüsternd geführt.


  »Ich versichere Dir, Marcelline«, sagte er, »darüber kann keine Täuschung sein; wir sind vollständig geschlagen, sodaß an eine Behauptung Frankfurts gar nicht mehr zu denken ist; wir werden uns halten, solange wir können, vielleicht noch vierzehn, vielleicht noch acht Tage, es hängt blos von der Energie ab, womit die österreichische Armee ihre Siege ausbeutet und auf uns drückt. Auch im besten Falle, wenn der Erzherzog sich jetzt durch den Odenwald links werfen und Moreau’s Rheinarmee zum Rückzuge zwingen würde, auch dann könnten wir das rechte Rheinufer nicht halten und müßten zurück, zurück nach Frankreich. Glaub’ mir’s, Marcelline!«


  »Ich glaube Dir’s ja, aber bedarf’s denn etwas Andern als einer kurzen Waffenruhe für Euch, um bald siegreich zurückzukehren? Und wenn ich mich nun in das Schicksal fügen will, zu warten, ich, die so lange, so lange Jahre diese unselige, martervolle Lage des sich Fügens und Harrens habe aushalten müssen, ich muß es ja können!«


  Frau Marcelline sprach dies mit einem tiefen Seufzer und schmerzbewegt ihre Finger zusammenpressend.


  »Harren, auf unsere Wiederkehr? Weißt Du, ob, wenn wir wiederkehren, ich unter denen sein werde, die unsere Fahnen siegreich hierher zurücktragen? Ob ich nicht längst dann in weite Ferne, nach dem Oberrhein, nach Italien gesandt sein werde?«


  »Das hängt ja doch von Dir ab.«


  »Und wenn auch, ich sehe nun einmal voraus, daß wir gar nicht wiederkehren werden.«


  »Du zweifelst an dem Siege Deiner eigenen Waffen?«


  »Nein, nicht deshalb. Ich sehe nur voraus, daß diesem Feldzuge der Friede folgen wird. Das ist unausbleiblich. Wir sind erschöpft; wir bedürfen des Friedens, das Directorium will den Frieden, und unsere Feinde? Trotz ihrer jetzigen Erfolge bedürfen sie seiner weit mehr noch als wir. Verlassen von Preußen, können sie es gar nicht auf einen weitern Krieg im folgenden Jahre ankommen lassen. Dieser Winter bringt uns den Frieden, so gewiß ich diese Hand ausstrecke, und deshalb, Marcelline, fasse Muth, sei groß und stark und entschließe Dich!«


  »Ich kann nicht!« lispelte sie leise. »Es ist unmöglich!«


  »Unmöglich! Das Wort ist so leicht bei der Hand, wenn der Muth und der Wille fehlen!«


  »Aber mein Gott, Du selbst kannst doch nicht so verblendet sein, nicht einzusehen, daß ich nicht den furchtbaren Schimpf, die Schande, die Verdammung aller Menschen auf mich laden, daß ich nicht meinen Mann in Verzweiflung stürzen und, auf nichts Anderes als die Stimme der Leidenschaft hörend, Dir blindlings nachfolgen kann, wohin Du mich führst!«


  »Nicht? Das könntest Du nicht?« antwortete Duvignot bitter. »Die Urtheile der Menschen, die Rücksicht auf Deinen Mann sind Dir wichtiger als mein Glück, mein Leben, mein ganzes Dasein, das ohne Dich vernichtet ist?«


  »O mein Gott, Etienne, Du weißt, wie ich Dich liebe!«


  »Liebe — eine Liebe ohne Vertrauen! Du vertraust mir Dein Loos nicht an, Du kannst Dich nicht blindlings von mir führen lassen, Du—«


  »Wie ungerecht Du bist, mir so bitter vorzuwerfen, daß ich nicht taub und blind für Alles bin! Wäre ich achtzehn Jahre, so könnte ich es sein, jetzt kann ich es nicht mehr. Die Folgen einer solchen verbrecherischen That stehen nun einmal vor meinen Augen, und ich kann, ich kann nicht!«


  »Freilich, Du handeltest sehr thöricht. Die reiche Patrizierfrau, die sorglos, im Wohlleben, in allem Luxus, der sie umgibt, von Huldigungen umringt, hier ihre glückliche Existenz weiter führen kann, wird nicht so wahnsinnig sein, ihr Loos an das wechselreiche, unstäte Leben eines armen Glückssoldaten zu fesseln!«


  »Das sind Worte, die der Zorn aus Dir spricht, Etienne, und ich brauche deshalb nicht darauf zu antworten, ich bin zu stolz dazu!«


  »Zu stolz, da liegt’s! Du bist zu stolz, Marcelline, um wahrhaft lieben zu können. Die Liebe ist demüthig! Was ficht sie der Menschen Urtheil an und ob es sie hoch oder niedrig stellt? Sie hört nur auf die eine Stimme, die des Herzens — Marcelline, ich bitte, ich flehe Dich an, höre auf sie, ich will es, ich verlange es von Dir, ich kann es fordern, denn Du bist mein Weib, mein durch die heiligsten Bande an mich gekettetes Weib! Was hat die inhaltlose Form zu bedeuten, dieser Priestersegen, der Dich mit einem alten ungeliebten Manne verbunden hat; uns hat das Herz, hat die Natur mit heiligern Banden verbunden, und das lebende Zeugniß dieses Bundes, wenn es nun vor Dich träte und zu Dir spräche: Verlaß, verlaß meinen Vater nicht, denn—«


  »Ich bitte, o ich bitte Dich, Etienne, rede nicht weiter!« sprach das gepeinigte Weib, ihre Hände vor das Gesicht schlagend.


  »Weshalb soll ich nicht weiter reden«, eiferte Duvignot, »weshalb, da Du mich feig verlassen willst, nicht Alles Dir ins Gedächtniß rufen, was uns für ewig zusammenkettet?«


  »Will ich denn das Band zerreißen?« rief Marcelline aus geängstetem Herzen aus. »Wie soll ich Dir folgen? Wie ist es möglich? Wohin? Zu wem? Wen hast Du auf Erden, zu dem Du mich bringen könntest? Hast Du einen Kreis, in dem ich, stolz darauf, die Deine zu sein, geschützt, geachtet und geehrt meine Tage zubringen könnte, wenn Du nicht bei mir, wenn Du auf Monate, Jahre hinaus im Felde bist? Und wenn Du fällst, Du mit Deinem rücksichtslosen Drang, der Gefahr zu trotzen, Deiner Verwegenheit, Deinem Ehrgeiz, Deinem Ruhmdurst, all dem Feuer, das einen Soldaten nicht zu Jahren kommen läßt — wohin dann mit mir verlassenem, entehrtem, schmachbedecktem Geschöpfe?«


  »Du bist sehr klug und besonnen, Marcelline«, antwortete Duvignot, eine verächtlich abwehrende Bewegung mit der Hand machend; »Ihr Frauen könnt das, mit Besonnenheit lieben! Wenn die Besonnenheit nur nicht so feig wäre! Eine muthigere Klugheit würde Dir die Dinge in anderem Lichte zeigen; Dein Mann wird einmal sterben und dann wirst Du mein Weib werden, das ist einfach die Zukunft, die meine Klugheit mir zeigt! Höre, Marcelline, ich flehe Dich noch einmal an, folge mir, suche Dich nicht von mir loszureißen.«


  »O mein Gott, wer spricht davon?«


  »Du, Du thust es! Was kann uns ein armseliger Briefverkehr sein, wenn Hunderte von Meilen vielleicht zwischen uns liegen, wenn die Hoffnung, uns wiederzusehen, verschwindet, wenn andere Menschen, andere Schicksale, wenn die Jahre treten zwischen Dich und mich—«


  »Menschen, Schicksale, Jahre, sie werden mich nicht verändern, sie werden mich nicht von Dir trennen!«


  »So fühlst Du jetzt! Doch wer übernimmt die Gewähr dafür? Und deshalb will ich, daß Du mir folgst. Du wirst es. Aber sieh, das ist die Forderung der Leidenschaft in mir: ich will Dich freiwillig, ungezwungen, aus eigenem Antriebe, nur der Liebe gehorchend mir folgen sehen. Ich sträube mich aufs äußerste, Dich zu zwingen.«


  »Und wie könntest Du mich zwingen?«


  »Ich kann es!«


  »Weil Du die Gewalt in der Stadt hast? Willst Du mich als ein Beutestück betrachten? Willst Du mich mit Gewalt entführen?«


  »Nein, nicht das!«


  »Dann wüßte ich nicht, wie Du’s könntest!« sagte Marcelline stolz.


  »Vielleicht kann ich’s doch!« versetzte Duvignot, den Blick abwendend. »Aber ich sage Dir ja, meine ganze Seele sträubt sich dawider, und deshalb flehe ich Dich an: entschließe Dich, wag’ es, vertraue mir, traue meiner Kraft, Dir die Zukunft so glücklich zu gestalten, daß Du es nie bereuen wirst! Ich habe das Vorgefühl, ich möchte sagen, in meiner Brust die Bürgschaft eines großen und glänzenden Schicksals; die Geschichte ist im Rollen begriffen, wir gehen alle einer Zukunft voll großer Ereignisse und Katastrophen entgegen, voll welterschütternder Wandlungen und gewaltiger Krisen im Leben der Völker; das ist die Zeit für starke Arme und muthige Seelen. Darum Muth, Muth, Marcelline, und nur Muth; der Muth allein ist der Schlüssel zu allem Glück!«


  »Glück, Glück, als ob es aus einem Verbrechen erblühen könnte, mit dem man den Himmel beleidigt und der ganzen Welt Trotz bietet. Ist das möglich?«


  »Wenn Du im Leben mit mir, in der Verbindung mit mir, in einer Zukunft an meiner Seite kein Glück mehr siehst, dann freilich—« fuhr Duvignot zornig auf.


  »Du wirst ungerecht«, versetzte sie lauter; »ich habe Alles gethan, Alles, was ich thun konnte für Dein Glück! Dies kann ich nicht. Ich kann meine Pflicht vergessen, aber nicht so meine Ehre, nicht so meines armen alten Mannes Ehre mit Füßen treten.«


  »Seine Ehre!« sagte Duvignot verächtlich. »Lebe wohl denn, wirf sie in eine Wagschale und mein Glück in die andere; sieh, welche Dir schwerer wiegt. Ich werde Dich morgen danach fragen, denn meine Zeit ist hin, ich muß gehen, Du weißt, wie man mich drängt.«


  »Du wirst nie eine andere Antwort von mir erhalten als diese«, erwiderte Marcelline.


  »Vielleicht doch — wir werden sehen!


  »Was sollen diese Anspielungen, diese Drohungen, als ob Du mich zwingen könntest, bedeuten? Sprich offen heraus, ich fordere es.«


  »Du wirst es erfahren, wenn Du unerbittlich bleibst.«


  »Etienne, Etienne, was hast Du vor, woran denkst Du? Du gestehst selbst, daß Du nicht vorhast, Gewalt zu gebrauchen?«


  »Nein, das nicht. Ich werde Dich dadurch zwingen, daß ich Dir in der Ferne, in meiner Heimat etwas zeige, was Dich unwiderstehlich dahin und mir nach ziehen wird.«


  »Und dies Etwas?«


  »Kein Wort mehr darüber!«


  »O, ich bitte Dich—«


  »Nicht heute«, entgegnete Duvignot, sich abwendend, »meine Stunde ist abgelaufen, der Dienst verlangt mich! Adieu, Marcelline! Fasse Dich, fasse Muth, sei mein großes und starkes Weib, fühle, daß Du mein bist, und reiche mir die Hand!«


  Sie reichte ihm langsam und wie gebrochen die Hand, ohne die Augen zu ihm zu erheben. Dann ließ sie den Kopf mit einem tiefschmerzlichen Seufzer an die Lehne des Armstuhls zurücksinken.


  Duvignot war mit raschen, heftigen Schritten davongegangen.


  In dem Augenblicke, als er auf den Vorplatz draußen trat, betrat Wilderich Buchrodt, dem Bedienten folgend, die letzte Stufe der Treppe.


  Duvignot blieb stehen und erwartete ihn.


  »Was wollt Ihr, von wem kommt Ihr?« fragte er barsch den Ankommenden. »Wer zum Teufel hat Euch wider meinen Befehl heraufgelassen?«


  Wilderich mußte seine ganze Kraft, sich zu beherrschen, zusammennehmen, um nicht das Erschrecken zu verrathen, das bei diesem Zusammentreffen und bei der zornigen Anrede des heftig erregten Mannes so natürlich war. Er konnte nicht daran zweifeln, daß es der gefürchtete Commandant sei, dem er in den Wurf gekommen. Er legte die Hand an den Schirm des Tschakos und antwortete in meldendem Tone:


  »Exempt von der dritten Halbbrigade der Chasseurs zu Pferde, zweite Schwadron—«


  »Der Mann will nicht zu Ihnen, Herr General«, fiel der Bediente sich entschuldigend ein, »sondern zum Herrn Schultheiß, deshalb habe ich ihn heraufgeführt.«


  Duvignot sah von einem auf den andern.


  »So führt ihn zum Schultheißen!« antwortete er und wandte sich einer Flügelthür zu, die in sein Zimmer führte. »Wilderich schlug das Herz schon von der Angst befreit hoch auf, er folgte dem rasch gehenden Bedienten unmittelbar hinter dem General.


  »Wo steht Eure Halbbrigade in diesem Augenblick?« fragte dieser, vor seiner Thür sich plötzlich um- und wieder zu Wilderich wendend.


  »Sie ist in Hanau angekommen, Citoyen General!« versetzte Wilderich auf gut Glück, da er fühlte, daß er mit einer Antwort keinen Augenblick zögern dürfe.


  »Wann?«


  »Gestern Abend!«


  »In Hanau?«


  »Zu Befehl!«


  »Wie heißt Euer Divisionsgeneral?«


  »Ney.«


  »Und Eure Halbbrigade führt?«


  »Major de la Rive!« antwortete in steigender Beklemmung Wilderich, die Namen mit dem Muth der Verzweiflung herausstoßend.


  »Was habt Ihr bei dem Schultheißen zu melden?« Wilderich stockte jetzt.


  »Ich habe ihm einen Brief von einem gefallenen Kameraden zu bringen, der mich bat, ihn sofort zu überbringen, da Gefahr im Verzuge sei!« sagte er endlich.


  »Seid Ihr deshalb Eurer Abtheilung von Hanau hierher zuvorgeeilt?«


  »Zu Befehl, Citoyen General!«


  Der General trat auf die Schwelle der Thür, welche der Bediente ihm unterdeß dienstfertig aufgeworfen hatte. Wilderich sah ihn schon mit unsaglicher Erleichterung im nächsten Augenblicke verschwinden, aber der General sagte, halb den Kopf zurückwendend, mit einem kalt trockenen Tone:


  »Folgt mir!«


  Wilderich konnte nicht anders als gehorchen. Er trat in das große, nach vorn auf die Straße hinausgehende Zimmer, das Prunkgemach des Hauses, das jetzt dem Commandanten als Empfangszimmer diente. Der General winkte ihm mit der Hand, dem Fenster näher zu treten, dann sagte er:


  »Gebt mir den Brief Eures gefallenen Kameraden.«


  »Citoyen General, Sie werden mich entschuldigen; ich habe dem Sterbenden gelobt, ihn nur dem Schultheißen selbst—«


  »Ihr seid sehr gewissenhaft, mein lieber Exempt von den dritten Chasseurs zu Pferde! Ich achte das. Geht also hinauf, Euren Brief dem Schultheißen zu übergeben; da ich jedoch ein wenig neugierig geworden, was in dieser Depesche sein mag, die so eilig zu bestellen ist, so werde ich dabei sein. Hierher!«


  Der General verließ das Zimmer wieder, schritt draußen über den Vorplatz der Treppe in das zweite Stockwerk zu, und nachdem er mit Wilderich oben angekommen, klopfte er an eine Flügelthür, welche uns mittelbar über der unten in seine eigenen Zimmer führenden lag.


  Noch bevor er ein »Herein!« vernommen, öffnete er, winkte Wilderich, den er voraufgehen lassen wollte, einzutreten und trat selbst ein.


  Der Schultheiß Vollrath bewohnte den über des Generals Empfangszimmer liegenden Raum, ein weites Gemach, das an den Wänden ringsum bis zu drei Viertel der Höhe mit Bücherrepositorien besetzt war. Ueber ihnen standen vergilbte Gipsbüsten, an den Wänden aber hingen eine Reihe alter Familienbilder; ein paar Lehnsessel, Stühle mit hohen rohrgeflochtenen Rückenlehnen und ein paar Tische mit Büchern und Schriften und Actenstößen darauf waren die ganze bescheidene Einrichtung dieses Wohngemachs, das nur an der Wand zwischen den beiden Fenstern den strengen und fast düstern Eindruck, den es machte, verleugnete. Hier hingen, wie es schien, allerlei Jugend- und Freundschaftserinnerungen des alten Herrn, zwei Pastellbilder von jungen Frauen, Silhouetten in runden Glasrähmchen, ein Bildwerk aus Haararbeit158, das einen Tempel mit einer Thränenweide darstellte, und darunter eine alte, sehr vergilbte rothe Seidenschleife in einem noch ältern, noch vergilbtern Immortellenkranze.


  Der Schultheiß Vollrath war ein Mann von über sechzig Jahren. Auf seinem Gesicht sprachen zwei hervorstechende Züge den ganzen Charakter des Mannes aus. Die hohe und breite Stirn verrieth seine Intelligenz und Idealität und der weiche Mund eine unendliche Gutmüthigkeit, eine gefährliche Gutmüthigkeit, wenn man anders das schmale, so wenig ausgebildete Kinn als Zeichen jeglichen Mangels an Energie deuten durfte. Er hatte das dünne spärliche Haar hinter die Ohren zurückgestrichen, ein schwarzes Käppchen vertrat die Stelle der großen gepuderten Perrücke, die jetzt auf einem der Actenstöße vor ihm lag. So saß er an seinem Schreibtisch, die Stirn auf den Arm gestützt, wie in Sinnen verloren, mit der linken Hand wie in träumerischem Spiel die goldene Tabatière drehend, die vor ihm lag. Bei dem hastigen Eintreten der zwei Männer fuhr er wie aufgeschreckt empor.


  »General Duvignot«, sagte er, diesem entgegenschreitend, »Sie sind es, und wen bringen Sie da?«


  »Uebergebt jetzt Euren Brief, Chasseur!« befahl der General trocken mit zornig gerunzelten Brauen.


  Wilderich sah, daß er gefangen war. Er hatte von dem Briefe gesprochen, er konnte ihn jetzt nicht mehr zurückhalten. Er konnte auch den Schultheißen, der mit einem wohlwollenden Blicke ihm seine Augen zuwandte, nicht warnen. Er konnte nichts thun, als seinen Brief hervorziehen und, indem er ihn dem Schultheißen übergab, sagen:


  »Er ist zu eigenen Händen und ganz privater, nur den Herrn Schultheißen persönlich betreffender Natur.«


  Der Schultheiß nahm den Brief entgegen und betrachtete betroffen das Siegel; auch des Generals Blicke hefteten sich auf das Siegel. Der Schultheiß machte, ehe er das Schreiben aufriß, eine Bewegung mit der Hand, um den General einzuladen, Platz zu nehmen.


  »Ich danke«, versetzte dieser lakonisch und blieb, während der alte Herr das Siegel erbrach, stehen.


  Wilderich hatte unterdessen Zeit, sich ganz das Gefährliche seiner Lage klar zu machen. Es war offenbar, daß der General Verdacht geschöpft, daß er die Maske, in welcher Wilderich stak, durchschaut — was sollte daraus werden, wenn er den Brief des feindlichen Feldherrn zu lesen bekam? Die Schlinge war um Wilderich zugezogen; sein letztes Hülfsmittel mußten jene erbeuteten Briefe bilden oder er war verloren.


  Der Schultheiß las den Brief. Seine Miene nahm dabei einen Ausdruck tiefen Ernstes an; er las still bis zu Ende, dann sagte er aufschauend:


  »Und hat der Schreiber dieses Briefes denselben Ihnen übergeben, um ihn mir zu bringen? Sie sind französischer Soldat wie ist das? Wie hängt das zusammen?


  »Ein Kamerad hat ihn mir übergeben«, erwiderte Wilderich, »der—«


  »Lassen Sie mich, bitte, den Brief sehen«, unterbrach Duvignot, indem er ohne weiteres dem alten Herrn den Brief aus der Hand nahm und zu überfliegen begann.


  »Es ist seltsam«, fuhr der Schultheiß fort; »der Brief muß dann aufgefangen und in Hände gekommen sein, für die er nicht bestimmt war; wie kann ein französischer Soldat ihn mir bringen?«


  »Beruhigen Sie sich, mein Herr Schultheiß«, fuhr hier Duvignot scharf dazwischen, »der Mann ist kein französischer Soldat, er ist ein österreichischer Spion, und dieser Brief beweist mir, daß Sie mit unsern Feinden in heimlicher Verbindung stehen! Man rechnet auf Ihre Beihülfe, Ihren Verrath, um dem Feinde Frankfurt in die Hände zu spielen. Und wer Ihnen dies schreibt, ist der Erzherzog Feldmarschall selbst!«


  »Mein Herr General«, fuhr der Schultheiß erschrocken auf, »ich muß Sie bitten—«


  »Es thut mir leid«, fiel ihm der General ins Wort; »Sie sind ein Mann, den ich als sein Gast schon zu achten habe; ich bin Ihnen Dankbarkeit schuldig für das Wohlwollen, das Sie mir schon vor Jahren, als ich unter General Custine’s Truppen Ihre Stadt betrat und Ihr unfreiwilliger Gast wurde, mit so vieler Urbanität zeigten; aber meine Pflicht geht über meine persönlichen Gefühle, ich muß Sie vor ein Kriegsgericht stellen lassen, Herr Schultheiß.«


  Der Schultheiß war todtenbleich geworden.


  »Wenn Sie mich achten«, sagte er, so werden Sie mir auch glauben. Ich bin kein Verräther! Dies Schreiben ist an mich gerichtet ohne mein Wissen und Wollen, dieser Mann dort kann kein Spion sein, denn—«


  »Kein Spion? Wir werden das sehen!« rief Duvignot, sich zu Wilderich wendend, aus. »Wer seid Ihr? Ihr werdet nicht länger behaupten, daß Ihr französischer Soldat seid! Ihr seid ein Deutscher, das habe ich an Eurer Sprache erkannt! Nun wohl, wir haben auch Deutsche unter unsern Fahnen. Aber die Chasseur-Abtheilung, zu der Ihr gehören wollt, steht nicht in Hanau, ich traf sie gestern auf dem Marsch nach der Wetterau; sie gehört nicht zu Ney’s Division, ich kenne keinen de la Rive. Wie war gestern Eure Parole? Seht Ihr, Ihr wißt das nicht! Ihr hättet Euch vorher besser über Eure Rolle unterrichten sollen, bevor Ihr wagtet, sie zu übernehmen. Sie sehen, Schultheiß, daß ich recht habe, dieser Mann ist kein französischer Soldat, er ist ein österreichischer Spion. Ich denke, dieses Schreiben hier dies Schreiben in seinen Händen ist Beweis genug.«


  »Beim lebendigen Gott«, rief Wilderich hier stolz und entrüstet aus, »Ihre Beschuldigung ist falsch und ungerecht, Herr General. Ich bin kein Spion, und dieser Herr hier, den ich in einen so unseligen Verdacht bringe, ist völlig unschuldig; ich bin kein Franzose, ich gestehe das offen ein, ich bin der Revierförster Wilderich Buchrodt vom Rohrbrunner Revier im Spessart, ein Mann, den noch Niemand einer schlechten Handlung, wie die, den Spion zu machen, fähig gehalten hat.«


  »Förster aus dem Spessart in der That?« fiel Duvignot ein. »Einer von den Leuten, mit denen wir eine so schwere Rechnung auszugleichen haben! Doch enden wir«, fuhr er wie eine innerliche Erregung niederdrückend und stoßweise fort. »Herr Schultheiß, ich muß thun, was der Dienst mir gebietet. Ich bin gezwungen, Ihnen anzukündigen, daß Sie diese Zimmer nicht zu verlassen haben, bis weiter über Sie verfügt wird. Den Mann dort wird man zur Constablerwache führen. Der Brief bleibt in meiner Hand!«


  Der General wandte sich rasch und ging, so rasch, als wolle er sich der peinigenden Scene, der Pflicht, die er gegen seinen Gastfreund zu erfüllen hatte, so bald wie möglich entziehen. Wilderich hätte ihm nachrufen mögen: »Halt, warten Sie, ich habe einen Preis, um den Sie abstehen werden von diesem entsetzlichen Verfahren wider zwei Unschuldige«, aber ebenso rasch fuhr ihm der Gedanke durchs Hirn, daß der französische Gewalthaber alsdann ihm einfach seine Briefe werde nehmen wollen, wie er den Brief des Erzherzogs genommen, ohne dafür das geringste Zugeständniß zu machen; und dann, wie konnte Wilderich von diesen Briefen in Gegenwart des Schultheißen reden, sie zeigen; wer war die Frau, die sie an den General geschrieben? War es nicht das eigene Weib des Schultheißen? Sollte er dem alten gebrochenen Manne die Schmach anthun? Und wenn er es that, wenn er diese verbrecherische Liebe dem Manne, des treulosen Weibes verrieth, war ihm dann nicht gerade deshalb die schonungsloseste Rache des Generals gewiß?


  Diese Gedanken durchzuckten ihn; er hatte sie noch nicht ausgedacht, als der General längst verschwunden war.


  »Mein Gott«, sagte der Schultheiß, sich an der nächsten Stuhllehne aufrecht erhaltend, mit kreidebleichen Lippen, »unseliger Mensch, welches Schicksal bringen Sie über mich! Wie ums Himmelswillen


  »Mehren Sie meine Verzweiflung nicht noch«, rief Wilderich im furchtbarsten Schmerze aus. »Ich gäbe jeden Tropfen meines Blutes dafür, könnte ich wieder gut machen, was ich verbrochen an Ihnen — dies Entsetzliche; aber Sie sind ja unschuldig, was kann Ihnen geschehen, deshalb, weil ein von Gott und seinem Verstande verlassener Mensch Ihnen einen Brief bringt?«


  »Was mir geschehen kann, das fragen Sie, nachdem Sie selbst es gehört, das Wort Kriegsgericht — und wissen Sie nicht, daß in einer Stadt, wo der Belagerungszustand erklärt ist, in Tagen, wie diese sind, bei einer Armee, die auf der Flucht ist und die sich um ihr Dasein schlägt, das Wort gleichbedeutend ist mit Tod?«


  Wilderich schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht.


  »Sprechen Sie, was wollen Sie, was treibt Sie, so zu handeln? Was hat den Erzherzog getrieben, mir einen solchen Brief zu schreiben, einen Brief, der mir Verrath zumuthet an dem Machthaber, der augenblicklich hier die Gewalt hat?«


  »Ich, ich allein«, rief Wilderich aus. »Ich drängte ihn zu dem Briefe. Ich liebe Benedicte, ich wollte ihr Beschützer sein, ich wollte sie retten, nun bringe ich Ihnen den Tod durch meine Leidenschaft—«


  »Sie lieben meine Tochter?« rief der Schultheiß mit einem unbeschreiblichen Ton von Erstaunen und Entrüstung zugleich aus.


  »Sie ist Ihre Tochter? Ihre Tochter?«


  »Sie sagen, Sie lieben sie, und wissen nicht, wer sie ist?«


  »Nein, und dennoch liebe ich sie, innig und tief und ehrlich, wie ein deutscher Mann je geliebt hat. Ich wußte sie bedroht, dem gehässigsten Verdacht, den Peinigungen durch ein ihr feindseliges Weib ausgesetzt, ich zitterte für ihre Freiheit, ihr Leben, ich wagte Alles, um ihr Hülfe zu bringen.«


  »Sie sehen, welche Hülfe Sie gebracht haben«, fiel der Schultheiß bitter ein, während ein paar Thränen über seine bleichen alten Wangen zu rollen begannen.


  »Sie sind ein unvernünftiger, hirnloser Mensch, der das Verderben über mich gebracht hat«, fuhr er dann fort; »aber ich sehe, Sie fühlen es, wie ruchlos Sie handelten. Sie sind nicht schlecht, Sie verdienen jedenfalls den Tod nicht, der Sie erwartet, sicherer, unabwendbarer als mich. Retten Sie sich, Sie müssen Ihr Heil in der Flucht suchen, fliehen Sie, bevor man kommt, Sie in den Kerker zu führen.«


  »Fliehen? Wohin?«


  »Das Haus unten ist voll Soldaten; aber vielleicht gibt es einen Weg über die Speicher, auf die Dächer der nächsten Häuser — was weiß ich! Kommen Sie, kommen Sie!«


  »Wenn Sie mich fliehen lassen, verdoppeln Sie den Schein Ihrer Schuld, Ihre Lage wird zehnfach ärger — ich bleibe!«


  »Nein, nein«, rief der Schultheiß, »was sollen zwei Menschen sterben, wenn dies bittere Loos einem wenigstens abgenommen werden kann. Ich bin ein alter Mann, ich bin zur Flucht zu alt, zu ungeschickt, Sie werden es können, vor Ihnen liegt noch ein langes Leben — folgen Sie mir—«


  »Lassen Sie mich, lassen Sie mich hier, damit ich die Menschen, die Sie richten wollen, überzeugen kann—«


  »Sie werden sie nicht überzeugen können. Man wird uns beide zum Tode führen, ohne auf Sie zu hören.«


  »Und doch—«


  Kommen Sie, ich will’s«, rief der alte Mann hastig aus und schritt auf die Thür des Nebenzimmers zu.


  Wilderich folgte ihm. Es war das Schlafgemach des Schultheißen, das sie betraten. Dieser öffnete im Hintergrunde eine zweite Thür, die in einen ganz schmalen, dunklen Gang leitete, an dessen Ende sich wieder eine Thür zeigte.


  Der Schultheiß pochte an dieselbe und rief flüsternd: »Mach’ auf, augenblicklich auf, Benedicte!«


  Wilderich erbebte bei diesem Namen. Sie — sie war’s, die er sehen sollte — sehen sollte, um nur einen Blick mit ihr zu wechseln, ein Wort, um dann weiter zu fliehen und nie wieder vielleicht nur ihren Namen nennen zu hören. Nein, das war nicht möglich! Wie ein Blitz durchfuhr es ihn; hier lag vielleicht die Rettung, bei ihr, die Rettung für den Vater Benedictens wie für ihn. Sein Entschluß stand fest!


  Die kleine Thür bewegte sich, ein Riegel wurde im Innern fortgeschoben; sie öffnete sich, Benedicte stand auf der Schwelle.


  Aus dem kleinen Zimmer, aus welchem sie getreten, fiel das Licht der Dämmerung, die draußen begonnen, auf die Gestalt ihres Vaters und Wilderich’s.


  »O mein Gott«, flüsterte sie erschrocken, daß ihre Worte kaum vernehmlich waren, »Sie, Sie hier?«


  »Du kennst ihn also, es ist so, wie er sagt, er kommt um Deinetwillen, alles, alles dies ist um Deinetwillen, Du entsetzliches, mir zum Unglück geborenes Geschöpf!« rief der Schultheiß aus.


  Benedictens Augen öffneten sich weit; sie starrte den Vater an, aber sein Ausruf, seine Empörung konnte sie nicht zerschmettern, weil sie ihn nicht begriff, nicht verstand.


  »Starre mich nur an«, fuhr der Schultheiß im heftigsten Zorn auflodernd fort, »Du, Du warst es, Schlange, die mein Leben vergiften wollte—«


  »O nicht das, nicht noch einmal, nicht immer wieder das! Vater, Vater, ich flehe Dich an, sei barmherzig!« rief Benedicte, wie bittend die Hände erhebend.


  »Du warst es, die mir das Kind stahl, verdarb, tödtete—«


  »Es ist nicht wahr, es ist nicht wahr, es ist nicht wahr, der Himmel ist mein Zeuge!« rief Benedicte mit einer Heftigkeit dawider, wie sie sie vielleicht nie noch so maßlos gezeigt hatte.


  »Es ist nicht wahr, nicht wahr, daß Du, nur Du jetzt auch an meinem Tode schuld wirst, daß dieser unselige Mensch hier nur um Deinetwillen sich mit einem Briefe an mich drängt, der mich verdirbt, der mich vor diesen erbarmungslosen Franzosen zum Verräther stempelt?«


  »O mein Gott, was ist denn geschehen, welche neue Sünde habe ich begangen?« fiel Benedicte außer sich ein.


  »Ich sag’s Dir ja, ich sag’ Dir’s, dieser Mensch hier dringt zu mir und gibt mir in Duvignot’s Gegenwart einen Brief, einen Brief, der mein Todesurtheil ist, und das um Deinet-, nur um Deinetwillen!«


  Benedicte vermochte nicht länger sich aufrecht zu erhalten, sie wankte zurück, sie ließ sich rückwärts auf das Lager fallen, das an der Wand ihres Zimmers stand, sie schlug die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen.


  »Sie sind ein böser, schonungsloser, grausamer Mann!« sagte Wilderich jetzt mit unterdrücktem Zorne. »Wüthen Sie wider mich und nicht gegen sie, die keine Schuld hat. Ihre wilden Vorwürfe machen die Sache nicht besser. Gehen Sie! Ich will nicht fliehen. Ich verlange, daß Sie mich mit Ihrer Tochter allein lassen. Ich verlange eine Unterredung mit ihr, ich will, ich verlange es — ich flehe Sie an darum. Wenn man kommt, mich gefangen zu nehmen, so stellen Sie sich vor mich, nur eine Viertelstunde lang schützen Sie mich, bis ich mit ihr geredet habe.«


  »Sie sind ein Thor, wenn Sie nicht fliehen. Dort hinter jener Thür« — der Schultheiß deutete mit zitternder Hand auf einen Ausgang im Hintergrunde von Benedictens Zimmer — »führt eine Treppe hinauf sehen Sie, wie Sie da weiter kommen!«


  »Ich sag’ es Ihnen, ich will nicht. Gehen Sie, lassen Sie uns allein; nur kurze Zeit schützen Sie mich hier vor dem Verhaftetwerden, das ist Alles, was ich will!«


  Er drängte den Schultheiß zurück, er schloß die Thür des Zimmers, er ergriff eine der Hände Benedictens, und sich neben sie setzend. sagte er hastig:


  »Benedicte, hören Sie auf mich, die Augenblicke sind kostbar. Sie müssen sich ermannen, Sie müssen mir in kurzen Worten sagen, um was es sich handelt bei den Vorwürfen, die man Ihnen macht, dann kann ich handeln danach, dann, glaub’ ich, kann ich den Frieden in dies Haus bringen und uns alle retten! Aber ich muß Alles, Alles wissen und Sie müssen reden — augenblicklich, es hängen Menschenleben davon ab!«


  »O mein Gott, wie kann ich Ihnen das sagen, jetzt, jetzt das alles sagen!«


  »Sie müssen es, Sie werden es, Benedicte, in wenigen kurzen Worten müssen Sie es; ermannen Sie sich, schöpfen Sie Hoffnung, raffen Sie Ihre Kraft zusammen!


  »Hoffnung, Hoffnung«, rief Benedicte, ihm ihre Rechte entziehend und die Hände verzweiflungsvoll ringend aus, »meine einzige Hoffnung ist der Tod — die einzige letzte Erlösung!«


  »Und doch müssen Sie reden — reden auf der Stelle, Sie sind es sich, Ihrem Vater, sind es mir schuldig«, drängte Wilderich, fast zornig werdend.


  »Ihnen, der solches Unglück in das Haus gebracht—«


  »Um Gotteswillen, machen nicht auch Sie mir diesen Vorwurf! Um Sie verdien’ ich ihn nicht, von Ihnen will ich ihn nicht hören. Was ich verschuldet, denk’ ich gut zu machen, nur muß ich wissen, wie ich es kann! Die Augenblicke sind so kostbar, so entsetzlich kostbar; um des Himmels willen, bei Allem, was Ihnen theuer ist, fleh’ ich Sie an, sagen Sie mir zuerst, ist Ihre Mutter die Geliebte Duvignot’s?«


  »Sie ist es!«


  »Ihre Stiefmutter?«


  »Ja.«


  »Und was ist es mit dem Kinde, das Sie entfernt haben sollen, Sie?«


  »Es ist das Kind, der Sohn meiner Stiefmutter, der ihr geraubt wurde.«


  »Weshalb kamen Sie in diesen Verdacht?«


  Weil ich, solange ich meines Vaters einzige Tochter war, mich auch als seine Erbin betrachten durfte, die Erbin seines Reichthums. Er heirathete wieder und meine Stiefmutter schenkte ihm einen Sohn. Von dem Augenblicke an war ich arm, meines Vaters ganzes Vermögen bestand in Lehngut, es gehörte dem Sohne—«


  »Weiter, weiter!«


  »Ich wurde schlecht behandelt von meiner Stiefmutter, man wollte mir mit Gewalt einen Menschen zum Manne aufdringen, den ich haßte; ich entfloh dem väterlichen Hause; in derselben Nacht verschwand der Sohn meiner Stiefmutter, geraubt, entführt; man gab mir schuld, ihn entführt, als den Erben, der mir mein Vermögen genommen, um des elenden Reichthums willen beseitigt zu haben; ich mußte mich verbergen vor aller Welt Augen. Ich floh zu einer Verwandten meiner verstorbenen Mutter, der Aebtissin von Oberzell; dort lebte ich im Kloster, bis die Nonnen fliehen mußten, bis es galt, ein anderes Asyl für mich zu finden. Die Aebtissin sandte mich nach Goschenwald, mein böses Schicksal sandte meine Stiefmutter dahin. Alles Uebrige wissen Sie.«


  »Weshalb sagte Ihr Vater, daß Sie sein Leben hätten vergiften wollen?«


  »Muß ich auch das Ihnen sagen, auch das bekennen, die Stunde, worin ich schlecht, verächtlich, abscheulich war?«


  »Sie waren nie schlecht, nie verächtlich, Benedicte, das sagt mir mein innerstes Gefühl, jede Regung meines Herzens, und ich muß Alles wissen, Alles!«


  »Wohl denn! Es war im Jahre 1792, als Duvignot, damals Commandant einer Halbbrigade, mit dem Heere Custine’s nach Frankfurt kam, und das Unglück wollte, daß er sein Quartier in unserm Hause erhielt. Mein Vater war seit einem Jahre erst wieder vermählt. Meine Stiefmutter war sein Weib geworden, weil er sie eben gewählt hatte, weil sie ohne Vermögen war, weil ihre Verwandten den Gedanken, die Hand eines solchen Mannes auszuschlagen, gar nicht hätten in ihr aufkommen lassen; ihre Neigung wurde nicht befragt. Der junge schöne französische Offizier verliebte sich in sie; seine Leidenschaft erweckte die ihre, sein Werben machte sie bald zu seinem völligen Eigenthum. Nach einigen Monaten mußte Duvignot Frankfurt verlassen. Meine Stiefmutter gab einem Sohne das Leben. Ein Jahr später kehrte Duvignot zurück; er war verwundet worden, er suchte Heilung, wie er angab, in Wiesbaden;. von dort kam er oft zum Besuche zu uns. Endlich, als der Winter kam, siedelte er nach Frankfurt über und war täglicher Gast in unserm Hause; er wollte noch immer nicht ganz geheilt sein, und unter diesem Vorwande mußte es ihm gelungen sein, seinen Urlaub so lange ausgedehnt zu erhalten.


  Mein Vater war blind gegen das, was vorging, gegen dies schmähliche Verhältniß. Ich sah es, ich durchschaute es. Auch haßte mich meine Stiefmutter, der es nicht entging, daß meine Augen schärfer waren als die aller Andern; und Duvignot theilte natürlich ihre Gefühle gegen mich, bis diese plötzlich sich geändert zeigten. Er führte einen jungen und gewandten Menschen, einen Pariser, der, wie er sagte, der Sohn reicher Aeltern, eines verstorbenen Parlamentsraths, war und Güter in der Bretagne besaß, in unser Haus ein; er nannte ihn seinen Vetter von seiten seiner Mutter, einer Dame aus dem bretagnischen Adel, und dieser Mensch warb um meine Hand. Duvignot redete für ihn, meine Stiefmutter befürwortete seine Werbung, mein Vater ward dafür gewonnen. Ich wurde gedrängt, gepeinigt, gescholten.


  In meiner Noth, unfähig, mich länger wider eine Zumuthung zu vertheidigen, die mich empörte, denn ich verabscheute diesen Franzosen, der mir den Eindruck eines schlauen und geriebenen Intriganten, eines falschen und unreinen Menschen machte in meiner Noth flüchtete ich mich zu meinem Vater; ich sagte ihm Alles, ich sagte ihm, wie seine Gattin ihn entehre, wie diese Verbindung, zu der man mich zwingen wolle, nur den Zweck habe, mich, die lästige, scharfblickende Zeugin des strafbaren Verhältnisses, zu entfernen.


  Mein Vater war aufs tiefste betroffen; er gelobte mir eine strenge Untersuchung, seinen vollen Schutz, sein unerbittliches Dazwischentreten. Er sprach meine Stiefmutter — und war von ihrer Unschuld so überzeugt, wie davon, daß ich nichts weiter als eine böse, falsche Schlange sei! Ich war zum Aeußersten gebracht; ich sah keine Rettung und kein Heil mehr außer in der Flucht; ich entschloß mich dazu, ich verließ an einem späten Abend das väterliche Haus, ich flüchtete mich ins Kloster und dort fand ich Schutz.


  Es war mein Unglück! Dieser eigenmächtige Schritt, der mich befreien sollte, sollte fürchterlich bestraft werden; denn in derselben Nacht verschwand das Kind, der Sohn und Erbe meines Vaters, und wer, wer anders hatte das Kind geraubt, entführt, als ich!«


  »Furchtbares Zusammentreffen!« rief Wilderich aus. »Aber wie war es möglich zu glauben, Sie, Benedicte, Sie—«


  »Meine Stiefmutter haßte mich — was hätte sie nicht von mir geglaubt!«


  »Aber Ihr Vater—«


  »Mein Vater ist schwach, er liebt sein Weib, wie ein alter Mann ein junges Weib liebt.«


  »Das ist entsetzlich. Doch nun, da ich Alles weiß, lassen Sie mich reden. Ich habe ein Pfand der Rettung für uns alle — ich habe die Briefe Ihrer Stiefmutter an Duvignot!«


  »Die Briefe meiner Stiefmutter, die haben Sie?«


  »So sagt ich!«


  »Ihre Briefe an Duvignot? Aber wie ist es möglich—«


  »Wie sie in meine Hände kamen, ist gleichgültig; genug, daß ich sie habe, hier wohlverwahrt auf meiner Brust. Ich will zu Ihrer Mutter gehen, ich will ihr sagen: Du wirst des Schöffen und wirst meine Freiheit von Duvignot verlangen, Du wirst mir schwören, Deinen Verdacht, Deine böse Tücke wider Benedicte aufzugeben, Du wirst meine Werbung um sie unterstützen; alsdann erhältst Du Deine Briefe zurück, die in meinen Händen sind; wo nicht, so wird der, in dessen Händen sie sind, sie Deinem Manne zeigen, er wird sie der Welt zeigen, die Welt wird sehen, daß Du ein schlechtes Weib bist, die Welt wird erfahren, daß Duvignot Deinen Gatten ermorden läßt, um — Dich zur Wittwe zu machen!«


  Benedicte sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich werde Ihnen die Briefe geben«, fuhr Wilderich eifrig fort, »Sie sollen sie in Händen haben und aufbewahren, damit man sie mir nicht entreißen kann—«


  »Eitle Hoffnung!« unterbrach ihn Benedicte.


  »Wie, Sie glauben nicht—«


  »Sie kennen die Leidenschaft dieser Menschen nicht, nicht ihre Gewaltthätigkeit! Meine Mutter ist Duvignot bis nach Würzburg gefolgt, sie ist hierher mit ihm zurückgekehrt; hat sie so dem Aergerniß getrotzt, was wird sie am Ende noch fürchten? «


  »Aber sie kann nicht wollen—«


  »Mag sein, mag sein; aber jedenfalls wird sie Ihnen nicht eher glauben, als bis sie die Briefe sieht, und wenn man sie ihr zeigt, so wird sie wissen, sie Jedem, der sie hat, mit Gewalt entreißen zu lassen. Vergessen Sie, daß sie durch Duvignot hier allmächtig ist? Und wird sie sich nicht rächen wollen dafür, daß Sie diese Briefe gesehen, gelesen, besessen? Wird Duvignot nicht — aber«, unterbrach sie sich auffahrend, »hören Sie — mein Gott, man kommt, man wird Sie fortschleppen — in den Kerker, in den Tod — und meinen armen, armen Vater mit Ihnen!«


  »Benedicte, fassen Sie sich, wir stehen in Gottes Hand, Gott wird uns nicht verlassen!«


  »Hat er nicht mich längst verlassen, mich, die ich nun zu allem Entsetzlichen auch das noch zu tragen habe, daß ich schuld an diesem unsaglichen Unglück geworden?«


  »Da nehmen Sie die Briefe, bei Ihnen sind sie sicherer, bewahren Sie sie mir, bis ich sie Ihnen abfordern lasse.«


  Er reichte ihr das Packet, das sie ängstlich unter das Kopfkissen ihres Bettes verbarg.


  »Glauben Sie mir«, fuhr er fort, »diese Briefe werden uns nützen, und wenn nicht, so werden wir ja auch ohne sie unsere Unschuld beweisen können.«


  »Gerade weil Sie unschuldig sind, wird man Sie nicht hören wollen.«


  »Gerade deshalb? Aber das wäre ja teuflisch!«


  »Die Menschen sind oft Teufel! Duvignot wird es durchschauen, daß mein Vater und Sie unschuldig an dem sind, wessen er Sie beschuldigt. Wenn er dies dennoch thut, so ist es ein Beweis, daß er Sie verderben will.«


  »Er kann doch kein Interesse daran haben, mich zu verderben.«


  »Wenn er meinen Vater vernichten will, so müssen Sie mit fallen.«


  »Hören Sie, Benedicte, ich verzweifle dennoch nicht; ich kann nicht mit Ihnen glauben, daß dieser Mann so schlecht sei! Wir werden doch vor Richter gestellt werden. Vor diesen werde ich reden. Ich werde ihnen schildern, wie nur meine Leidenschaft für Sie mich verführt hat, hierher zu eilen; wie ich vom Erzherzog nichts Anderes gewollt als eine Verwendung für Sie, wie die Angst um Sie allein mich hierher getrieben. Ich werde das mit aller Beredtsamkeit, deren ich fähig bin, aussprechen, und wenn Sie, Sie, Benedicte, dann, falls man Sie fragt, meine Worte nicht Lügen strafen, wenn Sie großmüthig genug wären, zu bestätigen, daß es so sei, daß Sie mich früher Freund genannt, daß Sie mir das Recht gegeben, für Sie zu handeln — Benedicte, zürnen Sie mir nicht, daß ich so spreche, daß ich so viel von Ihnen verlange — aber Sie würden es ja nicht für mich blos, auch für Ihren Vater thun, und das—«


  Benedicte legte sanft ihre Hand in die seine.


  »Weshalb sollte ich es nicht?« sagte sie kaum hörbar. »Habe ich Ihnen auch das Recht, für mich zu handeln, bis jetzt nicht gegeben, so würde ich es ja gern thun!«


  »O, Sie würden es gern?«


  »Ja, mein Freund, der einzige, den ich gefunden habe! — Das ist es eben, was mich weniger Ihnen vorwerfen läßt, daß Sie so zum unsaglichen Unheil in dies Haus gedrungen; es ist mir ja, als trüge ich selber daran die Schuld, als hätten meine Gedanken, mein Verlangen Sie hierher gezogen; als hätten diese sehnsüchtigen Gedanken eine unwiderstehliche Gewalt über Sie üben müssen, denn meine Gedanken sind bei Ihnen gewesen, seit ich Sie zum ersten Male sah.«


  Wilderich warf sich tieferschüttert ihr zu Füßen, er nahm ihre beiden Hände und preßte sie schluchzend an seine Lippen.


  »Dank, o Dank für dies Wort! Ein solches unermeßliches Glück geben Sie mir, und dennoch sollte Alles, Alles mit uns aus, sollte unser Leben dem Tode verfallen, sollten unsere Minuten gezählt sein? O es ist, es ist nicht möglich, jede Fiber, jeder Blutstropfen in mir sträubt sich dawider, kocht dawider auf — o Benedicte, lassen Sie uns hoffen, lassen Sie eine kurze Spanne Zeit hindurch uns glücklich sein!«


  Er barg sein Haupt an ihren Knieen und schluchzte wie ein Kind. Sie legte ihre beiden Hände auf sein dunkles Haupthaar und lispelte etwas, das er nicht verstand. War es ein Wort der Liebe, ein Bekenntniß des Herzens? Jedenfalls war es ein Gebet.


  Das Geräusch von schweren Männerschritten und Waffenrasseln, das beide vorher vernommen hatten, war wieder erstorben. Jetzt wurde es aufs neue hörbar, erst dumpf, dann heller, die Schritte nahten durch den kleinen Corridor, durch den der Schultheiß Wilderich zu Benedicte geführt.


  »O fliehen Sie, fliehen Sie!« rief Benedicte aufspringend aus.


  »Fliehen?« sagte Wilderich. »Nein, ich kann es nicht; zwar, ich möchte leben, jetzt leben, aber ich darf nicht, ich kann nicht, ich muß das Schicksal Ihres Vaters theilen, ich bin sein einziger Vertheidiger, seine einzige Rettung, wenn es eine für ihn gibt. Ich darf ihm nicht fehlen in der Stunde, die über sein Loos entscheidet! Aber«, fuhr er, sich plötzlich vor die Stirn schlagend, fort, »wie ist es möglich, daß ich das vergaß! Sagen Sie mir, wer in den Briefen Ihrer Stiefmutter kann G. de B. sein?«


  »G. de B.? Wohl Grand de Bateillère, der Mann, den man mir aufdringen wollte.«


  »Ah!« rief Wilderich aus, »dann—«


  Zum Weitersprechen war es zu spät, wie es zu spät gewesen wäre zur Flucht — der Kapitän Lesaillier trat über die Schwelle. Hinter ihm standen ein paar Ordonnanzen des Generals.


  »Im Namen der Republik — Sie sind mein Arrestant«, sagte der Kapitän zu Wilderich. Folgen Sie mir!«


  Benedicte flog an Wilderich’s Brust, sie umklammerte ihn mit krampfhafter Gewalt, und dann riß sie sich stürmisch mit dem Aufschrei: »Und mein Vater — wo ist mein Vater?« von ihm los und wollte hinausstürzen.


  Lesaillier hielt sie zurück.


  »Ersparen Sie sich das, Mademoiselle«, sagte er teilnahmsvoll und bewegt, »Ihr Vater ist fort, er ist vorhin bereits abgeführt!«


  »Und ich, ich trage die Schuld, daß man ihn in den Tod schleppt, o ewiger Gott, ich allein!« rief sie mit einem Ausbruch furchtbarer Verzweiflung aus, und dann sank sie bewußtlos auf den Boden.


  


  Elftes Kapitel.


  Wenn Wilderich und Benedicte eine so lange Zeit behalten, um sich über ihre Lage auszusprechen, so hatte dies seinen Grund in einem Zögern Duvignot’s, zum Aeußersten zu schreiten, in den Gedanken, von denen der General erfaßt und bewegt wurde, nachdem er vorhin das Zimmer des Schultheißen verlassen hatte.


  Er hatte ein Document in der Hand, auf das hin er den unglücklichen Mann vor ein Kriegsgericht stellen und nach vierundzwanzig Stunden erschießen lassen konnte.


  Die Proclamationen Jourdan’s, die eine solche Strafe auf Verbindungen mit der feindlichen Armee setzten, berechtigten ihn vollständig, ja verpflichteten ihn dazu.


  Auch ohne dies wäre er berechtigt dazu gewesen, als oberster commandirender Offizier in einer Stadt in Feindesland, in welcher der Belagerungszustand verkündet war. Sein Oberfeldherr hatte ihm, dem energischen und zudem in Frankfurt durch seinen frühern Aufenthalt so wohl bekannten Mann, die Hut der Stadt übergeben, in der Voraussetzung, daß er schonungslos und unerbittlich die Maßregeln durchsetzen würde, welche nothwendig seien, um diesen Punkt möglichst lange dem rückziehenden Heere zu erhalten. Der General konnte nach der Schärfe dieses Rechtsverfahren. Er konnte Marcelline zur Wittwe machen! Er konnte den Streit zwischen ihr und ihm mit einem Streiche zerhauen, mit einem Worte enden.


  Dieser Gedanke bestürmte ihn, während er die Treppe aus dem Stockwerk des Schultheißen niederstieg; aber er bestürmte ihn auch zu sehr, um sofort seinen Willen und Entschluß bestimmt und entschieden feststehen zu lassen.


  Duvignot war ein Sohn der Revolution, die der Freiheit Hekatomben von Menschenleben gebracht, die zu ihrer Vertheidigung den Boden, auf dem sie stand, nicht wie eine angegriffene Feste des Niederlandes unter Wasser und Meereswellen, sondern unter Blut gesetzt hatte. Er war Soldat und hatte den Tod in allen Gestalten gesehen; er kehrte von einem leichenbedeckten Schlachtfelde heim; der Tod war ein ihm vertrautes Ding, ein ihm gewöhnliches Ereigniß, eine alltägliche Lösung. Er war nicht der Mann, der viel Wesens aus einem Menschenleben machte.


  Und dennoch war er erschüttert; er fühlte seine Energie sich brechen bei dem Gedanken an diesen Tod, in den er einen Mann senden wollte, der zwischen ihm und seiner Leidenschaft stand! Er fühlte, daß es etwas Fürchterliches sei um eine solche That, daß jenseits derselben für ihn etwas Dunkles, zu Fürchtendes, Grauenhaftes liegen könne, die Reue, die Selbstverachtung.


  Als er auf dem Vorplatze vor seinem Zimmer unten angekommen, trat er an die Treppe, welche in den Hausflur hinabführte. Er winkte dem Gensdarm, der da unten Wache hielt, und als der Mann vor ihm stand, sagte er:


  »Ist der Kapitän Lesaillier da?«


  »Er ist eben gekommen und unten im Zimmer der Adjutanten.«


  »Sagt ihm, er soll einige Leute nehmen und oben die Treppe damit besetzen — der Schultheiß und ein Mensch, der bei ihm ist, werden arretirt werden müssen — aber er soll da oben auf weitere Befehle von mir warten.«


  »Zu Befehl, Citoyen General!« versetzte der Gensdarm und eilte dem Kapitän Lesaillier seinen Auftrag auszurichten. Duvignot aber wandte sich und trat raschen Schrittes zurück in das Gemach Marcellinens, das er vorher verlassen hatte. Er fand sie in derselben Stellung in ihrem Sessel am Fenster, wie er sie verlassen, nur daß sie ihr Tuch an die Augen gedrückt hatte.


  Marcelline«, sagte er, auf sie zuschreitend und mit bewegter Stimme, »das ändert Alles, da lies!«


  Er reichte ihr den Brief des Erzherzogs; sie nahm ihn mit lässiger Hand, ohne aufzublicken.


  »Was soll ich damit?«


  »Lies!«


  »Nun«, fuhr sie apathisch fort, nachdem sie das Blatt überflogen, »was soll es? Es ist nichts, was mich just überrascht; ich sagte Dir, daß ich dem Erzherzog begegnet. Der Brief ist an Vollrath, gib ihn ihm. Ich denke viel an seine Benedicte jetzt!«


  »Vollrath erhielt den Brief. Er nahm ihn in meiner Gegenwart entgegen und das genügt, um ihn des Verraths zu überführen. Ich werde Vollrath daraufhin vors Kriegsgericht stellen und erschießen lassen.«


  Marcelline fuhr erschrocken zusammen.


  »Ah — Du — Du sagst — nein, ich kann nicht recht gehört haben. Du sagst—«


  »Ich könne ihn erschießen lassen, so sag’ ich, und so wird es geschehen.«


  »Um Gotteswillen, das ist, das kann nicht möglich sein.«


  »Laß mich ausreden. Meine Pflicht gebietet mir, die Befehle, die ich erhielt, ausführen zu lassen, und zu diesen Befehlen gehört, unnachsichtlich jede Verbindung mit unsern Feinden zu ahnden; wir können, wir dürfen nicht anders handeln, von stärkern Gegnern umgeben, in Feindesland uns unserer Haut wehrend, in einem Kriege, wo von Schonung keine Rede ist und die Bauerncanaille sogar sich wie eine blutdürstige Bestie auf uns gestürzt hat.«


  »Du sprichst dies Alles nicht, um mich wirklich glauben zu machen, daß Du ein solcher Unmensch, ein so verabscheuungswürdiger Schurke sein würdest—«


  »Ruhig, ruhig, Marcelline, zornige Worte bringen uns nicht weiter; höre mich an. Ich werde das Leben Deines Gatten schonen, ich werde diesen Brief dann zerreißen, wenn Du es willst. Dagegen wird Dein Gatte einwilligen, Dir all das Deine herauszugeben, Dich friedlich ziehen und mir folgen zu lassen! Geh zu ihm und stelle ihm die Bedingung.«


  »Um Gott, ich soll zu ihm gehen, ich soll ihm ins Gesicht mein Verbrechen bekennen, ich soll seine Einwilligung in einen schmachvollen Handel verlangen!«


  »Wenn Du mich liebtest, wie Du so oft geschworen, würde ich diese hochtönenden Worte nicht zu hören brauchen«, rief Duvignot, zornig mit dem Fuße stampfend, aus. »Nimm die Dinge einfach, wie sie liegen! Blicke der Nothwendigkeit mit mehr Ruhe und Vernunft ins Gesicht, laß die Worte und handle. Du stehst vor einem Entweder-Oder und kein Gott rettet Dich vor einer Entscheidung!«


  »Daß kein Gott den rettet, der einmal in Deinen Händen, scheint in der That! Etienne, Du bist entsetzlich, es graut mir vor Dir!«


  Er zuckte mit düsterem Stirnrunzeln die Achsel.


  »Entscheide Dich und geh!« sagte er, sich ans Fenster stellend und seine Stirn an eine der Scheiben beugend.


  »Aber glaubst Du denn, glaubst Du in der That«, rief Marcelline, »daß Vollrath in einen solchen schmachvollen Vertrag einwilligt? Daß er mich gehen heißt, wenn ich ihm als Preis dafür jenen Brief dort biete?«


  »Ich denke doch!« stieß Duvignot zornig hervor.


  »O, Du irrst, Du irrst gewaltig. Der alte Mann wird nie in etwas einwilligen, was wider seine Ehre ist, nie — und er liebt mich wahrhaft, mehr vielleicht als Du, der im Stande ist, mich so zu quälen. Weißt Du, was seine Antwort sein wird?«


  »Was wird sie sein?« fragte Duvignot mit kaltem Hohn. »Er kann Dich nicht mit ins Grab nehmen, dieser Mann, der Dich mit so heißer Liebe liebt, wie Du sagst!«.


  »Nein, aber er kann übers Grab hinaus mich vor Unglück, vor dem Untergang behüten wollen. Er wird sagen: Ich darf mir das Leben nicht erkaufen wollen mit dem sichern Unglück Deines Lebens. Willigte ich ein, so wärst Du ein verlorenes Geschöpf, Du würdest grenzenlos unglücklich werden an der an der Seite eines Mannes, der solche Mittel gebraucht, um Dich zu besitzen. Deine Zukunft, das ganze Elend Deiner Zukunft steht vor mir, und ich will Dir nicht das Thor öffnen zu dieser Zukunft; lieber gehe ich in den Tod, der mich nicht entehrt, wie es das Leben nach solch einem Handel thun würde!«


  »Welchen Heroismus Du ihm zutraust, welche rührende Liebe zu Dir!« erwiderte Duvignot verbissen und doch von Marcellinens Worten erschüttert. Aber dies Gefühl wurde nicht Herr über ihn. Die Leidenschaft, die ihm die Trennung von dem geliebten Weibe als etwas Unmögliches, etwas ganz Undenkbares erscheinen ließ, die Kränkung seiner Eigenliebe, die in ihrem Widerstande lag, das Stachelnde dieses Widerstandes selbst, alles das durchwühlte ihn und höhnisch rief er aus:


  »Ihr Weiber seid Egoisten, alle, alle. Du denkst bei dem Allem nur an Deine Zukunft und die Sicherheit Deines Glücks darin.«


  »Ihr Männer seid wohl nicht Egoisten? Du bist es nicht in dieser Stunde?«


  »Wenn Du es nicht bist, nun wohl, so geh, denk’ zuerst an Deinen Mann und wie Du ihn rettest; denk’ an ihn und nicht blos an Dein Schicksal, das Dir so entsetzlich scheint, wenn Du mir folgst, wenn Du mir es anvertraust!«


  »Ich kann Vollrath nicht retten, er wird es nicht wollen, nur Du kannst es. Gib Deinen schrecklichen, schurkischen Vorsatz, Deinen teuflischen Willen auf.«


  »Reize mich nicht mit solchen Worten; es ist genug, daß Du sagst: Ich will nicht! Wohl denn, so höre: Du bist es, die Deines Mannes Todesurtheil unterschreibt, und nachher folgst Du mir dennoch.«


  »Dem Mörder meines Mannes? Nimmermehr!«


  Duvignot wandte sich und schaute eine Weile auf die furchtbar erregte, verzweifelnde Frau nieder.


  Der Anblick schien ihn zu erweichen; er fuhr mit der Hand über die Stirn und sagte halblaut:


  »Suchen wir Frieden, Marcelline; höre mich an. Ich dürste nicht nach dem Blut dieses armen alten Mannes, bei meiner Ehre nicht! Mag er leben! Aber auch wir wollen leben, zusammen leben, denn anders fasse ich das Leben nun einmal nicht! Laß uns darüber einig werden, einig noch in dieser Stunde, damit Alles abgethan sei, was neuen Streit zwischen uns entbrennen lassen könnte. Du fürchtest für das Glück Deiner Zukunft, für Dein Loos, wenn Du es mir anvertraust; das ist bitter, es ist demüthigend für mich. Liebtest Du mich so, wie ich Dich, so würde kein Raum für solche Bedenklichkeiten in Deinem Herzen sein; Du würdest in einer Zukunft, die uns die Freiheit gäbe, uns ganz anzugehören, nur das höchste Glück erblicken und vertrauend dem Manne folgen, von dem Du weißt, daß Du seine ganze Seele besitzest. Sei es drum! Wenn ich Deine ganze Seele nicht besitze, wie Du die meine, so gibt es ein Wesen wenigstens, was sie besitzt, und dieses Wesen wird die Macht haben, Dich zu dem zu bestimmen, was Du mir abschlägst.«


  »Was willst Du sagen?« rief Marcelline aus.


  »Ich sagte Dir vorhin, daß ich die Macht habe, Dich zu zwingen, mir zu folgen. Ich drückte mich verkehrt aus. Nicht in meiner Hand liegt diese Macht, es ist ein anderes Wesen, das—«


  »Wen, o mein Gott, wen kannst Du meinen?«


  »Brauche ich Dir das noch zu sagen? Ich meine Leopold!«


  »Leopold!« fuhr Frau Marcelline empor, sich strack aufrichtend und die Hand nach Duvignot ausstreckend. »Leopold was ist mit meinem Kinde, was weißt Du von meinem Kinde? Rede, rede, was ist mit ihm, wo ist es?«


  »Es ist in Frankreich!«


  »In Frankreich? In Deinem Lande?«


  »In meinem Lande, in meiner Heimat, in der Bretagne, wohlgehütet, wohl aufbewahrt!«


  »In Deinem Lande — und da ist Leopold! Und das sagst Du mir erst heute, erst jetzt! O Du belügst mich, Du entsetzlicher Mensch!«


  »Ich spreche die Wahrheit!«


  »Es kann nicht wahr sein, es kann nicht sein. Wie könnte Benedicte, nachdem sie das Kind entführt, es nach Frankreich, in Deine Gewalt gebracht haben?«


  »Behaupte ich das? Aber könnten meine Nachforschungen nach dem geraubten Knaben nicht rastloser und glücklicher gewesen sein als die Deinen? Könnte es mir nicht gelungen sein, ihn aufzufinden, ihn, meinen Sohn, mein Eigen, das nach allen Gesetzen der Natur mir gehörte, in meiner Heimat in Sicherheit zu bringen und mir als einen theuern Schatz, als mein Liebstes da zu bergen?«


  »Das — das sollte die Wahrheit sein, das behauptest Du?«


  »Ich behaupte es, ich schwöre es Dir, daß das Kind in meinen Händen ist. Gibt es einen Schwur, der Dich überzeugt, so nenne ihn mir, ich will ihn leisten. Bei meiner Ehre? Das genügt Euch Weibern nicht, Ihr wißt nicht, was einem Manne seine Ehre ist. Bei der Asche meiner Mutter! Ist Dir das genug?«


  »Aber wie war es Dir möglich—«


  Ich habe das Kind Grand de Bateillère anvertraut; ich habe es ihm auf die Seele gebunden, er hat es in die Nachbarschaft von Rennes geführt, zu einer seiner Tanten, die auf dem Lande lebt. Ich hörte lange nichts von ihm, aber sein letzter Brief sagte mir, daß das Kind wohl sei.«


  »Und mir, mir verschwiegst Du das?«


  »Ich verschwieg es Dir — vielleicht in der Voraussehung einer Stunde, wie diese für uns ist; einer Stunde, wo ich die Demüthigung erlebe, zu sehen, daß meine Bitte: Verlaß mich nicht und folge mir, machtlos an Dir abgleitet, wo ich Dir sagen muß: Folge mir denn zu Deinem Kinde, Du wirst sonst Dein Kind nie wiedersehen. Hatte ich Recht«, fuhr er, als Marcelline nicht antwortete, mit Bitterkeit fort, »hatte ich Recht, als ich Dir sagte, ich könne Dich zwingen?«


  Marcelline stand wie erstarrt, wie versteinert. Sie war todtenbleich geworden. Nur in ihren unheimlich vergrößerten Augen, die auf ihm ruhten, schien noch Leben zu sein. So blickte sie ihn an, daß ihm unheimlich zu Muthe wurde, daß er die Brauen zusammenzog und gebieterisch sagte:


  »Nun, so rede doch endlich!«.


  »Du hattest nicht Recht!« stieß sie kaum hörbar hervor. »Nein, bei Gottes rächendem Strafgericht nicht! Du der Verbündete dieser Benedicte, um mir den größten Schmerz meines Lebens zu bereiten!«


  »Das war ich nicht, ich war nicht ihr Verbündeter.«


  »Und wenn auch, Du konntest meine Angst, meine Qual sehen und doch sagen, Du liebtest mich! O unerhört, unerhört, unerhört!«,


  Sie sank in ihren Sessel zurück, sie schlug ihre Hände vors Gesicht und brach in bitteres Schluchzen aus.


  »Gib mir mein Kind«, rief sie aus, »gib mir mein Kind zurück, und dann, dann laß mich nie, nie wieder den Vater dieses Kindes sehen!«


  »Marcelline!«


  »Ich will mein Kind von Dir, nichts, nichts als das. Gib mir mein Kind zurück!«


  »So fasse Dich doch! Du wirst mit mir kommen, wir werden zusammen es wiedersehen.«


  »Mit Dir? Nie, nie! Aber ich werde es mir holen, ich werde es zu suchen, zu finden wissen; ich werde barfuß gehen und mich von Thür zu Thür betteln, wenn es sein muß, um mein Kind wieder zu erlangen; ich werde seinetwegen Alles, Alles opfern, ich werde meinen Ruf mit Füßen treten lassen, ich werde Alles thun, was ein Weib thun kann, nur das Eine nicht, Dir Menschen ohne eine Seele und ohne ein Herz im Leibe zu folgen. Bei Gott, dies scheidet uns auf ewig!«


  »Marcelline«, rief Duvignot leidenschaftlich aus, »mach mich nicht rasend, nicht toll. Dies ist nicht Dein letztes Wort, oder—«


  »Es ist mein letztes, unwiderruflich!«


  »Wenn ich Dir Alles auseinandersetzen könnte, was mich bestimmte, was mich zwang—«


  »Was bedarf es dessen? Du sahst meinen Schmerz, meinen furchtbaren Schmerz und schwiegst! Es ist genug, übergenug. Sprich mir kein Wort mehr, geh, räche Dich, thue, was Du magst und kannst, tödte, erschieße, bade Dich in Blut, mich beugst Du nicht mehr!«


  »Zorniges, unvernünftiges, eigensinniges Weib«, brauste jetzt Duvignot auf, »füge Dich in meinen Willen oder—«


  »Niemals! Du kannst mich zerbrechen, aber nicht beugen!«


  »Nun dann im Namen der Hölle!« schrie Duvignot, »gebrochen sollst Du werden! Es ist Dein Trotz, der mich zwingt zu handeln!«


  Er stürzte, den auf den Boden gefallenen Brief des Erzherzogs an sich, reißend, davon und draußen einige Stufen der Treppe zum obern Stock hinauf, bis ihm auf seinen Ruf der Kapitän Lesaillier entgegeneilte.


  »Der Schultheiß wird auf die Hauptwache abgeführt«, befahl er diesem. »Dann bemächtigen Sie sich des Menschen in der Chasseuruniform; beide werden streng bewacht!«


  


  Zwölftes Kapitel.


  Wir sahen, wie die Befehle des Generals sofort ausgeführt worden waren. Der Kapitän Lesaillier hatte zuerst den Schultheißen Vollrath abführen lassen, dann hatte er sich der Person Wilderich’s bemächtigt. Dieser folgte jetzt den Soldaten; der Kapitän schritt hinter ihm drein. In seiner furchtbaren Erregung, in seiner Erschütterung war es Wilderich schwer, die Besinnung zu bewahren, und doch hatte er alle seine Fassung nöthig, um den Gedanken, der wie ein Licht in seine Seele gefallen, festzuhalten; den Gedanken, der ihm in all dieser unsaglichen Aufregung nicht früher gekommen, der jetzt wie ein Blizstrahl ihn bei Benedictens letzter Antwort durchzuckt hatte und an dessen Ende die Rettung, sichere Rettung lag!


  »Kapitän«, sagte er deshalb, sich beim Hinabschreiten der Treppe zu Lesaillier umwendend, »Kapitän, wenn Sie Ihrem General einen großen Dienst leisten wollen, so verstatten Sie mir, daß ich ein paar Worte mit Ihnen unter vier Augen rede!«


  »Sie werden vor dem Kriegsgericht reden können, morgen!« antwortete der Kapitän.


  »Nein«, versetzte Wilderich, »des Generals Privatangelegenheiten und die der Dame dieses Hauses gehören nicht vor das Kriegsgericht.«


  »Pst!« rief Lesaillier aus. »Und davon wollen Sie mit mir reden?«


  Er maß ihn mit einem verächtlichen Blick von oben bis unten.


  »So ist es. Ich bitte Sie dringend darum; wenn Sie mich anhören, werden Sie Ihrem Vorgesetzten den größten Dienst leisten, den ihm ein Sterblicher in diesem Augenblicke leisten kann!«


  »Merkwürdig! Und was liegt Ihnen daran, ob ihm ein Dienst geleistet wird oder nicht? Ihnen in Ihrer Lage?«


  »An Ihrem General liegt mir nichts, aber an einer andern Person, für die ich nicht handeln kann, ohne auch Ihrem General zu nützen.«


  »Nun, so treten Sie«, sagte Lesaillier zögernd, doch betroffen von dem Ernst, womit Wilderich sprach, »treten Sie dort ein.«


  Sie waren unten auf dem Flur angekommen und Lesaillier deutete auf die Thür, die links von der Hausthür in einen Raum führte.


  Wilderich trat ein, Lesaillier folgte ihm, während auf seinen Wink die Soldaten vor der Thür blieben.


  »Also was wollen Sie?« fragte der Kapitän herrisch und wie über seine eigene Nachgiebigkeit verdrossen. »Reden Sie!«


  Es standen im Hintergrunde des Zimmers ein paar Offiziere und einige Leute in Civil zusammen, Wilderich trat also in die erste Fensternische, wo er ungehört sprechen konnte.


  »Was ich will«, sagte er, »ist die Freiheit auf dreißig bis sechsunddreißig Stunden, gegen mein Ehrenwort, daß ich nach Verlauf dieser Zeit mich wieder zur Haft stellen werde.«


  »Ah!« rief der Kapitän, halb verwundert, halb spöttisch aus.


  »Und Sie werden mir die Freiheit geben«, fuhr Wilderich fort, »wenn—«


  »Wenn ich gesehen habe, daß Sie ein Narr sind, der unzurechnungsfähig ist und den man deshalb laufen läßt, wollen Sie sagen!«


  »Nicht doch, Sie werden mir die Freiheit für so kurze Zeit geben, wenn ich Ihnen einen Preis dafür biete, den Sie nicht ausschlagen werden.«


  »Und dieser Preis wäre?« sagte achselzuckend der Kapitän.


  »Es ist die ganze geheime Correspondenz der Frau des Schultheißen mit Ihrem General.«


  »Teufel, die hätten Sie?«


  »Sie ist in meine Hände gefallen mit dem im Spessart aufgehobenen Fourgon des Generals.«


  »So werde ich sie Ihnen einfach abnehmen lassen.«


  »Das können Sie nicht, denn ich trage sie nicht bei mir.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie werden das erfahren nach meiner Freilassung.«


  »Ich soll Sie frei lassen auf Ihr bloßes Wort hin, daß Sie diese Briefe besitzen, an deren Wiedererlangung allerdings dem General gelegen sein dürfte!«


  »Sie werden das«, fiel Wilderich ein; »diese Briefe werden sonst veröffentlicht werden und die Welt wird erfahren, daß die Verfolgung des Schultheißen Vollrath durch den General eine Handlung der allerniedrigsten und verächtlichsten Privatleidenschaft war. Wenn sich der General daraus am Ende nichts machen sollte, so wird die Frau, um deren Ruf es sich handelt, desto mehr Werth darauf legen, nicht so bloßgestellt zu werden!«


  Der Kapitän sah Wilderich eine Weile nachdenklich an.


  »Aber was wollen Sie denn eigentlich, daß geschehe?« sagte er dann. »Sie können doch unmöglich begehren, daß man Sie so ohne weiteres und auf das gütige Versprechen hin, daß Sie jene Briefe ausliefern wollen, laufen lasse?«


  Wilderich unterbrach ihn, indem er zu dem Tische im Hintergrunde des Raums, auf welchem sich Schreibmaterialien befanden, schritt und ein Blatt nahm, um hastig einige Worte darauf zu schreiben.


  »Was schreiben Sie da?«


  Wilderich gab das Blatt an den Kapitän. Dieser las die Worte:


  »Geben Sie die Briefe, welche ich Ihnen anvertraute, an den Ueberbringer dieser Zeilen.


  Wilderich Buchrodt.«


  »Nun«, fragte der Kapitän, »an wen ist dieser Zettel gerichtet?«


  »Geben Sie mir die Freiheit, dann gebe ich Ihnen die Adresse! Mein Ehrenwort darauf gegen Ihr Ehrenwort!«


  »Gut denn«, versetzte Lesaillier, »ich will zum General gehen und ihn entscheiden lassen. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Völlig! Aber eilen Sie!«


  Der Kapitän ging. Nach wenigen Minuten kam er zurück. Auf die Schwelle des Zimmers tretend, winkte er Wilderich zu sich. Dieser trat auf ihn zu.


  »Kommen Sie«, sagte Lesaillier, »die Adresse, dann können Sie gehen, wohin Sie wollen!«


  »Ihr Ehrenwort, daß mich Niemand hindern wird!«


  Lesaillier wandte sich durch die offene Thür zum Flur zurück und sagte laut zu den zwei Soldaten, welche als Posten sich davor aufgestellt hatten:


  »Ihr könnt gehen, Leute, der Mann hier ist frei.«


  »Also die Adresse!« wandte er sich dann an Wilderich zurück.


  »Uebergeben Sie den Zettel an Fräulein Benedicte Vollrath!« antwortete Wilderich.


  »Die Briefe sind in ihren Händen?«


  »So ist es, Herr Kapitän. Und nun auf Wiedersehen!«


  Wilderich grüßte leicht und schritt davon. Der Kapitän eilte mit seinem Zettel zum General hinauf, den er umdrängt von Menschen und Geschäften oben in seinem Zimmer und wie einen zornigen Löwen das zwischen auf und ab rennend fand.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Eine Viertelstunde später hatte Wilderich mit Hülfe des ehrlichen Sachsenhäusers seinen Braunen aus dem Stalle im grauen Falken gezogen und saß im Sattel, um heimwärts in seinen Spessart zu reiten. Hatte der arme Klepper bei dem Herritt sich scharf zusammennehmen müssen, so war es jetzt bei der Rückkehr zehnmal ärger. Die Wege waren durch den Marsch so vieler Truppencolonnen, Geschütze, Proviant- und Munitionswagen und was Alles sich mit einer Armee dahinwälzt, in einen fürchterlichen Zustand gerathen.


  Nur gut, daß die Straße von diesen Zügen selbst freier war als am gestrigen Tage und am Morgen; der weitaus größere Theil dessen, was von der Sambre- und Maasarmee durch den Spessart gezogen, war rechtsab in die Wetterau marschirt oder hatte seinen nächsten Bestimmungsort, Frankfurt, erreicht. Nur noch die Marodeurs und Nachzügler begegneten Wilderich, der in gestrecktem Galopp, ohne sich viel um sie zu kümmern, meist mitten durch ihre Haufen hindurchsprengte.


  So erreichte er Hanau am tiefen Abend; er ließ dem Pferde in Wein getränktes Brod geben und es trug ihn weiter, unermüdlich, bis in die tiefe Nacht hinein, bis nach Aschaffenburg. Hier aber drohte es zusammenzubrechen. Wilderich mußte sich entschließen abzusteigen und es über holpriges Pflaster am Zügel durch ein paar Straßen zu führen, bis er ein Wirthshaus entdeckte, vor dessen noch geöffnetem Einfahrtsthor eine Laterne brannte. Da fand es Stall, Streu und Rast. Wilderich aber fühlte, daß an Rast und Ruhe für ihn nicht zu denken sei; er ging, nachdem er gesehen, wie sein Thier von einem verschlafenen Hausknecht versorgt worden, in das große gewölbte Gastzimmer neben dem Eingangsflur des Hauses.


  Es war still und menschenleer, das weite Gastzimmer zum goldenen Faß in der Schmiedstraße zu Aschaffenburg. Auf der Bank am Kachelofen lag ein halbwüchsiger Junge, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, den Kopf auf die Brust gesenkt; er war nach des Tages Last und Mühen selig entschlafen. Nur ein verspäteter Gast war noch da; ein starker Mann mit einem dreieckigen Hut auf dem vollen, runden und stark blatternarbigen Gesicht, in dem die kleinen Augen fast ganz verschwanden, saß am Ende des langen Raums, die beiden Ellenbogen auf den Tisch vor sich stemmend und nachdenklich in sein halbgeleertes Bierglas blickend.


  Er erhob den Kopf, als Wilderich eintrat, schob den dreieckigen Hut leise mehr auf den Hinterkopf zurück, als ob er so den Fremdling besser beobachten könne, und folgte ihm mit seinen blinzelnden Blicken, während dieser den schlafenden Burschen aufrüttelte und ihm auftrug, Wein und Brod zu holen.


  Wilderich setzte sich dann in einiger Entfernung von dem andern Gaste an den Tisch.


  Dieser nickte ihm freundlich zu.


  »Nix deutsch?« sagte er lächelnd.


  »Ich spreche deutsch!« antwortete Wilderich.


  »Sieh, sieh«, fuhr der Mann, indem er aufstand, sein Glas nahm und sich in Wilderich’s Nähe setzte, fort, »dacht mir’s gleich, trotz Eurer grünrothen Jacke — Chasseurs nennt Ihr Euch, denk ich? — na ja, dacht mir’s gleich, Ihr wärt keiner von den echten, sondern einer von denen aus dem Elsaß, oder von denen vom Rhein drüben, die so mitlaufen. ’s sind ihrer wenig drunter so stattliche Leute wie Ihr. Also Ihr sprecht deutsch; da können wir ein wenig discuriren zusammen. Es ist gar langweilig, wenn man so allein nachts bei dem kalten Bier sitzt.«


  »Und weshalb sitzt Ihr so spät allein hier?« fragte Wilderich den geselligen Mann.


  »Na ja, seht«, versetzte dieser, »was soll man zu Bett gehen, wenn man weiß, man findet doch seine Ruhe nicht? Es ist von wegen des Geblüts, müßt Ihr wissen, von wegen des Geblüts! Wenn ich mich leg’, so ist’s just, als ob ich einen Tobel da hätte; hier und hier« der Mann deutete erst auf seine rechte und dann auf seine linke Schläfe — »just wie ein Tobel, sag’ ich Euch, wie ein kleiner Mühlenkolk, wenn die Räder am Drehen sind!«


  »So müßt Ihr kein Bier trinken, sondern zur Ader lassen.«


  »Ist schon wahr«, versetzte der Mann gutmüthig lächelnd, »bin auch nicht faul mit dem Aderlassen; werden schon sehen, werden schon sehen. Es ist viel zur Ader gelassen worden im Spessart in diesen Tagen, gar wüst und bös, es war eine wüste Geschichte; bin auf und davon gelaufen vor der wüsten Wirthschaft, konnt’s nicht mehr ansehen; das sakrische Bauerpack ist doch eine greuliche Sach’, wenn so der plumpe Bauer losbricht!«


  »So habt Ihr nicht geholfen, mit den Andern drauf zu schlagen?«


  »Ich? Der Gaishofstoffel? Was denkt Ihr? Ich? Mich graust’s. Auf Euch Franzosen losschlagen? Das mögen die Kaiserlichen thun; denen ihre Sache ist’s! Das sind Soldaten. Und die Franzosen sind auch Soldaten, mögen sie’s mit einander ausmachen. Was geht’s einen friedfertigen Bauersmann an?«


  »Aber es ist doch arg gehaust worden von der französischen Armee im Frankenland!«


  »Arg gehaust nun ja, ein wenig arg schon ist’s hergegangen; geplündert und gebrannt, geraubt und geschändet — wie’s so im Kriege hergeht — die Kirchen besudelt und die Pfarrer gezwickt. Dem in Strullendorf, dem Pfarrer Rük ist’s am schlimmsten ergangen. Ihr wißt wohl nicht davon? Sie haben ihn geplündert, mißhandelt, ihm mit einem Grabscheit in den Hals gehauen, ein Stück von der Nase abgeschlagen und ihn in den in Flammen stehenden Widum159 gestoßen; da hat der arme Teufel gemeint, im Keller kann er sich vor dem Feuer retten; und da hat man ihn denn am andern Tage gefunden, ganz ausgebraten! Ihr seid wohl nicht dabei gewesen?«


  »Nein«, sagte Wilderich trocken.


  »Es ist eben der Krieg«, fuhr der Mann mit seinem stereotypen gutmüthigen Lächeln fort, »und das muß man so hinnehmen, wie’s Gottes Wille ist; was geht’s einen armen Bauersmann an? Ich habe gesehen, wie sie drei französische Offiziere, die sie gefangen hatten, nackt auszogen und an drei Bäume hingen; im Wald, nahe beim Bessenbacher Schlosse war’s. Ihre Kleider verbrannten sie, das Satanspack von Bauern.«


  Der Mann hatte, während er so mit einem ganz eigenthümlichen Ausdruck von Harmlosigkeit diese Greuelgeschichten vorbrachte, eine Bewegung mit dem rechten Arme unter dem Tische gemacht, die Wilderich nicht entging. Es war, als ob er aus der Seitentasche seines Beinkleids etwas hervorgezogen und damit unter die Tischplatte gedrückt. Wilderich glaubte die Bewegung zu verstehen; sie schien in verdächtiger Verbindung mit einer Landessitte zu stehen, die weniger harmlos war als des seltsamen Gastes gutmüthiges Lächeln dabei. Wilderich zog nach einer Weile, während der er seinen späten Gesellschafter nicht aus dem Auge verloren, einen Schlüssel aus seiner Tasche hervor, spielte damit und ließ ihn wie achtlos zu Boden fallen und bückte sich dann, um ihn aufzuheben.


  Er sah dabei ein großes breites Messer zwischen den Knieen des Andern mit der Spitze in die untere Seite der Tischplatte gestoßen; der Mann konnte es mit einem Griff danach fest gefaßt haben. Wilderich zog es heraus und betrachtete es, dann legte er es ruhig vor seinen Gesellschafter auf den Tisch.


  »Ihr führt da eine stramme Klinge!« sagte er, ihn fest ansehend.


  »Mein Gott, ja, ohne die wag’ ich mich schon gar nicht mehr hinaus«, sagte der Mann. »Man wird so schreckhaft in solchen Zeiten; man denkt immer, es könnt einem was zustoßen; und wenn man dann so gar nichts hat, sich zu verdefendiren gegen Marodeurs und böse Menschen, die sich einen Spaß daraus machen, einem das Lebenslicht auszublasen, dann—«


  »Ihr haltet mich auch wohl für einen Marodeur?« fragte Wilderich.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Gott behüte!« sagte er. »Die Eurigen, auch die Marodeurs, sind längst alle zum Spessart hinaus. Die Oesterreicher sind da nun schon nachgerückt; Ihr seht mir eher aus wie einer, der mit einer Botschaft, einem Brief oder dergleichen abgeschickt ist; vielleicht von denen, die rechts ab in die Wetterau marschiren, an die in Hanau oder Frankfurt drüben? Ihr dient bei den leichten Reitern, das muß solche Botendienste thun.«


  Wilderich hatte die Erfrischungen, die ihm der verschlafene Bursche gebracht, zu sich genommen und stand jetzt auf. Der gutmüthige Mann mit dem dreieckigen Hut auf den Hinterkopf und den lächelnden Schweinsaugen machte ihm einen Eindruck, der ihn von der Fortsetzung des Gesprächs abhielt. Er fand sich nicht veranlaßt, den Irrthum desselben, der ihn wegen seiner Uniform für einen Franzosen hielt, aufzuklären, und wandelte schweigend in der Gaststube auf und ab.


  Der Gaishofstoffel folgte ihm dabei mit den Augen, ohne einen Versuch zu machen, das Gespräch wieder aufzunehmen. Er trank in raschen kleinen Schlucken ein Glas Bier nach dem andern. Sein großes Messer hatte er still wieder eingesteckt.


  Endlich ertrug Wilderich die erzwungene Rast nicht mehr. Er hatte es von den Thürmen der Stadt schlagen hören, eine Viertelstunde nach der andern. Anderthalb Stunden waren vergangen; er vermochte es nicht über sich seinem Pferde eine längere Ruhe zu gönnen, und ging, um im Stalle nach dem Thiere zu sehen. Es hatte zum guten Glück, nachdem es von der ersten Ermüdung verschnauft, sich gierig über sein Futter hergemacht; Wilderich ließ ihm nachschütten, wartete im Stalle noch eine Viertelstunde, bis es seinen Hafer verzehrt hatte und getränkt worden, und ließ es dann herausziehen.


  Es war zwei Uhr Morgens, als er aus dem Wirthshause fortritt. An den erleuchteten Fenstern der Gaststube vorüberreitend sah er, daß diese jetzt auch vom Gaishofstoffel verlassen war; der Bursche löschte drinnen eben die Lichter aus.


  Wilderich ritt dem Sandthore zu durch die schweigenden Gassen, die vor kurzem noch Zeugen so wüsten Tumults gewesen, denn am Tage vorher war bereits eine österreichische Truppe mit einem starken Haufen Spessartbauern hinter den fliehenden Franzosen in fortwährendem Fechten, Schießen und Verfolgen in die Stadt eingebrochen. Die Franzosen waren weiter geflohen, die Oesterreicher und die Bauern ihnen nach, rechtsab nach Gelnhausen zu.


  Eine kühle Nachtluft wehte draußen vom Main her unsern einsamen nächtlichen Reiter an. Er knöpfte seine Uniform dicht zu und trieb sein Pferd zu raschem Schritte an — der Weg war zu schlecht, die Dunkelheit zu groß, als daß es anders als im Schritt hätte vorwärts kommen können. Es ließen sich kaum die Gegenstände zur Rechten und Linken des Wegs unterscheiden, da der Himmel mit Wolken bedeckt war und nur im Süden ein breiter, kalter Streifen am Horizont dämmerte. Wilderich konnte kaum so viel von dem Wege vor sich sehen, um sein Pferd um die schlimmsten ausgefahrensten Wegstellen herumführen zu können.


  Doch hatte er ein paarmal den Eindruck, als ob er den Weg nicht allein mache. Sich umblickend hatte er etwas wie einen gleitenden Schatten bemerkt, der sich im Dunkel einer Reihe Weiden, die auf einem Anger zur Seite des Wegs standen, fortbewegte. Er hielt an, um zu sehen, ob das dunkle Etwas aus dem Schatten der Weiden, da, wo diese aufhörten, auf die freie Fläche herauskommen würde; aber er mußte sich getäuscht haben, es erschien nichts. Zehn Minuten weiter, den Bergen sich nähernd, lief der Weg durch ein Tännicht; in den schlanken Wipfeln und Aesten der noch jungen Bäume pfiff wie mit leisen Klagetönen und langgezogenem Aechzen der Nachtwind ein unheimliches Lied, als ob die Nacht den Gefallenen den Todtensang halte; aber es war Wilderich auch, als ob unter den Bäumen Schritte von Zeit zu Zeit dürres Reisig zerträten, es knisterte, als ob ein Wild scheu durch den Tann bräche.


  Ein Wild, das konnte es ja auch sein, obwohl es seltsam gewesen wäre, wenn ein Wild nach all dem Lärm und Schießen der Menschenjagd sich schon jetzt wieder in diese Wegschluchten des beginnenden Waldgebirgs gewagt hätte!


  Wilderich zog vorsichtig eine der Pistolen aus seiner Satteltasche hervor und lockerte den Säbel, der von Zeit zu Zeit klirrend an seine Sporen schlug, in der Scheide.


  Das Geräusch aber erstarb. Wilderich begann an andere Dinge zu denken, an die Erlebnisse, die so mächtig seine Gedanken gefangen hielten; er berechnete die Zeit, die er zu seiner Reise bedurfte, er dachte über die Möglichkeit nach, sich ein anderes Pferd zu verschaffen, wenn das seine den Dienst in völliger Erschöpfung versagte.


  So war er an eine Stelle des Wegs gekommen, wo er sich zwischen zwei Ufern befand, die, oben mit Bäumen bestanden, über seinen Pfad unten tiefe Schatten völliger Finsterniß legten. Er warf seinem Thiere den Zügel auf den Nacken und ließ es seinen Weg sich selber suchen, was es, von Zeit zu Zeit gebückten Halses den Boden mit seinen Nüstern anschnaubend, that.


  Plötzlich stand es still, stierte vorgestreckten Halses in die Dunkelheit hinein und wieherte wie in Angst und Schrecken laut auf. Gegen Wilderich’s Schenkeldruck in seine keuchenden Flanken sträubte es sich mit einem heftigen Rückwärtsprallen.


  Wilderich schimmerte etwas Helles, ein Gegenstand etwa von Menschenlänge entgegen, der quer auf seinem Wege lag; aber er sah es nur mit einem halben, einem Viertelsblick. Im nächsten Augenblick fuhr von dem hohen Ufer linksher ein anderer Gegenstand, eine wie rasend sich auf ihn werfende Gestalt im Sprunge herab, saß auf der Croupe seines Pferdes, umklammerte seine linke Schulter und vor den Augen des überraschten. Reiters blitzte etwas wie eine Klinge.


  Die Klinge war zum Stoß gezückt, aber sie konnte den Stoß nicht ausführen. In demselben Augenblick, in welchem das Pferd die neue Last auf sich niederkommen gefühlt, hatte es sich steilrecht gebäumt, und statt eines Stoßes in die Seite fühlte Wilderich nur die schwere Faust sich krampfhafter in seine Schulter krallen, um sich festzuhalten.


  Er selbst hatte durch die Bewegung des Pferdes sich nicht irren lassen in seinem blitzschnellen Griff nach dem Pistol; er faßte es am Lauf und führte mit dem Kolben einen rasenden Schlag um sich. Der Schlag traf mit einem lauten Krach; die Faust an seiner Schulter ließ los; rechts von Wilderich fiel das Messer hin und hinterwärts glitt die Gestalt von der Croupe des Pferdes nieder; mit einem Aufschrei, einem Stöhnen. fiel sie zu Boden, plump und schwer.


  Wilderich athmete ein paarmal aus tiefster Brust auf; er hatte Mühe sich zu fassen und seine Gedanken so weit zu sammeln, um sich Rechenschaft darüber zu geben, was in dem kurzen Augenblick Alles geschehen, dann glitt er aus dem Sattel zur Erde nieder, beugte sich über den hinter dem schnaubenden Pferde liegenden dunklen Körper, der mit den Armen und Beinen Zuckungen machte, röchelte, dann unbeweglich dalag. Neben ihm, einen Schritt weiter, lag ein dreieckiger Hut.


  So dunkel es war, Wilderich glaubte diese starke, untersetzte Gestalt zu erkennen, trotz der schwarzen Flut, die über das breite Gesicht strömte, der schwarzen Flut, über deren Toben in seinen Schläfen der Mann vor so kurzer Zeit noch geklagt. Es war der pockennarbige Mann aus dem Wirthshause zu Aschaffenburg, der Gaishofstoffel, der Franzosenjäger, dem ein schicksalschwerer Irrthum hier den Hieb einer deutschen Faust zugezogen, einen Hieb, der ihm an der Schläfe den Schädel gespalten!


  So viel war gewiß, der Mann athmete nicht mehr er rührte sich nicht mehr, er war todt.


  Wilderich blickte eine Weile starr auf ihn nieder, dann ermannte er sich. Er machte ein paar Schritte vorwärts und beugte sich dann noch einmal über den hellern Gegenstand, der vor seinem Pferde quer über den Weg lag. Es war eine geplünderte Leiche, gewiß die eines Franzosen. Der Gaishofstoffel mußte, als das Pferd davor scheute und stehen blieb, in der tiefen Wegschlucht, gerade den Augenblick gekommen geglaubt haben, um sich auf den vermeintlichen Feind zu stürzen, dem er aus dem Wirthshause bis hierher gefolgt war, um an dem einsamen Reiter einen Act seiner Wiedervergeltungswuth mehr zu üben!


  Wilderich konnte nichts thun, als das Grausen von sich abschütteln, das ihn zwischen den zwei Leichen, bei denen er in dunkler Nacht so allein dastand und deren eine von seiner Hand gefällt war, gefaßt hatte. Wären auch noch Zeichen des Lebens in dem von ihm Erschlagenen gewesen, er war außer Stande, ihm beizuspringen; er beschränkte sich deshalb darauf, den Körper beiseite zu ziehen, ihn mit der Brust aufrecht gegen das hohe Wegufer zu lehnen, dann nahm er sein Pferd am Zügel, führte es an der andern Leiche vorüber und sprang jenseits derselben wieder in den Sattel, um dem Schauplatz der grauenhaften Begegnung so schnell wie möglich zu entkommen.


  Je weiter Wilderich kam, desto häufiger wurden die Spuren der in diesen Thälern, durch die ihn sein Weg führte, stattgefundenen Kämpfe. Vor den Leichen scheute sein Pferd bald nicht mehr zurück, es bog nur schnuppernd und schnaufend zur Seite aus; zuweilen stieß es mit den Hufen klirrend an weggeworfene Waffen oder bog vor abgespannten, stehen gebliebenen Fuhrwerken aus. Auf Truppen stieß er nicht mehr; der Paß, den ihm Sztarrai gegeben, war überflüssig; die Hauptstärke der Oesterreicher und mit ihnen der bewaffneten Bauern verfolgte die Franzosen auf den Straßen über Hammelburg und Brückenau nach der Lahn hin. Der Erzherzog Karl, der auf Frankfurt marschirt war, um es zu occupiren und die Besatzung von Mainz, das seine Siege von der französischen Umschließung befreien mußten, an sich zu ziehen, bivouakirte mit seinen Truppen auf den Straßen, die rechts von Wilderich’s Wege am Mainufer hinliefen, und in der Umgegend von Aschaffenburg, durch das Wilderich, wie wir sahen, ohne Aufenthalt gekommen war.


  Es war am Nachmittage, als Wilderich an seinem Ziele, seinem einsamen Forsthause, ankam. Schon als er bei einer Wendung der Mühlenschlucht das Haus erblickte, sah er sich über eine Sorge, welche er in sich getragen, beruhigt. Er fürchtete, daß die Greuelscenen des Kampfes und der Verfolgung, welche an den vorigen Tagen hier stattgefunden haben mußten, die alte Margarethe mit dem Knaben auf und davon getrieben haben könnten, daß sie sich in einer noch einsamer liegenden Gegend des Waldes ein Asyl gesucht und darin verborgen habe. Zum guten Glück sah er sie auf der Treppe vor dem Hause sitzen, den Knaben zwischen ihren Knieen, wie sie immer dasaß, wenn Wilderich abends heimkam, heute nur nicht beschäftigt wie immer, denn ihr Spinnrad stand neben ihr, sie hatte die Hände gefaltet auf der Schulter des Knaben liegen und sah nachdenklich zu Boden.


  Leopold schrie auf, als er den Reiter erblickte und Wilderich erkannte. Er stürzte ihm entgegen mit dem lauten Freudenausruf:


  »Bruder Wilderich! Da bist Du!«


  »Da bin ich, mein Junge. Gott sei gedankt, daß Du zur Stelle bist!« antwortete Wilderich, aus dem Sattel gleitend.


  »Heb’ mich auf Dein Pferd, Bruder Wilderich«, sagte der Kleine, den Steigbügel erfassend.


  »Nicht gleich, Du wirst schon hinaufkommen, mein Kind, und länger, als Dir lieb sein wird!« erwiderte Wilderich und gab der alten Margarethe, die dem Knaben nachgeeilt kam, die Hand.


  »Wie geht’s, Margareth? Ihr lebt also noch und seid nicht gestorben vor Schrecken?«


  »Vor Schrecken nicht«, antwortete die Alte, »aber beinahe aus Angst, daß es Euch ans Leben gegangen, daß Ihr unter irgend einer Buche oder Tanne im Weggraben lägt, und daß ich nun dasäße mit dem verlassenen Jungen da.«


  »Für den Jungen ist gesorgt, Muhme Margareth«, erwiderte Wilderich, »er wird Dir von nun an nicht die geringste Sorge mehr machen!«


  »Das Kind — der Leopold?« rief Margarethe erschrocken aus.


  »Der Leopold — ich komme, ihn seinen Aeltern zu bringen.«


  »Ah, Ihr scherzt wohl, Ihr werdet das Kind nicht fortbringen wollen, das arme Kind—«


  »Es ist nicht arm, Margareth — seine Aeltern—«


  »Seine Aeltern haben es verlassen«, fiel sie hitzig ein, »nun gehört das Kind uns, und Ihr sollt es nicht fortbringen, ich lass’ es nicht; was fingen wir an ohne das Kind in der todtenstillen Försterei!«


  »Hast Du nicht oft genug geseufzt über die Sorge um das Kind, Margareth?« antwortete Wilderich, indem er bewegt den Knaben an sich zog. »Und glaubst Du, es würde mir leicht, mich von meinem kleinen Bruder zu trennen, dem lieben armen Burschen?«


  Er hob das Kind in seine Arme empor und drückte es gerührt an sich.


  »Aber so erzählt mir doch, was Ihr erlebt habt, wo Ihr gewesen, was Ihr vorhabt mit dem Leopold, wohin—«


  »Das Alles wollen wir ruhig später durchsprechen, alte Margareth, für jetzt ist nicht Zeit dazu. Ich gehe das Pferd in den Stall zu ziehen und mich umzukleiden. Dann geh ich zum Müller hinüber — lebt doch noch, der Wölfle? — um zu sehen, ob er mir ein anderes frisches Pferd verschaffen kann. Unterdeß sorgst Du für ein Abendessen für den Leopold und mich und kleidest mir das Kind warm und vorsorglich für die Reise an.«


  »Heilige Mutter Gottes, Ihr wollt doch nicht sogleich und durch die Nacht—«


  »Sogleich und durch die Nacht, sobald ich ein anderes Pferd habe.«


  Wilderich entzog sich den weitern Ausrufungen der alten Margarethe, indem er sein müdes Roß um das Haus herum zum Stalle führte. Dann ging er, seine Franzosenmontur abzuwerfen und seine beste Försteruniform anzuziehen, den Hirschfänger umzuschnallen und die alte Büchse überzuwerfen, die ihm geblieben, nachdem er seine beste und sicherste Waffe damals, als er sich im Walde in einen französischen Chasseur verwandelt hatte, zurücklassen müssen, und endlich eilte er zum Müller drüben.


  Der Müller war noch nicht heimgekehrt; die Mühlräder standen still, und ebenso still war es im Hause. Nur die Frauen waren da, des Müllers Weib und die Schwiegermutter mit den Kindern; sie bestürmten Wilderich mit Fragen nach dem Mann, der noch mit den Andern auf der Franzosenjagd war, und nach allen den Andern aus der Nachbarschaft. Wilderich hatte Mühe, ihnen begreiflich zu machen, wie wenig er davon wisse und daß er nur gekommen, des Müllers Rath zu verlangen, wie er zu einem Pferde komme.


  Darin konnten ihm die Frauen auch ohne den Müller helfen; sie wußten, daß drei gute Beutepferde, welche die Bauern sich, wenn sie zurückgekommen, theilen wollten, auf einem nicht fernen Hofe eingestallt seien. Wilderich hatte nur eine Viertelstunde zu gehen, um ihn zu erreichen. Trotz seiner Ermüdung trat er sofort den Weg an, das Gehen war ihm nach dem langen Reiten eine Wohlthat. Auf dem Hofe fand er ebenfalls nur Frauen und den alten halbblinden Sauhirten, auf dessen Protestationen er nicht achtete; er nahm das beste der drei Pferde und führte es am Zügel mit sich.


  Als er heimkam, hatte die alte Margarethe für Alles gesorgt; ihre Vorräthe waren zwar arg von der Einquartierung mitgenommen, aber sie hatte ja die verschüchtert in den Wald gelaufenen Hühner wieder zusammengebracht und ihre Ziegen hatten ebenfalls die Katastrophe überlebt. Wilderich konnte erquickt und gestärkt beim Dunkelwerden sein frisches Roß besteigen, den in ein warmes Umschlagetuch Margarethens gehüllten Knaben vor sich auf den Sattel nehmen und dann, während die Alte ihre bittern Thränen über den Abschied von ihrem oft gescholtenen Prinzen weinte, davonreiten.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Es war am andern Abend, als er Frankfurt erreichte; in Hanau war er jetzt auf kaiserliche Truppen gestoßen; er hörte dort, daß sie am folgenden Tage den Marsch auf Frankfurt antreten sollten, während von der andern Seite, von Höchst her, das bereits besetzt war, ein anderes Corps zur Vertreibung der Franzosen aus der alten Kaiserstadt anrücken würde. Um so eiliger suchte Wilderich vorwärts zu kommen, in der Angst, daß der französische Commandant, dem klar werden mußte, wie kurz seines Bleibens in der von ihm tyrannisirten Stadt nur noch sein könne, desto grausamer und rücksichtsloser über das Schicksal des armen gefangenen Schultheißen entschieden und das Aergste vollführt habe.


  An dem Allerheiligenthor — Frankfurt hatte damals noch von seinen alten Befestigungen einen bastionirten Wall mit zerfallener Brustwehr und einem breiten Wassergraben und seine sämmtlichen Thore — am Allerheiligenthor wurde er von der französischen Wache angehalten. Er mußte Auskunft über sich geben; als man Schwierigkeiten machte, ihn durchzulassen, verlangte er lebhaft zum Kapitän Lesaillier geführt zu werden, »zum General Duvignot, zum Commandanten!« rief er endlich aus, als er sah, daß die Mannschaft auf der Wache den Kapitän Lesaillier nicht kannte.


  »Das kann geschehen«, versetzte der wachhabende Offizier, rief einen Unteroffizier vor und befahl diesem, ihn vor den Commandanten zu führen.


  Der Unteroffizier winkte ihm und schritt neben seinem Pferde her der Zeil zu.


  Wilderich sagte, als sie die erste Straße hinter sich hatten:


  »Mein Freund, Sie begreifen, daß ich nicht mit dem Pferde und mit diesem vor Ermüdung halbtodten Kinde vor dem Commandanten erscheinen kann.«


  »Das ist wahr«, antwortete der Mann; »wir müssen beide unterbringen.«


  »Ist es Ihnen eins, in welchem Wirthshause?«


  »Wenn es nicht vom Wege abliegt, sicherlich.«


  »So kommen Sie!«


  Wilderich lenkte sein Pferd dem nahen grauen Falken zu. Als er auf den Hof ritt, fand er die Pulverwagen abgefahren und seinen Sachsenhäuser an der Stallthür lehnend, mit Behagen aus einer kurzen Pfeife rauchend und den Genuß nachholend, den er sich während der Anwesenheit der bedrohlichen Fracht auf dem Hof hatte versagen müssen.


  »Wie, seid Ihr das?« sagte der Mann, als er den Reiter erkannt hatte. »Zum Teufel, Ihr steckt ja täglich in einer neuen Uniform! Diese da steht Euch besser!«


  Wilderich ließ den Knaben, der ermattet und schlaftrunken in seinen Armen hing, dem Sachsenhäuser in die Hände gleiten und sprang dann selbst zur Erde.


  »Da nehmt, nehmt mir auch das Pferd ab«, rief er aus, »und sagt mir — ist nichts geschehen in der Stadt, ist Niemand gerichtet, erschossen?«


  »Erschossen — nun freilich!« rief der Sachsenhäuser. »Ohne Blut thun’s ja — Gott steh’ mir bei, Euer Franzose da wird doch kein Deutsch verstehen?«


  »Sprecht, sprecht, wer ist erschossen? Der Schultheiß?«


  »Der Vollrath? Bewahre, der sitzt auf dem Eschenheimer Thurm, aber erschossen ist er nicht.«


  »Gott sei gedankt!« rief Wilderich aus tiefster Brust.


  »Nur die Bauern sind heuť erschossen, die armen Teufel — drei Bauern, die sie sich eingefangen haben. Das war heut’ morgen, gestern ist’s zwei Klingenberger Bauern, zwei ganz unschuldigen Burschen, nicht besser gegangen—«


  »Nun, sorgt für das Kind und das Pferd«, fiel Wilderich ihm in die Rede. »Bringt das Kind auf Euer Bett in Eurer Kammer, laßt es keinen Augenblick aus den Augen, hört Ihr? Ihr sollt reich belohnt werden, reicher als Ihr denkt. Wollt Ihr?«


  »Weshalb nicht? Es soll schon für das Jüngelchen gesorgt werden. Wenn Ihr nicht zurückkommt, ihn mir vom Halse zu schaffen, nehm’ ich als Trinkgeld Euern Gaul.«


  »Das mögt Ihr!« erwiderte Wilderich, indem er hastig den Knaben an sich drückte und ihn zu beschwichtigen suchte, da er plötzlich in lautes Weinen ausgebrochen war, als er sah, daß Wilderich ihn allein bei dem fremden Mann lassen wollte.


  »Sei ruhig, sei ruhig, mein Kind«, sagte er, »ich komme zurück, sogleich, sogleich! Du sollst schlafen, und wenn Du wieder erwachst, steh’ ich an Deinem Bettchen—«


  »Margareth, Mutter Margareth — ich will zu Mutter Margareth!« schrie der Kleine wie in Verzweiflung auf, als ob er, empört darüber, daß Wilderich ihn verlassen wolle, nur noch auf die alte Margareth in der Welt zähle.


  »Na, so komm’, Du Zappelfisch, wir wollen sehen, ob die Margareth oben in meiner Kammer ist«, sagte der Sachsenhäuser, während Wilderich sich hastig wendete und mit seinem Franzosen davonging.


  Es war stiller auf den Straßen Frankfurts als das erste Mal, da Wilderich in die Stadt eingeritten; die Verwundeten, die Marodeurs, die in Auflösung gerathenen Truppen waren fort und dem Heere in nördlicher Richtung nachgesandt; man sah nur Mannschaften von in Ordnung gehaltenen Corps, wenn auch eine starke Patrouille, welche Wilderich begegnete, in der Haltung und in ihrem ganzen Aufzuge verrieth, daß sie im Felde gewesen und von starken Strapazen heruntergebracht war. Als Wilderich im Hause des Schultheißen angekommen, fand er den Flur nicht mehr von Menschen erfüllt wie das erste Mal, nur einige Ordonnanzen waren da, die jetzt Raum genug gefunden, einen Tisch aufzustellen und mit jenen republikanischen Karten zu spielen, auf denen der König durch La France und der Valet160 durch die Freiheitsgöttin ersetzt war.


  Ein Adjutant trat eben aus dem Nebenzimmer, in welchem Wilderich die Unterredung mit Lesaillier gehabt, und der Unteroffizier rapportirte; der Adjutant sandte den letztern fort, zu seiner Wache zurück und winkte Wilderich, ihn zum Commandanten zu begleiten. Wilderich folgte ihm die Treppe hinauf und trat hinter dem Adjutanten in das Zimmer Duvignot’s; er sah diesen an seinem Tisch sitzen, den Rücken der Thür zukehrend, den Kopf auf den linken Arm gestützt, während die rechte Hand auf einem vor ihm liegenden Papier Figuren kritzelte.


  »Citoyen General«, meldete der Adjutant, »die Wache am Allerheiligenthor schickt einen Mann, der sich nicht ausweisen kann und darauf besteht, vor den Commandanten—«


  Duvignot hatte unterdeß langsam den Kopf gehoben und gewendet im Augenblick, wo er Wilderich’s ansichtig wurde, verzog sich seine Stirn in Falten, er schloß halb die Augen, wie um schärfer zu sehen und zu erkennen, dann sprang er plötzlich auf mit dem Ausruf:


  »Was, Sie sind’s? Diesmal in einer andern Maske! Zum Teufel, was bringt Sie zurück — in die Höhle des Löwen, Unglücksmensch!« setzte er mit aufflammendem Zorn hinzu, indem er Wilderich einen Schritt entgegentrat.


  »Ich gab mein Ehrenwort, daß ich zurückkommen würde — und hier bin ich!«


  »Unglaublich! Sind Sie so dumm, daß Sie mir in die Hände rennen, sich von mir in die Hölle schicken zu lassen?


  »Ich bin klug genug zu wissen, daß Sie mir kein Haar krümmen werden, General!« antwortete Wilderich ruhig.


  »Wir werden sehen!«


  »Es war«, fuhr Wilderich fort, »freilich nicht mein Wille, just zu Ihnen zu kommen; man hat mich vor Sie geführt — nun bitte ich Sie, mich zu der Frau dieses Hauses zu führen!«


  »Ich — Sie?«


  »Ich bitte darum. Ich habe mein Lesaillier gegebenes Ehrenwort auf eine Weise gehalten, die Ihnen beweisen muß, daß man auf mein Wort bauen kann!«


  »Das ist wahr!«


  »Nun wohl, ich gebe es Ihnen noch einmal, daß ich die Frau dieses Hauses sprechen muß, um ihr das Wichtigste mitzutheilen, was ihr ein Mensch auf Erden mittheilen kann.«


  »Und was ist das?«


  »Ich werde es ihr sagen!«


  Heraus mit der Sprache — ich will wissen, was—«


  »Ich habe gesprochen, was ich Ihnen zu sagen hatte führen Sie mich zu ihr!«


  Wilderich’s ruhige Entschlossenheit imponirte Duvignot. Er warf einen zornig forschenden Blick auf ihn, dann wandte er sich zu gehen.


  »Kommen Sie!« sagte er dabei.


  Er führte Wilderich über den Corridor in das Wohngemach Marcellinens; sie war nicht darin, aber sie trat, als sie die Schritte der Männer hörte, aus der halbgeöffneten Thür des Nebenzimmers.


  »Der Mensch hier hat Ihnen eine Mittheilung zu machen, Madame, wie er vorgibt«, sagte der General.


  »Mir?« fragte Marcelline, forschend zu dem jungen Mann hinüberblickend.


  »So ist es, Madame«, antwortete dieser, »Ihnen; der Mutter des kleinen Leopold—«


  Marcelline wurde bleich, ihre ganze Gestalt schrak zusammen, sie sah starr den fremden jungen Mann an und öffnete die Lippen, ohne daß sie ein Wort hervorbrachte.


  »Ich komme, Ihnen Ihren Sohn zurückzubringen.«


  »O — um Gott — Leopold — das Kind ist—«


  »In meinen Händen — seit langer, langer Zeit — ich habe es treulich gepflegt, ich habe es wie einen jüngern, mir anvertrauten Bruder betrachtet, ich habe es von Herzen lieb gewonnen, so lieb, daß ich mich schwer von ihm trenne—«


  »Aber wie ist es möglich«, rief hier Duvignot aus, »daß dies Kind in Ihren Händen sein kann? Ihre Behauptung ist Wahnsinn, ist eine Lüge, und—«


  »Wie das möglich ist? Ich denke, Sie, mein Herr General, können wohl ebenso viel zur Erklärung dessen beitragen als ich.«


  »O mein Gott, mein Gott, sprechen Sie weiter sagen Sie, wo ist das Kind, wo ist es? «


  Marcelline, die dies ausrief, hob dabei wie flehend die gefalteten Hände empor.


  »Es ist in Ihrer Nähe«, erwiderte Wilderich, »und ich sage Ihnen, ich komme, es in Ihre Arme zu führen; ich werde dies aber erst dann thun, wenn Sie sofort Demoiselle Benedicte rufen lassen und ihr das furchtbare Unrecht abbitten, welches Sie ihr angethan. Das ist meine erste Bedingung und die zweite, daß dieser Mann hier seinen abscheulichen Vorsatz fallen läßt, mich und den Schultheiß wegen des Briefes des Erzherzogs verfolgen lassen zu wollen!«


  »Wie können Sie reden von Bedingungen!« rief Marcelline aus. »Geben Sie mir das Kind zurück, und ich will Benedicte den Saum des Kleides küssen!«


  »Habe ich Ihr Wort?« fragte Wilderich den General.


  »So reden Sie doch erst, wie es möglich ist, daß Sie der Hüter dieses Knaben sind?«


  »Ich verlange, daß Sie mir glauben«, entgegnete Wilderich gebieterisch; »ich werde keine Silbe reden, bis Benedicte hier ist, nur vor ihr!«


  »So lassen Sie das Mädchen holen!« rief Duvignot.


  Marcelline flog, wie von Stahlfedern geschnellt, davon.


  Wilderich ließ sich müde in einen Armsessel nieder; Duvignot wandte sich schweigend zum Fenster, wie um den Ausdruck furchtbarer Bewegung und Spannung zu verbergen, der auf seinen harten gebräunten Zügen lag.


  So verrannen die Minuten, bis das Rauschen von Frauenkleidern hörbar wurde; Marcelline trat mit Benedicte, sie an der Hand führend, durch die offene Thür des Nebenzimmers herein.


  Benedictens bleiches Gesicht hatte eine leise Röthe überflogen, als ihr Blick auf Wilderich fiel, ihre blauen Augen wurden feucht, sie streckte ihm die Hände entgegen, sie eilte mit dem Impuls des Herzens, der mächtiger war als jede Rücksicht auf die Anwesenden, auf ihn zu, sie warf sich an seine Brust, um sich dann sofort wieder loszureißen, und dabei rief sie aus der schweraufathmenden Brust:


  »Sie — Sie kommen zurück — Sie — hierher?«


  »In die Höhle der Löwen«, antwortete lächelnd Wilderich, ihre beiden Hände festhaltend, um sie in tiefer Rührung an seine Brust zu drücken, »der Löwen«, fügte er hinzu, »die uns nun nichts mehr anhaben werden—«


  »So reden Sie, reden Sie jetzt!« fuhr Duvignot, sich wendend, stürmisch dazwischen.


  »Das will ich«, antwortete Wilderich. »Sie sollen hören, wie ungerecht, wie abscheulich an diesem jungen Mädchen gefrevelt ist! Sie haben sie beschuldigt, das Kind geraubt zu haben—«


  »Wie konnte ich anders!« rief Marcelline mit fliegendem Athem aus. »Wissen Sie denn etwas von allem dem, was hier geschehen ist, als man mir das Kind entführte?«


  »Was ich weiß, das stehe ich ja eben im Begriff zu sagen«, entgegnete Wilderich, »Alles, was ich weiß — hören Sie nur zu.«


  Wilderich begann zu erzählen; er gab über die Art, wie er der Pflegevater des kleinen Leopold geworden, denselben Bericht, den wir ihn früher der Muhme Margareth geben hörten.


  »Dieser abscheuliche Bube, diese Schlange, dieser Grand de Bateillère!« fuhr bei dieser Erzählung mehrmals Duvignot dazwischen, in furchtbarem Zorn hin und her rennend. »Ich werde ihn erwürgen, ich werde ihn tödten!«


  »Also er — also Du, Ihr wart es?« stammelte kaum hörbar und in ihren Sessel zusammensinkend, wie entsetzt und verzweifelt, Frau Marcelline, sie barg das Gesicht in ihren Händen und brach in furchtbares Schluchzen aus.


  »O, so bringen Sie mir das Kind, bringen Sie mir es!« rief sie dann, das mit Thränen überströmte Gesicht zu Wilderich emporhebend.


  »Ich will es«, versetzte Wilderich; »ich denke ja, meine Bedingungen sind bewilligt, mein Herr General und Commandant—«


  »Zum Teufel, so gehen Sie doch, statt all dieser überflüssigen Worte!« schrie Duvignot in Wuth.


  »Lassen Sie mich, mich, die es geraubt haben sollte, es in dieses Haus zurückbringen!« bat leise Benedicte.


  »Ja, Sie, Sie sollen es«, antwortete Wilderich bewegt, die Hand des jungen Mädchens ergreifend; »um Ihretwillen geschah ja Alles, wären Sie nicht gewesen, ich wäre nie hierher gekommen. Sie sollen das Kind in den Arm dieser Frau legen; Ihnen, der man seinen Tod schuld gab, Ihnen allein verdankt sie es — kommen Sie!«


  Benedicte eilte ins Nebenzimmer, nach irgend einem Tuch, einem Hut zu greifen, dann kam sie zurück, legte ihren Arm in den Wilderich’s und beide gingen.


  Duvignot war noch in seinem wüthenden Auf- und Ablaufen begriffen, Marcelline lag still weinend in ihrem Sessel; endlich stand er vor ihr still und sagte:


  »Höre, Marcelline, höre mich an, Du wirst mich dann weniger schuldig sprechen; ich hatte meine guten Gründe, als ich im Einverständniß mit Grand handelte.«


  »Was sollen mir Deine Gründe?« versetzte Marcelline, ohne ihr Gesicht zu erheben. »Was sollen sie mir?«


  »Sieh«, fuhr er fort, »Benedicte war lange, lange Deines Mannes Erbin, die einzige Erbin, ihr gehörte einst Alles, der ganze Reichthum der Vollraths; da wurde Leopold geboren und Benedicte war nun arm, es mußte Alles dem männlichen Erben zufallen; wir hatten meinem Vetter Grand Benedicte verlobt, er murrte darüber — über diesen Knaben, über das furchtbare Unrecht, das seiner Braut dadurch zugefügt werde. Ich sagte ihm endlich: Nimm den Knaben, nimm ihn, laß ihn verschwinden, bring’ ihn in unsere Heimat, in die Bretagne, und sorge dort für ihn, bis ich komme, mich meines Kindes anzunehmen; mir ist der Gedanke unerträglich, daß er hier bleiben und dieses alten Schöffen Erbe werden soll — und, um aufrichtig zu sein, Marcelline, um Dir Alles zu gestehen, ich sah ja ein, daß meines Bleibens nicht für immer hier sein könne, ich sah bei Deinem Charakter die Stürme voraus, die wir gestern und heute richtig erlebt haben; es war mir willkommen, Leopold in die Heimat voraussenden zu können, nicht allein um mir das Kind zu sichern, sondern dadurch auch ein unfehlbares Mittel zu haben, Dich zu zwingen—«


  Marcelline machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand.


  »Es ist entsetzlich!« sagte sie leise, sich aufrichtend, die Hände im Schooße haltend und den Boden anstarrend.


  Er fuhr fort:


  »So geschah’s. Die Ausführung war so leicht — ich selber holte das Kind aus der Kammer seiner schlafenden Wärterin und brachte es die Hintertreppe hinab, auf die Straße hinaus, wo Grand es mir abnahm. Er nahm es unter seinen Mantel und ging damit zum Gallusthore, wo er es seinem Diener übergab, der das Kind bis zu einem Orte jenseits Mainz brachte, wo er auf Grand warten sollte. Dieser kehrte in sein Quartier zurück. Was am andern Morgen geschah, weißt Du. Gedrängt, Grand, dessen Abreise bevorstand, das Jawort zu geben, hatte sich Benedicte entschlossen, in dieser selben Nacht das Vaterhaus zu verlassen und sich vor der Verbindung, die sie eingehen sollte, durch die Flucht zu retten.


  Sie war verschwunden, ein Brief, den sie auf ihrem Tische zurückgelassen, war Deinem Manne gebracht worden, und zugleich durcheilte heulend die Wärterin des Kindes das Haus; das Kind war verschwunden. Wer anders konnte es geraubt haben, geraubt, um sich zu rächen, geraubt vielleicht, um es verschwinden zu machen und so wieder die unbestrittene Erbin zu werden, als Benedicte? Ein Zweifel an ihrer Schuld stieg in keines Menschen Seele auf, und ich, sollte ich sie rechtfertigen? Wahrhaftig, es war mir nicht zuzumuthen. Mir konnte diese Deutung nur willkommen sein.


  Was stand in dem Briefe, den sie ihrem Vater hinterlassen? Eine Erklärung ihres Schrittes, Klagen über die Gewalt, welche man ihrem freien Willen anthun wollen — das gewiß! Aber nicht auch mehr? Rächte sie sich nicht, indem sie uns anklagte, indem sie Deinem Manne das Geheimniß unserer Liebe verrieth, indem sie ihm Alles aufdeckte, was sie beobachtet, durchschaut hatte? Ich zweifelte keinen Augenblick daran. Und was kam nun mehr im richtigen Momente, was entscheidender uns zu Hülfe als dieser Verdacht, diese Ueberzeugung von der nichtswürdigen Handlung Benedictens? Dein Mann konnte, es mochte nun in dem Briefe stehen, was da wollte, nicht das mindeste Gewicht auf die Anklagen Benedictens wider ihre Stiefmutter mehr legen, die Anklage eines Geschöpfes, das so zu handeln fähig!«


  »Gewiß, gewiß, es war sehr politisch, sehr edel, daß Du schwiegst und auch mich in dem Wahne ließest«, sagte Marcelline bitter und ohne Duvignot anzusehen.


  »Aber dieser Elende, dieser Grand, der mich so betrog!« knirschte Duvignot ingrimmig zwischen den Zähnen. Er ist mir unbegreiflich—«


  »Mir nicht«, sagte Marcelline mit leisem, aber fast höhnischem Tone. »Er entledigte sich des Kindes, das ihm eine Last war. Hätte sich seine Hoffnung erfüllt, wäre er der Mann Benedictens und der Eigenthümer ihres Erbes geworden, so war es für ihn viel beruhigender, Leopold ganz beseitigt als in Deinen Händen zu wissen. Du konntest später jeden Augenblick den Knaben wieder auftauchen lassen, um für ihn sein Recht zu fordern; Grand war in Deine Hände gegeben, solange Leopold in Deinen Händen war — darum ließ er Leopold verschwinden!«


  »Ich glaube, Du hast Recht, Marcelline«, erwiderte offenbar überrascht Duvignot. »Wie Ihr Weiber solche Canaillerien stets schneller durchschaut als wir!«


  Eine stumme Pause folgte. Marcelline begann in Spannung und Ungeduld auf jedes Geräusch, das im Hause laut wurde, zu horchen.


  Dann wie mit einem plötzlichen sich Besinnen auffahrend sagte sie:


  »Weshalb gehst Du, weshalb sendest Du nicht meinem Manne die Freiheit geben zu lassen?«


  Duvignot blickte sie an, ohne zu antworten.


  »Der fremde Mensch hat es Dir zur Bedingung gemacht—«


  »Hat er?« fragte Duvignot wie zerstreut.


  »Mein Gott«, rief Marcelline auffahrend aus, »Du wirst das doch nicht leugnen wollen, Du wirst—«


  »Ich werde Bedingungen, welche ich angenommen habe, auch erfüllen. Aber zuerst möchte ich doch sehen, daß dieser Fremde, der sie mir vorschreibt, auch die seinigen erfüllt! Ich sehe bis jetzt nicht viel davon, und solange solange ich Leopold nicht sehe, bin ich nicht geneigt, irgend Schritte zu thun, die wider mein Interesse sind, die mir die Waffen aus den Händen reißen.«


  »Waffen? O mein Gott, wozu bedarfst Du noch der Waffen? Was willst, was sinnst Du?«


  Duvignot zuckte die Achseln.


  »Was ich will, was ich sinne? Brauche ich Dir es zu sagen? Zum hundertsten, zum tausendsten Male? Glaubst Du etwa, ich hätte das zerknirschende Gefühl eines demüthigen Sünders in mir und zöge nun kleinlaut ab, mit einem ›Verzeihung, Madame!‹ und ›Seien Sie glücklich! Weihen Sie mir Unglücklichem eine Thräne, wenn ich Ihnen anders derselben noch würdig scheine!‹«


  Duvignot lachte nach diesen Worten bitter und höhnisch auf.


  »Nein«, sagte er dann zornig, ingrimmig, die Stirn in Falten ziehend, die Arme auf der Brust verschlingend, »Du und Dein Kind, Ihr seid mein, mir gehört Ihr, und eher lass’ ich die ganze Stadt niederbrennen, eher spreng’ ich Eure Thürme in die Luft, eher lass’ ich den Main sich vor Leichenhaufen stauen, ehe ich meinen Willen beuge, ehe ich Dich lasse, ehe ich—«


  Marcelline hatte sich langsam wie in furchtbarem Erschrecken vor diesem Ausbruch unbändiger Leidenschaft erhoben; sie hielt sich, geisterbleich, mit großen vor Angst starrenden Augen, zitternd an der Lehne ihres Sessels aufrecht, sie streckte die andere Hand gegen ihn aus und wie kaum mehr fähig zu reden und doch Herrin noch ihrer ganzen Willenskraft, sagte sie leise, aber feierlich:


  »Und ich, ich schwöre Dir, daß ich mich eher unter diesen in die Luft gesprengten Thürmen begraben, eher zu den Leichen, die das Flußbett ausfüllen werden, werfen lasse, als daß ich jetzt, jetzt noch Dir folgte!«


  Duvignot blickte sie mit wuthflammenden Augen an, dann wandte er sich ab, zuckte die Achseln und ging.


  Marcelline lauschte seinen Schritten; als sie verhallt waren, sank sie in ihren Sessel zurück und athmete tief, tief auf. Und dann — dann fuhr sie wieder empor, lauschte, Schritte von Kommenden wurden hörbar auf der Treppe, sie stieß einen Schrei aus, sie flog zur Thür, diese öffnete sich eben und Benedicte trat herein, auf ihrem Arme den Knaben, dessen Haupt im nächsten Augenblick an der Brust seiner Mutter ruhte, überströmt von ihren Thränen.


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Benedicte legte ihre Hand auf Wilderich’s Arm. Sie gab ihm einen Wink, ihr zu folgen, und führte ihn hinaus, hinauf in ihres Vaters Wohnzimmer.


  »Kommen Sie hierher«, sagte sie dort, »ich mochte nicht die Freude meiner Stiefmutter durch mein Bleiben stören; es hätte ihr diesen Augenblick vergällen müssen, wenn ich dabei gestanden, wenn sie in meinen Augen den Triumph, so wider sie gerechtfertigt zu sein, hätte lesen und die Reue fühlen müssen, die mein Anblick ihr einflößen muß.«


  »Dies ist ein Gefühl, welches Ihrem Herzen Ehre macht, Benedicte«, antwortete Wilderich, »und mir machen Sie eine große Freude, indem Sie mir erlauben, Sie noch einmal, bevor ich aus diesem Hause scheide, zu sprechen.«


  Benedicte reichte ihm bewegt die Hand.


  »Glaubten Sie denn, ich würde Sie ziehen lassen, bevor wir uns ausgesprochen? Setzen Sie sich da in den Sessel, und nun hören Sie, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Sie nahm neben ihm in dem Sopha Platz, stützte das Kinn auf den Arm und fuhr fort:


  »Ich weiß, daß Sie ein edler Mensch mit einer reinen Seele sind, Wilderich; deshalb kann ich zu Ihnen reden, wie ich reden werde. Sie dürfen mich aber nicht unterbrechen, bis ich zu Ende bin, Sie müssen mich Alles sagen lassen, damit Sie mich ganz verstehen. Versprechen Sie mir das?«


  Wilderich nickte mit dem Kopfe, sie mit großen gespannten Augen ansehend.


  »Wenn man«, fuhr sie leise fort, »so verlassen und verloren in der Welt gestanden hat wie ich, gedrückt vom Bewußtsein einer Schuld — denn es war doch eine, daß ich dem Vaterhause entlief — und unter dem Verdachte, eine viel größere begangen zu haben, dann lernt man das Leben ernst nehmen und fühlt eine große Sorge und Angst auf sich ruhen bei Allem, was man beschließt, denkt oder vorhat. Ich ängstige mich vor den Worten, welche Sie jetzt zu mir sprechen wollen, vor dem, was diesen Worten folgen wird, und vor der ganzen Zukunft. Ich sehe nur dann ein Heil voraus für diese, für unsere Zukunft, nur dann ein ungetrübtes Glück, wenn nicht Sie, sondern wenn ich jetzt spreche. Wilderich, ich liebe Sie, und«, fügte sie ernst und ohne alle Verlegenheit, aber leise weiter redend hinzu, »ich werbe um Ihre Hand; versagen Sie mir diese, so würde ich auf ewig unglücklich sein, unglücklicher, als ich je gewesen. Ich weiß wenig von Ihren Verhältnissen, aber mögen diese sein, wie sie wollen, können Sie mir im entferntesten Winkel der Erde nur einen stillen Platz neben einer freundlichen Herdflamme einräumen, so nehmen Sie mich auf, lassen Sie mich Ihr Weib werden, ich werde glücklich sein, beneidenswerth glücklich, und werde meinen letzten Blutstropfen hergeben, um Sie glücklich zu machen.«


  »O mein Gott«, rief Wilderich bestürzt von diesem Glück, das ihm so überwältigend entgegenkam, aus, »das sagen Sie, Sie, Benedicte, mir, der es kaum gewagt hätte, Ihnen zu gestehen, welchen Himmel ich darin sehe—«


  »Sie hätten es kaum gewagt«, antwortete sie mit sanftem Lächeln, während er vor ihr niederkniete und ihre Hand mit den seinen umschloß, »aber Sie hätten es endlich doch gewagt — und dann, dann hätte ich freudig ja gesagt, und ich wäre Ihnen gefolgt, Wilderich, in Ihr stilles, verfallenes Forsthaus und dort, dort würden Sie sich erinnert haben, daß ich ein verwöhntes Kind aus einem üppigen Patrizierhause bin, und es würde Sie gequält haben, daß Sie mir die Umgebung nicht schaffen konnten, die ich im Vaterhause gehabt, daß Sie mich entbehren lassen müßten, und Ihre Liebe würde in ihrer Demuth nicht glauben, daß sie diese Entbehrungen aufwiegen könne, und würde sich diese Entbehrungen hundertfach vergrößert vorgestellt haben. Ist es nicht so?«


  Wilderich sah sie verwundert an.


  »Gewiß, gewiß«, fuhr sie eifrig fort, »so wäre es gekommen und es hätte unser ganzes Glück zerstören können — und sehen Sie, darum habe ich gesprochen, ich, ich werbe um Ihre Hand, Wilderich, ich verlange Ihnen zu folgen, wohin auf Erden Sie mich führen. Wollen Sie mir Ihre Hand gewähren?«


  »Sie sind das engelhafteste Wesen auf der Welt, Benedicte«, sagte er. »Haben Sie aber wohl auch bedacht, daß, wenn Sie Einem, das unser Glück stören könnte, so vorgebeugt haben, Sie ein Anderes in meiner Seele heraufbeschwören, das mein Glück schlimmer, weit schlimmer bedroht? Und das ist der Gedanke: wie bin ich eines solchen Engels würdig, wie kann ich ihr je lohnen—«


  Sie unterbrach ihn mit einem heitern Lächeln.


  »Ach«, sagte sie, »vor diesem Wurm in unserm Zukunftsglücke fürchte ich mich nicht! Sie werden bald sehen, daß ich weiter nichts bin als Ihr sehr irdisches, schwaches, der Leitung bedürftiges, aber treues Weib. Und wollen Sie mich so, Wilderich?«


  Er zog sie stürmisch, überselig an sein Herz.


  


  Minuten und Stunden waren verflossen, es war dunkel geworden in dem Wohnzimmer des alten Schöffen, und noch immer war dieser nicht zurückgekehrt.


  Benedictens Unruhe darüber war immer höher gestiegen. Wilderich entschloß sich jetzt, den General aufzusuchen und ihn an sein Wort zu mahnen. Aber der General war nicht in seinen Zimmern. Er war ausgegangen, kurz nachdem er Marcelline verlassen und Wilderich und Benedicte mit dem Kinde gekommen. Wilderich fragte die Soldaten, die Diener, Niemand wußte, wohin er gewollt; er hatte seinen Adjutanten mitgenommen und war schweigend gegangen, ohne zu sagen, wann er wiederkehre.


  Wilderich kam der Gedanke, daß er selbst zum Eschenheimer Thore gegangen sein könne, um die Freilassung des Schultheißen anzuordnen. Um sich davon zu vergewissern, verließ er jetzt das Haus und wanderte durch die Eschenheimer Gasse zum Thore. Als er an diesem angekommen, redete er die unter dem Thorweg auf und ab wandelnde Schildwache an; er fragte, ob der Commandant da gewesen. Der Mann gab, obwohl Wilderich ihn französisch angeredet, keine Antwort. Ein Sergeant, der innerhalb der ins Wachtzimmer führenden offenen Thür lehnte, fragte ihn dagegen:


  »Was wollen Sie beim Commandanten? Haben Sie ihm etwas zu melden?«


  »Nicht das — ich habe Grund anzunehmen, daß er hier gewesen wegen des gefangenen Schultheißen.«


  »Wegen des Schultheißen? Und was sollte der Commandant sich mit dem alten Verräther zu schaffen machen, der in einer Stunde vor das Kriegsgericht gestellt wird—«


  »Vor das Kriegsgericht — der Schultheiß?« stammelte Wilderich entsetzt.


  »Ich habe Ordre, ihn hinführen zu lassen!« entgegnete der Sergeant.


  »Unglaublich das wäre—«


  »Nun, was wäre es?« fragte der Sergeant, Wilderich argwöhnisch fixirend.


  »Ich kann es nicht glauben — es kann nicht wahr sein«, versetzte dieser sich fassend.


  »Gehen Sie um acht in den Römer«, sagte er, »und Sie werden sehen, wie viel Federlesens man mit dem alten Schuft macht, der im Einverständniß mit dem Feinde stand.«


  Dabei kehrte der Franzose Wilderich den Rücken zu und trat in die Wachtstube hinein.


  Letzterer konnte nicht mehr zweifeln an der Wahrheit dessen, was er vernommen. In furchtbarer Erregung eilte er zurück. Er stürzte in das Haus des Schöffen, er verlangte stürmisch, Benedicte zu sprechen; als man es ihr gesagt, kam sie die Treppe herab und rief ihm in ängstlicher Spannung entgegen:


  »Was ist geschehen? Welche Nachricht bringen Sie?«


  Er reichte ihr die Hand, war aber im ersten Augenblick seiner Worte nicht mächtig.


  »Eine Schreckensnachricht — eine furchtbare — kommen Sie zu Ihrer Mutter, zu Ihrer Mutter — sie allein kann helfen!«


  Benedicte wandte sich, zitternd und leichenblaß geworden, zu Marcellinens Zimmer; sie öffnete die Thür vor ihm und beide standen im nächsten Augenblick vor Duvignot.


  Er stand in der Mitte des Zimmers, die Hände auf den Rücken gelegt, mit düstern, wie von Ingrimm verzerrten Zügen; er schien eben heimgekehrt, eben erst Marcellinens Zimmer betreten zu haben; sie selbst war nicht da, aber sie kam gleich nachher, als sie die laute Stimme Wilderich’s vernahm, herein, in der offenen Thür zu ihrem Nebenzimmer stehenbleibend und erschrocken auf die Gruppe vor ihr blickend.


  »General«, rief Wilderich in seiner furchtbaren Erregung dicht vor Duvignot tretend aus, »hab’ ich Ihr Wort, das Wort eines Soldaten, das Ehrenwort eines Mannes, oder hab’ ich es nicht?«


  »Was wollen Sie?« fragte Duvignot auffahrend.


  »Was ich will? Ihre Antwort auf meine Frage!«


  »Sie sind sehr verwegen, junger Mann; es hat noch nie jemand so mit dem General Duvignot gesprochen, und—«


  »General Duvignot hat auch wohl noch nie Jemand sein Wort gebrochen und ihm ein Recht gegeben, so zu reden! Sagen Sie mir, daß man mich belogen hat, als man mir mittheilte, der Schultheiß werde heute noch, in der nächsten Stunde noch vor ein Kriegsgericht gestellt!«


  »Gerechter Himmel!« rief Benedicte hier aus.


  Marcelline faßte an die Einfassung der Thür, auf deren Schwelle sie stand, um sich aufrecht zu erhalten.


  »Man hat Sie nicht belogen«, erwiderte Duvignot. »Das Verfahren war einmal eingeleitet, es mußte seinen Weg gehen — was kann ich ändern daran?«


  »Elender Heuchler!« rief hier Marcelline. »Du bist allmächtig in der Stadt und willst glauben machen—«


  »Glaubt, was ihr wollt!« sagte Duvignot achselzuckend.


  »Sie gaben Ihr Wort, General, wenn ich das Kind bringe—«


  »Ich gab nichts, gar nichts«, fiel ihm Duvignot barsch ins Wort, »ich versprach nichts ausdrücklich, nichts, was ich nicht versprechen konnte!«


  »Bei Gott, General, Sie gaben es, und ein Schuft nur bricht sein Wort!« fuhr Wilderich, seiner nicht mehr mächtig vor furchtbarer innerer Empörung, auf.


  Duvignot blickte ihn an, blaß vor Wuth.


  »Das wagen Sie mir zu sagen«, antwortete er leise und wie von seiner Wuth halb erstickt, »Sie, der Sie ein Spion sind, den ich geschont habe, den ich aus Nachricht und Edelmuth vergessen zu haben affectirte — zum Teufel, Herr, ich kann Sie gerade so gut wie jeden Andern vor das Kriegsgericht und vor ein Peloton mit sechs Flintenläufen schicken, die Sie stumm machen werden.«


  »Also das ist Ihre Antwort, Ihre letzte«, sagte jetzt ruhig und stolz ihn anblickend Wilderich und wandte sich dann rasch zu Benedicte, um sie zu umfassen, da sie schluchzend zusammenbrach, während Marcelline starr auf den General schaute, als stände eine Gestalt des Schreckens, etwas ganz Furchtbares und in seiner Entsetzlichkeit nie Gesehenes vor ihr.


  »Benedicte, verzweifle nicht, halte Dich aufrecht, es ist nicht alles verloren!« rief Wilderich dabei aus. »Glaub’ mir! Ich werde thun, was ich kann, und—«


  »Was wirst Du thun, Wilderich?


  »Gehen, Deinem Vater beizustehen; wird er vor das Kriegsgericht gestellt, so werde ich mich demselben auch stellen. Ich werde ihn vertheidigen — ich allein kann es, ich allein kenne seine Unschuld, ich allein wäre der Schuldige, wenn hier eine Schuld wäre, ich allein kann enthüllen, weshalb den Schultheißen dieses Schicksal trifft, weshalb General Duvignot ihn in den Tod senden will; der Himmel wird mir die rechten Worte auf die Zunge legen, diese Menschen zu rühren!«


  »O mein Gott, hoffen Sie doch das nicht!« rief hier Marcelline. »Sie rennen in Ihren Untergang!«


  »Mag sein, aber es soll mich nicht abhalten, ich werde Alles, Alles sagen, was ich weiß, General.«


  »Thun Sie das«, antwortete dieser, ihn mit seinen flammenden Wuthblicken durchbohrend, »stellen Sie sich dem Kriegsgericht nicht blos als Spion, sondern auch noch als Verleumder des Generalcommandanten vor — man wird desto mehr Schonung für Sie haben, dessen seien Sie sicher!«


  »Du hörst es — Du hörst es, Wilderich«, beschwor ihn Benedicte, »Du gehst nur ebenfalls in den Tod!«


  »Gut denn, für meine Pflicht — für Deinen Vater—«


  »Glauben Sie«, rief Duvignot dazwischen, »Sie wären nicht, was Sie auch sagen könnten, verloren, weil man sie als einen der Rädelsführer der Bauern erkennen wird? Meinen Sie, wir wüßten nicht, wer uns in den Spessartpässen hinterrücks überfallen und abgeschlachtet hat? Meinen Sie, wir hätten uns nicht für ein späteres Strafgericht die Anführer gemerkt?«


  Wilderich antwortete ihm nicht.


  »Lebe wohl, Benedicte!« sagte er leise und weich, während ihm Thränen in die Wimpern traten, zu dem jungen Mädchen, es an seine Brust schließend. »Ich habe geglaubt, die Zukunft läge wie ein Himmel vor mir, und jetzt, jetzt reißt das Schicksal uns so auseinander! Aber ich war ja glücklich — eine Stunde lang — vielleicht ist’s genug für ein Menschenleben und denk’ an mich — Benedicte, denk an mich, wenn — doch nein, nein, wozu das Alles, wozu das Herz sich schwer machen; hoffe, hoffe, vielleicht kehre ich zurück! Du hast so viel gelitten, der Himmel kann Dir nicht auch das noch zufügen, Menschen können Erbarmen haben — lebe wohl!«


  Er riß sich aus Benedictens Armen, die ihn krampfhaft umschlangen, los, er ließ sie sanft auf den Boden gleiten, auf den sie halb ohnmächtig niederglitt, und stürzte davon.


  »Der Thor!« knirschte Duvignot ihm wüthend nach. »Mit ihm wird man kein Erbarmen haben — über eine Stunde werde ich sein Leben wie das des Andern in jedem Momente, der mir beliebt, vernichten, ecrasiren können — und bei Gott, Marcelline, ich werde es thun, ich werde es. Du weißt allein, was mich abhalten kann und wird, diese Todesurtheile zu unterschreiben.«


  »Ich weiß es«, erwiderte Marcelline, die gebrochen zusammengesunken in ihrem Sessel lag, zu dem sie sich geschleppt hatte, »ich weiß es, und—«


  »Was ist das?« unterbrach Duvignot sie, plötzlich auffahrend und erblassend. »Alle Teufel, was ist das?«


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er hinaus.


  


  Wilderich war unterdessen davongestürzt, die Treppe hinab, zum Hause hinaus. Er wußte, daß er keinen Augenblick zu verlieren hatte, wenn er um acht Uhr an der Stelle sein wollte, wo das Kriegsgericht gehalten wurde, er hatte zehn Minuten nöthig, um bis zum Römerberg zu kommen. Als er auf die Zeil hinauskam, hob auf dem Katharinenthurm ihm gegenüber die Uhr aus, den ersten Schlag von acht zu thun, zugleich aber wurde die Luft durch eine dumpfe Detonation erschüttert — es schien ein Kanonenschlag — noch einer — dann, nach einer Pause, wieder einer — heller und stärker zitterte es durch die dunkle Abendluft! Weit oben, nach dem Allerheiligenthor hin, wurde getrommelt — fern vom Roßmarkt her wurde Schreien und Rufen hörbar — jetzt auch wurde an der nahen Hauptwache getrommelt, und was geschlagen wurde — Wilderich kannte sehr wohl die Bedeutung dieses Tacts auf dem Kalbfell — das war das ça-ira, das war der Generalmarsch der Republikaner.


  Dazwischen dröhnte das Schießen fort, und — irrte sich Wilderich darin, war es eine Täuschung, hervorgerufen durch sein so stürmisch durch die Adern der Schläfe gepeitschtes Blut? — aber es war ihm, als spräche so nur der Mund österreichischer Kanonen, als kämen diese Geschützschläge aus den schweren deutschen Rohren!


  Das Geschrei vom Roßmarkt her wurde stärker, lauter — ein Menschenhaufen hatte sich da zusammengeballt, er kam heran und drängte näher und näher — er vergrößerte sich von allen Seiten; dann theilte er sich, eine Hälfte blieb vor der Hauptwache, in einer gewissen respektvollen Entfernung, die andere Hälfte wälzte sich die Zeil hinauf. Wilderich verstand jetzt dies Rufen, dies Hurrah, dies »Die Kaiserlichen sind da, der Prinz Karl ist da!« — er drängte sich in den Haufen hinein, er fragte, er rief, aber es wurde ihm schwer, eine verständliche, zusammenhängende Antwort von einem der von Freude und Ingrimm zugleich wie berauschten Menschen zu erhalten.


  »Jetzt holt sie der Teufel, jetzt holt sie alle der Teufel, wenn sie nicht machen, daß sie fortkommen, das Räuberpack, die Canaille, die Hundsfötter! Der Prinz Karl ist da — von Offenbach her, wie das Wetter sind die Szeklerhusaren in Sachsenhausen hinein — die Kanonen fegen mit Kartätschen die Mainbrücke rein — hurrah die Kaiserlichen, hurrah die Weißröcke!«


  Die Rufe erstarben im Gedröhn der Trommeln, die zwischen einer starken Escorte jetzt die Zeil hinauf sich bewegten, um den Generalmarsch in allen Hauptstraßen ertönen zu lassen.


  »Gott sei gedankt!« rief Wilderich, vor dem wilden Jubel in seinem Innern kaum seiner Sinne mehr mächtig, und seine Stimme erhebend, rief er aus:


  »Dann ist’s auch mit dem Kriegsgerichthalten und Füsilirenlassen am End’! Ihr Leute, es gibt dann Besseres zu thun, als hier Hurrah zu schreien — gehen wir zum Römer, da soll eben der Schultheiß Vollrath gerichtet werden — reißen wir ihn den Franzosen aus den Händen, bringen wir ihm die Freiheit, bringen wir ihn im Triumph zu den Seinen zurück!«


  Es brauchte nur in die stürmisch bewegte Masse solch ein Gedanke geworfen zu werden, um sie dafür zu begeistern — sie verlangten nichts Besseres als eben eine That, etwas Gewaltsames, eine stürmische Kraftäußerung, um sich darin auszutoben.


  »Hoch der Vollrath! Hurrah, zum Römer! Hoch der Schultheiß!« schrie es sofort von allen Seiten; Alles stürzte nach einer Richtung, Alles, was sich aus allen Häusern auf die Straßen ergoß, die Männer, die Weiber, die Kinder, warf sich in den Strom.


  Auf halbem Wege zum Römer aber staute sich plötzlich dieser Strom. Vom Römerberg her kam ein anderer Haufe ihnen entgegen mit denselben Hurrahs, denselben Rufen. Sie hatten den Schultheiß in ihrer Mitte; sie hatten ihn aus dem Saale geholt, sie hatten das Triumphgeleite, zu dem Wilderich aufgefordert, längst gebildet. Das Kriegsgericht hatte bei den ersten Alarmrufen, noch bevor es begonnen, sich aufgelöst; die Offiziere, die Soldaten, Alles war zersprengt, in wilder Hast auseinandergelaufen, zu seinen Truppentheilen, seinen Sammelplätzen zu kommen; den Angeklagten hatte man sich selber überlassen und denen, die, als Zuschauer zu den Verhandlungen des Gerichts gekommen, ihn jetzt umjubelten.


  So wälzte sich denn nun eine dichtgedrängte, tosende Volksmenge der Zeil wieder zu, in deren Mitte der Schultheiß Vollrath, halb getragen, nur noch halb seiner Sinne mächtig nach allen Erschütterungen der letzten Tage, nur halb noch lebend, einherschwankte.


  Als Wilderich die Ecke der auf die Zeil mündenden Straße erreichte, sah er, über Haufen vorüberrennender, nach ihren Sammelplätzen eilender Franzosen weg, eine Gruppe von vier oder fünf Reitern drüben vor dem Hause des Schultheißen halten. Sie setzte sich eben in Bewegung — es war Duvignot mit seinen Adjutanten und Offizieren. Wilderich hat ihn nie wiedergesehen. Sie waren so blitzschnell, diese Franzosen, als ob für einen Augenblick wie dieser Alles von ihnen vorgesehen und vorbereitet gewesen; in unglaublich kurzer Zeit waren ihre einzelnen Truppenkörper zusammen und in guter Ordnung zogen, Munitionscolonnen und Artillerie zuerst, dann die Gepäckwagen, die Kassen- und Proviantwagen, endlich die Bataillone und die Schwadronen durch das Eschenheimer und Friedberger Thor ab, gen Norden in die Herbstnacht hinaus.


  Wilderich sah, wie der Volkshaufe den Schultheiß in seine Wohnung geleitete, wie dieser darin verschwand, wie vor seinem Hause noch lange die versammelte Menge ihre Rufe, ihre Hochs schrie. Er hatte sich todmüde, tief erschöpft auf einen Prellstein vor dem Portal der Katharinenkirche gesetzt. Da sah er des Schultheißen, Benedictens, seiner Benedicte Haus vor sich, sah, wie die Lichter hinter den Fenstern schimmerten, sah auch Gestalten sich bewegen, leichte Schatten, die hinter den herabgelassenen Vorhängen hinglitten.


  Er sah und hörte das Gerassel und den Lärm der abziehenden Truppen, sah auch, wie die Oesterreicher fast auf dem Fuße ihnen nachrückten, die Eclaireurs mit den gespannten Faustrohren in der Hand, langsam an den Trottoirs hin reitend, vorauf, dann lange Züge von Szekler-, von Kaiserhusaren, dann schwer rasselnde Geschütze, dann weiß durch die Nacht schimmernde, schwerwuchtig und müde dahermarschirende Fußvölker; er sah, wie sie Halt machten und sich anschickten zu bivouakiren, und wie das Volk ihnen jubelnd zutrug, was es für sie nach all den Plünderungen noch hatte, um sie zu speisen und zu tränken und zu betten.


  Wilderich saß lange, lange so da. Es war, als ob ihn etwas festgebannt hätte an die Stelle, als ob ihm die Glieder gelähmt sein würden, wenn er aufstehen und sich bewegen wolle. Er fühlte die Kraft nicht, sich zu erheben und hinüber zu gehen in jenes Haus dort, in dem doch seine ganze Seele war. Er konnte es nicht über sich gewinnen, über jene Schwelle zu treten — jetzt — jetzt — wo dort ein Glück herrschen mußte, das er sich scheute zu theilen, als ob er desselben nicht würdig wäre — er, der so wenig gethan an dem Allem, so nur das Einfache, Natürliche, das jeder gethan hätte, und der so überschwänglichen Lohn dafür erhalten!


  Es war ein eigenthümliches Gefühl, das ihn abhielt da zu erscheinen, wo man seinen Namen rief, nach ihm suchte, ihn herbeisehnte, ihn verlangte. Aber es war zu mächtig in ihm — diese Blödigkeit eines tief- und feinfühlenden Herzens.


  Die Morgensonne, als sie über den Dächern der befreiten Stadt aufstieg, sah ihn auf dem Lager eines Zimmers im grauen Falken im tiefen Schlummer furchtbarster Ermüdung.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Es war spät, sehr spät, als er endlich erwachte und sich erhob. Er sah, wie hoch bereits die Sonne stand, und kleidete sich hastig an.


  Als er fertig war, als er das längst kaltgewordene Frühstück, das der Hausknecht schon vor einer Stunde gebracht und auf den Tisch gestellt, schnell zu sich genommen, hielt ihn nichts mehr ab zu gehen, zu Benedicte zu gehen, zu dem Hause, welches Alles einschloß, was ihm theuer war.


  Und doch ging er nicht. Er setzte sich auf den Rand seines Bettes und versank in Gedanken, in Sinnen und Träumen mehr als in Gedanken.


  Was hielt ihn zurück? Hatte er nicht in die Arme der Mutter ihr Kind zurückgeführt? Hatte er nicht Benedicte gerechtfertigt? Hatte er nicht sein Leben dahingeben wollen, im Versuche, das Leben des Hausherrn zu retten?


  Das aber war es eben — eine unüberwindliche Scheu der Bescheidenheit und der Demuth ließ ihn zurückschrecken vor dem Augenblick, wo sein Gesicht vor jenen drei Menschen auftauchte und sie in seinen Mienen lesen würden: Da bin ich, und nun dankt mir, und gebt mir zum Lohne das Beste, was Ihr habt, Euer Kind, Eure Tochter, diesen Engel, dessen Niemand, Niemand auf Erden würdig ist, gebt sie mir, dem armen Revierförster aus dem Spessart!


  Mußte es denn so sein? Konnte er nicht heimkehren und an Benedicte schreiben? Dann behielt ja auch diese Zeit, sich die Zukunft, welche ihrer an seiner Seite harrte, klar zu machen und—


  Wilderich spann sich eben in diesen Gedanken ein, als er auf der Treppe vor seinem Zimmer einen schweren Männerschritt vernahm und dazu einen leichtern, beflügeltern; dann wurde die Thür zu seinem Zimmer, ohne daß man anklopfte, geöffnet der Sachsenhäuser war es, der hereinschaute und sich dann zurück wandte:


  »Aus den Federn ist er — Sie können hereintreten, Demoiselle«, sagte er. Im nächsten Augenblicke stand Benedicte vor Wilderich sie legte ihre Hände auf seine Schultern, um ihn am Aufstehen zu hindern, sie sank auf die Kniee vor ihm, faßte seine Hände und drückte sie an ihre glühenden Wangen.


  »Endlich gefunden — o mein Gott, Wilderich, wo warst Du?« rief sie aus. »Welche Angst ich um Dich hatte! Du kamst gestern nicht zurück, Du kamst heute nicht — da machte ich mich auf, Dich zu suchen. Ich hatte Leopold mit Dir aus diesem Hause geholt — so sucht’ ich Dich hier zunächst — mein Gott, wie konntest Du mich allein, in solcher Sorge um Dich lassen!«


  »Du hast Recht, Benedicte!« antwortete er. »Ich — ich war wohl ein Thor — ich war ängstlich, ich dachte, ich verdiente Dich nicht — und wie konnte ich gehen, Dich von den Deinen zu fordern — Dich, Benedicte—«


  »O wohl, wohl warst Du ein Thor! Verdienen! Welch ein häßliches Wort das ist!«


  »Ja, ja, ich fühl’s — es ist häßlich; nun ich in Deine Augen sehe, fühl ich’s — ich gehöre Dir, Du gehörst mir, wir sind ein Leben — ein einziges untrennbares Leben — ist es so?«


  »So ist es, Wilderich!«


  »Wer fragt nach dem Verdienst! Verdient die Brust das Herz, das in ihr schlägt?«


  Sie sprang auf, erfaßte seinen Kopf mit beiden Händen, drückte einen Kuß auf seine Stirn und schaute ihm lange tief in die Augen.


  »Das halte fest«, sagte sie dann, »das Wort! Und nun kein anderes mehr darüber. Komm, komm zu den Meinen!«


  Wilderich folgte ihr.


  Wenn er gewähnt hatte, daß in dem Hause des Schultheißen Vollrath ihn eine Scene erwarte, die ihn beschämen und niederdrücken werde, so hatte er geirrt.


  Schon beim Eintritt in das Haus wurden er wie Benedicte überrascht durch eine gewisse Aufregung, welche da zu herrschen schien — es standen österreichische Offiziere unten im Hausflur in einer Gruppe zusammen, auf der Treppe standen flüsternd die Diener des Hauses — einer von ihnen kam eilig Benedicte entgegen.


  »Der Erzherzog ist droben«, sagte er, »bei dem Herrn Schultheiß — ich soll Sie gleich zu ihm führen, wenn Sie zurückkämen.«


  »Der Erzherzog bei meinem Vater?« rief Benedicte aus. »Welche Freude! Auch er wird jetzt nicht länger an mir zweifeln dürfen!«


  Benedicte und Wilderich wurden von dem Diener in dasselbe Zimmer, aus dem Duvignot so plötzlich abziehen mußte, den Empfangssalon des Hauses geführt — sie erblickte den Erzherzog, neben Frau Marcelline vertraulich plaudernd auf dem Sopha sitzend. Marcellinens Antlitz war mit Schamröthe übergossen, während der Erzherzog so harmlos sprach, als seien alle bittern Worte, welche diese Frau ihm einst entgegengeschleudert, völlig von ihm vergessen. Der Schultheiß saß zur Seite; er erhob sich, als die jungen Leute eintraten, um sie dem Erzherzog vorzustellen.


  »Wir kennen uns, wir kennen uns!« unterbrach dieser ihn mit freundlichem Lächeln. »Nicht wahr, mein Kind?« Und dabei reichte er Benedicte die Hand. »Was diesen jungen Forstmann angeht, so hat ja er gerade mir den Brief abverlangt, der Sie in so großes Unheil gebracht hat. Ich bin eben hier, um Ihrem Vater meine Theilnahme auszudrücken und ihm Glück zu wünschen«, fuhr der Erzherzog, sich an Benedicte wendend, fort, »daß er diesem Unheil entgangen.«


  »Dank Eurer königlichen Hoheit«, fiel der Schultheiß ein.


  »Nun, ich hatte Sie am Ende in diese schreckliche Lage auch ein wenig hineingebracht, oder vielmehr dieser Unglücksmensch, dieser Förster hier, der meinen Brief so unklug bestellte, wie Sie mir eben erzählt haben. Aber Gott hat ja Allem eine gute Wendung gegeben, und so will ich auch diesen jungen Mann, den wir im Spessart wacker an der Arbeit gesehen haben und dem wir zu Danke verpflichtet wurden, Ihrer Nachsicht und Verzeihung empfehlen, mein lieber Schultheiß!«


  Der Schultheiß nickte lächelnd mit dem Kopfe.


  »Die Nachsicht und Verzeihung ist ihm bereits geworden«, antwortete er; »meine Tochter hat mir angekündigt, daß sie ihn mir zum Schwiegersohne erkoren — was bleibt da einem gutmüthigen ›deutschen Hausvater‹ übrig als—«


  »Ah«, rief der Erzherzog aus, »Ihre Tochter ist die Braut unseres Forstmanns und will ihm in seinen öden Spessart folgen? In diese stillen, armen Thäler? Hören Sie, das gefällt mir nicht!«


  »Aber mir, königliche Hoheit!« erwiderte Benedicte jetzt mit verlegenem Lächeln und tiefem Erröthen.


  Der Erzherzog sah sie an und blickte dann auf die stattliche Gestalt Wilderich’s. Er schwieg eine Weile, nachsinnend, dann sagte er zu Wilderich:


  »Gehen Sie mit uns. Wir haben noch ein tüchtig Stück Arbeit für muthige Männer. Noch ist der deutsche Boden nicht frei. Noch ist die Rheinarmee Moreau’s durch die Schwarzwaldpässe und über die deutschen Grenzen zu werfen. Ich kann Leute, die sich wie Sie als Führer bewährt haben, gebrauchen. Als Diplomat freilich«, fügte er lächelnd hinzu, »wären Sie nur mit einiger Vorsicht zu verwenden. Aber wie wär’s, wenn ich Ihnen eine Offizierstelle bei einem Jägerregimente gäbe, mit der Aussicht auf eine Compagnie nach der ersten Action, und so weiter? Sie schauen besorgt darein, Demoiselle Benedicte? Seien Sie ruhig, er hat Glück, dieser junge Mann, das lese ich in seinen Zügen, und wenn er einst ein großer General ist, werden Sie mir’s danken!«


  »O gewiß, Königliche Hoheit«, fiel der Schultheiß erfreut ein.


  »Was denken Sie?« wandte der Erzherzog sich wieder an Wilderich.


  »Ich bitte Eure Hoheit, mir gnädig zu bleiben, wenn ich diese Güte ablehne.«


  »Sie wollen nicht?«


  Wilderich schüttelte den Kopf und antwortete:


  »Wenn ich in meinem Spessart bleiben möchte, so ist es nicht allein der Wunsch, mich von dem Glücke nicht zu trennen, das ich eben gefunden habe. Ich habe die Waffen wider den Landesfeind nur ergriffen, wie es, mein’ ich, jeder deutsche Mann zum Schutz und für die Freiheit des Vaterlandes muß. Man soll dazu deutschen Männern nur vertrauen, in der Stunde der Gefahr werden sie dasein! Aber zum Soldaten taugt solch ein ans freie Waldleben gewöhnter Mensch wie ich nicht — lassen Eure Hoheit mich im Schatten meiner Buchen!«


  »Nun«, versetzte der Erzherzog, ihm die Hand reichend, »dann vergessen Sie in der Einsamkeit Ihrer Buchenschatten nicht, daß Sie einen Freund an mir haben!«


  Er erhob sich.


  »Ich muß scheiden, mein lieber Schultheiß — meine Zeit ist gemessen«, sagte er. »Gott erhalte Sie und die Ihren, Gott erhalte Deutschland seine treuen und starken Männer, daß wir die Stürme, die noch kommen mögen, siegreich bestehen und einst so ruhig und glücklich darauf zurückblicken mögen, wie Ihr Haus es auf die Tage kann, die nun hinter Ihnen liegen!«


  »Und Gott«, flüsterte, während er vom Hausherrn und Wilderich geleitet ging, Marcelline still für sich, »Gott erhalte auch ihn! Während er die Vaterstadt und meinen Gatten befreite, wurde ja auch ich frei von dem grauenhaftesten Irrthum und der entsetzlichsten Verirrung, die je ein armes schwaches Weib gefangen hielten!«


  


  Der Schatz des Kurfürsten.


  Ein wahre Geschichte von der Wilhelmshöhe.


  


  Erstes Kapitel.


  Das Jahr 1807 nahte sich seinem Ende. Napoleon hatte durch einige neue blutige Schlachten, durch einige neue Vergewaltigungen empörter Völker im Laufe desselben die Welt seinem großen Ziele, der Herrschaft des ewigen Friedens, um mehrere Etappen näher gebracht. Er hatte in demselben Gedanken, in seinem rastlosen Drang, die Segnungen der Civilisation zu sichern — so priesen es die kaiserlichen Hofrhetoren — ein ganz neues Königreich geschaffen. In Ermangelung eines bessern, hatte er ihm den Namen Westfalen gegeben. Die Hauptstadt dieses Westfalens war die alte Landgrafenresidenz Kassel geworden. Seine Provinzen waren aus aller Herren Ländern zusammengeschnitten, die Grenzen waren von der Willkür gezogen worden, und dieselbe Willkür hatte einen hoffnungsvollen jungen Marineoffizier als König desselben angestellt, dem der zusammengeflickte Herrschermantel vortrefflich zu seinem krausen Haar und seinem lustigen Italienergesichte stand.


  Der Hof des niedlichen Königs Jérôme residirte auf der Wilhelmshöhe, die nun die Napoleonshöhe hieß; hoch über dem Frontispiz des Schlosses erhob sich eine schlanke Fahnenstange und daran flatterte die französische Tricolore, mit dem neuen Wappen des neuen Königs eines neuen Reiches in der Mitte. Der junge Seemann ließ lustig seine Flagge wehen, dem scharfen, kalten Nordwinde zum Trotz, der zornig über den Habichtswald herüberblies und sie hin und her peitschte, als ob er sie in Stücke zerreißen wollte, aber vergebens; der Sturm, der sie in Stücke zerriß, sollte von einer andern Seite kommen!


  Derselbe scharfe Winterwind, der sich so mit König Jérôme’s Flagge raufte und an der Stange rüttelte, ohne sie bezwingen zu können, spielte auch mit dem langen, grünen Reitermantel eines hohen, starkgebauten jungen Mannes, welcher, die Allee von Kassel heraufkommend, dem Schlosse zuschritt und zuweilen sich wenden mußte, um die Enden seines Mantels, wenn der Wind sie weit auseinander geweht hatte, wieder um sich schlagen zu können. In solchen Augenblicken sah man, daß er die hübsche grüne Uniform eines neu gebildeten westfälischen Regiments trug. Unter dem Mantelkragen verrieth sich eine auf der linken Schulter liegende Epaulette; der junge Mann mußte also Lieutenant sein.


  Er hatte ein hübsches, höchst gewinnendes Gesicht, welches weit davon entfernt war, Züge classischer Schönheit zu zeigen; es war mit seiner stark ausgebildeten Stirn, seinen breiten Wangen, seiner kurzen Nase gewiß nicht danach angethan, zum Modell eines Bildhauers zu dienen, aber es verrieth die volle Kraft und Frische der Jugend. Die unter starken Brauen ein wenig tief liegenden braunen Augen leuchteten von Intelligenz, von Jugendmuth und vielleicht auch Uebermuth; um die vollen rothen Lippen des Mundes lag ein Zug von großer Gutmüthigkeit, und Alles in Allem, auch der beste Patriot konnte dies blühende, vom Sturm und der Anstrengung des Kampfes mit ihm doppelt geröthete Gesicht nicht ansehen, ohne diesem deutschen Jünglinge in der französischen Uniform gut zu werden.


  Von dieser französischen Uniform konnte ja auch er wohl sagen: »Ach, es war nicht meine Wahl!« wie es Tausende mit ihm sagten.


  Von einem der Baumstämme in seinem Wege leuchtete ihm ein großer weißer Anschlagzettel entgegen, halb abgerissen, sodaß unten die Fetzen des Papiers im Winde flatterten und gegen die Rinde des alten Baums schlugen, oben aber stand die Zahl 100000 mit weithin sichtbaren großen Ziffern darauf gedruckt.


  »Hunderttausend Franken!« murmelte der junge Mann, flüchtig den Zettel mit den Augen streifend und weiter schreitend. »Ein Schuft würde für weniger zum Verräther! Wozu so viel?«


  Er schritt, als er in der Nähe des Schlosses bis an das große Bowlinggreen161 gekommen, rechts ab, dem Gebäude des Marstals zu. Die Seitenthür zu demselben stand weit offen und ließ in eine lange düstere Perspective blicken, aus der wie eine monotone Musik der Schall von aufgestampften Hufen und das Auf- und Niederrollen der Halfterketten, dazwischen das ungeduldige Gewieher und Schlagen eines Pferdes, der zornige Ausruf eines Stallknechts drangen. Dunkle Gestalten, Männer in grauen Stalljacken, bewegten sich im Mittel- und Hintergrunde dieser Perspective, aber kaum sichtbar mehr, denn in dem tiefen, langen Raum herrschte bereits völlige Dämmerung. Ganz hinten wurde schon die erste der in der Mitte des breiten Ganges hängenden Laternen angezündet.


  Der Offizier warf seinen Mantel zurück, als er in die behaglich warme Atmosphäre eintrat, welche den Raum erfüllte.


  Bei einem der Pferdestände, in welchem ein Stallbedienter beschäftigt war, einem stattlichen Rappen die Abendstreu unterzuwerfen, blieb er stehen.


  »Guten Abend, Wilhelm«, sagte er, »ich komme aus der Stadt und bringe Dir einen Gruß von Deiner Mutter.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Lieutenant«, antwortete der junge Mann, wie es schien, mißvergnügt.


  »Wie geht es Euch, meinem Rappen und Dir?«


  »Wie es eben geht, dem Rappen besser als mir. Heutzutage geht’s den Thieren besser als den Menschen; die Thiere bleiben, was sie waren, die Menschen aber müssen sich in Dinge fügen, welche ihnen an der Wiege wahrhaftig nicht vorgesungen sind. Meine arme Mutter, die ihre Wittwenpension verloren, sie hat eine Schneiderin werden müssen, und ich habe meinen Graveurstichel fortwerfen müssen, um diese lange Strohgabel in die Hand zu nehmen und Piqueur162 im Leibstall Seiner Königlichen Majestät zu werden. Gott besser’s!«


  »Darüber solltest Du eigentlich nicht so bitter klagen«, antwortete der Lieutenant, zu dem Pferde tretend und dessen glänzenden Hals klopfend; »ich kann Dir sagen, daß mit der Luft da draußen verglichen eine außerordentlich behagliche Atmosphäre in Seiner Majestät Leibstall herrscht, und wenn Dir Deine alte Liebhaberei für Pferde, Reiten und Fahren zu Deiner jetzigen bescheidenen Stelle verholfen hat, so dank Du Gott dafür; es gibt Leute, die mehr verloren haben als ihre Gehülfenstelle beim Hofgraveur und die Aussicht, einmal selber ein schlecht bezahlter Hofkünstler zu werden. Und übrigens, da Du mir in melancholischer Stimmung zu sein scheinst, will ich Dir noch einen Gruß bringen, der Dich heiterer stimmen wird — Du weißt, von wem er kommt.«


  Wilhelm warf einen fragenden Blick aus seinen großen blauen Augen auf den Lieutenant.


  »Wirklich?« sagte er.


  Der Lieutenant nickte lächelnd.


  »Ich habe die Frauenzimmer«, fuhr er fort, »bis über die Ohren in Sammt, Seide, Blumen und Flittertand versunken gefunden, sie hatten Arbeit vollauf mit Maskenanzügen für die Damen vom Hofe; Deine Elise stichelte sich die Finger wund an einem Griechinnencostüm für Mademoiselle de Boucheporn—«


  »Aha«, sagte Wilhelm lächelnd, »und im Auftrage der Mademoiselle de Boucheporn haben der Herr Lieutenant auch wohl nur bei meiner Mutter vorgesprochen, um dann im Schlosse berichten zu können, wie weit die Arbeit gefördert ist.«


  »Da irrst Du, Wilhelm. Ich habe Deine Mutter besucht, um nach der guten Frau, bei der ich fünf Jahre im Hause gewohnt habe und die mich in dieser Zeit wie einen Sohn verpflegt hat, zu schauen. Und diesem Umstande verdankst Du es ganz allein, wenn ich Deine Elise gesehen habe und Dir Nachrichten von ihr bringen kann. Sie sieht ein wenig blaß und angegriffen aus, Deine Elise; ich hoffe, Du hast ihr keinen Kummer gemacht«, setzte der Lieutenant scherzend hinzu.


  »Ich? Nein, ich bin’s nicht«, entgegnete Wilhelm mit einem Seufzer.


  »Du bist’s nicht? Das lautet, als ob’s ein Anderer wäre, der ihr Kummer machte. Ist’s etwa die Sorge um ihren Vater? Der gute Seitz sieht freilich schon lange wie ganz verändert und umgewechselt aus; ich glaube, es ist im ganzen Lande Keiner, dem, was geschehen ist, so zu Herzen geht wie dem alten Seitz. Er scheint ohne seinen gnädigen Kurfürsten nicht leben zu können, der Mann schleicht umher wie ein Gespenst, so still und gebückt und in sich versunken.«


  Wilhelm stützte das Kinn auf seine Hand und nachdenklich zu Boden blickend antwortete er:


  »Was er eigentlich hat, weiß ich nicht, aber so viel ist gewiß, daß Elise sehr schwer mit ihm auskommt und daß er ihr auch zornig erklärt hat, sie müsse sich das Verhältniß zu mir ganz und gar aus dem Kopfe schlagen, und ich solle mich nicht mehr in seiner Wohnung betreten lassen—«


  »In der That?« fragte der Lieutenant überrascht. »Das hat der gute alte Herr doch wohl nur im Zorn gesagt.«


  »Im Zorn, ja; doch ist es sein bitterer Ernst gewesen, und was ist am Ende auch daran Wunderbares? Als meine Mutter noch ihre Pension als Predigerwittwe hatte und ich die Aussicht auf eine kleine Hofanstellung, da mochte ich dem Herrn Seitz willkommen sein als Schwiegersohn. Seitdem ist meine Mutter eine Schneiderin, eine Putzmacherin und ich bin Reitknecht geworden, nichts als ein armer Reitknecht. Sie müssen gestehen, Herr Lieutenant, daß das die Sachen ändert«, fügte Wilhelm mit einem bittern Lächeln hinzu.


  Der Lieutenant war still geworden.


  »Willst Du, daß ich einmal mit dem Herrn Seitz rede?« sagte er dann.


  »Nein«, versetzte Wilhelm, »das ist fürs Erste unnütz und würde nichts helfen. Es ist unnütz, denn die Elise und ich bleiben uns doch treu, das weiß ich von ihr und sie weiß es von mir — ein glühend Eisen brächte uns nicht auseinander. Und helfen wird uns nichts, als bis einmal der Wind von einer andern Seite bläst und diese Franzosen—«


  »Pst!« machte der Lieutenant und räusperte sich.


  Der Stallbediente, welcher die Laternen anzündete, war bis zu der gekommen, welche unmittelbar neben ihnen hing, und zog sie jetzt tief zu sich herab, um den Docht darin zu entflammen.


  Als er sie wieder in die Höhe geschoben und Wilhelm zu dem aufflammenden Lichte emporsah, nahm der Lieutenant in den Zügen des jungen Mannes, in welche der helle Schein fiel, einen tief schmerzlichen Ausdruck wahr. Dieser blonde, so ernst und nachdenklich aussehende jugendliche Kopf paßte nicht zu der grauleinenen Stalljacke und der langen Strohgabel Wilhelm’s.


  »Du hast Recht«, sagte der Lieutenant, als der Laternenanzünder gegangen war; »auch ich denke, es können und es müssen andere Zeiten kommen, ich glaube jedoch nicht, daß sie so rasch kommen, wie Viele sagen, und ich fürchte, Du und Deine Elise, Ihr könntet beide darüber alt werden. Aber deßhalb verliere den Muth nicht, Du weißt, der König beehrt mich mit seiner besondern Gunst—«


  »Das thut er freilich«, fiel Wilhelm ein, »sonst hätte er Ihnen den Rappen da nicht geschenkt.«


  Unten im Stalle wurde in diesem Augenblick ein lauter Stimmenwechsel hörbar, und die in dem langen Raume Anwesenden versammelten sich dort zu einer Gruppe, die immer dichter wurde.


  Der Lieutenant schritt hinab, um zu sehen, was der Grund des kleinen Auflaufs sei.


  Als er näher kam, sah er inmitten der Gruppe einen großen, stattlichen Mann in Uniform, der alle Andern überragte und in großer Heftigkeit auf einen kleinen, in einen braunen Civilrock gekleideten Herrn einredete und dabei weit lauter schrie, als es nöthig war, um sich dem dicht vor ihm stehenden Civilisten verständlich zu machen.


  »Aber so nehmen Sie doch Vernunft an, Herr Oberst«, rief dieser, »wenn ich Ihnen doch versichere, daß wir gar keinen Platz für Ihre zwei Pferde haben.«


  »So werfen Sie meinethalben zwei Dienstklepper hinaus, um Platz zu schaffen«, schrie der Oberst. »Ich sage Ihnen, daß ich ein Pferd für mich und eins für meine Ordonnanz hier untergebracht und versorgt sehen will, und das schon morgen, mein Herr Moulard.«


  »Ich werde die Befehle des Königs darüber einholen und befolgen, nicht die Ihrigen, mein Herr La Croix«, schrie der Stallmeister Moulard dagegen; »bis dahin müssen Sie sich gedulden, und wenn der Graf Boucheporn mir als Maître de Logis versichert, daß Sie auch die Zimmer im Schloß nicht haben werden, welche Sie verlangen, so weiß ich überhaupt nicht, was Sie mit dem Platz für Ihre Pferde wollen!«


  »Das hat Graf Boucheporn Ihnen versichert? Also Graf Boucheporn ist einmal wieder der, welcher hinter der Sache steckt? Jarnitonnerre! Graf Boucheporn wird nicht müde, mir Liebesdienste zu erweisen. Nun, wir werden doch sehen, ob der König oder sein Maître de Logis im Schlosse zu befehlen hat. Graf Boucheporn soll sich hüten vor mir! Ah, Lieutenant Mensing, Sie sind da? Sie sind ja so etwas wie Hausfreund bei Boucheporn und seiner hübschen Tochter — Sie mögen gehen und es ihm sagen — ich kümmere mich den Teufel drum!«


  Der Lieutenant Mensing legte, als er sich so unvermuthet von dem Obersten angeredet sah, salutirend die Hand an seine Dienstmütze, der Stallmeister Moulard aber kehrte ihm den Rücken und ging davon; der Oberst wandte sich jetzt auch und ging fluchend und wetternd den langen Mittelgang hinab, um den Stall zu verlassen.


  »Diese Franzosen haben immer Zank und Streit«, sagte Wilhelm, als der Lieutenant wieder zu ihm getreten war, »und dann gerathen sie gleich in einen Zorn und in ein Toben, daß man meint, sie werden sich wenigstens den Hals brechen. Was war’s?«


  »Der Gensdarmerie-Oberst La Croix beansprucht eine Wohnung für sich im Schlosse und Platz für zwei Pferde im Stalle«, antwortete der Lieutenant, »und der Graf Boucheporn, der sich, ich glaube schon früher, in Paris mit ihm überworfen hat, will sie ihm nicht einräumen.«


  »Es thäte noth, daß man noch ein neues Schloß, doppelt so groß wie das alte, und noch einen neuen Marstall baute«, erwiderte Wilhelm, »für all das gierige Hofvolk, das freie Wohnung und Pferdefutter verlangt!«


  »Ich muß gehen und meinen Rapport abliefern«, bemerkte der Lieutenant. »Gehab’ Dich wohl, Wilhelm, und sei guten Muthes.«


  Der Offizier ging ins Schloß und wandte sich hier den der Generaladjutantur eingeräumten Bureaux zu, wo er einen Rapport abzugeben und eine Meldung zu machen hatte.


  Als er das Schloß wieder verlassen wollte und, auf der Portalschwelle stehen bleibend, seinen Mantel eben dichter um sich schlug, um in das Wetter draußen hineinzuschreiten, fühlte er eine Hand leise, beinahe wie zitternd, sich auf seine Achsel legen; er blickte sich um und sah im Schein der zwei auf der Rampe flammenden und im Winde hin und her flackernden Lichter in das Gesicht eines ältlichen Mannes, der aus großen Augen mit einem eigenthümlichen Blicke zu ihm aufschaute, fast wie hülfeflehend, wie ganz namenlos geängstigt, in dessen bleichen Zügen etwas unheimlich Gespanntes lag und dessen zitternde Stimme doch mit einer solchen Unbefangenheit und Heiterkeit »Guten Abend, mein lieber Herr Mensing!« sprach, daß Niemanden das Gezwungene des Tons hätte entgehen können; ein Kind hätte es wahrgenommen, wie sehr sich dieser Mann Gewalt anthat, um so unbefangen zu sprechen.


  »Ah, Sie sind es! Guten Abend, Herr Inspector«, antwortete der Offizier dem Manne, der sehr elegant in Frack, kurze, seidene Beinkleider und seidene Strümpfe gekleidet war, die dargestreckte, aus glänzend weißen Manschetten hervorragende Hand schüttelnd. »Aber um’s Himmelswillen, wie sehen Sie denn aus? Sie blicken mich ja an, als ob Sie einen Geist sähen, lieber Seitz. Sind Sie nicht wohl?«


  »Wohl? Gewiß sehr wohl; weßhalb meinen Sie, ich sei nicht wohl? Ich befinde mich à merveille, lieber Freund.«


  Der blasse und jetzt plötzlich scheu um sich blickende ältliche Herr rief dieß mit einem auffallenden Eifer und einem erzwungenen Lachen aus, daß es unheimlich anzuhören war.


  »Hören Sie, lieber Seitz«, sagte der Lieutenant, seinen Arm unter den des Inspectors schiebend, »gehen Sie in Ihre Wohnung zurück?«


  »Das wollte ich eben. Wollen Sie mich begleiten?«


  »Wenn Sie’s erlauben, ja; wir sind alte Freunde, denk’ ich, oder besser, Sie sind immer voll Freundlichkeit und Güte gegen mich gewesen, und darum möchte ich mir jetzt herausnehmen, Ihnen eine kleine Strafpredigt zu halten. Das mag von einem so jungen Menschen, wie ich bin, einem so respectabeln Herrn wie Ihnen gegenüber sehr anstandswidrig sein, thut aber nichts, es geht nun einmal nicht anders; die Strafpredigt verdienen Sie, und es kann sie Ihnen kein Anderer halten, denn kein Anderer hier oben kennt das Geheimniß, das Sie drückt, als ich.«


  Die beiden Männer waren während dieser Worte aus dem Schloßportal hinausgeschritten und gingen auf dem Kieswege davor links dem Nebengebäude zu, in welchem die Wohnung des Schloßinspectors Seitz lag.


  Bei den letzten Worten des Offiziers aber war der Inspector plötzlich, wie von einem elektrischen Schlage berührt, stehen geblieben. Mensing fühlte, daß eine Erschütterung durch seine ganze Gestalt ging, daß der Arm, der auf dem seinen lag, zitterte.


  »O mein Gott«, sagte er, wie nach Athem ringend, »Sie wissen Sie, Mensing, Sie wissen?« Und wie mit einem Ausbruch von Leidenschaft, aber mit ängstlich gedämpfter Stimme rief er dann: »Was, was sagen Sie? Was wissen Sie?«


  Mensing schaute, betroffen von dieser gewaltigen Aufregung des Mannes, in die Züge desselben, deren Ausdruck ihm die dunkelnde Nacht verbarg, aber die wo möglich noch entsetzter und bleicher als vorhin auszusehen schienen.


  »Es kommt mir vor, als ob dieser alte Seitz über all das, was der arme Mensch in der letzten Zeit hat erleben müssen, verrückt geworden wäre!« sagte sich der Offizier, und den Arm des alten Herrn wieder ergreifend, antwortete er: »Ich weiß, was Ihnen im Stillen am Herzen nagt, lieber Inspector. Es ist nicht allein, daß Sie, der alte, treue Diener, der sein Blut und sein Leben hingeben möchte für seinen Herrn, sich nicht in die Wendung, die unser Aller Schicksal genommen hat, finden können. Das ist es nicht allein, es liegt Ihnen noch etwas Anderes auf der Seele—«


  »Mir liegt nichts, gar nichts auf der Seele!« unterbrach ihn abermals stehen bleibend und mit der leidenschaftlichsten Erregung seines ganzen Wesens der Inspector. »Mensing, ich bitte Sie, was sollte mir auf der Seele liegen? Der König hat mich in meinem Amt, in vollen Würden und Einkommen gelassen und—«


  »Nur gemach, rufen Sie nicht so laut, alter Herr,« versetzte der Offizier mit ruhiger Bestimmtheit, »und kommen Sie weiter, damit wir in Ihrem stillen Zimmer gemüthlich und unbelauscht von der Sache reden können!«


  »Ja, ja, kommen Sie,« fiel der Inspector jetzt leise aufathmend, flüsternd ein, als ob eine innere Angst ihm alle Kraft des Widerspruchs und Widerstandes plötzlich gebrochen habe, »kommen Sie, Mensing, kommen Sie, lassen Sie uns reden, reden davon — o mein Gott, es bricht mir das Herz ab, wenn ich nicht endlich einmal mit einem ehrlichen Menschen davon reden kann, von — von den guten alten Zeiten.«


  Und so langsam und schleppend, wie der Inspector bisher geschritten, so aufgeregt hastig eilte er jetzt, den jungen Mann mit sich fortziehend, davon, seiner Wohnung zu.


  Die Wohnung des Inspectors lag in einem ansehnlichen Nebengebäude, zu ebener Erde. Man trat aus dem Gange in das Wohnzimmer, dann in ein zweites dahinter liegendes; es war das Arbeitszimmer des Inspectors.


  Obwohl dieser, der in seiner Jugend mit Landgraf Friedrich dem Zweiten in Paris und Italien gelebt, der als bevorzugter Diener mit seinem Kurfürsten, Wilhelm dem Ersten, in tägliche persönliche Berührung kam, in seiner äußern Erscheinung, in seinem sorgfältigen, gewählten Anzuge, in seinem ganzen Wesen den Hofmann zeigte, waren die Zimmer doch mit ganz bürgerlicher Bescheidenheit, fast Aermlichkeit eingerichtet. Aber der Ofen flackerte behaglich in dem Arbeitszimmer; eine mit einem Schirm verhüllte Lampe erleuchtete es; hinter dem Tisch mit der Lampe breitete ein lederüberzogener Ruhesessel einladend seine Arme aus, kurz, der kleine Raum machte einen höchst behaglichen Eindruck, und der Inspector seufzte wie erleichtert auf, als er die Thür hinter sich geschlossen und nun matt sich in seinen Sessel fallen ließ.


  Der Offizier warf seinen Mantel ab und zog sich einen Stuhl an den Tisch, so daß er dicht neben den Inspector zu sitzen kam.


  »Sehen Sie, lieber Seitz«, sagte er, indem er seine Hand auf den Arm des alten Mannes legte, der mit den großen, eingesunkenen und feuchten blauen Augen die Lampe anstarrte, »sehen Sie, ich wohne drunten in der Stadt bei der Frau Momberg, und zur Frau Momberg geht Ihre Tochter, um Nähen, Schneidern und was weiß ich Alles, von ihr zu erlernen; und weil nicht allein die Frau Momberg, sondern auch die Elise wissen, daß sie mir vertrauen können, so brauchen Sie sich nicht zu verwundern, daß ich in das ganze Geheimniß eingeweiht bin.«


  Der Inspector Seitz hatte, während der Offizier so sprach, ihm langsam sein Gesicht zugewendet und ihn mit einem Blick furchtbarer Spannung angesehen.


  »Die Elise, die Momberg — Mensing, ich bitte Sie um Christi unseres Herrn willen, Sie wollen nicht sagen, daß die Momberg, die Elise wissen—«


  »Nun, was sollten Sie nicht?« fiel Mensing erstaunt ein. »Sie haben ja selber der Elise gesagt, daß der junge Mensch, den Elise als ihren Bräutigam betrachten durfte, jetzt, seitdem er nichts mehr als ein Reitknecht ist, Ihre Schwelle nicht mehr—«


  »Wie? Der Wilhelm?« fuhr Seitz auf. Und davon reden Sie? Von dem?«


  »Wovon anders? Sie haben geglaubt, Seitz, als Vater so handeln zu müssen, und sehen doch, daß Ihres einzigen Kindes Herz dabei bricht, und nun—«


  »Also das ist Alles, das ist das ganze Geheimniß, das Sie wissen?« rief der Inspector mit einer Erleichterung aus, welche er gar nicht zu verbergen bemüht war.


  Mensing sah ihn höchst überrascht und mit scharf prüfendem Blick an.


  »So handelt es sich um etwas Anderes, Schlimmeres, Seitz, das Ihnen am Herzen nagt?«


  Der alte Herr antwortete nicht; er hatte den Kopf auf die Hand gestützt und seufzte wieder aus tiefster Brust.


  »Hören Sie, lieber Inspector«, fuhr der junge Mann fort, »ich denke, Sie kennen mich. Sie wissen auch, wer ich bin und wem ich meine Existenz verdanke! Ich bin der Sohn eines ehrlichen Handwerkers. Die Prinzessin Marie, die Schwester Ihres alten Landgrafen, dem Sie Alles verdanken, hat mich erziehen lassen; sie hat für mich gesorgt, sie hat mich in Verhältnisse gebracht, die mir ohne ihre Güte unerreichbar geblieben wären. Der geächtete Kurfürst hat mich zum Offizier gemacht; ihm gehört nicht allein unsere Treue als unserm angestammten Landesherrn, wir gehören auch durch die Dankbarkeit, Sie wie ich, unserm Fürstenhause an und wären schlechte Menschen, wenn wir das je vergäßen! Darum lassen wir uns als ein paar gute Hessen die Hand geben und einander vertrauen! Sie haben ein wichtiges Geheimniß auf dem Herzen, also eins, das unsern gnädigen Herrn betrifft, ich sehe das, und Sie sollen sich jetzt das Herz erleichtern, indem Sie reden. Sehen Sie mir ins Gesicht, Seitz — sehe ich aus wie ein Mann, der Sie verrathen könnte?«


  »Nein, Mensing, nein,« sagte gepreßt der alte Mann, indem er die Hand des Offiziers ergriff und krampfhaft drückte. »Sie sehen nicht so aus, und ich will Ihnen vertrauen; ich will Sie um Ihren Rath, Ihre Hülfe bitten; ich muß, ich muß ja, denn wird mir nicht Rath, nicht Hülfe, so bringt mich die Geschichte unter die Erde!«


  »Also, was ist es? Um was handelt es sich? Es will nicht über Ihre Lippen, Seitz — soll ich rathen? Handelt es sich am Ende um des Kurfürsten Schatz?«


  Seitz machte zusammenschreckend eine Bewegung, als ob er dem Offizier das Wort auf den Lippen zurückhalten wolle, dann flüsterte er:


  »Um Gotteswillen, sprechen Sie leise.«


  »Also Sie haben ihn, diesen vielgesuchten Schatz, auf dessen Angabe die Regierung einen Lohn von hunderttausend Franken gesetzt hat?«


  »Und Todesstrafe für den, der ihn fortbringt oder dabei Hülfe leistet!« flüsterte Seitz kaum hörbar.


  »Ihnen, Ihrer Obhut hat der Kurfürst ihn überlassen?«


  »Es ist so, Mensing, es ist so; ich will ihnen Alles sagen, ich will mein Leben in Ihre Hände geben, ich will Ihnen vertrauen, Mensing.«


  »Bei Gott, Seitz, das dürfen Sie!«


  »So hören Sie zu. Als der Kurfürst entfloh in der Hast jener schrecklichen Nacht des ersten November vorigen Jahres, konnte er nur einen Theil seines Reichthums mit sich nehmen. Das Uebrige — es sind mehrere Millionen in gemünztem Gold, in Papieren, in Noten der Bank von England, in Goldgeräthen — das Alles wurde in Kisten verpackt, und mir vertraute der Kurfürst diesen Schatz an. Als er eingepackt wurde, waren die Minister von Waitz und von Witzleben zugegen, dann aber blieb Alles allein in meiner Obhut. Anfangs bangte ich nicht um meinen Schatz; ich hatte ihm ein sicheres Versteck gegeben, wo ihn Niemand fand, und ich wußte, unter denen, welche darin eingeweiht waren, war kein Verräther. Erst als König Jérôme den Entschluß faßte, auf der Wilhelmshöhe zu residiren, begann mein Leiden, meine Angst. Denn denken Sie sich, Mensing, mein Erschrecken, als eines Tages ein königlicher Ingenieuroffizier zu mir kommt und mir befiehlt, ihn auf das Dach des Schlosses zu geleiten; da oben über dem Frontispiz in der Mitte habe er eine große Fahnenstange errichten zu lassen für das königliche Banner—«


  »War denn der Schatz auf dem Dache verborgen?


  »Auf dem Dache nicht allein«, flüsterte der Inspector, »nein, just über dem Frontispiz war er eingemauert, just da, wo dieser schreckliche Franzose seine Fahnenstange wollte errichten lassen. Wer in aller Welt hätte denken können, daß dieser Schiffskapitän von König werde auf der Wilhelmshöhe eine Flagge aufziehen lassen wolle?«


  »Das konnten Sie freilich nicht denken, denn es ist eine ganz neue Mode, eine absonderliche Marotte unserer Majestät. Aber was begannen Sie?«


  »Was ich begann? Mein Gott, ich stand wie vernichtet, ich zitterte an allen Gliedern, die Gedanken gingen mir wirr durch den Kopf — es war ein Glück, daß der Ingenieur durch mein Stottern, mein Ausflüchtesuchen nicht argwöhnisch wurde, weil er sich vorstellte, daß ich mit der französischen Sprache nicht fertig werde. Endlich gab mir der stürmische Regentag den Vorwand, ihn fortzubringen; ich erklärte ihm, daß ich bei solchem Wetter ein Arbeiten auf dem Dache nicht verstatten könne, weil es in den unter dem Frontispiz liegenden Saal durchregnen und die Decke desselben verderben werde; ich müsse dawider erst Vorkehrungen treffen lassen, und so gelang es mir, den Menschen für einen oder zwei Tage los zu werden.«


  »Welche Lage!« rief Mensing aus. »Was begannen Sie?


  »Ich rannte zu den ehemaligen Ministern des Kurfürsten, zu Waitz und Witzleben; aber sie sandten mich achselzuckend fort; der Schatz sei mir anvertraut, nicht ihnen, sagten sie. Ich mußte mir anderswo Hülfe schaffen, und ich fand sie, ich fand treue hessische Männer, drunten in Wahlershausen. Wir gingen, mit dem nöthigen Geräth versehen, in der nächsten Nacht ins Schloß, wir erstiegen den Dachraum und zogen die Millionen aus ihrem Versteck, und dann trugen wir sie still und sachte hinab, zum Schlosse hinaus, bis—«


  »Bis?« fragte Mensing, den Athem anhaltend.


  Seitz warf einen scheuen Blick um sich, als er antwortete:


  »Bis an die große, äußere, freiliegende Treppe vor dem linken Schloßflügel dort drüben, der nach dem Thiergarten hin liegt; unter dieser Treppe ist der Schatz eingemauert.«


  »Dort? Dort also! Nun, die Stelle ist so gut wie eine andere. Die Hauptsache ist, daß Sie derer sicher sind, Seitz, welche Ihnen bei dem Transport und dem Vermauern halfen.«


  Seitz nickte mit dem Kopf.


  »Ich bin’s«, sagte er, »ich bin’s, obwohl«, setzte er mit leisem Kopfschütteln hinzu, »es mir vorkam, als ob eine kurze Zeit nachher die Franzosen mehr als je von dem Schatze redeten und die Gewißheit, daß er noch im Lande sein müsse, aussprachen! Die amtliche Verkündigung des Preises für die Entdeckung erfolgte sechs Wochen nachher, zugleich mit der Anordnung nächtlicher Patrouillen, die vom Oberst La Croix ausging! Ist darin ein Zusammenhang, Mensing?«


  Der Offizier schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß wir dieß anzunehmen brauchen, lieber Seitz«, sagte er. »Es ist besser, wir halten an Ihrem Glauben an die Treue jener Männer fest. Und dann, wenn wir dieß thun — weßhalb dann diese Angst, die Sie quält?«


  »Ich bin nicht zu Ende, hören Sie weiter«, flüsterte Seitz, hastig den Offizier unterbrechend. »Sie wissen, was der Kurfürst von seinem Gelde mitgenommen, hat er Rothschild anvertraut.«


  »Ich weiß es.«


  »Nun wohl, vor zehn Tagen bringt mir ein Agent Rothschild’s, der sich als Weinreisender bei mir eingeführt, ein Handbillet des Kurfürsten aus Schleswig. Der Mann hatte es zwischen die Sohlen seiner Stiefel genäht. Es enthielt wenige Worte, nicht viel mehr als:


  »Ich will meinen Schatz nach Itzehoe herübergeschafft sehen, ohne Verzug. Er kann dem Ueberbringer, der ihn an der Grenze in Empfang nehmen wird, vertrauen und hat mit demselben das Nähere zu berathen. Sein wohlaffectionirter


  Wilhelm der Erste.
Kurfürst.«


  Den Brief habe ich verbrannt, mit dem Manne habe ich geredet, überlegt — der Mann wartet jetzt in einem Ort an der Grenze, und ich, ich soll nun handeln, ich soll es vollführen, ich, ich allein, und ich bin so rathlos, so hülflos wie ein Kind, die entsetzliche Noth und Angst nimmt mir meinen Verstand, meine Ueberlegung, es kommt kein Schlaf mehr in meine Augen, ich erschrecke, wenn die Thür aufgeht, ich zittere, wenn der König mich anblickt, wenn der letzte Lakai von diesen Franzosen mich anruft; wenn jemand mich anspricht, fühle ich das Herz in mir still stehen, als ob er sagen würde: ›Wissen Sie schon, Seitz, der Schatz ist gefunden‹ — O, es ist eine Qual, über der ich den Verstand verlieren werde, und wenn es mich nun niederwirft, wenn ich krank werde, sehr krank, Mensing, wenn ich so im Fieber mein Geheimniß verrathe — was dann, Mensing, was dann?«


  Der Offizier blickte voll tiefer Theilnahme den gepeinigten Mann an.


  »Das darf nicht sein«, sagte er langsam und sinnend, »krank dürfen Sie nicht werden. Sie müssen wie ein Mann diese Angst, die durch Ihre erhitzte Phantasie bis zur Unerträglichkeit gesteigert ist, bekämpfen.«


  »Kann ich denn das, so lange der Schatz da draußen unter der Treppe steckt und ich ihn fortschaffen soll und doch nicht im entferntesten sehe, wie ich’s machen, was ich damit beginnen kann?«


  »Sie brauchen sich dann ja nur einfach zu sagen: Ich allein kann es nicht; also muß ein Anderer helfen, also muß es ein Anderer mit mir ausführen! Weßhalb sprachen Sie nicht eher mit mir?«


  »Mit Ihnen, Mensing? Nun, Sie sehen ja, ich habe mich Ihnen anvertraut, ich habe mein Leben in Ihre Hände gelegt, Sie können jetzt hingehen und dem Könige sagen—«


  Der Offizier legte, um Seitz die weitere Rede ahzuschneiden, die Hand auf den Arm des Inspectors und sagte leise und ruhig:


  »Ich werde dem Könige nichts sagen, seien Sie ohne Sorge! Ich habe ihm, als ich in seinen Dienst übernommen wurde, in Reih’ und Glied den Fahneneid geleistet, das ist wahr. Aber meine Existenz verdanke ich meinem alten Herrn, und wenn ich das auch nicht thäte, er ist mein wahrer rechter Herr, und meine Treue gehört ihm. Und auch sein Schatz gehört ihm und nicht dem fremden Manne da oben! Wir wollen ihm diesen Schatz retten, Seitz!«


  »Sie — Sie wollen mir helfen, Mensing?«


  »Ja, ich denke, ich kann’s.«


  »Nun, dann sei Gott gelobt, der Sie mir sandte. Was ist zu beginnen, wie meinen Sie, daß es gemacht werden könnte?


  Der Offizier stand auf und ging nachsinnend auf und ab.


  »Haben Sie Geld?« fragte er nach einer Pause.


  »Ja, der Agent hat mir mehrere tausend Gulden dagelassen, falls ich sie zu Bestechungen brauchte.«


  »Das ist gut! Ich glaube, wir werden sie brauchen«, antwortete der Lieutenant.


  Seitz schüttelte den Kopf.


  »Wer bestochen werden muß, fürchte ich, der widersteht der Lockung, den Lohn von hunderttausend Franken zu verdienen, nicht«, sagte er. »Und den Lohn können wir nicht bieten!«


  »Still, kommt da nicht jemand?«


  Draußen im Wohnzimmer ging die Thür auf; der Inspector sprang hastig empor, dann setzte er sich beruhigt wieder nieder und sagte:


  »Es ist Elise, die zurückkommt, ich erkenne ihren Schritt.« Gleich darauf öffnete sich auch die Thür des Arbeitszimmers und die Tochter des Inspectors trat herein, um den Vater zu begrüßen.


  Es war ein hübsches, schlank gewachsenes junges Mädchen von etwas über mittler Größe. Ihre nicht regelmäßigen, aber anziehenden Züge zeigten einen großen Ernst; sie sprach leise, in ihrem ganzen Wesen lag etwas Apathisches, man sah auf den ersten Blick, daß ein Kummer an ihr zehrte, der Ausdruck ihres Gesichts war wie der Widerschein dessen, was so sprechend aus den Zügen ihres gepeinigten Vaters blickte.


  Der Offizier wechselte einige Worte mit ihr, dann wandte er sich zum Gehen.


  »Adieu, Seitz«, sagte er, dem Inspector die Hand zum Abschiede reichend, »ich will nachdenken und morgen reden wir weiter. Bis dahin seien Sie ruhig und werfen getrost alle Sorge auf mich. Gute Nacht, Elise!«


  Er hüllte sich in seinen Mantel und schritt rasch davon, in die dunkle Nacht hinein, um trotz Wind und Wetter noch lange sinnend auf den Kiespfaden auf und nieder zu schreiten, die sich vom Schlosse nach dem großen Teich hin erstreckten.


  


  Zweites Kapitel.


  Der Lieutenant Mensing wurde am andern Morgen durch seinen Dienst im Schlosse zurückgehalten. Er gewann nur eine Viertelstunde vor Mittag, um in der Wohnung des Maître de Logis, Grafen Boucheporn, einen Besuch zu machen.


  Graf Boucheporn war ein kleiner, beweglicher Franzose, lebhaft, rasch in seinen Entschlüssen, ehrgeizig und eitel und im Uebrigen gutmüthig genug, wenn seine Leidenschaften nicht ins Spiel kamen.


  Zu seinen Leidenschaften gehörte die Eifersucht auf seine Autorität.


  Die Gräfin war eine unbedeutende Frau; der Stern des Hauses war die älteste Tochter Julie, eine brünette, ein wenig kokette, aber mehr, als es bei diesen Kindern der Revolutionszeit gewöhnlich, unterrichtete junge Dame, die sich die Huldigungen des jungen deutschen Offiziers sehr gern gefallen ließ, obwohl dieß sie nicht abhielt, auch die der andern Herren vom Hofe anzunehmen, die Seiner vielhuldigenden Majestät, König Jérôme’s, nicht ausgeschlossen.


  Der Lieutenant fand die Dame mit einer Stickerei beschäftigt, welche zu der in einigen Tagen stattfindenden maskirten Redoute verwendet werden sollte. Gräfin Julie hatte bei seinem Eintreten rasch ein Tuch darübergeworfen.


  »Lassen Sie sich nicht stören, Comtesse«, sagte Mensing lächelnd, »arbeiten Sie ruhig fort! Sie sticken da irgend einen Epheuzweig oder dergleichen mit Goldfäden in den feinen Fes, den Sie als Griechin tragen werden.«


  »Aber ich bitte Sie«, fuhr Comtesse Julie überrascht und erschrocken auf, »wer sagt Ihnen, Herr Lieutenant, welches Costüm ich tragen werde? Ich eine Griechin? Sie sind vollständig im Irrthum!«


  »Ich glaube nicht«, antwortete der Offizier, »es würde mir wenigstens sehr leid thun, denn ich freue mich unendlich darauf, daß Comtesse Julie, welche für alle Welt auf dem Balle maskirt sein wird, es für mich nicht sein wird!«


  »Aber, frage ich Sie noch einmal, wie können Sie wissen—«


  »Sie sehen, Comtesse Julie, mein Geist umschwebt Sie ungesehen und ich bin eingeweiht in Ihre heimlichsten Entschlüsse. Ich kann Ihnen auch noch mehr sagen. Ihr reizendes Costüm, welches den allerbesten, allergeschicktesten Händen zur Vollendung anvertraut war, ist in Gefahr, von diesen Händen nicht vollendet, sondern den plumpern einer gewöhnlichen Arbeiterin anvertraut zu werden.«


  »Ah«, rief das junge Mädchen spöttisch aus, »ich merke, der Herr Lieutenant haben Connexionen unter diesen — Arbeiterinnen!«


  »So ist es, es hälfe nichts, einer so klugen jungen Dame, wie Comtesse Julie ist, dieß verbergen zu wollen!« antwortete der Offizier.


  »Wissen Sie aber, daß Sie mir damit alle Freude verderben, die ganze Freude an dem Feste?«


  »Das würde mir unendlich schmerzlich sein. Trauen Sie mir denn zu, daß ich Ihr Geheimniß an irgend eine Menschenseele verrathen würde?«


  »Wenn Sie mir feierlich geloben, schwören, daß Sie es nicht thun wollen, dann nicht«, antwortete Comtesse Julie, ihre feurigen, braunen Augen mit einem sprechenden Blick zu ihm erhebend.


  »Ich gelobe es, ich schwöre es!« fiel Mensing lächelnd ein, die Hand auf seine Brust legend.


  »Nun wohl denn«, sagte sie, »alle Götter des Orcus und alle Dämonen der Hölle werden Sie strafen, wenn Sie den Eid brechen!«


  »Fürchten Sie nichts, schöne Gräfin, ich werde verschwiegen sein, und wenn Sie auf der Redoute sehr bald erkannt sein werden, so, das glauben Sie mir, wird nicht meine Indiscretion, sondern nur der Geist und der Witz, womit die schöne Griechin ihre Neckereien ausführt und ihre Antworten gibt, Comtesse Julie verrathen.«


  »Statt mir Fleuretten zu sagen163, Sie böser Mensch«, fiel die junge Dame ein, »wollten Sie mir lieber erklären, weßhalb mein Costüm denn nicht von derselben Arbeiterin ausgeführt wird, die es begonnen?«


  Comtesse Julie sprach das mit einem Ausdruck von großer Unzufriedenheit und Sorge.


  »Auch das will ich Ihnen sagen; das aber ist ein Geheimniß, worüber ich von Ihnen einen feierlichen Schwur bei allen Göttern des Orcus und allen Dämonen der Hölle verlange!«


  »Ich schwöre!«


  »Wohl denn, so hören Sie. Ich wohne in der Stadt bei der Frau, in deren Atelier Ihr Costüm angefertigt wird. Die gute Frau Momberg hält mich für einen sehr verschwiegenen, soliden Mann, und so ist mir der Eintritt in die geheime Werkstätte, in welche sonst kein profanes Auge blicken darf, nicht verwehrt. Trotz des bescheidenen Gebrauchs, den ich von dieser Vegünstigung mache, habe ich wahrgenommen, daß Demoiselle Elise Seitz, die Tochter des Schloßinspectors, die zu ihrer Ausbildung in dem Geschäft arbeitete, mit Ihrem Costüm betraut war, und heute habe ich erfahren, daß Demoiselle Seitz nicht in das Atelier zurückkehren wird.«


  »Nicht? Und weßhalb nicht? Ist sie krank?«


  »Krank? Nein! Es hält sie etwas anderes ab, täglich in die Stadt zu gehen und in den Abendstunden von dort zurückzukehren. Sie ist ein sehr hübsches junges Mädchen und sie hat eine dringende Veranlassung gefunden, den Weg, auf welchem ihr Vater nicht im Stande ist, sie durch einen Diener begleiten zu lassen, nicht mehr allein zu machen!«


  »Ah!« sagte die Comtesse mit einem flüchtigen Erröthen.


  »Es ist so!« fuhr der Lieutenant fort. »Sie hat die Augen eines Mannes auf sich gezogen, dessen unternehmende Keckheit sie ängstigt.«


  »Und wer ist dieser Mann, dessen unternehmende Keckheit mir mein Costüm verdirbt? Wenn ich ihn kenne, soll er seiner Strafe nicht entgehen!«


  »Pst, Comtesse, Sie vergessen, was Sie mir geschworen haben!«


  »Ja so, in der That! Aber reden Sie, wer beunruhigt den Frieden dieser schneidernden Unschuld?«


  »Werden Sie sich von nun an besser Ihres Schwures entsinnen?«


  »Gewiß, gewiß!«


  »Wohl denn, es ist ein Mann, mit dem nicht gut Kirschenessen ist, wie das deutsche Sprichwort sagt — der Oberst der Gensdarmerie.


  »La Croix?«


  Der Offizier nickte.


  »Der?« sagte Comtesse Julie gedehnt. »Das arme Geschöpf!«


  »Er ist so vernarrt in sie und betreibt die Sache so ernsthaft, daß er bloß, um in der Nähe des jungen Mädchens zu sein, Ihren Herrn Vater zu veranlassen gewußt hat, ihm eine Wohnung hier im Schlosse einzuräumen!«


  »Deßhalb hat er sie verlangt!« rief Comtesse Julie überrascht aus. »Daher der Aerger für meinen Vater! Mein Vater, müssen Sie wissen, hat sie ihm durchaus nicht einräumen wollen, aber ein Befehl des Königs, an den sich der Oberst gewandt hat, ist dazwischengekommen. Mein Vater war so zornig, daß er im ersten Augenblick davon redete, seine Entlassung nehmen zu wollen.«


  »Ihr Herr Vater — denn ihm gegenüber dispensire ich Sie von Ihrem feierlichen Gelöbniß, Comtesse Julie — Ihr Herr Vater wird sich jetzt deuten können, woher der leidenschaftliche Eifer des Obersten, sich hier zu installiren, rührte.«


  »Es ist ein böser, brutaler Mensch, dieser Oberst«, rief Gräfin Julie aus; »das junge Mädchen hat Recht, daß sie sich den Begegnungen mit ihm nicht mehr aussetzen will. Aber ich will doch den Nachmittag in die Stadt fahren, um zu sehen, was bei alledem aus meinem Costüm wird!«


  »Hoffen wir, daß es nicht zu sehr darunter leidet!«


  »Und entdecken wir etwas, um diesem Obersten zum Lohne einen recht schlimmen Streich auf der Maskerade zu spielen! Wollen Sie mir dabei helfen?«


  »Mit Freuden!«


  »Nun wohl denn — ich werde darüber nachsinnen; es muß etwas sein, das ihn furios ärgert. Mir fällt sicherlich etwas ein, und ich zähle dabei auf Sie, wenn ich Sie nöthig habe.«


  »Nichts könnte mich mehr freuen als die Ehre, Ihr Verbündeter zu sein!« antwortete Mensing sich erhebend.


  »Und unsere Geheimnisse—«


  »Sind uns heilig, das versteht sich!«


  Der Offizier küßte die Hand, die ihm Comtesse Julie reichte, und empfahl sich.


  


  Einige Stunden später trat er in das Wohnzimmer des Inspectors. Dieser saß in seinem Sorgenstuhl am Ofen, in welchem er sonst seinen Nachmittagsschlummer hielt; heute, wie schon so viele Tage, war der Schlummer nicht auf seine müden Augenlider gekommen.


  Als er den Offizier erblickte, stand er hastig auf und bat ihn, in sein Arbeitszimmer zu treten, welches er dann sorgfältig hinter sich verschloß.


  »Nun?« sagte er, gespannt und angstvoll in Mensing’s Züge blickend.


  Mensing streckte seinen Arm aus, und die Hand auf des alten Herrn Schulter legend antwortete er: »Mein Plan ist gemacht!«


  »So danke Ihnen der Himmel dafür«, entgegnete Seitz, aus der beklommenen Brust tief aufathmend. Wenn er nur ein guter ist!«


  »Hören Sie!«


  »Setzen wir uns«, sagte der Inspector, einen Stuhl herbeischiebend.


  »Sagen Sie mir zuerst«, begann Mensing, als die beiden Männer auf den alten Plätzen sich dicht gegenüber saßen, »haben Sie dieselben vertrauten Leute zur Hand, welche damals den Schatz unter der Treppe einmauerten?«


  »Ja, ich habe sie zur Hand, zwei vertraute Männer.«


  »Und sie werden kommen, um in der Nacht den Schatz zu heben und rasch auf einen Wagen zu laden?«


  »Dafür, glaube ich, kann ich einstehen; der eine«, setzte er kaum hörbar flüsternd hinzu, »ist der Justizamtmann Brethauer, der andere der frühere Leibchirurg Mann.«


  »Wohl denn! Und der Ort, wo der Schatz abgeliefert werden soll?«


  »Ist das Städtchen D. jenseits der Grenze. Dort im Wirthshaus zum weißen Roß. erwartet ihn der Agent, der ihn in Sicherheit auf dänisches Gebiet, nach Itzehoe, bringen wird.«


  »Nun gut. Jetzt hören Sie, Seitz. Die Schwierigkeit, welche wir zu besiegen haben, ist eine doppelte. Erstens, einen Wagen, einen Fuhrmann zu finden. Es wird Niemand zu finden sein, der sein Leben an die Fortführung wagt, Niemand, dem man nur mit der Zumuthung, es zu thun, das Geheimniß anvertrauen dürfte!«


  »Als ob ich das nicht selbst längst bedacht hätte!« fiel Seitz ein.


  »Die zweite Schwierigkeit, die sich uns entgegenstellt«, fuhr Mensing fort, »ist die, durch die Gensdarmeriepatrouillen des Obersten La Croix zu kommen, ohne von ihnen abgehalten und durchsucht zu werden.«


  Seitz nickte mit dem Kopfe und stützte dann sein Kinn auf die Hand, um Mensing gespannt ins Gesicht


  zu blicken.


  »Wir müssen uns also«, sprach dieser weiter, »geradezu einen königlichen Wagen verschaffen und uns dazu einen officiellen Durchgangsschein, ein Laissez-passer geben lassen.«


  Aber, mein Gott, wie wollen Sie das erhalten?«


  »Das soll Ihre Sorge sein, Seitz«, antwortete lächelnd der Lieutenant. »Sie sind ein alter Hofmann, und ich denke, Sie haben sich so viel Diplomatie angeeignet, wie dazu nöthig sein wird. Hören Sie nur! Ihr nächster Vorgesetzter ist der Graf Boucheporn?«


  »So ist es, er ist Maître de Logis und Gouverneur du Palais.«


  »Und Sie stehen nicht just in Ungnade bei ihm — ich weiß es, ich habe ihn noch neulich von Ihren feinen Manieren und Ihrem guten Französisch reden hören.«


  »Er ist immer passabel höflich gegen mich«, fiel Seitz ein.


  »Und er ist es, der Ihnen den Wagen und den Schein schaffen soll. Wann werden Sie den Grafen sprechen?«


  »Morgen Vormittag; er hat mich morgen Vormittag um elf nach dem Lustschlosse Schönfeld hinausbestellt; ich soll dort Aufträge wegen der Instandsetzung des Schlosses erhalten.«


  »Vortrefflich! Sie werden dort mit ihm ganz allein sein. Sie werden ihn mit voller Muße sprechen können.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Sie werden zunächst nichts thun, um Ihre Unruhe, Ihren Gemüthszustand zu verbergen; Sie werden sich zerstreut zeigen, tief gedrückt, verstört; er wird Sie fragen, was Ihnen sei, und Sie werden nach einigem Sträuben antworten, Sie befinden sich in der peinigendsten Lage, worin ein Vater sich befinden könne. Ihre Tochter sei der Gegenstand einer ganz frivolen Neigung des Obersten La Croix geworden; sie werde von ihm bedrängt, verfolgt, und Sie sehen kein Mittel, sie seinen Verfolgungen zu entziehen.«


  »Ah«, fuhr Seitz auf, das ist ja durchaus nicht wahr, und—«


  »Es ist nicht wahr, aber Boucheporn wird es Ihnen auf der Stelle glauben, dafür stehe ich Ihnen ein!«


  »Der Oberst kennt meine Tochter gar nicht!«


  »Einerlei, er gilt als ein Mädchenjäger und Ihre Tochter ist hübsch und — wir leben an König Jérôme’s Hof! Aber wäre das Alles auch nicht, der Graf würde Ihnen doch glauben, denn Sie müssen wissen, daß ich die Sache bereits eingeleitet habe und daß dieselbe Geschichte gerade jetzt vielleicht des Breitesten bei dem Grafen besprochen wird!«


  »Was haben Sie gethan! Sie bringen ja meine Tochter in ein Gerede—«


  »Ich denke nicht, lieber Inspector. Man hat mir Schweigen versprochen und die Sache wird für Elise keine Folge haben, dafür glaube ich Ihnen einstehen zu können. Und auch dafür, daß der Graf Ihnen auf das bereitwilligste Gehör schenken wird, dafür bürgt uns, daß er den La Croix haßt wie die Sünde. Sie werden dann also fortfahren, ihm Ihr Herz auszuschütten; Sie werden ihm sagen, daß Ihr sehnlichster Wunsch sei, das Mädchen fortzusenden, zu einer ältern Verwandten, jenseits der Fulda — nennen Sie ihm, welchen Ort da drüben Sie wollen. Er wird Sie fragen: Aber, mein Gott, lieber Seitz, weßhalb thun Sie denn das nicht? Und Sie, Sie werden antworten: Kann ich das, Herr Graf? La Croix’ Patrouillen schweifen überall, man kann die Wilhelmshöhe nicht verlassen, ohne auf zwei oder drei derselben zu stoßen, und seit das Märchen vom Schatze des Kurfürsten in den Köpfen spukt, halten sie jeden Wagen an, durchsuchen sie jedes Fuhrwerk! Und ich kann das Mädchen doch in dieser Jahreszeit nicht zu Fuß laufen lassen, nicht ohne Koffer und Gepäck für längere Zeit fortsenden! Und denken Sie, Herr Graf, wenn das arme Geschöpf so in die Hände der Leute des Obersten fiele, wenn er — ach, ich mag den Gedanken nicht weiter denken, es würde für mein Kind und mich der Tod sein!«


  »Und das Alles«, fiel der ehrliche alte Herr erschrocken ein, »soll ich dem Grafen sagen?«


  »Das Alles sollen Sie ihm vorklagen, mit dem betrübtesten Gesichte von der Welt, und daß Sie es gut machen, davon hängt zunächst Alles ab.«


  »Nun wohl denn, ich will es versuchen«, versetzte Seitz, »und dann?«


  »Dann schließen Sie Ihre Worte mit dem Stoßseufzer: Wenn ich nur einmal über einen königlichen Wagen zu verfügen hätte, den man nicht anhalten dürfte, mit dem ich sie still in der Nacht fortsenden könnte, denn bei Tage wage ich es gar nicht, der Oberst hat ja seine Mouchards, seine Spione überall.«


  »Und darauf wird der Graf einen Wagen zur Verfügung stellen«, unterbrach Seit eifrig den Offizier, »glauben Sie es?«


  »Er wird Ihnen zur Verfügung stellen, was Sie wollen, verlassen Sie sich darauf, um nur diesem la Croix einen Streich zu spielen. Freilich muß die Sache einen Vorwand haben. Der Maître de Logis kann nicht königliche Wagen requiriren, um junge Mädchen spazieren fahren zu lassen. Es muß den Anschein haben, als ob er sich dabei in seiner Amtsthätigkeit befinde.«


  Seitz nickte wieder mit dem Kopfe.


  »Und das«, sagte, er, »wäre ja wohl zu machen. Der Graf läßt oft durch Fourgons aus dem Marstall Gegenstände, die zur königlichen Hofhaltung gehören, Möbel und dergleichen transportiren.«.


  »Und darum«, fuhr Mensing fort, »müssen Sie ihm den Vorschlag machen, einen Fourgon zum Transport von leichten Sachen, zum Beispiel von Matratzen und Betten, die nach demselben Schlosse Schönfeld gefahren werden sollen, wo Sie morgen diese Unterredung mit dem Grafen haben werden, zu requiriren und dabei das Stallmeisteramt aufzufordern, diesen Fourgon Ihnen als Inspector zur Disposition zu stellen.«


  »Das ist alles ganz gut«, sagte Seitz, »aber es wird zu sehr auffallen, wenn ich einen solchen Fourgon für die Nacht verlange.«


  »Nicht zu sehr, denke ich«, antwortete Mensing. »Man sagt eben, im Schloß Schönfeld solle augenblicklich für die Aufnahme eines Gastes gesorgt werden, der König habe es befohlen. Wer verwundert sich darüber, wenn unsere lustige Majestät vielleicht einem hübschen weiblichen Gaste plötzlich in einem seiner Schlösser ein Quartier bereiten läßt!«


  »Das ist wahr, und ich räume Ihnen ein, daß Alles sich so weit ganz gut machen läßt, aber ich sehe nicht ein, wie wir über die letzte und größte Schwierigkeit wegkommen. Wer soll den Wagen fahren? Ein Wagen aus dem königlichen Stalle wird nur einem königlichen Stallbedienten anvertraut, und der wird uns verrathen!«


  »Darin liegt freilich eine Schwierigkeit«, erwiderte Mensing, »die zweite große Schwierigkeit, von der ich reden wollte. Wir können dem Mann unsere heimliche Fracht nicht verbergen, und wenn wir es könnten, würde er nicht zugeben, daß ein königlicher Fourgon über das Ziel hinaus, in Nacht und Nebel weiter, über die Grenze entführt werde. Wir dürfen auch keinen Bestechungsversuch machen, so wenig wie bei einem Fuhrmann aus der Stadt, darüber sind wir uns auch klar. Es nimmt Niemand eine Bestechung von ein paar tausend Gulden, wenn er hunderttausend verdienen kann. Aber beruhigen Sie sich darüber, Seitz. Ich kenne glücklicher Weise einen Stallbedienten, welcher jeden Wagen zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht nach jedem Orte auf Erden, und wäre es der Nordpol, fährt, wenn sich Demoiselle Elise Seitz auf dem Wagen befindet!«


  Des Inspectors Züge zuckten eigenthümlich.


  »Sie meinen den Wilhelm Momberg,« sagte er mit einem hastigen, heftigen Tone.


  »Den meine ich!«


  »Aber wollen Sie denn, daß meine Tochter wirklich—«


  »Daß sie wirklich mit dem Fourgon abfährt? Gewiß will ich das! Denn erstens darf Ihre Tochter nachher nicht mehr hier oben gesehen werden, und zweitens wäre es möglich, daß Graf Boucheporn sich so sehr für die Sache interessirt, daß er persönlich in der Nacht der Abfahrt sich zu Ihnen herüberbegibt, um zu sehen, daß Demoiselle Elise glücklich wegkommt. Und drittens wird Wilhelm Momberg nicht Leib und Leben an des Kurfürsten Schatz wagen, wenn er es nicht thut, um nebenbei seinen Schatz für sich in Sicherheit zu bringen! Also, daß Elise dabei ist, das ist eine Nothwendigkeit, in welche Sie sich fügen müssen.«


  »Aber, mein Gott, wie kann ich mich dazu entschließen? Wenn ich Elise mit dem Wilhelm fortfahren lasse, so—«


  »So müssen Sie sie eben fortfahren lassen«, fiel der Offizier lächelnd ein, »auf die Gefahr hin, daß sie sich unterwegs in einer Weise verständigen—«


  »Daraus kann doch nie etwas werden«, rief Seitz eifrig, fast zornig aus, »ich kann meine Tochter doch keinem Stalldiener geben!«


  »Lieber Seitz«, sagte Mensing, ihm die Hand auf den Arm legend, »diesen Einwurf hätte ich von Ihnen nicht erwartet! Der Stallbediente ist ein tüchtiger, ehrlicher Mensch, er ist guter Leute Kind und hat eine ordentliche Erziehung erhalten, für einen bessern Stand als seinen jetzigen, das wissen Sie so gut wie ich! Sie wissen auch, daß Ihre Tochter ihn liebt, und wenn sie ihm unter den Umständen, von denen wir reden, Ihre Tochter geben, so geben Sie diese nicht dem Stalldiener, sondern dem Manne, der eine gute Zukunft vor sich hat. Glauben Sie nicht, daß der Kurfürst den Dienst, den er leisten soll, ihm so reich belohnen wird wie uns beiden, was wir thun?«


  Seitz starrte nachdenklich auf den Tisch.


  »Ja, ja«, murmelte er, »ich denke, er wird ihn lohnen — es ist vorauszusetzen, daß er ihn lohnt — wir wollen es hoffen, Mensing! Aber wir handeln nicht deßhalb!«


  »Nein«, versetzte der Offizier, »davon ist nicht die Rede. Wir handeln um der Sache des Rechts und um unseres Herrn, um unserer Treue willen! Deßwegen allein setzen wir unser Leben ein — Sie wie ich! Für Momberg aber, den nichts von dem an den Kurfürsten bindet, was uns bindet, müssen wir einen Lohn haben, und den zu bieten, muß sich der Vater entschließen. Es geht nun einmal nicht anders. Und wenn Sie sich damit auch ein Stück von Ihrem Herzen reißen müßten, es geht nicht anders!«


  Seitz schwieg, das Kinn auf seine Hand gestützt, die Augen auf die Tischdecke heftend.


  »Wird es Ihnen so schwer, auch das für Ihren Herrn zu thun? Kennt Ihre alte Hessentreue eine Grenze, Seitz?« fragte der Offizier vorwurfsvoll.


  »Sie haben Recht, Mensing«, antwortete der Inspector. »Nein, wenn auch Jedermann sein Recht hat, in das keine Pflicht gegen einen Andern, wer es auch sei, hineingreifen darf — ich will auch das thun — ich will es Elisen sagen und ich will Ihnen folgen in Allem! Bestimmen Sie nur den Tag, die Nacht, wenn es sein soll!«


  »Das ist brav von Ihnen, und ich wußte es, daß Sie so reden werden, Seitz. Wohl denn — Sie geben mir also die Erlaubniß, mit Momberg zu reden?«


  »Ich gebe sie Ihnen.«


  »Und Sie reden mit Ihrer Tochter?«


  »Noch heute!«


  »So gehe ich, Momberg aufzusuchen. Ich muß mit ihm verabreden, wie es zu machen ist, daß der Stallmeister gerade ihm die Führung des Fourgons anbefiehlt. Nöthigenfalls muß er, falls ein Anderer den Auftrag erhält, diesem anvertrauen, daß es sich um Elisens Entführung handle, er muß ihn bestechen, daß er ihm, dem Wilhelm, den Wagen überläßt.«


  »Das wird keine Schwierigkeiten bieten, denk ich«, fiel Seitz ein.


  »Hoffentlich nicht«, sagte Mensing. »Und was die, Nacht, welche wir wählen, angeht, so wird es am besten sein, die der großen Maskerade zu benutzen — das Fest wird alle Diener, Alles, was das Schloß bewohnt, beschäftigen und in den innern Räumen festhalten — der stille Flügel drüben wird nie unbeachteter sein! Es ist die Nacht vom einundzwanzigsten auf den zweiundzwanzigsten, also in drei Tagen!«


  Der Inspector war auch damit einverstanden, und so trennten sich die beiden Männer, nachdem sie noch einmal sich über das ausgesprochen, was jeder von heute an als seine Rolle zu betrachten hatte, mit einem warmen Händedrucke von einander.


  


  Seitz saß dann noch lange so, wie er vorhin gesessen, das Kinn auf die Hand gestützt und starr auf die Platte des Tisches vor sich niederblickend. Er überdachte und überlegte Alles, was Mensing zu ihm gesprochen, was eintreten könne, wem vorzubeugen sei, so lange, bis er sich ordentlich wirr im Kopfe fühlte von allen den Wendungen, welche die Sache nehmen könnte, allen den Zufälligkeiten, allen den Gefahren, denen sie ausgesetzt war, bis er fühlte, daß er nichts zu thun vermöge, als sich ganz auf den Offizier zu verlassen und ihm in Allem mit dem unbedingtesten Vertrauen zu folgen. Der Offizier forderte seine Tochter, sein einziges Kind für das Gelingen der Unternehmung. Mochte er es nehmen — mochte es so sein — es ging ja nicht anders — der Inspector mußte sein Kind ziehen lassen im Schutze Gottes und des Mannes, den sie liebte, er konnte nichts thun, als den Himmel anflehen, daß er sie geleite auf dem gefährlichen Wege.


  Aber wo blieb Elise heute? Es wurde Abend, es wurde dunkel und sie kam nicht zurück. Seitz erhob sich endlich beunruhigt und hüllte sich in einen Mantel gegen das rauhe Wetter, um ihr auf dem Wege zur Stadt entgegenzugehen. Er hatte draußen noch das Ende des Bowlinggreens nicht erreicht, als er wahrnahm, daß er nutzlos sich beunruhigt. Er sah zwei dunkle Gestalten, die eines Mädchens und die eines Mannes, zusammenstehen, an der Stelle des Weges, wo sich der Pfad zu des Inspectors Wohnung abzweigte; als er näher kam, erkannte er Elise an ihrer Stimme.


  »Wenn mein Vater es will, so werde ich es thun, Wilhelm«, flüsterte sie eben, »und dann, dann magst auch Du es thun! Ich würde nicht dulden, daß Du Dein Leben gefährdetest, um aller Schätze der Welt willen nicht. Ich würde es nun und nimmer dulden. Ich würde Deine Mutter auffordern, Dich zu hindern, es Dir zu verbieten.«


  »Dein Wort würde genug sein, mich davon abzuhalten, Elise«, fiel Wilhelm ein, »das weißt Du!«


  »Ich weiß es, aber wenn mein Vater es will, so werde ich gehen«, fuhr sie fort, »und dann wirst Du mit mir sein. Du hast dann das Recht bei mir zu zu sein, Wilhelm, denn wir haben uns geschworen und gelobt, uns anzugehören, und wo Einer von uns in Noth und Gefahr ist, da darf er nicht allein, da muß er verlangen, daß auch der Andere bei ihm sei zu seinem Schuß und seiner Hülfe.«


  »So denk’ auch ich«, erwiderte Wilhelm, »es war mein erster Gedanke; wenn wir unser Leben wagen, so thun wir es Einer um des Andern willen, und Gott, hoffe ich, wird uns deßhalb in seinen Schuß nehmen. Aber um Eins bitte ich Dich, Elise.«


  »Und was ist es?«


  »Sag’ es meiner Mutter nicht!«


  »Nein«, versetzte sie. »Es ist nicht nöthig, daß auch sie leide, wie ich meinen Vater leiden sehe unter der Sache. Sieh, Wilhelm, wenn ich so guten Muthes, so rasch entschlossen dabei bin, so kommt es daher, weil ich jetzt endlich erfahre, was in all der Zeit so furchtbar schwer auf meinem armen Vater gelastet hat, und weil ich nun sehe, wie ihm die Last vom Herzen genommen werden, wie ich selbst dabei behülflich sein kann! Darum—«


  »Still!« flüsterte Wilhelm, ihren Arm ergreifend. »Da ist Jemand — fort!«


  »Elise! Bleibt, bleibt!« rief gedämpften Tones der Inspector hinter ihnen, und an sie herantretend fuhr er fort: »Hat Mensing mit Ihnen gesprochen, Wilhelm?«


  »Er hat es, Herr Inspector!«


  »Und welche Antwort haben Sie ihm gegeben?«


  »Die Antwort, die er von mir erwartete. Wenn Sie wünschen, daß Elise thut, wie Mensing will, so werde ich Ihren Schatz fahren, aber ohne sie nicht!«


  »Und Du, Elise?« fragte der Inspector seine Tochter.


  Sie umarmte ihn, und ihren Kopf an seine Brust legend, sagte sie:


  »Ich sehe nur das Eine, daß ich helfen kann, Deinen Kummer und Deine Sorge zu enden!«


  »Du bist ein gutes, gutes Kind«, sagte der Inspector weich, »und Sie, Wilhelm, Sie verdienen sie nicht zu theuer, wenn Sie Elise verdienen durch eine muthige That, bei der Sie das Leben aufs Spiel setzen.«


  »Das weiß ich, Herr Inspector«, versetzte Wilhelm, »und es freut mich, daß ich die That gefunden habe, durch welche ich sie verdienen kann!«


  


  Drittes Kapitel.


  Die Aufgabe, welche dem Inspector zugefallen, war von diesem am folgenden Tage über Erwarten glücklich gelöst. So zagend und so kleinlaut er die ersten Worte, wie Mensing ihm angegeben, auch fallen lassen, als er mit dem Grafen Boucheporn die Besichtigung des kleinen Lustschlosses zu Schönfeld vorgenommen, so leicht war es ihm geworden, seine Rolle weiter zu spielen. Graf Boucheporn nämlich war mit einer solchen lebhaften Theilnahme und bereitwilligen Gläubigkeit auf das, was ihm Seitz mittheilte, eingegangen, daß dieser nicht zu sorgen brauchte, von ihm durchschaut zu werden, der Graf zeigte sich zu Allem bereit.


  »Ja, ja, Sie haben Recht, Inspector!« rief er aus, Seitz am Knopfe seines Rockes fassend. »Wenn es so ist, so senden Sie das Mädchen weg; es ist das Beste, das Einzige, was Sie thun können; einen königlichen Fourgon dazu sollen Sie haben und ein Laissez-passer auch; jeden Augenblick können Sie es bekommen.«


  »Ich bin gerührt von Ihrer Güte, Herr Graf«, versetzte der Inspector tief Athem holend. »Ihr Rath bestimmt vollends meinen Entschluß! Wenn es nur ganz in der Stille, ohne Aufsehen und Gerede geschehen könnte! Es müßte Alles dabei gemieden werden, was meine Tochter in den Mund der Leute brächte.«


  »Natürlich!«


  »Darum«, fuhr Seitz fort, »müßte die Abreise Nachts geschehen, auch schon deßhalb, damit La Croix sie nicht bemerkt!«


  »Nachts, gewiß«, fiel Boucheporn ein; »ich will das dem Stallmeister selbst sagen und schon begreiflich machen!«


  »Aber Herr Graf versprechen mir—«


  »Schweigen? Discretion? Verlassen Sie sich darauf, lieber Seitz!«


  »Sie sind so gnädig für mich, Herr Graf«, sagte der Inspector, »daß ich wagen möchte, noch Eins hinzuzufügen.«


  »Und was ist das? Sprechen Sie doch frei heraus, Seitz.«


  »Ich wäre der Verschwiegenheit des Stallknechts, der den Wagen führt, nicht sicher; nur Einer ist unter dem Stallpersonal, welchem ich ganz vertrauen könnte; es ist der Sohn einer Wittwe, einer mir wohlbekannten Frau, er heißt Wilhelm Momberg.«


  »Und Sie wünschen, daß dieser Wilhelm Momberg die Ordre bekommt?


  »Es wäre mir außerordentlich erwünscht, wenn er den Fourgon fahren würde. Wenn es zu machen wäre, würde es Ihrer Gnade die Krone aufsetzen!«


  »Weßhalb sollte es nicht zu machen sein? Ich sage Ihnen, ich werde selbst mit dem Stallmeister reden.«


  »Und auch ihn um Discretion bitten, Herr Graf?«


  »Das versteht sich, verlassen Sie sich auf mich«, fiel der eifrige Franzose lebhaft ein. »Werfen Sie deßhalb Ihre übermäßigen Sorgen von sich. Ich sehe, Sie sind in gewaltiger Aufregung, alter Herr, die Schweißtropfen stehen Ihnen auf der Stirn, kommen Sie, damit wir sehen, was in den übrigen Zimmern dieses Schlosses zu thun ist, und dann können Sie heimkehren, um Ihrer Tochter zu sagen, daß sie sich reisefertig machen darf.«


  Der Graf schritt weiter, Seitz folgte ihm, sich mit seinem Taschentuche die Stirn wischend. Es war dem alten Mann bei den Lügen, die er vorgebracht hatte, entsetzlich heiß geworden.


  


  »Das also ist vortrefflich gelungen!« sagte Mensing, als ihm der Inspector am Abend den Ausgang berichtete. »Sie haben jetzt nur noch mit Brethauer und Mann zu reden, Seitz!«


  »Es soll morgen geschehen«, antwortete Seitz, dessen Zuversicht und Muth sich wunderbar gehoben hatten nach diesem ersten Erfolge.


  Aber freilich, es war mit diesem Gelingen des ersten vorbereitenden Schrittes noch gar wenig erreicht, und Mensing trat am andern Morgen ziemlich sorgenbedrückt in die Bureaus der Adjutantur im Schlosse. Dort erbat er sich einen Urlaub für den Rest des Tages. Er benutzte ihn zu einem Ritt in die Gegend jenseits der Fulda, wo eine herrschaftliche Domäne, ein Meierhof lag, auf welchem seine Mutter als Pachterin wohnte. Er mußte seine Mutter ins Geheimniß ziehen. Ihr Haus, so war sein Plan, sollte das nächste Ziel der Fahrt sein; von dort aus sollte sie, nachdem man die Sicherheit der Wege ausgekundschaftet, in der nächsten Nacht weiter gehen. Seine Mutter mußte deßhalb vorbereitet sein. Sie mußten Maßregeln gegen die Neugier ihrer Domestiken, Vorwände für diese, um ihnen die Ankunft des Fourgons zu erklären, in Bereitschaft haben; es war unumgänglich nothwendig, daß Mensing die Mutter sprach.


  Nach einem tüchtigen scharfen Ritt kam Mensing auf dem Hofe an. Dieser lag in der Ebene, zwischen Garten und Obstgarten in der Mitte; den eigentlichen Hof umgab eine Mauer mit einem vordern Einfahrtsthor, das durch ein paar hölzerne Thorflügel von etwas über halber Mannshöhe geschlossen war. Diesem Thor gegenüber lag das zweistöckige, aus Fachwerk aufgebaute Wohnhaus, neben diesem und hinter ihm eine kleine Gruppe von Oekonomniegebäuden; von dort, von dem hintern Theile des Hofes, führte ein Thor, dem vordern ähnlich, auf die Ackerfelder hinaus.


  Als Mensing seiner Mutter die ersten Eröffnungen über sein Vorhaben gemacht, erschrak die arme Frau aufs heftigste. Sie beschwor ihn, von einem so gefährlichen Beginnen abzustehen, sie sagte ihm Alles, was die mütterliche Sorge ihr nur eingeben konnte, sie bat und flehte, und als sie Mensing’s feste Entschlossenheit sah, wurde sie zornig. Erst als er ihr auseinandersetzte, welcher Antheil an der Rettung des Schatzes ihres flüchtigen Fürsten ihrer Thätigkeit, ihrer Klugheit zufallen solle, gelang es ihm, ihren Widerstand zu besiegen und sie für seine Plane zu gewinnen, bis er endlich zu seiner Freude sah, daß er den unverkennbaren Eifer der rüstigen und gewandten kleinen Frau für die Sache geweckt habe. Nun sie selbst dabei thätig sein, eine Aufgabe übernehmen, durch Verschwiegenheit und Klugheit helfen sollte, das Gelingen zu sichern, kam ihr das Ganze in einem andern Lichte vor; sie sah nicht mehr bloß die Gefahr, oder die Gefahr bekam einen Reiz für sie, und sie versprach endlich, Alles zu thun, was ihr Sohn verlangte.


  »Es ist unter dem Gesinde Keiner, den wir als Verräther zu fürchten hätten?«


  »Es wäre das Beste«, versetzte sie, »wenn wir das Gesinde ganz uneingeweiht lassen könnten. Die zwei Mägde schließe ich während der Nacht auf ihrer Bodenkammer ein, das hat keine Schwierigkeit. Und von den zwei Knechten sende ich den einen, den Andres, fort, er hat mich schon lange um einen Urlaub auf ein paar Tage zu seinen Aeltern gebeten.«


  »Das trifft sich gut! Und der andere?«


  »Der andere ist der Jakob, weißt Du, der schläft bis in den Tag hinein, wenn man ihn nicht weckt.«


  »Der Jakob ist eine ehrliche Seele, dem man sich im Nothfall auch entdecken könnte.«


  »Im Nothfall, ja; wir werden sehen, ob es nöthig wird«, antwortete sie.


  »Laß die Nacht hindurch Licht in der Wohnstube brennen, es soll uns ein Zeichen sein, daß Alles in Ordnung ist, und vergiß nicht, nach dem Schloß an dem Scheunenthor zu sehen, ob es in gutem Stande ist.«


  »Das will ich, das will ich. Gott gebe, daß Alles gut geht. Ich werde die Stunden bis dahin halb todt sein vor Spannung und Angst. Ich bitte Dich um des Himmels willen, sei nur besonnen und klug und überlege Alles, und sobald Du etwas bemerkst, was bedrohlich ist, so säume nicht, Dich durch die Flucht in Sicherheit zu bringen; gib mir die Hand darauf, daß Du es willst!«


  »Da ist meine Hand darauf, Mutter, daß ich vorsichtig und besonnen sein werde. Und nun muß ich zurück, lebe wohl, Mutter!«


  »Lebe wohl, lebe wohl, und denk’ an mich, denke, wie mir die Stunden vergehen werden, bis ich Dich glücklich in Sicherheit weiß!«


  Der junge Mann umarmte seine Mutter und eilte dann, wieder in den Sattel seines Rappen zu kommen.


  


  Als er im Dunkel des späten Abends die Wilhelmshöhe wieder erreicht hatte und sein Pferd in den Marstall führte, kam ihm Wilhelm entgegen, um ihm das Thier abzunehmen.


  »Ich war vor einer halben Stunde drüben«, flüsterte er, dabei eine Handbewegung nach des Inspectors Wohnung hin machend.


  »Nun, und?«


  »Herr Seitz hat mit den Andern gesprochen, Sie wissen, mit dem—«


  »Ich weiß, ich weiß. Und sind sie bereit und willfährig? Beide?«


  Wilhelm nickte.


  »Sie werden Schlag halb elf in der nächsten Nacht in dem Gebüsch zwischen dem Wasser und dem linken Schloßflügel sein.«


  »Das ist brav von ihnen. Und Du — hat der Stallmeister Dir die Ordre gegeben—«


  »Er hat es, heut’ Mittag. Er hat mir den Fourgon angezeigt und die zwei Dienstpferde, die ich nehmen soll, um damit eine Fuhre für den Inspector zu machen. Es werde vielleicht Nachts sein, sagte er, und es brauche sonst Niemand davon zu erfahren, es könne mir einerlei sein, wozu der Inspector den Wagen brauche, und dabei blinzelte er mich höchst schlau an und nickte verschmitzt und legte den Finger auf den Mund; es war ihm sehr daran gelegen, mir Schweigen zu empfehlen, dem guten Stallmeister!«


  »Vortrefflich!« versetzte Mensing lächelnd. »So läßt sich Alles gut an. Auch meine Mutter ist unterrichtet; wir werden bei ihr den Wagen in eine wenig gebrauchte, verschließbare Scheune bringen und dann zusammen weitern Kriegsrath halten. Den Weg zum Mulang hinab, dann durch die Schönfelder Allee, von dort zur Fulda, die wir bei der neuen Mühle passiren, und dann zum Hof meiner Mutter—«


  »Ich kenne den Weg bei Nacht so gut wie bei Tage«, versetzte Wilhelm, »die Wege auf vier, fünf Meilen in der Runde kenne ich.«


  »Ich weiß, ich weiß, Wilhelm. Also gehab’ Dich wohl; ich gehe zu Seitz, um dort zu melden, was ich ausgerichtet habe!«


  Mensing schritt davon, um die Wohnung des Inspectors zu erreichen. Auf dem Wege dahin, als er vor dem Schloßportal vorüberging, wurde er aufgehalten.


  Es war der Oberst La Croix, der heraustrat und ihn anrief.


  »Ah, Monsieur Mensing«, sagte er, »Sie kommen mir wie gerufen; Sie sind ein Deutscher und werden sich darauf verstehen. Lesen Sie dieß Billet und sagen Sie mir: Hat das ein Deutscher oder ein Franzose geschrieben?«


  Mensing nahm das Billet, welches ihm der Oberst reichte, und entfaltete es im Schein der nächsten, vor dem Portal brennenden Laterne. Es lautete:


  »Nehmen Sie sich in Acht, mein Herr Oberst, und stürzen Sie sich nicht zu sehr mit verlorenem Kopf in die Genüsse der Redoute, welche in der morgigen Nacht statthaben wird. Denn damit Sie es wissen, man wird in dieser Nacht den verborgenen Schatz des Kurfürsten entführen.«


  Mensing hatte kaum diese Zeilen überflogen, als er sein Herz still stehen fühlte; in seinem furchtbaren Erschrecken hatte er nur noch die Geistesgegenwart, sich vom Oberst abzuwenden, als ob er das Blatt noch mehr dem Schein der Flammen zukehren wolle, um es besser lesen zu können; sein tiefes Erblassen hätte ihn sonst dem Obersten verrathen müssen.


  »Nun«, fragte der Oberst, »was sagen Sie dazu?«


  Mensing zuckte die Achseln; es war eine Antwort, welche ihn nicht zum Sprechen zwang und ihm Zeit ließ, sich zu fassen.


  »Was denken Sie, von wem kommt der Brief?«


  »Sie wollen meine Ansicht wissen, ob er von—«


  »Ob er von einem Deutschen oder einem Franzosen kommt; danach richtet sich das Gewicht, das ich darauf lege!«


  »Der Brief«, antwortete Mensing, der fühlte, daß er seine Stimme wieder in seiner Gewalt habe, »der Brief kommt von einer Französin.«


  »Von einer Französin? Und woraus schließen Sie das?«


  »Die Handschrift ist die eines Frauenzimmers. Sehen Sie das nicht?«


  »Sie mögen Recht haben«, antwortete der Oberst, »ich verstehe mich nicht auf deutsche Handschriften.«


  »Und der Stil ist französisch, in deutsch übersetztes Französisch!«


  »Erkennen Sie das mit solcher Bestimmtheit?« fragte La Croix.


  »Ja, es heißt da zum Beispiel: ›stürzen Sie sich nicht zu sehr mit verlorenem Kopf‹; das sagt man nur im Französischen: se jetter à tête perdue; im Deutschen kennt man diese Redensart nicht! ›Die morgige Nacht‹, das ist ebenfalls nicht reines Deutsch; man sagt: die folgende, die nächste Nacht!«


  »In der That! Sie glauben also, daß eine Französin es geschrieben hat, so gut sie es vermochte, ihre französischen Sätze ins Deutsche übersetzend?«


  Mensing überblickte noch einmal das Billet.


  »Ich glaube,« sagte er, »daß eine Deutsche, und zwar eine Deutsche, welche im Schreiben nicht sehr geübt ist—«


  »Das sieht man freilich«, fiel der Oberst ein, »es ist schief und gar nicht schön geschrieben!«


  »Also«, fuhr Mensing fort, »eine Deutsche es geschrieben hat, wie eine Französin es dictirte!«


  »Ah«, machte der Oberst, »ich denke, so ist es ein französischer Stil und die Hand einer Deutschen, einer Zofe, einer Magd, einer Grisette!«


  »Legen Sie Gewicht auf diese anonyme Anzeige?« fragte Mensing.


  »Hm, nicht gar zu sehr; es wäre thöricht, sie ganz unbeachtet zu lassen, aber wenn sie von französischer Seite ausgeht—«


  »In der That«, fiel Mensing ein, »so verdient sie nicht viel Berücksichtigung!«


  »Sie meinen?


  »Ich meine, ein Franzose oder eine Französin würde nicht anonym auftreten, sie würden, wenn sie etwas über diesen, wie ich glaube, überhaupt chimärischen Schatz mitzutheilen hätten, offen hervortreten und ihren Theil von dem ausgesetzten Preise verlangen. Nur ein Deutscher hätte Ursache sich zu verstecken, um nicht unter seinen Landsleuten als Verräther dazustehen, um nicht später, wenn der Kurfürst zurückkehren sollte — denn diesen Glauben läßt sich ja der große Haufe nicht nehmen — seiner Rache anheimzufallen! Und wozu sollte ein Deutscher denn überhaupt Ihnen diese geheime Denuntiation senden? Welchen Vortheil hätte er dabei?«


  »Das ist Alles sehr richtig bemerkt«, entgegnete der Oberst, »und wenn ich ganz sicher wäre, daß es so ist, wie Sie sagen, daß eine Französin es dictirt hat, so würde ich nicht das mindeste Gewicht auf den Wisch legen. Uebrigens kann es ebenso gut ein Mann dictirt haben, wie eine Frau, und darauf kommt auch nichts an; es fragt sich nur, geht es von französischer Seite aus?


  Mensing schwieg einen Augenblick; er sah, daß er dem Obersten diese Ueberzeugung beibringen müsse, um den ganzen fatalen Querstrich, der ihn Anfangs so furchtbar erschreckt hatte, unschädlich zu machen, und Gott Lob, er konnte dem Obersten diese Ueberzeugung beibringen — er glaubte ja das Geheimniß dieses Billets zu durchschauen — er brauchte dem Obersten nur geradezu die Quelle zu verrathen.


  »Das Billet ist nichts«, sagte er deßhalb, das Blatt zurückgebend, »als eine Mystification für Sie. Es mag eine ziemlich boshafte Absicht dabei sein. Während Alle, die zum Hofe gehören, sich den Vergnügungen des Festes hingeben, sollen Sie in Nacht und Wetter hinausgesprengt werden und dort auf einen unfindbaren Schatz lauern, um am andern Tage weidlich ausgelacht zu werden!«


  »Sacré!« fluchte der Oberst, »wer sollte sich einen solchen Spaß mit mir erlauben?«


  »Eine Dame, die fürchtet, daß Sie ihre Handschrift kennen, und die deßhalb ihrer Zofe dictirt.«


  »Und die eine deutsche Zofe hat, der sie dictiren kann.«


  »Kennen Sie eine Dame vom Hofe, die eine solche Zofe hat?«


  »Nein, das Dienstpersonal hier im Schlosse ist, wenigstens soviel ich weiß, ganz französisch!«


  »Doch gibt es Ausnahmen«, sagte Mensing ruhig lächelnd.


  »Sind Sie so gut darüber unterrichtet?«


  »Ich weiß nur, daß Comtesse Julie de Boucheporn ein Mädchen aus Kassel in Dienst genommen hat.«


  »Ah sieh doch, daß Sie darüber unterrichtet sind, kann ich mir denken, Lieutenant Mensing«, antwortete der Oberst La Croix. »Also Sie glauben, Comtesse Julie will mir einen Streich spielen?«


  »Das habe ich nicht gesagt, aber—«


  »Nun aber?«


  »Oberst La Croix«, sagte Mensing nach einer kurzen Pause, während der er dem Obersten ruhig lächelnd ins Gesicht gesehen hatte, »ich kann es nicht zugeben, daß Sie so schmählich mystificirt werden — es wäre zu grausam; ich kann es schon deßhalb nicht zugeben, weil ich selbst einige Schuld an der Sache trage.«


  »Sie Sie tragen Schuld an der Sache, Lieutenant? Was soll das heißen? Vertu bleue, Sie sind mit dieser Boucheporn in einem Complot, um—«


  »Das bin ich nicht, ganz und gar nicht! Hören Sie nur, wie ich denke, daß Alles zusammenhängt. Ich war gestern bei Comtesse Julie ich sah sie hastig ein Stück des Maskenanzugs verbergen, an welchem sie eben arbeitete — ich neckte sie mit diesem Eifer, ihr Geheimniß zu bewahren — ich betheuerte ihr, daß ich längst von Ihnen, Herr Oberst, im Vertrauen erfahren habe, daß sie als Griechin verkleidet erscheinen werde—«


  »Das wollten Sie von mir erfahren haben?«


  »Ich hatte es nur an dem schönen rothen Fes errathen, welchen ich von Comtesse Julie verbergen sah; aber um sie zu necken, sagte ich ihr, daß der Chef unserer Polizei, der gefürchtete Oberst La Croix, der Mann, der Alles wisse, längst das Costüm kenne, das jede Dame vom Hofe für sich vorbereiten lasse; daß er mir anvertraut, sie, Comtesse Julie, würde als Griechin erscheinen! Comtesse Julie aber ging mit der liebenswürdigsten Gläubigkeit und auch mit dem größten Zorn gegen die böse, argusäugige Polizei auf meinen Scherz ein, und sie verschwor sich hoch und theuer, Ihnen einen Streich zu spielen, um sich zu rächen, oder etwas zu erdenken, um den Abscheulichen, der jeder Maske werde den Spaß verderben können, ganz vom dem Feste fortzubringen! Da haben Sie die Geschichte, Oberst La Croix!«


  »Und diese Geschichte klärt freilich Alles auf«, fiel der Oberst ein, indem er das Blatt nahm und es in kleine Stücke zerriß.


  »Sie werden jetzt, nachdem ich so aufrichtig war, mir nicht damit lohnen, daß Sie mich an Comtesse Julie als den verrathen, der ihre Mystification zu Schanden gemacht hat?«


  »Nein«, sagte der Oberst, »ich werde Sie nicht verrathen, Lieutenant — seien Sie ruhig. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit — Sie haben mich davor bewahrt, mich sehr lächerlich zu machen; aber wenn ich auf dem Fest Ihre kleine Griechin — sie wird als Griechin erscheinen, sagen Sie?«


  »So ist es!«


  »Nun wohl, wenn ich Ihre kleine Griechin ein wenig aufs Korn nehme und schraube, so müssen Sie sich das gefallen lassen. Tudieu, ich denke sie wird mir keine anonymen Briefchen wieder schreiben.«


  Der Oberst nickte dem Lieutenant einen Gruß zu und ging.


  »Dem Himmel sei Dank!« sagte Mensing tief aufathmend für sich. »Das war ein abscheulicher Zwischenfall, der Alles zu stören drohte! Aber er ist parirt, er ist unschädlich gemacht, er ist uns zum Glücke ausgeschlagen — vor dem Obersten sind wir morgen sicher; er wird keinen Augenblick vom Feste weichen! Wie merkwürdig, daß dieser Comtesse Julie — denn von ihr war das Billet, von wem sonst hätte es kommen können? nichts Anderes einfiel, dem Obersten einen Possen zu spielen, als gerade dieß! Man sollte ja sagen, sie sei eine Hellseherin!«


  Damit schritt Mensing, erregt von der eben stattgehabten Scene, der Wohnung des Inspectors zu.


  Er fand Seitz und Elise zusammen in des Inspectors Arbeitsstube sitzen und erzählte ihnen sofort den Vorfall.


  »Es ist, als ob der liebe Gott seine schützende Hand über uns ausstreckte«, sagte er dabei. »Denken Sie, es wäre ein anderer deutscher Offizier oder Beamter von der Bekanntschaft des Obersten diesem zuerst begegnet und wir hätten von diesem unglücklichen Billet nichts erfahren—«


  »In der That«, fiel Seitz ein, »wir haben alle Ursache, dem Himmel zu danken, daß just Sie dem Obersten begegneten, und dennoch beunruhigt mich die Sache noch immer!«


  »Dem Obersten muß doch am Ende, wenn er nachdenkt, etwas dabei auffallen«, sagte Elise dazwischen.


  »Und was, Elise?«


  »Er hält Sie für einen Verehrer der Comtesse.«


  »Das thut er in der That, für einen sehr eifrigen«, antwortete der Offizier.


  »Nun, dann muß ihm doch auffallen, daß Sie so rasch bei der Hand waren, ihm die Sache aufzuklären, ihm die Quelle, aus welcher das Billet kam, zu enthüllen, ihm den Maskenanzug, den die Comtesse tragen wird, zu verrathen glauben Sie nicht, daß ihn das stutzig machen wird?«


  »Er wird es für deutsche Gutmüthigkeit, für kindische Ehrlichkeit halten.«


  Elise schüttelte den Kopf und Seitz blickte ebenfalls, als ob sein erster Schrecken noch nicht beruhigt sei. Mensing sagte deßhalb nach einer Pause:


  »Sollen wir eine andere Nacht wählen?«


  »Brethauer und Mann haben ihre Hülfe gerade für diese zugesagt«, antwortete Seitz.


  »Und für dieselbe Nacht hält sich meine Mutter in Bereitschaft, uns zu empfangen«, fiel Mensing ein; »ich bin gegen ein Aufschieben, das uns unheilvoll werden könnte.«


  »Wenn Sie«, sagte Elise, »vielleicht so viel über Comtesse Julie vermöchten, daß sie dem Obersten auf irgend eine Weise bestätigte, was Sie ihm mitgetheilt—«


  Mensing machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand.


  »Nein, nein«, rief er aus, »ich kann Comtesse Julie nichts darüber sagen, ohne sie in das Geheimniß zu ziehen, und das ist viel zu gefährlich! Ich habe einen bessern Plan, uns zu retten, falls dieser abscheuliche Spaß der Comtesse uns dennoch den Obersten auf den Hals zöge! Sie, Elise, Sie sind es, die dabei helfen muß.«


  »Ich? Was soll ich thun?«


  »Ihre — kunstfertigen Hände rühren. Sie sollen sich das Costüm einer Griechin machen — können Sie das bis morgen Abend?«


  »Gewiß! Ich brauche nur diese Nacht ein wenig zu Hülfe zu nehmen


  »Wohl denn, so eile ich in die Stadt, Ihnen zu holen, was Sie dazu bedürfen. Sagen Sie mir es.«


  »Aber erklären Sie, wozu?«


  »Sie sollen uns in diesem Costüm begleiten, in diesem Costüm eine Rolle spielen, wenn es nöthig ist. Der Oberst La Croix mag uns dann begegnen, uns erwischen, ich stehe Ihnen dafür, daß er uns ungehindert durchläßt. Ich sage Ihnen später Alles, geben Sie mir nur rasch an, was Sie bedürfen. Erstens eine Gesichtsmaske, dann Goldtressen — wie viel Ellen?«


  Elise gab die Gegenstände und das Maß derselben an, deren sie bedurfte, um sich einen Anzug ungefähr so, wie ihn Comtesse Julie bestellt hatte, wenn auch einfacher und weniger kostbar, zu verfertigen.


  Mensing hatte Alles rasch in sein Taschenbuch eingezeichnet und eilte dann fort, der Stadt zu, während Elise ging, ihrem eigenen Kleidervorrath diejenigen Sachen zu entnehmen, die sie für ihre Arbeit verwenden konnte.


  


  Viertes Kapitel.


  Die Nacht vom 21. auf den 22.November des Jahres 1808, die für unsere Freunde so verhängnißvolle Nacht, war gekommen.


  Das Schloß Napoleonshöhe strahlte in vollem Lichtglanze; den Weg zur Stadt hinab erhellten zahllose Flammen und zwischen den Lichterzeilen herauf waren die Equipagen gerollt, welche König Jérôme’s Gäste zu König Jérôme’s Carnevalsfeste gebracht hatten.


  Alles Leben, alle Bewegung aber hatte sich längst aus dem Dunkel der regnerischen und stürmischen Nacht draußen ins Innere des Schlosses zurückgezogen. Dort war Licht und Wärme und Glanz, die Herrlichkeit eines Zauberfestes in einem Feenschloß — draußen war nichts als Kälte und Nässe, Laternen, die trübe im Winde flackerten, und dann und wann ein Hall der rauschen den Musik, die mit ihren Tonwellen die Säle erfüllte und zuweilen wie ein Strom, der sein Bett überflutet, in gedämpften Klängen hinausschwoll in die stille, brütende Nacht.


  Die Glocke der Schloßuhr gab elf Schläge, die weithin durch den schweigend daliegenden Park nachhalten.


  In diesem Augenblicke wurden in einem hinter dem Marstall liegenden Remisengebäude zwei Flügel eines Thores aufgeschoben; gleich darauf kam ein mit zwei Pferden bespannter Fourgon langsam daraus hervorgefahren. Er nahm die Richtung nach der Wohnung des Inspectors Seitz.


  Vor derselben hielt er. Der Mann, der ihn führte, sprang vom Bock ab, ging die an der Hinterseite des Fourgons angebrachte Thür aufzuschließen, und zu gleicher Zeit traten zwei Gestalten aus der Wohnung des Inspectors hervor, die mit Gegenständen beladen waren. Der Führer des Fourgons nahm sie ihnen ab und warf sie leicht in seinen Wagen es waren Bettkissen und Decken.


  Während er die Thür wieder schloß, kletterte die eine der Gestalten, eine weibliche, rasch und behende auf den vorn am Fourgon angebrachten verdeckten Sitz, die andere, ein Mann, holte aus dem Hausgange eine Blendlaterne hervor, reichte sie dem Führer und flüsterte:


  »Jetzt um das Bowlinggreen herum, Wilhelm, Du weißt—«


  Damit verschwand er in der Dunkelheit. Wilhelm aber barg die Laterne neben Elisens Sitz, schwang sich auf den Bock und fuhr langsam, fast unhörbar über den weichen Kies der Pfade davon, in einem weiten Umkreise, der ihn Anfangs vom Schlosse entfernte, dann auf der andern Seite wieder näher brachte. So kam er an die Außenseite des linken Flügels des Schlosses.


  Hier war Alles still und dunkel. Nur einige der Fenster oben waren erleuchtet und warfen ihren Schimmer auf den nächsten Rasengrund.


  Im Dunkel lag die große Freitreppe da.


  Zur Seite der Freitreppe, dicht an der Mauer des Schloßflügels nahm Wilhelm, noch ehe er anhielt, vier sich rasch bewegende Gestalten wahr; sie standen inmitten kleiner Haufen von Mauerschutt, sie bückten sich, und in dem Augenblick, wo Wilhelm hielt und eilte, seinen Fourgon wieder aufzuschließen, trugen zwei von ihnen eine dem Anscheine nach sehr schwere kleine Kiste herbei; zwei andere — es waren Mensing und Seitz, der von seiner Wohnung quer über das Bowlinggreen dem Fourgon vorausgeeilt war — brachten eine zweite. Wilhelm half die kostbare Last im Innern des Wagens bergen; bald waren vier größere schwere und drei kleinere Kisten in den Fourgon geschoben, die Kissen und Decken darüber gepackt und die Thür wieder zugeschlagen. Wilhelm zog dann den Schlüssel ab, den er sorgfältig zu sich steckte und eilte zum Bock.


  »Nun vorwärts und geleite Euch Gott!« flüsterte Seitz tief bewegt.


  »Er wird uns geleiten. Adieu, Seit — zum Abschiednehmen ist nicht Zeit«, flüsterte Mensing zurück und schwang sich in den vorn angebrachten Sitz neben Elise. »Fort, Wilhelm!«


  Die Pferde zogen an, der Wagen rollte fort.


  Die drei zurückbleibenden Männer sahen dem Wagen eine Weile stumm nach. Dann wandten sie sich zu ihrem Werke zurück. Ihre Arbeit war erst halb gethan. Sie mußten die in die Untermauerung der Treppe gerissene Oeffnung wieder ausfüllen, so gut es irgend ging. Eine schwierige Aufgabe in der Dunkelheit! Doch war sie nicht so gefährlich mehr, wie der erste Theil ihrer Arbeit, das Aufbrechen, gewesen. Wenn jetzt Jemand kam und sie dort überraschte, so hatten sie den Vorwand bereit, daß sie dort nach dem Schatze gesucht, aber vergebens, durch eine falsche Angabe irre geführt. Auch kam es nur darauf an, die durchbrochene Stelle so wieder herzustellen, daß nicht gerade der erste Beste, welcher am andern Tage an dieser Schloßseite vorüberkam, den Schaden sofort entdeckte. Nach einigen Tagen, wenn der Schatz geborgen, mochte er immerhin entdeckt werden.


  Nach einer halben Stunde war die Arbeit verrichtet, der zurückgebliebene Schutt fortgetragen, die ganze Stelle rings umher mit einem Rechen geglättet; mit demselben Instrument waren nur noch die Gleise des Fourgons zu vertilgen.


  Auch dieß gelang, ohne daß unsere drei nur zuweilen wenige Worte sich zuraunenden Männer gestört worden wären.


  »Mensing hat Recht gehabt«, sagte endlich Seitz, »wir hätten keine bessere Nacht wählen können!«


  »Es ist wahr«, versetzte der Amtmann Brethauer, »ich denke, wir können beruhigt heimgehen und jeder im stillen Kämmerlein Gott danken, daß es bis soweit so gut geglückt ist. Was wir thun konnten, ist wenigstens gethan!«


  »Es ist gethan«, erwiderte der Leibchirurg Mann, »und je rascher wir nun verschwinden, desto besser; kommen Sie, Brethauer, gute Nacht, Seitz!«


  »Gute Nacht, gute Nacht!«


  Nach einem warmen Händedruck gingen sie auseinander. Brethauer und Mann verschwanden in dem sich dicht bis an den Schloßflügel erstreckenden Gebüsche.


  


  Wilhelm hatte unterdessen seinen Fourgon in das links vom Schlosse liegende Thal gelenkt, das vom Octogon herabströmende Gewässer auf einer Brücke oberhalb des Lac passirt und sich dann links gehalten, bis er das chinesische Dörfchen Mulang erreicht hatte.


  Von hier führte eine Allee nach dem Lustschlosse Schönfeld oder Augustenruhe; der Boden derselben war mit Rasen bedeckt, Wilhelm konnte seine Pferde auf dem ebenen Boden in den raschesten Trab fallen lassen; kein Rasseln und kein Geklirr und kein Hufschlag verrieth die eilige Fahrt. So war das Lustschloß in einer Zeit erreicht, welche infolge der Spannung, in der sich die drei den Wagen begleitenden Personen befanden, ihnen nur noch kürzer erschien.


  In der Nähe des kleinen Schlosses führte ein Weg aus der Allee, der sich in die Felder hineinschlug, rechts ab. Das Dunkel der Nacht hatte sich ein wenig gelichtet. Der Wind trieb die Regenwolken an der eben sichtbar werdenden Mondsichel vorüber. Mit Hülfe dieses Lichts fand Wilhelm die Abzweigung dieses Weges ohne Schwierigkeit, er zog die Zügel an und lenkte hinein, ohne die Hülfe der Laterne zu gebrauchen, die Mensing hervorholen wollte.


  »Sie blendet mich nur durch den Widerschein«, sagte er; »bis zur neuen Mühle finde ich den Weg, auch wenn es noch dunkler wäre. Jenseits der Fulda aber bin ich nicht mehr so sicher. Sie werden dann schon absteigen und mit der Laterne voranschreiten müssen.«


  »Das will ich gern, sag’ mir’s nur, sobald Du’s wünschest. Wenn wir nur erst die Strecke hinter der Mühle glücklich hinter uns hätten! In der Gegend, wo der Pachthof meiner Mutter liegt, kenn ich die Wege ganz genau.«


  »Still«, flüsterte hier Elise, »hören Sie nicht etwas?«


  »Ich höre nichts!«


  »Und ich ein Geräusch wie Hufschlag!«


  »Das wäre verdächtig — Wilhelm, halt einmal!« rief Mensing aus.


  Wilhelm, der bereits eine Strecke weit dem Feldweg nachgefahren war, hielt an.


  Alle drei lauschten.


  »Es ist erstorben, aber ich hörte es deutlich«, flüsterte Elise.


  »Ich weiß das nicht genau, ich denke, vor uns.«


  »Soll ich weiter fahren?« fragte Wilhelm.


  »Nur immer zu!«


  Wilhelm trieb sein Gespann an, der Wagen rollte mit mäßigem Gerassel auf den weichen Wegen weiter; nur zuweilen wurde ein Klirren und Stoßen laut, wenn der Wagen aus einem Gleise ins andere fiel oder einen Feldstein berührte.


  »Halt, um Gotteswillen!« rief Elise plötzlich aus, ihre Hand auf die Schulter des vor ihr sitzenden Wilhelm Momberg legend.


  Dieser hatte bereits die Zügel angezogen und Mensing war im selben Augenblicke aufgefahren.


  Das Geräusch, welches Elise erschreckt hatte, war zu gleicher Zeit von allen dreien vernommen worden. Es war der Hufschlag schreitender Pferde, die eben in Trab zu fallen begannen.


  Das Geräusch war vor ihnen; es war keinen Augenblick zu zweifeln, mehrere Reiter kamen ihnen entgegen — es war eine der gefürchteten Gensdarmeriepatrouillen, was konnte es anders sein?


  »Soll ich querfeldein?« fragte Wilhelm rasch.


  »Nein«, rief Mensing, »wenn wir auch noch Zeit hätten, aus ihrem Gesichtskreis zu kommen, so würden sie uns immer noch hören können. Also nur vorwärts, nur ruhig vorwärts, fahr Schritt.«


  Wilhelm fuhr weiter; Elise faltete in ihrer Angst krampfhaft die Hände und sprach ein Stoßgebet.


  »Mein Gott, die Maske, die Maske, Elise!« rief Mensing aus. »Verlieren Sie den Kopf jetzt nicht, nur jetzt nicht!«


  Während man die Reiter näher und näher kommen hörte, fuhr Elise mit zitternder Hand unter ihren Mantel und zog eine Maske darunter hervor; Mensing half dem geängstigten Mädchen, sie vor ihrem Gesicht zu befestigen.


  Noch einige Minuten und aus dem Dunkel vor ihnen tauchte die Gestalt eines Reiters auf, dann zwei, dann noch einer.


  Im nächsten Augenblick war der Wagen erreicht, der vorderste Reiter hielt sein Pferd an und rief ein gebieterisches:


  »Halte-là — Halt! Wer seid Ihr?«


  »Königlicher Fourgon!« versetzte Wilhelm laut, während Mensing Elisen zuraunte:


  »Es ist der Oberst selbst — Gott Lob — Alles wird gut gehen!«


  Die andern Reiter hielten neben dem ersten.


  »Ein königlicher Fourgon—« schrie jetzt der Oberst La Croix, »Vertu bleue — hier auf den Feldern — in der Nacht? Du lügst, verdammter Schlingel!«


  »Es ist ein Marstallfourgon!« sagte einer der Gensdarmen, der um den Wagen herumgeritten war.


  »Aber verdammt verdächtig«, brummte der Oberst. »Du steigst ab, Bursche, und die Personen da vorn ebenfalls, ich will wissen, was in dem Wagen ist, er muß geöffnet werden.«


  In diesem Augenblick sprang Mensing von dem Vordersitz, unter dessen Verdeck es zu dunkel war, als daß er hätte vom Obersten erkannt werden können, auf den Boden. Er näherte sich dem Obersten, und die Hand auf den Hals seines Pferdes legend, flüsterte er ihm zu:


  »Oberst La Croix, ich bin es, der Lieutenant Mensing.«


  »Wer? Was Teufel! Sie, Lieutenant Mensing?«


  »Ich! Darf ich Sie um eine kleine Unterredung abseits vom Wege bitten?«


  »Tudieu — was hat das zu bedeuten? Eine Unterredung abseits vom Wege?«


  »Ein paar Schritte hierher — ich bitte dringend darum—«


  Der Oberst lenkte sein Pferd ein paar Schritte weit auf das nächste Stoppelfeld.


  »Nun also?« sagte er hier anhaltend. »Heraus damit — wie kommen Sie hierher, wie kommt der Marstallfourgon hierher, und was ist darin?«


  »Drin ist Bettzeug für das Schloß Schönfeld es soll Ihnen gezeigt werden, wenn Sie darauf bestehen; das ist aber nur hineingeworfen, um den ostensiblen Vorwand für die Fahrt zu bieten. Der eigentliche Zweck derselben ist ein anderer — er ist der, eine Dame, die Dame, die Sie sich in die Ecke des Vordersitzes drücken sehen und deren Name nicht zur Sache gehört, zu entführen.«


  »Eine Dame — was Teufel — die Sie entführen, Mensing?«


  »Ich verlasse mich auf Ihre Loyalität, Oberst la Croix, und bitte Sie flehentlich, der Dame die Angst und die peinigende Situation, worin sie sich in diesem Augenblicke befindet, abzukürzen; die Beschämung, von Ihren Reitern angestarrt und gemustert zu werden seien Sie ritterlich, Oberst!«


  »Aber Mensing, Sie sind ja ein Teufelskerl, Ritterlich? Gewiß, soviel es der Dienst zuläßt. Wer ist die Dame?«


  »Verstatten Sie mir, den Namen zu verschweigen. Genug, wenn ich Ihnen sage, daß ich nur so hoffen durfte, ihre Hand zu gewinnen, und daß ich sie in dieser Nacht zu meiner Mutter bringe, die ihr ein Asyl geben wird, von wo aus wir die Verzeihung der Aeltern anflehen werden. Wir haben den Maskenball auf dem Schlosse benutzt, um ungehindert zu entfliehen; die Dame ist noch in der Maske, die sie auf dem Balle trug.«


  »Ein vollständiger Roman also!« rief der Oberst lachend aus, und dabei warf er sein Pferd herum und war im nächsten Augenblick dicht neben dem Vordersitz des Fourgons.


  »Brigadier«, rief er dabei, »kommen Sie heran, steigen Sie ab.«


  Einer der Gensdarmen warf sich aus dem Sattel.


  »Nehmen Sie die Blendlaterne, die da in der Ecke steht, öffnen Sie sie und leuchten Sie damit; ich möchte diese Dame hier sehen! — Madame«, wandte er sich dann an Elise, »ich hoffe, Sie halten meinem Diensteifer diese kleine Indiscretion zu gute.«


  Der Brigadier hatte mit dem Arm in den Vordertheil des Fourgons gelangt und die Laterne, die sich durch einen schwachen Schimmer verrathen hatte, ergriffen. Er öffnete sie jetzt und erhob sie so, daß der volle Schein auf die Gestalt Elisens fiel.


  »Maskirt — in der That«, sagte der Oberst, »als Griechin maskirt — ah, schöne Maske, ich kenne Dich!« setzte er plötzlich, hellauflachend hinzu. »Lieutenant Mensing, ich wünsche Ihnen Glück — dacht’ ich mir’s doch gleich! Vortrefflich, vortrefflich fahren Sie zu, ins Teufels Namen — der Wagen kann fahren, Leute. Lieutenant, ich eile von hier auf den Ball — dort werde ich Ihren Schwiegervater von Ihnen grüßen.«


  »Oberst«, rief Mensing aus, »das werden Sie nicht thun, es würde Ihnen einen schlechten Dank bringen.«


  »Glauben Sie, ich thu’s des Dankes wegen?« lachte der Oberst auf.


  »Nein, aber wenn die Sache ruchbar wird, so kann es nicht in Ihrem Interesse liegen, wenn man hinzusetzt: Oberst La Croix ist dem flüchtigen Paare mit einer Patrouille begegnet! Es wäre möglich, daß der König Sie fragte: Weßhalb haben Sie die flüchtige Schöne ihren Aeltern nicht zurückgebracht, mein Herr Oberst?«


  »Nun ja, mag sein!« antwortete der Oberst. »Sie haben Recht. Aber das ist meine Sache. Sorgen Sie nur, daß der König Ihnen nicht Dinge sagt, die ärger lauten. Und nun machen Sie, daß Sie fortkommen — adieu, beau masque!«


  Damit warf der Oberst lachend sein Pferd herum und ritt davon, der Schönfelder Allee zu. Seine Gensdarmen folgten ihm.


  »Bei meiner Seele«, sagte Wilhelm tiefaufathmend und wieder auf seinen Bock kletternd, das ist wunderbar gut gegangen — ich hätt’s nun und nimmer geglaubt!«


  Auch Mensing nahm seinen Platz wieder ein.


  »Ich habe zehnfache Todesangst ausgestanden«, flüsterte Elise ihm zu.


  »Aber ich denke, wir haben jetzt alle Gefahr überstanden«, sagte Mensing, »die schlimmste wenigstens liegt hinter uns. Jetzt vorwärts, Wilhelm, so rasch es nur geht!«


  Wilhelm ließ seine Pferde eilen, so gut es bei dem Dunkel der trüben Nacht möglich war.


  So wurde bald die Fulda erreicht. Man kam glücklich durch die Furt und ohne weitere Fährlichkeiten bis zum Pachthofe der Mutter Mensing’s. Es mochte gegen zwei Uhr sein, als sich hinter dem Fourgon die Flügel des Hofthors schlossen.


  


  Fünftes Kapitel.


  Als der Oberst La Croix die Schönfelder Allee erreicht hatte, ließ er sein Pferd in einen gestreckten Trab fallen und ritt zur Napoleonshöhe hinauf, auf’s lebhafteste mit der Begegnung beschäftigt, welche er eben gehabt hatte, und zwar in der heitersten Stimmung darüber. Dieser kecke Lieutenant, der mit der Tochter Boucheporn’s bei Nacht und Nebel davonging, rächte ihn auf’s gründlichste an seinem alten Widersacher und Feinde.


  Wie ergötzlich mußte es für ihn sein, da oben im Schlosse den Grafen und die Gräfin in vollster Heiterkeit zu erblicken, ganz dem Vergnügen und dem Genuß des Augenblicks hingegeben, ohne eine Ahnung davon, daß unter den vielen hundert Masken, welche in den Sälen durch einander wirbelten, Comtesse Julie nicht mehr sei, daß unter den vielen Griechencostümen, die sicherlich nicht fehlen würden, nicht Einer dieser rothen goldgestickten Fes das braune, lockige Haupt ihres koketten Töchterchens bedecke! Und welche Scene mußte es später, wenn Alles sich demaskirte, geben, wenn Comtesse Julie fehlte, wenn Graf und Gräfin durch die Menge irren würden, vergebens das theure Haupt, welches ihnen fehlte, suchend! Welches Aufsehen, welche Bewegung, welcher Skandal!


  Es war doch ein wenig leichtsinnig und unüberlegt gehandelt von diesem deutschen Lieutenant, seine Geliebte just von einem Maskenball bei Hofe zu entführen! Freilich, eine vortreffliche Gelegenheit, um unerkannt mit ihr zu entkommen, mochte es gewesen sein, dafür mußte aber auch der Lärm, welcher darüber entstand, hundertmal größer werden. Man war an König Jérôme’s Hof an starke Dinge gewöhnt. Es waren tollere Liebesabenteuer da vorgekommen, und gegen die Verführungen der Leidenschaft wußte man Nachsicht zu üben. Doch wer wußte, ob der König nicht diesen Streich, der auf seinem Balle ausgeführt, zu dem sein Fest wenigstens benutzt worden, desto ernsthafter, wohl am Ende gar als eine persönliche Beleidigung nahm und den Lieutenant sehr schwer die Folgen seiner Verwegenheit fühlen ließ?


  Aber was ging das Alles den Oberst an — er hatte nur Ursache, sich recht herzlich darüber zu freuen, und das that er aus dem Grunde seiner Seele, und wäre es nicht Nacht gewesen, man hätte die Schadenfreude aus seinen Augen leuchten sehen können, wie er jetzt trotz der Dunkelheit raschen Trabes durch die Schönfelder Allee dahinritt.


  Als er vor dem Schlosse oben angekommen war, sprang er aus dem Sattel, gab sein Pferd einem seiner Leute, damit dieser es in den Marstall führe, und entließ die Gensdarmen.


  Er eilte alsdann ins Schloß, durch das hell erleuchtete, mit exotischen Pflanzen geschmückte Vestibul, die Treppen, an deren Fuß zwei Gardes du Corps in ihrem theatralischen, mit Gold bedeckten Costüm Wache standen, hinauf, durch die Gruppen geschäftiger Dienerschaft, an den Festsälen vorüber und in den obern Stock empor, in die Zimmer, welche Graf Boucheporn dort zu seinem Aerger ihm hatte einräumen müssen.


  Sein Kammerdiener erwartete ihn. Er hatte Alles, was zum Ballanzuge des Obersten gehörte, zurechtgelegt.


  »Wie spät ist es, Jean? Ich glaube, wir müssen uns sputen«, rief der Oberst eintretend aus.


  »Es ist ein Viertel nach zwölf, Herr Oberst«, antwortete der Kammerdiener. »Sie kommen also noch immer früh genug zum Souper, das um Ein Uhr für die Damen und um halb zwei für die Herren beginnen wird.«


  »Und wie ist das Fest?«


  »Im höchsten Grade animirt«, antwortete Jean, eben damit beschäftigt, die Reiterstiefel des Obersten auszuziehen, »der König hat noch kein schöneres, glänzenderes gegeben, höre ich, — die Masken sollen ganz ausgezeichnet schön und reich sein. Hier sind die Ballschuhe und hier die seidenen Strümpfe. Majestät trägt nur einen rosaseidenen Domino. Der Herr Oberst haben sich für ihren Dienst wahrhaft aufgeopfert, daß Sie unterdeß draußen in dem abscheulichen Wetter umhergeritten sind!«


  »Was willst Du, Jean — Dienst ist Dienst und außerdem — gieb mir den Schuhlöffel außerdem hatte ich besondere Veranlassung, einmal selbst ein wenig zu vigiliren und zu sehen, ob die Posten auf dem Qui vive! sind. Es war mir da eine kleine anonyme Warnung zugekommen — wegen des Schatzes, weißt Du, Jean, der noch immer irgendwo hier auf der Napoleonshöhe verborgen sein muß, weil alle unsere Informationen dahin gehen, daß ihn der Kurfürst nicht mitgenommen hat—«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Jean aufhorchend. »Der Herr Oberst haben ja geschworen, sich die hunderttausend Franken, die auf die Entdeckung gesetzt sind, nicht entgehen zu lassen — zum Troste gewisser ungeduldiger Leute in Paris—«


  »Ach, das Gesindel kann warten!« sagte der Oberst, »aber die Hunderttausend will ich ma foi verdienen—«


  »Und eine anonyme Warnung war Ihnen wegen des Schatzes zugekommen?«


  »Eine Andeutung, daß er just in dieser Nacht entführt werden solle—«


  »Ah!« machte der Kammerdiener, seinem Herrn den Frack mit dem Stern der Westphälischen Eichenkrone und dem Kreuz der Ehrenlegion reichend.


  »Anfangs«, fuhr der Oberst fort, »hielt ich die Sache für einen schlechten Spaß, eine Mystification, um mich vom Ball fern zu halten, — dann dacht’ ich später, es sei doch leichtsinnig, gar kein Gewicht darauf zu legen, und so ließ ich mich denn hinaus locken — und ma foi, Jean, auch nicht ganz umsonst—«


  »Wie, Sie haben doch nicht den Schatz aufgefangen, Herr Oberst?« rief Jean, seinem Herrn in den Frack helfend, aus.


  Der Oberst antwortete nicht. Er reckte die Arme, um den Frack auf die Achseln zu ziehen, dabei aber blickte er, als ob ihn etwas plötzlich stutzig gemacht, starr vor sich hin.


  »Wunderlich!« murmelte er für sich. »Der Lieutenant versicherte mich, die junge Boucheporn habe das Billet geschrieben oder schreiben lassen, — aber wenn sie mit ihm in dieser Nacht durchgehen wollte, so war es doch gegen ihr Interesse, mich in dieser selben Nacht in den Sattel zu bringen! C’est drôle! Vielleicht war die Flucht damals, als sie schrieb, noch nicht beschlossen! So muß es sein!«


  Der Oberst legte die letzte Hand an seine Toilette, ließ sich von Jean ein parfümiertes Taschentuch reichen, einen schwarzseidenen Domino an die Schultern befestigen und eilte davon, auf den Maskenball zu gelangen.


  Er war an solche Feste zu sehr gewöhnt, um sich lange mit der Bewunderung des glänzenden Schauspiels, das ihn umfing, als er den ersten Saal betreten, aufzuhalten. Er schritt durch das wogende Gedränge dem Saale zu, worin sich die königlichen Herrschaften aufhielten, um sich in der Nähe der Majestät zu befinden, falls diese seine Abwesenheit bemerkt haben sollte und die Gnade haben würde, ihn deßhalb zu interpelliren. Aber es schien nicht, daß er durch seine Abwesenheit »geglänzt« hatte. König Jérôme flatterte in seinem rosafarbenen Flügelkleide viel zu beschäftigt von einer Dame zur andern, hatte bald diese, bald jene reizende Maske am Arm, bald hier, bald dort eine pikante Neckerei zu erwidern — er kümmerte sich heute sehr wenig um seine Gensd’armerie-Offiziere. Die Königin Katharine saß, von einigen älteren Damen umgeben, in einem blau ausgeschlagenen Boudoir hinter dem Thronsaal, um vom Tanzen auszuruhen.


  So hatte der Oberst nichts Besseres zu thun, als die Zeit bis zum Souper, nach welchem sein durch den nächtlichen Ritt gesteigerter Appetit sich sehnte, dadurch auszufüllen, daß er seinerseits begann eine der Masken zu intriguiren. Aber eben begann die Musik zu einem neuen Tanze, dem letzten vor der allgemeinen Demaskirung; die Masken strömten dazu in dem vordern Saal zusammen — Oberst La Croix folgte dahin und sah die Paare antreten.


  Dabei fiel sein Blick auf eine reich costümirte, höchst graciöse Griechin, die den kleinen Kopf mit einem Uebermuth umherwarf, daß sie höchst lebhaft an Comtesse Julie Boucheporn erinnerte. Auch die Gestalt war dieselbe.


  »Tudieu!« murmelte der Oberst, »das ist doch nicht — ah bah, wie wäre das möglich!«


  Dabei eilte er, in die Nähe der schönen Griechin zu kommen.


  Als er sich bis zu dem Platze hinter ihr durchgedrängt hatte, reichte ihr eben ihr Tanzpartner, ein hochgewachsener Bergschotte, die Hand, um sie in die Verschlingung des beginnenden Tanzes zu führen.


  Je angestrengter aber die Blicke des Obersten ihr folgten, desto beunruhigender wurde ihm die ganze Erscheinung der jungen Dame — ihr ganzes Wesen legte eine merkwürdige Aehnlichkeit mit dem der Comtesse Julie Boucheporn an den Tag.


  »Zum Teufel«, sagte er sich, »das muß sie sein und kann es doch nicht sein — oder—«


  Sie kehrte aus dem Tanze zu ihrem Platz zurück; dabei blickte sie aus den Augenlöchern ihrer Maske mit ihren braunen Augensternen den Obersten an und sagte lachend:


  »Wenn Sie auch nicht maskirt sind, mein Herr Oberst, treten Sie doch in einer Rolle auf in der als Ogre! Sie verzehren mich ja mit Ihren Blicken!«


  »Comtesse Julie de Boucheporn!« schrie, wie elektrisirt vom Klange dieser Stimme, welche die schöne Griechin sich nicht die Mühe gegeben hatte zu verstellen, der Oberst auf, »sind Sie’s, oder ist’s ein Blendwerk der Hölle? Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen, nehmen Sie die Maske ab, die Maske fort—«


  Damit streckte er die Hand aus, wie um die Maske zu erfassen.


  »Oberst La Croix«, sagte zornig der Bergschotte, ihm in den Arm fallend, »Sie vergessen, wo Sie sind—«


  »Ich vergesse nichts, nehmen Sie die Maske ab, ich verlange es amtlich, ich fordere es im Dienste des Königs!« schrie der Oberst ganz außer sich.


  »Herr«, rief der Schotte, zwischen ihn und die Griechin tretend, »ich werde nicht dulden, daß—«


  »Um Gotteswillen, es wird ja Alles aufmerksam auf uns«, rief die Griechin dazwischen, »ich will lieber die Maske abnehmen.«


  Sie löste die Maske von ihrem Gesichte, und zornig den Obersten anschauend sagte sie: »Nun sehen Sie mich! Was wollen Sie von mir, Oberst La Croix?«


  Es war Comtesse Julie de Boucheporn.


  »Ich bin betrogen«, knirschte in höchster Wuth der Oberst mit den Zähnen, »Höll’ und Teufel — betrogen!«


  Damit wandte er sich und stürzte davon, durch die Säle, die Treppe hinauf in seine Wohnung zurück.


  Jean war nicht mehr da — aber die Lichter brannten noch. Der Oberst riß den Domino ab, nahm seinen Säbel, seinen Mantel, seine Feldmütze und stürzte wieder hinaus.


  Wenige Minuten nachher war er unten im Zimmer der Ordonnanzen; die Leute waren durch das Fest wach erhalten, er gab ihnen einige rasche Befehle und dann stürmte er in den Marstall, um sich mit Hülfe der Stallwache selber ein Pferd zu satteln.


  


  Wir haben den Fourgon mit seiner kostbaren Ladung glücklich auf dem Pachthofe der Mutter Mensing’s bergen sehen. Er war in eine versteckt hinter den andern liegende Scheuer gebracht worden; Mensing hatte den Schlüssel der Scheuer zu sich gesteckt, und während nun Wilhelm ging, die Pferde, die in einen Stall gezogen worden, zu versorgen, wandte der Lieutenant sich dem erhellten Wohnzimmer im Pachthause zu, wo seine Mutter eben in Aufregung und Herzensangst beschäftigt war, für Elisen zu sorgen und sie durch ein warmes Getränk zu stärken.


  Mensing setzte sich ihr gegenüber und nachdem er seiner Mutter auf ihre sich überstürzenden Fragen Bescheid gegeben, sagte er:


  »Was nun, Elise? Wir müssen Kriegsrath halten und rasch zu einem Entschlusse kommen.«


  »Haben Sie denn den Plan, in der nächsten Nacht weiter zu fahren, aufgegeben? fragte das junge Mädchen.


  »Ja«, versetzte Mensing. »Der Transport mit dem Fourgon ist zu gefährlich. Ein Mann kann Verfolgungen leicht entgehen, ein Wagen aber nur schwer. Und man wird uns verfolgen. Man wird uns verfolgen, sobald der Oberst La Croix entdeckt, daß er getäuscht wurde, sobald es im Stalle auffällig wird, daß Wilhelm mit seinem Wagen nicht zurückkehrt. Ich fühle etwas wie eine Gefahr über uns hängen. Deßhalb habe ich meinen Plan geändert. Er lautet so: wir verbergen den Schatz in einem alten trocknen, zur Hälfte mit Feldsteinen angefüllten Brunnen, der sich auf einem entlegenen Grundstücke meiner Mutter befindet. Dann fährt Wilhelm den Fourgon in eine andere Gegend und läßt ihn dort durch einen Burschen, den ersten, besten, der ihm aufstößt, zum Schlosse zurückfahren, wo der Mensch angiebt, er habe ihn leer und verlassen auf dem Felde stehen sehen und als königliches Eigenthum erkannt. Es hat dieß nebenbei das Gute, daß König Jérôme alsdann nicht sagen kann, wir hätten ihm Pferde und Wagen gestohlen.«


  »Und dann?« fragte Elise.


  »Dann wird es meine und Wilhelm’s Aufgabe, den Schatz getheilt, jedes Mal so viel wie ein Mann davon bei sich tragen kann, fortzuschaffen. Wir werden dazu verkleidet, bald in diesem, bald in jenem Costüme und hauptsächlich des Nachts wandern müssen. Die nöthigen Kleidungsstücke können wir uns in dem Grenzorte, bei dem Agenten, der uns erwartet, verschaffen.«


  »Das scheint mir allerdings besser«, sagte Elise, »als wie Sie es ursprünglich vorhatten. Und wo bleibe ich?«


  »Sie bleiben hier, bei meiner Mutter — verborgen, unter einem andern Namen — als eine Hausarbeiterin, welche sie angenommen hat. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Ich bin es zufrieden.«


  »Nicht war, es ist auch besser, als wenn Sie die Gefahren einer heimlichen Reise mit dem Wagen theilten?«


  »Es ist besser, gewiß!«


  »So wollen wir nicht säumen!«


  Mensing sprang auf und ging hinaus. Nach etwa einer Viertelstunde kam er zurück. Er trug vier lederne Beutel, die er auf den Tisch stellte.


  »Wir haben eine der Kisten geöffnet«, sagte er zu Elisen, die er auf ihrem alten Platze fand, während die Mutter hinausgegangen war. »Hier ist, was unsern ersten Transport bilden soll. Wilhelm spannt eben die Pferde wieder ein, um zu dem Brunnen zu fahren — es ist noch so dunkel und nächtig draußen, daß uns Niemand entdecken wird——«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als draußen ein Hufschlag erscholl; gleich darauf hörte man das Hofthor rütteln und den Ruf:


  »Holla he!«


  »Teufel«, rief Mensing erschrocken auffahrend, »was ist das? — wenn das La Croix mit seinen Gensd’armen ist—«


  »So sind wir verloren!« fiel tief erblassend Elise ein.


  »Nur die Ruhe bewahrt«, flüsterte Mensing, ich will sehen, was es ist—«


  »Holla he!« scholl noch einmal ein donnernder Ruf durch die stille Nacht.


  »Es ist der Oberst — kein Zweifel — ich erkenne seine Stimme. Elise, zu meiner Mutter; sie soll Wilhelm mit dem Fourgon über den hintern Hof auf’s Feld hinaus zu dem Brunnen führen — rasch fort — nur rasch — ich öffne dem Obersten unterdeß und denke ihn schon zu beschäftigen, bis Ihr fort seid.«


  Dabei warf er die vier Beutel unter den Tisch und eilte hinaus.


  »Ich komme, ich komme«, rief er, über die Schwelle der Hausthür tretend, um auf einen dritten Anruf zu antworten.


  Ueber den Hofzaun herüber sah er die Gestalt eines Reiters, der eben abstieg; ein Fußgänger im Kittel stand neben ihm.


  Es war der Oberst La Croix, der Mensch neben ihm ein Müllerbursche, den der Oberst in der Neuen Mühle bei seiner nächtlichen Arbeit gefunden und als Wegweiser zu dem Pachthof mitgenommen.


  »Oeffnen Sie — öffnen Sie!« rief der Oberst.


  »Ich werde den Schlüssel holen«, versetzte Mensing, »im Augenblick.«


  Er ging zurück und ließ ein paar Minuten verfließen, ehe er kehrte.


  »Zum Teufel, wo bleiben Sie? Auf mit dem Thor!«


  Mensing öffnete langsam und zögernd das Hofthor.


  »Wie, Sie, Oberst?« sagte er mit dem Tone großer Ruhe, als La Croix, sein Pferd hinter sich ziehend, in den Hof kam.


  »Ich bin’s, mein Herr Lieutenant, um Sie für den Maskenanschlag, den Sie sich mit mir erlaubt haben, zur Rede zu stellen und mir ein wenig genauer Ihren Fourgon anzusehen. Im Namen des Königs, Sie sind verhaftet, Lieutenant Mensing.«


  »Ich beuge mich vor dem Namen des Königs«, antwortete Mensing mit demselben äußern Gleichmuth.


  »Führen Sie mich augenblicklich zu dem Wagen.«


  »Der Wagen — was wollen Sie bei ihm?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Er ist nicht mehr hier—«


  »Herr«, donnerte der Oberst, »gehorchen Sie oder—«


  Der Oberst griff zu seinem Säbel.


  »Herr Oberst«, versetzte Mensing achselzuckend, »Ihr Säbel ist keine Zauberruthe, womit Sie den verschwundenen Wagen wieder herbeizaubern. Er ist nun einmal fort und aus Ihrem Bereich!«


  »Halte mein Pferd«, schrie der Oberst den Müllerburschen an.


  Der Bursche sprang herbei, das Pferd zu nehmen. In diesem Augenblick wurde aus der Gegend des zurückliegenden Oekonomiegebäudes das Rollen eines Wagens vernehmbar.


  »Ah — das ist er, da ist der Wagen!« rief der Oberst erregt und machte einen Schritt, dorthin zu eilen, von woher das Geräusch erscholl.


  Im selben Augenblick hatte Mensing ein Reiterpistol aus seiner Brusttasche hervorgezogen. Er setzte es mit gespanntem Hahn dem Obersten auf die Brust.


  »Noch einen Schritt weiter, und ich jage Ihnen eine Kugel durch die Brust, Oberst La Croix!« sagte er.


  »Sacré!« fluchte der Oberst, seinen Säbel fallen lassend — er sah, daß sein Gegner die Ueberlegenheit der Waffe für sich hatte.


  »Sie werden mir Ihr Ehrenwort geben«, fuhr Mensing fort, »daß Sie mir ruhig in’s Haus folgen und dort anhören werden, was ich Ihnen zu sagen habe — Ihr Ehrenwort — binnen zwei Minuten oder ich tödte Sie bei meinem Ehrenwort! Nur eine Bewegung mit Ihrem Arm, als ob Sie mir das Pistol aus der Hand schlagen wollten — und Sie haben die Kugel im Leib!«


  »Desparater Schurke!« knirschte der Oberst in seiner Wuth.


  »Hab’ ich Ihr Wort oder hab’ ich’s nicht?«


  »Zum Teufel, ich gebe es Ihnen! Was fragen Sie, da Sie sehen, daß ich muß?«


  »So kommen Sie — hierher in’s Haus!«


  Der Oberst folgte — Mensing führte ihn in’s Haus, in das Wohnzimmer neben dem Flur, und hier wies er auf den Stuhl, den eben Elise eingenommen.


  Der Oberst setzte sich, die wuthblitzenden Augen auf Mensing richtend, der ihnen gefaßt und ruhig begegnete.


  Mensing setzte sich an die andere Seite des Tisches; er legte das Pistol vor sich nieder, ohne den Hahn zur Ruhe zu setzen.


  »Was ich Ihnen zu sagen habe, Oberst La Croix«, hub er an, »ist kurz gefaßt dieß: Der Fourgon enthält den Schatz des entflohenen Kurfürsten. Ich habe mich entschlossen, diesen Schatz seinem Eigenthümer zu retten. Ich weiß, daß es nur auf Gefahr meines Lebens geschehen kann. Desto weniger Federlesens werde ich dabei mit dem Leben Anderer machen, die mir hemmend in den Weg treten. Sie begreifen das?«


  »Vollkommen!«


  »Sie begreifen also die Bedeutung dieses Pistols für Sie, der Sie weniger gut bewaffnet, wie ich sehe, noch im Ballcostüm sind?«


  »Ich begreife auch das!«


  »Aber Ihre Leute werden Ihnen folgen — Sie hoffen darauf, daß sie jeden Augenblick da sind?«


  »Ich hoffe darauf; sie würden mich bald gerächt haben, mein Herr Lieutenant.«


  »Möglich! Doch ist das Gerächtwerden ein schlechter Trost für einen Todten! Lassen Sie uns deßhalb eilen, zu Ende zu kommen.«


  Mensing faßte rasch unter den Tisch und hob einen der Beutel darauf; er legte ihn neben das Pistol.


  »In diesem ledernen Sack«, sagte er dabei, »sind fünfzigtausend Thaler in gutem, vollwichtigem Gold. Eine Summe, fast doppelt so groß als der Preis, der auf die Entdeckung des Schatzes gesetzt ist. Und hier daneben ist das geladene Pistol. Ich aber, mein Herr Oberst, das werden Sie einsehen, bin in einer Lage, worin ich mein Heil nur durch rasches und rücksichtsloses Handeln finde. Also Eins oder das Andere. Wenn Sie ruhig heimkehren und dabei auch Die, welche Ihnen auf Ihrem Rückwege begegnen mögen, mit sich zurücknehmen wollen, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben wollen, daß Sie mich weder selbst, noch durch Andere, weder direct noch indirect verfolgen oder hindern werden, mein Vorhaben auszuführen und dem früheren Herrn dieses Landes ein Eigenthum zu sichern, das nur ihm gehört und Niemanden in der Welt sonst — dann sind diese fünfzigtausend Thaler für Sie! Wo nicht, so ist es die Kugel in diesem Laufe, und, wenn sie fehlt, die zweite in diesem!«


  Mensing zog dabei den Griff eines zweiten Pistols aus seiner Brusttasche hervor.


  Der Oberst betrachtete ihn mit einem eigenthümlichen Zucken der Gesichtsmuskeln, sein Auge irrte von Mensing’s Zügen zu dem schweren Lederbeutel und zu der Mündung des Pistols und wieder zu Mensing’s Zügen, worin er nichts als den entschlossensten und drohendsten Ernst wahrnahm.


  »Wenn ich für das Geld meine Dienstpflicht verrathe, wer steht Ihnen dafür, daß ich nicht auch mein Ehrenwort verrathe?«


  »Ich glaube an das Ehrenwort eines guten Soldaten — das sind Sie, Oberst—«


  »So könnte ich auch an das Ihrige glauben, das ich mir doch auch ausbitten müßte—«


  »Ich verstehe Sie und sehe, das Sie gewählt haben!« fiel Mensing hochaufathmend ein. »Ja, Sie können an mein Ehrenwort glauben, daß nie Jemand diesen Handel erfahren soll — ich werde schon deßhalb nie vergessen, was ich Ihnen schuldig bin, weil Sie mir eine der größten Wohlthaten erweisen, die ein Mensch dem andern erweisen kann — weil Sie mir die Nothwendigkeit ersparen, einen Mord zu begehen! Nehmen Sie das Geld! Es gehört Ihnen!«


  Der Oberst zog es mit raschem Griff an sich und stand auf.


  »Der Teufel mag lange wählen«, sagte er plötzlich auflachend. »Lieutenant Mensing, ich will Ihnen wünschen, daß Sie glücklich durchkommen! Von mir sollen Sie nichts mehr zu befahren haben. Aber täuschen Sie sich nicht darüber, wenn Sie auch mit mir fertig geworden sind, verfolgt werden Sie doch — die Sache wird doch ruchbar werden und ich kann meine Mouchards nicht hindern, zu spüren. Es wäre schade um Sie, wenn man Sie faßte und füsilirte. Sie sind ein Mensch von respectabler Entschlossenheit. Aber der König würde gegen einen solchen Deserteur keine Gnade kennen. Also — nehmen Sie sich in Acht — und Adieu!«


  »Ich habe Ihr Ehrenwort, Herr Oberst«, antwortete Mensing; »Ihre Mouchards ängstigen mich nicht!«


  »Sie haben mein Wort!«


  Der Oberst ging und Mensing begleitete ihn auf den Hof.


  Das Pferd stand draußen an der Thür angebunden, Der Müllerbursche hatte sich aus dem Staube gemacht.


  Mensing hielt das Pferd und den Beutel, während der Oberst aufstieg, dann reichte er diesem die goldene Last hinauf. Oberst La Croix verbarg sie unter seinem Mantel und ritt mit einem letzten lakonischen »Adieu!« davon, über den einsamen und still daliegenden Hof.


  Mensing blickte ihm hoch und frei aufathmend nach.


  »Dem Himmel sei Dank!« sagte er. »Der wäre unschädlich gemacht! Und nun sehen wir nach unserem Schatze!«


  


  Sechstes Kapitel.


  Der Schatz war für’s Erste gerettet. Mensing eilte auf die Felder hinaus, und beim Grauen der Dämmerung fand er bald den Fourgon und Wilhelm, Elise und die Mutter beschäftigt, die schweren Kisten in den Brunnen zu versenken, der etwa nur sechs Fuß Tiefe hatte. Er selbst griff wacker zu, und bald war Alles geschehen; die Oeffnung des Brunnens wurde mit Feldsteinen ausgefüllt und überdeckt.


  Wilhelm nahm nun sein Gespann und fuhr damit in der Richtung eines nordwestlich nach Cassel hinaus liegenden Dorfes. Noch bevor er dieß Dorf nach einer halben Stunde erreicht hatte, begegnete er einem auf sein Geschäft ausziehenden Metzgergehülfen.


  »Wollt Ihr ein starkes Trinkgeld verdienen?« redete er ihn an.


  »Weßhalb nicht?«


  »So fahrt diesen Wagen auf die Wilhelmshöhe in den Marstall.«


  »Wem gehört der Wagen?«


  »Dem König.«


  »Ah — und ich soll ihn auf die Wilhelmshöhe bringen?«


  »Ja. Aber Ihr sollt sagen, Ihr hättet ihn so, wie er ist, ohne Führer hier in dem Felde haltend gefunden, und da Ihr an der Krone daran das königliche Eigenthum erkannt, brächtet Ihr ihn zurück. Wollt Ihr das?«


  Der Mensch sah ihn mißtrauisch an.


  »Wollt Ihr nicht, so finde ich schon einen Andern, der sich das Trinkgeld verdient!«


  »Nein, nein, gebt nur die Zügel her!«


  Wilhelm sprang vom Bock und ließ den Menschen aufsteigen, der mit dem Wagen weiter dem Dorfe zufuhr, aber, von Zeit zu Zeit sich zur Seite beugend, verwundert dem zurückeilenden Wilhelm nachblickte.


  »Der Geselle wird mich wahrscheinlich da droben verrathen und ganz genau beschreiben, wie ich ausgesehen und aus welcher Richtung ich gekommen«, sagte sich Wilhelm, während er querfeldein den Pachthof wieder zu erreichen suchte, »aber was schadet’s jetzt?«


  Als er auf dem Hofe ankam, fand er Mensing bereits in voller Verkleidung. Er stak im Kittel eines Schäferknechts; die schwarze lederne Tasche, die quer über seine Schulter hing, bauschte sich ziemlich hoch über den Goldsäcken, welche hineingeschoben waren.


  »Schlüpf auch Du jetzt in einen solchen Kittel!« sagte Mensing; »es liegt Alles bereit dazu — der ganze Anzug eines Knechts — hier in der Kammer. Es ist gut, wenn wir fortkommen, bevor die Hausmägde auf sind!«


  Eine Viertelstunde später schritten die beiden jungen Männer mit ihrem ersten Goldtransport in den nebeligen Morgen hinaus. Der Tag drohte mit Regen, wie die vorigen ihn gebracht hatten.


  »Es ist desto besser«, bemerkte Mensing, »der Regen wird desto schneller die Geleise vertilgen, welche unser Wagen über die Felder gezogen hat. Beim Brunnen sind meine Mutter und Elise beschäftigt, mit Schaufel und Rechen die Gleise auszulöschen, so gut es geht.«


  »Führt unser Weg uns an der Stelle vorüber?« fragte Wilhelm.


  »Gewiß, ich will Dich nicht fortführen auf unsern gefährlichen Pfad, ohne daß Du Deiner Elise Lebewohl gesagt hast.«


  Auf dem halben Wege zum Brunnen begegneten ihnen die Frauen. Sie hatten gethan, was sie gekonnt hatten, die Spuren des Wagens zu vertilgen, und kamen jetzt heim, weil der Morgen vorrückte und bereits ein Arbeiter auf dem Felde in der Nähe sichtbar geworden war.


  Mensing drückte einen Kuß auf die Stirn seiner Mutter, die ihm mit bebender Lippe ihre Segenswünsche mit auf den Weg gab.


  »In der zweiten oder dritten Nacht kommen wir zurück«, sagte er. »Laß das hintere Hofthor unverschlossen — ich werde an das Fenster des Wohnzimmers klopfen. Hat sich etwas ereignet, was uns bedroht, so laß ein Licht hinter dem Fenster des obern Giebelstübchens brennen. Das soll heißen: ›Bleibt zurück‹. So lange es brennt — man sieht es fast eine halbe Stunde weit, denk ich — so lange es brennt, werden wir uns fern halten. Wenn man kommt und Untersuchungen anstellt, so weißt Du, was Du zu sagen hast. Ich bin in der Nacht mit einem Fourgon gekommen und gleich darauf wieder weitergefahren — das ist Alles, was Du weißt, Mutter — auch bei dem Gesinde, wenn dieß etwas erfahren und nachfragen sollte — Du mußt Dich schon ein wenig im Lügen üben, Du gutes Mütterchen — auch wegen Elisen, um über sie dem Gesinde Auskunft zu geben—«


  »Sorg’ nicht, ich werde es ja können, da es so sein muß«, antwortete sie — »und so geh mit Gott, mein Kind!«


  »Geh mit Gott!« war auch Elisens letztes Wort beim letzten Händedruck zu Wilhelm dann wandte sie sich ab, um ihr Schluchzen zu verbergen, während die beiden jungen Männer davongingen und nach wenigen Augenblicken in der Nebelluft verschwunden waren.


  


  Wir wollen ihnen auf ihrem gefahrenumgebenen Wege nicht folgen, genug, daß es Mensing’s Umsicht, Behutsamkeit und seiner Geistesgegenwart gelang, mit Wilhelm glücklich die Grenzstadt zu erreichen, wo der Agent des Kurfürsten ihn erwartete, ihnen die Last, die sie beide getragen, abnahm und ihnen eine neue Verkleidung zur Rückkehr schaffte. In dieser traten sie den Heimweg an, um dann mit einer neuen Last zurückzukehren und unter ihren goldenen Bürden so lange hin und her zu wandern, bis der ganze Schatz unverkürzt geborgen und in Sicherheit war. Und sowie dann das Gold nach dem dänischen Auslande (zunächst Itzehoe), wo sein Eigenthümer sich befand, geschafft wurde, so war es auch für die beiden Retter Zeit, sich in den Bereich dieses völlig sichernden Auslandes zu begeben.


  Sie hatten auf Lohn für ihr muthiges und gefährliches Thun nicht gehofft. Und in der That, sie bekamen auch keinen. Kurfürst Wilhelm schien in dem Gethanen nur eine erfüllte Pflichtleistung zu erblicken. Doch dankte er ihnen mit gnädigem Lächeln, als sie vor ihm erschienen und Mensing ihm die Einzelheiten der Rettung berichtet hatte, wobei man des Obersten La Croix nur als eines französischen Offiziers erwähnte, ohne den Namen zu nennen.


  »Er ist ein recht durchtriebener Bursche, Mensing; Er hat sich klug und brav dabei benommen«, sagte er. »Ich werde ihm das nicht vergessen! Er kann die Rechnung über seine Auslagen einreichen; ich will sie Ihm erstatten lassen.«


  »Eine Rechnung?« antwortete Mensing betroffen; »aber Durchlaucht werden nicht verlangen, daß ich mich all der kleinen einzelnen Ausgaben entsinnen soll. Der Inspector Seitz hat mir tausend Gulden gegeben; die sind beim Hin- und Widerreisen, zum Anschaffen von Verkleidungsstücken, Bestechungen, Trinkgeldern in größern, kleinern und kleinsten Posten daraufgegangen — das ist meine Rechnung!«


  »Nun, ist auch gut, ist auch gut!« versetzte der Kurfürst, den ein wenig zornigen Ton, worin Mensing gesprochen, beschwichtigend.


  »Und«, fuhr Mensing fort, »zu der Bestechung des französischen Offiziers, von der ich die Gnade hatte, berichten zu dürfen, sind fünfzigtausend Thaler von dem Schatze selber genommen.«


  »Fünfzigtausend Thaler!« rief der Kurfürst wie erschrocken aus, »zum Teufel, weiß Er, daß das viel ist?«


  »Ja, viel, just so viel wie nöthig war.«


  »Hm«, machte der Kurfürst, Mensing scharf fixirend, »und Er will mir den Namen dieses Offiziers nicht nennen?«


  »Ich gab mein Ehrenwort, es nicht zu thun.«


  »Auch den Grad und die Waffe nicht?«


  »Ich glaube nicht, daß ich es darf, Durchlaucht.«


  »Da werde ich ja wohl Sein bloßes Wort gelten lassen müssen?«


  »Ich bitte darum!«


  Mensing sprach diese Worte in einem Tone aus, daß der Kurfürst nicht recht den Muth fand, dem Manne, welchem er so viel verdankte, zu antworten. Er entließ Mensing und seinen Begleiter und hielt Beide an seinem bald darauf nach Prag verlegten Hoflager bei sich, wo sie für die Verfolgungen der Franzosen nicht zu erreichen waren.


  Denn diese Verfolgungen blieben nicht aus, wie eine Untersuchung dessen, was in der Nacht vom 21. auf den 22. November auf der Napoleonshöhe geschehen, nicht ausblieb. Das Verschwinden Momberg’s, die Entdeckung der erbrochenen und nur nothdürftig wieder hergestellten Mauerstelle unter der Treppe am südwestlichen Flügel reichten hin, um dem ganzen Hofe Jérôme’s die Ueberzeugung zu geben, daß von den Verschwundenen der Schatz entführt sei. Die Aussagen der Gensdarmen, welche dem Fourgon begegnet waren, und die ihres Obersten konnten es nur bestätigen, indem sie von der kecken Ausrede berichteten, womit sie von Mensing getäuscht waren. Der Oberst La Croix hielt dabei an seinem Ehrenworte ehrlich fest. Er gab an, wie er auf dem Balle entdeckt, daß er von Mensing überlistet sei, wie er zu einer Verfolgung des Lieutenants davon gestürzt sei, aber wie alle seine Bemühungen, ihn einzuholen, vergeblich gewesen.


  Eine Haussuchung auf dem Pachthofe der Mutter Mensing’s und die Vernehmungen dieser Frau gaben keine Resultate. In Folge von Graf Boucheporn’s Angaben, unter welchem Vorgeben der Inspector Seitz ihn bewogen, ihm den Fourgon zur Disposition zu stellen, wurde Seitz wiederholt vernommen. Er blieb in seiner Vertheidigung consequent bei der Angabe, daß er nichts beabsichtigt habe, als seine Tochter zu entfernen, und zwar aus den Gründen, die er dem Grafen Boucheporn vertraut; daß, wenn der Lieutenant Mensing diese Gelegenheit benutzt, den Schatz zu entfernen, er völlig ohne Mitschuld daran sei; daß er nimmermehr, wenn er geahnt, wie gefahrvoll diese Fahrt werden solle, geduldet haben würde, daß sein einziges Kind solche Gefahren theile … es müsse Jedermann einleuchten, daß, wenn er auch seinem früheren Herrn noch anhänglich sein sollte, diese Anhänglichkeit doch nimmermehr so weit gehen würde, um sein eigenes Leben nicht bloß, sondern auch das seines Kindes auf’s Spiel zu setzen!


  Dieser Grund leuchtete ein und er schlug durch. Daß althessische Dienertreue so weit gehen könne, konnte den Franzosen allerdings nicht in den Sinn kommen anzunehmen. Und so mußten sie davon abstehen, Seitz zu inquiriren, wie sie überhaupt davon abstehen mußten, hinter das Geheimniß zu kommen, wer Gehülfe und wer Mitwisser gewesen bei der mit so viel Verwegenheit wie Glück ausgeführten That. Sie trafen eben bei allen Nachforschungen auf die große einträchtige Verschwörung des ganzen Volkes wider die aufgedrungene fremde Herrschaft.


  Ein gewisser Verdacht blieb jedoch stets auf dem Inspector Seitz haften, und damit hing es wohl zusammen, daß der alte Herr plötzlich als Inspector nach dem königlichen Schlosse Corvey an der Weser versetzt wurde.


  Die Herrlichkeit des »niedlichen« Königs hatte, Gott Lob, keine lange Dauer. Am 30.September 1813 verscheuchten die Kosaken Czernitschew’s König Jérôme aus seinem Reich. Der Inspector Seitz hatte kaum diese Freudenbotschaft vernommen, als er sich hochklopfenden Herzens auf den Weg machte, um seine geliebte Wilhelmshöhe zu erreichen, von der er sofort als Inspector wieder Besitz nahm.


  Aber ach, der Jubel war so voreilig gewesen, wie Czernitschew’s Streifzug keck und ohne unterstützenden Rückhalt unternommen; nach achtzehn Tagen war Jérôme wieder da! Die russischen Truppen hatten sich zurückgezogen und Jérôme war wiedergekommen, um sich zu retten und mitzunehmen, worauf er die Hand legen konnte. Nur acht Tage lang dauerte diese zweite Herrschaft, aber es waren Tage des Schreckens. Der Inspector Seitz wurde nebst Anderen verhaftet und in das Casseler »Castell« gesperrt. In Angst und Zagen harrte er dort seines Schicksals, bis die russischen Vortruppen noch einmal vor den Thoren der Stadt erscheinen und Jérôme mit der gesicherten Beute die Flucht zum zweiten Male, und diesmal für immer, ergreift. Die Kerkerthüren öffnen sich und Seitz ist frei.


  Im November 1813 kehrte Kurfürst Wilhelm der Erste in die Residenz seiner Väter zurück, umjubelt von seinen getreuen Unterthanen, von ihren Armen statt von Pferden durch die Straßen Cassels zu seinem Schlosse gezogen.


  ›Er habe nur sieben Jahre geschlafen,‹ sagte der alte Herr, und in der That, er sah, wie er aufrecht in dem offenen Wagen stand, ganz so aus, als ob er viele, viele Zeit, nicht sieben Jahre, sondern ein Vierteljahrhundert verschlafen habe, dieser häßliche alte Mann in einer lächerlichen Uniform, mit einem dicken Zopf an der Perrücke und einem großen Gewächs am Halse, das ihn zwang, den Kopf seitwärts zu halten.


  Den Jubel seiner vom Druck und Drang der Fremdherrschaft befreiten Unterthanen aber störte das nicht. Die Enttäuschungen sollten erst später kommen; doch für Niemanden so früh, wie für den treuesten aller Treuen, für den Schloßinspector auf Wilhelmshöhe.


  Seitz harrte in freudigster Aufregung des ersten Besuchs seines Herrn auf der Wilhelmshöhe; sein Herz pochte dem seligen Augenblicke entgegen, wo er ihn wieder sehen werde, wo er ihm die Hand küssen und glücklich sein werde durch ein Wort des Dankes von seinen eigenen Lippen.


  Dieser Tag ließ nicht auf sich warten; die Meldung, daß der Kurfürst auf sein schönes Landschloß kommen werde, traf bei dem Inspector ein. Seitz stand im Begriff, noch einmal durch die Schloßgemächer zu wandern, um zu sehen, ob Alles wieder am rechten Orte und möglichst so, wie es früher gewesen, da tritt der Officier, der eben mit einer Abtheilung die Schloßwache bezogen hat, vor ihn, einen schriftlichen Befehl in der Hand.


  »Lieber Inspector,« sagte er, »es thut mir leid, ich habe da eben einen unangenehmen Auftrag bekommen, sehr unangenehm, aber—«


  »Einen Auftrag, der mich betrifft?« fragte Seitz verwundert.


  »Ja, ich muß Sie verhaften!«


  »Verhaften? Mich?«


  »So ist es; sehen Sie da, der Befehl ist von Seiner Durchlaucht eigener Hand.«


  »Unmöglich!«


  »Sehen Sie selbst!«


  »Unglaublich, unbegreiflich,« stammelte Seitz.


  »Es ist mir selbst nicht erklärlich.«


  »Das hab’ ich bei Gott nicht verdient!« ruft der Inspector empört aus.


  »Freilich, aber — Da der Kurfürst es befohlen, so müssen Sie gehorchen.«


  »Ich folge Ihnen.«


  »Ich bitte darum, auf die Wache. Sie können fürs Erste auf meinem Zimmer bleiben, Herr Seitz.«


  Der Inspector folgte dem Officier, vollständig niedergeschmettert, nicht fähig, auch nur Vermuthungen aufzustellen, was ihm dieß Schicksal zugezogen habe. Es war ihm, als ob ein böser Traum ihn bedrücke.


  Willenlos und wie gelähmt und matt in sich zusammengesunken, setzte er sich in einer Ecke der Stube des Officiers nieder und harrte dessen, was weiter mit ihm geschehen werde.


  Nach einer Stunde etwa kam der Kurfürst auf der Wilhelmshöhe an. Kurz darauf trat ein Fourier in die Wachstube und brachte den Befehl, der Inspector solle ihm in die Bibliothek zum gnädigsten Herrn folgen.


  Wankenden Schrittes stieg Seitz die Treppen hinauf; die Bibliothekthüren öffneten sich vor ihm, er trat ein und sah den Kurfürsten sofort rasch auf sich zuschreiten.


  »Seitz, die fünfzigtausend Thaler hätten auch nicht zu fehlen brauchen,« rief der Kurfürst ihm zornig entgegen. »Er muß wissen, daß ich ihn habe arretiren lassen und daß ich durch eine Commission Alles scharf untersuchen lassen werde.«


  »Eine solche Commission kann mir nur erwünscht sein, Durchlaucht,« stammelte Seitz athemlos heraus, »und — und ich fordere sie jetzt; ich verlange sie, obwohl,« fuhr der Inspector, in welchem jetzt über diese ganze Behandlung der Zorn sich zu regen begann und, wie er weiter sprach, höher und höher schwoll, fort, »Obwohl ich nicht geahnt habe, daß dieß Eurer Durchlaucht Lohn für den treuesten Ihrer Diener sei, der für Sie gethan hat, was tausend Andere nicht gethan hätten, dessen Haar gebleicht ist in Ihren Diensten und in der Noth und Angst um Ihren Schatz, der Ihretwegen in den Kerker geworfen ist—«


  »Nun, nun,« sagte der Kurfürst beschwichtigend, »sieht Er, Seitz, es war so übel nicht gemeint—«


  »Uebel gemeint oder nicht übel gemeint, Durchlaucht, dieß ist keine Behandlung, wie sie ein gerechter Fürst für den Mann hat, der bereit war, für ihn sein Leben auf’s Spiel zu legen daß Sie durch eine schimpfliche Verhaftung einem Manne wie mir seine Ehre antasten.«


  »Na, so höre Er doch auf, mich auszuzanken, Seitz, ich glaube ja, Er ist eine ehrliche Haut! Ich will Ihm auch Alles erklären, ich wollte ja nur wissen, wie es mit den fünfzigtausend Thalern eigentlich zusammenhänge. Sieht Er, der Mensing hat mir darüber nicht reinen Wein einschenken wollen, und Er muß gestehen, daß das verdächtig war.«


  »Bei einem Ehrenmann wie Mensing?« fiel der Inspector zornig ein. »Nein, Durchlaucht. Er hat sein Wort gegeben, den, der die Summe bekommen hat, nicht zu nennen.«


  »Ja, ja, so sagte er. Aber ich wollte das aus Seinem Munde auch hören, Seitz. Er sollte mir berichten, wie es eigentlich zugegangen. Er, Seitz! Und damit Er nicht vorher mit Mensing, der in meinem Gefolge ist, den Kopf zusammenstecke, ließ ich Ihn auf die Wache bringen. Darum! Will Er sich jetzt beruhigen? So gebe Er mir die Hand. Er weiß es, daß ich Ihn gern habe!«


  Seitz fühlte durch diese Worte seinen Zorn entwaffnet. Er nahm die gebotene Hand. Der Kurfürst schüttelte die seine warm und herzlich.


  »Also, es bleibt beim Alten zwischen mir und Ihm,« fuhr der Kurfürst fort. »Wenn Er einen Wunsch hat, so sag’ Er’s mir. Er bleibt natürlich in Seiner alten Stelle. Ich werde Ihm auch eine besondere Gnadenzulage zu Seinem Gehalte bewilligen. Er soll jährlich fünfzig Thaler Zulage erhalten!«


  Seitz verbeugte sich.


  »Ich danke, Durchlaucht,« sagte er kühl. »Das Wichtigste ist mir, daß ich erhalte, was ich früher hatte, Euer Durchlaucht unbedingtes Vertrauen!«


  »Gewiß, gewiß und kann ich ihm sonst noch einen Wunsch erfüllen, so rede Er.«


  »Ich habe allerdings einen Wunsch, Durchlaucht. Er betrifft Wilhelm Momberg.«


  »So so — den hab’ ich ja untergebracht — er hat in Prag im Marstall gute Dienste geleistet, und ich habe ihn zum Bereiter gemacht.«


  »Durchlaucht hatten die Gnade — aber er kann in der Stellung keine Frau ernähren und er wünscht meine Tochter zu heirathen, die ich ihm verlobt habe. Die jungen Leute haben jetzt in der That lange genug gewartet!«


  »Hm, ja — da hat Er Recht, Seitz!« antwortete der Kurfürst, »was machen wir denn da? Teufel, Seitz, was ist das?« unterbrach sich der Kurfürst, den Inspector an der Schulter fassend und um ihn herumgehend. »Er hat ja keinen Zopf!«


  »In der That, Durchlaucht müssen zu Gnaden halten—« antwortete Seitz ein wenig verblüfft, »es ist so aus der Mode gekommen—«


  »Das hätte ich von Ihm nicht erwartet, Seitz,« fiel der Kurfürst zornig ein, »komm’ Er nicht wieder so — und dann hör’ Er, noch Eins — in dem blauen Salon drüben war der schöne kleine Bologneserhund aufgestellt, an dem mein höchstseliger Vater hing — der Professor Schaumburg hatte ihn ausgestopft und in dem blauen Salon unter einen Glassturz gestellt. Ich sehe meinen Herrn Vater noch davor stehen und ihn betrachten—«


  »Ja, ja«, fiel Seitz ein, »der hochselige Herr hing sehr daran, er hatte ihn aus Italien mitgebracht.«


  »Nun ja, wo ist er?«


  »Der Professor Schaumburg wünschte ihn in seinem naturhistorischen Cabinet zu haben, und ich habe ihn ihm überlassen, weil man ihn hier fortschaffen wollte.«


  »Schaff’ Er mir das Hündlein sofort wieder zur Stelle, Seitz, hört Er?« rief der Kurfürst aus, »oder weiß Er was, wenn der Narr, der Schaumburg, auf das ausgestopfte Thier Werth legt, so kann er es behalten — aber der Hund hatte ein kleines silbernes Halsband — das soll er zurückschicken!«


  Seitz verbeugte sich abermals.


  »Nun kann Er gehen, Seitz; wir bleiben Ihm in Gnaden gewogen.«


  »Mit welcher Botschaft für meine Tochter und für Wilhelm Momberg?«


  »Hm, ja Er ist hartnäckig, Seitz.«


  »Nicht für mich, Durchlaucht — aber—«


  »Nun wohl, weil der Momberg sein Schwiegersohn ist, mag’s drum sein. Er kann dem Momberg sagen, daß ich ihn zum Stallmeister ernenne. Ist Er nun zufrieden?«


  »Ich danke Eurer Durchlaucht von ganzer Seele«, antwortete Seitz.


  Die Audienz war zu Ende — wie wir es sind mit unserer Erzählung, nachdem wir sie bis zu der glücklichen Wendung geführt, welche das Schicksal Wilhelm’s und Elisens nach siebenjährigem ziemlich hoffnungslosen und dennoch so treuem und auschauerndem Harren genommen.


  Die weitern Schicksale des eigentlichen Helden unserer Darstellung liegen außerhalb des Rahmens derselben. Wir können darüber nur angeben, daß, wenn über so viele der treuen Hessenherzen so bald das Gefühl tiefer und niederschlagender Enttäuschung kommen sollte, es, bei keinem rascher einziehen mußte, als bei dem warmen, aufopferungsvollen und zum Glück auch leicht entsagenden Herzen des tapferen Lieutenant Mensing, des Mannes, welcher der eigentliche Retter jenes Schatzes geworden war, der, zum Theil aus den Seelenverkäufen der Hessen-Cassel’schen Landgrafen stammend, im vorigen Jahre noch ein Gegenstand des Tages-Interesses wurde, als Bestandtheil des hessischen Staatsschatzes, welchen das annectirte Land von dem Gerechtigkeitsgefühl des Siegers von Sadowa zurückerstattet erhielt.
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  Husar und Pandur.


  Erzählung.


  


  1.


  In der Hofburg zu Wien, in ihrem Arbeitscabinet, saß die Kaiserin Maria Theresia in dem schweren, auf vergoldeten Löwenfüßen ruhenden Fauteuil, der auf einer Erhöhung in der tiefen Fensternische stand. Geist, Lebhaftigkeit und Wohlwollen waren die Eigenschaften, die aus den noch immer so schönen Zügen der tief in den Vierzigen stehenden Frau sprachen. Heute jedoch war der Ausdruck des mütterlichen Wohlwollens verdrängt durch den einer gewissen strengen Entschlossenheit. Damit warf sie einen kleinen Stoß von Papieren, worin sie eine Weile aufmerksam gelesen hatte, auf ein vor ihr stehendes Tabouret.


  »Und jetzt ist’s aus — ganz aus,« sagte sie dabei — »jetzt duld’ ich’s nimmer! Eine Schande wär’s, und vor meinem Herrgott könnt’ ich’s nicht verantworten, wenn ich ihm nicht ein End’ machte!«


  Diese Worte waren an einen jungen Mann in grüner Uniform gerichtet, der vor ihr stand, sich leicht an den offenen Fensterflügel lehnend, denn die Kaiserin saß am geöffneten Fenster, durch das eine kalte Frühjahrsluft hereinströmte; und der junge Mann, dessen hochrother Teint eben nicht andeutete, daß er an Blutleere leide, hatte dennoch sich in seine Uniform enge zugeknöpft und gab alle Symptome, daß ihm fröstelte, zu erkennen. Sein Gesicht, seine hohe Stirn, die stark gebogene Nase, und die von der Jagellonischen Ahnfrau Cimburga ererbte Lippe verrieth, daß er dem Geschlechte Habsburgs angehöre.


  Der junge Mann war JosephII» erwählter römischer König.


  »Wenn die gnädigste Frau Mutter nur betrachten wollte, von wem die Anklagen ausgehen,« erwiderte er in beschwichtigendem Tone. »Die Denuncianten sind beinahe sammt und sonders ehemalige Officiere, die der Oberst von der Trenck, weil sie nichtsnutzige Menschen waren, cassirt und von seinem Corps fortgejagt hat.«


  »Nichtsnutzige Menschen, sagt der Herr Sohn, und ich sag’,« fiel Maria Theresia eifrig ein — »es sind auch Ehrenmänner darunter, die den Gräuel nicht mehr ansehen konnten!«


  König Joseph zog die Achseln.


  »Man muß einen Mann, der unserem Hause so viel Dienste geleistet hat und noch so große leisten kann…«


  »Davor behüt’ mich mein allmächtiger Schöpfer, daß ich in eine Lage komme, wo ich wieder solche Werkzeuge gebrauchen muß,« unterbrach ihn die Kaiserin, — »und dieser Türke mir seine entsetzlichen Dienste leistet … ich weiß wohl, daß der Herr Sohn sich andere Gedanken macht — aber so lange meine Augen offen stehen, fängt Oesterreich keinen Krieg wieder an!«


  »Dann aber wird die gnädigste Frau Mutter berücksichtigen, daß es uns den Vorwurf der Undankbarkeit zuziehen würde, einen Menschen, den wir nicht mehr gebrauchen können und wollen, zu verfolgen und zu beseitigen!«


  »Das rührt mich Alles nicht,« fiel die Kaiserin ein. »Les’ der Herr Sohn die Eingaben selber und dann sprech’ Er: soll noch Gerechtigkeit und Zucht im Lande sein oder nicht?«


  »Der Bericht ist vom Hofkriegsrath Weber und von dem General Löwenwalde gemacht — sie sind Beide des Panduren-Trenck Widersacher, und ich fürchte…«


  »Was fürchtet der Herr Sohn?«


  »Daß in ihren Augen die größten Verbrechen des Obersten die Millionen sind, welche er zusammengebeutet hat, ohne den Federn der Herren vom Hofkriegsrath zu erlauben, auch nur die mäßigsten Procente für sich von den vollen Scheffeln abzustreichen…«


  »Verunglimpf’ mir der Herr Sohn die Herren nicht, die ihre Pflicht thun; und wenn’s auch wäre — wir sind alle Menschen — so ist’s eben meine Pflicht, streng die Sache untersuchen zu lassen. Wenn sich der Protégé des Herrn Sohnes dann weißbrennen kann, mich soll’s freuen! Aber ich glaub’s halt nicht. Es ist zu viel, was ihm schuld gegeben wird, und himmelschreiende Dinge sind’s … daß er ein Atheist und ein Freigeist ist, dem auf Gottes Welt nichts heilig…«


  »Als seine Kaiserin, seine Ehre und sein Wort als Soldat!« unterbrach sie König Joseph.


  »Auch das schwerlich — aber,« fuhr Maria Theresia fort, »ich will’s ihm nachgesehen haben, weil er eine alte Kriegsgurgel ist, die nicht weiß, was sie thut: aber in den Papieren da les’ der Herr Sohn — les’ Er die Geschichte von dem armen brustkranken Teufel von Soldaten, der aus dem Spital heraus klagt, der Trenck habe ihm tausend Stockschläge geben lassen, weil er eine Lieferung, die erpreßt werden sollte, aus Mitleid nicht eingetrieben hätte; les’ er die abscheuliche Geschichte von der Müllerstochter in Böhmen, wie der Trenck mit der umgegangen ist — und dann sag Er mir, wenn’s dem Herrn Sohn gefällt, ob das Alles auf sich beruhen soll oder nicht — ob eine christliche und gottesfürchtige Obrigkeit einen Menschen ungestraft lassen soll, den der Großtürk nicht so hausen ließe…!«


  »Ew. Majestät,« fiel Joseph ein, »haben vollständig Recht, der Trenck ist ein entsetzlicher Mensch — er ist wie ein Bär oder wie ein anderes Ungeheuer, das man gegen seinen Feind loslassen kann, aber dann, wenn es seine Schuldigkeit gethan hat, an die Kette legen muß. Aber ich gebe nur zu erwägen, daß es unpolitisch wäre, damit zu rasch vorzugehen. Es stellen sich obendrein Schwierigkeiten, die nicht gering sind, entgegen. Wollen Ew. Majestät, daß der Hofkriegsrath ihn einfach von seinem Commando abberuft und ihm befiehlt, sich dahier an einem bestimmten Tage vor ein Kriegsgericht zu stellen?«


  »Er wäre freilich im Stande und käme nicht!« räumte die Kaiserin ein. »Ich fürchte ohnehin,« fuhr sie fort, »er denkt daran, sich mit seinen rothen Banden nach Slavonien zu ziehen und dort auf seinen Gütern den Bassa zu spielen, dem’s nicht darauf ankommt, sich zum Landesherrn zu machen, wenn man ihn von Wien aus sekirt!«


  »Es könnte etwas noch weit Schlimmeres eintreten!« bemerkte Joseph — »und daran würde er, fürcht’ ich, zuerst denken … er ginge zum Preußen über! Der würde ihn mit Gold aufwiegen!«


  Maria Theresia wurde offenbar betroffen von diesem Einwurf ihres Sohnes, den sie bis jetzt nicht erwogen zu haben schien.


  »Das wär’ freilich arg,« sagte sie, »…aber der Herr Sohn hat Recht … ein Ketzer ist er … und von Haus aus daheim aus Preußen…«


  »Und dazu darf es nicht kommen!« fiel Joseph ein.


  »Nein — lieber, als dem bösen Manne diesen Triumph zu gönnen, laß ich eine Armee marschiren, um dem Trenck die Wege abzuschneiden und ihn einzufangen!«


  »Und das würde der Welt ein Schauspiel sein, welches wir ihr nicht geben dürfen — welcher Hohn, wenn es hieße, Oesterreich führe Krieg mit seinen eigenen Generälen — es wolle, wie der Sultan, mit der seidenen Schnur dem einzigen seiner Feldobersten lohnen, der während der Kriegsjahre immer siegreich und glücklich gewesen, der ihm ganz unschätzbare Dienste erwiesen, … und das thue Maria Theresia, die der tolle Kroat als seine Göttin anbetet, um deren willen er tausend Toden trotzt…!«


  »Damit erweicht mich der Herr Sohn nicht — wenn er seine Kaiserin und seine Landesmutter anbetet, so bedank’ ich mich sehr dafür, denn er thut’s nur, weil ein sterblicher Mensch Etwas anbeten muß, und einen Gott hat der Trenck dazu nicht … er glaubt weder an Gott noch Teufel!«


  »Und was befiehlt meine gnädigste Frau Mutter, daß geschehen soll?« fragte nach einer stummen Pause König Joseph.


  Maria Theresia erhob sich. Sie nahm die Schriften von dem Tabouret, trat damit an ihren Schreibtisch und schrieb an den Rand der ersten Seite:


  »Der von der Trenck soll anhero citiret und vor einer von Unserm Hofkriegsrath zu bestellenden Commission zur Verantwortung gezogen werden.


  Maria Theresia.«


  »Das soll geschehen, was der Herr Sohn da liest!« sagte sie, indem sie das Heft dem römischen König übergab.


  Joseph machte eine leichte Verbeugung, zum Zeichen, daß er sich unterwerfe.


  »Dann erlauben die gnädigste Frau Mutter mir nur, daß ich mich in dieser häßlichen Angelegenheit als den Vollstrecker Ihres Willens betrachten darf, wenigstens was die schwierige Seite desselben, das Anherocitiren des Trenck, betrifft. Es muß dabei die gehörige Vorsicht und Klugheit angewandt werden, sonst spielt uns dieser Pandur einen ärgerlichen Streich, der unsere Würde compromittirt. Geht die Sache ihren gewiesenen Weg, durch die Kanzleien, wird sie dem Panduren vorher verrathen…«


  »Da mag der Herr Sohn Recht haben,« fiel die Kaiserin ein; »aber wie gedenkt Er, sich der Angelegenheit anzunehmen?«


  »Ich bitte um eine Ordre der Kaiserin an mich als Obersten meines Husaren-Regiments, den von der Trenck nöthigenfalls mit Gewalt dahier vor die zu bildende Commission zu gestellen. Von der eigenen Hand der Frau Mutter. Unterdeß wird es gut sein, jenes Rescript an den Hofkriegsrath noch einige Tage zurück zu halten.«


  König Joseph deutete auf das Actenheft.


  »Das kann also geschehen,« versetzte Maria Theresia. Sie nahm ein Blatt Papier und schrieb die gewünschte Ordre nieder.


  »Ich lege es in Deine Hand, Joseph,« sagte sie dann, indem sie das Blatt ihrem Sohne übergab. »Thu’ damit, was Du willst, nur sei behutsam, daß der tolle Pandur nicht in’s Lager unseres Feindes übergeht … lieber als solch ein Scandal wäre mir, wenn er offen rebellirte oder gar sich zum König von Slavonien auswürfe, was seine geheimen Absichten sein sollen, wie mir zuverlässige Leute schon mehr als einmal versichert haben!«


  »Ueberlassen Sie jetzt Alles mir, Mutter,« antwortete Joseph, indem er die Hand der Kaiserin küßte — »Sie haben mir nichts mehr zu befehlen?«


  »Geh mit Gott, mein Sohn,« versetzte sie mit einem freundlichen Lächeln und leichtem Neigen des Kopfes … »aber bevor Du gehst, schließ mir das Fenster, der Kaunitz kommt zum Vortrag, und ich muß sorgen, daß mir das Männlein nicht erfriert.«


  Joseph erfüllte ihren Wunsch und verließ das Gemach.


  Eine Stunde später stand in einem andern Wohngemache der Wiener Hofburg der römische König Joseph neben seinem Arbeitstisch, die linke Hand auf die Platte des Tisches stützend, die rechte halb verborgen unter den rothen Rabatten seiner Uniform. Vor ihm, in strack militärischer Haltung stand ein Officier seines Husaren-Regiments, der ein zusammengefaltetes Papier in der Hand hielt, und dabei mit einem ganz eigenthümlichen Blicke freudiger Verlegenheit zu ihm niederblickte — denn der Officier war fast um die Länge eines Kopfes größer als der römische König.


  »Mein lieber Frohn,« sagte der Letztere, »Er braucht mir in der That nicht zu danken für das, was Er da in Händen hält. Er hat es sich selber durch seine Dienstführung verdient, und ich danke Ihm, daß er mir die Freude macht, einem Officier meines Regiments meine volle Zufriedenheit aussprechen zu können.«


  »Und doch,« entgegnete der Officier, »werden Ew. Majestät mir glauben, daß mich diese rasche und so unerwartete Beförderung zum Oberstwachtmeister beschämt, und daß ich nur wünsche…«


  »Mir weiter durch die That zu beweisen, welch tüchtiger Soldat der Herr von Frohn ist,« fiel lächelnd der römische König ein, »…daran zweifle ich nicht!«


  »Das wollte ich in der That sagen, Ew. Majestät.«


  »Und Er ahnt dabei nicht, Frohn,« fuhr der König fort, »wie nahe Sein Wunsch der Erfüllung ist! Es wird gerade so etwas dem neuen Oberstwachtmeister angesonnen … etwas, wozu ein Mann wie Er gehört.«


  »Befehlen Ew. Majestät!«


  »Es soll sich nicht um einen Befehl, sondern nur um eine Frage handeln! Sag’ Er mir, Frohn, nimmt Er es auf sich, den Oberst von der Trenck, der jetzt mit seinem Corps, wie Er weiß, in Oberösterreich steht, mitten aus seinem Hauptquartier herauszuholen und uns hierher nach Wien zu liefern, wo die Justiz ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hat?«


  Frohn sah höchst überrascht und fragend in des römischen Königs Züge.


  »Glaubt Er, ich mache Spaß?«


  »Nein, Ew. Majestät, aber…«


  »Aber Er hat nöthig, sich erst ein wenig zu fassen, wenn Ihm eine solche homerische Heldenthat angesonnen wird?«


  »Geruhen mir Ew. Majestät zu sagen, wie Sie sich die Ausführung eines solchen Auftrags denken — ob durch Gewalt, im Fall der Oberst sich widersetzlich zeigen sollte…«


  »Er wird sich widersetzlich zeigen, daran zweifle ich nicht,« fiel der römische König ein; »und doch möchte ich offene Gewalt vermieden sehen. Eine Meuterei in der Armee hervorzurufen, das kann nicht die Absicht der Kaiserin sein, indem sie den Befehl gibt, dem Treiben des Panduren ein Ende zu machen. Und daneben liegt noch die Gefahr, daß dieser tolle Gesell, erbost und aufgebracht, eid- und treubrüchig wird und zum Feinde übergeht, der vielleicht schon längst Versuche gemacht hat, einen solchen Soldaten zu gewinnen!«


  »Dem Trenck ist freilich nichts in der Welt heilig,« fiel der neue Oberstwachtmeister ein, »und die Sorge, daß er solche Entschlüsse fassen könnte, liegt so nahe…«


  »Glaubt Er, daß dem Trenck in der That nichts heilig sei?« unterbrach ihn König Joseph. »Ich glaube, als ein tapferer und tüchtiger Soldat wird er wenigstens sein Ehrenwort heilig halten, und das habe ich auch heute vor der Kaiserin verfochten. Gewinne Er ihm das Ehrenwort ab, daß er sich mit Ihm hierher nach Wien begeben wolle, und dann wird er kommen.«


  Frohn schwieg eine Weile.


  »Wenn das möglich zu machen wäre,« sagte er dann, »daß der Oberst von der Trenck als Soldat und Edelmann sein Ehrenwort einlösen wird, ist freilich anzunehmen…«


  »Nun wohl, so versuche Er’s auf diese Weise. Sag Er dem Trenck, daß König Joseph sich dafür verbürgt habe, er werde sein Ehrenwort halten — verbürgt bei der Kaiserin; daß ich überzeugt sei, die Anschuldigungen, welche gegen ihn erhoben sind, werden von ihm siegreich widerlegt werden können; daß ich ihm alsdann meinen vollen Schutz zusichere.«


  »Es kommt nur darauf an, ihm das Ehrenwort abzugewinnen,« versetzte Frohn.


  »Das wäre denn zunächst Seine Aufgabe, mein lieber Frohn, wenn Er keine bessere Art, die Sache durchzuführen, findet. Hält Er’s für unmöglich?«


  »Da Ew. Majestät geruhen, diese Aufgabe mir zu stellen, so darf sie mir nicht unmöglich sein — im Dienst Ew. Majestät darf ich dies Wort nicht kennen!«


  »Bravo, mein Herr Oberstwachtmeister! Das heißt gesprochen, wie ich’s vom Frohn erwartete. Er kann sich dort das Memoire des Hofkriegsraths ansehen, damit Er sich über die Angelegenheit näher unterrichtet. Dann fasse Er seine Entschlüsse. Ich werde unterdeß die nöthige Ordre für Ihn schreiben, die Ihn bevollmächtigt, alle und jede Maßregel zu ergreifen, welche Er bei der Ausführung des Ihm gewordenen Befehls für zweckmäßig findet. Er erhält plein pouvoir.«


  Während Frohn das vom König ihm bezeichnete Papierheft, dasselbe, welches wir in den Händen der Kaiserin sahen, vom Arbeitstische nahm und zu überfliegen begann, setzte sich der römische König in seinen Sessel und schrieb die Ordre nieder.


  »Hier hat Er, Frohn!« sagte er dann, ihm das Blatt übergebend. »Ich bin überzeugt, ich kann diesen Befehl in keine besseren Hände niederlegen, und hätte ich Ihn nicht in meinem Regiment, so würde ich mich gehütet haben, mich und mein Regiment in die Sache zu mischen!«


  »Ew. Majestät,« versetzte Frohn, die Ordre seines Regimentschef neben seinem Oberstwachtmeister-Patente auf der Brust bergend, »Ew. Majestät werden mich mit dem Trenck innerhalb acht Tagen dahier zurück sehen, oder gar nicht. Es stände mir schlecht an, die Schwierigkeit der Aufgabe, womit Ew. Majestät mich beehren, zu vergrößern, aber sollte es eine Aufgabe auf Leben und Tod sein, so werde ich den letzteren nicht scheuen im Dienste meiner Kaiserin!«


  »Gehe Er mit Gott, Frohn,« sagte König Joseph, indem er ihm gerührt die Hand schüttelte. »Vergeß Er nicht, mit meiner Ordre sich beim Präsidenten des Hofkriegsraths zu melden und sich von diesem eine Anweisung auf die Kriegscasse geben zu lassen, damit Er die nöthigen Fonds erhält. Noch einmal: Behüt Ihn Gott!«


  Frohn machte Kehrt und verließ das Zimmer des römischen Königs.


  


  2.


  Zwei Tage, nachdem diese Unterredung stattgefunden hatte, an einem schönen kühlen, aber heitern Aprilmorgen ritt ein Officier, in einen weiten blauen Mantel gehüllt, der eine blaue Husaren-Uniform bedeckte, und gefolgt von sechs Reitern seines Corps, zum Rothenthurm-Thor der Kaiserstadt hinaus. Die Reiter waren mit kräftigen, wohlgepflegten Pferden ungarischer Race versehen, und ihre sehr feldmäßig aussehende Ausrüstung verrieth, daß sie einen mehrtägigen Marsch beabsichtigten.


  Der Officier, welcher an ihrer Spitze und allein vorauf ritt, war ein auffallend hochgewachsener und kräftig gebauter Mann mit edlen, aber wettergebräunten Zügen und dunklen feurigen Augen. Es war eine Kriegergestalt, wie man keine ausdrucksvollere und malerischere sehen konnte. Er war nicht gerade jung mehr, sondern in das volle Mannesalter eingetreten. Aber wenn diese Reife des Alters seinen Zügen ihr Gepräge von muthiger Entschlossenheit und unbezähmbarer Energie aufgedrückt hatte, so hatte sie doch dem ruhigen und wie verhaltenen Feuer, das aus seinen Blicken sprach, nichts von seiner Lebhaftigkeit genommen.


  Die kleine Truppe zog durch die Rossau-Vorstadt und schlug dann den Weg donauaufwärts ein. Als sie die letzten Häuser der Vorstadt hinter sich hatte, winkte der Officier einem seiner Husaren den Befehl zu, an ihn heran zu kommen. Dieser, der die Wachtmeister-Abzeichen an seinem Kragen trug, war im nächsten Augenblick neben seinem Vorgesetzten.


  »Was befehlen der Herr Oberstwachtmeister?«


  »Der Herr Oberstwachtmeister befehlen Dir nichts, Franzl,« versetzte der Officier mit einem Ton gutmüthiger Freundlichkeit — »sie wollen nur dem Franzl, da sich just Zeit und Ort dazu schicken, eine kleine Vorlesung halten. Ich denk’, es wird dem Franzl zuträglich sein; denn wenn er auch seinen Dienst erträglich versieht und ein brauchbarer Soldat geworden ist — mit dem Morale und dem sonstigen Menschen bin ich noch immer nicht zufrieden.«


  »Ich mein’ halt, Herr Oberstwachtmeister, ich thue, was ich vermag, um meine Vorgesetzten zufrieden zu stellen!«


  »Das thut der Franzl, es ist richtig,« entgegnete der Officier.


  »Nachdem man ihn wegen seiner liederlichen Streiche zum Militär assentirt hat — er kann’s dem Himmel danken, daß man so glimpflich mit ihm verfahren ist und daß die Polizeistelle der kaiserlichen Haupt- und Residenzstadt gedacht hat, das Bürschlein sei nicht der Mühe werth, viel Federlesens und Criminal-Untersuchens mit ihm zu machen, und man werde am besten thun, wenn man ihm einen Soldatenrock anziehe und ihm den Haselstock zum Präceptor gebe…«


  »Es ist schon wahr, Herr Oberstwachtmeister,« bemerkte Franzl, »und ich dank meinem Schöpfer, »daß ich dabei als früherer Eleve der kaiserlichen Reitschule bei den Husaren assentirt wurde und der Herr von Frohn bald nachher das Commando über unsere Schwadron bekam. Was aus mir geworden ist — ein ordentlicher Soldat…«


  »Mit Wachtmeistersrang, welcher, wie Du weißt, die Staffel zu jeder militärischen Größe und Würde ist…«


  »Das,« fuhr Franzl fort, »haben der Herr Oberstwachtmeister aus mir gemacht!«


  »Ich freue mich, daß Du es anerkennst, Franzl, denn, weiß Gott, ich habe mir Mühe mit Dir gegeben, und habe Dich allezeit scharf im Auge behalten. Ich wußte, daß Du von Haus aus zu einem redlichen Menschen angelegt warst, das hatte mir unsere erste Begegnung gezeigt — die Herren Eltern hatten Dich nur nicht zu ziehen gewußt und Du warst in Zuchtlosigkeit verkommen. Nun, seit dem Tage, wo ich Dich in meiner Schwadron fand, hast Du Dich über Zuchtlosigkeit weiter nicht beklagen können, und so ist es denn glücklicher Weise dahin gekommen, daß Du ein Mann geworden bist!«


  »Der dem Herrn von Frohn Alles verdankt und für ihn durch’s Feuer gehen würde.«


  »Sieh, Franzl, das ist brav von Dir« — fuhr der Officier fort. »Aber worüber ich unzufrieden mit Dir bin, das ist, daß Du zu wenig Ehrgeiz hast. Du bist guter Leute Kind; Du hast mehr gelernt, als ein Husarenwachtmeister bedarf … weshalb legst Du es nicht darauf an, weiter zu kommen?«


  »Weiter zu kommen … das thu ich ja auch,« versetzt Franzl, »…ich meine, ich thue Alles, daß der Herr von Frohn mich demnächst, wie Sie mir versprochen haben, zum Regimentsschreiber vorschlagen können.«


  »Regimentsschreiber … was ist das! Officier mußt Du werden, Franzl.«


  »Unser Eins … ich … Officier?«


  »Du meinst, wegen Deiner Vergangenheit? Nun, man schickt Dich nach Ungarn, nach Friaul, hinter den Karst. Da kennt Deine schlimmen Streiche von ehemals Niemand. Und wollte Gott, wir hätten in der Armee keine Officiere, welche schlimmere Dinge auf dem Kerbholz! Es kommt nur auf den Willen an, auf den festen Vorsatz sich auszuzeichnen. Unter einem Herrn zumal, wie unser edler Regimentschef ist, der das Verdienst königlich zu lohnen strebt, wo er es nur findet!«


  Der Wachtmeister antwortete nur durch einen tiefen Seufzer; aber der Officier, der seine Züge beobachtete, sah, daß seine Augen in einem eigenthümlichen Feuer aufleuchteten.


  »Sieh, Franzl,« fuhr er fort, »eine solche Gelegenheit, es zum Officier zu bringen, bietet sich Dir vielleicht gerade jetzt — bei der Ausführung dessen, was mir befohlen ist, und wozu ich gerade deshalb Dich mitgenommen habe.«


  Franz warf einen fragenden Blick, in dem etwas wie ein freudiges Erschrecken lag, auf seinen Vorgesetzten.


  »Du merkst daraus, daß es sich just nicht um ein Kinderspiel handelt, Franzl,« fuhr dieser fort.


  »Das mag sein,« antwortete der Wachtmeister, »aber ein guter Husar fürchtet sich nicht und holt, wie das Sprüchwort sagt, den Teufel aus der Hölle, wenn’s ihm befohlen wird.«


  »Richtig, Franzl,« antwortete kaustisch der Officier, »und sieh, das ist just eben unser Fall, und darauf lautet unser Befehl.«


  »Den Teufel aus der Hölle zu holen?«


  »Nicht gerade mit diesen Worten, in der Sache aber ist’s so ziemlich eins. Unser Befehl lautet: den Pandurenoberst von der Trenck aus seinem Hauptquartier zu holen und als Arrestanten nach Wien zu bringen.«


  »Gott steh uns bei!« rief Franzl aus, und seine Hand zuckte, als ob er im Schrecken sein Pferd zum Stehen bringen wolle.


  »Nun, ich hoffe, Du fällst nicht vor Entsetzen aus dem Sattel, Franzl.«


  »Nein, das nicht,« entgegnen der Wachtmeister aufathmend, »aber das ist mehr als wir, unser sieben zusammen, zu Stande bringen!«


  »Daß wir’s zu Stande bringen, wirst Du schon sehen, und es ist meine Sache — es kommt nur ein wenig darauf an, daß ich einen Mann neben mir habe, auf den ich mich verlassen kann, wie auf mich selbst. Ich habe Dich dazu ausersehen. Viel Schlauheit verlange ich nicht von Dir, nur Gehorsam, es mag kommen, was da will. Was ich Dir befehle, das hast Du auszuführen, und wenn man Dir auch droht, Dich zu spießen und an langsamem Feuer zu rösten; und wenn es auch ein Befehl wäre, wie: Franzl, zieh Dein Pistol und jage mir eine Kugel durch den Kopf! Soll ich darauf zählen können, Franzl? wirst Du blindlings thun, was ich Dir befehle, so sicher wie der Tod? Bedenk Dir’s wohl, Du kannst in schlimme Situationen dabei kommen, und wenn Du zurückschrickst vor der Ehre, mein Adjutant zu sein bei dieser unserer kleinen Bärenjagd, so ist der Istevan, der da hinter uns reitet, der Mann, den ich gebrauchen werde, und ich will ihn vorrufen…«


  »Lassen der Herr Oberstwachtmeister ihn nur da hinten, den Istevan,« fiel Franzl mit einem Stirnrunzeln und einer Miene kecker Entschlossenheit ein, »ich bin zu Allem bereit, und Sie sollen auf mich zählen können!«


  »Nun gut, und ich verspreche Dir, wenn ich so zufrieden mit Dir bin, wie ich es zu sein hoffe, dann hast Du acht Tage, nachdem wir mit dem Trenck in Wien wirklich und richtig eingeritten sind, Dein Officierspatent in der Tasche.«


  Ueber Franzl’s Züge flog ein freudiges Erröthen. Er schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Wenn Einer die Sache zu Stande bringt, dann ist’s freilich der Herr von Frohn; aber ein Anderer käm’ nicht durch damit; ich glaube zwar nicht, daß der Trenck hieb- und schußfest ist, wie das dumme Volk sagt, aber ein gefährlicher Bösewicht ist er einmal doch…«


  »Er ist ein großer Krieger,« fiel Frohn ein, »er hat sich um Oesterreich Verdienste erworben, wie fast kein anderer Soldat dieser Zeit, und wenn seine Tapferkeit auch mit einer ruchlosen Verachtung fremder Leiden und mit empörender Grausamkeit verbunden ist, so darf man das, was er geleistet hat, und das, was er ist, doch nicht vergessen. Es macht leider unsere Aufgabe nicht leichter. Wäre mir befohlen worden, einen Bär einzufangen, den man lebendig oder todt abliefern kann, so wäre es eine Lustpartie gegen die Aufgabe, den Trenck mit allen militärischen Ehren und mit aller Courtoisie, aber doch gefangen nach Wien zu liefern!«


  »Der Herr Oberstwachtmeister gedenken ihn also glimpflicher zu behandeln, als er selber es mit seinen Feinden zu thun gewohnt ist, z. B. mit den zwei Harumbaschi’s in Slavonien?«


  »Du meinst mit dem Harumbaschi, dessen Vater er hat spießen lassen?«


  »Auch das,« versetzte Franzl, »ist eine arge Geschichte. Der Räuber bot ihm einen ehrlichen Zweikampf mit gleichen Waffen an, und wie sie mit ihren Säbeln auf einander losgehen, zieht der Trenck plötzlich ein geladenes Pistol aus der Tasche und schießt den Räuberhauptmann in dichtester Nähe vor den Kopf. Aber ich dachte an das andere Stücklein, wie er eines Tages auf der Jagd ist, in einem abgelegenen Hause auf seinen Gütern Musik hört…«


  »Und dann?« sagte Frohn — »erzähle weiter!«


  »Dann geht er hinein und findet Hochzeitsgäste bei Tisch; das gefällt ihm, er setzt sich mitten zwischen sie und läßt sich’s wohlschmecken, ohne zu vermuthen, unter welche Art von Menschen er gerathen ist. Aber er bekommt eine Ahnung davon, als sich die Thüre öffnet und zwei riesengroße Kerle, zwei bewaffnete Harumbaschi’s, hereintreten. Erschrocken blickt er nach seiner Flinte; die steht fern von ihm an der Wand. Einer der Räuber aber beruhigt ihn mit den Worten: ›Bleib wo Du bist, Trenck, wir haben Dir nie Uebles zugefügt, aber Du verfolgst uns mit der Grausamkeit eines Tigers und der List einer Schlange. Jetzt könnten wir Dich niederschießen und Dir den Lohn geben — aber wir verschmähen es, feig den Zufall, der Dich in unsere Hand lieferte, zu benutzen. Iß und trink mit uns. Wenn wir gesättigt sind, dann nehmen wir den Säbel zur Hand und sehen, ob Du so stark und unüberwindlich bist, wie die Leute sagen.‹ Nach diesen Worten setzen die Harumbaschi’s sich ihm gegenüber an den langen schmalen Tisch und langen sorglos und ruhig zu. Dem Trenck ist natürlich sehr wenig wohl bei der Geschichte … wenn er im Zweikampf auch mit den Räuberhauptleuten fertig wird, dann muß er fürchten, daß ihre Gesellen nicht fern sind, und so nimmt er einen guten Augenblick wahr, zieht seine Sackpistolen heimlich aus der Tasche, richtet sie unter dem Tische auf den Bauch seiner Gegner, drückt zu gleicher Zeit ab, ergreift dann den ganzen Tisch, wirft ihn mit allem, was darauf ist, auf sie hin und springt glücklich zur Thüre hinaus. Dabei ist er gewandt genug, das Gewehr des einen Räubers zu fassen, welches neben der Thüre lehnt. Von den Harumbaschi’s bleibt einer blutend am Boden liegen, der andere arbeitet sich unter dem Tische hervor in die Höhe und rennt wuthschäumend dem Flüchtigen nach; der Trenck aber erwartet ihn stehenden Fußes, schießt ihn mit seiner eigenen Flinte nieder, schneidet ihm den Kopf ab und bringt diese Trophäe seinen Leuten nach Hause.«


  »Ich habe davon gehört,« sagte Frohn — »es ist so eines seiner Stücklein aus der Zeit, wo er in Ermangelung von anderem Zeitvertreib von den Gütern seines Vaters in Slavonien aus die großen Treibjagden auf die Grenzräuber unternahm und die ganze gefährliche Menschenhände, gegen die man früher alles Mögliche vergebens aufgeboten hatte, ausrottete … bis auf einen Rest von dreihundert entsetzlichen Kerlen, aus denen er den Kern seines Pandurencorps machte. Es ist das eine merkwürdig lehrreiche Schule für ihn gewesen — leider hat er seitdem nie begriffen, daß er nicht mehr Krieg gegen Räuber in Slavonien führte!«


  »Und was soll jetzt mit ihm geschehen, wenn der Herr Oberstwachtmeister die Frage vergönnt?« sagte Franzl.


  »Du fragst mehr, als ich weiß,« antwortete Frohn. »Der Krug geht eben so lange zu Wasser, bis er bricht — der Trenck hat so lange geplündert, gebrandschatzt und gehaust, bis die Kaiserin über alle die Klagen, welche wider ihn eingelaufen sind, in Zorn gerathen ist und ihren Kopf aufgesetzt hat, und der Welt zeigen will, daß in Oesterreich Gerechtigkeit herrsche gegen den Höchsten wie den Niedrigsten.«


  Der Wachtmeister Franzl verrieth durch einen Zug seines Gesichts, der wie ein bittres Lächeln aussah, daß er sich innerlich seine Gedanken bei diesen Worten seines Vorgesetzten mache, die er doch nicht auszusprechen wagte.


  »Du meinst, es sei nicht ganz so schlimm?« fuhr Frohn fort, »und der Höchste habe immer noch gegen den Niedrigsten etwas wie einen kleinen Vorsprung voraus? … nun, das ist nicht unsere Sache zu beurtheilen, Franzl, die wir der Kaiserin schlichte Kriegsknechte sind und thun, was uns befohlen ist. Gute Freunde und Geld haben in der Welt immer viel ausgerichtet — von jenen hat der Trenck freilich nicht viele in Wien — dafür hat er desto mehr von letzterem — und wenn er damit den Hals aus der Schlinge ziehen kann, was denn in der That das Ende vom Liede sein wird: so ist’s für uns desto angenehmer, Franzl, wir können desto leichteren Herzens den Dienst verrichten, der uns befohlen ward und der auch deshalb nicht angenehm ist, weil er ein wenig nach Häscherdienst aussieht!«


  


  3.


  Der Oberst von der Trenck stand in jenen Tagen, in der Zeit, nachdem Oesterreich mit Preußen den Frieden geschlossen, mit seinem Corps von Rothmäntlern im Hausruckviertel an der Donau; er selbst hatte sein Hauptquartier in der kleinen freundlichen Benediktiner-Abtei Engelhardszell aufgeschlagen, die etwa in der Mitte zwischen Passau und Linz, nahe der heutigen Grenze Oesterreichs, in einer Umgebung von großartiger landschaftlicher Schönheit liegt.


  Das Thal der Donau ist hier von hohen malerischen Bergen eingeengt, deren Gipfel von alten Burgen gekrönt, deren steil ansteigende Wände oder Leithen von Hochwald bedeckt sind.


  Das Kloster und die Abteikirche sind, wie die meisten kirchlichen Bauten in Oesterreich, keineswegs düstre mittelalterliche Bauwerke: sie gehören zum größten Theil dem siebenzehnten oder achtzehnten Jahrhundert an; und auch Engelhardszell bot in seinen verschiedenen Flügeln vergleichungsweise geräumige und lichte Gemächer dar, und in der Wohnung des Abtes freundliche Zimmer und Salons, in welchen der Pandurenoberst bequem auf seinen Lorbeeren ausruhen konnte.


  Die Mönche hatten sich dicht zusammendrängen müssen, um ihm und einem Theil seiner Officiere Raum zu machen. Die frommen Herren führten einmal wieder ein sehr beschauliches stilles Leben; sie hatten vielleicht seit den Zeiten ihres Stifters, des Baiernherzogs Thassilo, nicht mehr in so strenger Zurückgezogenheit gelebt wie jetzt, wo sie sich scheuten, auf Gängen und Korridoren den wilden Gesellen, die unter ihrem Dache und leider auch in ihrem Keller das Regiment führten, zu begegnen … Die schwarze Soutane duckte sich vor dem rothen Mantel, wie eine Taube vor dem Weih.


  In dem einen Büchsenschuß weit von der Abtei liegenden Marktflecken Engelhardszell war ein starker Trupp von Trenck’s Panduren einquartiert.


  Am vierten Tage nach seinem Ausmarsch aus Wien, kurz nach Mittag, war der Oberstwachtmeister von Frohn in diesem Ort eingetroffen. Von der Ortsobrigkeit hatte er Quartiere für seine Leute verlangt, und die Ortsobrigkeit hatte rathlos und niedergeschlagen die Marschroute angestarrt, welche Frohn dem ehrlichen Oberösterreicher vorgehalten.


  »Es ist halt ganz unmöglich,« sagte der »Pfleger« — »alle Häuser sind mit den Kroaten besetzt.«


  »Und die Abtei auch?«


  »Die Abtei … da liegt ja der Oberst selber!«


  »Thut nichts, geb’ Er mir Quartierbillets für die Abtei.«


  »Aber ich sag’s ja, Ew. Gnaden, da liegt der Oberst von der Trenck, der läßt Ew. Gnaden nicht hinein, und mich könnt’s gerad nur den Hals kosten…«


  »Schreib Er nur das Billet — für alles Andere steh’ ich,« antwortete Frohn befehlend; »es soll Ihm kein Haar gekrümmt werden — aber vorwärts, meine Leute sind hungrig und meine Pferde müde!«


  Der »Pfleger« sah mit einem Blick voll unbeschreiblichen Kleinmuths zu Frohn auf; der arme Teufel verrieth in seinem ganzen eingeschüchterten und rathlosen Wesen, wie angenehm die Lage eines Beamten in einem Orte sein mußte, wo der Trenck mit seinen Kroaten im Quartier lag; aber da Frohn jetzt Anstalt machte, selber an den obrigkeitlichen Schreibtisch zu treten und nach den Formularen für Quartierbillete zu suchen, lieferte er endlich das, was so gebieterisch von ihm verlangt wurde, aus, freilich mit einer Miene, als ob es im Grunde für ihn gleichgültig sei, ob er einen Tag früher oder später von seinen schrecklichen Gästen massacrirt oder in die Donau geworfen oder auf irgend eine andere grausame Weise seiner entsetzlichen officiellen Thätigkeit überhoben werde!


  Der Oberstwachtmeister ritt nun mit seiner kleinen Escorte dem Kloster zu, vor dem zwei Seressaner mit ihren breiten Handschars Wache standen.


  Ein Trupp dieser verrufenen und mit ihrem halbtürkischen Costüme, ihrer fremdartigen Bewaffnung wie ein Stück wilden Heidenthums aussehenden Kerle lagerte um ein großes Feuer, das sie auf dem freien Platze vor dem Kloster entzündet hatten; sie lagen auf ihren Mänteln auf der Erde; den Ehrenplatz auf einer Bank, die seitwärts aufgeschlagen stand, hatten sie einem großen Fasse überlassen, an welchem ein junger Trommlerbube den Zapfer machte.


  Frohn überließ es seinem Wachtmeister, den Pater Kellner oder Klostervogt aufzutreiben, damit er Raum für Mann und Roß schaffe; er selbst warf die Zügel seines Pferdes einem seiner Husaren zu und betrat das Innere der Abtei durch ein Portal, welches heute trotz klösterlicher Clausur sperrangelweit offen stand. In einem Gange, an dessen rechter Seite eine Treppe aus rothem Salzburger Marmor in die Abtswohnung führte, fand er einen Kroaten, dem er befahl, ihn zum Obersten zu bringen.


  »Was wollen bei Oberst? — Oberst hat nicht Zeit — hat zu thun, Oberst, viel zu thun!«


  »Führ’ Du mich nur zu ihm, mein Bursche, ich komme von der Kaiserin!«


  »Darf nicht,« sagte der Kroat achselzuckend, »was ist Kaiserin — Oberst ist Kaiser, wo ist Oberst!«


  »Richtig — Oberst ist Kaiser, wo ist Oberst — ich habe aber mit ihm zu reden, und Du wirst mir zeigen, wo ich ihn finde, oder ich gebe Dir mit meiner Reitpeitsche eine Lection, wie Du den Stabelmeister Deines Kaisers zu machen hast!«


  Der Pandur griff augenblicklich nach dem langen Pistol mit incristirtem Kolben, das er in seinem Gürtel trug, aber kaum hatte er es herausgerissen, als ein furchtbarer Hieb der Reitpeitsche Frohn’s seinen Unterarm traf, daß die Waffe klirrend zu Boden fiel.


  Der wilde Mensch stieß eine Fluth von Flüchen aus und bückte sich, das Pistol wieder aufzuraffen, Frohn stieß es mit dem Fuße, daß es weithin den Gang hinab flog … am Ende dieses Ganges öffnete sich im selben Augenblick eine Thüre, und ein dunkles bärtiges Männergesicht blickte heraus.


  »Was gibt’s da?« rief der Mann mit zorniger Stimme.


  Frohn wandte sich augenblicklich zu ihm.


  »Ein Stabsofficier aus Wien, der den Oberst von der Trenck zu sprechen verlangt,« sagte er mit großer Entschiedenheit »aber auf dem Wege zu ihm auf Mordgesindel stößt, gegen das er sein Leben vertheidigen muß!«


  Ohne dieser Beschwerde eine weitere Beachtung zu zollen, zog der Mann in der Thüre sich zurück; man sah, daß er in das Innere des Zimmers hinein sprach, dann trat er über die Schwelle und indem er die Thüre weiter öffnete, sagte er: »Sie können eintreten.«


  Der Oberstwachtmeister von Frohn trat in ein großes, ursprünglich im Rococo-Geschmack ziemlich reich decorirtes Zimmer, mit einem kleinen Deckengemälde, Stuckarbeiten und Supporten; es war wahrscheinlich der Empfangssalon des hochwürdigen Klostervorstandes; der Anblick, den es jetzt darbot, konnte jedoch nicht unklösterlicher gedacht werden. Auf einem großen runden Tische in der Mitte standen Flaschen und Gläser, lagen Karten und Würfel und türkische Pfeifen bunt durcheinander; hinter dem Tische saßen ein paar eben so bärtige, eben so braun und martialisch aussehende Männer, wie der, welcher Frohn einführte, aber der Letztere fand keine Zeit, ihnen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, weil diese zunächst vollständig gefesselt wurde durch die merkwürdige Gestalt, die sich bei seinem Eintritt erhob und ihm ein paar Schritte entgegentrat.


  Es war ein baumstarker, an Größe Frohn selber noch bedeutend überragender Mann, mit einem Gesichte, das einen unverlöschlichen Eindruck auf Jeden, der es einmal erblickt hatte, machen mußte; es war nicht ursprünglich unschön, dies Gesicht, die Züge nicht unregelmäßig geschnitten, aber tiefe Furchen waren in die von Wetter und Wind gegerbte braune Lederhaut gegraben, aus den dichten schwarzen Brauen sprangen einzelne lange dicke Haare vor, und erhöhten den Eindruck des Katzenhaften, den die eigenthümlichen grauen Augen machten, welche einen matten, halb erloschenen Glanz hatten; das Auffallendste an dem Gesicht aber bestand darin, daß die ganze eine Seite desselben schwarz war, wie die eines Negers — die Explosion eines Pulverfasses in unmittelbarster Nähe hatte es verbrannt und für immer so schwarz gefärbt.


  »Was steht dem Herrn zu Diensten? Ich bin der Oberst von der Trenck,« sagte der Mann.


  »Oberstwachtmeister von Frohn, vom Husarenregimente König Joseph,« antwortete Frohn in militärischer Haltung; »ich habe die Ehre, mich bei dem Herrn Obersten zu melden.«


  »Im Dienst hier?«


  »In speciellen Aufträgen der Kaiserin.«


  »Und die lauten?«


  »Da sie ein wenig diplomatischer Natur sind, so werden der Herr Oberst erlauben…« Frohn warf einen Blick auf die im Hintergrund sitzenden Officiere Trenck’s.


  »Nun, so wird’s Zeit haben bis später,« fiel dieser ein; »unterbrechen wir unser Spiel darum nicht. Der Herr Camerad kann Theil daran nehmen, wenn er Lust hat.«


  Dabei deutete er auf einen Stuhl und warf sich wieder auf das Ruhebett neben dem Tische, von dem er vorhin aufgestanden war.


  Frohn fand es zweckmäßig, seine Ermüdung durch den zurückgelegten Tagemarsch nicht zu beachten; er setzte sich ruhig an den Tisch, knöpfte seine Uniform auf, löste die Kuppel seines Säbels und ließ diesen rasselnd auf den Boden neben sich niederfallen.


  »Wenn der Herr Oberst erlauben, verhelfe ich mir zuerst zu einem Glase Wein. Ich glaube, es ist vortrefflicher Ruster, ich bin durstig durch meinen Marsch geworden.« Er schenkte sich ein großes Kelchglas voll, leerte es auf einen Zug, schnalzte dann mit der Zunge und sagte: »Nun stehe ich zu Befehl. Bitte den Herrn Obersten jedoch, mich zuvor noch mit den drei andern Herren bekannt zu machen.«


  »Das da ist mein Oberstlieutenant Baron de Dolne, das der Herr von Wrtschowar und dies Herr von Nakowitsch, Majore in meinem Corps.«


  »Halte mich den Herren empfohlen!« sagte Frohn, indem er jedem eine kurze Verbeugung mit dem Haupte machte. »Was ist der Einsatz?«


  Der Oberst von der Trenck griff zu den Karten, nachdem er einen eigenthümlichen lauernden Blick auf Frohn geworfen. Er war nicht gewohnt, daß Leute, welche sich zum ersten Male in seiner Gegenwart befanden, diese vollständige Sicherheit an den Tag legten und sich so in keiner Weise zu geniren schienen.


  »Der Namen des Herrn Cameraden ist mir bekannt,« sagte er dann, während er die Karten mischte; »ich habe von ihm gehört — hat er nicht als Kriegsgefangener in Magdeburg gesessen und da die Bekanntschaft meines Vetters, des preußischen Windbeutels, gemacht?«


  »Ich habe allerdings den Herrn Vetter dort kennen lernen.«


  »Und sieht ihn auch wohl unterweilen in Wien?«


  »Selten,« versetzte Frohn — »ich vertrage mich nicht wohl mit ihm. Der Mann ist mir zu groß. So viel Weisheit, Geistesgröße und Heldenmuth, wie sich in diesem einen Sterblichen beieinander finden, ist für ein untergeordnetes Menschenkind wie unser Eins, auf das er mit so viel Recht von seiner Höhe tief herabblickt, nicht bequem und unangenehm.«


  »Ja, es ist ein hochmüthiger Bursch, der Fritz!« fiel lachend der Oberst ein. »Seitdem alle Welt seine Lebensbeschreibung und was er sonst von sich ausgehen läßt, gelesen hat, und er ein berühmter Mann dadurch geworden ist — seitdem die Narren in Wien und Paris Trenckdosen und Trenckhüte und Trenckschnupftücher tragen, ist der Hansdampf in allen Gassen ganz übergeschnappt und will Papst und Potentaten belehren und die Welt anders machen, als sie der liebe Gott gemacht hat, der die Dummheit beging, den Fritz nicht dabei zu fragen! Na, er wird schon gedemüthigt werden; ich habe ihn zu meinem Erben eingesetzt, und wenn mich einmal der Teufel holt, was doch über kurz oder lang der Fall sein muß, dann wird der Fritz zu schaffen bekommen!«


  Der Oberst stieß hierbei ein stilles boshaftes Lachen aus; dann begann er als Bankhalter die Karten abzuziehen, während die Officiere Goldstücke setzten und auch Frohn aus einer schweren, von Gold strotzenden Börse eine Anzahl Stücke hervorzog, um damit zu pointiren.


  Das Auge des Obersten streifte mit einem Seitenblick, der nicht sprechender und gieriger aus dem Auge eines Wucherers hätte blitzen können, die volle Börse Frohn’s.


  Er war eben im besten Zuge des Abschlagens der Karten begriffen — es war das einfache Spiel: »Landsknecht«, was die Herren trieben — als die Thüre sich öffnete und ein Paar Männer, die eine eigenthümliche Gruppe zusammen bildeten, eintraten. Es waren ein Mönch und ein Seressaner; dieser, ein vierschrötiger Mensch mit einer tiefen Narbe über das Gesicht, hatte den erschrocken aussehenden geistlichen Herrn, dem das schwarze Käpplein vom Haupte gefallen war und die dünnen weißen Haare unordentlich um die Schläfe hingen, an der Schulter gefaßt und in’s Zimmer geschoben, wo der letztere angsterfüllt sich ein Mal über das andere demüthig verbeugte, während der Seressaner in stracker Haltung eine Meldung in kroatischer Sprache machte.


  Unser Oberstwachtmeister hatte seine militärischen Lehrjahre nicht umsonst im Banat durchgemacht; er verstand die Meldung vollständig und fiel sogleich ein: »Es handelt sich um die Einquartierung meiner Leute, wie ich höre; ich habe dem Pfleger im Marktflecken befohlen, uns Quartier hier im Kloster anzuweisen, da der Flecken, wie er behauptet, überfüllt ist.«


  Das Auge Trenck’s leuchtete von einem unheimlichen Glanz auf; während sich die Furchen seiner Stirn in tiefe Falten zusammenzogen.


  »Der Herr Oberstwachtmeister haben befohlen?« sagte er mit einem zornigen Hohn; »und da der Trenck mit seinen Leuten im Kloster liegt, wird derselbe wohl, um Raum für den Herrn Oberstwachtmeister zu schaffen, sich hinaus trollen müssen und bivouakiren?«


  »Ich bitte sehr,« antwortete Frohn mit der größten Ruhe und voller Ernsthaftigkeit, »daß der Herr Camerad sich um meinetwillen nicht geniren. Ich hoffe, daß Platz für uns Alle da ist; nöthigenfalls können meine Leute auf Stroh in den Corridoren liegen!«


  Der Oberst blickte mit Verwunderung auf den Mann, der ihm mit solcher Unbefangenheit die Stirn bot, und ebenso sahen die anderen Officiere staunend auf Frohn.


  »Dem Herrn Pater Kellner,« fuhr dieser zu dem angsterfüllten Benedictiner gewendet fort, »empfehle ich meine Leute zu guter Verköstigung; ich werde dem Kloster ein gutes Douceur dafür hinterlassen. Meine Leute sind strenge danach instruirt, daß sie sich aufs Bescheidenste betragen. Wenn dem Herrn Pater weiter etwas in den Weg gelegt werden sollte, so wende er sich nur an mich, ich stehe jeden Augenblick bereit, ihn nachdrücklich in Schutz zu nehmen und dem geistlichen Gewand, das der Herr trägt, Respect zu verschaffen.«


  »Tod und Teufel!« rief der Oberst von der Trenck hier auffahrend aus, »wer commandirt denn hier, der Trenck oder…«


  »Der Herr Oberst von der Trenck commandiren hier Ihr Panduren-Freicorps,« versetzte Frohn gemessen, »und der Oberstwachtmeister von Frohn vom Regiment König Joseph-Husaren commandirt sein Detachement. Das nöthige Quartier gibt der Unterthan her, und wenn Ihre Majestät die Kaiserin militärische Dispositionen treffen, wonach sich Dero verschiedene Truppen auf einem Platze begegnen, so müssen sich dieselben in den Raum theilen und zusammen schicken, so gut es eben angeht. Das ist, dünkt mich, so klar und einfach und so über allen Zweifel hinaus, daß der Herr Oberst gewiß kein Wort mehr darüber verlieren wollen, damit wir nicht länger um unser angenehmes Spiel kommen!«


  Der Oberst von der Trenck warf sich in seine ruhende Lage zurück. Er murmelte einige zornige Flüche zwischen den Lippen, während er wieder nach den Karten griff. Dann lachte er plötzlich laut auf.


  »Der Herr Camerad hat beim Teufel Recht!« rief er dabei aus, »packt Euch, Ihr da an der Thüre, die Husaren können bleiben, und daß ich von keinem Streit und von keinen Raufereien höre, oder das Wetter fährt Euch auf den Schädel!«


  Der Pater Kellner und der Seressaner verschwanden sofort; Trenck schlug die Karten ab, wie zuvor, aber die anderen Officiere beobachteten mit eigenthümlichen Blicken den Oberstwachtmeister von Frohn. Vielleicht war es Bewunderung seiner ruhigen Kühnheit, was in ihren Blicken lag, vielleicht dachten sie nicht viel anders als: wenn unser Geizhals von Oberst nicht vorzöge, Dich hier zu halten, um erst Deine volle Geldbörse zu plündern, so würdest Du einen ganz andern Mann an ihm gefunden haben!«


  


  4.


  Das Spiel hatte etwa eine Stunde gedauert; Frohn hatte den Inhalt seiner Börse sich um ein Bedeutendes vermindern sehen, denn es war, als ob der Pandurenoberst eine magnetische Anziehungskraft für die blanken Kremnitzer Ducaten besitze; endlich hatte er sich erhoben, um zu revidiren, wie sein kleines Kommando sich unter Dach und Fach gebracht, und um sich im Kloster-Refectorium einen Imbiß auftragen zu lassen, da er seit dem Frühstück nichts genossen hatte. Er fand seine Leute im Refektorium versammelt; da sie die Sprache der Panduren nicht verstanden und vielleicht eine Art aristokratische Abneigung fühlten sich mit diesen Burschen einzulassen, hatten sie sich im Kloster zusammengehalten, und zu ihnen hatten ein paar von den Klosterherren sich gesetzt, die aus der Anwesenheit so disciplinirter und wohlgeschulter Kriegsknechte eine Art Trost und Beruhigung schöpften. Franzl, der Wachtmeister, saß hinter einem Bierkruge neben dem Pater Kellner, welcher ihm die haarsträubendsten Dinge von den Streichen dieser Panduren erzählte, die nach seinen Berichten eine Art eingefleischter Teufel sein mußten.


  Frohn setzte sich zu ihnen, und während für ihn die Speisen bereitet wurden, hörte er diesen Berichten zu. Der Imbiß wurde aufgetragen; nachdem Frohn gegessen, winkte er Franzl in den Hintergrund des langen und dunklen Raumes, wo er ihm leise flüsternd mehrere Befehle gab. Franzl verschwand danach aus dem Kloster, um sich sogleich nach dem Marktflecken hinab zu begeben. Frohn aber ließ sich in die Zelle führen, die für ihn bereitet war und wohin Franzl bereits seinen Mantelsack hatte bringen lassen — dort warf er sich auf das Bett nieder, um ein paar Stunden zu ruhen.


  Es mochte neun Uhr sein, als Franzl ihn weckte. Der Oberst ließ den Herrn Cameraden ersuchen, das Nachtmahl mit ihm einzunehmen.


  Frohn erhob sich.


  »Was hast Du ausgerichtet, Franzl?« fragte er.


  »Alles in Ordnung; der Schiffer war ganz willig und ist ein Mann wie wir ihn brauchen!«


  »Gut … und was ich Dir anvertraut habe?«


  Franzl schlug mit dem Säbel lächelnd an den Schaft seines Halbstiefels.


  »Hier steckt’s, Herr Oberstwachtmeister — seien Sie ganz ruhig; es nimmt mir’s Niemand!«


  »So gib mir den Dolman.«


  Frohn warf den Dolman über die Schultern und ging den Corridor hinab zum Zimmer Trenck’s.


  Als Frohn bei diesem eintrat, fand er Trenck allein. Er schritt, die Hände auf dem Rücken, langsam auf und nieder. Ein Diener hielt sich aufrecht neben dem Sessel des Obersten, der an einen mit Speisen besetzten Tisch geschoben war.


  »Nehmen der Herr Camerad mit mir vorlieb,« empfing Trenck den Eintretenden. Dieser verbeugte sich.


  »Nachher,« fuhr jener fort, »können wir zu den Aufträgen übergehen, die der Herr von Frohn an mich zu haben behauptet.«


  »Ich stehe dem Herrn Oberst ganz zu Befehl!«


  Man setzte sich. Trenck aß rasch, und da Frohn ihm gleichen Schritt zu halten suchte, konnte die Tafel bald abgeräumt werden: die Flaschen und Gläser blieben.


  »Laß Er uns jetzt allein,« sagte der Oberst zu dem Diener, und als dieser gegangen war, fuhr er zu Frohn gewendet fort:


  »Wenn’s also beliebt, können wir zur Sache übergehen, mein Herr Diplomat … packe der Camerad aus mit seiner Angelegenheit, und ein wenig kurz, damit wir zur Ruhe kommen.«


  Frohn füllte sein Glas mit rothem Ungar; dann zog er ein geschliffenes Krystallfläschlein aus der Brusttasche seiner Uniform hervor und goß einige Tropfen daraus in seinen Wein.


  »Was tröpfelt der Oberstwachtmeister denn da in sein Getränk?« fragte der Oberst, der ihm aufmerksam zusah.


  »Ein Lebenselixir, das von besonderer Kraft ist. Ich habe es von einem alten türkischen Arzt bekommen, dem ich beisprang, als ihn ein Haufe Slavonier in die Donau werfen wollte. Es hat eine ganz merkwürdige Kraft und wer es braucht, den schützt es vor allen inneren Krankheiten; es curirt vom Fieber und merkwürdig ist, wie ruhig und fest man danach schläft.«


  Frohn leerte sein Glas zur Hälfte mit großem Behagen, dann goß er noch einige Tropfen zu.


  »Das könnt’ ich brauchen,« sagte Trenck, »ich liege manche Stunde schlaflos in der Nacht und wälze mich, fluchend über die Langeweile, hin und her.«


  »Will der Herr Camerad versuchen?« versetzte Frohn. »Das Recept steht ihm zu Diensten.«


  Trenck hielt Frohn sein Glas hin, und dieser ließ eine ziemlich starke Dosis seines Elixirs in den rothen Wein tröpfeln.


  Der Oberst trank davon.


  »Man schmeckt nichts!« sagte er, mit den Lippen schnalzend.


  »Aber die Wirkung wird sich schon verspüren lassen,« entgegnen Frohn, sein Glas leerend.


  »Und nun die Aufträge?«


  »Sie bestehen zunächst darin, daß ich dem Herrn Oberst ein Gespräch mittheilen soll, welches in den letzten Tagen zwischen der Kaiserin und dem König Joseph über den Herrn Oberst stattgefunden hat. Die Kaiserin hat da ein wenig ungnädig sich über den Herrn Obersten ausgesprochen und von allerlei Klagen geredet, die gegen denselben bei ihr angebracht seien; er sei ein Ketzer, ein Gottesleugner, er hätte keinen Respect vor Gott noch dem Teufel, und es sei ihm nichts auf der Welt und im Himmel heilig. Wogegen denn seine Majestät der römische König den Herrn Obersten vertheidigt haben; und endlich haben die junge Majestät mich rufen lassen und haben mir befohlen: Frohn, setze Er sich zu Pferde und reite Er zum Trenck; sage Er dem Obersten, ich hätte mein Wort verpfändet, daß ihm wenigstens das heilig sei, was jedem guten Soldaten heilig ist, sein Ehrenwort. Nehme Er dem Obersten von der Trenck das Ehrenwort ab, daß er hierher nach Wien kommen und sich vor seiner Kaiserin verantworten wolle gegen das, was allerlei Menschen, die ihr Gehör gefunden, gegen ihn vorgebracht haben. Der Oberst von der Trenck kann in Wien auf meine Protection rechnen, da ich nicht zweifle, daß er sich von allen jenen Anschuldigungen wird mit leichter Mühe rechtfertigen können.«


  Der Pandurenoberst hatte den Oberstwachtmeister, während dieser mit größter Seelenruhe sprach, überrascht angesehen, und seine Augen funkelten jetzt in heftigem Zorne auf.


  »Zum Teufel,« rief er aus, »das ist eine schöne Litanei, die der Herr Camerad mir da vorbetet. Und dazu soll der Trenck geduldig Amen sagen? Also die Frau Kaiserin, für die ich hundert Mal mein Leben in die Schanze geschlagen habe, hat sich von Pfaffen und alten Weibern wider mich aufhetzen lassen? Und jetzt, wo der Krieg aus ist, in dem der Trenck Wunder gethan hat, wo man ihn nicht mehr gebraucht, da soll er sich verdefendiren! Hölle und Teufel, Herr Camerad, ich habe erwartet, daß meine Kaiserin mir das Feldmarschalllieutenants-Patent schickte, aber solche Botschaft nicht!«


  »Ich meine, es muß dem Herrn Obersten lieb sein,« fiel Frohn ein, »daß man ihm Gelegenheit geben will, sich von dem Verdacht zu reinigen, den man der Kaiserin nun einmal beigebracht hat!«


  »Die Kaiserin ist ein unvernünftiges Weibsbild,« schrie Trenck wüthend auf, »das Hofgesindel und die Federfuchser in Wien sind meine Feinde…«


  »Vergesse der Herr Oberst nicht, daß ich von Ihrer Majestät der Kaiserin, die Gott erhalte, nicht in meiner Gegenwart so reden hören darf…«


  »Darum scheer’ ich mich den Henker,« fuhr der zornige Pandurenoberst fort, »wie um die ganze Wiener Hallunkenbande, die mir etwas an’s Zeug flicken wollen, blos deshalb, weil ich nicht Lust habe, mich von ihnen als Schwamm gebrauchen zu lassen der sich bei Freund und Feind vollsäuft und den sie dann gemüthlich ausdrücken … da liegt der Hase im Pfeffer, mein schlauer Herr Camerad, der sich zu solchen Botendiensten beim Trenck gebrauchen läßt! — Ja, darauf läuft’s hinaus — sie wissen, die Federfuchser in Wien, daß der Trenck mit saurem Schweiß und halsbrechender Mühe sich ein paar Groschen auf die Seite gebracht hat…«


  »Aber,« fiel hier Frohn ein, auf dessen Lippen es ein leises Lächeln brachte, als er sah, wie fest der Ideengang eines Geizhalses bei seinem Gelde haftete, — »aber darum handelt es sich ja nicht, sondern blos um eine dienstliche Verantwortung über Dinge, die Sie schon Ihrer Ehre wegen nicht unaufgeklärt lassen, werden, — der König hat mir das selbst gesagt, und ich wiederhole Ihnen, daß er mir ausdrücklich aufgetragen, Sie seiner Protection zu versichern.«


  »Was Protection — ich kenne das … wenn man die Schreiberseelen einmal so weit hat kommen lassen, daß sie ihr Gift in die Protokolle laichen können, dann ist ein ehrlicher Kerl unrettbar verloren, dann hilft ihm Joseph’s Protection nicht mehr. Wird der Monarch daran erinnert, so heißt es: wir haben nicht voraussetzen können, daß die Untersuchung eine solche Wendung nehmen würde, es sind Umstände eingetreten, die uns zwingen, von einer persönlichen Einmischung in den Lauf der Sache abzusehen, und was diese diplomatischen Ausflüchte sind, die einem ehrlichen Soldaten, der sein Bestes meint gethan zu haben, den Strick um den Hals lassen!«


  »Ich fasse nicht,« entgegnete Frohn, »wie der Herr Camerad die Sache so bedenklich findet — ich an seiner Stelle würde sogleich an den Hof eilen und meine Widersacher beschämen.«


  »Das werde ich schön bleiben lassen,« rief Trenck aus. »Solchem Gesindel ist eine redliche Kriegsgurgel nicht gewachsen — und wenn ich es wäre, hätte ich keine Lust, zum Ritter Sanct Georg an dem Hofkriegsraths-Lindwurm mit den Gänsekielen und dem schwarzen Tintengift zu werden. Mögen die niederträchtigen Bestien, die meine Monarchin wider mich aufhetzen, in ihrem eigenen Gift ersticken — ich bleibe wo ich bin — wir wollen doch einmal sehen, ob man wagen wird, offen etwas gegen den Trenck zu unternehmen, den einzigen fähigen Kopf, den das Haus Oesterreich unter seinen Soldaten hat; denn das mag mir der Camerad glauben, die Andern, vom großmüthigen Herrn Feldmarschall Herzog von Lothringen an, bis herunter auf den weisen Laudon, den ich als Lieutenant bei meinem Corps hatte und als unbrauchbar zum Teufel jagte, die Andern sind Alle Dummköpfe!«


  »Sie wollen mich also nicht nach Wien begleiten?«


  »Nein!« versetzte Trenck, sein Glas leerend.


  »Wenn ich aber Ihr Ehrenwort erhalte?« fragte Frohn, das seinige ebenfalls leerend und, als Trenck die beiden Gläser wieder voll schenkte, in beide etwas von seinem Elixir tröpfelnd.


  »Mein Ehrenwort wird der Camerad nicht erhalten,« versetzte Trenck, in seiner Erhitzung nach dem Glase greifend und es hinunterstürzend.


  »Aber,« fiel Frohn ein, »wenn ich es erhalte, so werden Sie zeigen, daß König Joseph Recht hatte, und daß es Ihnen heilig ist.«


  »Daran wird der Camerad nicht zweifeln,« murrte Trenck, »oder ich müßte ihn vor die Klinge fordern!«


  »Nun wohl, mein Herr Oberst von der Trenck, so sind wir beide morgen auch zusammen auf dem Wege nach Wien,« antwortete Frohn.


  »Wie ist das zu verstehen? Was heißt das?«


  »Weil der Herr Camerad mir sein Wort geben wird.«


  »Tollheit!«


  »Innerhalb der nächsten Viertelstunde.«


  »Ich? daß ich mit dem Oberstwachtmeister nach Wien reiten werde? Den Teufel werde ich thun!«


  »Wollen Sie meine Gründe hören?«


  »Larifari — der Herr Camerad hat meine Antwort auf seine diplomatischen Aufträge gehört, jetzt ist genug über die Sache geschwatzt … Was ich gesagt habe, kann er in Wien bis auf die letzte Sylbe wieder berichten, ich scheer’ mich den Henker darum — und nun mag er gehen und sich auf’s Ohr legen, es ist Schlafenszeit!«


  »Noch nicht, ich habe noch einige Worte zu sagen, um zu Ende zu kommen.«


  »Ich meine, ich habe genug Unsinn gehört,« fiel Trenck ein, »was hat der Camerad noch auf dem Herzen?«


  »Oberst von der Trenck,« entgegnete Frohn, indem er dem riesigen Mann mit dem abenteuerlichen Kopfe, der jetzt von Zorn und Wein geröthet doppelt unheimlich und wild aussah, ernst und fast drohend in die funkelnden Augen blickte — »Oberst von der Trenck, ich weiß sehr wohl, daß Sie sich sehr wenig aus ihrem Leben machen; Sie haben es mehr als hundert Mal in die Schanze geschlagen, wer wie Sie mit dreihundert Mann die Festung Budweis stürmt und ein ganzes Regiment Preußen darin zum Gewehrstrecken zwingt; wer ganz allein in eine meuterische Truppe hineinsprengt, und je dem vierten Mann den Kopf herunter haut, der betrachtet den Tod als ein Kinderspiel. Was mich angeht, so habe ich es freilich bis zu dieser Gleichgültigkeit nicht gebracht, und wenn ich auch im Felde und dem Feinde gegenüber als guter Soldat meine Schuldigkeit gethan habe, so ist es mir doch ein furchtbarer Gedanke, in der Kraft meiner Jahre plötzlich sterben zu sollen…«


  »Aber zum Teufel, wie gehört das hierher — was ficht den Cameraden denn an?« rief Trenck aus, indem eine gewisse Unruhe aus seinen unstät aufblitzenden Blicken hervorbrach.


  »Es gehört sehr hierher,« fuhr Frohn fort; »denn wenn der Oberst von der Trenck bei seinem Entschluß bleiben und mir sein Ehrenwort nach wie vor verweigern wird, so sind wir in ein paar Stunden oder noch früher Beide Leichen, er wie ich!«


  »Hölle und Teufel,« fuhr Trenck auf, »was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, daß wir Beide Gift genommen haben, eine ganz hinreichende Dosis, um ein Pferd zu tödten.«


  »Gift!« schrie Trenck, indem er entsetzt aufsprang und nach seinem Säbel griff.


  »Gift!« wiederholte Frohn, ebenfalls aufstehend, und mit ruhiger Hand, an der nicht das leiseste Zittern zu bemerken war, die kleine Krystallflasche, die vor ihm stand, zum Lichte erhob. »Ich habe dem Cameraden gesagt, daß dies ein Wundertrank wider alle Krankheiten sei und einen merkwürdig ruhigen und festen Schlaf verleihe; es verleiht den Todesschlaf! Hat der Oberst einen kunstverständigen Mann, einen tüchtigen Arzt in seinem Hauptquartier, so lasse er ihn herbeiholen; er kann es untersuchen … wenn es noch Zeit dazu ist — der Trank wirkt in einer bis zwei Stunden!«


  Der Anblick, den Trenck bei Frohn’s Worten darbot, war unbeschreiblich. Die dunkelrothe Seite seines Gesichts war gelbgrau, die schwarze erdfahl geworden; die Augen traten aus ihren Höhlen hervor, und dann ergoß sich wieder ein dunkler Blutstrom über diese häßlichen Züge, und in unbändige Wuth ausbrechend, rief er: »Giftmischer … ich erwürge Dich…!« und drang mit dem gehobenen Säbel auf Frohn ein.


  Dieser hatte jede seiner Bewegungen beobachtet; er hatte seinen eigenen Säbel rasch genug erhoben, um mit demselben, ohne ihn aus der Scheide zu ziehen, Trenck’s Waffe pariren zu können.


  »Laß der Oberst die Säbel fort,« sagte er dann ruhig und gebieterisch, »wir können uns die Mühe sparen, uns die Hälse zu brechen. Uns zu stillen Leuten zu machen, dazu reicht das Gift hin … die Augenblicke sind kostbar, und ich verlange, daß Sie mich anhören. Es gibt eine Rettung für uns!«


  Der Oberst von der Trenck ließ sich auf seinen Sessel zurückfallen, warf den Säbel neben sich auf den Boten und horchte auf.


  »Es gibt eine Rettung,« fuhr Frohn fort, sich ebenfalls wieder setzend, »…ich habe dies Gift nicht getrunken, ohne seine Wirkung, wenn ich will, lähmen zu können!«


  »Aha, ein Gegengift hat Er bei der Hand … das Ganze ist eine Komödie, die man mit mir spielen will,« fiel Trenck aufathmend ein.


  »Eine Komödie nicht — ich werde mir mein Gegengift abkaufen lassen … beliebt dem Obersten mein Preis nicht, so sterben wir Beide. Ich bin in seiner und seiner Leute Gewalt … ich kann, wenn er’s verhindern will, keinen Schritt thun — das Gegengift einnehmen, ohne es ihm auch zukommen zu lassen, kann ich also nicht. Es ist aber auch dafür gesorgt, daß es ohne meinen Willen nicht in Ihre Hände gelangt, mein Herr Oberst. Lasse der Herr Camerad mich in Stücke hauen, es hilft ihm nichts; er sieht, daß ich zu sterben bereit bin, wenn es sein muß. In meinem Gepäcke ist das Gegengift auch nicht, und nicht in meiner Kleidung verborgen … kurz, mit Gewalt richtet der Camerad nichts aus, darauf gebe ich ihm mein Wort als Officier und Edelmann.«


  Trenck sah den Redenden starr an; er schien in Frohn’s Zügen dessen innerste Gedanken lesen zu wollen.


  »Verflucht,« sagte er dann, »…es ist zehn gegen eins zu wetten, daß Er mich belügt, daß in der Phiole da nichts ist, als harmloser Stoff … Wasser … aber der Teufel lasse es darauf ankommen — es ist mir, als fühlt’ ich’s jetzt schon im Magen brennen.«


  »Und darum ist keine Zeit zu verlieren,« fiel Frohn ein, »…es gibt nur ein Heilmittel wider diesen Trank — Ihre Quacksalber, wenn Sie sie rufen lassen, vermögen nichts dawider … kommen wir zum Schluß — geben Sie mir schriftlich Ihr Ehrenwort, daß Sie morgen mit mir nach Wien reiten, dann hole ich das Gegengift herbei.«


  »Sie sind ein entsetzlicher Mensch!« sagte Trenck, düster aber ruhig seine Augen auf Frohn heftend.


  »Wer mit dem Obersten von der Trenck zu thun hat, muß schon besondere Mittel anwenden,« entgegnete Frohn lächelnd. »Aber entschließen Sie sich. Ist Ihnen mein Preis zu hoch? Oder wollen Sie einige Augenblicke länger warten, um erst die Wirkungen des Giftes zu spüren? Es könnte dann leicht zu spät werden.«


  »Ich muß mich gefangen geben,« antwortete der Oberst nach einer Pause, während welcher er Frohn fortwährend angestarrt und unverständliche Worte vor sich hin gemurmelt hatte. »So sei’s denn in des Teufels Namen!«


  Er zog aus seiner Brusttasche ein Portefeuille hervor, schrieb mit dem Bleistift einige Worte hinein, riß das Blatt heraus mit überreichte es Frohn.


  »Es genügt,« versetzte dieser, nachdem er es überblickt, und barg das Blatt auf seiner Brust. »Lassen Sie Ihren Diener kommen und ihn rasch den Wachtmeister von meinen Husaren herbeiholen; auch lassen Sie Wasser herbeischaffen.«


  Trenck nahm eine kleine silberne Pfeife, die vor ihm auf dem Tische lag, und lockte einen hellgellenden Ton daraus hervor. Nach wenig Augenblicken trat der Diener in’s Zimmer.


  »Schaff’ Er augenblicklich den Wachtmeister von den Husaren herauf und bring’ Er Wasser herbei!« herrschte der Oberst ihm zu.


  »Der Husar lungert schon lang auf dem Gange,« sagte der Diener, indem er hinauseilte; gleich darauf kam er in der That mit Franzl wieder herein.


  »Franzl,« sagte der Oberwachtmeister, »wir haben Deinen Stiefel nöthig.«


  Franzl hockte im nächsten Augenblicke am Boten und zog mit merkwürdiger Behendigkeit eine seiner Tschismen aus; eben so rasch machte er mit einem Taschenmesser einen Einschnitt in das Lederfutter des Schaftes und zog daraus zwei weiße Päckchen hervor. Aber bei diesem Thun verrieth das Zittern seiner Hände die große Aufregung, worin er sich befand. Frohn nahm ihm die Päckchen ab und ließ sich von dem Diener in zwei Gläser ein wenig von dem Wasser gießen, das der Mensch eben aus dem Nebenzimmer herbeigeholt hatte. Die Päckchen enthielt ein gelben Pulver — Frohn schüttete eines derselben in jedes Glas aus, mischte es mit dem Wasser, und während er Trenck eines der Gläser reichte, leerte er selbst das andere.


  »Wir haben nie in unserm Leben eine wirksamere Medicin eingenommen,« sagte er dann lächelnd. »Der alte Türk, von dem ich dies kleine schätzbare Geheimmittel habe, hat vor meinen Augen damit die merkwürdigsten Versuche an allerlei Thieren angestellt. Ich freue mich, dem Herrn Obersten jetzt eine ruhige Nacht wünschen zu können … außer etwas Kopfweh und ein wenig Appetitlosigkeit wird dem Herrn Cameraden morgen nichts Beschwerde machen!«


  »Will’s hoffen,« sagte Trenck, indem er rasch die kleine Giftflasche Frohn’s, die noch auf dem Tische stand, ergriff und zu sich steckte, »…es wird auch nöthig sein, damit wir morgen mit freiem Kopfe überlegen können, was weiter zu thun. Bis dahin gehabe der Herr Giftdoctor und sein Apotheker sich wohl!«


  Trenck sprach diese Worte mit einem lauten Hohn und jetzt wieder zornig aufflammenden Augen, denen Frohn mit dem ruhig’sten Blicke von der Welt begegnete.


  »Auf Wiedersehen!« sagte er und verließ mit seinem Wachtmeister das Zimmer des Obersten.


  »Ist Alles bereit?« flüsterte er dann Franzl zu, während er den Gang vor Trenck’s Wohnzimmer hinabschritt.


  »Alles, wie Sie es befohlen haben. Drei von unsern Leuten stehen auf der Treppe vor uns postirt, wenn Sie das Zeichen gegeben hätten, zu Ihrer Hülfe bereit … zwei sind im Stall bei den gesattelten Pferden, und einer wartet, um uns zum Schiffer zu führen, am Eingang vom Flecken.«


  »Und mein Mantelsack?«


  »Ist schon aufgeschnallt, der Mantel ist auch bei den Pferden, die großen Pistolen sind frisch geladen und stecken in den Halftern.«


  »Dann also vorwärts!« antwortete Frohn.


  Sie waren an der Treppe angekommen, schritten die Stufen hinab, und gefolgt von den drei Husaren, welche auf der Treppe bereits ihres Vorgesetzten harrten, verließ Frohn jetzt eilig das Abtei-Gebäude, um sich über den dunkeln Klosterhof nach den Stallungen zu begeben.
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  »Der Oberstlieutenant de Dolne soll zu mir kommen,« sagte Trenck zu seinem Diener, nachdem er eine Zeitlang mit finster gerunzelter Stirn Frohn nachgeblickt hatte.


  Der Diener eilte fort, und der Oberstlieutenant erschien.


  Er fand Trenck heftig auf- und abgehend und zornig halblaute Worte ausstoßend.


  »Setzt Euch, de Dolne — ich will Euren Rath hören. Es gehen merkwürdige Dinge vor.«


  »Was ist Euch widerfahren, Oberst … hat Euch die Conferenz mit dem Wiener so echauffirt?«


  »Echauffirt? Es ist kein Wunder, daß man echauffirt ist, wenn man eine Dosis Höllenfeuer im Leibe hat … dieser Wiener ist ein wahrer Teufel … ich hätte Lust, einmal meine Seressaner an ihm den Versuch machen zu lassen, ob sie noch einen Kerl richtig zu spießen verstehen!« — und dann erzählte der Oberst dem Baron de Dolne die ganze Scene, die eben vorgefallen war.


  »Das ist ja ein ganz verzweifelter Mensch!« rief der Letztere außer sich vor Erstaunen aus.


  »Und wenn man solch einen Cujon mit solchen verruchten Mitteln in Bewegung setzt,« fiel der Oberst ein, »um den Trenck zu bewegen, nach Wien zu kommen, um ihn herzuschaffen, er mag wollen oder nicht, so muß da nicht viel Gutes für ihn zusammengebraut werden!«


  De Dolne nickte mit dem Kopfe.


  »Das ist leicht möglich,« sagte er. »Das ganze Schock dummer und nichtsnutziger Kerle, die Ihr nach und nach cassirt habt, wühlt da gegen Euch, und der Eine hat diese, der Andere jene Connexionen. Der Krieg ist aus, und man braucht Trenck und seine Panduren nicht mehr. Handhaben wider Euch werden sie schon finden; ich habe Euch immer gerathen, es mit dem Rechnungswesen nicht so leicht zu nehmen. Ihr unterschreibt Alles, was man Euch vorlegt, ohne lange zu lesen, und werft dann die Wische den Schreibern vor die Füße — es ist eine böse Menschensorte, die Federfuchser!«


  »Deshalb sollen sie mir vom Halse bleiben, wie ich ihnen,« fuhr Trenck auf. »Ich kehre mit meinen ganzen Corps direct nach Slavonien heim, und dort wollen wir sehen, wer uns was anhaben wird — Ihr macht noch in dieser Nacht die Marschroute und nehmt den kürzesten Weg durch Steyermark und Illyrien…«


  »Ihr werdet also nicht nach Wien gehen?«


  »Ich werde mich hüten.«


  »Aber Euer Ehrenwort, Oberst, das dieser Wiener Major in der Tasche hat…?«


  »Brauch’ ich darum nicht zu brechen,« rief der Oberst mit höhnischem Lachen. »Glaubt Ihr, der Trenck sei so dumm, sich fangen zu lassen? Er hat mein Ehrenwort, daß ich mit ihm nach Wien reisen wolle … mit ihm — versteht Ihr — ich brauche also nur dafür zu sorgen, daß er nicht hinreist!«


  »Ja so!« rief der Oberstlieutenant aus, mit einem etwas gezwungenen Lachen, hinter dem sich ein stiller Zweifel an der Ehrenhaftigkeit einer solchen Auslegung barg … ein Zweifel, den er jedoch Trenck’s gereizter Stimmung gegenüber zu verschweigen für gut fand.


  »Was habt Ihr beschlossen?« fragte er dann.


  »Es gibt mehrere Wege,« antwortete Trenck, »und ich wollte Euren Rath hören, welcher Euch der beste scheine, de Dolne. Es wird Niemand in der Welt leugnen können, daß dieser Oberstwachtmeister von Frohn ein Giftmischer ist?«


  »Es läßt sich wenigstens so darstellen,« sagte der Oberstlieutenant.


  »Deshalb kann ich ihn morgen in Eisen legen lassen und vor ein Kriegsgericht aus meinen Officieren stellen! Man schickt dann die Acten nach Wien und wartet ab, was von dort aus befohlen wird. Unterdeß führt man ihn als Gefangenen dem Corps nach, und auf dem Transport…«


  »Können mancherlei Umstände und Zufälle eintreten…«


  »Man kann ihn auch meinetwegen entwischen lassen — er wird dann wohl mürbe genug geworden sein und sich hüten, erst bei mir anzuklopfen und mich an mein Ehrenwort zu erinnern.«


  »Das ist Ein Weg,« sagte de Dolne.


  »Der zweite ist,« fuhr Trenck fort, »ich reite morgen ruhig mit ihm, bis wir nach Linz kommen. Dort bestehe ich darauf, daß wir uns beim Feldmarschall-Lieutenant Gouverneur melden, was der Wiener nicht ablehnen kann. Dem Feldmarschall-Lieutenant mache ich Bericht von der Sache und liefere ihn als Arrestanten ab.«


  Der Baron de Dolne schüttelte den Kopf.


  »Wißt Ihr, Oberst, welche Vollmachten er bei sich führt?


  Das Ende vom Liede könnte sein, daß der Feldmarschall-Lieutenant Euch wie ihn sofort arretirt nach Wien instradirte.«


  »Arretirt? Mich arretiren?« fuhr Trenck auf. »So weit sind wir hoffentlich nicht!«


  »Hoffentlich nicht … aber es wäre möglich!«


  »Pah … darauf hin will ich’s wagen!«


  »Beschließt, was Euch das Beste dünkt … mir scheint der erste Weg der klügste!«


  »Will mir’s überlegen,« sagte Trenck nach einer Pause — »mir ist der Kopf ohnehin schwer, und das Zeug, was ich im Magen habe, rumort darin, wie wenn ich ein Ratzennest im Leibe hätte.«


  »Wollt Ihr nicht nach dem Feldscheer schicken?«


  »Der wird den Teufel wissen, was dawider zu machen ist — ich will’s verschlafen!«


  »Seid Ihr so sicher, daß Ihr wirkliches Gift und wirkliches Gegengift bekommen habt?«


  »Ja — darauf mögt Ihr Euch verlassen, de Dolne, Komödie spielt dieser Frohn nicht! Er ist nicht der Mann dazu, oder ich verstehe mich auf Menschen nicht!«


  »Nun wohl, so geht zur Ruhe. Habt Ihr noch sonst etwas anzuordnen?«


  »Nein, de Dolne, ich danke Euch — aber es würde nicht überflüssig sein, den Wiener ein wenig überwachen zu lassen — sorgt dafür, daß er im Auge behalten wird und nicht den Hals aus der Schlinge zieht!«


  »Wie Ihr befehlt; ich will einige Seressaner dazu commandiren.«


  »Thut das. Gute Nacht!«


  Es waren kaum fünf Minuten verflossen, seit der Oberstlieutenant de Dolne den Oberst von der Trenck verlassen hatte, als er schon wieder zurück kehrte.


  »Seid Ihr noch auf, Oberst?« sagte er, in Trenck’s Wohnzimmer tretend, welches jetzt leer und dunkel war, und in das nur ein Lichtschein aus der offenen Thüre des Nebenzimmers fiel.


  »Was gibt’s, de Dolne?« antwortete die Stimme Trenck’s, und gleich darauf trat dieser, halb entkleidet, mit einem Lichte in der Hand aus seinem Schlafzimmer wieder ein.


  »Ich komme Euch zu melden, daß der Vogel schon auf und davon geflogen ist.«


  »Wer, der Frohn?«


  »Ist fort!«


  »Nicht möglich!«


  »Er ist sogleich, nachdem er von Euch gekommen, zum Kloster hinaus gegangen, hat die Pferde gesattelt im Stall gefunden und hat sich mit seinen Leuten augenblicklich in Nacht und Dunkelheit verzogen.«


  »Unbegreiflich!« rief Trenck aus.


  »Er hat Euch eben nicht getraut, Oberst, und das scheint mir begreiflich genug,« antwortete lachend de Dolne.


  »Und der Dummkopf glaubt, ich würde jetzt durch mein Ehrenwort gebunden sein und auch ohne ihn reisen!« sagte mit höhnischer Freude der Oberst.


  »Ich meine, dies gibt der Sache eine sehr gute Wendung.«


  »Die allerbeste, die sie nehmen konnte,« versetzte Trenck, »vorausgesetzt, er kommt nicht morgen zurück.«


  »Ich glaube nicht, daß er solch ein Narr ist!« meinte de Dolne.


  »Und doch wäre es möglich,« fiel Trenck ein, »wißt Ihr was, de Dolne — gebt die nöthigen Befehle noch heute Abend, daß, wenn der Major von Frohn sich wieder in der Nähe meines Hauptquartiers blicken läßt, er sofort arretirt wird.«


  »Wie Ihr befehlt, Oberst,« entgegnete der Baron de Dolne und ging, diesen Befehl sogleich auszuführen.


  Der Oberst wurde am andern Morgen frühzeitig geweckt. Er fuhr aus schweren wüsten Träumen auf und starrte finster aus seinen halberloschenen Augen den Diener an, der vor ihm stand.


  »Was gibt’s, Ferenz … was weckst Du mich?« sagte er, mit der Hand über die Stirn fahrend, hinter der ein dumpfer Schmerz sich fühlbar machte.


  »Es ist eine Ordonnanz mit einer Meldung da, die gleich vorgelassen zu werden verlangt. Ich habe sie zuerst zum Oberstlieutenant de Dolne geführt, und der Oberstlieutenant hat befohlen, ich solle den Herrn Obersten sogleich wecken.«


  »Führ’ die Ordonnanz herein,« befahl Trenck.


  Es war Franzl, der Husaren-Wachtmeister, der im nächsten Augenblick in das Schlafzimmer trat und in strammer militärischer Haltung an der Thüre stehen blieb.


  »Vom Major von Frohn,« sagte Trenck, durch den Anblick der blauen Husaren-Uniform nicht sehr angenehm berührt … »was will Er?«


  »Der Oberstwachtmeister von Frohn läßt dem Herrn Obersten vermelden, daß er reisefertig sei und den Herrn Obersten erwarte. Er hätte ein Schiff genommen, um die Reise bequemer und schneller als zu Pferde machen zu können, und ließe den Herrn Obersten ersuchen, sich mit ihm desselben bedienen zu wollen.«


  »Ein Schiff?«


  »Zu Befehl, Herr Oberst!«


  »Aber in des Teufels Namen, welche Idee ist denn das? Ist der Mensch verrückt? Einen Kahn hat er genommen, um mich darin als Arrestanten zu transportiren? Das Wetter soll ihm auf den Schädel fahren. Ferenz, lauf hinaus und schick eine Ordonnanz … nein, laß meine Seressaner-Leibwache antreten und dann komm wieder, mich anzukleiden.«


  Ferenz stürzte eilfertig zum Zimmer hinaus.


  »Das ist wohl ein Kniff,« fuhr unterdeß Trenck aus dem Bette springend fort, »zu verhindern, daß ich eine Anzahl Leute zu meiner Bedienung mit mir nehme.«


  »Die Leute des Herrn Oberstwachtmeisters werden sich zu Lande auf den Marsch machen,« versetzte Franzl; »der Herr Oberst werden vielleicht befehlen, daß Ihre Leute, so viel Sie mitnehmen wollen, ebenfalls so reisen. Nur Zwei von uns sind bei dem Oberstwachtmeister im Schiff, und mehr als zwei Begleiter von dem Herrn Obersten würden nicht Platz darin haben.«


  »Vortrefflich,« sagte Trenck, hastig sich in seine Kleider werfend. »Der Herr Oberstwachtmeister hat ja Alles vortrefflich angeordnet — wir werden nicht säumen, uns unter seine Befehle zu stellen — geh Er und sage Er das … sage Er ihm, der Oberst von der Trenck werde sogleich dem Oberstwachtmeister aufwarten.«


  Trenck sagte diese Worte mit dem zornigsten Hohne und einem Flammen seines Auges, aus dem die höchste Wuth und Tücke blitzten. Er vollendete dabei seinen Anzug, ließ sich von seinem Diener, der eben wieder hereinkam, seinen Säbel und seine Pistolen reichen und den Mantel überwerfen, und dann herrschte er dem Husaren zu: »Nun mach’ Er vorwärts … zeig Er den Weg … wo ist der Major?«


  Franzl machte Rechtsumkehrt und marschirte mit klirrenden Sporen vorauf, der Oberst hinter ihm drein. Als sie aus dem Portale der Abtei traten, blieb Trenck einen Augenblick stehen; er sah sich nach der Leibwache von Seressanern um, die er hier zu finden erwartete, und die beim besten Willen in den wenigen Augenblicken sich nicht hatten auf den Platz zaubern können; fluchend und wetternd stürmte er deshalb zurück in die Kammer des Kloster-Pförtners, die jetzt einem kleinen Haufen Panduren zur Wachtstube diente, schreckte die hier auf ihrem Stroh sich streckende Mannschaft aus dem Morgenschlaf und befahl, daß ein halb Dutzend der Leute ihm folgen solle. Die Seressaner sollten ihm nachgeschickt werden.


  »Vorwärts, Husar!« befahl er dann und eilte auf dem Wege zum Flecken, der zugleich zur Donau führte, voran; Franzl konnte kaum Schritt mit ihm halten.
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  Es war ein feuchter, kühler Morgen; ein leiser Nebel füllte die Luft, an allen Aesten und den hervorbrechenden Knospen jungen Grüns hingen dicke Tropfen; desto großartiger stiegen die hohen Donauleithen oder Bergwände des jenseitigen Ufers aus den Dunstwolken empor; dichte Nebelschichten, die über dem Wasserspiegel schwebten, verhüllten ihren Fuß, während von den frei darüber weg ragenden Kämmen die Burgruinen von Riedl und Ranariedl düster und grau in das enge Flußthal blickten.


  Nach wenigen Minuten war der Eingang des Fleckens erreicht; mit einer Wendung nach links führte der Weg den ersten Häusern zu; gerade vor den Kommenden aber lag das Ufer des Flusses.


  Franzl ging gerade aus, dem Wasser zu; als er das ziemlich abschüssige Gestade niedergestiegen war, wandte er sich rechts und schritt auf dem nassen Kiesgrund des Ufers, dem Leinpfad, unter überhängenden Weidengebüschen stromabwärts.


  Das Wasser schoß mit reißender Schnelligkeit und lautem Rauschen links neben ihnen dahin; an jedem Gegenstand, der ihm Widerstand bot, jeder sich in das Bette erstreckenden Baumwurzel, jeder zu Tage tretenden Felskante warf es hohe Schaumwellen auf.


  Der Weg, auf welchem Trenck, von Franzl geführt und von seinen Panduren gefolgt, dahinstürmte, diente, wie gesagt, als Leinpfad; er bot deshalb Raum genug für vier der Husaren Frohn’s, die bei einer Biegung des Ufers plötzlich sichtbar wurden. Sie waren aufgesessen und hielten die leeren Pferde der Andern am Zügel.


  Einen Steinwurf weiter hinter ihnen erblickte man den Nachen, in welchem Frohn den Obersten erwartete. Es war ein ziemlich geräumiges Fahrzeug, das Eigenthum des Schiffers von Engelhardszell, der darin die Ueberfahrt von einem Ufer zum andern zu bewerkstelligen pflegte, wenn er eine größere Anzahl von Leuten, als sein kleiner Kahn fassen konnte, überzusetzen hatte. Zwei der Husaren saßen seitwärts auf der Bank; hinten am Steuer der Schiffer und sein Gehülfe; Frohn selbst stand in der Mitte, mit untergeschlagenen Armen, der Rückkehr Franzl’s harrend.


  »Sie kommen,« sagte er, sich zu seinen beiden Husaren wendend; »haltet Eure Waffen bereit und Eure Augen offen!«


  Trenck hatte bald die kleine Gruppe der wartenden Husaren erreicht; als er an ihnen vorübergeschritten, wandte er sich an die ihm folgenden Leute zurück: »Vier von Euch bleiben hier,« sagte er halblaut, »und schneiden die Reiter vom Schiff ab. Die andern bleiben mir an der Seite!« Damit stürmte er weiter und hatte bald die Stelle erreicht, wo der Nachen mit einer Kette am Ufer befestigt lag; diese Kette war lose um eine Baumwurzel geschlungen.


  »Ich freue mich, den Herrn Obersten so prompt zu sehen,« rief Frohn dem kommenden entgegen, zum militärischen Gruße die Hand an die Mütze legend.


  »So, freut Er sich?« rief Trenck, indem er sofort in den Kahn sprang und seinen Säbel zog. »Es freut mich auch, daß ich Ihn treffe und fassen kann. Oberstwachtmeister von Frohn, Er ist mein Arrestant, ich verhafte Ihn als einen Giftmischer und Verbrecher!«


  »Was soll das heißen?« sagte Frohn ruhig, ein paar Schritte zurückweichend, während der Kahn plötzlich in heftiges Schwanken gerieth, weil hinter Trenck jetzt zwei Panduren ihrem Oberst nach hinein sprangen. »Was soll das heißen?« rief Frohn, »ich habe Ihr Ehrenwort, Oberst von der Trenck, daß Sie mit mir die Reise nach Wien machen.«


  »Mit Ihm — ja wohl,« knirschte Trenck, »aber Er selber wird eben die Reise nicht machen … ergeb’ Er sich, den Degen her, oder ich haue Ihn über den Schädel.«


  In diesem Augenblick erklirrte hinter Trenck und seinen beiden Panduren, die ebenfalls ihre Säbel gezogen hatten, ein lautes Kettengerassel; als Trenck sich umsah, erblickte er Franzl, den Wachtmeister, der eben die Schiffskette gelöst und in den Kahn geworfen hatte, und jetzt sich selber hineinschwang. Zugleich fing das kleine Fahrzeug an sich fortzubewegen, und dann schoß es mit unglaublicher Schnelligkeit davon, der Mitte des Strombetts zu.


  »Was soll das bedeuten?« schrie Trenck, »der Kahn bleibt am Ufer … an’s Ufer zurück, oder ich werde den Hallunken von Schiffer niederhauen!«


  »Wenn der Schiffer sich rührt,« antwortete Frohn, der dem zu Tode erschrockenen, hinten am Steuerruder sitzenden Fährmann zunächst stand und ihn deckte, »so werfe ich ihn in’s Wasser … gehen Sie nicht zu unnützen Gewaltthaten über, Herr Oberst, sondern hören Sie mich an.«


  »Ergeb Er sich, oder…«


  »Hören Sie nur drei Worte — ich weiß ja, daß ich in des Obersten Gewalt bin, und es wäre sehr thöricht von mir, ließe ich’s darauf ankommen, daß er von den Waffen Gebrauch macht; obwohl ich zwei Husaren bei mir habe und er auch nur zwei seiner Leute. Ich stehe meinen Mann, aber ich bin einem Obersten von der Trenck, der einem Ochsen mit einem Hieb den Nacken durchhaut, nicht gewachsen. Ich muß zu andern Mitteln greifen. Sie wollen also Ihr Ehrenwort brechen und…«


  »Der Trenck hat nie sein Ehrenwort gebrochen,« schrie der Oberst, — »aber Er ist ein Mörder, den ich verhafte und hier vor ein Kriegsgericht stellen werde. Dann mag Er sehen, wer mit Ihm nach Wien reist! Her mit dem Degen…«


  »Nur noch einen Augenblick,« sagte Frohn, während der Nachen immer rascher der Mitte des Strombetts zugerissen wurde; »ich will mich einem Kriegsgericht und jeder Untersuchung stellen, die die Kaiserin über mich verhängen wird — aber nur wenn’s die Kaiserin befiehlt — nur in Wien, und der Oberst von der Trenck wird mich dahin begleiten; er kann da seine Klage vorbringen.«


  »Werft Euch auf die Husaren und haltet mir den Rücken frei,« rief Trenck statt aller Antwort seinen Panduren zu — dann machte er einen Schritt vorwärts, um auf Frohn einzudringen.


  »Halt!« schrie dieser jetzt mit einer donnernden Stimme — »wir können die Sache ohne Blutvergießen abmachen!«


  Zugleich zog er ein großes Reiterpistol unter seinem Mantel hervor, spannte den Hahn, senkte die Mündung vor sich hin auf den Boden und schoß es ab.


  »Was soll das?« rief Trenck aus.


  Frohn deutete schweigend auf den Boden vor seinen Füßen. Die Kugel war durch die Eichenbohle geschlagen, und durch das Loch, welches sie hineingerissen hatte, quoll eine Wasserwelle wie ein kleiner Springbrunnen in die Höhe.


  »Was soll das heißen?« rief Trenck noch einmal.


  »Das soll heißen, Herr Oberst von der Trenck, daß der Nachen in wenig Augenblicken zu sinken beginnen wird, und daß, wenn wir nicht vorher die Minuten, welche uns übrig geblieben sind, benutzen, um Frieden zu schließen, wir beide ertrinken.«


  »Zum Ufer zurück, zum Ufer zurück, nehmt die Ruder, Ihr Dummköpfe!« schrie Trenck seinen Panduren zu.


  »Ihre Befehle werden nicht ausgeführt werden, Herr Oberst,« antwortete Frohn, sein Pistol einsteckend und jetzt ebenfalls seinen Säbel ziehend. »Ruder sind im Kahn gar nicht vorhanden — dafür habe ich gesorgt. Der Kahn geht ganz sicherlich unter, wenn Sie sich länger meinem Willen widersetzen. Ich erlaube Ihren Leuten in’s Wasser zu springen, wenn sie versuchen wollen, ob sie sich durch Schwimmen retten können, obwohl ich nicht gehört habe, daß an dieser Stelle des Flußlaufs Jemand durch die reißende Donau geschwommen sei. Meine Husaren mögen sich dann auch so zu retten suchen, und der Schiffer mit seinen Buben auch. Wir Beide aber, mein Herr Oberst, werden ertrinken!«


  »Aber,« rief Trenck, dessen Wuth sich zu legen begann, aus, »Er hat ja wahrhaft den Teufel im Leib…«


  »Wenigstens Courage genug, um ruhig abzuwarten, was der Obrist von der Trenck beschließt. Er kann einen Kampf hier im Nachen anfangen; aber bevor der Kampf zu Ende ist, darauf mache sich der Oberst gefaßt, liegen wir Beide längst im Wasser. Will der Herr Camerad sich dann durch Schwimmen retten, so mag er’s versuchen; ich aber sage ihm vorher, daß ich auch ein wenig Schwimmer bin, und mich ihm sofort nachstürmen werde, um mich an ihn zu klammern und ihn auf den Grund des Strome zu ziehen. Darauf geb ich ihm mein Ehrenwort. Ich meine, der Camerad kennt mich von gestern her!«


  Der Kahn begann sich immer mehr mit Wasser zu füllen.


  »Wenn Sie noch lange zögern,« fuhr Frohn fort, »so wird unsere Rettung immer schwieriger.«


  »Hölle und Teufel Ihm auf den Kopf,« fluchte Trenck, »was will Er denn?«


  »Sein Ehrenwort, daß der Herr Camerad geduldig und ohne weiteres Sträuben mit mir nach Wien hinunterschifft. Nur ein Wort von ihm, und der Leck wird sofort gestopft!«


  Trenck schien noch einen Augenblick seine ganze Lage zu überblicken. Er konnte allerdings den Versuch machen, Frohn zu überwältigen, und ohne Zweifel war er ihm an Körperkraft überlegen. Aber ein verächtlicher Gegner war dieser hochgewachsene breitschultrige Husaren Major auch für einen Mann wie Trenck nicht, und ein Ringen mit ihm mußte kostbare Minuten wegnehmen, vielleicht doppelt so viel Zeit, als nöthig war, den Kahn bis an den Rand zu füllen und auf den Grund des Strombetts zu senken. Im Schwimmen sein Heil zu suchen, war ebenfalls zu gewagt; die Donau war an dieser Stelle verzweifelt tief und reißend, und der Gegner war der Mann, seine Drohung buchstäblich auszuführen!


  »Wenn ich mich drein ergebe, wie will Er denn den Kahn oben halten?« rief er deshalb aus.


  »Noch ist das möglich,« antwortete Frohn gleichmüthig, »denn wir stehen erst bis an die Knöchel im Wasser und können den Leck noch stopfen — steigt das Wasser noch um einige Zoll höher, so ist’s zu spät!«


  »Nun denn, in’s Teufels Namen,« sagte Trenck zähneknirschend, »ich ergebe mich drein!«


  »Der Herr Camerad gibt hier vor meinen und seinen Leuten sein Ehrenwort als Soldat und Edelmann, daß er jetzt, ohne Ausflüchte und Hinterlist zu suchen, mir ruhig nach Wien folgt?«


  »Ich gebe es!«


  »Und sich später nicht an mir zu rächen sucht?«


  »Will Er das auch noch?«


  »Auch das!«


  »Nun, in’s Henker’s Namen, Alles was Er will … mach’ Er nur ein Ende mit der Sache!«


  Frohn zog jetzt rasch aus seinem Mantel einen Gegenstand hervor, den er dem erschrockenen und bleich hinter ihm stehenden Schiffer reichte. Es war ein kleines viereckiges Bret, an den vier Ecken durchbohrt; der Mann kniete damit eilfertig in das den Boden des Nachens bedeckende Wasser nieder und drückte es auf das Loch in der mittelsten Bohle, welches Frohn’s Kugel geschlagen hatte. Nägel und Hammer hatte der Fährmann in der Tasche seiner Jacke; er war nicht faul sie zu gebrauchen, und nach einigen kräftigen Hammerschlägen war der Leck oberflächlich gestopft. Frohn gab nun seinen Husaren einen Wink, diese begannen das Wasser mit ihren Mützen auszuschöpfen, die zwei Panduren zeigten sich ebenfalls nicht lässig, zu helfen, während der Gehülfe des Fährmanns sich des Ruders bemächtigt hatte und den Kahn steuerte, der unter der ganzen Scene eine weite Strecke stromabwärts geschossen war. Der Fährmann ging dazu über, mit Werg und Talg das aufgenagelte Holzstück zu kalfatern.


  »Wenn der Herr Oberst einen Befehl für Ihr Hauptquartier hinterlassen wollen,« hub Frohn jetzt wieder an, »so wird einer Ihrer Leute ihn dahin bringen können; wir wollen so nahe an’s Ufer zu gelangen suchen, daß er hinüberschwimmen kann.«


  »Sehr gütig,« versetzte Trenck bitter ironisch, sich auf der Bank ausstreckend, auf die er sich, in seinen Mantel gewickelt, hingeworfen hatte. Nach einer Pause jedoch wandte er sich an einen seiner Panduren und sagte:


  »Du kannst heim gehen; ich lasse dem Oberstlieutenant de Dolne befehlen, bis auf weitere Ordre in seinem jetzigen Standquartier zu bleiben. Er soll mir vier Seressaner mit meinen drei besten Pferden, Geld, Kleider und Wäsche nachsenden, und meine übrigen Sachen in Verwahrung nehmen.«


  Auf Frohn’s Befehl bemühte sich der Steuermann, dem rechten Donau-Ufer so nahe zu kommen, als es ihm möglich war ohne Ruder und bei der fortreißenden Gewalt des Stroms. Endlich war man dem Gestade des Flusses auf eine Entfernung von etwa dreißig Schritt nahe gekommen; auf einen Wink Trenck’s warf der Pandur seinen rothen Mantel ab, wickelte Wamms und Waffen hinein und sprang dann in den Strom, um, sein Bündel mit der linken Hand über den Kopf haltend, als geübter Schwimmer dem Ufer zuzustreben, das er glücklich erreichte.


  »Wie sind Sie denn auf diese dämonische Idee gerathen, mich im Schiffe zu transportiren?« fragte Trenck nach einer Weile Frohn, der sich eben ihm gegenübergesetzt und eine ungarische Meerschaumpfeife hervorgezogen hatte, die er mit großer Seelenruhe stopfte.


  »Sie lag nicht weitab,« versetzte Frohn lächelnd, »diese Idee; nach dem, was gestern zwischen uns vorgefallen, dachte ich mir, es sei nicht räthlich, die Nacht im Hauptquartier des Herrn Obersten zuzubringen; es schwante mir wohl etwas von Auslegungen, die dem Herrn Cameraden belieben könnten, von dem gegebenen Worte zu machen. So suchte ich mir für meine Nachtruhe ein Plätzchen aus, wo ich vor einem Ueberfall sicher mein Haupt niederlegen konnte, und ein guter geräumiger Kahn war dazu die beste Stelle, die sich finden ließ. Sobald ich gestern Abend den Herrn Cameraden verlassen, zog ich mich dahin zurück und ließ einen Theil meiner Leute mit den Pferden als Wachtposten am Ufer. Einmal im Schiffe, kam ich denn auch leicht auf den Gedanken, in demselben die Rückreise zu machen und den Herrn Obersten zu bitten, mir darin das Vergnügen seiner Begleitung zu schenken. Es geht rasch, wie Sie sehen, und es ist sehr viel bequemer, als vier oder fünf Tage lang auf müden Pferden im Sattel zu hängen!«


  »Sollen wir denn ganz bis Wien hinunter in dem Kasten hocken bleiben?«


  »Wenn’s dem Herrn Cameraden so beliebt, ja … wir werden uns vom ersten uns begegnenden Nachen oder Floß Ruder kaufen; dann können wir bequem landen, wo wir wollen, und in passend gelegenen Uferstädtchen unsere Mahlzeiten nehmen. In Rußdorf werden wir Extrapost nehmen, um nicht zu Fuße in die Kaiserstadt einziehen zu müssen, und ich werde dann die Ehre haben, den Herrn Obersten an dem Gasthofe abzusetzen, den er mir zu bezeichnen die Güte haben wird!«


  »Wahrhaftig,« sagte Trenck mürrisch nach einer Pause. »Er ist ein durchtriebener Patron, wenn Er auch mein Feind ist. Es thut mir leid, daß ich den Oberstwachtmeister von Frohn nicht unter meinen Corps habe. Er wäre der Mann gewesen, den ich hätte brauchen können. Der Herr Camerad hat wohl keine Tabakspfeife mehr bei seinen Sachen?«


  »Leider nein … aber der Wachtmeister hat eine; wenn Sie die nicht verschmähen — mit gutem Latakia steh’ ich zu Befehl!«


  Franzl, der Wachtmeister, zog eine saubere kleine Meerschaumpfeife aus der Tasche hervor, und der Oberst nahm sie, ohne sie einer weitern Besichtigung zu unterwerfen. Frohn reichte den Tabaksbeutel dar, und Franzl schlug Feuer … nach einer Viertelstunde saßen sich die beiden Kriegsmänner friedlich gegenüber und unterhielten sich von ihren Abenteuern und Erlebnissen.


  Der Nachen schwamm unterdeß lustig stromabwärts, die Husaren Frohn’s, die mit den Pferden auf dem Leinpfad nachgeritten waren, waren längst nicht mehr sichtbar; doch hatten Trenck’s Panduren ihrem Abzuge nichts in den Weg gelegt, als sie gesehen, daß ihr Oberst selber mir dem Husaren-Officier Frieden geschlossen hatte und mit ihm davon zog.


  


  7.


  Zwei oder drei Tage nachher, kurz vor Mittag, rollte eine Extrapost, die mit zwei Panduren auf dem Bocke besetzt war, durch das Rothethurmthor in die Kaiserstadt ein. Der Corporal von der Wache, der an den Schlag trat, erhielt aus dem Innern die Meldung: »Der kaiserliche Oberst Freiherr von der Trenck und Oberstwachtmeister von Frohn.«


  Der Wagen rollte weiter durch die dichtgedrängten Straßen, bis er vor kein Eingang eines großen Hotels auf dem Graben still hielt. Die Panduren sprangen von ihrem Sitz herunter und öffneten, Kellner und Wirth kamen herbei und vergaßen einen Augenblick ihre Verbeugungen und Hülfeleistungen, als sie die Athleten-Gestalt des Obersten mit dem wilden halb schwarzen Gesicht aus dem Wagen steigen und mit gerunzelter Stirn unter sie treten sahen — es war Keiner da, dem dies Gesicht und dieser Mann nicht wenigstens aus Beschreibungen bekannt gewesen wäre.


  »Herr Oberst,« sagte Frohn, nach ihm aus dem Wagen steigend, »mein Auftrag endet hier, und ich habe jetzt nur die Pflicht, mich für gute Cameradschaft auf der Reise zu bedanken! Unsere Bekanntschaft hat auf ein wenig ungewöhnliche Weise begonnen — ich hoffe, daß der Herr Oberst darum nicht minder mich in gutem Andenken halten wird.«


  »Daß ich an den Oberstwachtmeister von Frohn denken werde,« antwortete Trenck, »dafür hat er gesorgt … aber ich werde nicht anders an ihn denken, als an einen vortrefflichen Reisegefährten, der mich durch seine gute Unterhaltung und zuvorkommenden Manieren hat die Art und Weise vergessen machen, wie er mich zu dieser verdammten Reise gepreßt hat!«


  »Das,« erwiderte Frohn lächelnd, »wird noch mehr, hoffe ich, die Aufnahme vergessen machen, welche der Oberst von der Trenck dahier in Wien finden werden!«


  »Nun, wir wollen’s hoffen,« versetzte der Oberst, indem er Frohn mit einer Handbewegung verabschiedete und sich dem Wirthe zuwandte.


  Frohn verließ ihn, und nachdem er sein nicht fern liegendes Quartier aufgesucht und sich ein wenig erquickt hatte, ging er die nöthigen Meldungen zu machen. Als er in die Burg und in die Vorzimmer des römischen Königs kam, ward er sofort vorgelassen. Joseph trat ihm lebhaft und gespannt entgegen.


  »Frohn,« rief er aus, »Er ist wieder da … nun — mit ihm oder ohne ihn…?«


  »Ew. Majestät, der Oberst von der Trenck ist von mir vor einer halben Stunde am Thore des weißen Lamms abgesetzt worden, wo er zu wohnen wünschte!«


  »Ist das wahr, ist das in der That wahr?« rief der junge König froh aufathmend, »nun dann sei der Himmel gelobt — denn, daß ich’s Ihm nur gestehe — mir war Angst um Ihn und ich habe mir Vorwürfe gemacht, alle diese Tage her, daß ich einen so treuen Diener wie Ihn so in die Höhle des Löwen getrieben.«


  »Majestät, es ist mir gelungen, den Löwen zu zähmen — wir sind so eben von einander geschieden wie die besten Freunde.«


  »Nun, das ist mehr, als ich möglich geglaubt — ich fange an, Ihn für einen Zauberer zu halten — aber setze Er sich — dorthin — ich will’s — erzähle Er mir Alles haarklein.«


  Frohn gehorchte, der König nahm in seinem Schreibsessel Platz und horchte mit der größten Spannung auf die Erzählung des Oberstwachtmeisters.


  »Aber zum Henker, Er ist ja ein gefährlicher, ein entsetzlicher Mensch!« rief der König Joseph auffahrend aus, als Frohn zur Erwähnung seines Giftes gekommen.


  »Majestät, ich hatte keine Hoffnung meinen Auftrag auszuführen, wenn ich nicht mein Leben dabei einsetzte, und die bloße Gewalt hätte bei einem Trenck nicht ausgereicht.«


  »Ein verzweifeltes Mittel,« fiel Joseph ein — »woher hatte Er denn dieses merkwürdige Gift?«


  »Es ist ein orientalisches Harem-Geheimniß. Mir hat es ein alter türkischer Arzt, dem ich das Leben mit Gefährdung meines eigenen rettete, gegeben; er nannte es ein Opium-Präparat.«


  »Und war Er denn so sicher, daß das Gegengift es ganz unschädlich mache?«


  »Sicher — nun wie ich es sein konnte; an Menschen habe ich freilich nicht die Erfahrung machen können — an Thieren wohl … was es ist, weiß ich auch nicht — wenn ich mich recht erinnere, sprach mein alter Hakimbaschi von einer concentrirten und krystallisirten Säure … aber Genaueres habe ich nicht behalten.«


  Der römische König schwieg eine Weile: dann sagte er:


  »Lieber Frohn, thu Er mir den Gefallen, dies merkwürdige Mittel, nachdem es so vortrefflich seine Schuldigkeit gethan, für zukünftige Fälle nicht mehr in Anwendung zu bringen; es hat mir etwas Unbehagliches, es im Besitz eines so tapfern Soldaten zu wissen — wie wäre es, wenn Er das Recept dazu ins Feuer würfe?«


  »Ew. Majestät,« antwortete Frohn, »das ist bereits geschehen — ich habe alles, was ich davon besaß, in das Recept gewickelt in die Donau geworfen.«


  »Desto besser,« fiel Joseph ein, »und nun erzähle Er weiter!«


  Frohn nahm den Faden seiner Erzählung wieder auf; als er geschlossen, sagte der römische König:


  »Wie soll ich Ihm danken, Frohn? — Er hat Seiner Kaiserin und unserm Hause einen großen Dienst geleistet — ich werde es meiner Mutter zu rühmen wissen!«


  »Ew. Majestät,« versetzte Frohn, »ich weiß es tief zu erkennen, daß ich von der Gnade Ew. Majestät mir den Ausdruck Ihrer Zufriedenheit erhalte. Denn außer daß dies für mich der Gnadenbeweis ist, welcher mir am höchsten von allen steht, würde ein andrer etwas sein, was meiner Leistung in den Augen der Menschen vielleicht einen Charakter gäbe, den ein auf seine Ehre eifersüchtiger Soldat zurückweisen muß. Und dennoch bin ich so eigennützig, diesen Augenblick zu benutzen, um von Ew. Majestät eine Belohnung zu erbitten.«


  »Spreche Er, Frohn,« fiel der König eifrig ein — »Er kann von mir verlangen, was nur in meiner Macht steht zu erfüllen.«


  »So bitte ich um ein Lieutenantspatent für meinen Wachtmeister. Der Mann hat mir treu und redlich beigestanden; er ist in die ganze Gefahr eingeweiht gewesen, in welcher wir schwebten, aber er hat mit männlicher Entschlossenheit dieser Gefahr getrotzt.«


  »Und wer ist dieser Phönix von einem Unterofficier?«


  »Er heißt Franz Fellhamer, Majestät.«


  Joseph blickte verwundert den Sprechenden an.


  »Seitdem er assentirt wurde, stand er bei meiner Schwadron, und ich habe einen tüchtigen und zuverlässigen Menschen aus ihm gezogen.«


  »Hat Er das wirklich, Frohn? Nun, so hat Er auch da Wunder geleistet,« fiel lächelnd der König ein, »und weil Er’s ist, will ich’s Ihm glauben, obwohl—« Joseph erhob drohend und mit sprechenden Blicken ihn ansehend den Finger, »obwohl ich den Verdacht haben könnte, jetzt sei mein tapfrer Oberstwachtmeister etwas wie ein — Höfling geworden.«


  Frohn legte die Rechte auf seine Brust.


  »Nun, ich will ja thun, was Er verlangt,« sagte der König Joseph, »der Franz soll das Lieutenantspatent haben.«


  »Ich danke Ew. Majestät.«


  »Das Danken, mein lieber Frohn, ist an diesem Tage an mir,« fiel Joseph ein, »und das soll mit diesem warmen Händedruck geschehen.«


  Es war gegen alle Etikette, daß ein römischer König einem Husaren-Major die Hand schüttelte; aber Joseph kümmerte sich sehr wenig darum, und Frohn nahm die ihm dargebotene Rechte und erwiderte mit männlichem Selbstbewußtsein energisch ihren warmen Druck.
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  2 Gédéon Tallemant des Réaux (1619-1692), französischer Schriftsteller. Keines seiner Werke wurde zu seinen Lebzeiten gedruckt. Seine Historiettes, eine Sammlung von Anekdoten über seine Zeitgenossen, wurden erst 1834/1835 veröffentlicht und sorgten für einen Skandal, weil die oft wenig schmeichelhaften Darstellungen dem idealisierten Bild von Frankreichs »Grand Siècle« widersprachen. Tallemant wurde als Verleumder abgetan, der mit erfundenen Geschichten über das Privatleben der Großen diese anzuschwärzen versucht habe. Im 20.Jh. wurde er weitgehend rehabilitiert. — Anm.d.Hrsg.


  3 Schildknappe. — Anm.d.Hrsg.


  4 Ambrosio Spinola Doria, Marqués de los Balbases (1569-1630), spanischer Heerführer im ›Achtzigjährigen Krieg‹ (Spanien – Niederlande). — Henri de La Tour d’Auvergne, vicomte de Turenne (1611-75), französischer Heerführer und Marschall von Frankreich; gilt neben Condé als der bedeutendste französische Feldherr seiner Zeit und in Frankreich als der bedeutendste Feldherr zeitlich vor und in der Hierarchie nach Napoleon. — Carl Gustaf Wrangel (1613-76), schwedischer Feldmarschall und Staatsmann. — Anm.d.Hrsg.


  5 Johann (Reichs)freiherr von Werth, genannt Jan von Werth (1591-1652), einer der bekanntesten deutschen Reitergeneräle im Dreißigjährigen Krieg. — Anm.d.Hrsg.


  6 Kundschafter. — Anm.d.Hrsg.


  7 Lechhausen bei Augsburg wurde am 22. Januar 1635 mitsamt seinem Schloss fast völlig zerstört; eine weitere Verwüstung fand im Oktober 1846 statt.


  8 Die Katholische Liga wurde 1609 in München als ein Bündnis katholischer Reichsstände einige Jahre vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges gegründet; sie war gedacht als Gegenpart zur Protestantischen Union, die 1608 in Auhausen gegründet worden. — Anm.d.Hrsg.


  9 28.3./3.3.1638. — Anm.d.Hrsg.


  10 Streitfragen und Angelegenheiten, welche damals die pariser Gesellschaft beschäftigten und erhitzten.


  11 In der römischen Mythologie die Nymphe der gleichnamigen Quelle; der Sage nach die Geliebte des zweiten Königs von Rom, Numa Pompilius, den sie bei wichtigen Entscheidungen beriet und ihm so den Weg zu weiser Herrschaft wies. — Anm.d.Hrsg.


  12 Das Nessusgewand ist ein durch das Blut des Zentauren Nessus vergiftetes, verderbenbringendes Hemd. Als sich Herakles einer erbeuteten Schönen (Jole) zuzuwendete, ließ ihm die eifersüchtige Deïaneira dieses Gewand überbringen. Sofort befielen den Helden entsetzliche Schmerzen. Er versuchte, das Hemd abzulegen, doch hatte es sich fest mit seiner Haut verbunden, und er riss zugleich sein Fleisch mit ab. Deïaneira tötete sich daraufhin aus Verzweiflung, während Herakles sich, um seinen Qualen ein Ende zu bereiten, auf einem Scheiterhaufen bei lebendigem Leibe verbrennen ließ. — Anm.d.Hrsg.


  13 Am Ende des 3.Jh. spaltete sich die Völkerschaften der Goten in die Ostgoten (Ostrogothi glanzvolle Goten) und die Westgoten (Visigothi edle, gute Goten). — Anm.d.Hrsg.


  14 Ein »Fünftes Capitel« enthält die Vorlage nicht; die Wiedergabe des Textes blieb in diesem Fall unverändert. — Anm.d.Hrsg.


  15 Henri de Guise, (1550-1588), auch Le Balafré (»das Narbengesicht«) genannt, ab 1563 duc de Guise; im Krieg gegen die Hugenotten Feind König HeinrichsIII. von Navarra, der später als HeinrichIV. König Frankreichs wurde. — Anm.d.Hrsg.


  16 Petarde: militärische Explosivwaffe zum gewaltsamen Aufbrechen von Türen oder Toren an Befestigungsanlagen o.ä. — Anm.d.Hrsg.


  17 Der französischen Armee, Herr — sie wird stolz darauf sein, daß ein so tapfrer Mann, ein so tüchtiger ausgezeichneter Officier in ihre Hände fällt.


  18 Wo ist Eure Tochter? Holet Eure Tochter — wir haben keine Zeit zu verlieren.


  19 Ja, ja, bringt sie nur her!


  20 Der Obersthofkuchelmeister bzw. -küchenmeister war ein Adligen vorbehaltenes Hofamt an Fürstenhöfen. – Der Stabelmeister betätigte sich in den österreichischen Erblanden als hoher kaiserlicher Zeremonialbeamter bei der Hoftafel; das Amt zählte zu den so genannten Erbämtern. — Anm.d.Hrsg.


  21 Eigentlich: Verspermahlzeit; hier im Sinne einer höfischen Tee- bzw. Kaffee-Gesellschaft. Wie beim ›ländlichen Tanzfest‹ wurden hierzu entsprechende Kostümierungen getragen. — Anm.d.Hrsg.


  22 Christophorus (»Christusträger«), frühchristlicher Märtyrer und Heiliger; eine historische Person hinter der Gestalt des Heiligen ist nicht greifbar. Seine Person wird in der westkirchlichen Ikonographie häufig als Riese mit Stab dargestellt, der das Jesuskind auf den Schultern über einen Fluss trägt. — Anm.d.Hrsg.


  23 Hartschier, ursprünglich ein Armbrustschütze (aus ital. arciere ›Bogenschütze‹); seit dem 15.Jh. Bezeichnung für die Leibgarde des bayerischen Herrscherhauses; hier auf das (österreichische) Herrscherhaus übertragen. — Anm.d.Hrsg.


  24 Fünf Lerchen bilden das Wappen von Lothringen.


  25 In Karl Immermanns ›Tulifäntchen‹ (1830) raubt der drollige-täppische jungfräuliche Riese Schlagododro, Ungeschlachts Sohn, eine Prinzessin, um bei ihr Unterricht in Französisch und antiker Mythologie zu nehmen. Anm.d.Hrsg.


  26 Spanischer Schnupftabak. — Anm.d.Hrsg.


  27 Schauspiel (1651) des spanischen Dichters Pedro Calderón de la Barca. — Anm.d.Hrsg.


  28 Bassa = Pascha. — Anm.d.Hrsg.


  29 Europäische bzw. kaukasische Sklavinnen in einem türkischen Harem. — Anm.d.Hrsg.


  30 Im 17. und 18.Jh. wurden in der Habsburgermonarchie Soldaten von der Militärgrenze gegen das Osmanische Reich, zumeist Kroaten, Rumänen, Serben und Ungarn, als Panduren bezeichnet. — Anm.d.Hrsg.


  31 Ungarische Bevölkerungsgruppe in Siebenbürgen, Rumänien. — Anm.d.Hrsg.


  32 Die seit 1700 den früheren österreichischen Grenzregimentern an der Militärgrenze zugehörigen mit rotem Mantel bekleideten berittenen Mannschaften, die Aufklärungs- und Patrouillendienste durchführten (Serezaner). — Anm.d.Hrsg.


  33 Der Friede von Passarowitz beendete den Venezianisch-Österreichischen Türkenkrieg. Er wurde am 21.Juli 1718 in Passarowitz, dem heutigen Požarevac in Serbien, zwischen KarlVI. und Venedig einerseits sowie Sultan AhmedIII. andererseits abgeschlossen. — Anm.d.Hrsg.


  34 Satteldecke; umgangssprachlich auch abwertende Bezeichnung für Frauen. — Anm.d.Hrsg.


  35 Maskenfeste am Hofe, wobei der Kaiser und die Kaiserin den Wirth und die Wirthin machten.


  36 D.h. ein Leutnant der ›Trabantenleibgarde‹, einer von insgesamt fünf Gardeformationen des Kaisers von Österreich und Königs von Ungarn. — Anm.d.Hrsg.


  37 ChosrauI., 531 bis zu seinem Tod 579 persischer Großkönig, der Gegenspieler des oströmischen Kaisers JustinianI. (527–565). — Anm.d.Hrsg.


  38 Die Benediktinerabtei Stift Melk in der niederösterreichischen Wachau am rechten Ufer der Donau. Sie war im 18.Jh. eine Stätte bedeutender wissenschaftlicher und musikalischer Betätigung. Noch heute beherbergt sie das Stiftsgymnasium Melk, die älteste noch bestehende Schule Österreichs. — Anm.d.Hrsg.


  39 Rohan war den 1780er-Jahren als wesentlicher Akteur in die gegen Marie-Antoinette gerichtete Halsbandaffäre verstrickt. Im Verlauf dieses Betrugsskandals wurde er 1785 verhaftet und erst etwa ein Jahr später freigesprochen, verlor jedoch seine Staatsämter und musste sich auf Befehl LudwigXVI. ins Kloster zurückziehen. – Die Halsbandaffäre, von Alexandre Dumas 1848 zu dem Roman »Das Halsband der Königin« verarbeitet, hat nicht unwesentlich dazu beigetragen, die Reputation des frz. Königshauses nachhaltig zu diskreditieren und die antimonarchistische Stimmung im Volk vor der Revolution zu fördern. — Anm.d.Hrsg.


  40 ›Kreieren‹ wird damals auch im Sinne der Beförderung zum geistlichen (Bischof) oder geistigen (Promotion zum Doktor) Würdenträger gebraucht; hier geht es um die Erhebung zum Kardinal, zu dessen Amtstracht ein großer, flacher, scharlachroter Hut gehört. 1778 erhielt Rohan in der Tat die Kardinalswürde. — Anm.d.Hrsg.


  41 Die Antwort Rohans macht klar, dass es sich bei dieser Person um Madame du Barry (»Dubarry«) handelt, die berühmte Mätresse des französischen Königs LudwigsXV. Sie hieß eigentlich Marie-Jeanne Bécu und kam aus ärmlichen Verhältnissen. Brancas spielt auf ihre uneheliche Geburt an: als Vater wird der Franziskaner Jean Baptiste Casimir Gomard de Vaubernier vermutet. — Anm.d.Hrsg.


  42 Der spätere frz. König LudwigXVI., dessen Gemahlin Marie Antoinette 1770 als Vierzehnjährige wurde. Wenn Brancas sie als »geistreich« apostrophiert, ist das pure Ironie. Sie ›schwänzte‹ oft ihre Unterrichtsstunden und zeigte keinerlei Neigung, sich zu konzentrieren oder ihre Aufgaben zu machen. Ihr Französischlehrer attestierte ihr zwar Intelligenz und Musikalität, vor allem jedoch Faulheit und Unwissenheit. – Chronologisch weicht Schücking vom tatsächlichen historischen Verlauf ab: Er versetzt die Vorgänge in die Sommermonate des Jahres 1770 (siehe Beginn des Kapitels), während bereits am 19.April 1770 in der Wiener Augustinerkirche die Trauung per procurationem stattgefunden hatte und am 16.Mai in Versailles die eigentliche Trauung vollzogen worden war. (Trauung per procurationem: Eine Trauung per Stellvertreter, d.h. eine Eheschließung, die formgültig vollzogen wird, obwohl einer der Brautleute bei der Trauung nicht persönlich zugegen ist. Ein Stellvertreter des abwesenden Partners gibt dabei per procurationem (kraft Vollmacht) in dessen Namen und Auftrag das Jawort ab.) — Anm.d.Hrsg.


  43 Oeil du Boeuf: Guckloch. – Antichambre: eigentlich Vorzimmer; Zimmer, in dem Besucher bzw. Gäste warten, bis sie von einer hochgestellten Persönlichkeit empfangen werden. – Hier bildlich für die Hofcamarilla. — Anm.d.Hrsg.


  44 Ab dem Herbst 1774 wurden Marie Antoinette in Pamphleten auch lesbische Neigungen vorgeworfen, die historisch allerdings keine Bestätigung erhalten haben. Es bleibt unklar, ob der Verfasser hier mit einer diesbezüglichen Orientierung spielt. — Anm.d.Hrsg.


  45 In Wahrheit waren es die Tanten LudwigsXVI., die Marie-Antoinette selbst verächtlich l’Autrichienne, »die Österreicherin«, nannten. Dabei handelte es sich um ein Wortspiel, da es im Französischen beinahe wie l’autre chienne („die andere Hündin“) ausgesprochen wird. — Anm.d.Hrsg.


  46 Joseph II. (ab 1780 Alleinregent als Kaiser), Exponent des aufgeklärten Absolutismus; er setzte ein ehrgeiziges Reformprogramm in Gang, von dem er kurz vor Ende seines Lebens (1790) zahlreiche Vorhaben wieder zurücknahm. — Anm.d.Hrsg.


  47 Schücking versucht hier geschichtsklitternd Marie Antoinettes vollständige Ignoranz hinsichtlich der Lage und Wünsche des ›Volkes‹ zu rechtfertigen. – Ähnliches gilt für die spätere angebliche Verweigerungshaltung der Prinzessin gegenüber der Ehe mit dem Dauphin: »Frankreich taugt nicht für mich, ich tauge nicht für Frankreich — ich habe das immer dunkel gefühlt« – Marie Antoinettes dort entfaltete Verschwendungs- und insbesondere Spielsucht beweisen genau das Gegenteil! — Anm.d.Hrsg.


  48 Wie die vierzehnjährige Marie Antoinette als Mutter einer mindestens ebenso alten Tochter überzeugen soll, bleibt Schückings Geheimnis. — Anm.d.Hrsg.


  49 Federball.


  50 Altertümlich für ›Ehefrau des Sohnes‹ (Schwiegertochter). — Anm.d.Hrsg.


  51 Zwangsverwaltung oder sogar -enteignung. — Anm.d.Hrsg.


  52 Ein traditionelles Spiel mit den Händen, das vor allem in einigen Mittelmeerländern, besonders in Italien bekannt ist; bei dem Spiel versuchen zwei Spieler die Summe der Zahlen zu erraten, die sie mit den Fingern anzeigen. — Anm.d.Hrsg.


  53 Schikane (österreichisch-mundartlich). — Anm.d.Hrsg.


  54 Eine etwas kecke Antwort; ein Trema, d.h. in diesem Fall eine Lücke zwischen den mittleren Schneidezähnen, kann zu einer undeutlichen Aussprache führen. — Anm.d.Hrsg.


  55 In seiner 1787 in Berlin erschienenen Autobiographie »Des Friedrich Freyherrn von der Trenck merkwürdige Lebensgeschichte« hat Trenck die Verfolgung durch FriedrichII. von Preußen auf sein Verhältnis mit der Prinzessin Amalie von Preußen, der Schwester des Königs, zurückgeführt (in der Novelle die »Familienverhältnisse«, wie Trenck sich ausdrückt). Dies gilt inzwischen historisch als widerlegt. Die Magdeburger Episode seines insgesamt abenteuerlichen Lebens ist allerdings historisch verbürgt. – Sein Leben endete übrigens als angeblicher Spion in österreichischem Auftrag 1794 auf der Guillotine in Paris – nur zwei Tage vor dem Sturz Robespierres. — Anm.d.Hrsg.


  56 Eine Festung in Schlesien, wo Trenck 1745/46 inhaftiert war. — Anm.d.Hrsg.


  57 Diejenigen gefangenen Officiere, welche ihr Ehrenwort gegeben, konnten frei in der Festung umhergehen.


  58 Die Landmilizen waren eine schon unter dem großen Kurfürsten vorkommende Art Landwehr.


  59 Die Anschuldigung eines solchen Verbrechens wurde in der That gegen Trenck erhoben — man kennt noch heute in Magdeburg eine dahin lautende Aeußerung des Feldmarschalls von Kalkstein, Gouverneurs von Magdeburg, gegen den vor etwa zwanzig Jahren verstorbenen Propst des Klosters U.L.Frau und Ständemitglied Röttger. Uns scheint sie jedenfalls aus der Luft gegriffen, wie auch die Anschuldigung des Hochverraths gegen Trenck. Die ganze spätere Haltung des Mannes spricht dawider, daß er sich mit einem solchen Verbrechen belastet wußte, und am meisten die außerordentlich gnädige Aufnahme, die er später am Hofe Friedrich Wilhelm’sII. und bei diesem Monarchen selber fand, der ihn mit Huld überhäufte.


  60 Er erzählt wenigstens in seiner Lebensgeschichte (Wien 1787): »Nach meiner erlangten Freiheit reiste ich selbst nach Braunschweig und erfuhr vom Herzoge selbst, daß die damals über mich bestellten Majors demselben nicht die Wahrheit rapportirt und um einen Verweis wegen nachlässigen Visitirens zu vermeiden, demselben gemeldet, sie haben mich bei der Arbeit ertappt und bei genauer Untersuchung gefunden, daß ich ohne ihre Wachsamkeit sicher entflohen wäre. Einige Zeit nachher habe aber der Herzog die Wahrheit erfahren, dem Könige den Vorfall gemeldet, und von dieser Zeit an habe der Monarch nur auf Gelegenheit gewartet, um mir die Freiheit wieder zu geben.«


  61 In einzelnen historischen Werken finden sich nur flüchtige Andeutungen an die erzählten Thatsachen. So z.B. in Trenck’s Lebensbeschreibung, dessen Unzuverlässigkeit schon aus seinen Zahlenangaben erhellt. Er gibt die Anzahl der Gefangenen auf 16000, der Besatzung bald auf 1500, bald auf 900 Mann an und behauptet, das Unternehmen Frohn’s sei gescheitert, ohne recht zu motiviren, weshalb. Ueber den Erfolg Frohn’s vergleiche von Stramberg, Rhein. Antiq. II.1. S.534, wo auch das Schweigen der zeitgenössischen Geschichtsquellen erklärt wird.


  62 Titania, die Elfenkönigin, ist eine Figur in Shakespeares »Sommernachtstraum«. — Anm.d.Hrsg.


  63 Shakespeare, Romeo und Julia, AktIII, 5.Szene. – Nicht den ›Morgen-‹, sondern noch den ›Nachtvogel‹ soll Romeo gehört haben, weil Julia, die dies sagt, den Abschied von dem Geliebten hinauszögern will. — Anm.d.Hrsg.


  64 Damenhandtasche in Form eines Handgelenksbeutels (» Pompadour«). — Anm.d.Hrsg.


  65 Ein weiteres Abenteuer des Franz von Frohn findet sich in der Erzählung »Husar und Pandur« (1860 in »Die Gartenlaube« veröffentlicht, wo auch die ersten beiden Geschichten des Zyklus zuvor abgedruckt worden waren), in der es um Franz Fellhamer sowie um die Festnahme des Pandurenobristen Trenck geht. Schücking hat diese Erzählung jedoch nicht in Sammlung »Eines Kriegsknechts Abenteuer« aufgenommen. Der Text wurde in dieser Ausgabe, welche die Novellenbände rekonstruiert, dem Anhang zugeordnet. — Anm.d.Hrsg.


  66 Das sog. »Lipperltheater« war eigentlich eine Institution, die seit etwa 1797 in München ihren Sitz hatte. Lipperl entspricht dem Kasperle bzw. Hanswurst. Ein »Lipperltheater« in Österreich ist nicht nachweisbar; vermutlich überträgt Schücking den Begriff auf analoge Kasperletheater. — Anm.d.Hrsg.


  67 André Le Nôtre, bedeutender französischer Landschafts- und Gartengestalter; als oberster Gartenarchitekt LudwigsXIV. konzipierte er den Stil des französischen Barockgartens und übte damit maßgeblichen Einfluss auf die Gartenkunst in Europa aus. — Anm.d.Hrsg.


  68 Schücking gebraucht das Wort hier in der Bedeutung des tschechischen »robotnik«: Zwangsarbeiter. Erst 1923 kam es durch die englische Übersetzung des Schauspiels »R.U.R.« (›Rossum’s Universal Robots‹, 1920) von Karel Capek zu der heutigen Bedeutung. — Anm.d.Hrsg.


  69 Possenhafte Komödie des antiken römischen Dichters Titus Maccius Plautus, die etwa 206 v. Chr. zum ersten Mal aufgeführt wurde; die Titelfigur repräsentiert den Typus des lächerlichen, anmaßenden und aufgeblasenen Söldnerführers. — Anm.d.Hrsg.


  70 Ungarischer Lammfellmantel. — Anm.d.Hrsg.


  71 Dolman: Männerjacke der ungarischen Nationaltracht; Attila: kunstvoll geflochtene ungarische Muscheljacke; Czismen: traditionelle ungarische Stiefel aus feinem Leder. — Anm.d.Hrsg.


  72 Menschenskind (ungarisch). — Anm.d.Hrsg.


  73 Die Festung Spielberg liegt im südmährischen Brünn in Tschechien. Ursprünglich eine mittelalterliche Burg, dann Festung und Kaserne entwickelte sich Spielberg im 18.Jh. Spielberg zum gefürchtetsten Gefängnis des Landes. Unter Kaiser Franz waren dort die frühen Parteigänger des italienischen Risorgimento inhaftiert; ab 1822 war auch der italienische Dichter Silvio Pellico, der nach seiner Freilassung im Herbst 1830 seine Erinnerungen »Le mie prigioni« (Meine Gefängnisse) verfasste, die das Gefängnis von Spielberg in ganz Europa bekannt machten. – 1746 bis 1749 wurde hier Franz Freiherr von der Trenck, der Pandurenobrist, gefangen gehalten und starb auch hier. In »Pandur und Grenadier« (1883) hat Karl May diese Figur von der humoristischen Seite her aufgegriffen. — Anm.d.Hrsg.


  74 Der Leser der Erstdrucke der Frohn-Geschichten kennt diese Szenen aus der Erzählung »Husar und Pandur«, welche die Festnahme Trencks zum Thema hat; sie wurde, wie die ersten beiden des Zyklus, zuerst in »Die Gartenlaube« (1860) abgedruckt. Der interessierte heutige Leser findet sie im Anhang. — Anm.d.Hrsg.


  75 In der Vorlage: »verfallen«. — Anm.d.Hrsg.


  76 Ein mit der Trommel oder Trompete gegebenes Schallsignal, dass eine belagerte Stadt zur Aufnahme von Verhandlungen über die Übergabe oder Kapitulation bereit ist. — Anm.d.Hrsg.


  77 Schlacht bei Kolin zwischen Preußen und Österreich am 18.Juni 1757 im böhmischen Kolín bezeichnet, bei der der preußische König FriedrichII. die erste Niederlage im Siebenjährigen Krieg (1756-1763) erlitt. Die Schlacht forderte rund 22000 Tote und Verwundete. — Anm.d.Hrsg.


  78 Der »animalische Magnetismus,« auch ›Mesmerismus‹, bezeichnet eine dem Elektromagnetismus analoge Kraft im Menschen, die von Franz Anton Mesmer (1734-1815) propagiert wurde und die er als Heilmittel anzuwenden behauptete; bei der gruppentherapeutischen Anwendung benutzte er geschlossene, mit Sand oder Eisenspänen gefüllte Bottiche (frz. baquets), die er magnetisierte und als Speicher der magnetischen Energie einsetzte. – Die bereits unter den Zeitgenossen umstrittene Methode erfuhr seit der Mitte des 19.Jh. überwiegend Ablehnung, wie dies auch Schückings Urtheil bekundet. — Anm.d.Hrsg.


  79 Die Schlacht am Weißen Berg bei Prag am 8.November 1620 war die erste große militärische Auseinandersetzung im Dreißigjährigen Krieg; sie endete mit einem Sieg der katholischen Liga über die böhmischen Stände. — Anm.d.Hrsg.


  80 Schlusszeilen aus dem Gedicht »Der Jüngling am Bache« von Friedrich Schiller. — Anm.d.Hrsg.


  81 Hier fehlt in der Vorlage ein Wort: »las«, »sah«, »erkannte« o.ä. — Anm.d.Hrsg.


  82 Engpass, Schlucht. — Anm.d.Hrsg.


  83 In der Tierfabel die Wohnung des Fuchses. — Anm.d.Hrsg.


  84 Militärisch: Vorhut. — Anm.d.Hrsg.


  85 blanc-bec: Grünschnabel. — Anm.d.Hrsg.


  86 Überbauter Gang in einer Festung zum gedeckten Übergang von Bereichen innerhalb des Werkes zu Anlagen vor dem Wall oder zum Zweck eines Ausfalls. — Anm.d.Hrsg.


  87 La dame blanche (»Die weiße Dame«, 1825) war eine seinerzeit sehr beliebte Oper von François-Adrien Boieldieu, deren Handlung durch fünf Romane des schottischen Schriftstellers Walter Scott, besonders »Das Kloster«, inspiriert war. — Anm.d.Hrsg.


  88 Remplaçant: Ersatzmann. — Anm.d.Hrsg.


  89 Der Volksaufstand in Spanien gegen die französische Fremdherrschaft hatte im Mai 1808 begonnen. — Anm.d.Hrsg,


  90 Eine von Napoleon 1806 verfügte Wirtschaftsblockade (bis 1813) über das Vereinigte Königreich und dessen Kolonien, durch die Großbritannien mit den Mitteln des Wirtschaftskrieges zu Verhandlungen mit Frankreich gezwungen und die französische Wirtschaft gegen europäische und transatlantische Konkurrenz geschützt werden sollte. Die Maßnahme begünstigte u.a. den Schmuggel; vor allem darf sie in letzter Konsequenz als der Anfang des Endes der napoleonischen Herrschaft betrachtet werden: Russland scherte 1810 aus der Kontinentalsperre aus, was den Warenfluss britischer Produkte von hier aus in die deutschen Lande ermöglichte, so dass Napoleon schließlich 1812 den Russland-Feldzug begann, der seiner Herrschaft dann beendete. — Anm.d.Hrsg.


  91 Pfeifen werden gern aus ›Maserholz‹ hergestellt, das entweder durch bakteriell bedingte Zellwucherungen oder durch massenhaftes Austreiben schlafender Knospen auf engstem Raum entsteht. — Anm.d.Hrsg.


  92 Schrot von bestimmter Größe zum Erlegen des Rehwildes. — Anm.d.Hrsg.


  93 Hier: Protokollant von Gerichts wegen. — Anm.d.Hrsg.


  94 Inzicht: Verdachtsmoment, Indiz. — Anm.d.Hrsg.


  95 Wir befinden uns, wie Kapitel 1 anzeigt, im Jahre 1811; der Rußlandfeldzug wurde aber erst 1812 begonnen. — Anm.d.Hrsg.


  96 Siehe Bibel, 1 Samuel 20. — Anm.d.Hrsg.


  97 Tristan l’Hermite, der Generalprofoß LudwigXI., König von Frankreich von 1461 bis 1483, der jenen als »Gevatter« titulierte. — Anm.d.Hrsg.


  98 Eine jener habsburgischen Burgen, mittels derer die Schweiz unterdrückt wurde (siehe Friedrich Schillers Drama »Wilhelm Tell«). — Anm.d.Hrsg.


  99 Stefano.


  100 Gült: eine aus dem Grundstück erwachsende Abgabenschuld gegenüber dem Grundherrn (süddeutsch). — Anm.d.Hrsg.


  101 Gemeindekasse. — Anm.d.Hrsg.


  102 Hier im Sinne von »Frohnarbeit«. – Siehe auch Anm.68. — Anm.d.Hrsg.


  103 Ein Zehnt, der in der Abgabe von Fleisch- oder Tierprodukten besteht. — Anm.d.Hrsg.


  104 Noch heute können Kreise zur Deckung des Finanzbedarfs eine Kreisumlage von den kreisangehörigen Gemeinden erheben, die sich u.a. aus der Steuerkraft der Gemeinden berechnet. — Anm.d.Hrsg.


  105 Kastrierter Masthahn. — Anm.d.Hrsg.


  106 Die christlichen Hauptfesttage. — Anm.d.Hrsg.


  107 Buchstäblich wahr.


  108 Straftat. — Anm.d.Hrsg.


  109 Dem »infulierten« geistlichen Würdenträger (einem Abt oder Prälaten) ist das Recht verliehen, eine Mitra (Bischofsmütze)zu tragen. — Anm.d.Hrsg.


  110 Scharfrichter bzw. Henker. — Anm.d.Hrsg.


  111 Tatsächlich gibt es bis heute in der katholischen Kirche auch eine liturgische Form für die Feier der Verlobung. — Anm.d.Hrsg.


  112 Hier: schwindsüchtigen. — Anm.d.Hrsg.


  113 Romantische Oper (1823) von Carl Maria von Weber; das Werk ist wegen der Ungereimtheiten des Librettos von Helmina von Chézy einigermaßen berüchtigt. — Anm.d.Hrsg.


  114 Emanuel Geibel war ein beliebter Lyriker der Zeit, Gustav Gans zu Putlitz trat vor allem durch Bühnenwerke hervor, verfasste aber auch erzählende Texte. — Anm.d.Hrsg.


  115 Romantisches Epos (1849) von Oskar von Redwitz. — Anm.d.Hrsg.


  116 Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. 1799. Bedeutendes, wenn auch umstrittenes religionsphilosophisches Werk aus der Epoche der deutschen Frühromantik. — Anm.d.Hrsg.


  117 Entsprechende Figuren aus »Der Barbier von Sevilla« (1816) von Giacomo Rossini. — Anm.d.Hrsg.


  118 Seidentuch. — Anm.d.Hrsg.


  119 Eng anliegende, taillenkurze Jacke. — Anm.d.Hrsg.


  120 Die Krinoline ist ein mit Roßhaar, später mit Fischbein und sogar Stahl verstärkter Reifrock, der um 1830 in Mode kam und geradezu eine regelrechte Manie auslöste. Berüchtigt war die Krinoline wegen ihrer Brand- und Unfallgefahr. — Anm.d.Hrsg.


  121 Der Komtur war als Amtsträger eines geistlichen Ritterordens Leiter und Verwalter einer Ordensniederlassung, der sogenannten ›Kommende‹. — Anm.d.Hrsg.


  122 Zitat aus »Der Taucher« (entstanden 1797, erstveröffentlicht 1798), einer Ballade von Friedrich Schiller. — Anm.d.Hrsg.


  123 »Die Familie Saint Julien« (1798) war einer der zahlreichen Romane des Unterhaltungsschriftstellers August Lafontaine (1758-1831), der in den 1830er Jahren, in welchen die Erzählung spielt, noch häufig gelesen wurde. — Anm.d.Hrsg.


  124 Paul Heyse hat in »Villa Falconieri« 1887 diesem Schauplatz ebenfalls eine Novelle gewidmet, die freilich einen dramatischen Verlauf nimmt. — Anm.d.Hrsg.


  125 Das Original hat hier fälschlich »VII.« — Anm.d.Hrsg.


  126 Schlachten auf italienischem Boden, die Österreich gegen die italinienische Einigungsbewegung schlug: Novara (1849) endete mit einem Sieg, Solferino (1859) mit einer Niederlage, die den Weg zur Einigung Italiens eröffnete. — Anm.d.Hrsg.


  127 Ironische Verwendung einer Formel, mit der damals in wissenschaftlichen Abhandlungen auf beigegebene Abbildungen verwiesen wurde. — Anm.d.Hrsg.


  128 Treber bzw. Träber bezeichnet die Rückstände des Braumalzes; er wird gern als Futtermittel in der Milchviehwirtschaft verwendet. In der Deutung der ironischen Anspielung wird so aus dem Angesprochenen ein ›Rindvieh‹. — Anm.d.Hrsg.


  129 Lyäus (»der Sorgenbrecher«) ist ein Beiname des antiken Weingottes Dionysos. — Anm.d.Hrsg.


  130 Im antiken Griechenland eine Jungfrau, die bei Festen Opfergeräte in einem Korb auf dem Kopf herbeitrug. — Anm.d.Hrsg.


  131 Der Mythos berichtet vom Jäger Aktaion, der Diana beim Baden beobachtet, allerdings von seinen eigenen Hunden zerrissen wird. – Nemi war als Ort des Dianen-Kultes insofern von Bedeutung, als dort durch zahlreiche sich auf Geburt und Fruchtbarkeit beziehende Votivgaben gefunden wurden, z.B. Vulven, Phalli, Mütter mit Säuglingen etc., was auf ihre ursprüngliche Rolle als Göttin der Frauen und Geburtshelferin verweist. — Anm.d.Hrsg.


  132 Lohnkutscher (vetturino). — Anm.d.Hrsg.


  133 Helfershelfer, Kuppler. — Anm.d.Hrsg.


  134 Räuberei. — Anm.d.Hrsg.


  135 In Platons Dialog ›Symposion‹ wird das Konzept der Seelenverwandtschaft dargelegt: Zunächst als Kugelseele geschaffen, erfolgt eine gewaltsame Trennung, so dass die Menschen lebenslang nach ihrer »zweiten Hälfte« suchen. Wenn dieser andere Teil der Kugelseele gefunden wurde, entsteht eine tiefe Verbindung der beiden Menschen, die sich durch nichts wieder trennen lässt. — Anm.d.Hrsg.


  136 Ehrenmänner. — Anm.d.Hrsg.


  137 Das bedeutendstes Heiligtum der Diana (das Dianium) befand sich in den Albaner Bergen bei Aricia am Nemisee, dem speculum Dianae (»Spiegel der Diana«). — Anm.d.Hrsg.


  138 Sie kommen. — Anm.d.Hrsg.


  139 Überwurf über die Tunika einer Ordenstracht, aus einem vorn und hinten bis fast zum Fußboden reichenden Tuch bestehend. — Anm.d.Hrsg.


  140 Schlacht bei Amberg während des Ersten Koalitionskrieges, in der sich französische Revolutionstruppen und kaiserlich-österreichische Streitkräfte gegenüberstanden, am 24.August 1796 nordwestlich der oberpfälzischen Regierungshauptstadt Amberg; sie endete mit einer Niederlage der französischen Truppen. — Anm.d.Hrsg.


  141 Nach der Genoveva-Legende soll Pfalzgraf Siegfried Genoveva, die Tochter des Herzogs von Brabant, zur Frau genommen haben. Als er einstmals in eine Fehde zog, bezichtigte der Haushofmeister Golo nach der Rückkehr des Grafen dessen Frau der Untreue. Sie wurde mit ihrem Sohn verstoßen und flüchtete mit ihrem Kind in den Ardennenwald. Kläglich lebten sie von den Früchten des Waldes und eine Hirschkuh spendete ihnen Milch. Nach Jahren fand der Pfalzgraf seine Frau und seinen Sohn wieder. Freudig und reuevoll nahm er sie wieder auf. Der böse Golo erhielt seine wohlverdiente Strafe. — Anm.d.Hrsg.


  142 Siehe Anm.83.


  143 Gefieder. — Anm.d.Hrsg.


  144 Hier im Sinne einer Niederlassung eines Ritterordens (auch »Komturei«). – Siehe auch Anm.121. — Anm.d.Hrsg.


  145 Défilé: Engpass, an dem sich die marschierende Formation zu einer »Schlange« (frz. file) reihen muss, um ihn passieren zu können, z.B. eine Schlucht, ein Hohlweg, eine Brücke, aber auch die engen Straßen einer Ortschaft. — Anm.d.Hrsg.


  146 In seiner Proclamation vom 11.Messidor im vierten Jahre der französischen Republik hieß es: »Die Bewohner der Dörfer, Flecken, Städte, welche sich bewaffnet vereinigen würden, werden mit Gewalt zur Niederlegung ihrer Waffen gezwungen, sodann erschossen und ihre Häuser verbrannt werden. Jeder Bewohner, welcher im Lande gefunden wird und ohne Erlaubniß eines Generals oder Oberoffiziers Waffen trägt, soll arretirt, verurtheilt und auf der Stelle erschossen werden.«


  147 Der Aufstand der Vendée (französisch guerre de Vendée) war der bewaffnete Kampf der royalistisch-katholisch gesinnten Landbevölkerung des Départements Vendée und benachbarter Départements gegen Repräsentanten und Truppen der Ersten Französischen Republik von 1793 bis 1796. — Anm.d.Hrsg.


  148 Schweinerei. — Anm.d.Hrsg.


  149 Ahitofel war nach der Bibel einer der Ratgeber König Davids, mit dessen Sohn er sich gegen den Vater verschwor, um diesen zu stürzen; als sein Plan scheiterte, erhängte er sich. — Anm.d.Hrsg.


  150 Der Spott auf dieses souveräne Miniaturfürstentum, das einen Binnenstaat in Frankreich darstellte, hatte u.a. zu einer noch zu Schückings Zeit populären Oper geführt, »Der König von Yvetot« (1842), von Adolphe Charles Adam. — Anm.d.Hrsg.


  151 Die Chouans waren königstreue Katholiken der Bretagne, die – den Aufstand in der Vendée zum Vorbild nehmend – bewaffneten Widerstand gegen die Erste Französische Republik in der Zeit von 1793 bis ca. 1804 leisteten. — Anm.d.Hrsg.


  152 Anspielung auf die zur Zeit Karls des Großen spielende Sage der vier Haimonskinder, insbesondere auf deren Wunderross Bayard, ein riesiges, schnaubendes Pferd, das auch mit den vier erwachsenen Brüdern auf dem Rücken ist nicht einzuholen ist. — Anm.d.Hrsg.


  153 Bruchbude. — Anm.d.Hrsg.


  154 Damals im Heer Unteroffiziere, die mit Verpflegungsgeschäften beauftragt waren. — Anm.d.Hrsg.


  155 Fourrageure: Soldaten, die zur Beschaffung von Nahrung für Mensch und Tier abkommandiert sind. Das Fourragieren auf Kosten der Zivilbevölkerung verkleinert den Tross und gewährt so dem Heer mehr Schnelligkeit. — Anm.d.Hrsg.


  156 Proviantwagen. — Anm.d.Hrsg.


  157 Eine Espagnolette ist ein Beschlag, der dem Antrieb des Drehriegelverschlusses von Fenstern dient, seltener auch von Türen. — Anm.d.Hrsg.


  158 Als Haarbilder oder Haararbeiten bezeichnet man Bilder, die aus (meist menschlichen) Haaren gestaltet wurden und als Wandschmuck dienten. Meist entstanden diese Objekte auf Grund einer engen Beziehung zwischen dem ursprünglichen Träger der Haare und dem nachfolgenden Besitzer der daraus angefertigten Arbeit. Blütezeit war das 19.Jahrhundert. — Anm.d.Hrsg.


  159 Hier im Sinne von Pfarrhof. — Anm.d.Hrsg.


  160 Valet entspricht im deutschen Spiel der ›Bube‹. — Anm.d.Hrsg.


  161 Hier im Sinne einer Rasenfläche für das englische französische Boule-Spiel. — Anm.d.Hrsg.


  162 Führer der Hundemeute bei Reit- und Parforcejagden. — Anm.d.Hrsg.


  163 Hier im Sinne von ›Süßholz raspeln‹ — Anm.d.Hrsg.
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